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Personenregister




Jårrländer:

Ryen Alvar McBright: Jarro-Clan

Ida Aradis McBright: Ryens Schwester

Henry Toyvio McBright: Ryens kleiner Bruder

Gerod Kean: Bäcker im Jarro-Clan

Thea Kean: Gerods Frau

Nelly Kjerfaldir: Idas beste Freundin

Maryanna Kjerfaldir: Dorfverwalterin des Jarro-Clans

Mayvin Olvik: Ärztin im Jarro-Clan

Wiebke Eksta: Jarro-Clan, Tochter von Ryka

Ryka Eksta: Pferdehändlerin im Jarro-Clan

Kelf Bailysen: Schmied im Jarro-Clan

Almira Bailysen: Kelfs Tochter

Göran Tarsen: Poststelle des Jarro-Clans

Kjavar Lundi: Jarro-Clan

Arvid Jersen: Stellvertreter der Sväreos

Fiete Bergensen: Gasthofbesitzer im Jarro-Clan

Erek Sunderson: Fischer im Trü-Clan

Thoren McBright: Trü-Clan

Susa McBright: Frau von Thoren McBright

Lennart Fjellardson: Ek-Clan

Ayko McBright: Hav-Clan

Majk McBright: Ulfur-Clan

Norwin Eyrson: Ulfur-Clan

Stryd McBright: Binir-Clan

Tychar McBright: Örn-Clan

Jerg McBright: Vedur-Clan

Silian Njemsen: Vedur-Clan

Ylvi Lardir: Vedur-Clan

Cydda McBright: Alverio-Clan

Nante Verndsen: Alverio-Clan

Liv Vernddir: Nantes Schwester




Lavländer:




Isa Tangen: Königin

Linea Stjerna Tangen: Kronprinzessin

Liljan Ryen Mc Bright: Sohn von Linea

Elyn Tangen: Isas zweite Tochter

Marou Darin: Heerführerin

Samana Stordahl: Lineas Leibwächterin

Tarja Vardir: spätere Leibwächterin Lineas

Wencke Astdir: stellvertretende Heerführerin

Elta Ekdahl: engste Vertraute der Königin

Henrike Sjöndir: Beraterin der Königin

Talke Najdir: Grenzkriegerin am Pass

Thea Fjoludir: Botenkriegerin

Malin Pjekdahl: Leitung des jårrländischen Stützpunktes 

für den Vedur-Clan, Alverio-Clan und Jarro-Clan

Irke Osandir: Leitung des jårrländischen Stützpunktes 

für den Ulfur-Clan, Alverio-Clan und Jarro-Clan

Urda Dugurin: Leitung des jårrländischen Stützpunktes 

für den Trü-Clan, Hav-Clan und Ek-Clan

Runa Turdir: Kriegerin, Marous 6

Tilda Hattdahl: Kriegerin

Merle Hjeldir: Kriegerin

Inga Diritin: Kriegerin

Juna Käradir: Kriegerin

Herdis Jörnek: Kriegerin

Fehmke Jörnek: Kriegerin

Marous 6: Anouk Gradir, Grit Hjennen, Vanja Noradin, 

Pernilla Tjandir

Bente Harnek: Friseurin in Kastellina




Södländer:




Fenja Irenia Tangen: Schwester von Isa Tangen

Glenna Rasten: Fenjas engste Vertraute

Loan Jorin Tangen: Fenjas Ziehsohn

Kara Svikdir: Kriegerin in Södvigi

Berit Nasjari: Kriegerin in Södvigi

Vegard Tangen: Jorins Vater

Fiene Bjondahl: Bedienstete in Södvigi

Lenna Svikdir: Karas Schwester, Bedienstete in Södvigi

Ragna Flyjadin: Kriegerin in Södvigi

Rike Likardin: Stadtverwalterin von Oljebye

Yorick Besydsen: Jorins rechte Hand

Friedtjoff Hesjarsen: Verantwortlicher für den Stall in Södvigi

Thyr Hesjarsen: Verantwortlicher für den Stall in Södvigi

Daland Tilvik: Arzt in Södvigi

Jorins beste Freunde: Talyn Wysek, Fenris Lartusen, 

Peer Tonarsen, Korff Elkjef, Oyestein Servik

Sjary Perdir: Kriegerin von Perbyen


Glossar




Allfajos: Der Name eines allmächtigen Gottes, an den die Jårrländer glauben.




Barkadur: södländischer Markt, eine Art Basar




Beaninnda/Bea (Kurzform): södländische Begrüßung




Bjinevt-Älskary: die jårrländische Hochzeit




Blasjati: jårrländisches Schimpfwort




Clans: Familien- und Dorfgemeinschaften in Jårrland. Es gibt insgesamt neun Clans. Die Dörfer heißen genauso wie der Clan.




Fenjöndur: Selbstgebrannter, hochprozentiger Alkohol, leicht bitter, würzig aromatisch im Geschmack. Wird in Jårrland getrunken. Kräuterzusätze: Schafgarbe, Wermut, Wacholder und Engelswurz.




Jårrland: Der nördliche Landabschnitt Eyalands. Die Grenze im Süden bildet der Jårrland-Pass.




Flingrar: eine Getreideart




Flingöd/Flingödli: aus Flingrar gefertigtes Brot und Brotprodukte




Glädjan: Bordell




Glymtland: ein Landabschnitt jenseits des Ozeans




Himelinn: jårrländisches Wort für Himmel, sowohl der sichtbare als auch der unsichtbare




Kastellina: Hauptstadt Eyalands




Lavland: Der mittlere Landabschnitt Eyalands. Die Grenze bildet im Norden der Jårrland-Pass und im Süden die Wüste.




Lunjegish: Mittagspause in Södland, eine Art Siesta




Mjokee: in Lav- und Södland verwendete Schwangerschaftsverhütung




Rikland: westlicher Teil Eyalands im Zeitalter des Fortschritts




Safjärla: Standardgetränk in Lavland, eine Art fruchtiger Perlwein




Södland: Südlichster Teil Eyalands. Die Grenze nach Norden bildet die Wüste.




Sovstellan: Unterkunft der Kriegerinnen in Kastellina




Sväreos: illegale Untergrundkämpfer in Jårrland




Tvibura Fjålls: im Nebel versunkene Zwillingsberge in Jårrland




Våldland: östlicher Teil Eyalands im Zeitalter des Fortschritts




Vinstablom: das Wahrzeichen Kastellinas, der Springbrunnen im Schlosshof mit der Marmorstatue




Viräd: jårrländisches Wort für Feigling




Vivanne: Begrüßungsformel für alle Mitglieder der königlichen Familie

Zeitalter

Eyaland hat eine eigene geschichtliche Einteilung.




Zeitalter des Prächaos: Urzeit

Zeitalter des Chaos: Beginn der Menschheit, Nomadentum, ohne Aufzeichnung, nur mündliche Überlieferung

Zeitalter der Unterdrückung: erste Aufzeichnungen: 0-2740

Die Jahre der Befreiung: 2741-2823

Zeitalter der Philosophie: 2824-4278

Zeitalter des Fortschritts: 4279-6853

Die Jahre der Besinnung: 6853-6953

Zeitalter der Femininen Blüte: 6954-7456


EYALAND | Teil I
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Über das Buch










Einst, als die Nomaden durchs Land zogen, ereignete sich an einem idyllischen Ort in Eyaland ein Unglück, das nicht hätte geschehen dürfen. Ein Bann wurde gesprochen, der bis heute nie gelöst worden ist. Tausende Jahre später legte eine verletzte Frau unbedacht einen weiteren Bann über Eyalands Herrscher.




Begleite drei Menschen unterschiedlichster Herkunft, deren Schicksale miteinander verbunden sind! Sie ahnen nicht, dass ihr geliebtes Land kurz vor dem Untergang steht. Eine suchende Prinzessin, für die Wärme in ihrem Leben genauso fern zu sein scheint wie der Osten vom Westen. Ein mutiger Schmied mit dem Herzen eines Anführers. Ein gezeichneter Rebell, der sich nimmt, was er will.























Ich widme dieses Buch meinem fantastischen Ehemann.
Du liest mit deinen graublauen Augen mein Wesen und mein Herz, wie es niemand sonst versteht. 



Vorwort

Beaninnda,

ich bin Jorin aus Södvigi und Zoe hat mich dazu verdonnert, dir zu Beginn des Buches ein paar Zeilen zu schreiben. Sie hat explizit betont, ich solle ein wenig charmant zu dir sein. Autoren stellen sich das immer so einfach vor. Ich bin nämlich kein charmanter Typ. Auch nicht kuschelig oder romantisch. Von den drei bekanntesten Worten der Welt, die Frauen so gern von uns Männern hören, halte ich nicht viel. Genau genommen, halte ich nicht einmal viel von Frauen.

Wenn du also erwartest, dass ich die Frauen in diesem Buch auf rote Rosen bette, dann liegst du weit daneben. Obgleich, wenn ich die Stacheln an den Rosen lasse, könnte es mir durchaus … Mist! Zoe sieht mich gerade böse an. Diesen Gedanken darf ich nicht zu Ende schreiben. Vielleicht hätte dieser verdammte Jårrländer dieses Vorwort verfassen sollen.

Also, ich drücke mich mal so aus: Kapitel mit der Überschrift Jorin solltest du überspringen, wenn du eher der kuschelige Typ bist. In meinen Kapiteln geht es taff zu, hast du das verstanden? Und das ohne Ausnahme. Du solltest über 16 Jahre alt sein. Für die jüngere Bevölkerung gibt es weitaus geeignetere Bücher. Denn ich bin grausam, gewalttätig, spiele mit deinen Emotionen und Frauen sollten einen ganz weiten Bogen um mich machen. Verlieb dich nicht in mich! Ich habe dich hiermit gewarnt.

Und merke dir gut:

Ich bin Jorin aus Södvigi!


Prolog

Das Jahr 6853 nach Aufzeichnung der Zeit – Das Ende des Zeitalters des Fortschritts

Benommen und kraftlos lief sie über das zerstörte Land. Es zeigte sich in unnatürlichen Farben. Die surrealen grünen und gelbroten Nebelschwaden, die dicht über Eyaland waberten, verrieten eine lebensfeindliche Atmosphäre. Der Himmel war nicht zu erkennen. Der weite, strahlenresistente Anzug, den sie trug, hielt sie davon ab, zusammenzubrechen und aufzugeben. Durch ihn kam es ihr vor, als wäre sie ein Astronaut auf einem Planeten. Elisara Tangen fühlte sich fremd wie ein Betrachter einer anderen Welt.

Als ob sie Tilians Gear-Set trug. Das Headset drückte ein wenig unangenehm in den Ohren. Das enge Visier am Kopf schränkte ihr Sichtfeld ein. Ihre Fingerspitzen kribbelten, weil ein Mikrostrom durch sie floss, damit sie ihre Befehle geben konnte. Der Rest von ihrer Wahrnehmung wurde durch ihr Unterbewusstsein interpoliert. Ihr Gehirn stellte das, was sie wahrnahm, vollständig infrage. Alle Sensoren in ihr schlugen Alarm und vermittelten ihr, dass es sich nicht um die Realität handeln konnte. Nur ihr hörbarer Atem und das Klicken des Sauerstoffgerätes sprachen für die Wahrheit. Eine Wahrheit, die schwer zu tragen war.

Tilian hatte die Spiele in der VR geliebt. Stundenlang hing er in den Seilen und Gurten des Gear-Raumes im Keller der Villa und verbrachte kostbare Zeit seines Lebens in einer Welt, die nicht existierte. Sie konnte am Ende untergehen und der Held sein Leben verlieren, doch Schmerzen empfand er keine. Denn Tilian selbst, im Gear-Raum, blieb unversehrt.

Nun lag es an Elisara, alles zu steuern. Sie hatte die Befehlsgewalt. Wie es nun weiterging, würde einzig und allein von ihren Entscheidungen abhängen. Nur war das keine VR, die Tilian, ihr Sohn, so geliebt hatte. Es war Realität. Ihre eigene! Keine virtuelle! Es war ihr geliebtes Eyaland und der Anzug war kein Gear-Set. Er war nicht nur ihre einzige Überlebenschance oberhalb der Erde, sondern auch ihre emotionale Stütze. Die Last auf ihren Schultern schien sie fast zu erdrücken.

Tilian und seine VR gehörten der Vergangenheit an, genauso wie ihr Mann Anders.

»Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um das zu verhindern. Vertrau mir, Elisara!«, hatte Anders ihr beim Abschied gesagt.

Vertrauen! Ja, das hatte sie wirklich getan. Sie hatte Anders mehr vertraut als irgendjemandem sonst, weil sie ihn über alles geliebt hatte. Vertraut und an das Gute geglaubt. Doch alles, was sie nun sehen konnte, war Lichtjahre davon entfernt, gut zu sein. Hier in Eyaland hatte eine Massenvernichtung stattgefunden. Und niemand anderes als ihr geliebter Mann, der von ihr Vertrauen gefordert hatte, hatte den Auslöser betätigt.

»Dann tu es nicht, Anders. Unterzeichne das Abkommen! Lenk in letzter Sekunde ein!«

»Niemals, mein Engel! Niemals! Allein schon wegen dir nicht! Es ist einfach zu spät, um jetzt noch einen diplomatischen Weg einzuschlagen.«

»Krieg und Gewalt waren noch nie eine Lösung, Anders.«

Sie sah ihn vor sich, als ob es gestern gewesen war. Wie er sie verzweifelt angesehen hatte. Hilflos. Mit dem Rücken zur Wand stehend. In die Enge getrieben. Und doch blitzte immer wieder etwas Gefährliches in seinen Augen auf, wenn er an die Våldländer dachte.

»Ich weiß. Doch ich werde niemals zulassen, dass meine Frau und Riklands Kinder in die Hände tyrannischer und religiöser Fanatiker fallen. Ich will nicht wissen, was sie mit euch anstellen würden.«

»Sie werden uns dennoch bekommen, Anders. Sieh doch genau hin! Sie sind stärker als wir, weil sie eine Einheit sind. Ihr Patriotismus macht sie blind und gleichzeitig extrem stark. Sie werden uns überrennen. Wenn du nachgibst, bleiben am Ende mehr am Leben. Vor allem Tilian. Was ist mit dir?«

»Ich bin der erste, den sie töten werden. Ob ich nachgebe oder nicht. Nein, mein Engel, so weit lasse ich es nicht kommen«, hatte Anders gemurmelt.

In diesem Augenblick erkannte Elisara die Pläne ihres Mannes. Er wollte sie also zünden. Und die Tatsache, dass sie nun in diesem Schutzanzug über die Reste von Rikland lief und der Szintillationszähler alarmierend rot in dem Visier ihres Helmes ausschlug, bestätigten Anders’ Vorhaben.

»Unsere Niederlage, Elisara, wird sie alle in den Tod reißen. Es ist unsere einzige Hoffnung, die Våldländer dauerhaft zu vernichten. Du musst mir vertrauen, mein Engel. Ich weiß, was ich tue.«

»Vertrauen? Wenn du den nuklearen Sprengkopf zündest, schickst du nicht nur die Våldländer und die Rikländer in den Tod. Du bringst Zerstörung über ganz Eyaland und darüber hinaus. Wie kannst du so etwas nur verantworten?«

Eyaland bestand aus einem länglichen Kontinent, der im Norden bergig war und im Süden weißgoldene, mit Palmen besetzte Sandstrände aufwies. Im Westen lebten die Rikländer und im Osten die Våldländer. Sie teilten sich seit Aufzeichnungen Eyaland.

Wie es nun dazu kommen konnte, dass sich beide Nationen so hassten und bekriegten, konnte Elisara nicht nachvollziehen. Es gab Gerüchte und Überlieferungen. Geschichtsschreiber und Politikkritiker äußerten reihenweise Vermutungen und schlaue Ratschläge. Doch keiner würde je den wahren Grund der Feindschaft erfahren. Niemand war dabei gewesen, als die zwei Familien sich trennten.

Anders hatte alle politischen Entscheidungen von ihr ferngehalten. Sie wusste zu wenig über die aktuellen Vorkommnisse. Es ging die ganze Zeit um irgendein Abkommen zwischen beiden Nationen. Was darin stand, wusste sie nicht.

Anders hatte über den altertümlichen Lebensstil der Våldländer geschimpft. Elisara allerdings war die Lebensweise der Våldländer egal gewesen. Sollte doch jeder leben, wie er es für richtig hielt. Diese Meinung teilte Anders nicht. Er hatte Elisara nie als ebenbürtig angesehen. Sie war eben nur seine Ehefrau. Nur ein attraktives Vorzeigeobjekt, das er zu gegebenen Anlässen aus der Schublade zaubern und vorführen konnte. Und Elisara wusste immer, wie sie sich zu verhalten hatte. Sie hatte über diesen Umstand hinweggesehen, denn Anders war die Liebe ihres Lebens gewesen.

Dass Anders in die Forschung und Entwicklung von Massenvernichtungswaffen investierte, hatte Elisara erst sehr viel später erfahren. Generell war Rikland die technisch höher entwickelte Nation gewesen. Aber der technische Fortschritt hatte die Rikländer nicht weitergebracht. Elisara fand, dass die ganze VR und KI die Mentalität ihres Volkes beeinträchtigten. Arrogant waren sie geworden. Sie führten sich auf wie Götter. Unbesiegbar. Unverzichtbar. Wertvoller.

Nachträglich würde sie sogar sagen, dass die Technik den Rikländern geschadet hatte. Sie verloren den Bezug zu sich selbst und zu ihrem Land, von dem sie abhängig waren, wenn sie überleben wollten.

Tilian hatte keine Angst vor dem Krieg gehabt. Für ihn war es wie ein realistischer First-Person-Shooter.

»Ich bin ein guter Schütze! Ich treffe immer, Ma«, hatte er gesagt.

Nur hatte Tilian noch nie eine Waffe in der Hand gehabt. Nur virtuell. Zumal er nicht drei Leben hatte, sondern ein einziges.

Und dennoch musste Elisara sich eingestehen, dass nun auch ihr Leben von der KI abhängig war. Die KI und die Technik hatten ihr Leben gerettet. Sie war davon abhängig, dass sich ihr Anzug rechtzeitig meldete, wenn der Sauerstoff zu Ende ging. Und die KI war es, die nun die Drecksarbeit übernehmen würde. Roboter würden all die Spuren des Krieges beseitigen. Die tödliche Strahlung musste neutralisiert und umgewandelt werden. Ohne die Roboter würden die übrig gebliebenen Rikländer nie wieder den blauen Himmel über sich sehen.

Die schemenhaften Silhouetten abgeknickter Bäume eines Waldstücks tauchten vor Elisara auf. Sie zuckte kurz zusammen.

Gruselig!

Elisara blieb für einen Moment stehen und beobachtete ihre Umgebung. Doch nichts regte sich. Elisara seufzte leise. Eyaland würde sich verändern. Es würde nie wieder so aussehen wie bisher.

Eyaland zeigte die schönsten Landstriche, die man sich nur vorstellen konnte. Unzählige kleinere Inseln umgaben das länglich gestreckte Festland in jeder Himmelsrichtung. Sie erinnerte sich noch an die vielen Robben und Seehunde, die sich auf den Inseln im Norden tummelten. Dahinter kam nur noch das unendliche Meer, was genauso faszinierend anmutete. Immer wieder konnte man an der Westküste Wale und Delfine beobachten. Doch auch Tiere und Pflanzen gehörten nun der Vergangenheit an. Die Strahlendosis, die der Szintillationszähler maß, ließ vermuten, dass Anders mehr als einen nuklearen Sprengsatz gezündet hatte.

Seitdem sie Satelliten ins Weltall geschossen hatten, wussten die Rikländer, dass es noch weitere Landstriche auf dem Planeten gab. Zwei mit Eis überzogene Flächen an den Polen. Eine im Norden und eine im Süden. Einen weiteren, riesigen Kontinent auf der anderen Seite des Planeten. Glymtland.

Es gab unzählige Bestrebungen, Schiffe nach Glymtland zu senden. Laut GPS und Funk waren sie auch angekommen. Doch kurz nach der Ankunft brach der Kontakt auf geheimnisvolle Weise immer ab. Kein Schiff kam je zurück. Niemand wusste, was aus den Pionieren, wie sie sich bezeichneten, geworden war. Nicht einmal ihre Schiffe waren noch über GPS auffindbar. Ob die Strahlung auch Glymtland erreichen würde? Es wäre dumm, zu glauben, dass die nukleare Strahlung nur über Eyaland bleiben würde.

»O mein Gott!«, hörte Elisara die Stimme von Marit, ihrer Freundin und Physikerin, über Funk im Ohr, die offensichtlich gerade aus der Schleuse getreten war. »Eyaland ist tatsächlich komplett zerstört. Und diese Strahlung ist jenseits von Gut und Böse.«

Elisara reagierte nicht. Was konnte man zu dem, was Anders ihr hinterlassen hatte, auch sagen? Es war mehr als nur eine Katastrophe.

»Versprich mir, dass du erst aus dem Berg kommst, nachdem sechs Monate Stille eingekehrt ist.« Er hatte sie eindringlich angesehen und sie hatte sich darangehalten.

Sie hatte sich immer danach gerichtet, was Anders von ihr verlangt hatte. Doch nun machten sich berechtigte Zweifel in ihr breit.

»Was ist mit dir? Ich liebe dich, Anders. Ich will das alles nicht. Ich will nur dich.«

»Ich weiß, mein Engel, und ich liebe dich. Wenn wir siegen, komme ich eher zu dir. Nur du und ich haben Zugriff auf das Tor.«

Anders kam nicht. Tilian auch nicht. Jeden einzelnen Tag seit Beginn des Krieges hatte Elisara gewartet. Jeden einzelnen beschissenen Tag hatte sie gebetet und gehofft. Mehr als sechs verdammte Monate lang. Mit jedem Tag, der verstrich, griff mehr Taubheit und Ohnmacht nach Elisaras Herz. Lange hatte sie das Unvermeidliche nicht wahrhaben wollen und so hatte sie den Zeitpunkt, das Geschehene in Augenschein zu nehmen, versucht, hinauszuzögern. Doch die Nervosität machte sich unter ihnen breit. Alle Überlebenden wollten wissen, wie es nun um Eyaland stand. Sechs Monate lang war keine Detonation von Bombeneinschlägen mehr zu hören gewesen und auch die Schallüberwachung an zwanzig verschiedenen Standorten von Rikland bestätigte das Ende des Krieges.

Anders hatte lange Zeit im Voraus geplant. Die Perfektion dessen, wie er Elisara und Riklands Kinder geschützt hatte, war brillant. Alles war bis ins kleinste Detail durchdacht. Nichts hatte er vergessen. In Anders hatte sich schon immer der Stratege abgezeichnet.

Er ließ im Norden in den Bergen ein strahlungssicheres Gebiet unterhalb der Erde ausbauen. Genauer gesagt, im Berg selbst. Er hatte sehr geheimnisvoll getan, als er ihr zwei Monate vor Kriegsbeginn diesen Ort gezeigt hatte. Perfekt und vollständig eingerichtet. Vorbereitet. Dorthin hatten sie alle Kinder und Jugendliche bis vierzehn evakuiert. Alle anderen, ob Mann oder Frau, wurden rekrutiert. Alten, Kranken und Behinderten hatte man die Möglichkeit gegeben, über ein Medikament friedlich einzuschlafen. Viele hatten es genutzt. Auf zehn Kinder kam eine Frau, die sich in Zukunft um sie kümmern würde. Zusätzlich gab es eine Mathematikerin, eine Physikerin, eine Technikerin, ein paar Ärztinnen und eine Informatikerin. Familien gab es nicht mehr. Keine Väter. Keine Großeltern.

»Die Robots stehen bereit, Frau Präsidentin. Wie sind Ihre nächsten Anweisungen?« Imke, die Technikerin, hatte sich fragend über Funk an sie gewandt.

»Nenn mich nicht so!«, war Elisaras erste Antwort.

»Ich versteh nicht …«

»Der Präsident ist tot. Keiner kann diese hohe Strahlendosis überleben. Es gibt keinen Präsidenten mehr und somit auch keine Präsidentin.«

»Aber …«

»Sag einfach Elisara zu mir, Imke. Die neue Generation braucht keine Präsidentin. Sie hat ihre Väter und ihre Großeltern verloren. Alles, was sie brauchen, sind nun starke Mütter, die ihnen die Liebe schenken, die der Krieg versucht hat, ihnen zu nehmen. Starke Frauen, die ihnen zeigen, dass es weiterhin ein Morgen gibt und immer geben wird.«

Elisara wusste nicht, ob sie selbst noch an die Liebe glauben konnte, auch wenn sie sich Imke gegenüber darauf berufen hatte. Anders hatte so oft beteuert, dass er sie über alles liebte. Doch er hatte sie im Stich gelassen. Seitdem er die Präsidentschaft von Rikland übernommen hatte, war er nicht mehr er selbst gewesen. Er arbeitete viel zu viel. Oft war er wütend, manchmal frustriert. Die Last, die auf seinen Schultern lag, war für Elisara fast mit bloßem Auge sichtbar gewesen. Sex und Leidenschaft gab es schon lange nicht mehr in ihrer Ehe. Entweder besorgte er es sich mit seiner Sekretärin im Büro oder allein das Machtgerangel mit Våldland beglich seinen Testosteronspiegel, dass er Elisara so oft abgewiesen hatte. Glücklich war etwas anderes. Aber sie hatte ihn immer in seinen Bestrebungen unterstützt. Fremdgehen oder eine Scheidung waren für sie keine Alternativen. Erst zu spät erkannte sie, in was für einer katastrophalen Lage sich Rikland befand. Nun hatte er sie alleingelassen mit Tausenden von Waisen, die eine Katastrophe vererbt bekamen.

»Es gibt nur ein Problem!«, begann Imke zögerlich nach Elisaras Zurechtweisung.

»Und das wäre?« Elisara wandte sich Imke erneut zu. Sie hasste Probleme. Vor allem nukleare Probleme.

»Geplant war eigentlich, das Nebelgebiet am großen See vorerst auszusparen. Die Roboter würden den Kontakt zu den Satelliten verlieren«, fing Imke an, zu erklären.

Elisara sah Marit im Augenwinkel nicken. Sie verstand nicht, worauf Imke hinauswollte. Mit einer Handbewegung deutete sie an, dass Imke fortfahren sollte.

»Die KI der Roboter kann den gegenwärtigen Nebel nicht von dem natürlichen Nebel der Zwillingsberge am See unterscheiden«, erklärte Imke weiter.

»Und was bedeutet das genau für uns?«

»Das bedeutet, dass wir unter Umständen die Roboter in dem Nebel der Zwillingsberge verlieren werden.« Imke sah Elisara verunsichert an.

Das durfte doch nicht wahr sein? Hatte daran denn keiner bei der Programmierung der Roboter gedacht?

»Marit! Was schlägst du vor?« Wenn Elisara jemandem vertraute, dann war es Marit.

»Nichts, Elisara. Wir gehen das Risiko ein.«

»Und der Kontakt?« Imke war nicht überzeugt.

»Der Kontakt zu den Robotern wird im Nebelgebiet abbrechen. Aber wenn sie dort fertig sind, fahren sie wieder heraus und reinigen das Umfeld. Sie haben eine Offline-Karte für Notfälle abgespeichert.«

»Gut, dann werden wir das Risiko eingehen müssen. Das Nebelgebiet nicht zu reinigen, wäre grob fahrlässig. Eyaland muss wieder hergestellt werden. Uns bleibt nur eine begrenzte Zeit zur Verfügung«, beendete Elisara die Diskussion und atmete tief durch.

»Willst du wirklich nicht nach Überlebenden suchen lassen?«, fragte Marit vorsichtig.

»Nein! Selbst wenn, so können wir nichts für sie tun. Sie sind verstrahlt und wir können sie nicht mit in den Berg nehmen, ohne uns selbst zu schaden.«

Imke und Marit warfen sich einen fragenden Blick zu, der Elisara nicht entgangen war. Doch sie reagierte nicht darauf.

»Wir aktivieren die Strahlungsroboter«, beschloss Elisara.

Es brachte eh nichts, über das trostlose, düstere und neblige Schlachtfeld zu marschieren. Sie wollte Eyaland so in Erinnerung behalten, wie sie es als Kind erlebt hatte. Die ersten Roboter würden den Abbau der lebensfeindlichen Strahlung beschleunigen. Danach würden weitere Roboter aufräumen, sodass nichts mehr übrig bleiben würde, was den Krieg überdauert hatte. Kein Haus, kein Auto, keine Technik. Die Materialien würden recycelt und in biologische Substanzen zersetzt werden. Zum Schluss würden die letzten Roboter der Natur helfen, Eyaland wieder zurückzuerobern, damit die fünfte Generation nach Elisara wieder auf dem Kontinent leben konnte.

Für vier Generationen waren getrocknete Lebensmittel eingelagert. Nutztiere hatten sie mit in den Berg gebracht, die sie in der Zukunft auswildern konnten. Vier Generationen würden die Sonne, die Sterne und den blauen Himmel nicht zu Gesicht bekommen. Nur künstliches Licht, künstlich erzeugten Sauerstoff, Wasser aus den tiefsten Schichten des Berges, eingelagerte Kleidung und künstliche, haltbar gemachte Lebensmittel. Alles musste für das Überleben unter der Erde kontrolliert werden, selbst die Geburten. Das war es, worauf Elisara sich jetzt konzentrieren würde.

Mehr als sechs Monate lang waren ihre Gedanken nur bei Anders und Tilian gewesen. Doch nun musste sie an die Zukunft denken, denn die lag in ihrer, Elisaras, Hand. Und sie würde alles daransetzen, dass so etwas nie wieder geschehen würde. Frauen würden von nun an die Leitung übernehmen, denn Männer hatten sich lange genug auf Eyaland ausgetobt und es schließlich völlig zugrunde gerichtet. Anders hatte es gewusst. Und je mehr Elisara das erkannte, desto mehr verschwand ihre Liebe zu ihm. Bitterkeit und Hass zogen stattdessen in ihr Herz ein, ohne dass sie sich dessen erwehren konnte.

»Elisara, mein Engel. Deine Aufgabe ist bedeutend wichtiger als meine. Du bist die Zukunft. Nur das Wissen, dass du in Sicherheit bist, lässt mich durchhalten. Du bist meine wahre Waffe gegen die Våldländer. Die Rikländer werden die Zeiten überstehen und als wahre Sieger hervorgehen.«

Sie hatte ihm ihr Herz geschenkt und er hatte sie nur für seinen strategischen, persönlichen Feldzug benutzt.

In mehr als hundert Jahren, wenn die fünfte Generation nach ihr den sicheren Berg verlassen würde, würden sie bei null anfangen. Pfeil und Bogen zum Jagen. Einfache Pflüge, um Felder zu bestellen. Häuser aus Lehm, Holz und Feldsteinen. Kleidung aus Leinen, Wolle und Leder. Haupttransportmittel: das Pferd. Kein Auto. Kein Telefon. Keine Technik. Und vor allem keine Schusswaffen oder nuklearen Sprengsätze. Sie würde alles Wissen darüber vernichten und beseitigen.

Die einzigen Bücher, die neben den Geschichtsbüchern mitgenommen wurden, waren Bücher über das einfache Leben in der Wildnis. Bücher über Schmiedekunst, Landwirtschaft, Tierhaltung und homöopathische Heilungsmethoden. Die Generationen nach ihr würden alles neu erfinden müssen. Sie bekamen eine zweite Chance und hoffentlich machten sie es besser. Und sie hoffte inständig, dass sie Dynamit, Schwarzpulver und die Nuklearchemie nicht noch einmal entstehen lassen würden.

»Alle Strahlungsroboter sind aktiviert und ausgesetzt, Elisara«, informierte sie Marit über Funk.

»Auch die Unterwasserroboter?«

»Ja. Imke und Leira haben sie im Fjord ausgesetzt. Sie warten bereits am Tor auf uns.«

»Gab es Ausfälle?«

»Nein, Elisara. Alle haben tadellos funktioniert. Hoffen wir mal, dass es weiterhin so bleibt«, erwiderte Marit. »Wir können sie im Berg über ein Signal auf dem Bildschirm verfolgen und ihre Daten auswerten.«

Marits Zweifel über die Roboter waren Elisara durchaus verständlich. Schließlich war das hier der erste Feldversuch. Anders’ Feldversuch. Nur dass er nie Kenntnis über die Ergebnisse erlangen würde.

»Sehr gut.«

Die GPS-Satelliten im Weltraum funktionierten noch. Die Zentrale im Berg hatte eine interne Empfangsstation.

»Wann möchtest du wieder hierherkommen? In einem Jahr?«, fragte Marit.

»Nein. In zehn Jahren, das reicht. Ich muss mir das Elend nicht so oft anschauen. Laut Prognosen sollte die Strahlung in zehn bis zwölf Jahren eliminiert sein. Dann können wir am besten abschätzen, wie die nächsten weiteren Schritte aussehen werden. Ich hoffe, die Akkuleistung der Roboter hält.«

»Die Akkus sind großartig, Elisara, genauso wie die Software der Roboter. Vertrau der künstlichen Intelligenz! Mechanische Ausfälle können wir jetzt nicht gebrauchen. So viele Ersatzteile haben wir nicht und in diesem klobigen Anzug lässt sich die Feinmechanik schlecht reparieren. Ich programmiere das Tor dann auf zehn Jahre in der Zukunft.«

Künstlicher Intelligenz vertrauen? Nein! Elisara würde niemandem mehr vertrauen. Weder einem Mann noch einem Computer noch einem Gott und auch nicht der Liebe. Niemand hatte auf sie gehört. Weder Anders noch Gott. Und die Sprachsteuerung in ihrem damaligen Auto war noch nie ihr Ding gewesen. Vertrauen und Glaube? Elisara konnte nur den Kopf schütteln.

Wozu betete man, glaubte an das Gute, wenn schlussendlich doch die Katastrophe eintrat? Eigentlich war sie mit dem Glauben an einen allmächtigen Gott groß geworden wie Marit auch. Zusammen hatten sie unzählige schöne Gebetsstunden erlebt. Doch den Glauben an die Liebe konnte sie nach diesem entsetzlichen Desaster nicht mehr aufrechterhalten. Gott hatte sie genauso enttäuscht wie Anders. Laut Kalender wäre in zwei Wochen das Fest der Liebe. Das Licht und die Liebe Gottes waren zu verehren … Sie sollte dieses Fest abschaffen. Gott kam nicht, um zu helfen. Er griff auch nicht in die Dummheit der Männer ein, um Eyaland zu retten. Es gab keinen Grund mehr für sie, daran noch zu glauben.

»Mach das, Marit. Ich versiegle das Tor dann von innen mit meinem Fingerabdruck.«

Marit nickte ihr zu und ging zum Eingang des Bergtores, um die Daten einzugeben. Gemeinsam passierten die vier Frauen unzählige Schleusen, wechselten die Kleidung, wurden geduscht und mehrfach von einem Strahlungsmesser gescannt, ehe sie wieder in ihren Jeans und Shirts im Inneren des strahlungsresistenten Berges standen.

»Hast du Fotos gemacht?«, fragte Leira.

»Ja. Wir können sie heute Abend gemeinsam ansehen. Dann sind alle gleichzeitig informiert«, erwiderte Elisara und legte ihre Hand auf den Scanner, um das äußere Tor zu schließen.

Dieser Berg würde von nun an ihr neues Zuhause sein. Sie war stark genug, das zu akzeptieren. Rikland und Våldland gehörten nun der Vergangenheit an. Vor ihr befanden sich Tausende von Kindern und Jugendlichen, die in Zukunft die Nation der Eyaländer bilden würden. Nie wieder gäbe es eine gesellschaftspolitische Spaltung des Landes und nie wieder würde ein Mann ihr Volk regieren. Sie würde alles in ihrer Macht Stehende tun, um diese zwei Grundsätze in der nächsten Generation zu verankern. Die Männer hatten ihre Chance verspielt. Nun begann das Zeitalter der Frauen und Elisara würde einen anderen Fokus setzen.


Kapitel 1




Einsamkeit entstand nicht durch die Abwesenheit anderer Menschen. Denn ich war täglich von Tausenden Kindern, Jugendlichen und meinen engsten Freundinnen umgeben und fühlte mich dennoch einsamer denn je in meinem Leben.

– Elisaras Tagebuch –

Fünfhundert Jahre später – Das Zeitalter der Femininen Blüte
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Es hieß, die Nebel der Tvibura Fjålls verschlangen alles, was sich ihnen näherte. Man erzählte sich, dass noch nie jemand den Nebeln entkommen war, hatte man sie einmal betreten. Ich hatte sie mir furchterregender vorgestellt. Doch das waren sie gar nicht. Sie wirkten sehr einladend. Freundlich. Faszinierend. Wunderschön.

Schneeweiß unter mir scharrte unruhig mit den Hufen. Sie wollte zu den anderen aufschließen. Doch ich hielt die Zügel kurz und starrte auf den Ort, den jeder mied: die Tvibura Fjålls. Zwei im Nebel verborgene Berge, deren Gipfel ich nicht sehen konnte. In diesem Nebel war etwas. Etwas, was mich anzog wie ein Magnet. Die Nebel waren der Pluspol und ich der Gegenpol. Wir gehörten zusammen.

Es war ein Ziehen, das mich mein Leben vergessen ließ. Ein Ziehen, das nicht nur meinen Körper, sondern auch meinen Verstand wie fremdgesteuert beherrschte. Die Nebel versprachen mir Antworten. Wie ein leises Flüstern. Sie versprachen, mir meine tiefsten Wünsche und Sehnsüchte zu erfüllen. Sie versprachen mir mich selbst. Bei den Femininen Hallen Kastellinas, ich wollte, dass sich meine tiefsten Sehnsüchte erfüllten. Mehr denn je.

Obgleich ich vieles immer verdrängte, wusste ich, was mir fehlte. Niemand kannte meine tiefsten Bedürfnisse. Nicht einmal Wencke, die mir nahezu alles vom Gesicht ablesen konnte. Auch nicht Samana, die mich überall begleitete. Meine Bedürfnisse waren tief in mir verschlossen. Dort waren sie sicher. Woher diese Nebel sie kannten, wusste ich nicht. Es fühlte sich übernatürlich an. Ich konnte es weder einordnen noch greifen. Was die Nebel von mir wollten, war mir unklar. Doch ihr Versprechen war verheißungsvoll.

Ich hatte achtzehn Jahre auf meinen Verstand gehört und war weit gekommen. Dennoch stillte mein Verstand nie meine Sehnsüchte. Ganz im Gegenteil: Er ignorierte sie. In diesem Moment wusste ich, dass die magische Anziehungskraft der Nebel gewonnen hatte. Ob bewusst, unbewusst oder aus bloßer Neugier. Ich war bereit, alles für sie zu geben, wenn sie nur ihre Versprechen hielten. Was konnte schon daran verkehrt sein?

Ich presste meine Schenkel gegen Schneeweiß’ Flanken. Schneeweiß schüttelte unwillig den Kopf. Sie war mit meiner Entscheidung nicht einverstanden. Ich verstärkte den Druck meiner Schenkel und sie gab nach. Zusammen näherten wir uns diesem geheimnisvollen Phänomen, das nicht einmal die Geschichtsbücher erklären konnten. Es gab nichts zu sehen, außer einer weißen Nebelwand, die sich vor mir bis zum Himmel auftürmte wie am Boden liegende, weiche Wolken aus Watte. Sie sahen so friedlich aus. Als ob ich mich nur hineinlegen musste. Sie würden mich umschließen und wärmen.

Diese Nebel würden mich vergessen lassen, was bisher geschehen war. Achtzehn Jahre waren nicht lang. Mein Leben lag noch vor mir. Wenn sie wirklich das hielten, was sie mir flüsternd versprachen, warum sollte ich mich ihnen verschließen?
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Ich konnte nur gewinnen, indem ich ein Teil von ihnen werden würde. Ich wollte mich in ihnen fallen lassen. Mich von ihnen getragen fühlen. Mich in ihnen verlieren. Die geheimnisvollen Nebel der Tvibura Fjålls.

Eine Bewegung ließ mich zusammenfahren. Je näher ich den Nebeln kam, desto deutlicher sah ich sie vor mir. Ein junges Mädchen, nicht älter als Elyn. Schneeweiß schritt langsam weiter. Ihre Ohren waren aufgestellt. Ihr Atem kam stoßweise. Mein Pferd spürte es. Das Mädchen war wunderschön mit ihrem bodenlangen Leinenkleid, das diese jårrländischen Ornamente am Dekolleté und an den Ärmeln trug. Ornamente, mit denen ich nichts anfangen konnte. Auf ihrem Haupt trug sie so etwas wie eine Krone. Nur bestand diese scheinbar aus biegsamem Holz. Zwei geflochtene Strähnen hingen ihr ins Gesicht. Der Rest ihrer braunen Haare fiel lang über ihre Schultern. Unwillkürlich war mir meine strenge Hochsteckfrisur unangenehm. Ich nahm die Zügel in eine Hand und versuchte mit der anderen, die Strenge aus meinem Haar zu nehmen.

Das Mädchen lächelte mich an. Wohnte sie in den Nebeln? Ich wusste nicht, dass Jårrländer in den Nebeln der Zwillingsberge lebten. Fast war es, als ob sie mir zuwinkte. Sie wirkte glücklich. Ich musste sie kennenlernen, denn ich mochte sie auf Anhieb.

Ich nahm beide Zügel wieder auf und trieb Schneeweiß fest an. Meine Stute steuerte zielgerichtet auf die Nebelwand zu. Erwartungsvoll ließ ich das Mädchen nicht aus den Augen. Die Nebel streckten sich mir regelrecht entgegen. Wie eine große Hand, die nach mir greifen wollte und mich willkommen hieß. Feinste Perlen von Feuchtigkeit spürte ich bereits auf meiner Haut. Diese Nebel würden mich nie belügen. Ganz im Gegenteil, sie würden die Erfüllung meines Lebens sein.

»Warte auf mich!«, hauchte ich. Mein Atem kondensierte in der Luft. »Nimm mich mit!«

Geheimnisvoll lächelte sie mich an. Erneut verstärkte ich meinen Schenkeldruck und Schneeweiß schlug ein höheres Tempo an. Ich legte einige Pferdelängen zurück. Doch die Distanz zwischen dem Mädchen und mir verringerte sich nicht. Ein kurzer Impuls von Panik durchfuhr mich. Ich durfte sie nicht verlieren. Ich musste zu ihr! Sie hatte etwas, was ich brauchte.

Ein greller Pfiff hallte durch die feuchte Luft und zerriss die Stille. Schneeweiß zuckte zusammen und blieb so abrupt stehen, dass ich hart nach vorn auf ihren Hals fiel. Ich richtete mich wieder auf und wollte meine Stute antreiben, als ein zweiter greller Pfiff ertönte. Schneeweiß suchte die Anlehnung meiner führenden Zügelhand. Ihre Ohren hatte sie nach hinten gestellt. Gehorsam kaute sie auf ihrer Trense und wartete auf meine Anweisung.

»Los! Mach schon!«, drängte ich.

Ich presste erneut die Schenkel zusammen. Doch anstatt vorwärtszugehen, trat Schneeweiß einige Schritte hektisch zurück. Ich seufzte.

»Dumme Stute!«, schimpfte ich.

Doch sie war nicht dumm. Sie hatte einen höheren Befehl empfangen. Den von ihrer Ausbilderin und meiner Leibwächterin. Es ärgerte mich maßlos, dass mein Pferd mir nicht mehr gehorchte.

»Eure Majestät!«, ertönte es panisch hinter mir.

Ich reagierte nicht und drehte mich auch nicht um, sondern versuchte, meinen Frust hinunterzuschlucken. Tue es einfach, Linea, wie so oft. Meinen Blick löste ich nicht von der Nebelwand. Zu meiner Überraschung war die junge Frau von einem Atemzug zum nächsten verschwunden. Schneeweiß blieb brav stehen.

»So ein Mist! Wo ist sie hin?«, murmelte ich verzweifelt und ließ meine Augen über die gesamte Nebelfront wandern.

»Eure Majestät! Ihr müsst von den Nebeln weg!«

Hufe trommelten wild hinter mir. Wie ein Geschoss baute sich Samanas Stute im nächsten Moment vor mir auf und versperrte mir den Weg. Ich sah sie genervt an. Das Ziehen in mir hatte sich nicht verringert. Die Nebel riefen mich.

»Bitte, Eure Majestät! Die Nebel der Tvibura Fjålls müssen wir weiträumig umreiten. Selbst die Jårrländer meiden dieses Gebiet. Ihr wisst, dass sie gefährlich sind. Ich hatte Euch doch darüber informiert.«

Samana sah mich leicht vorwurfsvoll an. Ich blickte an ihr vorbei. So gefährlich sahen die Nebelfelder gar nicht aus. Sie wirkten so einladend und vielversprechend. Außerdem lebten offensichtlich Jårrländer in den Nebeln. Ich wusste genau, was ich gesehen hatte.

Samanas bronzefarbenes Gesicht drängte sich in mein Blickfeld. »Was ist mit Eurem Haar geschehen?«

Ich nahm die Zügel in eine Hand und rieb mir tief einatmend die Stirn. Natürlich passte Samana auf, dass ich nichts Dummes anstellte. Und ich war gerade dabei gewesen, etwas äußerst Dummes zu tun. Niemand überquerte die Grenze der Nebel der Tvibura Fjålls! Das einzige Gebiet in Eyaland, was nach Überlieferung seit Tausenden von Jahren niemand je betreten hatte. Das einzige Gebiet, was selbst bei der Auseinandersetzung zwischen Rik- und Våldland als neutrales Gebiet deklariert worden war. Das einzige Gebiet, über welches meine Mutter nicht herrschte. Doch was war mit dem Mädchen?

Ich blinzelte und blickte kurz nach oben. Die Nebel verloren sich im wolkenverhangenen Himmel.

»Das habe ich nicht vergessen, Samana. Ich dachte, ich hätte jemanden in ihnen gesehen.«

Samana drehte sich kurz um und ließ ihren Blick prüfend über die Nebel streifen, während ihre Hand zum Griff des Schwertes glitt.

»Ich kann nichts erkennen«, hörte ich sie erleichtert ausatmen. »Vermutlich war es bloß eine Illusion. Man sagt es den Nebelfeldern der Tvibura Fjålls nach. Sie sind tückisch. Wir sollten so schnell wie möglich diese Gegend verlassen! Es ist kein Ort, an dem wir verweilen sollten.«

Ich nickte zustimmend, richtete in wenigen Handgriffen mein Haar und wendete schließlich Schneeweiß. Brav befolgte sie wieder meine Befehle. Samana ritt direkt neben mir. Im gemächlichen Schritt steuerten wir unser Lager an und passierten rechts neben uns ein Waldstück mit hohen Tannen. So weit hatte ich das Lager verlassen?

Doch das Drängen der Nebel in mir ließ trotz zunehmender Distanz nicht nach. Ein Schauer überkam mich. Ein Schauer, den ich für einige wenige Augenblicke nicht gespürt hatte. Ein Schauer, der mir so vertraut war wie mein Gesicht im Spiegel. Unwillkürlich zog ich meine lederne Reitjacke enger um mich. Ich hasste diese Kälte. Wie war ich nur auf diese wahnsinnige Vorstellung gekommen, dass die Nebelfelder mich wärmen könnten? Es war ein Widerspruch. Nebel war nicht warm. Genauso wenig wie Wolken es jemals sein konnten. Ich spürte, wie die Kälte unter meiner Kleidung auf meiner Haut emporkroch.

»Das Lager ist bereits abgebaut, Eure Majestät. Wir können unsere Reise unmittelbar fortsetzen.« Samana gab sachlich ihren Bericht ab.

»Sehr schön! Wann erreichen wir Malins Außenposten?« Ich versuchte, meine Gedanken auf etwas anderes zu lenken.

Wir hatten unser Lager am Fuße eines bewaldeten Berges aufgebaut. An den Berg grenzte ein weites Tal, das sich bis zum Stunsjö erstreckte. Die Nebelfelder waren Teil des Tals.

»In wenigen Tagen. Je nachdem wie die Wege es nach dem vergangenen Winter zulassen. Thea hatte allerdings vorgeschlagen, im Dorf des Jarro-Clans unser Lager aufzuschlagen.«

»Warum?« Ich war genervt.

Ich hasste Abweichungen vom vorhergesehenen Plan. Wozu stellte ich mit meinen Beraterinnen einen Reiseplan auf, wenn dieser ohnehin verworfen wurde? Obendrein hätte ich mich mal wieder auf ein Bett und eine Badewanne auf dem Stützpunkt gefreut. Dieses ständige Zelten in improvisierten Lagern war dauerhaft nichts für mich. Nie wurde ich warm. Nie fühlte ich mich vollständig sauber. Das Essen über dem Feuer war auch nur zusammengerührt.

»Nun«, begann Samana zögerlich. »Thea hat Bedenken geäußert, dass Malins Außenposten nicht Euren Ansprüchen genügen würde. Das Dorf steht unter der Leitung von Maryanna Kjerfaldir. Sie ist sehr umgänglich. Ich bin überzeugt, dass es Euch dort besser gefallen wird.«

Ich seufzte. Vom Außenposten bis zu diesem Dorf würde es mindestens einen weiteren Tag dauern. Ein Bett mit einer heißen Wanne voll Wasser würde es in dem Dorf nicht geben. Wenigstens würde im Dorf in der Gaststube etwas Anständiges zu essen aufgetischt werden.

Wir bogen in einen Waldweg ein. Der Himmel klarte sich über uns auf und die Sonne versuchte schüchtern, ihre Strahlen hinunterzuschicken. Ich sah ein letztes Mal über die Schulter zurück zu den Tvibura Fjålls, bevor sie aus meinem Sichtfeld verschwinden würden. Abermals erschreckte es mich, wie weit ich mich vom Lager entfernt hatte. Was wäre geschehen, wenn Samana nicht gepfiffen hätte? Hätte ich jemals herausgefunden oder wäre ich für immer in den Nebeln verschwunden?

»Danke, Samana«, sagte ich leise und parierte Schneeweiß mit etwas Abstand zum Lager durch.

Samana hielt ebenfalls an und musterte mich. Mir entging ihr besorgter Blick nicht.

»Ihr seht nicht gut aus, Eure Majestät!«

Auch wenn ich zu gern herausgefunden hätte, was es mit den Nebeln der Tvibura Fjålls auf sich hatte, so war ich doch die falsche Person dafür. Es war nicht meine Aufgabe, das Geheimnis der Nebel zu lüften. Meine Pflicht lag auf einem anderen Gebiet.

»Mir ist nur kalt!«

Erneut begann ein Kälteschauer, meinen Körper zu durchziehen. Als ich noch jünger war und die Kälteschübe noch sehr unregelmäßig kamen, hatte ich sie mitgezählt. Doch irgendwann ließ ich es bleiben. Mittlerweile war mir permanent kalt und die Schübe nur das i-Tüpfelchen, was mich zittern ließ. Samana bemerkte es und zog meinen wollenen Umhang aus ihrer Satteltasche.

»Das meine ich nicht, Eure Majestät. Ihr seht aus, als ob Ihr dem Tod höchstpersönlich begegnet wärt.« Samanas Blick wurde intensiver.

Nur mit Mühe konnte ich das Zittern meines Kinns unterdrücken. Ich war dem Tod nicht begegnet. Eher hatte ich den Eindruck, dass die Nebel etwas wussten, was mir entgangen war. Doch wie erklärte ich das am besten meiner Leibwächterin?

Gar nicht!

Ich kannte Samana zu gut. Sie würde es nicht verstehen. Ich riss mich von ihren Augen los und starrte in das Waldstück hinein. Der Boden war übersät von weißen, sternförmigen Blumen, die den Frühling in Jårrland begrüßten.

»Gibt es noch einen heißen jårrländischen Tee, bevor wir aufbrechen?«, wechselte ich das Thema und blieb ihr eine Antwort schuldig.

Ich richtete meinen Blick auf das Lager. Jårrländischer Tee war das Einzige, was ich auf meiner Reise durch die raue Nordprovinz genoss. Die Kräutertees der Jårrländer schmeckten außerordentlich gut. Sie waren bedeutend aromatischer und leicht bitter. Mit etwas Honig waren sie äußerst genussvoll. Im Winter tranken die Jårrländer die Tees mit einem Schuss Fenjöndur, um die wärmende Wirkung zu verstärken. Vielleicht sollte ich das auch einmal probieren.

Samana sah mich irritiert an. »Ich schätze, dass Inga ihn bereits weggeschüttet hat. Es tut mir leid, Eure Majestät. Soll ich noch einen für Euch aufsetzen lassen, bevor wir weiterreiten? Ihr seht viel zu blass aus.«

Ich zog meine Taschenuhr aus der Weste. Samana hatte recht. Die meisten Kriegerinnen saßen bereits auf ihren Pferden oder waren dabei, aufzusteigen. Jetzt noch einen Tee ansetzen zu lassen, würde uns mindestens zwei Stunden Zeitverzögerung kosten. Zwei Stunden, in denen ich dem Rufen der Nebel unnötig ausgesetzt war.

Ich schüttelte den Kopf, steckte die Uhr zurück in die kleine Tasche und schloss meine Lederjacke in der Hoffnung, dass mir etwas wärmer wurde.

»Nein. Lass uns die drei letzten Clans in Augenschein nehmen, Samana! Ich will so rasch wie möglich wieder nach Kastellina.«

Wir mussten hier weg. Und zwar schnell! Dieses Land ließ mich Dinge sehen und fühlen, die nicht real waren. Wie ein Zauber oder ein Bann, der sich auf mich zu legen versuchte. Ich traute mir fast selbst nicht mehr. Ein Mädchen in den Nebeln der Tvibura Fjålls!

Linea, das war das Dümmste, was du je machen wolltest!

Unruhig wälzte ich mich in der Nacht auf dem Lager von Decken und Fellen. Immer wieder streckten die Nebel ihre Hände nach mir aus. Vor meinem inneren Auge sah ich das Mädchen in den Nebeln stehen. Ich vernahm ein leises Flüstern. Es hinterließ in mir eine tiefe Zufriedenheit, aber auch eine entsetzliche Zerrissenheit. Denn gleichzeitig begann mein Körper, unkontrolliert zu zittern. Meine Zähne schlugen klappernd aufeinander. Ich zog die Decken höher bis zu den Ohren und rollte mich unter ihnen ein.

»Dämliches Jårrland!«

Doch es wurde nicht besser. Schließlich stand ich auf. Ich griff nach meinem Wolltuch, wickelte es fest um meine Schultern und trat aus dem Zelt. Die dunklen Silhouetten der bewaldeten Berge und der Wind in den Baumwipfeln verstärkten das Unwohlsein in mir. Samana saß mit Juna am Lagerfeuer. Sie hielten Nachtwache und wirkten wie immer entspannt. Als sie mich bemerkte, schaute sie mich fragend an.

»Ich brauche einen Tee, Samana. Umgehend. Und am besten mit Fenjöndur!«

Sei es drum. Wenn ich dadurch schlafen und vergessen konnte, dann eben mit etwas Hochprozentigem. Samana nickte und ich zog mich schnell wieder in mein Zelt zurück. Ich traute meiner Wahrnehmung nicht mehr. Was würde ich tun, wenn die Berge sich bewegen würden? Ich würde meinen Verstand mehr denn je anzweifeln.

Wenige Augenblicke später trat sie mit dem Tee in mein Zelt. Ich saß auf den Decken und Fellen.

»Geht es Euch nicht gut? Könnt Ihr nicht schlafen?« Besorgt betrachtete sie mich.

»Nein! Diese Nebel … Es ist, als ob sie mich verfolgen. Sie machen mich wahnsinnig, Samana. Ich weiß nicht, ob das, was ich sehe, echt ist.«

Ich rieb mir über die Oberarme. Samana hielt mir den Tee entgegen. Umgehend nippte ich daran. Der bissige Fenjöndur brannte sofort in meinem Hals und loderte in meinem Magen wie Feuer. Der herbe Geschmack nach Wachholderbeeren und das bittere Aroma der jårrländischen Kräuter entfalteten sich auf meiner Zunge. Erneut griff ein Schütteln nach mir.

Vielleicht hätte ich doch Berghonig nehmen sollen.

»Es tut mir leid. Der Aberglaube der Jårrländer über diese Nebel ist groß. Wir hätten das Gebiet weiter umreiten sollen. Verzeiht, Eure Majestät, dass ich es nicht berücksichtigt habe!« Besorgnis schwang in ihrer Stimme mit.

»Dann wären wir noch länger unterwegs gewesen. Wenn die Nächte doch nur nicht so kalt wären«, knurrte ich mit zusammengebissenen Zähnen zurück.

Samana fuhr sich mit ihren bronzefarbenen Fingern verlegen durch ihr dunkles, södländisches Haar. Ein paar Strähnen lösten sich aus der streng zusammengebundenen Frisur.

»Es tut mir leid, wenn ich das sagen muss, aber es ist eine sehr milde Nacht.«

Samana kannte meine Kälteschauer. Sie bereiteten ihr große Sorgen.

»Bei den Femininen Hallen Kastellinas, Samana, ich glaub, Jårrland macht mich krank.«

»Wie kann ich Euch helfen?«

Ich trank erneut einen Schluck von dem Tee. Langsam entspannte sich mein Körper. Ganz allmählich ließ das Zittern nach und die Wärme des Tees entfaltete seine Wirkung. Was sollte ich ihr sagen? Dass ich Dinge sah und fühlte, die nicht existierten?

»Ich denke, der Tee tut es vorerst. Warum ist Malins Stützpunkt nicht vorzeigetauglich?«

Dass wir nicht auf ihrem Stützpunkt lagern würden, ärgerte mich.

»Die Gerüchte über Malins Stützpunkt unter meinen Kriegerinnen sind groß. Wenn Ihr es herausfinden wollt, können wir gern darauf zusteuern. In zwei Tagen würden wir ihn erreichen.«

Seit drei Monaten war ich in dieser kalten, dreckigen Provinz im Norden Eyalands unterwegs und reiste von Clan zu Clan und Stützpunkt zu Stützpunkt. Ich bemerkte erst jetzt, was mich diese Reise an Kraft gekostet hatte. Ausgerechnet der letzte Stützpunkt schien Ärger zu machen. Ich musste unbedingt in mein alltägliches Leben zurück. Diese Halluzinationen mussten aufhören.

»Wir reiten daran vorbei! Ich will ihn mir auf alle Fälle ansehen! Unser Lager schlagen wir dann bei dieser Maryanna auf. Kein langes Auswahlverfahren bei den letzten drei Clans. Wir streichen die Kampftechnik, die können sie eh alle. Unsere besten Kriegerinnen treten in einem Duell an und sie werden niemanden verschonen.«

Samana lächelte verschmitzt. Fast konnte ich Stolz in ihren Augen erkennen. Ich hatte Jårrland so satt und wollte diese Reise so schnell wie möglich hinter mich bringen. Es war kalt, trist und grau. Die Sonne, die uns heute begleitet hatte, war keine Selbstverständlichkeit. Das Klima war rau und zäh. Es passte einfach nicht zu mir.

Davon mal abgesehen, dass mich dieses Gebiet völlig durcheinanderbrachte. An die rebellische Bevölkerung wollte ich erst gar nicht denken. Sie sollten dankbar sein. Die Tangens hatten ihnen ihr Leben gerettet. Doch die Clans waren nicht dankbar. Sie hielten an ihren altertümlichen Gebräuchen fest und waren unfähig, sich an Kastellinas Gesetze anzupassen.

»Wenn die Clans Kastellina endlich die Treue schwören würden, könnten wir die Stützpunkte abbauen«, sagte ich nachdenklich zu Samana.

»Bei allem Respekt, Eure Majestät, aber das ist seit fünfhundert Jahren niemandem von Euch gelungen.«

»Das verstehe ich nicht. Die Clans haben Kastellina nichts vorzuwerfen. Vielleicht sollten wir die Philosophie der Jårrländer doch mehr einschränken.«

Samana wiegte leicht den Kopf hin und her. »Es hat Euren Vorfahren immer widerstrebt, härter durchzugreifen. Einschränkungen in ihre Lebensweise könnten durchaus zu gewalttätigen Auseinandersetzungen führen. Doch der Frieden ist zu wahren. Vergesst das nicht!«

Der Fenjöndur stieg wärmend in mir auf und ich spürte seine Wirkung in meinem Kopf. Frieden! Ein Teil in mir belächelte dieses Wort. Nur weil keiner äußerlich zu den Waffen griff, hatte ich von Frieden eine andere Vorstellung. Frieden ging für mich einher mit Annahme und Akzeptanz. In Jårrland hatte ich allerdings ständig das Gefühl, mich beweisen zu müssen. Die unterschwellige Feindseligkeit vom Clanvolk gegen Kastellina hing schwebend in der Luft. Ich verabscheute diese Provinz mehr denn je.


Kapitel 2




Was war Dunkelheit? Die Abwesenheit von Licht? Reichte das? War Dunkelheit nicht viel mehr oder etwas ganz anderes, was der Verstand des Menschen nicht erfassen konnte? In einem war ich mir sicher: Ich hatte Licht und lebte dennoch im Dunkeln.
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Wenn ich dieses verflixte Schloss nicht geöffnet bekam, konnte ich meinen Tod gleich selbst besiegeln. Ich brauchte diesen Durchgang, und zwar schnell. Er war meine Absicherung. An ihm würde mein Leben hängen. Ich wusste, dass er sich hinter dieser Luke befand. Ich hatte viel Zeit damit verbracht, die unterirdischen Gänge der Burg auszuspionieren.

Mit einem Metallstab stocherte ich weiter im Schloss herum. Ich war für solche Tätigkeiten einfach nicht geschaffen. Meine Stärken lagen woanders. Das hier war die Aufgabe eines Schmiedes. Den würde ich aber nicht unbemerkt hierherschleppen können. Zumal Södvigi eine Schmiedin hatte. Und ihren Hilfsarbeiter trat sie wie einen räudigen Hund. Mir blieb also keine Wahl. So schwierig konnte das doch nicht sein, ein Schloss zu knacken.

Vor Wut trat ich gegen den Metallstab. Es machte Klick und die Tür sprang endlich auf. Erleichtert stieß ich einen Seufzer aus.

»Geht doch!«

Jetzt musste ich nur noch überprüfen, wo genau in der Burg ich herauskommen würde und anschließend Yorick suchen. Ich kletterte in den dunklen Schacht. Der modrige Geruch stieg mir unangenehm in die Nase. Ich spürte, wie die Wellen des Meeres gegen die Burgmauern rauschten. Schnellen Schrittes rannte ich durch die hallenden, unterirdischen Gänge von Södvigi.

Södvigi, die südlichste Stadt in ganz Eyaland, bestand aus einer befestigten Burg und einer integrierten kleinen Stadt. Große, runde Feldsteine und angeschwemmte Felsen hatten die Erbauerinnen vor knapp vierhundert Jahren für diese Burg und seine Stadtmauer verwendet. Als ob es etwas zu beschützen gab? Es gab keine Feinde. Doch sie verschanzten sich hinter den dicken Burgmauern, als ob sie die Weite fürchteten. Diese Stadt war seit meiner Geburt mein Zuhause. Oder, besser gesagt, seit kurz nach meiner Geburt. Denn geboren wurde ich in Kastellina, dem Zentrum Eyalands. Jede Händlerin schwärmte mit vielen Geschichten und Lobeshymnen über die weiße Stadt aus Marmor im Süden. Als Frau suchte man dort sein Glück und verwirklichte seine persönlichen Träume. Bei Eyaland, ich war keine Frau.

Ich hatte durch Zufall in der alten Bibliothek bei Reparaturarbeiten meine Abstammungspapiere gefunden. Jahrelang hatte ich angenommen, Fenja sei meine Mutter. Aber das war sie gar nicht. Alles war eine Lüge. Mein ganzes erbärmliches Leben.

»Was ändert es an der Tatsache, dass ich nicht die bin, die dich zur Welt gebracht hat, Loan?«, hatte Fenja mich gleichgültig damals gefragt, als ich sie damit konfrontierte. »Nichts wirst du jemals daran ändern können. Und auch dein Leben wird niemals anders aussehen als jetzt. Wenn man dich in Kastellina gewollt hätte, hätte man dich behalten. Aber man hat dich nach Södvigi gebracht und hier wirst du bleiben. Also, was soll’s. Hak es ab! Es ist unwichtig!«

Natürlich war es unwichtig, denn ich war für Fenja nicht mehr wert als ein Handwerker, den sie herumkommandieren konnte. Ich gehörte zum Abschaum der Gesellschaft und bedeutete ihr einen Dreck. So war es schon immer gewesen. Der lästige Ziehsohn, den sie durchfüttern und erziehen musste. Wie einen Klotz am Bein.

Von meiner Mutter ganz zu schweigen. Sie hatte mich einfach weggegeben, weil ich ein Sohn war und keine Tochter. Wie Abfall! Einfach weggeworfen. Töchter hatte sie bekommen. Nach mir. Zwei Stück. Wie ich sie hasste.

Aber all das würde ab dem heutigen Abend der Vergangenheit angehören. Zumindest in Södvigi. Ich war nicht mehr länger bereit, mir vorschreiben zu lassen, wer ich war. Und gleich gar nicht, wer ich zu sein hatte. Ich war Jorin aus Södvigi und würde meinem Namen alle Ehre machen. Ich würde nicht mehr länger profillos und stumpf mein Dasein fristen. Jeder in ganz Eyaland würde von mir hören und von mir reden. Ich würde Freiheit bringen. Freiheit für Eyaland. Und in diesem Moment dankte ich den Erbauerinnen für diese dicken Burgmauern um Södvigi. Denn ohne es zu wissen, hatten sie mir damit in die Hände gespielt.

Ich eilte auf das Ende des dunklen Ganges zu. Die Brandung des Meeres donnerte gegen die Burgmauern. Ich befand mich auf dem kurzen Stück zwischen Meeresausgang und Burg. Normalerweise durfte ich hier nicht sein. Es war ausschließlich für Fenjas Kriegerinnen gedacht. Sie kontrollierten hier regelmäßig den Durchgang zum Meer. Die einzige Schwachstelle von Södvigi! Doch wer würde sich in Eyaland schon in eine Burg schleichen? Wir lebten in Frieden. Noch! Bis heute Abend! Ab dann würde sich alles ändern.

Ich stieg die Stufen hinauf und befand mich kurz vor der Küche. Perfekt! Genau dort musste ich hin. Ich hatte den Gang von der anderen Seite schon mehrfach ausspioniert. Yorick würde den Küchenzugang finden. Jetzt musste ich ihm diesen nur noch zeigen und ihm meinen Plan verraten.

»Loan!«, hörte ich plötzlich eine mir sehr vertraute Stimme.

Mist! Fenja! Wie ich diesen Namen hasste. Loan! Wer hieß schon Loan, wenn er doch umgeben war von bronzefarbenen Södländern? Der Name unterstrich meine helle Hautfarbe und meine blonden Haare. Auffälliger ging es nun wirklich nicht.

»Was machst du hier?«

Ich räusperte mich. »Hab in der Küche etwas repariert«, log ich.

»Ich wusste gar nicht, dass etwas defekt ist.« Verwundert sah mich Fenja an.

Ich zuckte gelassen mit den Schultern. »Es musste schnell gehen, deswegen hat Fiene mich sofort geholt.«

»Fiene?«

»Ja, natürlich. Wer denn sonst?«

Fenja zog misstrauisch die Augenbrauen nach oben. Dreifacher Mist! Ich hatte keine Ahnung, wo Fiene gerade steckte. Hoffentlich wusste Fenja es nicht. Ich lächelte gespielt.

»Was kann ich für Euch tun, Fenja?«, fragte ich heuchlerisch.

Fenja verzog ihre Lider zu Schlitzen. Sie wusste etwas, davon war ich überzeugt. Kara hatte ihr sicherlich alles erzählt. Kara würde für diese Tat büßen, das schwor ich mir. Mein Herz zog sich krampfhaft zusammen. Sie hatte sich gestern Nacht so merkwürdig verhalten. Wie konnte ich nur davon ausgehen, dass Kara all die Dinge für sich behalten würde. Es würde mich nicht wundern, wenn Fenja von Anfang an Kara auf mich angesetzt hatte. Fenja hatte mir noch nie vertraut. Ich war nur geduldet.

Yorick und ich waren eigentlich noch nicht so weit. Aber das war nun alles egal. Wir mussten es einfach riskieren. Wir hatten nur diese eine Chance. Nicht ein einziger Mann würde sonst in Södvigi den morgigen Sonnenaufgang erleben, oder nur schwer verwundet.

»Glenna hat heute Geburtstag. Ich wollte dich zum Abendessen einladen.«

»Oh, das wusste ich gar nicht. Natürlich, gern!«, erwiderte ich förmlich.

Glenna war Fenjas beste Freundin. Wenn nicht sogar die Freundin. Ich hatte Fenja noch nie mit einem Mann zusammen gesehen. Und niemand konnte mir einreden, dass Frauen keine Bedürfnisse hatten, die gestillt werden wollten. Ich schob hartnäckig meine Gedanken über Fenja und Glenna zur Seite.

»Es gibt eine Besonderheit, Loan. Ich möchte, dass du direkt links neben mir sitzt und nicht wie üblich auf deinem Platz am Ende des Saales.« Fenjas Augen fixierten mich.

Nun hatte sie schlagartig meine ganze Aufmerksamkeit. Wollte sie das wirklich? Fenja beobachtete meine Regung. Nein, irgendetwas stimmte ganz sicher nicht. Niemals, auch nicht im Traum, würde sie mir den Platz zu ihrer Linken einräumen.

»Wie komme ich zu dieser Ehre?«, fragte ich verwundert.

Fenja lachte, doch ihre Augen blieben kalt. »Loan, also wirklich. Du bist wie ein eigener Sohn für mich. Warum denn nicht?«

Oh, das war mir neu. Nach zwanzig Jahren sagte sie so etwas zu mir. War das denn zu fassen? Seit wann betrachtete sie mich als eigenen Sohn? Ich sollte mich in der Küche erkundigen, ob etwas im Frühstück gewesen war.

An Fenjas Abendessen nahm ich gelegentlich teil. Als einziger Mann in ganz Södvigi wohl bemerkt. Ich bekam immer den hintersten Platz am letzten Tisch. Das Essen war meistens kalt, wenn es mir serviert wurde. Es war lächerlich. Noch nie hatte sie mich als eigenen Sohn angesehen. Es stimmte definitiv etwas nicht mit ihr. Ich schüttelte langsam den Kopf.

»Darf ich auch ablehnen?«

Das wäre auf alle Fälle die sicherste Alternative. Wer wusste schon, was Fenja mir ins Glas mixen ließ. Oh, da kam mir doch glatt die perfekte Idee! Die Idee, wie mein Plan definitiv gelingen konnte. Vieles würde bedeutend einfacher werden.

Fenja sah mich eiskalt an. »Wie viele Peitschenhiebe hattest du das letzte Mal nach einer Befehlsverweigerung auf deinem Rücken?«

Ich stieß die Luft hörbar aus.

»Kann mich nicht mehr erinnern!«, log ich und presste die Zähne fest aufeinander.

Konnte ich mich sehr wohl. Ich hatte laut mitzählen müssen. Soviel zum Thema Sohn! Wie ich Fenja hasste. Yorick und ich mussten heute Abend einfach erfolgreich sein. Nur Yorick wusste noch nichts von seinem Glück und Daland auch nicht. Ihm musste ich unbedingt einen Besuch abstatten.

»Die doppelte Anzahl erwartet dich, wenn du heute Abend nicht pünktlich in Abendgarderobe erscheinst. Hast du mich verstanden?«, fuhr sie mich an.

»Selbstverständlich. Wie Ihr wünscht, Fenja.« Ich verneigte mich demütig.

Sie machte auf dem Absatz kehrt. »Ach, Loan! In der Schmiede befinden sich Sachen zum Abholen.«

»Ich mache mich sofort auf den Weg«, rief ich ihr hinterher.

Eilig sprang ich den Gang weiter und verließ die Burg durch den Haupteingang. Ich schlug pfeifend den Weg zur Schmiede ein, bog aber kurz vorher in eine schmale Gasse ab. Yorick arbeitete mit Friedtjoff im Stall. Friedtjoff organisierte mit Tyr alle Stallarbeiten. Yorick hingegen schaufelte den ganzen Tag Pferdemist. Er grinste mich bereits an, als er mich um die Ecke biegen sah.

»Heute Abend, Yorick. Kannst du allen Bescheid geben? Wir müssen es schaffen.«

»Heute Abend? Warum? Wir sind noch nicht so weit.«

»Fenja weiß es.«

Yorick entglitten die Gesichtszüge.

»Alles?«

»Ja. Alles. Sie hat mich heute Abend zum Essen eingeladen. Stell dir vor, ich soll neben ihr am Tisch sitzen.«

Yorick sog scharf die Luft ein. »Fieses Miststück. Dann hat sie sich etwas Besonderes überlegt.«

»Nein. So weit kommt es nicht. Wir schlagen eher zu.«

»Jorin, wir sind nur ein Drittel von ihnen. Und die meisten von uns schlafen jetzt, weil sie die ganze Nacht gearbeitet haben.«

»Als ob ich das nicht wüsste, Yorick. Jeder von uns muss wissen, was er zu tun hat. Also in zwei Stunden im Versteck.«

»Sie werden mich steinigen, wenn ich sie wecke. Außerdem meinst du nicht, dass es auffallen wird, wenn plötzlich alle Männer verschwunden sind?«

»Nicht zur Lunjegish.« Ich zwinkerte ihm zu.

Yorick seufzte. Er wusste, dass wir alle dran waren, wenn ich recht behielt. Selbst wenn Fenja heute Abend mich zuerst um die Ecke bringen würde, würden alle anderen dennoch bestraft werden. Ich lief weiter zur Schmiede. Yorick hingegen machte sich mit seiner Schubkarre voller Pferdedreck auf den Weg durch die Stadt. Dabei gab er jedem Mann in ganz Södvigi das vereinbarte Zeichen. Es war ein Selbstläufer.

Mehr als die Hälfte aller Männer aus Södvigi lebten im Glädjan. Södvigi war die einzige Stadt in ganz Eyaland, die so etwas besaß. Fenja hatte es ins Leben gerufen, damit ihre Kriegerinnen ihre stumpfen Bedürfnisse befriedigen konnten. Die Königin durfte davon nichts wissen, hatte ich einst über Fiene erfahren. Der Glädjan verstieß gegen Kastellinas Kriegerinneneid. Talyn, Fenris und Peer, drei meiner besten Freunde, lebten dort. Talyn hatte es geschafft, uns unbemerkt einen Kellerraum zur Verfügung zu stellen. Das war unser Versteck.

In der Zwischenzeit feilte ich gedanklich noch ein wenig an meinem Plan. Wir sollten das Geburtszentrum und das Glädjan gezielt angreifen. Danach wäre die Panik in Södvigi groß genug. Mit dem Rest konnten wir es im Zweikampf aufnehmen.

Ein Feuer! Das wäre die beste Möglichkeit. Beide Häuser würden brennen! Heute Abend! Wie auch immer es ausgehen würde, morgen würde nichts mehr so sein, wie es war. Heute Abend würde sich entscheiden, wer zukünftig über Södvigi regierte. Fenja oder ich! Ein Miteinander würde es in dieser Form nicht mehr geben.

Ich machte mich auf den Weg zu Daland.

Fenja, das wird mein Los für dich sein.


Kapitel 3




Es herrschte eine konstante Temperatur von 23 Grad Celsius. 296,15 Kelvin. 73,4 Fahrenheit. Forschungen hatten gezeigt, dass es diejenige Temperatur war, bei der sich ein Mensch am wohlsten fühlte. Dennoch war mir dauerhaft kalt. Wie im tiefsten Winter.

– Elisaras Tagebuch –




[image: Kapitel aus Ryens Sicht]

Wie sehe ich aus, Ryen?«

Ida lief hin und her über den Aufwärmplatz. Ihre Füße wollten einfach nicht stillstehen. Wenn sie weiterhin so eine Unruhe verbreitete, würde Windhauch, den ich für sie festhielt, gleich völlig durchdrehen.

»So wie immer«, antwortete ich trocken.

Ich würde nie verstehen, warum Frauen einem Mann so eine Frage stellten. Was sollte man als Mann darauf antworten? Süß, wundervoll, attraktiv? Ida war mit ihren ebenholzbraunen Locken, ihren Nachtaugen und ihrer blassen Haut definitiv alles davon. Doch würde ich sie das niemals wissen lassen. Ihr Ego war groß genug und ich wollte mir keinen strafenden Blick einhandeln.

Beschrieb man die Frauen mit kräftig, robust und stark, was durchaus auf mindestens die Hälfte aller Frauen, die ich kannte, zutraf, verdrehten sie ebenfalls die Augen. Denn das waren normalerweise Eigenschaften, die man einem Mann zusprach.

»Ich schaffe das nie, Ryen. Oder? Vielleicht ja doch. Ryen, ich muss es schaffen! Es wäre mein größter Traum«, fieberte Ida ihrer Prüfung entgegen.

»Ich will aber nicht, dass du es schaffst. Ich will, dass du hierbleibst«, bekannte ich mit genauso viel Nachdruck wie sie.

»Ach, Ryen! Das haben wir doch schon hunderttausendmal durchgekaut.« Genervt verdrehte sie die Augen.

Ihr typisches Was-verstehst-du-schon-von-meinen-Träumen legte sich über ihr Gesicht.

»Ja, eben, Ida. Und ich gebe mich erst zufrieden, wenn du auf mich hörst.« Ich ließ mich nicht beirren.

»Vertrau mir, Ryen! Das wird niemals geschehen.« Ida lachte triumphierend auf.

Ich seufzte. Immer wieder die gleiche Kamelle. Natürlich wusste meine kleine Schwester immer alles besser. Ihr Wunsch war es, an den Hof von Königin Isa der Dritten nach Kastellina zu gehen, um sich als Kriegerin ausbilden zu lassen. Wer wollte schon freiwillig das mystische Bergland verlassen, um in die weite Grasebene zu ziehen? Ihre Absichten stellten mich vor ein Rätsel. Das einzige Argument, das für mich sprach: Bisher wurde noch nie eine McBright ausgewählt. Der Name McBright wurde verachtet am Hofe Kastellinas. Was meine Familie verbrochen hatte, war mir nicht bekannt. Vater sprach nie darüber. Manchmal fragte ich mich, ob er es selbst wusste.

Es war grundsätzlich ungefährlich, als Kriegerin am Hof Kastellinas zu arbeiten. Seit fünfhundert Jahren regierten die Frauen in Frieden über unser Land. Wie sie das jedoch hinbekommen hatten, konnte ich nicht nachvollziehen. Denn Königin Isa und ihre zwei Vorgängerinnen waren eiskalt und Ihre Frostigkeit direkt in Person. Selbst der schneereiche Winter in Jårrland war bedeutend heißer im Vergleich zu unserer Königin. Man musste sich in ihrer Gegenwart schon extrem warm anziehen.

»Duck dich!«, schrie Ida Nelly zu.

Alle zwei Jahre sandte Ihre Frostigkeit eine Delegation zu uns in den Norden nach Jårrland, wo die neun Clans im bergigen Land von Eyaland lebten. Sie suchten nach den Besten unter den siebzehn- und achtzehnjährigen Mädchen, die sie dann zu sich nach Lavland holten, um sie als Kriegerinnen auszubilden. Es war eine vermeintlich große Ehre für jedes Mädchen und jede Familie, das erwählt werden würde. Doch wir Clans hielten davon nicht viel. Wir blieben lieber unter uns, als unsere besten Töchter ziehen zu lassen. Familie und Gemeinschaft wurden bei uns großgeschrieben. Etwas, was Kastellina nicht zu schätzen wusste.

Wir Jårrländer wurden allerdings nicht gefragt. Das Einzige, was Ihre Frostigkeit von den Clans erwartete, war, dass wir für sie bis zum Umfallen arbeiteten. Zur Kontrolle hatte Kastellina drei Stützpunkte in Jårrland errichten lassen. Einer für drei Clans. Weigerten wir uns, die gewünschte Menge zu erbringen, landeten wir in der Mine zur Zwangsarbeit. Die Stützpunkte kontrollierten nicht nur unsere Abgaben, sondern auch unsere Geburten. Den größten Schwachsinn, den sich Kastellina hatte einfallen lassen. Wurden zu viele Babys in einem Dorf geboren, landeten unweigerlich ältere Männer in der Mine, die dort ihr Leben ließen.

Doch was auch immer Kastellina uns noch aufzwingen wollte. Unsere Gedanken und unsere Herzen waren frei. Sie würden niemals über sie bestimmen und verfügen. Wir liebten unsere Lebensweise und würden sie, wenn auch nur im Untergrund, aufrechterhalten.

»Pass auf!«, schrie Ida wieder.

Als ob Nelly im Kampf auf sie hören würde.

»Du musst Angreifen, Nelly! ANGREIFEN!« Ida hüpfte vor Spannung auf und ab. »Bei Allfajos noch mal!«

Windhauch zuckte zusammen und schnaubte aufgeregt.

»Ida, wirklich!« Ich funkelte sie wütend an. »Den Namen unseres Gottes solltest du nicht in den Dreck ziehen!«

»Ist doch wahr, Ryen! Sieh dir die Kriegerinnen doch an! Völlig aggressiv. So haben sie uns das in der Schule nicht beigebracht. Das ist unfair! Da hat man überhaupt keine Chance«, beschwerte sich Ida.

»Es ist Kastellina, Ida. Das hat nichts mit Fairness zu tun.«

»Was wollen sie uns damit beweisen?«, maulte Ida weiter.

Ich lachte spottend. »Na was wohl. Dass sie uns mögen, bestimmt nicht.«

»Wir tun ihnen doch nichts.«

Nein, wir Jårrländer taten Kastellina wirklich nichts. Außer, dass wir ihnen die Treue verweigerten. Somit waren wir Ihrer Frostigkeit ein Dorn im Auge. Das Leben in den Clans unterschied sich gewaltig von den Lav- oder Södländern. Wir lebten nach unseren eigenen Rechten, die in Kastellinas Augen veraltet waren und im Zweifelsfalle nicht zählten.

Unser Glaube an einen Gott, der Licht war und uns Menschen liebte, gefiel Kastellina gar nicht. Ich war Allfajos nie begegnet. Doch oft, wenn ich über die grasbewachsenen Hügel vom Dorf in unser etwas abgelegenes Häuschen am Waldrand ritt, wusste ich tief in mir, dass es mehr gab als das, was ich sehen, hören und riechen konnte. Es gab eine größere Kraft, die mich hoffen, glauben und lieben ließ.

Obendrein weigerten wir uns, Geburtszentren zu errichten, wie sie in Lavland üblich waren. Wir feierten Bjinevt-Älskary. Geburtszentren ergaben einfach keinen Sinn. Niemand von uns würde sie nutzen.

»Darf ich dich daran erinnern, liebes Schwesterchen, dass du eine von ihnen werden möchtest?«

Idas Blicke waren vernichtend. »Blasjati!«

Ich lachte nur spöttisch und schüttelte den Kopf.

»O nein! Nelly wurde verletzt!«, schrie Ida entsetzt.

»Sie wird es überleben«, gab ich unbeeindruckt zurück.

Nelly war Idas beste Freundin. Zusammen alberten sie herum und gingen wirklich jedem auf die Nerven.

»RYEN!« Ida sah mich wütend an.

»Wenigstens bleibt sie jetzt hier. Du solltest dir auch eine Schmarre verpassen lassen! Gerod liebt dich auch mit einer Narbe. Was ist schon eine kleine Narbe im Vergleich zu einem lebenslänglichen Schwur?«

»Du kapierst es einfach nicht«, fuhr Ida mich arrogant an. »Genau diesen lebenslänglichen Schwur will ich für mich. Bisher wurde jede von den sechs aus unserem Clan besiegt.«

»Obgleich ich mir vorstellen kann, dass sie Wiebke trotzdem nehmen. Sie hat sich tapfer geschlagen.«

In diesem Frühjahr traten sieben Mädchen aus dem Jarro-Clan, fünf aus dem Vedur-Clan und sechs aus dem Alverio-Clan an. Da der Jarro-Clan den besseren Turnierplatz besaß, fand die Auswahl in unserem Dorf statt. Normalerweise fragten die Kriegerinnen bei der Auswahl nur ein wenig Technik und Standardschläge ab. Aber dieses Jahr gab es einen richtigen Ausscheid. Irgendjemand hatte die Regeln geändert.

Nelly kam vom Platz gehumpelt. Sie hatte eine ziemlich blutende Wunde am Bein und versuchte dennoch, ihre Haltung zu wahren. Ida war als letzte für den Jarro-Clan an der Reihe. Der Alverio- und der Vedur-Clan hatten bereits ihre Wettkämpfe in den letzten zwei Tagen gehabt.

Die Kriegerinnen Ihrer Frostigkeit wechselten. Samana ritt erhobenen Hauptes auf den Platz. Das dürfte spannend werden. Doch innerlich freute ich mich, denn Samana galt als unschlagbar. Samana kam aus Södland. Sie war so groß und kräftig wie ein gestandener Mann. Breite Schultern. Muskulöse Arme und Beine. Bronzefarbene Haut. Sie galt als beste Kämpferin Ihrer Frostigkeit, als Anwärterin des Heeres in Kastellina und war selbst bei uns Clans bekannt. Doch eigentlich war sie die persönliche Leibwächterin von Prinzessin Linea Stjerna der Ersten. Würde Samana einmal richtig zuschlagen, hätte Ida Mühe, ihren Hieb zu parieren.

»Nelly, bist du arg verletzt?«, fragte Ida besorgt.

»Geht schon. Deinen Kampf schaue ich mir noch an, bevor ich zu Mayvin humple.«

Sie zog ein Tuch aus ihrer Tasche und presste es auf die Wunde am Bein, um die Blutung etwas zu stoppen.

»Hast du schon gesehen, gegen wen du antrittst?« Gerod, mein bester Freund, trat neben Ida.

Idas Blick fiel auf Samana und ihr wich die Farbe aus dem Gesicht.

»O nein!«, seufzte diese sofort. »Allfajos hasst mich. Gegen Samana habe ich nicht die geringste Chance.«

»Du kannst auch den Kampf verweigern«, drängte Gerod und sah Ida stumm flehend an.

Gerod war seit zwei Jahren unsterblich in Ida verliebt. Doch meine kleine Schwester hatte seit dem Tod unserer Mutter vor sieben Jahren ihre positiven Gefühle tief in ein imaginäres Schneckenhaus vergraben. Vater erlitt kurze Zeit später einen Unfall in der Mine und war seitdem nur noch ein Krüppel. So war ich gleichzeitig Vater und Mutter für Henry und Ida, während ich bei Kelf Bailysen dem Dorfschmied mein Geld verdiente, um unsere Familie zu ernähren. Vier Jahre nach Mutters Tod bedrängte mich Ida, ihr das Kämpfen beizubringen.

Dass jårrländische Männer ein Schwert besaßen, war illegal. Aber Ida hatte herausgefunden, dass ich die Sväreos leitete. Eine Gruppe junger Männer aus den drei Südclans, die sich im Notfall gegen die Stützpunkte verteidigen wollten.

So hatte Ida einen neuen Traum ins Auge gefasst: Kriegerin Ihrer Frostigkeit zu werden. Der arme Gerod passte nicht in ihre persönliche Gedankenwelt hinein.

»Ryen? Sag was!« In Idas Stimme schwang leichte Panik mit.

Ida war mindestens einen Kopf kleiner als Samana und im Vergleich zu ihr war Ida ein Sinnbild an Weiblichkeit. Eine reinrassige, jårrländische Frau, die jeder Mann aus dem Clan gern an seiner Seite haben wollte. Ida mit ihrer eleganten Figur war keine Kriegerin. Sie war viel zu emotional, auch wenn sie es nicht zugeben wollte.

Etwas, was ich grundsätzlich an ihr mochte, auch wenn ich immer ihr Blasjati war, der vor allem ihre negativen Emotionen ausbaden und ertragen durfte. Aber wenigstens lebte und liebte sie. Sie war nicht so gefühlskalt wie die Frauen aus Kastellina, obgleich sie versuchte, ihre Gefühle und Bedürfnisse zu unterdrücken. Warum sie unbedingt nach Kastellina wollte, würde ich nie verstehen.

»Verweigere den Kampf! Feiere mit Gerod Bjinevt-Älskary. Und werde Ärztin bei Mayvin«, schilderte ich ihr kurz ignorant den weiteren Verlauf ihres Lebens. »Du bist eine McBright und gehörst nicht nach Kastellina!«

Ich strich Windhauch über die Blesse.

»Nein. Nelly geht zu Mayvin und noch eine Ärztin braucht der Jarro-Clan nicht. Ich habe seit vier Jahren auf diesen Tag gewartet. Eine zweite Chance bekomme ich nicht. Das nächste Mal bin ich zu alt. Also sag mir, was ich tun kann, um zu gewinnen.«, forderte Ida scharf.

»Selbst wenn du gewinnst, wurde keine McBright jemals ausgewählt«, erinnerte ich sie.

Sie lächelte arrogant auf mich herab. »Dann hast du ja nichts zu befürchten. Gib mir endlich eine Antwort, Ryen.«

Ich verdrehte die Augen. Am liebsten würde ich sie auflaufen lassen. Aber Ida konnte unausstehlich werden, wenn sie ihren Willen nicht bekam. Meines Erachtens brauchte sie einen Mann, der ihre körperlichen Gefühle weckte. Doch sie war so abweisend zu Gerod, dass dieser sich noch nicht einmal einen Kuss zu stehlen traute. Sie spielte mit ihm und ihm fehlte es an entschiedenem Auftreten. Vielleicht war sie doch nicht die richtige Frau für ihn.

»Körperlich ist sie dir weit überlegen. Du musst sie mit deiner Wendigkeit und deinem Köpfchen schlagen. Vergiss alle Techniken, die sie dir in der Schule beigebracht haben. Denk wie ein Mann! Stell dir vor, du kämpfst gegen mich. Und brauch nicht deine ganze Kraft am Anfang auf!«

Ich bezweifelte, dass Samana im Kampf nervös wurde. Sie wirkte völlig routiniert in ihrem Auftreten. Dennoch, Ida war im Zweifelsfall wendiger.

»Du bist der beste Bruder, den man nur haben kann«, schleimte Ida.

»Das kannst du vergessen, dass ich dir das abkaufe. Wenn du es ernst meinen würdest, würdest du hierbleiben«, antwortete ich unbeeindruckt.

Sie stieg auf Windhauch und hielt mir ihr Schwert entgegen.

»Ist es gerade?«

»Kommt die Frage nicht ein wenig zu spät?«

Ich zog die Stirn in Falten. Was wollte sie? Hammer und Amboss passten nicht in meine Hosentasche. Und eine Esse hatte ich auch nicht als Taschenausgabe dabei.

»Ryen!«, forderte Ida ungeduldig.

Ich wollte sie am liebsten für ihre Art auf Maneos verbannen. Brummig nahm ich das Schwert, verlängerte damit meinen Arm und hielt das Heft auf Höhe meines Auges, während ich das andere schloss. Ich ließ meinen Blick über die Klinge bis zur Spitze gleiten. Aus irgendeinem Grund verlängerte ich meinen Blick und hob ihn ein wenig an. Interessanterweise traf ich direkt die Augen der Prinzessin, die dieses Jahr die Delegation anführte.

Prinzessin Linea Stjerna die Erste. Angeblich war sie der Stern in Kastellina. Ich öffnete erstaunt mein zweites Auge und hielt ihrem neugierigen Blick stand, während ich das Schwert an Ida zurückgab.

»Es ist perfekt für dich!«, sagte ich zu Ida, ohne meine Augen von der Prinzessin abzuwenden.

»Danke.«

Ida ritt auf den Turnierplatz. Doch die Augen der Prinzessin ruhten weiterhin auf mir. Ich wandte mich immer noch nicht ab, wie es eigentlich von mir erwartet werden würde. Ich verneigte mich auch nicht anerkennend.

Die Prinzessin war … zugegeben, sie war wunderschön. Sie hatte eine zierliche, attraktive Figur, dunkelblonde Haare und grüne Augen. Prinzessin Linea anzusehen, war ein Genuss. Sie entsprach meiner Meinung dem perfekten Ideal, wie eine Frau auszusehen hatte. Selten konnte mich eine Lavländerin begeistern.

Dennoch durfte man sie nicht unterschätzen. Denn die Kälte und Ignoranz, die sie ausstrahlte, erinnerten sehr an Ihre Frostigkeit. Kaltes Licht blieb kaltes Licht, egal, wie hell es schien. Es würde niemals Wärme geben können.

Ich wusste nicht, warum sie mich beobachtete, noch wie lange sie schon zu mir hinübersah. Vielleicht erwartete sie, dass ich unser Blickduell als Erstes unterbrach. Doch diesen Gefallen tat ich ihr nicht. Ich würde mich nicht einschüchtern lassen.

Als die Klingen von Samanas und Idas Schwertern klirrten, wandte sie sich schließlich ab und schaute auf den Kampf. Wie zu erwarten, griff Samana sofort an. Doch Ida lenkte Windhauch so geschickt, dass sie oft ausweichen konnte und Samanas Angriff ins Leere ging. Dieses Spiel ging eine ganze Weile hin und her. Ida war extrem ausdauernd und geduldig. Windhauch war ein Pferd, das mitdachte.

Je länger der Kampf ging, desto mehr erhitzte sich die Atmosphäre auch bei den Zuschauern. Samana wurde tatsächlich ungeduldig und Ida standen die Schweißperlen auf der Stirn. In einem unvorhersehbaren Doppelangriff riss Samana Ida vom Pferd und stürzte hinterher. Samana hatte scheinbar genug von Ida.

Windhauch kam zu mir zurück getrabt, während Ida sich geschickt am Boden über die Schulter abrollte. Mit einem Satz sprang sie wieder auf ihre Füße. Samana griff Ida weiter an, bis diese schließlich auf dem Rücken im Sand landete. Ida hatte recht. Die Kriegerinnen kämpften dieses Jahr tatsächlich bedeutend aggressiver als noch vor zwei Jahren. Damals hatten sie gerade mal ein wenig Technik abgefragt und sich für diejenige entschieden, die sie am besten beherrschte. Doch dieses Jahr taten sie so, als ob es um Leben und Tod ginge.

»O nein!«, rief Nelly neben mir. »Noch ein Schlag und Ida hat verloren.«

Du irrst dich, Nelly.

Ich kannte meine kleine Schwester viel zu genau. Ida drehte ihren Kopf ruckartig in meine Richtung. In ihren Augen glitzerte es triumphierend. Samana folgte überrascht Idas Blick. Ihr Fehler. Ida rammte ihre Ellbogen in den Sand. Mit beiden Beinen sprang sie gegen Samanas Knie und beförderte sie zu Boden. Samana war so erschrocken, dass sie ihr Schwert dabei verlor. Bevor sie es sich zurückholen konnte, hielt Ida ihr bereits die Klinge an den Hals.

Meine Ida hatte tatsächlich gewonnen. Erstaunt über Idas Sieg hatte sich sogar die Prinzessin erhoben und sah auf beide hinab. Ihre Leibwächterin und beste Kämpferin Kastellinas wurde von einer zierlichen, jungen Frau aus den Clans besiegt. Und das auch noch von einer McBright! Das war vermutlich noch nie passiert. Die Dorfbewohner jubelten, doch in mir stieg Zorn auf. Ich konnte mich einfach nicht für meine Schwester freuen.

Ida half Samana auf und sie gaben sich die Hand, bevor sie vom Turnierplatz kam. Ich drückte Gerod Windhauchs Zügel in die Hand und lief der strahlenden Ida entgegen. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie mit ihrem Näschen die Wolken vom Himelinn herunterholen.

»Nein.«, knurrte ich und baute mich vor ihr auf.

»Wo ist dein Problem? Ich habe getan, was du mir gesagt hast.«

»Weiß ich! Ich lass dich aber nicht gehen. Geh und sag ihnen das, bevor sie eine Auswahl treffen! Du hattest deinen Spaß bei dem Wettkampf, aber du stehst ihnen nicht zur Verfügung.« Ich zeigte mit dem Finger auf die königliche Delegation.

Selten kam es vor, dass sich ein Mädchen verweigerte. Meist, wenn es sich bereits heimlich schon einem Jårrländer versprochen hatte. Kastellina hatte es bisher immer respektiert. Doch Gunst zog man mit dieser Handlung nicht auf sich.

»Du kannst mich mal, Ryen! Einen Dreck werde ich tun! Und ob ich gehe, wenn sie mich auswählen. Schließlich habe ich vier Jahre lang trainiert! Ob dir meine Pläne gefallen oder nicht, ist mir egal!«, gab Ida arrogant zurück und wollte an mir vorbeigehen.

Doch ich griff nach ihrem Handgelenk und zog sie zurück. Sie ging mir so dermaßen auf die Nerven! Nie und nimmer wäre das Mutters Wunsch gewesen.

»Nach jårrländischem Clanrecht …«

»Verdammt noch mal, Ryen!«, brüllte Ida mich an. »Jårrländisches Clanrecht ist mir so was von egal. Lass mich jetzt los.«

Unser Streit zog die Aufmerksamkeit des gesamten Turnierplatzes auf sich. Der Jarro-Clan konnte von Ida und meinen Streitereien bereits ein Buch mit mehreren Bänden verfassen. Durch ihren Sieg hatte sie die absolute Neugier der Prinzessin und ihrer Delegation auf sich gezogen. Mein Verhalten war nicht sehr hilfreich und der Ort für diese Auseinandersetzung absolut töricht. Doch ich war wütend und dachte nicht im Traum daran, sie loszulassen.

»Dann erklär es mir. Erklär mir, warum du das willst! Gerod liebt dich. Er würde dir die ganze Welt zu Füßen legen. Ida, Jårrland ist dein Zuhause. Familie hält zusammen.«

»Ich bin erst siebzehn, Ryen! Was dir wichtig ist, ist nicht das, was ich will. Ich hasse es, wenn du dich aufführst, als ob wir noch im Zeitalter des Chaos leben würden«, stieß Ida mit zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Was ist daran denn falsch? Wovor hast du Angst?«

»Wovor ich Angst habe, geht dich einen feuchten Dreck an!«, fauchte Ida und versuchte vergeblich, ihr Handgelenk aus meinem Griff zu lösen. »Du kennst meine Ansichten. Also warum machst du jetzt so einen Aufstand?«

»Weil ich nicht will, dass du so wirst wie sie!«, donnerte ich viel zu laut zurück und zeigte mit meiner Hand in Richtung königlicher Delegation.

Prima, Ryen. Lauter ging es nun wirklich nicht.

Ida drehte sich in die Richtung und wir beide bemerkten erst jetzt, dass sich Stille über den gesamten Turnierplatz gelegt hatte. Sie starrten uns nicht nur entsetzt an, sondern hörten auch noch alles mit. Der prüfende Blick der Prinzessin traf mich erneut, doch ich funkelte nur wütend zurück. Sie gab zwei ihrer Kriegerinnen ein Zeichen, die sich daraufhin auf uns zubewegten.

»Blasjati! Das hast du nun davon! Wenn du jetzt Ärger bekommst, Ryen, werde ich dir nicht beistehen!«, zischte Ida mich an. »Ich hasse es, wenn du dich in mein Leben einmischst. Es ist meins! Hast du gehört? Du hast dein eigenes, was du ruinieren kannst.«

»Ich habe ein Recht darauf, mich einzumischen.«

Ida zog mit aller Kraft an ihrem Arm. Ich ließ sie los und brachte einen Schritt Distanz zwischen uns.

»Die zurückgebliebenen Rechte der Clans interessieren mich nicht. Du solltest froh sein, dass ich gehe. So lebt eine Person weniger in deinem Haus, die du versorgen musst. Du solltest stolz sein auf mich, weil ich es geschafft habe.«

Das war ich grundsätzlich auch. Sie hatte toll gekämpft. Nur die Konsequenzen mochte ich nicht. Ich schwieg. Die zwei Kriegerinnen hatten uns mittlerweile erreicht.

»Gibt es ein Problem?«, fragten sie Ida und würdigten mich keines Blickes.

Ich sah ein letztes Mal über Ida hinweg und warf der Prinzessin einen wütenden Blick zu, bevor ich auf dem Absatz kehrtmachte. Ich verließ den Turnierplatz, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Besser, ich gab äußerlich klein bei. Ich hob Nelly hoch und setzte sie mit ihrem verletzten Bein auf Windhauch.

»Ich bring dich zu Mayvin.«

»Danke, Ryen.«

Ich überließ Nelly Mayvins geschickten Händen und führte Windhauch über den Dorfplatz zur Schmiede hinüber, wo ich ihn festband.

»Einen spektakulären Kampf hat Ida da hingelegt«, sagte Kelf anerkennend. »Wenn man dich kennt, sieht man deine Handschrift.«

»Mir wäre es lieber, wenn sie es nicht getan hätte.«

»Das sehe ich genauso«, schaltete sich Göran dazwischen, der gerade um die Ecke bog. »Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, dass sie nach Lavland geht. Sie weiß zu viel.«

»Was willst du damit sagen?« Ich war gereizt.

»Wie können wir sichergehen, dass sie uns nicht verpfeift?« Göran wagte es tatsächlich, Idas Loyalität unserem Clan gegenüber infrage zu stellen.

In mir zerriss der Geduldsfaden. Schneller als Göran handeln konnte, packte ich ihn am Kragen und donnerte ihn mit aller Kraft gegen die Wand von Kelfs Schmiede.

»Meine Schwester ist keine Verräterin, nur weil sie sich als Kriegerin ausbilden lässt. Sie ist eine von uns. Vom Jarro-Clan. Und das wird sie auch immer bleiben. Also zieh Leine, Göran!«

Ich ließ ihn los und Göran warf mir nur einen verächtlichen Blick zu.

»Blasjati!«, rotzte er mir entgegen und ging.

»Jetzt beruhig dich erst einmal, Ryen.« Kelf reichte mir ein Glas Wasser und klopfte mir auf die Schultern. »Göran ist zu Recht verunsichert. Sollte Ida die Sväreos auffliegen lassen, wird der Jarro-Clan schwere Strafen auferlegt bekommen. Mit Ihrer Frostigkeit ist nicht zu spaßen. Immerhin gilt das, was wir tun, beinahe als Verrat. Wir sind zu wenige, um uns gegen sie zu wehren.«

»Das weiß ich selbst. Ich rede noch mal mit ihr. Dennoch ist Ida noch lange kein Tratschweib und plaudert die Geheimnisse unseres Clans aus«, gab ich bissig zurück.

»Du kennst deine Schwester besser als wir, Ryen. Und wir vertrauen dir. Ohne dich wären die drei Clans nicht das, was sie zurzeit sind.«

»Danke, Kelf.«

»Gern, mein Junge.«

Noch bevor wir ein anderes Thema anschneiden konnten, wurden wir von einem lautstarken Geschrei unterbrochen. Es kam aus der Richtung, wo die Prinzessin ihr Lager aufgeschlagen hatte. Maryanna, die von Kastellina eingesetzte Dorfverwalterin, eilte auf uns zu. Der eigentliche Anführer unseres Clans war trotz seiner körperlichen Einschränkung mein Vater. Maryanna und er verbrachten viel Zeit zusammen. Sie traten als Einheit auf, was dem Clan Sicherheit gab und Kastellina Ergebenheit vortäuschte.

»Ryen, komm schnell! Henry ist in Schwierigkeiten!«, rief sie mir entgegen.

Ich verdrehte die Augen. Dieser Tag wurde anscheinend nicht besser. Allfajos musste heute Urlaub haben!

»Was um alles in der Welt macht Henry hier?«, fragte ich sie, während Kelf und ich ihr folgten.

»Woher soll ich das wissen, Ryen? Hast du ihn denn nicht mit ins Dorf gebracht?«

»Nein, natürlich nicht. Er sollte bei Pa zu Hause bleiben. Ich wollte nicht, dass er bei den Kämpfen zuschaut.«

Außerdem hatte ich mit Ida genug zu tun, da konnte ich nicht noch auf meinen kleinen Bruder aufpassen. Henry hatte es faustdick hinter den Ohren, aber er meinte es nie böse. Er gehörte eher zu der Sorte, die ständig das Vergnügen hatten, ins Fettnäpfchen zu treten und auch noch dabei auszurutschen.

Das Lager der königlichen Delegation befand sich etwas außerhalb am Dorfrand in der Nähe von Rykas Stallungen. Ich sah Henry schreiend auf dem Boden sitzen, während eine Kriegerin wütend ausholte, um ihn zu verprügeln.

»Du kleiner elender, stinkender Troll!«, schimpfte sie. »Wie kannst du es nur wagen?«

»Ich hab doch gar nichts gemacht«, jammerte mein kleiner Bruder.

Noch bevor sie ihre Hand auf Henry hinunterdonnern konnte, hielt ich sie fest und zog sie von meinem Bruder weg.

»Was zum …«

»Ist es in Kastellina so üblich, dass kleine Kinder geschlagen werden?«, fragte ich sie bestimmt und drängte mich zwischen sie und Henry.

»Er hat es nicht anders gewollt! Und du solltest mich loslassen! Wage es ja nicht, mich noch einmal anzufassen!«, brüllte sie.

Sie sah mich so angewidert an, als ob ich aussätzig wäre. Das Geschrei zog allerhand Aufmerksamkeit auf sich. Dummerweise fand das alles vor dem Zelt der Prinzessin statt. Einen ungünstigeren Ort gab es kaum. Ich stellte mich zwischen Henry und die Kriegerin. Diese Sache musste so schnell wie möglich geklärt werden. Auf Ihre Nachwuchsfrostigkeit konnte ich gut und gern verzichten.

»Was hast du getan, Henry?«, fragte ich ihn, der sich erleichtert an mein Bein klammerte.

»Ich wollte nur die Pferde streicheln, Ryen. Ehrlich! Du musst mir glauben!«, stammelte er.

»Streicheln? Er hat sie so nervös gemacht, dass die Herde fast durchgebrannt wäre«, schrie sie.

»Offensichtlich ist die Herde noch da«, sagte ich unbeeindruckt. »Und er ist noch ein Kind. Also belassen wir es dabei!«

»Das hast du nicht zu entscheiden. Und mir ist es egal, wie alt er ist. Er hat eine Strafe verdient. Ich verlange, dass seine Mutter hier erscheint und die Sache regelt«, brüllte sie weiter.

Nun begann die Dorfgemeinschaft, die sich aufgrund des Streites um uns versammelt hatte, in spöttisches Gelächter auszubrechen.

»Da könnt Ihr lange warten«, brüllte Kelf zynisch zurück. »Denn die Mutter von dem Kleinen schaut seit sieben Jahren aus dem Himelinn auf ihn herab.«

Noch bevor die Kriegerin antworten konnte, wurde die Zeltdecke zurückgeschoben und niemand anderes als die Prinzessin selbst trat mit Samana heraus.

Na toll. Das durfte doch alles nicht wahr sein.

Wenn Allfajos nicht verreist war, brauchte ich sein Eingreifen. Jetzt.

Die Prinzessin ließ ihren Blick über das Geschehen gleiten und blieb bei mir hängen. Alle verneigten sich. Nun kam ich wohl nicht mehr drum herum. Mit etwas Verzögerung schloss ich mich widerwillig der albernen Geste an und deutete auf Henry, es mir gleichzutun.

»Was geht hier vor, Tilda?«, fragte die Prinzessin kühl die wütende Kriegerin, ohne den Blick von mir abzuwenden.

Super! Ein zweites Mal war ich an diesem Tag in ihren Fokus geraten. Das bedeutete nichts Gutes. Warum nur konnte ich vorhin den Blick nicht abwenden?

»Der stinkende Troll hat die Pferde scheu gemacht, Eure Majestät. Ich konnte sie gerade noch hindern, davonzustürmen.«

Tilda machte eine kurze Pause, doch die Prinzessin reagierte nicht. Sie starrte mich immer noch an und ich war nicht fähig, wegzuschauen.

»Als ich ihn bestrafen wollte, schaltete sich dieser wild gewordene Halbaffe dazwischen«, fuhr Tilda fort und deutete abfällig auf mich.

»In meinen Augen gibt es keine Rechtfertigung, Eure Majestät, dass ein Kind geschlagen wird, nur weil es Pferde streicheln wollte«, argumentierte ich sofort, ohne dass sie mich aufgefordert hatte, zu sprechen.

Tildas Beleidigung ignorierte ich geflissentlich.

»Er hat die Pferde nicht gestreichelt, sondern sie verrückt gemacht! Zumal die Pferde Eigentum Kastellinas sind«, schrie Tilda. »Euch Jårrländer sollte man alle …«

Die Prinzessin hob die Hand und Tilda verstummte augenblicklich.

»Du hast recht«, sagte sie zu mir. »Es ist falsch, Kinder zu schlagen.«

Ihr Blick wanderte nun streng zu Tilda, die zusammenzuckte. Ich war erstaunt, doch auch nicht dumm. Henry und ich besaßen beide das falsche Geschlecht, den falschen Namen und die falsche Herkunft, um Gunst in den Augen Ihrer jungen Frostigkeit zu finden. Troll und Halbaffe waren noch die glimpflichsten Beleidigungen, die die Kriegerinnen uns gelegentlich an den Kopf warfen.

»Dennoch war er unbefugter Weise bei der königlichen Herde. Wo sind seine Eltern? Wer ist für ihn zuständig?«, fragte die Prinzessin und schaute suchend zu den Dorfbewohnern hinüber.

»Ich bin für ihn zuständig«, erwiderte ich.

Da steckte ich nun mitten im Schlamassel. Schöner Schafsdreck.

Die Prinzessin sah sich um. »Ist Malin anwesend?«

Ein Raunen ging durch die Dorfbewohner. Malin war die Herrin unseres Außenpostens und regierte zusätzlich über den Alverio- und Vedur-Clan. Die Kriegerinnen des Außenpostens bedienten sich an unseren Erträgen, wie es ihnen gefiel. Sie übernahmen die Schulausbildung im Dorf und ließen ihre Launen willkürlich an uns Jårrländern aus. Malin hasste meine Familie aus nur einem einzigen Grund. Sowohl mein Vater als auch ich hatten uns ihren sexuellen Gelüsten verweigert, als wir einmal Arbeit auf ihrem Außenposten hatten verrichten müssen. Sie hatte Vater daraufhin in die Mine gesteckt, wo er einen Unfall gehabt hatte. Ich versuchte, ihr aus dem Weg zu gehen. Nicht auffallen hieß die Devise, die an diesem Tag nicht aufgehen wollte.

»Ich bin hier, Eure Majestät.« Malin gesellte sich geschmeidig zu uns.

»Eure Majestät, darf ich mich einmischen?«, fragte Maryanna vorsichtig. Maryanna versuchte es immer wieder. Doch in der Regel hatte sie gegenüber den Kriegerinnen nichts zu sagen. »Selbst wenn Henry bei der Herde war, so sind immer noch alle Pferde unversehrt. Es ist kein …«

»Ich verstehe Euren Einwand, Maryanna«, unterbrach die Prinzessin sie, ohne sie anzusehen. Genau genommen, starrte sie die ganze Zeit mich an. »Dennoch sollten kleine Kinder nie unbeaufsichtigt durch das Dorf streifen. Deshalb, Malin, bekommst du für einen Monat eine Arbeitskraft zugeteilt. Ich denke, dein Stützpunkt könnte es gut gebrauchen. Denn bei meinem nächsten Aufenthalt in Jårrland würde ich gern meine Pferde in einem angemesseneren Stall unterbringen können.«

Jårrland gefiel der Prinzessin also nicht. Sollte sie doch in Kastellina bleiben. Niemand wollte sie hier sehen.

»Das ist doch lächerlich.«, brüllte Kelf hinter mir.

Ich bemerkte im Augenwinkel, wie Gerod sich mit einigen anderen Sväreos unauffällig und leise unter die Dorfbewohner mischte. Das sah nicht gut aus. Wegen so einer Lappalie aufzufliegen, würde uns nur in noch größere Schwierigkeiten bringen.

»Eure Majestät«, stammelte Malin heuchlerisch. »Ich habe derzeit keinerlei Bedarf an einer Arbeitskraft. Ich wüsste nicht, wofür der da gut sein sollte.«

Das war gelogen, denn ihr Außenposten war ein Loch, das einer Müllhalde glich. Der Seitenhieb der Prinzessin war nicht zu überhören gewesen. Selbst unser Dorf war sauberer und gepflegter als ihr Stützpunkt. Die Miene der Prinzessin verfinsterte sich immer mehr. Ihre Lippen waren so schmal zu einem Strich zusammengepresst, dass annähernd jede Farbe aus ihnen wich.

»Aber in der Mine könnten wir ihn gut gebrauchen. Die McBrights kennen sich dort eh gut aus, nicht wahr, Ryen?«, fuhr Malin fort.

Blasjati! Jetzt fiel auch noch mein Name. Jeder in Kastellina hasste diesen Namen. Wenn ich Malin je in die Finger bekäme, würde Gerod mich davon abhalten müssen, ihr das Genick zu brechen. Die Prinzessin und ich beobachteten uns weiterhin akribisch. Atemzüge verstrichen. Die Zeit blieb gefühlt stehen. Es war, als ob nur sie und ich existierten. Wortlos starrten wir uns beide an und versuchten, abzuwägen, wie gefährlich der andere für einen selbst werden konnte. Eine seltsam befremdliche Spannung baute sich zwischen uns auf, die sich schnell spürbar mit jedem Atemzug wie eine geladene Gewitterfront verdichtete. Ich konnte damit nichts anfangen. Die Prinzessin öffnete leicht ihren Mund, doch keine Worte traten über ihre zarten Lippen. Sie bekam ihren rosafarbenen Teint zurück.

Da hörte ich es zum ersten Mal. Es war ein Flüstern von Worten, die ich nicht verstand. Aneinandergereiht klangen sie wie eine liebliche Melodie längst vergangener Zeiten.

»Tan jahaleera, Ryen.«

Ein Windhauch wehte zwischen uns. Ich konnte förmlich fühlen, wie sich die Umgebung änderte. Ein Birkenhain bildete sich. Die Kleidung der Prinzessin veränderte sich in ein langes, weißes Gewand mit weiten Ärmeln. Der ewige Knoten umfasste den Saum ihres Dekolletés und auch ihre Oberarme. Ihre Haare waren offen und bewegten sich leicht im Wind. Ich trug eine helle Robe mit goldenen, breiten Bändern.

»Tan jahaleera, Ryen.«, hörte ich erneut das Flüstern uralter Worte. »Rameslájen i aneoslà.«

Ich wusste nicht, was es bedeutete. Ehrlich gesagt, hinterließen die Worte in mir ein mulmiges Gefühl. Sie drangen direkt in mein Herz. Doch der Windhauch verstrich und die Melodie verklang. Der Birkenhain verschwamm. Übrig blieb das Zeltlager der Prinzessin im Dorf des Jarro-Clans. Sie trug ihr Reisekleid und ich meine abgenutzte Lederjacke, zusammen mit meinem fleckigen Leinenhemd und meiner verschwitzten Lederhose. Während mich Fragen bewegten, sah sie mich immer noch musternd an.

»Also gut, Ryen McBright.«, sagte sie schließlich nach einer gefühlten Ewigkeit. »Melde dich umgehend am Toreingang zur Mine! Wenn du nicht innerhalb eines Monats dort erscheinst, lässt Malin dich abführen.«

Minenarbeit. Das war ein Desaster. Ich stand nicht auf diese spontanen Aktivitäten, sondern hatte eine Familie, um die ich mich kümmern musste. Doch das interessierte Kastellina einen feuchten Dreck. Warum nur wollte Ida so werden wie sie? Ich wusste es einfach nicht!

»Wie Ihr wünscht, Eure Majestät«, gab ich zynisch zurück. »Doch muss ich Euch darauf hinweisen, dass ich für diese Zeit der Aufsichtspflicht meinem kleinen Bruder gegenüber nicht nachkommen kann.«

Ich brachte genau ihren Vorwurf als Verteidigung an. Samana zog schnaubend die Luft ein. Ihren abfälligen Blick ignorierte ich gekonnt.

»Wie kannst du es nur wagen, das Urteil Ihrer Majestät infrage zu stellen?«

Ich reagierte nicht. Die Kälte, die mir die Prinzessin nun entgegenbrachte, hätte den Winter in Jårrland, der noch nicht allzu lange vorüber war, neu aufleben lassen.

»Dann wird für diese Zeit Maryanna für deinen Bruder die Aufsichtspflicht übernehmen. Es ist vermutlich eh sinnvoller, wenn sich eine Frau um ihn kümmert. Ich betrachte hiermit diese Angelegenheit für geklärt. Samana! Wir gehen!«, fällte sie kalt ihr Urteil und sah mich verwarnend an.

Die Prinzessin machte auf dem Absatz kehrt und wollte an uns vorbeigehen, als ich aus den Augenwinkeln Gerod sah, der den Sväreos das verabredete Zeichen gab. Ohne mich abschließend vor der Prinzessin zu verbeugen, wirbelte ich herum und bohrte meinen Blick in Gerod. Ich gab ihm einen verneinenden Befehl.

Gerod verstand umgehend und die Sväreos zogen sich unauffällig zurück, während Kelf mir zunickte. So einen offenen Angriff würden wir nicht überleben, selbst wenn das Überraschungsmoment auf unserer Seite liegen würde. Malin war mit ihrem gesamten Stützpunkt im Dorf unterwegs. Es waren zu viele von ihnen.

Ich atmete tief durch. Das wäre fast schiefgelaufen. Als ich mich umdrehte, bemerkte ich den stillen Austausch der Prinzessin mit   Samana. Sie war stehen geblieben und hatte es bemerkt.

»Hat jemand etwas gegen dieses Urteil einzuwenden?«, fragte sie scharf und sah die Dorfbewohner streng an. »Gibt es jemand anderen, der sein Urteil tragen möchte?«

Sie zeigte mit einem Finger auf mich.

»Nein, Eure Majestät. Niemand stellt Euer Urteil infrage.«, antwortete ich anstelle der schweigenden Dorfbewohner.

Was sollte diese Bemerkung denn? Die war völlig überflüssig. Natürlich hatte jeder von ihnen etwas gegen dieses Urteil. Minenarbeit kam einem Todesurteil schon sehr nah. Die wenigsten kamen gesund wieder. Dieses Mädchen, anders konnte man es nicht bezeichnen, hatte keine Ahnung von unserem Leben. Niemand würde uns mehr missverstehen als sie! Mit einem letzten genervten Blick verließ sie, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, zusammen mit ihren Kriegerinnen das Lager.

»Blasjati!«, stieß ich grimmig aus.

Henry nickte zustimmend. Ich spürte eine Hand auf meiner Schulter.

»Das habe ich gehört, McBright! Wenn sie das erfährt, bekommst du lebenslänglich.« Malin grinste mich frech an.

Ich ignorierte sie, setzte Henry auf meine Schulter und folgte Kelf zur Schmiede. Malins gehässiges Lachen hallte in meinen Ohren nach.

»Ich arbeite die nächsten Tage doppelte Schichten, Kelf. Kannst du meinem Vater dennoch mein Gehalt auszahlen? Ich werde die Fehlstunden ableisten, wenn ich wieder zurück bin.«

»Selbstverständlich, Ryen.« Kelf sah mich mitleidig an.

»Ist das in Ordnung für dich, Maryanna, wenn Henry bei dir bleibt?«

»Mach dir keine Gedanken. Ist doch nicht das erste Mal. Henry und ich werden Spaß haben. Außerdem gibt es ja immer noch Nelly. Du weißt doch. Sie liebt Henry.« Maryanna zwinkerte mir aufmunternd zu.

»Danke. Ihr seid großartig. Was hast du nur im Dorf zu suchen gehabt?«, fragte ich Henry.

»Ich wollte doch nur Idas Kampf sehen«, murmelte er kleinlaut.

»Schon gut, kleiner Bär. Kein Wort zu Ida, was eben geschehen ist.«

»Mach ich nicht. Kommst du dann auch verletzt wieder wie Pa?«, fragte Henry traurig.

»Nein, kleiner Bär. Ich komme so wieder, wie ich gehe«, versicherte ich ihm. »Die Mine bekommt mich nicht klein.«

Und die Prinzessin auch nicht. An der Schmiede setzte ich Henry auf Windhauch. Zusammen gingen wir zum Turnierplatz, wo die Ergebnisse des heutigen Tages bekannt gegeben wurden.


Kapitel 4




Wenn eine Farbe dein Leben charakterisieren würde, welche wäre das? Früher hatte ich geglaubt, das Leben sei bunt und vielfältig. Doch ich tendierte immer mehr dazu, mein Leben in einer Farbe mit den unterschiedlichsten Schattierungen zu sehen.

– Elisaras Tagebuch –
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In Jårrland war es entsetzlich. Es nervte mich. Es gab in ganz Eyaland keine schrecklichere Provinz. Nicht nur, dass es für diese Jahreszeit bedeutend kälter und rauer war als in Kastellina. Das Clanvolk war schlicht und ergreifend unverschämt, respektlos und unhöflich.

Ich wusste nicht, wie ich mit der Feindseligkeit umgehen sollte. Sie lag in der Luft und erdrückte mich. Und wie sie mich alle immerzu anstarrten … Wenn es nach mir ginge, könnten wir wirklich auf die Jårrländer verzichten. Aber es gab ein altes Gesetz, das die Todesstrafe und die Auslöschung von Menschengruppen aufgrund ihrer Herkunft und Abstammung untersagte. Natürlich würde ich niemals so herzlos sein. Dennoch. Mit den Jårrländern wollte ich nichts zu tun haben. Ich wollte nur noch weg von hier. Morgen.

»Der äußere Schein des sonst so idyllischen Jarro-Clans trügt«, teilte ich Samana mit, als wir uns auf dem Weg durch die Zelte in Richtung Dorfplatz befanden.

Der Jarro-Clan wirkte tatsächlich anfänglich sehr friedlich und idyllisch. Fast hätte ich mich hier wohlgefühlt. In den anderen Dörfern ging es viel rauer zu. Der Jarro-Clan wirkte harmonischer. Als ob das ganze Dorf zusammengehörte. Vielleicht lag es auch an der Umgebung. Die Berge um den Jarro-Clan muteten nicht so hoch und gewaltig an. Sie waren zum größten Teil bewaldet. Nur die oberste Spitze war felsig. Obendrein fehlte der starke Westwind vom Meer, der es in den anderen Clans ungemütlich gemacht hatte.

Ich ärgerte mich maßlos über diesen Vorfall. Tilda hatte völlig übertrieben reagiert. Doch sie verabscheute Jårrländer wie die Dunkelheit das Licht. Und dieser Ryen war offensichtlich ein Plagegeist, der in dieser Region nur zu gut bekannt war. Wie typisch für einen McBright. Aber seine Augen! Fast tiefschwarz wie sein leicht gelocktes Haar. Er hatte etwas Anziehendes. Etwas Magisches. Etwas Unwiderstehliches. Dieser Moment, als wir uns angesehen hatten … Es war, als ob wir umeinander kreisten. Wie bei einem Zweikampf. Doch niemand näherte sich dem anderen.

Irgendetwas hielt mich davon ab, ihn als Gegner zu betrachten. Etwas in mir wollte ihn an seiner Seite haben. Und dieser Gedanke schockierte mich am meisten. Manieren hatte er jedenfalls keine. Und Respekt ebenfalls nicht. Vielleicht würde die Minenarbeit ihm guttun. Dort konnte er seine überschüssige Energie am Erz auslassen. Dennoch schrie alles in mir, dass ich mein Urteil falsch getroffen hatte.

»Das war nicht zu übersehen. Die Suppe brodelt schon ziemlich heiß unter der Oberfläche«, erwiderte Samana schnaubend. »Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis sie überkocht. Dann können Marou und Wencke mit dem Heer nach Jårrland ziehen und hier aufräumen.«

Bei einem Aufstand würde meine Mutter kein Erbarmen kennen. Gleich gar nicht mit den Jårrländern. Denn kriegerische und gewalttätige Handlungen galt es, im Keim zu ersticken. Eyalands oberstes Gesetz lautete, den Frieden und die Einheit des Landes um jeden Preis zu wahren. Der letzte Krieg lag fünfhundert Jahre zurück und hatte Eyaland in Schutt und Asche gelegt.

»Interessanterweise kann ich die Reaktion des Clans verstehen«, erwiderte ich nachdenklich. »Warum nur hat Malin ihn abgewiesen? Ihr Hof sieht schlimmer aus als ein Schweinestall. Lieber zelte ich hier am Dorfrand, als dass ich bei ihr auf dem Stützpunkt übernachte.«

Samana hatte mit ihrer Vermutung tatsächlich recht gehabt. Als wir bei Malin eintrafen, wollte ich nicht einmal von Schneeweiß steigen. Nur der Höflichkeit halber ließ ich mich auf ein Essen mit ihr ein. Noch am selben Tag ritten wir weiter.

»Ich weiß es nicht. Wir sollten heute Nacht die Wachen verdoppeln, Eure Majestät«, schlug Samana vor.

»Meinst du, die Dorfbewohner würden sich rächen?« Ich zog überrascht die Stirn in Falten.

»Man steckt nicht drin, Eure Majestät. Und Vorsicht ist besser als Nachsicht. Ihr wisst, wie groß das Ansehen der McBrights in den Clans ist.«

»Tilda kann eine Extraschicht schieben. Ihr haben wir den ganzen Ärger zu verdanken. Dennoch habe ich den Eindruck, dass Malin ihrer Aufgabe nicht gut nachkommt«, gab ich grübelnd zurück.

Wir passierten das Dorfzentrum, in dessen Mitte ein verwittertes, leicht schiefes Steinkreuz aufragte. Dort, wo sich beide Balken trafen, wurde es von einem Steinkreis umrundet. Sowohl der Steinkreis als auch die Balken des Kreuzes waren mit seltsamen, moosbedeckten Ornamenten verziert. Das Einzige, was an dem Steinkreuz wirklich interessant zu sein schien, war der durchsichtige Bergkristall in der Mitte des Kreuzes.

Auf meiner Reise durch Jårrland fiel mir auf, dass jeder Clan dasselbe uralte Kreuz im Dorfzentrum thronen hatte. Aber in jedem Clan wurde ein anderer Kristall eingearbeitet. Samana kannte den Grund nicht. Und die Jårrländer würden mir ihn sicherlich nicht verraten. Also fragte ich nicht weiter nach. Der uralte Aberglaube der Jårrländer hatte bis heute überlebt. Mir waren diese Zeichen nicht ganz geheuer. Von ihnen ging eine Kraft aus, die ich nicht einschätzen konnte.

Doch der schlimmste Aberglaube zog sich um die Tvibura Fjålls am Stunsjö. Die Nebel der Tvibura Fjålls, die so eindringlich nach mir gerufen hatten, verfolgten mich seitdem in jeder Nacht. Malin hatte mir erzählt, dass sie um diese Region einen großen Bogen machten. Die Zwillingsberge waren die höchsten Berge in Jårrland. So sagte man jedenfalls, denn die Gipfel sah man nicht. Das Tal zwischen ihnen war vollständig im Nebel verhüllt. Wer konnte schon so genau wissen, dass sich überhaupt Berge in den Nebeln befanden. Wir hatten die Beschreibungen von Elisaras Aufzeichnungen übernommen. Nach Erzählungen hatte sich der Nebel dort noch nie gelichtet und Menschen, die den Nebel betreten hatten, waren nie wieder zurückgekommen. Wenn nur dieses Gefühl nicht gewesen wäre, mich in ihnen zu verlieren.

Einmal mehr ärgerte ich mich über all die verrückten Geschichten, die sich die Jårrländer erzählten. Es gab keine Nebelhände. Was auch immer ich gesehen hatte, es war nicht real. Niemand konnte in ihnen überleben. Und wie sollten diese Nebel die Antwort auf meine tiefsten Bedürfnisse sein?

Ein Schauer lief über meine Haut und ließ mich kurz schütteln. Samana entging es nicht.

»Euch ist schon wieder kalt«, stellte sie sachlich fest und bog in Richtung Turnierplatz ab.

»Ich musste nur an diese Nebel denken«, gestand ich. »Warum verlangen wir nicht, diese alten, verwitterten Steinkreuze zu entfernen. Dämlicher Aberglaube. Wie kann man nur an etwas glauben, was man nicht sehen kann?«

Ich hatte mir das Ziehen an den Tvibura Fjålls nur eingebildet, davon war ich mittlerweile überzeugt. Dass die Nebel meine tiefsten Sehnsüchte kennen und erfüllen würden, war völlig absurd. Es wurde Zeit, dass ich wieder nach Kastellina zurückkehrte. Diese Provinz tat etwas mit mir, was nicht gut für mich war.

Samana schnaubte nur spöttisch. »Wenn es nach mir ginge: Sofort! Aber um auf unser eigentliches Thema zurückzuführen, Eure Majestät, so muss ich gestehen, dass man so einige Ungereimtheiten über Malins Stützpunkt zu Ohren bekommt«, erwiderte Samana zögerlich und riss mich aus meinen sprunghaften Gedanken zurück.

Ich blieb stehen und sah sie fragend an. Das hatte sie schon einmal erwähnt und ich hatte nicht genauer nachgefragt. Nun wollte ich es wissen.

»Die da wären?«

»In den niederen Rängen erzählt man sich, dass Malin ihre unzüchtigen Triebe hemmungslos zu jeder Tages- und Nachtzeit auslebt. Ihr ist jedes Mittel recht, um bedient zu werden«, antwortete Samana.

Ich verzog das Gesicht und steuerte den Turnierplatz an, um kein Aufsehen unter den anderen zu erregen. Malin verstieß damit gegen ihren eigenen Eid. Generell war es Kriegerinnen verboten. Sie hatten einen Schwur und ein Gelübde abgelegt, auf sexuelle Aktivitäten zu verzichten. Sie lebten einzig und allein zum Schutz und zum Wohle Eyalands. Wenn eine Kriegerin wie Malin in Kastellina so etwas wagen würde, würde sie sofort unehrenhaft entlassen werden.

»Ich werde mit meiner Mutter darüber reden. Vielleicht sollte Malin nach Lavland zurückversetzt und ihr Schwur erneuert werden.«

»Bei allem Respekt, Eure Majestät. Eurer Mutter ist es doch völlig egal, was Malin hier treibt.«

Wieder musste ich mich über Samanas Antwort wundern. In Kastellina sprach sie sehr selten so offen zu mir. Immerhin galt Samana als treueste Anhängerin Kastellinas. Mutter war zwar bekannt für ihre Strenge und Härte. Aber ungerecht war sie nicht. Die Blutlinie der Tangens ging weit über Elisara hinaus. Man konnte sie bis zum Zeitalter der Unterdrückung zurückverfolgen. Davor gab es nur wenige Aufzeichnungen. Für uns war allerdings nur Elisara Tangen wichtig. Elisara, die Mutter der neuen Generation. Mit ihr wurde alles anders. Eine großartige Frau, die ich über alles bewunderte. Denn sie hatte Eyaland durch katastrophale Zeiten geführt.

Den Titel der Königin gab es erst seit zweihundert Jahren. Königin Lilja die Erste. Sie musste so eine elegante und wunderschöne Frau gewesen sein, dass sie die Gunst des gesamten Volkes besaß. Sie hatte eine feengleiche Ausstrahlung. So oft stand ich bewundernd vor ihrem Gemälde in den Femininen Hallen. Sie wurde damals so verehrt, fast vergöttert, dass das Volk ihr den Titel der Königin verliehen hatte. Interessanterweise blühten die Jårrländer unter ihrer Herrschaft regelrecht auf. Was hatte sie nur mit ihnen gemacht?

Leider hatte es meine Urgroßmutter, Königin Isa die Erste, irgendwie nicht auf die Reihe bekommen, die Gunst, die Lilja und ihre Töchter besessen hatten, fortzuführen. Während Lilja einen magischen Glanz, selbst auf ihrem Porträt, ausstrahlte, hatte Königin Isa die Erste etwas Mächtiges an sich gehabt, was sich seitdem in ihren beiden Töchtern und nicht zuletzt auch in meiner Mutter widerspiegelte.

»Dennoch wollten wir Frauen anders regieren als die Männer zu Elisaras Zeiten und davor. Malins Aktivitäten unterscheiden sich in keiner Weise von dem primitiven Verhalten vor fünfhundert Jahren. Außerdem ist ihr Außenposten alles andere als repräsentativ.«

»Versucht Euer Glück, Eure Majestät. Ich kann Euch nur ermutigen«, stimmte Samana mir zu, doch ihrem Tonfall nach hegte sie große Zweifel.

Wusste etwa meine Mutter davon, wie Malin sich verhielt? Oder schlimmer noch, wurde sie mit Absicht auf den Außenposten versetzt?

Jårrland war seit seiner Gründung schwierig zu führen gewesen. Die Clans besaßen eine von Grund auf andere Lebenseinstellung. Man hatte sie ihnen immer gewährt und zugegebenermaßen wirkten die Jårrländer glücklicher, wenn man sie beobachtete. Jårrlands Geburtenrate war die beste in ganz Eyaland, leider auch ihre Todesrate. Mir war es grundsätzlich egal, dass die Jårrländer an der Familienstruktur festhielten. Wichtig war für Kastellina nur, dass jeder Clan eine Verwalterin stellte. Die schulische Ausbildung übernahm ebenfalls Kastellina. Somit waren die Grundsteine für den Erhalt von Kastellinas Gesetzen gegeben.

Morgen würden wir abreisen. Endlich. Innerlich war es mir zu viel. Äußerlich würde man es mir nicht anmerken. Selbstkontrolle und Gefühlsbewältigung waren das erste gewesen, was man meiner Schwester und mir beigebracht hatte. Doch es kostete mich enorm viel Kraft.

»Samana, wenn du irgendetwas weißt, dann musst du es mir erzählen.«, forderte ich mit Nachdruck, als wir den Turnierplatz betraten.

Samana gab Merle und Juna ein Zeichen, dass sich alle Mädchen des Jarro-Clans, die heute gekämpft hatten, versammeln sollten.

»Das würde ich tun, wenn ich denn mehr wüsste, Eure Majestät«, erwiderte Samana.

»Gut. Ich vertraue dir, Samana. Ich möchte nicht, dass du Geheimnisse vor mir hast.«

»Die habe ich nicht«, versicherte sie und ich glaubte ihr.

»Übernimm du die Bekanntgabe der Ergebnisse und stell heute Nacht verstärkt Wachposten auf. Es ist die letzte Nacht. Einen Zwischenfall vor der Abreise brauchen wir nicht.«

»Wie Ihr wünscht. Wenn Ihr nichts einzuwenden habt, würde ich mein Nachtlager am Eingang Eures Zeltes aufschlagen.«

»Tu, was immer du zu tun hast.«

Ich nickte ihr zu, um zu signalisieren, dass unsere Unterhaltung beendet war. Samana nickte mir kurz zu und ging dann auf die Mädchen zu, während Juna und Merle sich etwas entfernten. Hinter mir standen meine siebzehn Kriegerinnen, die mit mir nach Jårrland gereist waren. Malin befand sich mit ihrer Gefolgschaft am Rand des Platzes und sah von etwas weiter weg zu. Es war das erste Mal, dass ich die Auswahl bei den Clans übernahm. Auf diese Erfahrung in Jårrland hätte ich gut verzichten können.

Elyn, meine jüngere Schwester, übernahm das erste Mal die Auswahl in den östlichen Provinzen. Somit war ich frei, mir die neun Clans anzusehen. Vor zwei Jahren war Elyn noch zu jung gewesen und Wencke hatte die Aufgabe übernommen. In zwei Jahren würde ich dafür sorgen, dass Wencke diese Aufgabe erneut zugewiesen bekommen würde.

Es gab drei Menschen, die für mich sterben würden. Und es gab eine Person, die ich über alles liebte: Elyn. Oft schlichen wir uns spät am Abend in eines unserer Zimmer und kicherten bis spät in die Nacht hinein. Früher, als wir noch Kinder gewesen waren, schliefen wir jede Nacht zusammen in einem Bett.

Mutter hatte uns bekommen, weil sie Thronfolgerinnen brauchte. Nicht aus dem Wunsch heraus, Kinder zu zeugen. Keine Frau ruinierte sich gern ihre Figur, nur weil sie Kinder haben wollte. Und gleich gar nicht ertrug man freiwillig die Qual einer Geburt. Von mir als direkte Thronerbin würde man Nachwuchs erwarten. Ob ich wollte oder nicht. Elisaras Blutlinie musste fortgesetzt werden. Elyn durfte es sich aussuchen. Ich beneidete sie um diese Freiheit.

Elisara hatte die Geburtenkontrolle gezwungenermaßen einführen müssen. Wir behielten sie bei. Elisaras Gesetze waren für uns hoch und heilig. Unantastbar. Absolut verständlich. Nur in den jårrländischen Clans war alles anders. Sie pochten auf Rechte, die ihren Ursprung im Zeitalter der Unterdrückung hatten. Da konnte Kastellina nicht mitgehen und hatte deshalb die Stützpunkte errichtet, die für Kontrolle und Ordnung sorgen sollten.

Meinen Vater kannte ich nicht. Es war Mutters Geheimnis. Er kam, um uns zu zeugen und wurde danach wieder weggeschickt. Auch große Gefühle blieben offensichtlich aus. Für die nächste Generation musste gesorgt werden. Primitives Instinktverhalten konnte uns gestohlen bleiben.

Ich wäre meinem Vater schon einmal gern begegnet. Rein aus Interesse. Ich hätte gern gewusst, wie er ausgesehen hatte und wie sein Wesen gewesen war. Ob Elyn und ich denselben Vater hatten, wusste ich nicht. Sie sah so gänzlich anders aus als ich. Besser war es allerdings, wenn dieses Geheimnis nicht gelüftet würde.

Nach der Geburt hatte Mutter uns direkt einer Amme anvertraut. Von ihr hatte ich die meiste Liebe bekommen. Dennoch war es auch für die Amme nur eine Pflicht gewesen. In schwierigen Zeiten waren Samana, Marou und Wencke immer an meiner Seite. Drei Kriegerinnen, die für mich durchs Feuer gehen würden und ohne die ich nicht mehr am Leben wäre.

Als die Amme vor zwei Jahren starb, hatte sie mir anvertraut, dass ich noch einen zwei Jahre älteren Bruder hatte, der angeblich in Södland lebte. Mutter hatte ihn kurz nach der Geburt weggebracht. Doch zuvor ließ sie ihn mit einem Brandmal auf der linken Brust zeichnen, damit sie ihn jederzeit wiedererkannte.

Samana hatte die Ergebnisse der Wettkämpfe bekannt gegeben. Ich sah, wie Wiebke und Ida ihre neue königliche Uniform in Empfang nahmen. Ihre Augen strahlten und sie konnten wirklich stolz auf sich sein. Sie gehörten nun zu uns. Normalerweise erwählten wir immer nur die Beste aus einem Clan. Samana war dagegen gewesen, eine Ausnahme zu machen. Meine Ausnahme hieß Ida McBright. Noch nie wurde eine McBright ausgewählt. Dieser Name war wie ein Feuer, an dem man sich schnell verbrannte. Aber Ida hatte nun einmal gewonnen. Es wäre ungerecht gewesen, sie nicht zu erwählen. Außerdem gefiel mir ihre Art.

»Findet euch morgen früh bei Anbruch des Tages mit einem Pferd und in dieser Uniform am Lagerplatz ein. Private Habseligkeiten lasst ihr besser zurück, die werdet ihr nicht brauchen«, informierte Samana die beiden.

Sie nickten kurz zur Bestätigung und Samana beendete das Prozedere. Sie kam zu mir zurück, während Ida und Wiebke in die entgegengesetzte Richtung davongingen. Mit einem Mal löste sich jemand aus dem Schatten am Rand des Turnierplatzes hervor und ging Ida entgegen. Es war dieser Ryen. Doch anders als vorhin war sein Gesichtsausdruck nicht wütend, sondern mild und fast stolz. Dass ausgerechnet er mir heute den ganzen Tag auffallen musste. Bei den Femininen Hallen Kastellinas, was hatte dieser Mann bloß an sich?

»Ist alles in Ordnung?«, fragte mich Samana und wartete auf mein Zeichen, den Platz zu verlassen.

Ich nickte in Idas Richtung. Samana folgte meinem Blick. Ida und Ryen tauschten ein paar Worte miteinander aus, die ich aufgrund der Entfernung nicht verstehen konnte. Und dann wurde ich Zeugin einer interessanten Geste.

Einer Geste, die ich in der Art noch nie beobachtet hatte. Sie hatte etwas Romantisches, Liebevolles und Hingebungsvolles. Sofort breitete sich eine angenehme, friedvolle Wärme in mir aus. In dieser Intensität hatte ich Wärme noch nie gespürt. Es war besser als jeder Tee mit Fenjöndur. Mein Bauch kribbelte und zog sich zusammen. Mein Hals wurde fürchterlich trocken. Dieses Empfinden machte mich nervös.

Mit solchen Gefühlen konnte ich nicht umgehen. Gefühle waren trügerisch. Sie täuschten eine Illusion vor, die nicht existierte. Mein Verstand schrie alarmiert auf, doch diese Wärme hatte bereits mein Herz bewegt. Und ihm gefiel es.

Während Ida Ryen einen erleichterten, fast schüchternen Blick zuwarf, strich Ryen Ida die Haare aus dem Gesicht. Er zog sie an sich und hauchte einen zarten Kuss auf ihren Haaransatz. Danach legte er seinen Arm um ihre Schulter. Sie gingen zusammen in Richtung Ausgang. Ida lehnte ihren Kopf an seine Schulter und schien seine Nähe völlig zu genießen. Sie wirkten beide so vertraut. Ihr Streit von vorhin schien völlig vergessen zu sein.

Ich sah, wie Ryen seine Hände an Idas Taille legte. Fast konnte ich seine Hände auf meiner Taille fühlen. Ein Windhauch wehte durch meine Strähnen, die mir ins Gesicht hingen. Da war sie wieder: diese leise Melodie. Eine Melodie, die alles in mir in Schwingung versetzte. Eine Melodie, die alles in den Hintergrund rückte. Bildete ich sie mir nur ein, oder war sie wirklich zu vernehmen? Nur wer spielte sie?

Ryen hob Ida aufs Pferd, auf dem bereits der kleine Junge von heute Nachmittag saß. Ida küsste den Kleinen und er quiekte vergnügt. Und mit einem Mal erwischte mich die Tragweite meiner Entscheidungen des heutigen Tages eiskalt. Völlig unerwartet überrollte sie mich wie eine Welle den Strand. Der Boden um mich herum wankte. Nur Samanas Anwesenheit neben mir gab mir den nötigen Halt.

Ich riss drei Menschen auseinander, die sich liebten und zusammengehörten. Ida nahm ich mit. Ryen hatte ich für einen Monat in die Mine verbannt und den Kleinen zu einer fremden Frau ins Haus gesteckt.

Ich wusste nicht, wie Ida und Ryen zueinanderstanden. Hatte Ida jedoch ihren Schwur in Kastellina geleistet, würden sie nie wieder zusammen sein können. Die drei hatten keine Chance, zusammenzubleiben, weil ich über ihr Schicksal entschieden hatte. Hatte ich ein Recht dazu? Zugegeben, Idas Talent war großartig. Es sollte nicht verschwendet werden. Dennoch nagte ein schmerzliches Empfinden an meinem Herzen, was ich nicht zuordnen konnte. Ich hatte es noch nie gefühlt. Es war so intensiv, dass es mir buchstäblich den Atem raubte. Die Wärme wich so plötzlich, wie sie gekommen war und ein mir vertrauter Schauer erfasste mich.

»Eure Majestät?« Samana räusperte sich ungeduldig neben mir.

»Lass uns gehen.«

Ich war dankbar, dass Ryen und Ida nicht bemerkt hatten, wie ich sie beobachtet hatte. Es gehörte sich nicht, als Prinzessin andere Menschen anzustarren. Man sah immer ganz knapp über sie hinweg. Nur bei ihm war mir das nicht gelungen.

Samana und ich setzten uns schweigend in Bewegung zu unserem Lager. Die restlichen Kriegerinnen folgten uns. Ich war noch nie in meinem Leben so durcheinander gewesen. Der Boden schien regelmäßig zu wanken und meine Knie fühlten sich weich an. Doch egal, wie es mir ging, hatte ich gelernt, Haltung zu bewahren.

Diese Geste ließ mich nicht mehr los. Noch nie schwang mir so viel Liebe entgegen. Derweil war sie nicht für mich, sondern für Ida bestimmt gewesen. Nie hätte ich gedacht, dass ein Jårrländer so viel Gefühl zeigen konnte. Normalerweise sprach man uns Lavländerinnen die friedvolleren und positiveren Gefühle zu. Doch alles, was mir beigebracht wurde, war, zu kontrollieren. Zu manipulieren. Zu herrschen. Und das hatte ich getan. Über diese drei. Warum nur empfand ich diesen Stich im Herzen?

Diese Geste rüttelte an mir, als ob sie etwas in mir wecken wollte. Hatte ich tatsächlich verlernt, zu vertrauen und zu lieben? Nach den Jahren der Besinnung waren meine Vorfahren so sehr damit beschäftigt, Eyaland wieder aufzubauen. Wir funktionierten um des Überlebens Willen. Immer für die nächste Generation. Für Eyaland. Die Tangens ersetzten die Familie und hatten dabei völlig vergessen, wie es sich anfühlte, wenn man jemandem etwas bedeutete und umgedreht. Wenn jemand neben einem stand. So wie Ryen heute Abend neben Ida gestanden hatte.

Ich wusste, was mein Volk von mir erwartete. Ich kannte meine Rolle und wusste genau, wie ich mich in welchen Situationen zu verhalten hatte. Doch eines war mir noch nie begegnet. Die Liebe. Diese kurze Geste zeigte mir, wie innerlich zurückgezogen wir alle in Kastellina lebten. Liebe? Daran glaubte ich nicht. Zwischen Mann und Frau gleich gar nicht. Elisara warnte in ihrem Tagebuch ausdrücklich davor, sich der Liebe hinzugeben. Sie sei eine Illusion. Ausgerechnet in Jårrland am Ende meiner Reise begegnete sie mir. Was auch immer zwischen Ida und diesem Ryen gewesen war, es berührte mein tiefstes Innerstes.

Ich schob meinen Zeltvorhang zurück und trat ein. Seufzend ließ ich mich auf meinen Stuhl an einem kleinen Tisch in meinem Zelt nieder, während Samana die Nachtwachen einteilte. Ich griff nach einem Blatt Papier und meiner Feder. Dann kritzelte ich die schwersten Zeilen der Welt darauf. Noch nie war es mir so schwergefallen, einen Brief zu formulieren. Anschließend versiegelte ich das Papier mit Wachs aus der Kerze und drückte meinen Siegelring hinein.

Juna betrat mein Zelt. »Ich bringe Euch etwas zu essen.«

»Danke, Juna. Stell es einfach ab. Und bring mir bitte noch einen Tee.«, sagte ich, ohne zu ihr aufzusehen.

Juna ging und wechselte mit Samana. Sie räusperte sich und erst dann hob ich den Blick.

»Gib diesen Brief Thea. Sie soll morgen früh noch vor der Dämmerung aufbrechen, damit sie am Jårrlandpass wieder zu uns stoßen kann. Und bitte schick Malin zu mir!«

Ein Blick auf die Taschenuhr verriet mir, dass die Zeit schon fortgeschritten war. Mit Malin musste ich mich noch unterhalten, denn morgen früh wollte ich aufbrechen. Samana sah auf den Brief und dann wieder zu mir.

»Ist alles mit Euch in Ordnung? Ihr seht nicht glücklich aus.« Besorgnis erklang in Samanas Stimme.

»Wenn ich könnte, würde ich das Urteil rückgängig machen. Doch ich kann es nicht«, gestand ich ihr frustriert.

Samana war erstaunt. »Niemand erwartet das von Euch.«

»Siehst du, genau das ist das Problem.« Ich schob meinen Stuhl zurück und erhob mich. »Erwartungen! Ich entspreche den Erwartungen und handle danach. Den Erwartungen meiner Mutter. Den Erwartungen meiner Kriegerinnen. Auch die Clans haben Erwartungen. Ihre sind ganz anders. Alle erwarten, dass ich mich entsprechend ihren Interessen ausrichte. In diesem Fall habe ich mich nach den Interessen der Kriegerinnen ausgerichtet.«

»Und wo genau liegt jetzt das Problem?« Samana verstand nicht, worauf ich hinauswollte. »Euer Urteil entspricht den gesetzlichen Richtlinien Kastellinas. Ihr hättet es schon am Nachmittag fällen können, als er sich gegen Ida auf dem Turnierplatz erhoben hatte. Ein Dämpfer wird ihm nicht schaden.«

»Das Problem ist, Samana, dass es sich in mir verkehrt anfühlt. Ich habe über das dauerhafte Schicksal dreier Menschen bestimmt«, versuchte ich, zu erklären.

»Genau das ist Eure Aufgabe. Es wird sich für Euch nicht immer gut anfühlen. Ihr wisst, was ich von Gefühlen halte.«

Ich ging ein paar Schritte energisch im Zelt hin und her. »Aber vielleicht will ich das gar nicht!«

»Eure Majestät!« Samana schnappte nach Luft.

»Ich will nicht über Menschen bestimmen. Ich kenne sie doch gar nicht. Was maße ich mir an, zu entscheiden, was für sie richtig und falsch ist?« Ich sah Samana eindringlich an.

»Ihr entscheidet im Sinne Eyalands, so wie es all die Herrscherinnen vor Euch getan haben. Wenn Ihr später mit einem Gesetz nicht einverstanden seid, könnt Ihr es ändern, gemäß Elisaras Ansichten. Jede von Euch hat die Gesetze ein wenig angepasst.«

»Das ist es nicht, Samana. Es gibt kein Gesetz, das ich ändern möchte. Es ist die Art und Weise des Herrschens. Ich will nicht über Menschen bestimmen. Regieren, ja! Aber nicht herrschen! Ihnen eine Richtung weisen, aber nicht über sie verfügen.«

Seufzend ließ ich mich auf mein Deckenlager nieder. Es würde ihnen mehr Freiheiten einräumen. Freiheiten, die ich selbst nie besessen hatte. Freiheiten, deren Konsequenzen ich nicht abschätzen konnte. Bei den Femininen Hallen Kastellinas, es war gut, dass Mutter diese Sätze nicht hörte. Sie würde mir glatt Verrat vorwerfen und ich würde wenigstens eine Woche im Disziplinarraum schmoren dürfen.

»Eure Majestät, niemand hat etwas gegen mehr Freiheit und Wahlmöglichkeiten. Nur ist das nicht die Richtung, die Eure Urgroßmutter eingeschlagen hat.«

Ernüchtert sah ich Samana an.

»Ich weiß, Samana«, murmelte ich.

Ich fühlte mich dennoch nicht besser. Woher sollte ich wissen, ob Uri den richtigen Weg eingeschlagen hatte?

»Gäbe es denn eine Alternative für Euer Urteil?«, fragte Samana und kam zu dem eigentlichen Problem zurück.

»Ja, die gäbe es. Das weißt du auch. Aber dann löse ich Konflikte aus, dessen Folgen ich nicht abschätzen kann.«

»Wenn ich Euch einen Rat geben darf, Eure Hoheit?«, begann    Samana zögerlich.

Ich nickte und gab ihr mit einer Handbewegung zu verstehen, weiterzusprechen.

»Erinnert Euch daran, dass Gefühle trügerisch sein können. Sie gaukeln uns eine friedliche Scheinwelt vor und beim Erwachen hinterlassen sie nichts als Scherben und Zerwürfnis. Ich finde, Eure Entscheidung war sehr wohl angemessen. Ihr habt Euch nichts vorzuwerfen.«

Ich sah sie zweifelnd an. Es entsprach der Lehre und Lebensphilosophie, mit der wir aufgewachsen waren. Doch wusste ich nicht, ob es nicht noch mehr gab. Etwas anderes. Etwas, was tiefer ging. Diese Melodie! Was war das nur für eine Melodie?

»Der Tag hat Euch ziemlich durcheinandergebracht. Ihr solltet Euch nach dem Essen ausruhen«, empfahl Samana, als meine Reaktion ausblieb.

»Das werde ich, sobald Malin mein Zelt verlassen hat. Da ist noch etwas, Samana«, begann ich. »Ich möchte, dass du Ida bereits auf dem Weg nach Kastellina trainierst. Sie soll deine Stelle übernehmen.«

»Ich verstehe nicht.« Samana war verunsichert.

»Meine Mutter hat dir die oberste Stelle des Heeres angeboten. Du kannst diese Position nicht zufriedenstellend ausführen, weil du in erster Linie meine Leibwächterin bist. Deswegen hat Marou die Leitung des Heeres übernommen. Es wäre ein Aufstieg für dich und du bekämst mehr Informationen über die Einzelheiten im Heer und in den Provinzen«, erklärte ich. »Ich möchte in Zukunft besser informiert sein. Sonst würde so etwas wie heute Nachmittag uns schnell zu einer Falle werden.«

Wieder eine Entscheidung, bei der es ein Für und Wider gab. Denn Samana war für mich wie eine beste Freundin, auch wenn ich in ihren Augen immer eine Prinzessin war. Neben Marou und Wencke stand Samana mir am nächsten.

»Ich bin gern Eure Leibwächterin.«

»Das weiß ich. Und ich werde es auf dem Weg nach Lavland ausführlich überdenken. Meine Mutter hat sowieso das letzte Wort. Doch wenn sie damit einverstanden ist und ich nichts Gegenteiliges feststellen kann, soll es so sein.«

Samana nickte ergeben und wollte bereits mein Zelt verlassen.

»Ach, und, Samana.«

»Ja, Eure Majestät.«

»Schlag dein Nachtlager in meinem Zelt auf. Nicht davor.«

Samana grinste. »Gern.«

Samana ging und ich starrte auf das Essen, was Juna mir gebracht hatte. Es war mittlerweile abgekühlt. Ein Zittern durchfuhr mich. Hunger hatte ich nicht. Auch keinen Appetit. Nur die Vernunft ließ es mich dennoch zu mir nehmen. Juna brachte mir noch den Tee. Doch auch dieser schenkte mir nicht die gewünschte Wärme.

»Vivanne, Eure Majestät.«, räusperte sich Malin, als sie in mein Zelt eintrat und sich verbeugte. »Ihr habt mich rufen lassen.«

Ich musterte sie eine Weile durch den aufsteigenden Dampf des Tees, den ich mit beiden Händen festhielt. Er bewegte sich genauso wie die Nebel der Tvibura Fjålls. Malins Gesichtszüge wirkten angestrengt und ich richtete meine Gedanken wieder auf das Wesentliche aus.

»Ja. Erzähl mir, was im Jarro-Clan vor sich geht!«

»Ich versteh nicht, was Ihr meint«, begann sie zögerlich.

»Doch, ich glaube, du weißt genau, was ich meine. Der Jarro-Clan steht kurz vor einer Revolte.«

Sie schnaubte kurz auf. »Das bezweifle ich sehr stark, Eure Majestät.«

Ich zog die Stirn in Falten. »Und wie erklärst du dir die Ereignisse von vorhin?«

»Das war doch nur die heranwachsende Generation, Eure Majestät. Junge Jårrländer mit zu viel Energie.«

»Junge Jårrländer mit zu viel Energie können leicht eine kriegerische Auseinandersetzung anzetteln. Vor allem in einem Clan wie diesem, wo das Dorf als starke Einheit auftritt.«

»Ich versichere Euch, dass es nicht so weit kommen wird. Ihr habt den jungen McBright in die Mine gesteckt, etwas Besseres hättet Ihr nicht tun können. Der ein oder andere braucht eben einen Dämpfer, damit er seine Grenzen kennenlernt. Ein ganz normales Verhalten.«

»In Kastellina verhält sich niemand so.«

Sie lachte spöttisch und breitete ihre Arme aus. »Eure Majestät. Das hier ist nicht Kastellina. Das hier ist Jårrland. Rauer. Wilder. Unzähmbar. Das spiegelt sich nicht nur in der Landschaft und im Wetter wider, sondern eben auch in der Lebensweise der Clans. Vertraut mir, ich habe alles unter Kontrolle. Ihr müsst Euch um nichts Sorgen machen.«

Ich wusste nicht, womit sie mein Vertrauen verdient hatte. Ihren Stützpunkt hatte sie nicht gut im Griff. Oder unsere Definition von unter Kontrolle sah gänzlich anders aus.

Ich holte tief Luft. »Ich möchte, dass du aufmerksam bist, Malin. Eine Revolte kann sich Kastellina nicht leisten. Und sieh zu, dass dein Stützpunkt das nächste Mal, wenn ich zugegen bin, aufgeräumter aussieht.«

»Selbstverständlich, Eure Majestät. Es tut mir außerordentlich leid, dass mein Stützpunkt nicht Eurer Zufriedenheit entsprach.«

Ein paar Atemzüge verstrichen. Ich glaubte ihr kein Wort.

Schließlich sagte ich: »Du kannst wegtreten, Malin.«

»Wie Ihr wünscht!«

Sie verneigte sich und verließ mein Zelt. Mein Tee war mittlerweile leer und mir war immer noch kalt. Ich erhob mich, wechselte meine Kleidung und öffnete meine hochgesteckten Haare. Mit meinem dicken Wolltuch um die Schultern löschte ich die Öllampen. Nur eine ließ ich brennen, damit Samana sich nachher ins Zelt legen konnte. Sie würde mit der Nachtwache beginnen und morgen früh, wenn ich aufwachte, bereits mein Zelt verlassen haben. Schließlich kuschelte ich mich unter die vielen Decken und Felle. Eng zusammengerollt versuchte ich, warm zu werden.

Das Lager war bereits abgebaut und auf einer Kutsche verstaut, als Wiebke mit ihrer Mutter und Ida mit Ryen eintrafen. Ylvi und Liv aus den anderen beiden Clans waren ebenfalls zu uns gestoßen. Thea war seit Morgengrauen unterwegs und auch Malin hatte sich schon früh verabschiedet, um zu ihrem Stützpunkt zurückzukehren. Die letzten von uns überprüften noch einmal ihre Ausrüstung und Samana begrüßte die Neulinge. Ich gab das Zeichen zum Aufsitzen und Ida und Ryen verabschiedeten sich.

»Ida! Ida, warte!«, ertönte plötzlich eine männliche Stimme, als Ida gerade ihren Fuß in den Steigbügel schob.

Der andere Mann, der den gestrigen Tag neben Ryen gestanden hatte, kam angerannt. Ida nahm ihren Fuß zurück. Ryen grinste breit und Ida lief rot an, während sie abwehrend den Kopf schüttelte.

»O nein!«, seufzte sie.

»O doch!«, amüsierte sich Ryen.

Er schob Ida dem nahenden Mann entgegen. Ida funkelte ihn wütend an.

»Blasjati!«, stieß sie im genervten Tonfall aus.

Dieses Wort hatte ich auf meiner Reise durch die Clans so oft gehört. Obgleich ich seine Bedeutung nicht eindeutig zuordnen konnte, wusste ich doch, dass es sich nicht um einen Kosenamen handelte.

Ryen lachte hinsichtlich Idas Bemerkung kurz und ließ sie los. Er steuerte geradewegs auf Schneeweiß zu. Energisch griff er in die Zügel meiner Stute und riss sie mir aus den Händen. Schneeweiß zuckte kurz zusammen. Was bildete er sich ein?

Er verneigte sich und sagte arrogant: »Einen kurzen Augenblick noch, Eure Majestät. Es wird nicht lange dauern. Danach gehört sie Euch.«

Den letzten Satz betonte er so abfällig, dass ich mich vor den Kopf gestoßen fühlte. Seine Dreistigkeit brachte mich an die Grenze meiner Selbstbeherrschung. Ich hörte das metallische Klingen eines Schwertes neben mir. Einen Augenblick später richtete Samana ihr Schwert an seinen Hals.

»Wenn du nicht umgehend die Zügel dieses Pferdes loslässt, sorge ich höchstpersönlich dafür, dich einen Kopf kürzer zu machen!«

Ich warf Samana einen beschwichtigenden Blick zu. Ryen ließ Schneeweiß unbeeindruckt los. Sein spöttischer Blick ruhte weiterhin auf mir. Er wandte sich ohne eine Entschuldigung und ohne eine Verneigung ab. Ich sammelte die Zügel meines Pferdes wieder ein.

»Eure Majestät, Ihr solltet wirklich …«

Ich hob die Hand und brachte sie augenblicklich zum Schweigen.

»Samana! Ich bin nicht hier, um an dem Tag meiner Abreise einen nicht lösbaren Konflikt hervorzubrechen.«

Respekt verdiente man sich nicht durch Macht oder Gewalt. Auch nicht durch Sanktionen in der Mine. Es schürte nur noch mehr die Feindseligkeit, die schon seit Tagen über Jårrland lag. Obendrein befanden wir uns nun in der Unterzahl, weil Malin bereits abgereist war.

Samana schob mürrisch ihr Schwert zurück in ihren Gürtel und wendete ihr Pferd, um zu den anderen zu reiten. Ryen wartete bei Idas Pferd. Ich beobachtete, wie Ida nervös von einem Bein auf das andere trat. Dabei hob sie abwehrend ihre Hände und schüttelte den Kopf. Irgendetwas war ihr total unangenehm. Mir gefiel es nicht. Manchmal nickte sie, während dieser Mann auf sie einredete und dabei wild gestikulierte. Dann holte er einen Stein aus seiner Tasche, der an einem Lederband befestigt war. Er knotete es ihr um den Hals.

»Was machen die beiden dort? Worum geht es?«, fragte ich Ryen, als ich neben ihn geritten war.

Er zuckte nur mit den Schultern.

»Ich belausche keine persönliche Unterhaltung, Eure Majestät«, gab er ignorant zurück. »So etwas gehört sich nun einmal nicht.«

Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Es fehlte nicht mehr viel und ich würde mich ihm gegenüber vergessen. Seine Respektlosigkeit hatte ein Maß erreicht, mit dem ich schlecht umgehen konnte. Er konnte jemand anderen für dumm verkaufen. Er wusste genau, was die zwei machten. Denn sogar Ylvi, Liv und Wiebke kicherten verlegen in Idas Richtung.

»Ida scheint es aber nicht zu gefallen«, warf ich wütend ein. »Sie muss mit ihm nicht reden, wenn sie nicht möchte.«

»Natürlich nicht. Wem gefällt es schon, wenn jemand einem eine Alternative bietet, die gänzlich gegen die eigenen persönlichen Ziele steht?«

»Was für eine Alternative?«

»Ihr seid ganz schön neugierig, findet Ihr nicht auch?«, erwiderte er scharf und sah mir direkt in die Augen. »Ich sehe keinen Grund, Euch davon in Kenntnis zu setzen.«

Seine Arroganz war wie ein Schlag ins Gesicht. Ich presste meine Lippen aufeinander und versuchte, tief durchzuatmen, um nicht die Fassung zu verlieren. Wir starrten uns einige Atemzüge an. Keiner wich.

»Es ist mein Recht … Fragen zu stellen«, gab ich zögerlich zurück, ohne den Blickkontakt zu beenden.

»Recht?«, schnaubte er verächtlich. »Mag sein, dass Ihr das Recht habt, über unser Leben zu verfügen, Eure Majestät. Aber definitiv nicht über unsere Herzen.«

Damit wandte er sich ab und half Ida, die mittlerweile zurückgekommen war, auf ihr Pferd. Bei den Femininen Hallen Kastellinas, dieser Mann machte mich wütend. Wieder einmal schlug er verbal zu. Er war nicht nur dreist und respektlos, sondern stellte mich und meine Position gänzlich infrage. Was bildete er sich eigentlich ein, wer er war? Doch ich wies ihn nicht zurecht. Mein Urteil schwebte bereits über ihm. Er würde mich sicherlich Zeit seines Lebens nicht vergessen.

Der andere Mann blickte Ida verzweifelt hinterher. Ida liefen unaufhaltsam Tränen über die Wangen.

»Was auch immer geschieht, Ida. Du kannst jederzeit zurückkommen, hörst du. Meine Tür steht offen für dich. Und wenn du Hilfe brauchst, zögere nicht.« Ryen sah Ida eindringlich an.

Ida nickte und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Sie beugte sich hinunter und gab ihm einen Kuss auf die Stirn.

»Danke, Ryen. Kümmere dich um Gerod«, brachte sie schniefend hervor.

»Mach ich.«

Sie richtete sich im Sattel auf und zeigte auf den Stein. »Das ist nicht gut, Ryen. Ich kann einfach nicht.«

»Zwischen Können und Wollen gibt es einen Unterschied.«, widersprach er ihr.

Ryen strich Idas Pferd über das Ohr und flüsterte ihm etwas zu. Dann sah er Ida ein letztes Mal an. In diesem Blick lag ein Versprechen. Samana teilte die Abteilung ein.

»Junas Kutsche mit dem Lager in der Mitte. Herdis, Wiebke, Ylvi und Liv davor. Herdis wird euch drei einweisen. Der Rest formatiert sich wie gehabt. Tilda und Merle bilden das Schlusslicht. Ida reitet an meiner Seite.«

Ryen drehte sich um. Anstatt das Treiben zu beobachten, blieb sein Blick auf mir ruhen. Wir starrten uns erneut an. Regungslos. Ohne ein Wort zu sagen. Doch je länger wir uns ansahen, desto mehr veränderte sich die Atmosphäre um uns. Sie lud sich förmlich auf. Elektrisierend. Prickelnd. Es verunsicherte mich und ich war sicher, dass er es in meinen Augen sah. Dennoch wich ich nicht. Ich konnte mich einfach nicht von ihm abwenden. Er warf so viele Fragen in mir auf, die ich geklärt haben wollte, aber nicht konnte.

»Wir sind bereit, Eure Majestät.«, hörte ich Samana rufen.

»Reitet los.«, erwiderte ich, ohne den Blickkontakt zu lösen.

Atemzüge verstrichen. Auch Ryen rührte sich nicht. Ich hörte, wie die Abteilung sich in Gang setzte. Doch Ryen und ich bohrten immer noch unsere Blicke ineinander. Seine Augen waren nicht wütend. Eher voller unbändiger Neugier. Ich spürte, wie er versuchte, hinter meine Selbstkontrolle zu schauen. Er grub sich direkt durch mich hindurch. Seine Fragen konnte ich regelrecht spüren. Seine Stimme hallte in mir. Und um sie schwang diese leise Melodie vom gestrigen Abend wieder.
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Wer bist du wirklich? Weißt du, was du tust? Was versuchst du, zu verbergen? Bist du glücklich mit dem, was du tust?

Ich zuckte kaum merklich zusammen. Etwas in mir stach. Etwas, was ich selten fühlte. Es raubte mir wie gestern Abend die Luft zum Atmen und dennoch … dennoch konnte ich mich einfach nicht von seinen Augen lösen. Mein Puls beschleunigte sich. Nur mit Mühe konnte ich meinen Atem verlangsamen.

»Was glaubst du eigentlich, wer du bist?«, fragte ich ihn mit belegter Stimme.

Er lachte kurz auf. »Es spielt keine Rolle, was ich glaube, wer ich bin, Eure Majestät. Es interessiert keinen. Erst recht nicht Euch! Wirklich wichtig ist doch eigentlich nur, was Ihr glaubt, wer ich bin. Und im Umkehrschluss, was Ihr glaubt, wer Ihr selbst seid.«

Da war es. Seine indirekte Anspielung. Sein Infragestellen. Der andere Mann hatte sich zu Ryen gesellt und sah irritiert zwischen ihm und mir hin und her.

»Ich dachte, ich hätte dich gestern wissen lassen, wer ich bin.«

»Nein, Eure Majestät«, widersprach er mir erneut. »Ihr habt mich wissen lassen, welche Funktion Ihr ausübt. Aber wer Ihr seid, weiß ich nicht.«

Seine Antwort verwirrte mich noch mehr. Für mich war die Position einer Person und die Person selbst ein- und dasselbe. Eine Position prägte einen Menschen. Man wuchs erst durch seine Position zu dem Menschen, der man eigentlich war oder eben sein wollte. Irgendwann würde man sich über die Position definieren. Wie konnte er das so deutlich trennen?

»Wenn du nicht weißt, wer ich bin, solltest du auch nicht über mich urteilen.«

»Oh, Eure Majestät, da liegt ein Missverständnis vor. Das tue ich nicht. Glaubt mir! Das würde ich nie wagen.«

Ein letzter Atemzug ging vorüber. Seine Augen und die Anwesenheit dieser wunderschönen Melodie, die in mir sämtliche Sehnsüchte weckte, waren für mich unerträglich geworden. Ich riss mich schlussendlich von ihm los und richtete mich im Sattel auf. Meine Schimmelstute wendete mit einer halben Umdrehung auf der Hinterhand und galoppierte aus dem Stand heraus an. Es war nicht gut, als Erstes zu gehen. So wirkte es als Schwäche. Doch ich musste einfach weg. Ganz weit weg.

Ryen verunsicherte mich auf eine Art und Weise, wie es noch niemand jemals zuvor geschafft hatte. Und es ärgerte mich. Samana und Ida hatten auf mich mit fünf Pferdelängen Abstand gewartet. Zu dritt setzten wir uns an die Spitze der Abteilung. Dabei spürte ich kurz Samanas fragenden Blick auf mir, den ich ignorierte.


Kapitel 5




Erinnerungen waren trügerisch. Vor allem die schönsten. Aus den schlechten konnte man wenigstens etwas lernen. Doch die schönen Erinnerungen ließen einen in längst vergessenen Zeiten schwelgen. Sie gaukelten einem eine Illusion von einem Leben vor, das es nicht mehr gab und nie wieder geben würde.

– Elisaras Tagebuch –
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Was war das denn gerade, Mann!« Gerod rempelte mich an, als wir auf dem Feldweg vorbei an Rykas Stallungen zum Dorf zurückgingen.

»Ich habe, ehrlich gesagt, keine Ahnung, Gerod«, gestand ich.

Mich hatte es selbst verwundert.

»Womit hast du denn schon wieder ihre Aufmerksamkeit auf dich gezogen? Und warum hast du ihr diese Worte um die Ohren gehauen? Schon vergessen, wer am längeren Hebel sitzt? Was ist, wenn sie deinen Aufenthalt in der Mine verlängert? Wir können nicht auf dich verzichten. Das weißt du doch.«

»Hör auf, mir Vorwürfe zu machen! Sie hat Fragen gestellt. Ich habe ihr ehrliche Antworten gegeben. Es sah nicht danach aus, als ob sie wütend auf mich wäre«, rechtfertigte ich mich.

»Egal, wonach es aussah, es war leichtsinnig und respektlos von dir. Erstens hättest du dich abwenden müssen, anstatt sie so anzustarren, als ob du gleich über sie herfallen würdest.«

Wir passierten die ersten Hütten des Dorfes und steuerten den Dorfplatz an.

Ich zog die Stirn in Falten. »Bitte was? Ich würde nie über sie her…«

»Du hast sie regelrecht mit deinen Augen ausgezogen!« Gerod lachte und stieß mich an. »Vielleicht sogar vernascht.«

»Und dennoch nichts gesehen«, murmelte ich.

Hatte ich das wirklich? Die Prinzessin mit meinen Augen ausgezogen und vernascht? Ich schüttelte den Kopf. Niemals.

»Und zweitens«, setzte Gerod vorwurfsvoll nach, »hast du sie mit deinen Antworten völlig auflaufen lassen. Du hast ihr verbal eine gescheuert.«

Ich seufzte. »Natürlich. Ich bin es leid, ständig klein beizugeben. Sie kann das schon mal vertragen, glaub mir. Und was ihre Augen angeht, so konnte ich einfach nicht wegsehen. Sie sind so …«

»Was heißt hier, klein beigeben«, fiel er mir erneut ins Wort. Ich verdrehte die Augen. »Sie ist die Prinzessin und nicht Malin. Wenn du dich mit ihr anlegst, kannst du dich auch gleich gegen Ihre Frostigkeit wenden. Denkst du auch mal weiter als nur bis zwei Pferdelängen um die Ecke? Wir haben etwas zu verlieren, was wir uns mühsam aufgebaut haben.«

Bei Allfajos, war Gerod schlecht gelaunt. Ich hätte Ida zwingen sollen, in Jårrland zu bleiben. Die Bäckerei von Gerods Eltern ließen wir zurück und überquerten den Dorfplatz schräg zu Kelfs Schmiede.

»Jetzt hör auf, mir Vorwürfe zu machen! Denkst du, ich weiß das alles nicht? Ich konnte einfach nicht wegsehen. Außerdem fand ich, sah sie heute nicht wie Ihre Frostigkeit aus. Ihre Augen waren irgendwie …«

»Ihre Augen interessieren mich nicht. Hast du etwa schon den gestrigen Nachmittag vergessen?«, fuhr er mich an.

Ich stöhnte und stieß knurrend hervor: »Gerod! Es reicht. Ihr wart gestern genauso leichtsinnig. Beinahe wären die Sväreos aufgeflogen.«

»Ich wollte dich da rausholen.«

Heiße Luft wehte uns entgegen, als wir die Schmiede betraten. Kelf begrüßte uns mit einem Händegruß. Er hatte die Esse bereits entzündet. Ich hing meine Jacke an den Haken neben der Tür und band ich mir die Lederschürze um.

»Weiß ich doch. Trotzdem war es nicht gut durchdacht. Was hättest du tun wollen?«

»Wir hätten sie besiegt! Du hast doch auch Idas Kampf gesehen.« Gerod sah mich entrüstet an und stemmte seine Hände in die Taille.

Also ich wäre mir nicht sicher gewesen, ob Ida wirklich auf unserer Seite gekämpft hätte.

»Vielleicht hätten wir das. Aber was dann? Hättest du sie getötet, stände das ganze Heer von Ihrer Frostigkeit vor unseren Pforten. Hättest du sie überleben lassen und nach Hause geschickt, wären sie ebenfalls mit Verstärkung zurückgekommen und hätten uns danach lebenslänglich in die Mine gesperrt. Also wer denkt nur zwei Pferdelängen weit um die Ecke?«

Gerod sah mich zerknirscht an und verschränkte die Arme vor seinem Oberkörper. Er wusste, dass ich recht hatte.

»Hast du Ida alles gesagt, was du sagen wolltest?«

»Ja … Ihre Antwort hast du ja gesehen.«

»Tut mir leid.« Ich legte eine Hand ermutigend auf seine Schulter.

»Ach, egal. Vielleicht kommt sie irgendwann zurück.«

Nun sah ich ihn zerknirscht an. Es kam nie ein Mädchen zurück. Sie wurden ausgebildet und fanden ihren Platz im Heer oder am Hof von Ihrer Frostigkeit. Doch ich gab Gerod keine Antwort und legte das Eisen ins Feuer. Er liebte Ida viel zu sehr. Selbst wenn er sich in ein paar Jahren dazu hinreißen ließ, ein anderes Mädchen zu nehmen, so würde sie ihm nie das bedeuten, was Ida ihm bedeutete.

Im Gegensatz zu den Lav- und Södländern gingen wir Jårrländer den ewigen Bund der Liebe ein. Jegliche Bemühungen Ihrer Frostigkeit, diesen, in ihren Augen altertümlichen, Brauch abzuschaffen, schlug bei uns fehl.

Gerod ging mit gebrochenem Herzen hinüber in die Bäckerei, während ich mich um die anfallenden Aufgaben in Kelfs Schmiede kümmerte. Dabei sah ich immer wieder diese grünen Augen vor mir. Smaragdgrün. Und diese Melodie, die in mir erklang, wenn ich mich in ihnen verlor. Die Zeit hörte buchstäblich auf, sich zu drehen. Diese Worte in einer alten Sprache, die ich nicht deuten konnte.

Tan jahaleera, Ryen. Rameslájen i aneoslà.

Der Birkenhain und ihr wunderschönes Kleid. Ich wusste nicht, was mit uns passierte. Auch nicht, was die Worte bedeuteten. Aber etwas hatte das Aufeinandertreffen von der Prinzessin und mir ausgelöst.

Es war bereits dunkel, als Arvid in der Schmiede auftauchte. Kelf hatte sich zum Sonnenuntergang verabschiedet. Ich schob meine Extrastunden als Vorleistung. Nelly hatte Henry bei Pa abgeholt und zu sich nach Hause geholt. Um ihn brauchte ich mich erst einmal nicht mehr kümmern.

»Hey. Arbeitest du noch?«

»Extrastunden. Kelf zahlt Pa meinen Lohn aus, während ich weg bin.«

»Wir haben uns schon alle versammelt. Kommst du?«, drängte Arvid.

»Ja, sofort. Ich muss nur noch die Esse ausmachen.«

»Göran war gestern ziemlich sauer auf dich.«

»Ich auch auf ihn. Ida würde uns nie verraten.« Ich verriegelte die Klappen zur Esse und kippte noch etwas Sand über die Glut.

»Mag sein. Aber die Kriegerinnen sind auch nicht dumm. Sie wissen genau, dass Ida diese Art, zu kämpfen nicht aus der Schule haben kann«, diskutierte Arvid weiter.

»Ich habe meiner Schwester ihren persönlichen Wunsch erfüllt, das kann mir keiner vorwerfen«, erwiderte ich und hing die Schürze an den Haken, um mir meine Lederjacke überzuziehen.

»Keiner von uns hat seine Schwester trainiert«, hielt Arvid mir vor.

»Das ist für mich kein zählendes Argument. Ida liebt Gerod. Sie kann sich nur noch nicht für ihn entscheiden. Sie würde niemals ihn oder mich in Schwierigkeiten bringen«, beharrte ich. »Lass sie nach Kastellina gehen und feststellen, was sie in Jårrland hatte. Dann wird sie wiederkommen, bevor sie ihren Schwur abgelegt hat.«

Das war jedenfalls meine Hoffnung. Und Gerods auch. Ob wir uns irrten, würde die Zeit beweisen.

»Ich hoffe, du hast recht. Ich habe mir erlaubt, die Jungs vom Alverio- und Vedur-Clan für heute Abend einzuladen«, erzählte Arvid.

»Du hast was?« Ich zog meine Stirn in Falten und sah Arvid prüfend an.

Was sollte das werden? Ein Krisenrat? Die Sväreos hatten sich zwar über den Jarro-Clan hin zum Alverio- und Vedur-Clan ausgebreitet, aber aufgrund der Clansperre kamen sie nicht zu jedem Treffen. Manchmal ritten wir ihnen entgegen und trafen uns in einem abgelegenen Waldstück. Wenn wir von Malin hier erwischt werden würden, landeten wir in der Mine. Die Clansperre war etwas, was Malin immer mit dem Höchststrafmaß verurteilte.

»Wenn Ida uns verrät, betrifft das auch den Alverio- und den Vedur-Clan. Sie sind im Übrigen schon da«, antwortete Arvid, ohne mit der Wimper zu zucken. »Und es ist vielleicht sinnvoll, wenn du ihnen allen diese Sicherheit geben könntest, die du für dich selbst hast.«

Ich seufzte. »Du hättest mich wenigstens informieren können.«

Arvid klopfte mir auf die Schulter und ich schloss die Schmiede ab. »Ich weiß. Ich wollte dich nicht beunruhigen.«

»Wenn ihr mich absetzen wollt, müsst ihr es mir nur sagen«, gab ich beleidigt von mir, denn ich fühlte mich etwas hintergangen.

Ich war der Gründer und Anführer der Sväreos. Keiner kam hinein oder hinaus, ohne ein Gespräch mit mir geführt zu haben. Ich war ihr persönlicher Trainer und ihr Waffenschmied. Das Ganze existierte nur aufgrund meiner Dummheit vor knapp sieben Jahren. Nachdem Mutter gestorben, Pa zu einem Krüppel geworden war und Almira, meine erste große Liebe, zufällig mit einem Mann aus dem Vedur-Clan Bjinevt-Älskary gefeiert hatte, brannte eine Sicherung in mir durch.

Almira war drei Jahre älter als ich und Kelfs Tochter. In der Schmiede war es so heiß, dass ich sehr gern ohne Hemd arbeitete. Sie hatte mich viel beobachtet und auch immer wieder auf Henry aufgepasst, der damals noch ein Baby gewesen war.

Als Kelf eines Tages unterwegs war, um Ackergeräte in den benachbarten Clan mit der entsprechenden Genehmigung von Malin auszuliefern, lockte sie mich zu einer einsamen Stelle am schmalen Fluss, der nördlich unser Dorf streifte und dessen Ufer von Wäldern gesäumt waren. Dort fielen wir beide buchstäblich übereinander her. Baby Henry krabbelte im Gras, spielte mit den Schmetterlingen und biss auf Stöcken und Steinen herum. Almira und ich liebten uns an diesem Tag, als wenn unser Leben davon abhinge. Es blieb nicht bei dem einen Mal. Das Ganze lief ein halbes Jahr hinter Kelfs Rücken. Ob er jemals Wind davon bekommen hatte, wusste ich nicht.

Irgendwann kam Arne aus dem Vedur-Clan zu uns ins Dorf. Sein Pferd hatte unterwegs ein Hufeisen verloren und so musste er bei uns im Dorf gezwungenermaßen halten. Ich ersetzte es ihm. Er war fünf Jahre älter als Almira. Sie sah ihn und er sie. Zwei Monate später feierten sie unter Malins Zustimmung Bjinevt-Älskary und Almira ging. Für sie war ich nur eine Liebelei. Ich war zu jung, um sie zu halten und hatte selbst einen Haufen Probleme am Bein. Was hätte ich ihr zu dem damaligen Zeitpunkt schon bieten können?

So brauchte ich einen körperlichen Ausgleich, ein Ventil, um Dampf abzulassen. Gerod und ich trafen uns anfänglich im Wald und stellten uns Holzschwerter her. Irgendwann bekam Kelf davon Wind und fing Feuer. Kelf machte die zu schmiedenden Werkzeuge und Landwirtschaftsgeräte seitdem etwas kleiner. Sodass es kaum auffiel. Nur der, der es wusste, sah es. So blieb genügend Eisen und Erz übrig, um daraus illegal Schwerter zu schmieden.

Nach und nach wuchsen die Sväreos. Viele aus der männlichen Dorfjugend des Jarro-Clans gehörten mittlerweile dazu und einige aus dem Alverio- und Vedur-Clan. Jeder, der bei den Sväreos aufgenommen werden wollte, bekam ein persönlich angepasstes Schwert von mir und selbstverständlich Training. Worauf es hinauslief, wusste ich noch nicht. Denn ich hatte nicht vor, eine Rebellion gegen Ihre Frostigkeit anzuzetteln. Dieses Unterfangen wäre aussichtslos.

»Keiner will dich absetzen«, führte Arvid unsere Unterhaltung fort, als wir auf dem Weg zum Treffpunkt waren. Es war bereits dunkel und schwaches Licht strahlte aus den Hütten auf unseren Weg. »Du bist unser bester Kämpfer und unser Anführer. Es gibt einfach nur diese Unsicherheit wegen Ida.«

»Jeder, dem es zu riskant wird, ist frei, zu gehen.«

»Spinnst du? Keiner von ihnen will gehen.« Er tippte sich gegen die Stirn.

»Warum der ganze Zirkus dann, Arvid?«

»Ryen, hinter dir stehen kampferprobte, junge Männer. Was sollen sie schon wollen?« Arvid lachte verächtlich. »Mach endlich die Augen auf. Gesteh es dir ein!«

Ich sah ihn entgeistert an und schwieg. Es ergab keinen Sinn. Wir waren einfach noch nicht so weit. Die letzten Meter zur Kapelle legten wir gedankenverloren und schweigend zurück.

Zum Beratschlagen trafen wir uns immer in der alten Gruft unter dem Friedhof. Die morsche Holztür war nie versperrt und im Dunkeln wagte es eh keiner, über den Friedhof zu schleichen. Zum Trainieren trafen wir uns stets auf einer Waldlichtung, die wir mit Fackeln ausleuchteten.

Als ich die Gruft betrat und in den dünnen, flackernden Kerzenschein blickte, legte sich das allgemeine Gemurmel. Es waren tatsächlich alle anwesend. Keiner fehlte. Selbst Kelf war da. Fiete Bergensen, der Sohn des Gasthausbesitzers im Dorf, gab mir ein belegtes Flingöd, was ich dankend annahm. Gegessen hatte ich heute noch nicht sehr viel. Gerod saß in einer Ecke mit einer Flasche Fenjöndur. Er prostete mir zu und lallte etwas Unverständliches. Sein Kopf würde ihn morgen rügen. Armer Gerod. Fenjöndur war das jårrländische Spezialgebräu. Es wärmte im Winter und galt zur Unterhaltung im Sommer. Doch zu viel davon war verhängnisvoll.

»Schön, dass ihr alle da seid. Danke, Arvid, für deine Organisation«, begann ich. Göran schaute finster drein. »Die Aktion gestern war ziemlich leichtsinnig. Auch wenn ich eure Freundschaft und Beweggründe verstehen kann. Aber lieber gehe ich vier Wochen in die Mine, als dass ich euch verliere.« Sie sahen mich schweigend an. »Also, wenn ihr euch in den nächsten vier Wochen treffen und trainieren wollt, dann unauffällig. Und nicht jeden Abend. Danach sehen wir weiter.«

»Was ist mit deiner Schwester?«, rief Ingvar mir zu.

»Sie iiiisssst wech«, lallte Gerod dazwischen. »Eiinfach jejang’n.«

»Ida wird uns nicht verraten. Ich vertraue ihr mein Leben an. Wem es zu riskant ist, kann gern aussteigen. Sein Schwert bleibt aber in meiner und Kelfs Obhut.«

Ein Gemurmel ging durch die Reihen.

»Nicht Aussteigen. Angreifen!«, schrie Kjavar über die Köpfe aller hinweg.

»Malin muss weg!«, bekräftigte Silian aus dem Vedur-Clan. »Es ist mit ihr nicht mehr auszuhalten.«

Zustimmendes Gemurmel und Nicken ging durch die Reihen. Ich war überrascht, wie aufgebracht sie bereits waren. Umso mehr war ich dankbar, dass Arvid mich vorgewarnt hatte.

»Wir wollen endlich Freiheit, Ryen!«, rief Göran.

»Ja, Freiheit.«, schloss sich die Mehrheit an.

Ich sah zu Arvid, der neben mir und Kelf als Einziger ruhig geblieben war. Ich hob beide Hände und sie verstummten.

»Glaubt mir, keiner wünscht es sich so sehr wie ich. Dennoch sind wir noch nicht so weit. Vielleicht können wir mit vereinten Kräften Malin in die Wüste schicken und den Stützpunkt einnehmen. Doch wie geht es weiter? Habt ihr schon einmal darüber nachgedacht? Noch bevor wir den Birnir- oder Ulfur-Clan erreicht und trainiert haben, ist Ihre Frostigkeit über den Pass angerückt.«

»Ryen hat recht. Drei Clans gegen ganz Eyaland? Wir müssen erst die anderen Clans erreichen«, stimmte endlich Kelf ein. »Ohne eine Einheit schaffen wir es nicht.«

»Dann laufen wir aber auch Gefahr, entdeckt zu werden. Die Nordclans liegen zu weit weg, als dass wir uns dort unbemerkt einschmuggeln können«, argumentierte Kjavar.

»Es ist schon immer für uns gefährlich, herzukommen«, wandte Silian ein.

»Verdammte Clansperre!«, brummte Göran.

»Malin fällt es bei ihren Kontrollritten sofort auf, wenn einer von uns fehlt«, sagte Nante.

Die Clansperre war ein ernst zu nehmendes Hindernis.

»Sehr richtig.«, stimmte ich zu. »Deswegen tun wir erst einmal gar nichts. Silian, du kannst dich im Vedur-Clan umhören und schauen, ob du noch Mitglieder anwerben kannst. Und Nante im Alverio-Clan. Wenn ich wieder zurück bin, besprechen wir die weiteren Schritte. Einverstanden?«

»Das dauert mir zu lange.«, maulte Göran.

»Wer voreilige Schritte wagt, rennt ins offene Messer«, brachte Fiete ein.

»Wer nie geht, kommt auch nicht voran«, schimpfte Göran zurück.

»Wir werden gehen!«, versicherte ich ihm. »Aber nicht jetzt. Noch nicht.«

Da stand ich nun mit jungen Männern, die sich die Unterdrückung nicht mehr länger gefallen lassen wollten. Genau an diesem Punkt begann die Revolte. Von ganz allein. Und ohne, dass ich es wollte, war ich ihr Anführer. Die Clanfrauen würden uns unterstützen, wenn es Jårrland die Unabhängigkeit brachte.

Doch was gut gemeint war, musste nicht unbedingt gut enden. Wie weit würden wir gehen? Bis zur Eroberung Lavlands? Sogar Södland? Oder würden wir dauerhaft einen Bürgerkrieg an der Grenze zu Jårrland anzetteln? Darüber musste ich erst nachdenken.

»Ida …«, jammerte Gerod betrunken.

»Wenn wir jetzt Malin zerstören, fliegt Ida ebenfalls auf. Wir schaden nicht nur uns, sondern auch ihr. Sie wissen genau, dass Ida nicht nach ihrer Art und Weise gekämpft hat. Ich werde meine Schwester nicht in Schwierigkeiten bringen.«

»Aber wann dann? Ida wird nicht zurückkommen, Ryen.« Arvid sah mich nachdenklich an. Ihn hatte ich scheinbar vorhin mit meinen Argumenten nicht überzeugen können.

»Gebt mir ein wenig Zeit. Wir werden für die Freiheit kämpfen und wir werden siegen. Jeder hat mein Wohlwollen, der Malin die Stirn bietet. Doch lasst uns aufmerksam die Zeit beobachten und nichts Unüberlegtes tun«, versuchte ich, das Treffen zu beenden.

Sie waren nicht begeistert. Aber es gab auch keinen erneuten Widerspruch.

Gerod zeigte mit dem Finger auf mich. »Er haaad heude die Pjinzess … Pjinn … zesserin besiecht.«

Ich rollte mit den Augen, ging zu ihm hinüber und nahm ihm die Flasche Fenjöndur aus der Hand. Gerod war nicht ganz bei Sinnen. Er brachte nicht einmal mehr vollständige Wörter zusammen.

»Du hast zu viel getrunken und gehst jetzt nach Hause! Ich bringe dich!«, setzte ich im Befehlston an und zog ihn auf die Füße.

»Ich helfe dir!«, schaltete sich Fiete dazwischen.

»Hassde nich … ihr Flaggern jesehn?«, blubberte Gerod unüberlegt weiter, während ich mich mit ihm und Fiete langsam fortbewegte.

»Gar nichts hat geflackert. Ihre Möchtegern-Frostigkeit wird sich sicherlich nicht dazu hinreißen lassen, uns entgegenzukommen. Womöglich uns sogar die Unabhängigkeit zu schenken. Ich bin nicht zu Verhandlungen bereit.«

Ich schickte die Sväreos alle nach Hause und beendete das Treffen. Fiete stieß Gerod die Treppen zum Friedhof hinauf. Die frische Nachtluft blies uns angenehm ins Gesicht.

»Diesen Tag genehmige ich dir, Gerod. Aber wenn ich dich noch einmal wegen meiner dummen Schwester trinken sehe, nehme ich dir den Fenjöndur weg. Und morgen gehst du zu Mayvin und lässt dir was gegen die Kopfschmerzen geben.«

»Hmm … Ähhh … Was hassde jesaachd?«

»Ich glaube, Gerod bekommt heute nichts mehr auf die Reihe«, sagte Fiete.

»Vermutlich.«


Kapitel 6




Ich schloss meine Augen und spürte förmlich den scharfen, schneidenden Wind in meinem Gesicht. Die warmen Sonnenstrahlen tanzten über meine Haut. Stille Schneeflocken küssten meine Wangen. Weicher Regen durchtränkte meine Kleidung. Alles gehörte der Vergangenheit an: Wind, Sonne, Schnee und Regen.

– Elisaras Tagebuch –
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Wir ritten den ganzen Tag durch. Wald wechselte sich mit Wiesen ab. Berge mit Tälern. Auch wenn sie nicht mehr so hoch waren wie in Nordjårrland, war es dennoch anstrengend. Junas zwei Kutschpferde hatten bei so manchem Anstieg zu tun. Deshalb kamen wir nur langsam voran.

Kurz vor Sonnenuntergang schlugen wir das Lager auf. In einem Tal auf einer Waldlichtung mit einem Wildbach bauten wir die Zelte auf. Samana und die anderen waren so geübt darin, dass es schnell ging. Tilda entfachte ein großes Lagerfeuer, während Juna und Inga das Essen zubereiteten. Es war erstaunlich, wie eingespielt mittlerweile alle waren. Jeder kannte seine Aufgabe. Wiebke, Liv und Ylvi wurden jeweils von einer Kriegerin angeleitet. Ida folgte in allem   Samana.

Ich saß in meinem Zelt und sah auf die Karte von Jårrland. Wir bräuchten zwei Wochen bis zum Pass, denn schnell voran kamen wir mit der Kutsche nicht. Am Pass würden wir auf die anderen Mädchen aus den sechs vorhergehenden Clans treffen und natürlich auf Thea.

»Das Essen ist fertig, Eure Majestät.« Samana betrat mit Ida mein Zelt. »Soll ich es Euch bringen lassen?«

»Nein, Samana. Danke. Ich komme mit raus ans Feuer.«

Ich folgte den beiden. Es war bereits dunkel und der Wald wirkte unheimlich. Juna überreichte mir eine Schale mit etwas Undefinierbarem. Wie mich dieses Essen nervte. Fragend verzog ich die Stirn.

»Es … sieht etwas merkwürdig aus, Eure Majestät«, stammelte sie verlegen, aber mit einem verschmitzten Grinsen. »Es ist dennoch äußerst köstlich. Die perfekte Mahlzeit nach einem langen Ritt.«

»Na gut«, erwiderte ich und versuchte, geduldig zu sein.

Ich setzte mich zwischen Ida und Samana.

»Kommt ihr zwei gut miteinander aus?«, fragte ich.

Ida lächelte schüchtern und nickte.

»Gibt es Gründe für Eure Frage?«, fragte Samana steif zurück.

»Nein, gibt es nicht.«

»Es ist alles bestens«, betonte Samana noch einmal.

»Schön. Wie ist es für dich, Ida?«

Ida räusperte sich, während sie in ihrer Schale herumstocherte. »Ähm … gut … ungewohnt. Ich bin noch nie so lange geritten.«

»Ich auch nicht«, hörte ich Wiebke neben ihr leise flüstern.

Samana lachte. »Daran werdet ihr Mädels euch schon gewöhnen.«

»Man kann den Brei tatsächlich essen, Juna!«, rief Tilda über alle hinweg. »Hätte ich nicht gedacht.«

Meine Truppe wirkte bedeutend gelöster an diesem Abend als an den vorhergehenden. Auch sie freuten sich auf Kastellina. Ich genoss ihre Leichtigkeit.

»Was bedeutet der Stein?«, fragte ich Ida.

Wann immer sie nervös war, spielte sie mit ihm. Idas Gesicht färbte sich rot.

»Ewige Liebe«, flüsterte sie.

»Ich kann es kaum glauben, dass Gerod dir seine Liebe gestanden hat.« Wiebke war ganz aus dem Häuschen und zog damit die gesamte Aufmerksamkeit unbeabsichtigter Weise auf sich. »Aber eigentlich war es auch total klar. So lange, wie er dir hinterhergelaufen ist.«

Ida nickte verlegen und schluckte. Ihr war das Thema sichtlich unangenehm. Ylvi und Liv kicherten. Für unsere neuen Clanmädchen war dieses Thema völlig normal. Meine Kriegerinnen hielten das Ganze für Kinderkram.

»Schätzchen. Keiner von uns glaubt an die ewige Liebe.«, rief Tilda zu Wiebke herüber.

»Äh … na ja … bei uns Clans bedeutet es eben etwas. Wir glauben daran«, antwortete Wiebke.

»Wiebke, hör auf damit.«, fuhr Ida sie an. »Wir sind nicht mehr im Clan.«

»Nein, lass Wiebke erzählen«, bestand ich und lächelte Ida an. »Ich finde es interessant.«

Vielleicht würde sich mir ein Weg erschließen, wie ich die Jårrländer besser verstehen konnte. Außerdem hatte ich die vier aus ihrer Welt gerissen. Ich erwartete nicht, dass sie sich wie Samana und die anderen verhielten.

»Bitte, Wiebke, fahr fort.«, fügte ich an.

»Wenn zwei Menschen übereingekommen sind, dass sie füreinander bestimmt sind und das restliche Leben zusammen verbringen wollen, feiern sie Bjinevt-Älskary. Dabei schwören sie sich die ewige Liebe und tauschen gegenseitig Steine aus. Wichtig ist, dass sie beide wollen und beide nebeneinanderstehen«, erzählte Wiebke.

»Steine? Das klingt wie im Zeitalter des Chaos. Uh, uh, uh!« Inga winkelte ihre Arme an und imitierte einen Laut, den man Affen nachsagte. »Ich könnte nie in Jårrland leben.«

»Sehe ich genauso, Inga«, warf Merle ein. »Wir Frauen haben uns weiterentwickelt. Diese gegenseitige Abhängigkeit ist doch bescheuert.«

»Es geht eben nicht um die Abhängigkeit«, schaltete sich Ylvi dazwischen. »Es geht um die Liebe.«

»Hmm … Aber in diesem Fall lief es anders ab«, sagte Samana nachdenklich. »Dieser Gerod wollte offensichtlich über Ida bestimmen.«

»Nein, das hat er nicht. Er hat es nur gemacht, um mir zu zeigen, wie wichtig ich ihm bin. Er wollte nicht, dass ich gehe«, äußerte sich Ida verlegen. »Gerod wollte schon lange. Aber ich nicht. Deswegen hat er nie gefragt. Es war sein letzter Versuch. Aber ich kann einfach nicht.«

»Du bist trotzdem gegangen und er hat dir dennoch den Stein gegeben. Hofft er, dass du es dir anders überlegst?«, fragte ich. Diese Bräuche in den Clans waren ganz anders als das, was ich kannte. »Es ist wichtig, dass du dir sicher bist, Ida. Hast du erst einmal Kastellina deinen Schwur geleistet, gibt es kein Zurück mehr. Selten wird eine Kriegerin aus ihren Pflichten entlassen.«

»Liebe und all der Kram ist nichts für uns.« Tilda lachte.

»Ich bin mir vollständig sicher. Nur solange ich ihm diesen Stein nicht zurückgebe, wird er sich keine andere Frau suchen. Egal, ob ich zurückkehre«, erklärte Ida. »Deswegen wollte ich ihn gar nicht erst annehmen. Aber Gerod hatte darauf bestanden.«

Was für ein Opfer. Es könnte glatt romantisch sein. Doch konnte ich den Druck spüren, der auf Ida ruhte.

»Der arme Gerod. Jede im Dorf hätte ihn genommen. Gerod ist der perfekte Mann, wie eine Frau ihn sich nur wünscht«, antwortete Wiebke.

Meine Kriegerinnen begannen, zu lachen.

»Es gibt keinen perfekten Mann!«, sagte schließlich Merle und kratzte ihre Schale mit dem undefinierbaren Brei aus.

»Doch!«, widersprach Wiebke selbstbewusst und ich mochte es an ihr. »Gerod. Er sieht gut aus. Ist höflich. Hat tolle Manieren. Ist immer zuvorkommend und würde Ida die ganze Welt zu Füßen legen. Was auch immer sie äußern würde, Gerod würde es ihr bringen. Was auch immer Idas Wunsch ist, Gerod würde ihn ihr erfüllen.«

»Wiebke, hör jetzt auf. Hier zu sein, ist genau mein Wunsch«, sagte Ida aufgelöst.

»Im Gegensatz zu Ryen! Er ist sogar in unserem Clan bekannt«, fuhr Ylvi lachend fort.

»Bei uns auch!«, winkte Liv ab.

Ida stöhnte genervt. »Echt?«

»Mein Bruder schwärmt von Ryen in den höchsten Tönen«, erklärte Liv. »Es vergeht nicht ein Tag, an dem nicht sein Name fällt.«

»Silian nebenan auch. Und was Almira von Ryen erzählt, willst du nicht wissen.« Ylvi lachte.

»Almira? Die Tochter von Kelf?« Ida war entsetzt.

Ylvi grinste. »Hast du das zwischen ihnen nicht gewusst?«

Ida wurde rot. »Sie hat sich doch vor vier oder fünf Jahren gebunden.«

»Ja, eben. Arne, ihr Mann aus unserem Vedur-Clan. Aber Ryen ist ihr in Erinnerung geblieben. Almira macht keinen Hehl daraus. Und seitdem Silian ständig über Ryen erzählt, fällt es Almira auch immer wieder ein.«

Wieder stöhnte Ida genervt auf, während Liv und Ylvi kicherten.

»Davon hat er mir nie etwas erzählt. Blasjati!« Ida klang frustriert. »Er bringt sich noch in Schwierigkeiten.«

»In ziemlich große, wenn herauskommt, dass er die Clansperre ignoriert«, warf Samana neben mir ein und musterte Ida.

Ida biss sich auf die Lippe.

»Moment, das musst du uns jetzt genauer erklären, Ida«, wollte ich wissen. »Gerod war der, der heute Morgen angerannt kam und dir den Stein geschenkt hat. Aber nachdem Ryen dich gestern so liebevoll vom Turnierplatz geführt hatte, hatte ich angenommen, dass er und du bereits verheiratet seid? Ihr tragt auch denselben Namen.«

Ida schüttelte entsetzt den Kopf und holte tief Luft: »Ryen Alvar McBright ist mein fünf Jahre älterer Bruder und Gerods bester Freund. Und er … na ja … Ryen ist eben sehr speziell.«

»Alvar?«, fragte ich erstaunt.

Ida lachte. »Ein Faible meiner Mutter. Er heißt Alvar und mein Zweitname ist Aradis.«

Das passte zusammen. Zwei altertümliche, jårrländische Namen, die überwiegend in Märchen zu finden waren.

»Dennoch würde ich zu gern wissen, warum drei Clans ihn kennen. Oder nimmt Malin die Clansperre nicht so genau?«, warf Samana misstrauisch ein und ich sah ihren wachsamen Blick.

»Doch, doch, das tut sie. Ryen hat nie den Jarro-Clan verlassen. Das müsst ihr mir glauben.«, beschwichtigte Ida mit einer abwehrenden Geste. »Ryen würde nie etwas tun, um Kastellina zu schaden! Wirklich. Dafür ist er viel zu weich.«

Mich verwunderte der nachdrückliche Klang in ihrer Aussage. Ich konnte ihn nicht einschätzen. Und weich, als Eigenschaft für seine provozierende Art, fand ich nicht sehr zutreffend. Irgendetwas passte an Idas Reaktion nicht zusammen.

»Und von welchen Schwierigkeiten hast du dann gesprochen?«, fragte Samana aufmerksam.

Samana hörte alles immer mit doppeltem Ohr. Ich liebte diese Eigenschaft an ihr, denn meistens war etwas dran.

»Ryen ist die Sorte Mann, die eine Frau niemals haben will.« Wiebke lachte und antwortete an Idas Stelle. »Nicht wahr, Ida? Sieh der Wahrheit ins Gesicht! Er macht nur das, was er will. So oft, wie ihr euch gestritten habt.«

»Er hat mich dennoch gehen lassen.«

»Als ob du seine Erlaubnis dazu bräuchtest!« Inga schnaubte spottend.

»Er fühlt sich für mich verantwortlich«, entschuldigte Ida sein Verhalten.

»Und er ist ein Anführer wie alle McBrights.« Ylvi zuckte mit den Schultern. »Kann man ihm das vorwerfen?«

Der trockene Stock, der gerade in Samanas Händen zerbrach, gab ein knackendes Geräusch von sich, was im allgemeinen Gemurmel unterging. Aber ich spürte dennoch ihre Angespanntheit.

»Ach, Ryen … ist eben Ryen«, seufzte Ida. »Er ist eben nicht profillos. Er ist wer.«

»Warum sollte ihn keine Frau haben wollen? Almira war begeistert. Offensichtlich kann er sehr leidenschaftlich sein.« Ylvi kicherte.

»Ich würde mich mit ihm nur streiten. Und so etwas brauche ich nicht«, bekräftigte Wiebke ihr Argument.

»Er macht also Ärger. Das hat man gesehen!«, fasste Tilda zusammen.

»Nein!«, wiegelte Ida ab und machte eine abwehrende Geste mit den Händen. »Tut er nicht. Nicht wirklich. Er ist nur sehr fürsorglich und hat eine genaue Vorstellung, wie die Dinge zu laufen haben. Somit muss man eben alles mit ihm ausdiskutieren.«

»Ausdiskutieren? So nennst du das?« Wiebke lachte sarkastisch.

»Ja, aber er meint es nicht so. Er denkt sich oft etwas bei all den Dingen, die er tut. Wir haben einfach nur zwei verschiedene Herangehensweisen. Er würde niemandem etwas zuleide tun. Auch Kastellina nicht. Er hat ein absolut friedliebendes Herz.«

Obwohl es Ida noch einmal betonte, waren Samana und ich nicht überzeugt. Wir brauchten uns nur ansehen und dachten beide dasselbe. Etwas stimmte im Jarro-Clan nicht. Aber im Prinzip mussten Samana und ich dieses Thema ruhen lassen, bis wir wieder in Kastellina waren. Wir hatten zu wenig Informationen. Zuallererst würde ich mit Mutter über Malin reden.

Nachdenklich blieb ich in meinen Gedanken hängen. Diese Melodie. Seine dunklen Augen. Sie waren nicht ergeben, auch wenn er sich bemüht hatte, eine gewisse Form zu wahren. Sie waren auch nicht friedliebend. Leidenschaftlich traf es vermutlich am ehesten. Fragte sich nur, in welcher Hinsicht.

»Was denkst du, Samana? Brauchen wir wieder mehr Nachtwachen?« Wir waren zu dritt auf dem Weg zu meinem Zelt.

»Ich werde genügend einteilen.« Samana verschwand zwischen den Zelten.

»Komm mit rein, Ida, und leiste mir Gesellschaft«, forderte ich.

»Ich wollte Euch noch danken, Eure Majestät, für die Möglichkeit, an Samanas Seite zu sein«, stammelte Ida etwas verunsichert. »Es ist wirklich eine große Ehre für mich.«

»Gern. Du kämpfst so gut. Warum sollte ich es nicht fördern?«

»Es ist mehr, als ich mir jemals erträumt habe.«

»Dann war es dein Traum gewesen, zu uns zu kommen?« Ich setzte mich auf den Berg von Decken und deutete Ida an, sich ebenfalls zu setzen.

»Ja. Seit Mutter gestorben war, wollte ich nach Kastellina.«

»Wer hat dir das Kämpfen beigebracht? Deine Technik ist anders als die, die in der Schule trainiert wird und mit der jeder der anderen Mädels gekämpft hat.«

Ida wurde rot und blinzelte. »Mein Vater.«

»Dein Vater? Und woher kann er kämpfen? Männer sind normalerweise vom Training ausgeschlossen.«

»Sind sie auch. Also … ich … hab ihn nie danach gefragt«, rang Ida nach Worten. »Und das Schwert hatte er von meiner Mutter, nachdem sie gestorben war. Er wollte mir nur helfen.«

Ich nickte zwar, überzeugt war ich jedoch nicht. Etwas stimmte nicht an der Geschichte. Wenn es ihren Vater noch gab, warum hatte Ryen mir gestern erzählt, dass er die Verantwortung für den kleinen Bruder trug? Zumal Idas Vater nicht bei der Auswahl zu sehen gewesen war. Wenn er sie trainiert hätte, wollte er dann nicht sehen, wie sie sich geschlagen hatte?

Irgendetwas verheimlichte sie. Etwas, was ich nicht wissen durfte, weil ich die Prinzessin war. Mir gefiel es nicht, wenn meine Kriegerinnen mich anlogen. Sie verpflichteten sich zu Wahrheit und Ehrlichkeit.

Ida wich meinem Blick aus. Ich beließ es vorerst dabei. Doch ihrem Geheimnis musste ich auf den Grund gehen.

»Ich gehe noch einmal kurz in den Wald, Ida, bevor ich mich zum Schlafen hinlege«, sagte ich knapp und verließ mein Zelt.

Ida folgte mir mit etwas Abstand, blieb aber diskret am Rand des Lagers stehen. Der Mischwald, mit seinen uralten Bäumen, ragte dunkel vor mir auf. Der flackernde Schein des Feuers warf bizarre Schatten auf die hohen Bäume. Ich passierte nur zwei Baumreihen, um mich zu erleichtern. Neben mir knackte etwas und ließ mich zusammenzucken. Ich erhob mich schließlich. Plötzlich fuhr ein starker Windstoß durch die Baumkronen. Die Wipfel der Bäume bewegten sich stark hin und her.

Es ist nur der Wind, Linea. Geh einfach ins Lager zurück.

Ich drehte mich um und steuerte den Waldrand an. Den flackernden Schein des Feuers konnte ich deutlich erkennen. Das Rauschen in den Wipfeln wurde bedrohlicher. Die Bäume gaben pfeifende und quietschende Geräusche von sich, als ob das Holz jeden Augenblick brechen würde. Die Schatten des Lagerfeuers huschten immer schneller über die Baumreihen. Im Busch neben mir raschelte es erneut. Ich zuckte zusammen. Regungslos blieb ich stehen und starrte angespannt auf den Busch. Ich vernahm meinen Herzschlag, der unerbittlich in meinen Ohren trommelte. Nichts geschah.

Ich wandte mich um in Richtung des Lagers und fuhr erneut zusammen. Keine zwei Armlängen vor mir erhob sich plötzlich ein riesiger Baumstamm und versperrte den Weg. Ich hätte schwören können, dass er eben noch nicht dort gestanden hatte.

Ich wich aus und wollte ihn passieren, als sich im selben Moment ein weiterer Baum rechts von mir ausbreitete. Der Stamm wuchs vor meinen Augen auf die dreifache Breite an. Die Äste und Zweige wucherten so schnell, dass sie von einem Atemzug zum nächsten eine dichte, unpassierbare Hecke gebildet hatten.

»Was geschieht hier?«, fragte ich leise mit einem viel zu trockenen Mund.

Der Sturm in den Baumkronen wurde lauter und stärker. Äste knackten und Zweige raschelten beim Auftreffen auf den Boden. Ich wollte beide Bäume umgehen, doch erneut geschah dasselbe.

»Nein! Nicht!« Meine Stimme klang erstickt.

Ich tastete nach der schmalen Lücke zwischen den Baumstämmen und erwog, mich dazwischen zu schieben. Doch ich spürte die enorme Kraft des Holzes, die jederzeit bereit war, sich weiter auszudehnen. Sie würde mich zerquetschen. Im nächsten Moment peitschten die Zweige des Baumes durch die schmale Lücke, trafen meine kalten Finger und bildeten ein verwobenes und undurchdringbares Geflecht.

Meine Hand zuckte zurück, als der Schmerz durch meine Finger fuhr. Ein roter Striemen zog sich von meinen Nägeln bis über meinen Handrücken. Ich hob meine Hand an meine Lippen und blies warmen Atem darüber. Kalter Schweiß rann mir über meinen Körper und ließ mich erzittern. Meine Füße taumelten seitwärts über den unruhigen Waldboden auf der Suche nach einem Weg zum Lager. Doch es war jedes Mal dasselbe. Die Baumstämme weiteten sich. Äste und Zweige verflochten sich untereinander, bis mein Lager nicht mehr zu erkennen war.

Ich drehte mich um und war eingekreist von undurchdringbarem Gehölz, Blättern, Ranken und Zweigen. Ein Schatten löste sich mir gegenüber aus einem Baumstamm und bewegte sich auf mich zu. Ein Schrei entwich meiner Kehle. Ich lief los und wollte in die Richtung, in der ich mein Lager vermutete. Doch ich kam nicht weit. Immer weiter verflochten sich die Äste und Zweige und drängten mich zurück in den kleinen baumfreien Kreis.

Panik ergriff mich und mein Puls beschleunigte sich. Der Schatten bewegte sich weiter auf mich zu. Ich wich zurück, bis ich einen Baumstamm im Rücken spürte.

»Wer bist du?«

Der Schatten näherte sich mir lautlos. Die Baumkronen bogen sich so stark über mir, dass das fahle Mondlicht auf ihn fiel. Es war ein Mann. Er trug eine helle Robe mit einer goldenen Borde. 
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Seine Haare erinnerten mich an die dunklen Locken von Idas Bruder. Seine Augen waren schwarz wie die Nacht und bildeten einen starken Kontrast zu seiner Haut, die weiß im Mondschein schimmerte.

»SAM …«

Er hob eine Hand und mir blieben die letzten Laute in meiner Kehle stecken. Meine Zunge fühlte sich ganz plötzlich schwer und gelähmt an. Hatte er mir soeben die Fähigkeit, zu sprechen, genommen? Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ich tastete panisch hinter mich, denn ich wollte weg. Doch alles, was ich spürte, waren Bäume, Äste und Zweige.

Der Mann trat ganz nah an mich heran. Viel zu nah. Er roch nach Moos und frischem Holz. Er wollte nach meiner verletzten Hand greifen, die ich ihm verweigerte. Ich schob sie hinter meinen Rücken und tastete den Baumstamm entlang. Er hob erneut seine Hand. Wie von selbst rutschte mein Arm hervor. Ich schluckte und starrte ihn entsetzt an. Mein Arm wanderte weiter in seine Richtung. Ich konnte es nicht verhindern. Mein Körper gehorchte mir nicht mehr. Erst meine Zunge und nun mein Arm.

Vorsichtig griff er nach meinem Handgelenk. Unwillkürlich hielt ich den Atem an. Er führte meine Hand an seine Lippen und hauchte über meinen verletzten Handrücken. Augenblicklich verschwand der Striemen und meine Haut schimmerte rosa im Mondlicht. Ungläubig starrte ich ihn an. Belustigt verzogen sich seine Mundwinkel nach oben. Er ließ meine Hand los und ich konnte sie wieder steuern.

»Larrestá o té, Linea. Ne barrasav halané.«

Seine Stimme klang weich und melodisch. Sie zog mich in seinen Bann. Meine Zunge löste sich. Mit ausgetrocknetem Mund und schnellem Atem starrte ich den fremden Mann an. Ich versuchte, zu schlucken. Was für eine Sprache war das?

»Ich … verstehe dich nicht«, wisperte ich tonlos und war erleichtert, dass ich wieder sprechen konnte.

»Umasav onori lá tan sitanas. Shurajella liiachta a shilaris man jahaleera.«

Seine Stimme hüllte mich ein wie ein warmer Sommerwind. Feinste Härchen richteten sich auf. Mein Körper spannte sich an. Der Wind nahm zu. Irgendwo in der Ferne hörte ich jemanden rufen. Wie gebannt starrte ich den Mann vor mir an. Seine Augen sahen unendlich traurig aus. Ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte, denn ich hatte nichts von dem verstanden, was er gesagt hatte. Wartete er auf eine Antwort?

»Ich weiß nicht …«, begann ich zögerlich und brach sofort wieder ab.

Er seufzte und hob seine beiden Hände. Zärtlich umfasste er mit ihnen mein Gesicht. Dann senkte er seinen Kopf, bis seine Stirn meine berührte.

»Linea!«

Mein Name in seinem Mund weckte eine Sehnsucht in mir, wie ich sie bei den Nebeln der Tvibura Fjålls gespürt hatte. Eine Träne löste sich in meinem Auge, die sich einen Weg über meine Wange bahnte. Er fühlte sich so vertraut an und war doch so fremd. Ich sah in seine Augen und erkannte die Nebel der Tvibura Fjålls in ihnen. Was hatten die Nebel mit ihm zu tun?

»Man jahaleera!«

Ich sah dasselbe Mädchen in seinen Augen wie damals in den Nebeln der Tvibura Fjålls. Existierte das Mädchen wirklich? Hatte ich es mir nicht nur eingebildet? Und was war mit diesem fremden Mann? War vielleicht alles nur ein Traum und ich musste nur noch aufwachen? Doch ich wachte nicht auf.

Der Wind rauschte weiter in den Baumkronen. Dann vernahm ich immer lauter werdende Stimmen. Eine letzte Windbö blies mir ins Gesicht und ich blieb allein im Wald zurück. Er hatte sich buchstäblich vor meinen Augen in Luft aufgelöst. Meine Wangen brannten wie Feuer an den Stellen, wo seine Hände gelegen hatten.

Ich wollte mich umdrehen, stolperte über eine Baumwurzel und fiel zu Boden. Ich blickte mich um und stellte fest, dass die Bäume wieder die Anordnung hatten wie zu dem Zeitpunkt, als ich den Wald betreten hatte. Das Lager war zu sehen und auch der schmale Weg, der mich in den Wald hingeführt hatte. In großen Schritten näherte sich mir eine sehr vertraute Silhouette.

»Eure Majestät!«, hörte ich Samana rufen.

Ich schluckte und erhob mich.

»Da seid Ihr ja.«, stieß sie erleichtert aus. »Ich habe Euch gesucht. Und nachdem Ihr so lange in dem Wald verschwunden wart, habe ich mir Sorgen gemacht. Ist alles in Ordnung?«

»Ich bin im Dunkeln … über eine … Wurzel gestolpert«, sagte ich knapp.

Samana hob ihre Fackel und musterte mich. »Ihr seht blass aus.«

»Bring mich hier weg, Samana. Ich muss aus Jårrland.Sofort!« Meine Stimme zitterte.

Ich musste aus dieser Provinz heraus. Was auch immer gerade geschehen war, ich vertraute meiner Wahrnehmung nicht mehr. Bäume konnten nicht so schnell wachsen und wuchern. Noch konnte sich ein Mann aus einem Baumstamm lösen. Für die Existenz dessen, was ich gerade gesehen hatte, gab es keinerlei Beweise. Alles sah auf der Waldlichtung genau so aus, wie ich den Wald betreten hatte.

Verwundert starrte mich Samana an. In diesem Augenblick fuhr ein so starker unkontrollierter Schauer durch meinen Körper, dass ich laut aufstöhnte. Ich zog meinen Umhang enger um mich.

»Ihr ruht Euch jetzt aus. Ich bringe Euch noch einen Tee. Wir werden so schnell wie möglich Jårrland verlassen, das verspreche ich Euch. Doch es ist ein Sturm aufgezogen. Wenn es heute Nacht stark regnet, kann es sein, dass Juna mit der Kutsche in dem aufgeweichten Boden stecken bleibt. Aber wir geben unser Bestes, Eure Majestät.«

Daran hatte ich keinen Zweifel. Ich ließ mich von ihr zurück in mein Zelt bringen. Dort löste ich meine Haare und schlüpfte aus meinen Reitsachen. Meine Hände spürte ich vor Kälte kaum noch. Ich stieg in mein Nachtkleid, kuschelte mich in meinen wollenen Umhang und legte mich auf meine Decken und Felle. Sobald ich meine Augen schloss, sah ich die Nebel der Tvibura Fjålls vor mir und hörte die Stimme des Mannes mit den fremden Worten in mir hallen. Jårrland machte mich krank. Davon war ich überzeugt.


Kapitel 7




Illusionen konnten dieselben Gefühle hervorrufen wie die Realität. Man musste nur stark genug sein, die Realität zu verdrängen und die Illusion zu umarmen. Doch wachte man am Ende doch auf, fühlte man sich kraftloser als vorher.

– Elisaras Tagebuch –




[image: Kapitel aus Jorins Sicht]

Sie sind weg, Jorin.«, rief Talyn mir entgegen und kam über den Burgplatz gerannt.

»Niemals!«, schnaubte ich wütend. »Das kann ich nicht hinnehmen.«

Ich rannte begleitet mit Yorick, Korff und Oyestein die Treppen hinunter in den Hof. Ein grauenvoller Geruch hing über Södvigi. Der Geruch des Todes. Nach verbranntem Fleisch und vergossenem Blut. An jeder Ecke lagen Leichen. Ein Bild, was ich nie in meinem Leben jemals wieder vergessen würde. Ich hörte immer noch das Knirschen der Knochen und das Röcheln der letzten Atemzüge der Geschlagenen in meinem Ohr. Am Himmel standen in dieser Nacht keine Sterne. Die Fackeln, die an den Hausecken in ihren Halterungen brannten, tauchten Södvigi in ein unheilvolles Licht.

»Entspann dich, Jorin. Wir waren erfolgreich. Södvigi gehört uns«, warf Korff ein. »Also, was soll’s?«

»Nein! Niemals. Ich kann sie nicht gehen lassen«, beharrte ich stur.

Korff verdrehte die Augen, griff nach meiner Schulter und riss mich zu sich herum. »Wir haben gesiegt! Was willst du mehr? Es ist genug Blut heute Nacht vergossen wurden. Fünf geflohene Kriegerinnen …«

»… die Kastellina alarmieren werden«, unterbrach ihn Yorick sachlich. »Kara darf nicht entkommen, Korff. Jorin hat vollkommen recht. Denn mit Kastellinas Heer können wir es nicht aufnehmen.«

Verdammt noch mal! An die Folgen hatte ich überhaupt nicht gedacht. Natürlich würde Isa gegen mich ziehen. Und ich hatte mich und meine Freunde durch meine Tat der Todesstrafe ausgeliefert, denn ich hatte gegen Kastellinas erstes Gesetz verstoßen. Ein weiterer Grund mehr, warum ich Kara aufhalten musste. Das Lenna Kara warnen könnte, hatte ich völlig übersehen. Mein Fehler. Meine Schuld. Diesen musste ich umgehend wieder geradebiegen. Kara durfte Kastellina nicht erreichen.

»In welche Richtung sind sie geflohen?«, fragte ich Talyn.

»Am Meer entlang in Richtung Vingetta.«

Ich nickte. »Ist das Tor zum Meer zu?«

»Ja, selbstverständlich.«

»Friedtjoff!«, brüllte ich über den Hof.

Er kam umgehend angerannt. Eine Platzwunde pochte an seiner Schläfe, wo Berit ihn niedergeschlagen hatte. Er presste ein Tuch dagegen.

»Ich brauche mein Pferd und neunundzwanzig weitere!«, forderte ich.

Mein Pferd war das einzige Geschenk, was ich jemals von Fenja erhalten hatte. Zu meinem Geburtstag, als ich zehn wurde.

»Ich mache sie dir sofort fertig.« Er wandte sich um und taumelte leicht.

Wir waren alle erledigt. Doch das Adrenalin floss noch durch unsere Adern. Solange das andauerte, würde ich es ausnutzen. Schlafen und ausruhen konnte ich mich später immer noch. Verletzt war ich nicht. Nur schmerzten meine Muskeln vor Anstrengung.

»Warte, Friedtjoff! Ich helfe dir!« Yorick lief ihm hinterher.

»Wer kommt noch mit?« Ich schaute in die Runde.

»Ich bin dabei!«, rief Talyn.

»Ich auch!«, erwiderten Fenris und Peer.

»Dann bleibe ich hier.«, entschied Oyestein. »Irgendjemand muss ja aufräumen. Korff, bleibst du?«

»Nee … Ich reite mit.« Korff legte mir den Arm um die Schultern und grinste. »Jorin braucht meine Schwertkünste!«

»Danke, Korff. Ich weiß das wirklich zu schätzen«, erwiderte ich erleichtert.

Korff war ein Riese. Ihn stieß niemand so schnell um. Unser Plan war eine vage Angelegenheit gewesen und doch hatten wir gesiegt.

Ich hatte kurz vor dem Abendessen die Köchin abgelenkt und aus der Küche gelockt. In der Zwischenzeit hatte sich Yorick durch den Geheimgang hineingeschlichen, um das Essen zu vergiften. Daland half in der Apotheke aus. Er kannte alle Medikamente. Noch während Lunjegish hatte er Yorick im Hinterhof ein weißes Pulver gereicht.

Ich hatte in der Zwischenzeit eine Flasche Wein auf den Serviertisch im Speisesaal gestellt, von der ich wusste, dass diese nicht vergiftet war. Fenja traute ich nach dem Gespräch am Morgen nicht mehr. Ich wusste nicht, was sie vorhatte. So weit kam es nicht mehr. Nachdem wir auf Glennas Geburtstag angestoßen hatten, begann unser Gespräch, eine äußerst unangenehme Richtung einzuschlagen. Sie hätte mich noch am selben Abend abführen lassen. Ob sie mich nach Kastellina ausgeliefert hätte? Ich würde es nie erfahren.

Als das Essen serviert wurde, berichtete sie mir, dass genau in diesem Augenblick ihre Kriegerinnen das Glädjan stürmen würden. Damit hatte ich gerechnet. Nur befanden sich meine Männer nicht mehr dort. Für wie dumm hielt sie mich? Meine Männer hatten sich unauffällig in der ganzen Stadt verteilt. Es war eine Haupteigenschaft von uns Södländern. Wir hatten es in all der Zeit gelernt, uns buchstäblich unsichtbar zu machen. Genau das hatte Fenja von uns verlangt. Sie wollte nicht, dass ein Mann ihr im Weg stand. Also taten wir es auch nicht. Wir verschlossen die Tür des Glädjans und steckten es in Brand. Leichter konnte es für uns fast nicht gehen. Einen Teil in Brand gesteckt. Den anderen vergiftet. Den Rest erschlugen wir mit dem Schwert.

Als Fiene und Lenna in den Speisesaal rannten, um Fenja davon zu berichten, lagen die fünfzig führenden Kriegerinnen bereits tot im Speisesaal. Nur ich schritt langsam durch ebendiesen. Fiene und Lenna hingegen suchten das Weite. Alles andere ging schnell. Das Überraschungsmoment war auf unserer Seite. Wir nutzten es und siegten. Doch wie ging es weiter?

Fenjas Blick und ihre letzten Atemzüge würde ich nie vergessen. Über ihren Tod konnte ich mich nicht freuen. Ganz im Gegenteil. Er lastete schwer auf mir. Sie hätte vermutlich nicht einmal mit den Wimpern gezuckt, wenn es um mich ginge. Ihre Gefühle hatte Fenja stets hinter einer kalten, harten Fassade verborgen gehalten. Sie war nur schwer für mich zu entziffern gewesen. Somit konnte sie viel grausamer sein als ich, weil sie keinerlei Gefühle zuließ. Mein Leben lang hatte ich mir nur ihre Anerkennung gewünscht. Nicht mehr. Nur Akzeptanz. Aber selbst das war zu viel verlangt. Weder Fenja noch meine Mutter wollten mich. Jorin aus Södvigi war eine Schande für ganz Eyaland. Nur weil der Ärztin im Zyklus meiner Mutter ein Fehler unterlaufen war.

Einmal hatte ich meine Mutter gesehen. Nur einmal war sie nach Södvigi gereist. Ich war noch klein gewesen. Aber ich erinnerte mich noch an ihr erdrückendes Parfum, das sie wie eine Wolke umgab. Selbst Tage nach ihrer Abreise hing mir ihr Geruch als Warnung in der Nase. Fenja hatte mich darauf gedrillt, vor ihr auf die Knie zu fallen, bis mein Gesicht den Dreck berührte. Den durchdringenden Blick meiner Mutter auf meinem Rücken hatte ich gespürt, ohne sie ansehen zu müssen. Meine Abneigung gegen sie konnte nicht größer sein.

Irgendwann hätten sie mich gezwungen, mit irgendeinem Miststück Nachkommen zu zeugen. Nur damit die Blutlinie weiterbestehen blieb. Niemals hätte ich das zugelassen.

Wie viel Erniedrigung konnte ein Mensch ertragen, bevor er sich wehrte? Ich wusste es nicht. Meine Grenze war erreicht. Siegreich fühlte ich mich trotzdem nicht. Eher leer. Taub. Ohnmächtig. Fast kraftlos. Ich hatte es nicht tun wollen.

Was geschah, wenn Kastellinas Heer vor den Toren Södvigis stand, wusste ich nicht. Der heutige Abend war erst der Anfang. Wir brauchten alle noch einen langen Atem, um in Freiheit leben zu können. Freiheit allerdings würden wir erst besitzen, wenn es mir gelingen würde, Kastellina einzunehmen. Ein Ding der Unmöglichkeit.

»Die Pferde sind fertig, Jorin.«, riss mich Yorick aus meinen Gedanken.

»Super. Gib am Tor Bescheid, dass sie es nach uns schließen und erst wieder öffnen, wenn wir zurück sind.«

Yorick ritt voraus, während Friedtjoff mir mein Pferd brachte.

»Was machen wir mit all den Leichen?« Oyestein sah mich verzweifelt an.

»Verbrennen. Am besten auf dem Meer.«

Oyestein nickte.

»Hoffen wir mal, dass es bald regnet, damit der Gestank aus der Stadt verschwindet«, sagte ich.

»Es ist Trockenzeit, Jorin.«

Ich seufzte. »Ich weiß. Vielleicht regnet es ja dennoch. Es ist widerlich.«

Ich verließ noch in derselben Nacht mit dreißig Männern Södvigi. Wir waren alle fix und fertig. Doch an Schlaf war nicht zu denken. Nicht solange Kara noch unterwegs war. Hinter uns rasselten die Tore von Södvigi. Yorick schlug an der Weggabelung den Weg zum Meer ein.

»Lass uns auf der Straße reiten, Yorick!«, rief ich ihm zu.

»Du willst nicht denselben Weg nehmen?«

»Nein! Unsere Pferde haben am Strand mehr zu arbeiten. Und Karas Vorsprung ist nicht unerheblich. Wenn wir die Straße nach Vingetta nehmen, könnten wir sie zwischen Oljebye und Vingetta abfangen.«

[image: Zeitsprung]

Nach etwas mehr als einer Woche kamen wir in Oljebye an. Geschlafen hatten wir kaum. Wir gönnten den Pferden nur die Pause, die sie unbedingt brauchten. Unsere Lebensmittel und Wasservorräte wurden knapp. Der trockene Wind, der permanent aus der Wüste über Södland zog, kostete uns viel Kraft. Wir mussten öfter als gedacht an Wasserstellen und Oasen anhalten. Dabei versuchten wir, größeren Karawanen aus dem Weg zu gehen.

Karas Spuren waren kurz nach Vingetta verschwunden. Sie hatten ebenfalls auf die Straße gewechselt. Doch dort wurden ihre Spuren von anderen Händlern und Reisenden überlagert. Wir konnten sie nicht mehr eindeutig identifizieren.

An Vingetta und Oljebye konnten wir nur nachts vorbei. Denn am Tag hätten wir zu viel Aufsehen erregt. Schließlich waren wir dreißig bewaffnete Männer. Es wäre ein Leichtes für jede militärische Einheit gewesen, uns dem Erdboden gleich zu machen. Doch wir blieben unbemerkt. Vorerst. Nur das ständige Ausweichen auf Nebenrouten hatte uns Kara verpassen lassen.

»Sie sind hier nicht lang, Jorin«, brummte Fenris verärgert. »Wir haben sie irgendwo verfehlt.«

Die Rauchsäule, die wir gestern Abend gesehen hatten, entpuppte sich als eine Gruppe von Olivenhändlerinnen. Als alle schliefen, hatte ich mich mit Talyn ins Lager der Gruppe geschlichen und einen Sack Oliven und Hartkäse gestohlen. Die Pferde mussten mit dem bisschen Trockengräsern und Steineichenzweigen, die Södland um diese Jahreszeit zu bieten hatte, vorlieb nehmen.

»Und nun?« Talyn schaute ratlos in die Runde.

»Kehren wir nach Södvigi zurück«, schlug Korff vor. »Wir bauen unser eigenes Reich auf.«

»Nein. Lasst uns noch einen letzten Versuch wagen und nach Orkensbye reiten. Ganz knapp am Rand der Wüste entlang. Nur zur Sicherheit. Vielleicht haben wir ja irgendwo etwas übersehen.«

Ich wollte noch nicht aufgeben. Es hing zu viel daran. Dass ausgerechnet Kara mir durch die Lappen ging, ärgerte mich maßlos. Sie war es schließlich, der ich all den ganzen Ärger zu verdanken hatte. Wäre sie nicht gewesen, hätten wir vermutlich noch eine Weile durchgehalten.

»Nach Orkensbye? Das ist eine ganz andere Richtung. Das ergibt doch gar keinen Sinn, Jorin. Vermutlich sind sie schon an Manor vorbei«, zog Fenris in Erwägung.

»Nein! Auf gar keinen Fall«, hielt Yorick entgegen. »So langsam waren wir nicht. Und sie hatten höchstens vier Stunden Vorsprung. Ich schätze, dass wir zwischen Vingetta und Oljebye zu ungeduldig waren.«

Ich seufzte. Kara war eine der wenigen, die man nicht unterschätzen durfte. Es war nicht das erste Mal, dass ich auf sie hereingefallen war. Aber sei es drum. Selbst wenn wir Kara nicht mehr einholten. Ehe Kastellinas Heer in Södvigi ankommen würde, würde gut ein halbes Jahr ins Land gehen. Ein wenig Zeit blieb uns also noch, um Strategien zu entwickeln, Södvigi zu halten. Vielleicht konnten wir bis dahin auch noch Perlbyen oder Vingetta einnehmen.

»Du schaust ziemlich grimmig«, stellte Talyn neben mir fest, als wir im Schritttempo nach Osten aufbrachen.

Die Sonne stand hoch und wir mussten mit den Kräften unserer Pferde sparsam umgehen.

Ich atmete tief durch. »Ich frage mich immer wieder, ob ich richtig entschieden habe.«

Talyn zog die Stirn in Falten. »Natürlich! Bist du noch von Sinnen? Wir hätten schon viel früher etwas gegen Fenja unternehmen müssen.«

»Ich weiß nicht, ob es mir gelingen wird, Isa von ihrem Thron zu holen.«

»Selbst wenn du es nicht schaffst, Södvigi geben wir nicht mehr her. Zweifle nicht daran, Jorin. Du hast dir nichts vorzuwerfen.«

Obgleich Talyn mir zusprach, wollte sich die Erleichterung nicht einstellen. Wie auch? An meinen Händen klebte das Blut von Kriegerinnen und Frauen einer ganzen Stadt. Talyn musterte mich aufmerksam.

»Ich frage mich eher, warum nicht mehr in Eyaland aufstehen und sich wehren. Ich glaube nicht, dass es in anderen Städten besser zugeht. Außer in Jårrland vielleicht«, diskutierte Talyn weiter.

»Jårrland hinkt, seitdem es existiert.« Ich hatte oft gehört, wie Fenja über die nördliche Provinz geschimpft hatte. Ich hatte nie verstanden, warum Jårrland anders leben durfte als der Rest von Eyaland.

»Und doch haben sie es nicht geschafft, sich zu erheben. Siehst du, Jorin. Du kannst stolz auf dich sein. Dir ist gelungen, was keinem seit dem Zeitalter des Fortschritts geglückt ist.« Talyn grinste mich breit an.

Talyn mochte recht haben. Nur Stolz war ich nicht. Ich wünschte, ich hätte eine andere Wahl gehabt. Die Wahl zwischen selbst sterben oder zu töten, war nicht sonderlich gewinnbringend. Obendrein war es nicht der Traum meiner schlaflosen Nächte. Aber nun, da wir erfolgreich gewesen waren, sollten wir das Beste daraus machen. Ich würde nicht aufgeben, bis meine Freunde und ich in Freiheit leben konnten.

»Ich frage mich immer wieder, wie es Elisara gelungen war, das Selbstwertgefühl von uns Männern so zu zerstören, dass es so weit kommen musste.«

Talyn zuckte mit den Schultern. »Elisara war ein undankbares Miststück. Ihr Mann hatte sie und ihre Kinder in Sicherheit gebracht. Aber sie verurteilte ihn. Nachtragend bis zum Abwinken, wenn du mich fragst.«

»Ich bin auch nachtragend«, erwiderte ich. »Karas Taten werde ich nie vergessen.«

All die vielen Stunden mit ihr hatten sich tief in mein Herz gebrannt. Nie würde es wieder eine Frau geben, die diese Macht über mich haben würde.

»Jorin, lange hätte ich nicht mehr im Glädjan durchgehalten. Ich hatte schon oft überlegt, einfach von der Burgmauer ins Meer zu springen und meinem Leben ein Ende zu setzen.«

Überrascht sah ich ihn an. Talyn war einer meiner besten Freunde. Ihn zu verlieren, wäre ein großer Verlust für mich gewesen.

»Tu so etwas nie! Kein Mensch auf der Welt ist es wert, sich für ihn in den Tod zu stürzen.«

»Keine Angst. Es gibt jetzt keinen Grund mehr dazu.« Talyn legte die Zügel ab, während sein Pferd gemütlich weitertrottete. Er zog ein Tuch aus seiner Tunika und band es sich um den Kopf.

»Fehlt dir der Sex?« Vielleicht war die Frage zu früh. Denn so lange war die Übernahme Södvigis noch nicht her.

»Machst du Witze? Das war mein Leben lang nicht die Art von Sex, die ich mir erträumt hatte. Hast du es denn je genossen?«

Ich schüttelte den Kopf und lachte. »Nein. Nicht ein einziges Mal.«

Vielleicht am Anfang, als ich noch nicht wusste, worauf es hinauslief. Aber es ging einzig und allein um Kara. Nur dass Talyn ständig irgendeiner Kriegerin zu Diensten sein musste. Ob er wollte oder nicht. Ich besuchte jeden Abend immer dieselbe. Seit sechs Jahren. Egal, wie es mir ging. Ob ich wollte oder nicht, hatte ich zu erscheinen.

»Wie hast du es all die Jahre durchgehalten?«

Talyn strich sich eine Strähne, die aus dem Tuch hervorlugte, aus dem Gesicht. Die heiße Luft der Wüste brannte bereits in unseren Lungen, derweil hatten wir noch nicht mal den Rand der Sandwüste erreicht. Im Sommer war es in dieser Gegend nicht auszuhalten.

»Ich habe immer die Augen geschlossen und mich an einen anderen Ort geträumt. Mein Kopf und mein Geist waren selten anwesend. Nur die Realität danach zog mir meist den Boden unter den Füßen weg und hinterließ eine Leere in mir. Doch auch darüber denkt man irgendwann nicht mehr nach. Man tut nur noch. Ganz mechanisch. Einfach funktionieren. Mehr war es nie.«

»Es ist vorerst vorbei, Talyn. Versuch, es zu vergessen! Ich tue es auch. Ob es jemals so etwas wie erfüllten Sex mit einer liebevollen Frau gibt, wage ich stark, zu bezweifeln.«

»Abstinent wollte ich aber auch nicht den Rest meines Lebens verbringen«, sagte der Mann lachend, der vermutlich den meisten Sex in ganz Eyaland gehabt hatte.
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Die Tage zogen dahin. Es gab keine Stelle an meinem Körper, an der ich nicht schwitzte. Wir kamen nur sehr langsam voran. Und ritten von Brunnen zu Oase. Waren die Brunnen versiegt, versuchten wir, sie wieder in Gang zu setzen. Denn Wasser war knapp. Und wir brauchten es mehr denn je. Wir hatten uns alle Tücher über unsere Haare als vermeintlichen Sonnenschutz gebunden. Sand bedeckte jeden Bereich unseres Körpers.

Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichten wir das Ende der Wüste. Von Kara und ihrer Truppe fehlte jede Spur. Orkensbye lag einen halben Tagesritt südlich von uns. Die Landschaft änderte sich ein wenig und ging in eine Steppe über, was unseren Pferden sehr gefiel. Sie konnten sich seit Langem mal wieder sattfressen.

»Einen Tag noch, Yorick. Dann kehren wir um. Es war umsonst«, gab ich missmutig zu.

Solche Fehlschläge durften mir nie wieder unterlaufen. Sie könnten mich und meine Freunde teuer zu stehen kommen. Yorick nickte nur niedergeschlagen. Peer und Fenris kamen uns aufgeregt entgegengeritten. Ich hatte sie ausgesandt, um die Gegend für uns auszuspähen.

»Ein Lager mit Kastellinas Flagge, Jorin! Eine Stunde voraus.«

Erstaunt zog ich die Stirn in Falten. »Wie viele?«

Hatte es sich bereits schon herumgesprochen?

»Nicht viele. Zwanzig. Vielleicht Fünfundzwanzig«, sagte Peer.

»Also keine Einheit, die gegen uns zieht?«

»Nein! So sah es nicht aus.«

Wir schlugen umgehend ein höheres Tempo an und erreichten kurze Zeit später das Lager. Wir hielten uns versteckt im sicheren Abstand. Auf einer leichten Erhebung legten wir uns ins Gras und beobachteten das Lager am Fuße des Hügels. Kastellinas Wappen flatterte im heißen Südwind. Sie schienen es nicht eilig zu haben, sondern gingen gemächlich ihren Arbeiten nach. Einige der Frauen sahen noch sehr jung aus. Nicht älter als achtzehn.

»Wer sind sie?«, fragte ich Yorick.

»Ich habe keine Ahnung. Aber wenn du willst, finde ich es heraus.« Er grinste mich an.

In diesem Augenblick wurde die Plane eines Zeltes zurückgeschoben. Heraus trat ein Mädchen. Sie hatte braune, glatte Haare und war extrem jung. Fast noch ein Kind. Zart. Sie war keine Södländerin. Ihre Haut war blass. Oft sah dieses Mädchen nicht die Sonne. Sie trug ein Reisekleid. Selbst auf die Entfernung konnte ich das sanfte Schimmern des teuren Stoffes erkennen.

»Wie alt mag sie sein?«, flüsterte ich Yorick zu.

»Höchstens fünfzehn. Eher jünger.«, schätzte er.

Sie ging durchs Lager. Wann immer ihr jemand von den anderen Kriegerinnen begegnete, verneigten sie sich vor ihr.

»Yorick. Das ist die Prinzessin.« Ich stieß ihn mit dem Ellbogen an.

»Bist du dir sicher? Müsste die nicht älter sein?«

»Es gibt zwei. Ich schätze, das hier ist die jüngere.«

»Und die andere?«

»Woher soll ich das denn wissen?«

Ich war mir ziemlich sicher, dass sie es war. Elyn. Ich hatte sie noch nie zuvor gesehen. Genauso wenig wie Linea. Ich kannte nur ihre Namen. Sie kamen uns nie in Södvigi besuchen. Fenja war zu gewissen Anlässen meist nach Kastellina gefahren. Aber auch das wurde immer weniger. Ich ballte die Fäuste, während sie durchs Lager schritt und Befehle erteilte. Die Nase streckte sie hoch bis zum Himmel. Wie konnte man nur so arrogant sein?

»Was hältst du davon, Yorick, wenn wir der Prinzessin einen kleinen Besuch abstatten?«

Vielleicht war es doch keine Unmöglichkeit, den Thron Kastellinas einzunehmen. Und vielleicht ging es ja schneller, als ich anfänglich geglaubt hatte. Ein dreckiges Grinsen machte sich über den Gesichtern meiner Männer breit.

»Endlich kommt Eyaland mal in Fahrt«, johlte Korff.

»Tötet alle! Plündert ihre Vorräte. Die Prinzessin gehört mir.«

Wir teilten uns gemäß in drei Richtungen auf. Solange es ging, pirschten wir uns an. Doch als die Erhebung uns keinen Schutz mehr geben konnte, preschten wir in starkem Galopp auf das Lager zu. Das Überraschungsmoment lag auf unserer Seite. Obendrein waren wir mehr. Auf mein Zeichen und mit lautem Gebrüll stürmten wir das Lager der Prinzessin. Die Kriegerinnen wussten nicht, wie ihnen geschah. Überfälle gab es zuvor in Eyaland nicht. Aber ab jetzt würde Eyaland nicht mehr sicher sein.

Ich kämpfte mir einen Weg frei zum Zelt der Prinzessin. Mit einem Hieb teilte ich ihre Zeltwand. Sie wollte gerade ihr Zelt verlassen und wirbelte herum.

»Beaninnda, Prinzessin. Ich hatte schon immer einmal den Wunsch, dich kennenzulernen.«


Kapitel 8




Kraftlosigkeit und Gefühle konnte ich mir nicht erlauben. Von mir wurde erwartet, stark zu sein. Und bei Eyaland, das würde ich. All die traurigen, großen Augen, die mich täglich anstarrten, hatten ein besseres Leben verdient. Ich würde alles daransetzen, es ihnen zu geben.

– Elisaras Tagebuch –
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Seit drei Tagen hatte ich das Sonnenlicht nicht mehr gesehen. Seit drei Tagen arbeitete ich in der Mine. Das letzte Bild, das ich vor Augen hatte, war der wunderschöne Anblick des Fjordes vor dem Eingang der Mine. Ryka, die Pferdehändlerin in unserem Dorf, hatte mir ein Pferd gegeben. Eine Anzahlung reichte ihr. Nun musste ich zusehen, dass ich auch wieder unverletzt aus der Mine herauskam. Denn bei Kelf, Maryanna und Ryka stand ich in der Schuld. Alles nur wegen des dämlichen Urteils der Prinzessin. Ida hatte bestimmt den Jårrlandpass bereits hinter sich gelassen. Mir fiel es ausgesprochen schwer, Ida gehen zu lassen.

»Hey, du da! Arbeite gefälligst schneller.«, brüllte eine der Wächterinnen mir zu und ließ demonstrativ ihre Peitsche in der Hand knallen. Die Aggressivität der Kriegerinnen in der Mine war enorm. Die Arbeit an sich war körperliche Schinderei. Aber diese auch noch in einer bestimmten Zeit verrichten zu müssen, grenzte an reine Quälerei. Fehlte nur noch, dass man unsere Hände und Füße in Ketten legte.

Mein Herz zog sich krampfhaft zusammen. Meine kleine Schwester würde nicht nur nie wiederkommen, sondern auch eine von ihnen werden. Ich hätte Ida einsperren sollen. Warum nur hatte ich ihr bei dem Training geholfen? Ich verstand mich selbst nicht mehr. Vielleicht würde sie ja doch aufwachen und zurückkommen.

»Tu lieber, was sie sagt!«, hörte ich eine leise Stimme neben mir.

Ich sah nach rechts und nickte nur. Sofort begann ich, weitere Felsen in irgendwelche Eimer zu schichten und ließ meiner Wut dabei freien Lauf. Diese Mine war ursprünglich Elisaras Zufluchtsort gewesen, als Eyaland durch einen Krieg zerstört worden war. Schon nach drei Tagen unter der Erde war mir komisch. Diese muffige Luft, die durch meine Lungen strömte, ließ mich glauben, lebendig begraben zu sein. Ich konnte es mir nicht vorstellen, wie diese Frau mit all den Kindern einhundert Jahre hier unten überlebt hatte.

»Ryen.«, sagte ich zu dem Mann rechts neben mir.

»Erek.« Er rammte die Spitzhacke mit voller Wucht in die Wand.

»Und warum bist du hier?«

»Ich habe Äpfel geklaut, weil ich nichts mehr zu essen hatte. Urdia hat einfach die Steuern erhöht. Und du?«

»Mein kleiner Bruder hat angeblich die Herde der Prinzessin verscheucht.«

Erek lachte. »Ihre Beweggründe, uns hierherzuschicken, werden immer fadenscheiniger.«

»Hey, was gibt’s da zu lachen!«, brüllte die Wächterin erneut. »Ihr habt wohl nicht genug Arbeit? Eure Pause ist für heute gestrichen.«

Ich seufzte. Mir tat jetzt schon alles weh. Meine Hände waren dauerhaft ruiniert. Ich bezweifelte, dass die Haut sich jemals wieder regenerieren würde. Geräuschvoll stemmte ich die Eimer nach oben und trug sie zu den Wagen, die auf Schienen nach draußen transportiert wurden.

Die Mine war grundsätzlich ein äußerst interessanter Ort. Hier gab es viel zu entdecken. Doch leider waren die Wege schon so verwittert und abgenutzt, dass es gefährlich war. Die Mine wurde nicht ausreichend gestützt. Schnell rutschten Felsbrocken ab und man wurde verschüttet. Sie wurde nur noch als Eisenerzquelle genutzt. Eine neue Abbaustätte in einem anderen Berg zu errichten, würde viel Zeit in Anspruch nehmen. Doch lange konnte man diesen Berg nicht mehr ausbeuten. Er wehrte sich bereits an vielen Stellen. Bald würde er gänzlich in sich zusammenbrechen. Kastellina interessierte das allerdings nicht. Für Kastellina zählte nur die Lieferung.

Erek und ich arbeiteten den ganzen Tag durch. Einer rammte die Spitzhacke in die Wand, während der andere die Felsbrocken in Eimern zu den Geröllwagen brachte. Wir wechselten uns immer wieder ab. Der Schweiß lief mir in Bächen am Körper hinunter und ich konnte mich selbst kaum riechen. Am Abend bekamen wir eine karge Mahlzeit. Etwas Trockenfleisch und Flingöd. Wasser lief hier an unzähligen Orten an den Felswänden hinab, was wir zum Trinken und Waschen nutzten. Das war ein weiterer Grund, der diese Mine gefährlich machte. Feinste Wasserperlen legten sich wie Sprühnebel auf die Felswände und machten sie rutschiger als eine Eisbahn.

»Wie lange bist du schon hier?«, fragte ich Erek am Abend, als wir mit anderen zusammensaßen.

»Wenn ich mich nicht verzählt habe, dann habe ich schon dreißigmal geschlafen. In der Hoffnung, dass es dreißig Nächte sind.«

»Und wie lange musst du?«

»Drei Monate.« Erek seufzte.

»Hier unten verliert man schnell das Zeitgefühl. Und irgendwann wird einem alles egal«, brummte ein anderer, den sie Lennart nannten. »Das ist schon das dritte Mal, dass ich hier bin.«

»Aus welchem Clan bist du?«

»Lennart aus dem Ek-Clan«, stellte er sich vor.

»Dann gehörst du auch zu Urdias Stützpunkt«, rief Erek begeistert. »Ich bin aus dem Trü-Clan.«

»Urdia ist ein gieriges Miststück. Sie bereichert sich an allem, was wir Clans erwirtschaften, nur um uns kleinzuhalten«, erzählte Lennart. »Im letzten Winter sind so viele gestorben, weil sie nicht genügend zu essen hatten. Dafür feierte Urdia ein Festmahl nach dem anderen auf ihrem Außenposten.«

»So ist es bei uns auch. Aber nicht mehr lange.«

»Wie nicht mehr lange?«, hakte Lennart nach.

»Ich warte nur noch, bis mein alter Herr verstirbt. Dann bin ich weg«, sagte Erek.

»Wo willst du denn hin?«, fragte ich.

»Ich habe mir heimlich ein kleines Boot gebaut, um auf eine der Inseln überzusetzen«, erzählte Erek feierlich.

»Du kannst segeln?« Ich war überrascht.

Erek grinste. »Ist nicht so schwer.«

»Dort war doch noch nie jemand«, warf Lennart ein. »Du weißt nicht einmal, ob man da leben kann.«

»Na und. Besser auf einer Insel, als sein Leben lang unterdrückt zu werden. Und im Zweifelsfall kann ich fischen. Ich versuche, noch einen Freund zu überreden. Doch seine Frau will nicht. Derweil könnte man ganz neu anfangen.« Erek hielt an seinem Plan fest.

»Und du?« Lennart sah mich an.

»Jarro-Clan. Gibt nicht viel zu erzählen über mich.«

»Die Prinzessin hat ihn höchstpersönlich wegen nichts hergeschickt«, warf Erek ein. »Die Chance, dass es nach der Königin besser wird, ist also ziemlich gering.«

»Es wird nur besser, wenn wir zuschlagen«, raunte eine tiefe Stimme hinter uns.

Wir drehten uns um.

»Norwin aus dem Ulfur-Clan«, stellte er sich kurz vor.

»Was meinst du mit deiner Aussage?«, fragte ich.

»Das, was es heißt. Wir sollten uns nicht mehr alles gefallen lassen.«

»Das Heer Ihrer Frostigkeit ist ziemlich stark und das Risiko, dass Menschen umsonst in den Tod gehen, extrem groß«, hielt ich ihm entgegen.

Wenn ich nur an meine Sväreos dachte, wurde mir anders. Natürlich wollten wir frei sein, aber um jeden Preis? Keiner konnte die Folgen abschätzen, was eine Revolte mit sich bringen würde. Ich war nicht bereit, meine Freunde in den Tod zu schicken. Solange es irgendwie ging, würde ich mich zurückhalten. Irgendeine Tangen in Kastellina musste doch mal zur Einsicht kommen, dass das, was sie taten, großer Mist war. Aber vielleicht machten führende Leiter so etwas nicht. Derweil hatten die Tangens nichts zu befürchten. Keiner würde ihnen ihre Führung und ihre Position absprechen. Schließlich hatte jedes Lebewesen in Eyaland ihnen viel zu verdanken. Doch das, was sich daraus entwickelt hatte, war nicht gut. Und nun gehörte sogar meine Schwester zu ihnen.

»Mag sein.«

»Man müsste sich mit jemandem zusammenschließen. Vielleicht mit dem Süden«, hielt Erek entgegen. »Von zwei Fronten aufbegehren.«

»Wenn es in Södland genauso wenig Männer gibt wie in Lavland, kannst du das vergessen«, sagte Lennart nachdenklich. »Nein, wenn, dann müssen wir selbst stark genug werden.«

»Sehe ich genauso. Es dauert Ewigkeiten, ehe wir eine starke Allianz im Süden gefunden haben. Obendrein verlasse ich mich ungern auf andere. Wir sind Jårrländer. Wir sollten unabhängig sein«, sagte Norwin.

»Wir haben nicht einmal Waffen. Womit willst du in den Krieg ziehen? Mit zwei Mistgabeln und drei Küchenmessern? Vielleicht noch eine Bratpfanne?«, spottete Erek.

»Ich würde mit allem in den Krieg ziehen. Selbst unbewaffnet«, erklärte Norwin.

»Schwerter sind kein Problem«, murmelte ich leise unbedacht und hing meinen Gedanken nach.

Wenn sich auch nur irgendeine Provinz gegen Kastellina erheben würde, war Ida in Gefahr. Selbst wenn wir uns gegen Ihre Frostigkeit erheben würden, würde ich irgendwann gegen Ida, Wiebke, Ylvi und Liv kämpfen. Von den Mädchen von vor zwei Jahren ganz zu schweigen. Auch sie hatten ihre Familien nicht vergessen. Das gefiel mir ganz und gar nicht. Ich hatte Ida ziehen lassen, weil Eyaland in Frieden lebte. Was, wenn es nicht bei Frieden bleiben würde? Was, wenn Eyaland tatsächlich in einen Bürgerkrieg schlitterte? Meine Sväreos waren so motiviert gewesen, Malin zu stürzen. Wie lange konnte ich sie noch beruhigen und zurückhalten?

Es widerstrebte mir durch und durch. Eigentlich waren wir doch ein Volk. Ein Eyaland. Ob Mann oder Frau. Ob Södländer, Lavländer oder Jårrländer. Wir gehörten zusammen. Nebeneinander. Seite an Seite. Eine Trennung würde, politisch gesehen, keine Entspannung bringen. Sobald man Grenzen zog, würden sich andere erheben, um sie niederzureißen. Es war wie eine Herausforderung. Ein Sport. Grenzen ermutigten andere, dir zu beweisen, was sie von deinen Grenzen hielten. Nämlich nichts.

»Hey, Ryen! Wie meinst du das?« Erek stieß mich an und riss mich aus meinen Gedanken.

Hatte ich etwa laut geredet? Ich atmete tief ein und dämpfte meine Stimme, dass nur die drei mich hörten.

»Ich arbeite als Schmied. Seit einigen Jahren führe ich die Sväreos an. Eine Art geheimer Kampfclub, wenn ihr es so wollt. Jeder Mann im Jarro-Clan, der dazugehört, hat ein Schwert von mir bekommen. Es sind sogar einige vom Vedur- und Alverio-Clan dabei. Es reicht aber noch lange nicht, um es Malin zu zeigen. Obendrein sind die Südclans die ersten auf der Karte, gegen die das Heer aufziehen würde. Selbst wenn, könnten wir unsere Freiheit nicht lange halten.«

Ich sah, wie es in ihren Augen zu leuchten begann. Der Ruf nach Freiheit war laut geworden. Man konnte ihn nicht mehr überhören. Doch ging es nicht anders? Friedlich! Ohne, dass Blut fließen musste. Ich bezweifelte, dass eine kriegerische Auseinandersetzung in Allfajos Sinne war.

»Das muss unter uns bleiben. Der Jarro-Clan gehört der Geschichte an, wenn Kastellina von diesen Dingen weiß.«

»Wenn wir uns alle zusammentun würden, dann könnten wir sie über den Pass vertreiben. Jårrland wäre leichter ein freies Land als Södland. Wir müssten nur den Pass verteidigen«, warf Lennart ein.

»Nicht ganz«, widersprach Erek. »Es gibt auch noch einen Zugang hinter der Mine. Und der ist viel uneinsichtiger. In den Bergen kann man sich leicht verstecken und einen Hinterhalt planen.«

»Ein ganzes Heer würde nicht unbemerkt bleiben«, sagte  Norwin. »Ich stimme Lennart zu. Der Pass ist der einzige Ort, der verteidigt werden müsste.«

»Aber man darf nicht vergessen, wir haben nur kleine Clandörfer, deren Männer nicht kämpfen können. Obendrein ist ein Teil von ihnen alt oder verkrüppelt durch die Mienenarbeit«, hielt Erek klug entgegen. »Ich weiß ja nicht, wie groß eure Dörfer sind. Der Trü-Clan würde es nicht schaffen, Urdias Stützpunkt zu stürzen.«

»Es ginge nur, wenn wir alle Clans vereinigen. Und das braucht Zeit. Außerdem, wem sollen sie folgen?«, fragte ich.

»Einem McBright!«, antwortete Norwin.

»Wir haben keinen McBright mehr«, erklärte Lennart.

»Die McBrights sind geschwächt. Thoren schaut nur gelegentlich vorbei«, sagte Erek.

»Mag sein. Aber nur ihnen würden die Dörfer problemlos folgen«, argumentierte Norwin weiter. »Majk hat bei uns immer noch das Sagen. Und nach ihm seine Kinder. Daran wird sich auch nichts ändern.«

Ich sagte ihnen nicht, dass ich einer war. Nicht weil ich zu feige war, sondern weil ich mich nicht zu etwas machen lassen wollte, was ich nicht war. Mir reichte der Druck der Sväreos aus.

»Ich weiß nicht. Ich wünschte, es würde eine andere Möglichkeit geben, die Unabhängigkeit zu erlangen. Kampf und Gewalt war noch nie gut. Es ist doch genau das, was die Tangens uns seit Jahrhunderten vorwerfen. Dass wir nichts anderes können, als mit unseren Fäusten alles klein zu schlagen.«

Lennart klopfte mir auf die Schulter. »Es gibt keine andere Möglichkeit. Und die Königin scheut diese Art und Weise auch nicht mehr. Siehst du ja. Ihr ist jedes Mittel recht, uns Jårrländer wie Flaschen dastehen zu lassen.«

Ja, da hatte er tatsächlich recht. Und die Prinzessin in ihrem zarten, eleganten Reisekleid? Ihre wunderschönen, grünen Augen … Diese Melodie und diese alten, mystischen Worte …

Wenn du nicht weißt, wer ich bin, dann urteile auch nicht über mich.

Was wusste ich schon über Kastellina, über die Tangens oder über die Prinzessin? Nichts! Ich wusste nur, dass unsere Dörfer von drei Außenposten unterdrückt und gequält wurden. Vielleicht musste man den Dialog nach Kastellina suchen. Aber wie? Der Jårrlandpass war für uns Männer gesperrt. Man benötigte eine Sondergenehmigung vom Außenposten. Die bekamen höchstens Clanfrauen und auch nur mit triftigem Grund. Malin würde mir nie eine erteilen. Auch dann nicht, wenn ich mit ihr ins Bett steigen würde. Obendrein konnte ich in Kastellina nicht einfach so erscheinen. Ihre Frostigkeit würde vermutlich niemanden von uns empfangen. Davon war ich überzeugt. Und selbst wenn, warum sollte sie uns glauben. Was galt das Wort eines Jårrländers schon im Gegensatz zu ihren Kriegerinnen?

»Ich fange definitiv keinen Krieg an. Wir brauchen eine Strategie und einen konkreten Plan. Es muss eine Gewinngarantie geben«, brummte ich nachdenklich. »Das Risiko, dass Blut vergossen wird, muss so gering wie möglich gehalten werden.«

»Bei so etwas hat man nie eine Garantie«, spottete Norwin. »Entweder riskiert man es und geht dabei drauf, oder man lässt es und lebt unverändert weiter.«

»Ich denke darüber nach. Und wenn ihr hier raus seid, fragt im Jarro-Clan nach Kelf dem Schmied. Dort werdet ihr mich finden.«

Damit ging ich genug Risiko ein. Waffenschmuggel und Missachten der Clansperre. Erwischte mich Malin, konnte ich mein restliches Leben in der Mine verbringen.

Fünf weitere Tage verstrichen. Zumindest laut Erek. Wir durften uns jedenfalls fünfmal zum Schlafen zurückziehen. Bequem war es auf dem kalten, feuchten Felsboden nicht. Am ganzen Körper hatte ich blaue Flecken und Druckstellen, allein vom Schlafen und Liegen. Von den ganzen Schrammen, die ich bei der Arbeit in der Mine bekam, ganz zu schweigen. Lennart, Norwin, Erek und ich redeten noch ein paarmal leise über eine mögliche Strategie. Doch es blieb immer dabei, dass der Jarro-Clan als Erstes zur Rechenschaft gezogen werden würde. Zumindest, wenn es uns nicht gelang, rechtzeitig den Pass zu sperren.

»Es müsste uns gelingen, Urdia als Erstes zu stürzen«, warf Lennart beim Frühstück nachdenklich in die Runde ein.

Frühstück war übertrieben. Das Flingöd war entweder feucht und aufgeweicht oder knochenhart.

»Seh ich genauso. Von Urdia gibt es keine Verbindung zu Irke.«

»Aber auch keine Möglichkeit, über den Blakraft zu kommen«, hielt Norwin entgegen. »Wir müssen mit Irke anfangen und kämpfen uns zu Malin durch.«

Der Blakraft war ein reißender Fluss, der den Norden Jårrlands bis zum Stunsjö teilte. Wer von Nordwesten nach Nordosten wollte, musste erst den See umrunden. Die Region um den riesigen Bergsee hatte etwas Geheimnisvolles an sich. Das Zentrum von ihnen bildeten die Tvibura Fjålls. Jeder in Jårrland mied diese Gegend weiträumig. Je nach Wetterlage breiteten sich die Nebel der Zwillingsberge weiter aus. Der See lag zum Teil ebenfalls im Nebel verdeckt. Interessanterweise befand sich eine größere, bewaldete Insel auf dem Stunsjö. Ich war noch nie dort gewesen. Pa hatte aber eine detaillierte Karte von dem Gebiet in seinem Zimmer an der Wand hängen. Als Kind hatte ich oft davorgestanden und versucht, mir alles einzuprägen.

Es gab Geschichten, dass Kriegerinnen der verschiedenen Außenposten versucht hätten, einst auf die Insel zu schwimmen. Als sportliche Herausforderung. Doch keine von ihnen überlebte. Alle ertranken, denn die Strömung des Blakrafts, der seinen Ursprung angeblich bei den Zwillingsbergen besaß, und den Stunsjö durchfloss, zog sie nach unten.

»Besteht eine Möglichkeit, mit dem Boot über den Blakraft zu setzen?«

Erek stieß entrüstet die Luft aus. »Nicht ungesehen und vermutlich auch nicht lebend. Die Stromschnellen sind nicht zu unterschätzen. Ich bin einmal heimlich dort gewesen. Selbst der Skilleelv ist ein plätschernder Bach im Vergleich zum Blakraft.«

Ich fragte Erek besser nicht, woher er den Skilleelv kannte. Es war scheinbar gang und gäbe, dass sich die anderen Clans öfter aus ihren Dörfern schlichen und die Clansperre umgingen.

»Wenn wir Pech haben und Malin davon Wind bekommt, sitzen wir bei Irke in der Falle«, sagte Lennart. »Wir kämen nicht weg und alles war umsonst.«

Ich tauchte mein Flingöd in eine undefinierbare, gelbliche Pampe, die leicht ranzig schmeckte, nur um ihm ein wenig Geschmack zu verleihen und war in Gedanken bei unserer Strategie. Bisher konnte mich keine Herangehensweise überzeugen.

»Sch … leise. Da kommt jemand«, flüsterte Norwin.

»Du hast so gute Ohren.« Ich nickte anerkennend.

»Lauschen ist meine Stärke.« Norwin grinste hinterhältig.

Nun hörte auch ich die schweren Stiefelschritte der Wächterin, deren Echo von den Felswänden abprallte. Es dauerte nicht lange, da stand sie auch schon in unserer Felsnische, in der wir die Nacht verbracht hatten. Sie hielt einen Zettel in der Hand, auf dessen Rückseite das Siegel der Königin zu sehen war.

»Du, McBright.« Sie zeigte auf mich.

Super. Verkürzte Pause. Warum immer ich?

Ich stand genervt auf und wischte mir die Hände an der Hose ab. Sauber wurden sie trotzdem nicht.

»Deine Zeit ist um. Dein Pferd steht schon am Minentor. Doch ich werde Ihrer Majestät empfehlen, dich noch mal zu schicken. Du hast mehr geschafft als die restlichen Waschlappen hier drin.« Sie grinste frech.

»Ein Monat ist schon rum?«, fragte ich misstrauisch.

Mir gefiel das nicht. Ich wollte nicht von ihnen in einen Hinterhalt gelockt werden wie Pa. Er hatte damals an einer Stelle Felsen zur Seite schaffen sollen, die extrem brüchig war. Seine Arbeit löste eine Gerölllawine aus, sodass seine Beine verschüttet wurden. Nur dank eines Freundes in der Nähe konnte er befreit werden.

»Was bist du nur für ein Dummkopf! Was du an Muskeln zu viel hast, hast du im Kopf zu wenig«, beleidigte sie mich. »Ihre Majestät, die Prinzessin, hat dir eine Woche Minenarbeit aufgebrummt. Nicht mehr. Der Weg hat sich gar nicht gelohnt für dich, was?«

»Oh.«

Das kam unerwartet. Ich war felsenfest davon überzeugt, dass sie einen Monat gesagt hatte. Zumindest wollte sie mich einen Monat zu Malin stecken.

»Los! Verschwinde. Oder bleib, aber dann lass ich dich nicht mehr gehen, weil ganz so abstoßend wie manch anderer bist du ja nicht. Jedenfalls der netteste McBright, der hier bisher aufgeschlagen ist.«

Bei Allfajos. Wie war die denn drauf? Noch so eine Bemerkung und ich würde das trockene Flingöd mit der ranzigen Pampe hochwürgen.

»Nein danke. Ich geh lieber. Ich schnaubte verächtlich.

»Dachte ich mir schon.«

Ich nickte Erek, Lennart und Norwin abschließend zu. Sie wussten, wo sie mich in Zukunft finden würden. Alles Weitere musste wohl warten.


Kapitel 9




Ich hasste mich so oft für meine Unzulänglichkeit. Sie brauchten Liebe. Die Liebe einer Mutter und die Liebe eines Vaters. Doch die empfand ich nicht. Sie waren mein Schicksal. Meine Arbeit. Nichts, was ich mir ausgesucht hatte. Doch ich egoistisches Wesen schöpfte meine Kraft aus ihrer Hilflosigkeit.

– Elisaras Tagebuch –
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Seit knapp einem Monat waren wir unterwegs und ich freute mich auf Kastellina. Endlich wieder in einem richtigen Bett schlafen. Endlich wieder eine ordentliche Mahlzeit am Tisch. Nichts gegen Junas und Ingas Kochkünste. Aber so langsam hing mir das improvisierte Essen echt zum Hals heraus. Vor allem aber brauchte ich endlich mal wieder ein Bad. Ein dauerhaftes Leben im Zelt war nichts für mich. Ich brauchte etwas Beständigeres gegen das Wetter als nur ein Zelt, in dem die Sachen am frühen Morgen klamm und feucht waren und am Abend staubig. Außerdem sehnte ich mich danach, wieder andere Kleidung zu tragen. Zurzeit wechselte ich zwischen Reitkleidung am Morgen und Reisekleid am Abend. Doch beides musste dringend gewaschen werden.

Wir bauten an der Hauptkreuzung nach der Überquerung des Skilleelv unser Lager auf. Ich konnte am Horizont bereits die Türme von Kastellina erkennen. In zwei Tagen würden wir es erreichen. Ich genoss die scheinbar unendliche Weite des Lavlands und blickte in Richtung Kastellina. Die saftigen Auen und Flusslandschaften, die sich durch Lavland zogen, mochte ich viel lieber als die rauen Berge Jårrlands.

Ich hatte regelrecht aufgeatmet, als wir den Jårrlandpass erreicht hatten. Die Erinnerungen an die Begegnung mit dem merkwürdigen Mann im Wald hatte ich tief in mir vergraben genauso wie die Nebel der Tvibura Fjålls. Ich war dankbar, dass ich wieder klar denken konnte. Am Pass mussten wir nicht lange warten, bis Thea und die Neulinge aus den anderen Clans zu uns gestoßen waren. Nach dem Pass kamen wir vor allem mit der Kutsche bedeutend schneller voran. Da waren keine lästigen Hügel mehr, die die Pferde zusätzliche Kraft kosteten. Es ging nur noch geradeaus und die Handelswege waren für Kutschen befestigt worden. Vor allem war es in Lavland bedeutend wärmer. Der Frühsommer kündigte sich bereits an. Blumen in allen Farben blühten auf den Wiesen und färbten die Auen malerisch bunt.

Den Skilleelv hatten wir mittig überquert. Er war der längste Fluss in ganz Eyaland und floss einmal durch ein Kanalsystem vom östlichen ins westliche Meer. Somit konnten die Lavländer die Felder ausreichend bewässern. An der Hauptkreuzung machten wir Rast, weil ich hoffte, dass Elyn aus Dyrebye zurückkam. Insgeheim hoffte ich, dass wir uns hier treffen würden. Dann könnten wir zusammen nach Kastellina reiten.

»Ich weiß nicht, ob Euer Plan aufgeht, Eure Majestät«, hatte Samana mich vorgewarnt. »Eure Schwester könnte auch den Engelv im Süden von Kastellina überqueren und aus einer anderen Richtung kommen. Dann würden wir sie verpassen.«

Das war tatsächlich möglich und ich wusste nicht, wie Elyn ihre Reiseroute geplant hatte. Unruhig lief ich durchs Lager. Wenn Samana etwas organisieren musste, war meistens Ida bei mir, so wie jetzt auch.

»Ihr wirkt nervös, Eure Majestät. Kann ich etwas für Euch tun?«, fragte sie schüchtern.

Ich mochte Ida sehr. Das Kampftraining mit Samana hatte sich bereits ausgezeichnet. Sie wurde von Tag zu Tag besser und entwickelte eine ganz eigene Technik. Ida selbst wirkte zufrieden. Ich sah sie nie träumen oder traurig Löcher in die Luft starren. Ihr Geheimnis, woher sie das Kämpfen gelernt hatte, konnte ich noch nicht lüften. Aber ich ließ ihr Zeit, bis sie mir vertrauen würde. Im Grunde genommen war es auch egal. Ich wollte nur sicher gehen, dass die Clans keine Revolte planten.

»Nein, Ida, danke. Ich würde nur so gern meine Schwester wiedersehen.«

»Ihr könntet zwei oder drei Reiterinnen in östliche Richtung aussenden«, schlug Ida vor.

»Das ist eine gute Idee.« Ich lächelte Ida an.

Ich sandte Tilda und Merle für ein paar Stunden in Richtung Osten. Sie würden schauen, ob Elyn in unmittelbarer Nähe war. Wenn ja, würden wir warten und wenn nicht, vermutlich morgen allein nach Kastellina reiten.

Es war bereits Abend. Wir saßen am Lagerfeuer zusammen, als Inga, die gerade Lagerwache hielt, angerannt kam.

»Wir bekommen Besuch, Eure Majestät!«, rief sie schon von Weitem.

»Elyn?«

»Nein. Aus Kastellina«, rief sie zurück und setzte ihren Weg zurück an den Rand des Lagers dabei fort.

»Aus Kastellina?«, fragte mich Samana.

Wir standen auf und folgten Inga. Unwillkürlich musste ich nach Luft schnappen. Uns kam kein kleiner Spähtrupp entgegen, sondern eine ganze Einheit. Ich wollte auf sie zugehen, doch Samana schob sich von rechts vor mich und deutete Ida, dasselbe auf der linken Seite zu tun.

»Samana! Es ist nur Marou.«

Kastellinas Flagge wehte über unserem Lager und über der Einheit, die auf uns zukam. Wir beobachteten, wie sich die Einheit schnell näherte. Ganz vorn ritt Marou mit entschlossener Miene. Ihr Pferd brachte sie mit aufwirbelndem Staub vor mir zum Stehen. Sie sprang vom Pferd und kniete nieder.

»Vivanne, Eure Majestät. Ich hoffe, ich habe Euch nicht erschreckt.« Sie grinste mich verschmitzt an.

»Nein. Mich nicht. Nur Samana war beunruhigt. Du kannst aufstehen, Marou«, gestand ich.

»Vergebt mir! Wir hatten erwartet, dass Ihr die westliche Furt über den Skilleelv nehmt«, brachte Marou entschuldigend hervor.

»Zeitlich gesehen, wäre es tatsächlich klüger gewesen. Aber ich hatte gehofft, hier auf Elyn zu treffen.« Ich ließ meinen Blick neugierig über ihre Einheit streifen. »Wo ist Wencke?«

Marou ohne Wencke zu sehen, war ungewöhnlich. Die zwei waren unzertrennlich und mit Samana zusammen trugen sie in Kastellina den inoffiziellen Namen »Die unschlagbaren Drei«.

»Ihre Majestät, die Königin hatte darauf bestanden, dass Wencke in Kastellina die Einheiten weiter trainiert, während ich unterwegs bin. Es tut mir leid, wenn ich nicht mit ihrer Anwesenheit dienen kann.«

Ich schmunzelte. »Schon gut, Marou. Ich sehe sie ja bald in Kastellina.«

»Glaubt mir, Wencke kann Eure Ankunft kaum erwarten. Wie lange lagert Ihr schon hier, wenn ich fragen darf, Eure Majestät?«

»Seit gestern Abend, Marou. Warum fragst du? Wohin hat Mutter dich ausgesandt?«

In diesem Augenblick ertönten wieder Pferdehufe. Dieses Mal hinter uns. Es war Merle. Sie kam allein zurück.

»Eure Majestät, es gibt ein Problem!«, rief sie über das gesamte Lager.

Samana, die immer noch ihre Hand am Heft ihres Schwertes hatte, brummte etwas Unmissverständliches vor sich hin.

»In mein Zelt, Merle. Genauso wie du, Marou. Samana!«

Das gefiel mir nicht. Sehr selten sandte Mutter eine ganze militärische Einheit aus. Es musste einen wichtigen Grund geben. Ich sah alle drei Kriegerinnen bestimmt an und verließ den Schauplatz.

»Wir lagern hier über Nacht.«, rief Marou ihrer Einheit zu und drückte ihre Zügel Runa in die Hände, um mir zu folgen.

Ich stellte mich hinter meinen kleinen Tisch im Zelt, auf dem eine Karte von Lavland ausgerollt war. Den ganzen Tag hatte ich Elyns Routen versucht, zu ermitteln. Marou und Merle traten ein und Samana ließ Ida vor dem Zelt Stellung beziehen.

»Marou, warum lässt meine Mutter eine Einheit aussenden? Und, Merle, wo ist Tilda?«

Ich sah beide erwartungsvoll an. Mir war es egal, wer anfing. Ich brauchte Antworten.

»Es gibt Gerüchte aus Vingetta und Oljebye, Eure Majestät, dass Södvigi in die Hände von rebellischen Männern gefallen ist«, begann Marou, zu schildern. »Ihre Majestät wollte wissen, inwiefern diese Gerüchte stimmen.«

Wie konnte das denn geschehen? Hoffentlich blieb es bei dem Gerücht. Die arme Fenja. Rebellische Männer? Das hörte sich grauenvoll an. Ich zweifelte an der Wahrheit dieser Aussage. In keiner Stadt gab es so viele Männer, dass sie diese einnehmen konnten.

»Warum seid ihr dann nicht über Manor und den Olivenlund direkt nach Södvigi geritten, sondern nehmt die östliche Route?«

»Weil Ihre Majestät zuerst nach der Sicherheit Eurer Schwester geschickt hat.«

Schlagartig wurden meine Knie weich und mein Magen verkrampfte sich. War Elyn so weit im Süden, dass der mutmaßliche Aufstand in Södvigi eine Gefahr für sie darstellte? Die genauen Pläne und Reiseroute Elyns kannte ich nicht. Nur den offiziellen Auftrag, neue potenzielle Kriegerinnen in den östlichen Provinzen zu suchen. Ob Elyn bis nach Vit Sand geritten war? Mutter schien die Aussage nicht für gänzlich abwegig zu halten. War mir etwas entgangen?

»Eure Majestät«, unterbrach Merle Marou, die gerade ansetzen wollte, Näheres zu erzählen. »Es ist nicht nur ein Gerücht.«

Ich deutete mit einer zittrigen Handbewegung an, dass sie fortfahren sollte. Mein Kreislauf kämpfte, stabil zu bleiben.

»Wir sind unterwegs auf eine kleine Truppe Kriegerinnen aus Södvigi gestoßen, die über die Wüste fliehen konnte.«

»Warum sind sie dann nicht hier?«, fragte ich ungeduldig.

»Tilda ist bei ihnen geblieben. Sie haben jede Siedlung gemieden. Sie sind nur noch ein Schatten ihrer selbst. Völlig entkräftet und halb verhungert. Aber Tilda will sie morgen zu uns begleiten«, stammelte Merle.

Ich schlug mit der Hand auf den Tisch. Das war die dümmste Entscheidung, die Tilda und Merle hatten treffen können.

»Heute. Sofort!«, bestand ich energisch. »Wie viele von ihnen sind es?«

»Fünf, eure Majestät.«

»Fünf?« Ich starrte sie ungläubig an.

»Ja, Eure Majestät. Nur fünf.« Merle wurde nervös.

»Södvigi ist die größte Stadt in Södland. Die zweitgrößte in ganz Eyaland. Und nur fünf haben überlebt?«

Merle starrte auf ihre Füße. »Sie sind laut den fünf alle tot.«

»Wer führt den Aufstand an?«

»Er nennt sich Jorin, Eure Majestät«, sagte Merle. »Jorin aus Södvigi.«

»Wer ist das?« Ich sah zwischen Marou und Merle hin und her, doch beide schüttelten nur den Kopf. »Samana?«

»Jorin aus Södvigi ist mir nicht geläufig, Eure Majestät.«

»Samana, reite los. Nimm so viele mit, wie du brauchst und hol die fünf und Tilda sofort hierher. Wir brauchen umgehend weitere Informationen.«

Samana nickte und verließ sofort das Zelt. Ich bemerkte, dass Ida sich nicht bewegte. Sie blieb hier, was ich beruhigend fand, denn ich fühlte mich in Idas Gegenwart sicher.

»Welche Stadt war die letzte auf der Route meiner Schwester?«

»Orkensbye, Eure Majestät«, erklärte Marou.

»Das liegt bereits in Södland. Könnte sie auch über den Engelv nach Kastellina zurückgeritten sein?«

»Das wäre durchaus möglich, aber unwahrscheinlich, Eure Majestät«, erwiderte Marou.

»Warum?«

»Weil sie noch den Auftrag hatte, zehn neue Pferde aus der Zucht von Dyrebye mitzubringen.«

Ich atmete auf. Das war ein Argument und Elyn würde sicherlich nicht zehn Handpferde mitlaufen lassen, wenn sie noch zwei oder drei Wochen unterwegs sein würde. Jetzt mussten wir sie nur noch finden.

Es war bereits mitten in der Nacht, als ich endlich das Hufgetrappel der Pferde hörte. Ich hatte versucht, mich ein wenig zur Ruhe zu legen. Doch das war ein aussichtsloses Unterfangen. Die Sorge um Elyn hielt mich wach. Wenn ihr etwas zustoßen würde, hätte ich in Kastellina niemanden mehr, den ich liebte. Jorin aus Södvigi! Rebellische Männer? Dass die jårrländischen Männer schwierig waren, war jedem bekannt. Doch dass Fenja ein Problem mit den södländischen Männern hatte, war mir neu.

»Schläft Ihre Majestät bereits?«, hörte ich Samana Ida fragen, die außerhalb des Zeltes Nachtwache hielt.

»Sie wollte, dass du ihr sofort Bescheid gibst, wenn du zurück bist«, antwortete Ida.

Ich setzte mich auf und griff nach meinem Umhang. Mir war kalt und schlecht. Ich fühlte mich so elend, als ob ich mir eine schwere Erkältung zugezogen hätte. Samana betrat mein Zelt und verneigte sich kurz.

»Tilda und die fünf Kriegerinnen aus Södvigi sind hier, Eure Majestät. Möchtet Ihr sie sehen oder erst morgen früh?«, fragte Samana.

»Bring sie bitte herein! Marou ebenfalls. Und ich brauche einen Tee. Es ist ziemlich kalt.«

Samana starrte mich besorgt an. »Es geht Euch schon wieder nicht gut! Es ist die wärmste Nacht, seit wir unterwegs sind, Eure Majestät.«

Ich sah feine Schweißperlen auf Samanas Stirn in dem kargen Licht der Öllampe glitzern. Es schien wirklich warm zu sein. Die Kälteschauer, die regelmäßig in Wellen meinen Körper durchzogen, hatten sich seit meiner Abreise aus dem Jarro-Clan verstärkt. In Jårrland waren sie nur gelegentlich in Schüben aufgetreten. Aber seitdem wir den Pass überquert hatten, war mir mehr oder weniger dauerhaft kalt. Derweil war es in Lavland fast Sommer. Ich konnte die Kälte nicht abschütteln, egal, welche Außentemperaturen vorherrschten. Die Schübe waren stärker als je zuvor. Niemand wusste davon. Nur Samana, Marou und Wencke.

»Ich gebe Juna Bescheid. Sie bringt Euch einen jårrländischen Kräutertee.«

Von dem jårrländischen Kräutertee hatten wir einiges an Vorrat mitgenommen. Ohne eine Antwort von mir verneigte sich Samana und verschwand.

Ich nutzte die Gelegenheit, in meine Stiefel zu schlüpfen und den Umhang fester um mich zu schließen. Meine langen Haare fielen offen und leicht gewellt über meine Schultern. Samana hatte ich noch nie mit offenen Haaren gesehen. Sie trug meist ihren festen Dutt, gelegentlich am Abend einen Pferdeschwanz. Mindestens die Hälfte meiner Kriegerinnen hatte einen Kurzhaarschnitt, weil es pflegeleichter war. Wencke schwor auf ihre kurzen Haare.

Tilda erschien mit den Geflohenen in meinem Zelt und verneigte sich. Sie sahen tatsächlich grauenvoll aus. Viel zu blass und extrem eingefallene Wangen. Von ihrer verschmutzten Kleidung ganz zu schweigen.

»Stellt euch bitte kurz vor, damit ich weiß, wie ihr heißt und wer ihr seid«, forderte ich.

Ich kannte nicht jede Kriegerin in Eyaland. Södvigi stand unter dem Kommando von Fenja, Mutters jüngerer Schwester. Doch sie war nicht anwesend. Hoffentlich lebte sie noch. Ich hatte Fenja immer gemocht. Fenja akquirierte in Abstimmung mit Mutter ihre Kriegerinnen in den vier södländischen Städten selbst. Sie bildete eigenständig aus und trainierte ihre Kriegerinnen unabhängig von Kastellina. Orkensbye und Oljebye allerdings unterstanden noch Kastellina. Irgendwo dazwischen verlief eine unsichtbare Grenze, die nie gezogen worden war.

»Ich bin Kara. Das sind Berit, Lenna, Fiene und Ragna, Eure Majestät«, begann die erste.

Ich nickte kurz. »Was ist passiert?«

Die Zeltplane schob sich beiseite. Marou trat stillschweigend ein.

»Jorin hatte seit längerer Zeit einen Hinterhalt geplant. Fenja bat Jorin, mit ihr zu essen. In dem Saal waren zum Abendessen die besten Kriegerinnen Södvigis anwesend. Jorin musste es geschafft haben, Gift ins Essen zu schmuggeln. Als die Bediensteten den Saal betraten, lagen bereits alle tot an ihrem Tisch. Nur Jorin nicht.«

Ich brauchte ein wenig, um mich zu orientieren. An den Namen Jorin musste ich mich erst gewöhnen. Auch die Gegebenheiten in Södvigi waren mir nicht geläufig. Ich hatte immer geglaubt, dass Fenja Södvigi genauso führte wie Mutter Kastellina. Dass Männer mit zum Abendessen geladen wurden, war für Kastellina unvorstellbar.

»Als wir in der Küche schauten, lagen die Köchin und ihre Gehilfinnen ebenfalls tot am Boden«, erklärte Fiene verzweifelt.

Sie war den Tränen nah und zitterte am ganzen Körper. Fiene sah ziemlich zerbrechlich aus. Kaum zu glauben, dass sie mit einem Schwert umgehen konnte.

»Parallel brannte das -«, begann Lenna.

Doch Ragna stieß sie an. Lenna zuckte zusammen und brach ihren Satz sofort ab.

»Was wolltest du sagen?«, fragte Samana sofort, der die Situation nicht entgangen war.

Lenna lief rot an. »Es brannte ein Haus, in dem sich viele Kriegerinnen über Nacht aufgehalten hatten.«

»Das Sovstellan?« Marou war entsetzt.

»Nein, nicht das Sovstellan … Etwas Ähnliches«, stotterte Lenna.

Sie räusperte sich mehrmals. Da stimmte etwas nicht. Es ergab alles noch keinen wirklichen Sinn. Welches Haus brannte? Fenjas Burg? Lief es parallel ab?

»Als der Alarm ausgelöst wurde, tauchten bereits überall Männer auf. Sie töteten jede Kriegerin und jede Frau in ganz Södvigi«, fuhr Kara fort.

Schweigen umfasste das Zelt und Juna brachte mir einen Tee.

»Danke, Juna.« Ich nickte ihr zu.

Sie verließ uns wieder. Die jårrländischen Kräuter entfalteten umgehend ihr Aroma. Ich griff nach der Tasse Tee und wärmte meine eiskalten Hände. Langsam ließ ich mich auf meinen Stuhl im Zelt sinken. Das Aroma spielte meinen Sinnen einen Streich. Denn für einen kurzen Moment stand ich vor den Nebeln der Tvibura Fjålls. Ich hörte ihr Flüstern.

»Erlösung findest du nur bei uns.«

Wie sehr ich mich danach sehnte, wusste keiner der Anwesenden hier in diesem Zelt. Ein leichtes Seufzen trat mir über die Lippen. Ich setzte die Tasse an meine Lippen und trank.

Samana neben mir räusperte sich. Die Nebel der Tvibura Fjålls verschwanden. Ich bemerkte, dass alle Blicke auf mich gerichtet waren.

»Fenja ist also tot«, sagte ich mit belegter Stimme und kehrte zum Thema zurück.

Ich hatte meine Tante nur ein paarmal zu Gesicht bekommen. Meistens kümmerte sich Mutter um sie, wenn sie in Kastellina war. Aber ich hatte sie immer gemocht. Sie war nicht so steif und ihre Haut schimmerte in einem gesunden, leicht gebräunten Teint. Fenja hatte einen einzigartigen Humor besessen. Ihr Lachen war ansteckend gewesen und oft unterhielt sie eine ganze Mannschaft mit ihren Witzen und Erzählungen. Mit Mutter konnte man nicht lachen. Sie war streng und ernst. Doch Fenja war anders. Sie nahm das Leben leichter. Vermutlich, weil sie nicht die Verantwortung für ganz Eyaland übernehmen musste. Dennoch, der södländische Flair hatte mir immer gut gefallen.

»Es tut uns leid, Eure Majestät«, murmelte Fiene.

»Und nur ihr konntet entkommen? Warum nicht mehr von euch?«, hakte Marou nach.

»Wir hatten in dieser Nacht einen unwichtigen Außenposten, als wir gesehen haben, dass die Stadt brennt, sind wir geflohen«, gestand Berit leise.

»Woher wusstet ihr dann so genau, was sich ereignet hatte?«, fragte Samana misstrauisch.

Sie war ziemlich angespannt, während ich versuchte, all die Informationen auf mich wirken zu lassen.

»Lenna und ich waren zwei der Bediensteten bei dem Essen an dem Abend, Eure Majestät. Wir sind keine Kriegerinnen«, sagte Fiene hastig. »Kara ist meine ältere Schwester. Ich wollte sie warnen.«

»Warum seid ihr geflohen, anstatt zu helfen? Das wäre eure oberste Pflicht gewesen. Oder zumindest anderen Kriegerinnen und Einwohnern ebenfalls zur Flucht zu verhelfen«, wollte Samana von Kara weiterhin wissen. »Vielleicht haben ja doch einige überlebt, die jetzt dringend Hilfe benötigen.«

»Weitere Überlebende schließe ich aus. Ihr kennt Jorin nicht. Wir wollten so schnell wie möglich nach Kastellina, um die Königin davon in Kenntnis zu setzen«, stammelte Kara flüchtig. Doch es klang alles andere als glaubwürdig. Kara verheimlichte etwas. »Wenn wir nicht geflohen wären, dann hätte vermutlich keiner überlebt. Jorin darf nicht ungestraft davonkommen.«

»Es hätte gereicht, einen von euch zu senden oder von mir aus euch zwei.« Samana zeigte aufgebracht auf Lenna und Fiene. »Jede Kriegerin, die sich zur Wehr gesetzt hätte, wäre für Södvigi ein Gewinn gewesen.«

Samana stampfte missmutig in meinem Zelt hin und her. So wütend erlebte ich sie selten.

»Außerdem ist Kastellina viel zu weit weg«, warf Marou ein. »Ihr hättet von Vingetta und Perlbyen Hilfe einfordern können. Sie hätten euch innerhalb von wenigen Tagen beistehen können. Ihr habt ziemlich leichtsinnig gehandelt.«

»Wir hatten einfach Angst«, flüsterte Ragna.

»Das ist verständlich«, sagte ich, bevor Samana und Marou völlig aus der Haut fahren würden.

»Eure Majestät, wir …«, begann Marou ungläubig.

Doch ich hob meine Hand und sie brach umgehend ab. Samana, Marou und Wencke hatten für Angst nichts übrig. Sie wurden darauf trainiert, alles in ihrem Leben zu kontrollieren. Sie wurden darauf trainiert, ihr Leben für meine Mutter, Elyn und mich zu geben.

Marou hatte ein ausgesprochenes Gespür für Verrat. Sie spürte Lügen und Intrigen sehr schnell auf. Es würde mich nicht wundern, wenn Kara gar nicht vorgehabt hätte, nach Kastellina zu reiten. Dennoch konnte ich ihre Angst regelrecht fühlen. Fiene zuckte jedes Mal zusammen, wenn der Name Jorin fiel. Und Lennas Augen waren stark geweitet. So als ob sie die Bilder der Ereignisse noch immer vor ihren inneren Augen sah.

Doch all die Vorwürfe von Marou und Samana halfen uns gerade nicht weiter.

»Ich verstehe immer noch nicht, wer Jorin ist. Wer ist er, dass Fenja mit ihm zu Abend essen wollte? Warum kannte er sich über giftige Substanzen aus und woher besaß er ein Schwert?«

Ich trank ein wenig heißen Tee und spürte, wie die angenehme Wärme durch meinen Körper strömte. Es war nur ein schwacher Trost für die dauerhafte Kälte, die ich immer mit mir herumtrug. Meist störte sie mich nicht. Sie gehörte zu meinem Leben dazu wie Essen und Schlafen. Doch heute war sie unangenehm.

»Jorin lebt schon seit Geburt an in Södvigi. Er geht in der Burg ein und aus. Fenja hat ihm vertraut. Ihre genaue Beziehung zueinander kenne ich nicht«, sagte Kara.

»Fenja vertraute nur sehr wenigen. Das weiß ich so sicher wie den Namen meiner Mutter. Was war mit den anderen Männern?«, fuhr Samana Kara an.

»Sie sind plötzlich überall aus den Häusern gekommen und fingen an, die Kriegerinnen und Bürgerinnen zu töten.«

Ich erinnerte mich schlagartig an eine kürzlich stattgefundene Begebenheit im Jarro-Clan, als ich Idas Bruder zur Rechenschaft gezogen hatte. Meine Knie wurden weich wie Junas Pudding. Die Jårrländer kamen ganz leise. Langsam. Vorsichtig. So als ob sie sich genau positionierten. Als ob sie sich untereinander verständigten. Die Worte von Idas Bruder fielen mir wieder ein.

Nicht! Das ist es nicht wert.

Was wäre geschehen, wenn er es nicht gesagt hätte? Wäre ich jetzt auch tot wie Fenja? Nur weil Tilda einen kleinen Jungen zur Rechenschaft ziehen wollte und sich nicht beherrschen konnte? Der Norden stand genauso kurz vor der Revolte wie der Süden.

»Wie viele Männer lebten in Södvigi?«

»Fast vierzig Prozent auf die Gesamteinwohnerzahl, Eure Majestät«, antwortete Kara.

»Das sind viele für eine södländische Stadt«, sagte Marou nachdenklich. »Kontrolliert und reguliert ihr nicht die Geburten?«

»Doch, natürlich hat Fenja das getan«, erwiderte Berit.

Ich rieb meine Stirn, denn mein Kopf hämmerte erbarmungslos. Es waren eindeutig zu viel. Das waren ja fast jårrländische Verhältnisse. Warum hatte Fenja es so weit kommen lassen? Alles in mir drehte sich im Kreis. Wie ging man jetzt damit um? Södvigi würde Jorin dauerhaft nicht genügen. Er würde Södland aufräumen und womöglich sogar gegen Kastellina ziehen. Wenn Malin es im Jarro-Clan zu weit trieb, würde Kastellina von zwei Seiten angegriffen werden.

»Bildet ihr Familien?«, fragte ich.

»Nein, Eure Majestät. Die Södländer leben wie die Lavländer«, schilderte Lenna.

»Und welche Aufgabe wurde Jorin zugewiesen?«

Ich verstand nicht, wie ihm so ein Hinterhalt gelingen konnte. Er musste Kenntnisse über giftige Substanzen gehabt haben, damit er ein Essen vergiften konnte, ohne selbst davon betroffen zu sein. Obendrein brauchten sie Schwerter. Und was war sein Motiv?

»Jorin war an Fenjas Hof für alle anfallenden Tätigkeiten zuständig. Was auch immer repariert werden musste, wurde zu Jorin gebracht. Wenn es irgendwo Engpässe gab, half Jorin aus«, erklärte Kara.

»Das heißt, er hatte Zugang zu allen Räumen am Hof.«

»Ja, Eure Majestät. Er hatte sogar sein eigenes Zimmer dort«, fuhr Lenna fort.

Er hatte sein eigenes Zimmer in der Burg! Wusste Mutter davon? Ob Fenja Jorin liebte? Da war wieder meine große Grundsatzfrage. Liebe bedeutete Vertrauen. Man konnte nur jemanden lieben, wenn man ihm vertraute. Wenn man jemandem vertraute, teilte man sein Leben mit ihm. Daran war grundsätzlich nichts Verwerfliches. Nur wurde Elisara von ihrem Ehemann so enttäuscht, dass ihre Niederschriften ausdrücklich davor warnten, der Liebe zu vertrauen.

Viel Liebe wurde mir in meinem Leben nicht entgegengebracht. Und dennoch, wenn ich an diese kleine Geste zwischen Ida und ihrem Bruder dachte, so wurde mir warm ums Herz. Ich sah immer noch beide vor mir, wie sanft er seinen Arm um ihre Schulter gelegt hatte. Sie auf die Stirn geküsst hatte. Erst durch diese Geste bemerkte ich, wie leblos und leer es in mir war. Ich spürte, wie der nächste Kälteschauer über meinen Körper zog.

»War er einer von Fenjas Liebhabern?« Ich unterdrückte ein Klappern meiner Zähne.

Die fünf Kriegerinnen sahen sich erstaunt an. Tauschten Blicke aus. Doch schnell schüttelten sie den Kopf.

»Das wissen wir nicht, Eure Majestät«, sagte Berit fast zu eilig.

»Wenn ich Fenja richtig eingeschätzt habe, Eure Majestät, so brauchte sie keinen Mann«, bestätigte auch Samana.

Fenja hatte uns viel zu selten besucht, als dass ich Fenjas sexuelle Vorlieben wissen konnte.

»Und wurde Jorin schon öfter zu Essen eingeladen?«

»Ja. Meistens, wenn Fenja eine größere Gesellschaft plante, war Jorin anwesend. Unterschätzt ihn nicht! Er ist redegewandt und hat ein sehr selbstbewusstes Auftreten. Ihm sind alle gesellschaftlichen Gegebenheiten vertraut«, erklärte Kara weiter.

»Er kann sogar sehr charmant sein und hat ein sehr gepflegtes Äußeres. Nie hätte ich gedacht, dass er so etwas plant. Er wirkte stattdessen immer besonnen, intelligent und loyal«, sagte Lenna.

Das klang ja fast so, als ob sie von ihm schwärmte. Ich rieb mir nachdenklich über die Stirn und trank meinen Tee.

»Was will er? Wird er schrittweise jede Stadt in Södland erobern?«

»Denkbar wäre es«, sagte Samana und sah mich eindringlich an. »Und deswegen war es leichtsinnig, dass ihr in Vingetta oder Perlbyen keine Hilfe ersucht habt. Sie hätten euch mehrere Einheiten aussenden können. Sie sind schneller in Södvigi als wir. Und sie sind mehr. Marou kam mit einer Einheit, um Prinzessin Elyn nach Hause zu begleiten. Wir sind mit vierundzwanzig unterwegs. Somit sind wir zu wenig.«

»Wir können unmöglich gegen Södvigi in den Krieg ziehen«, warf Marou kopfschüttelnd und scharf ein. »Um Södvigi als befestigte Stadt einzunehmen, bräuchten wir die Unterstützung des Heeres. Außerdem sollten wir auf den Befehl der Königin warten.«

»Dein Heer, Marou, ist in ganz Eyaland verteilt. Wir können nicht alle Einheiten aus Kastellina abziehen. Es wäre dann für den Norden ein leichtes Spiel, in der Zwischenzeit die Außenposten und den Jårrlandpass einzunehmen. Dort brodelt es nämlich ziemlich, wie wir feststellen durften«, informierte Samana Marou.

»Oh …«

Ich hob beide Hände, um den beiden Einhalt zu gebieten.

»Wir entscheiden morgen früh zusammen, was wir tun, nachdem wir uns alle etwas ausgeruht haben. Kara, sag mir nur noch eines. Hast du meine Schwester gesehen?«

»Nein, Eure Majestät. Prinzessin Elyn ist uns nicht begegnet. War sie auf dem Weg nach Södland? Das wäre fatal, denn Jorin ist uns gefolgt. Deshalb haben wir in keiner Stadt Hilfe gesucht. Wir hatten gehofft, schneller zu sein.«

»Orkensbye lag auf ihrer Reiseroute, wenn ich richtig informiert bin«, sagte ich. »Warum ist er euch gefolgt?«

»Offensichtlich wollte er nicht, dass die Königin von seiner Revolte so schnell Wind bekommen würde«, sagte Samana schnell. »Wie weit ist er euch gefolgt?«

»Wir haben ihn in der Nähe von Oljebye abgehängt«, erzählte   Berit. »Wir haben vorgetäuscht, über den Olivenlund nach Lavland zu reiten, derweil sind wir am Rande der Wüste in Richtung Orkensbye weiter. Wir haben die Stadt nur von der Ferne aus gesehen.«

»Wie lang ist es her?«, wollte Samana noch wissen.

»Zwei Wochen.«

»Von Oljebye nach Södvigi braucht man zwei Wochen. Wenn man es eilig hat, vielleicht auch ein paar Tage weniger«, überlegte Samana laut. »Jorin ist noch nicht wieder zurück in Södvigi. Das macht ihn angreifbar.«

»Samana!«, unterbrach ich sie scharf. »Wir überlegen morgen weiter. Jetzt legt euch schlafen. Ida soll ihr Nachtlager in meinem Zelt aufschlagen!«

Samana nickte und verneigte sich. Danach verließen sie alle nacheinander mein Zelt. Ida trat kurze Zeit später mit ihren Decken ein und suchte sich ein Plätzchen in der Nähe des Zelteingangs. Ich war dankbar für ihre Anwesenheit. Sie erinnerte mich ein bisschen an Elyn und ich wollte nach diesen Neuigkeiten nicht allein sein.

Wir ritten am nächsten Tag nicht nach Kastellina zurück. Die Sorge um Elyn trieb mich weiter, auch ohne den Befehl meiner Mutter. Ihr wäre es nicht recht gewesen. Auch Samana und Marou waren nicht glücklich über meine Entscheidung und Wenckes Fluchen über meine selbige war nicht zu überhören. Aber ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, untätig in Kastellina herumzusitzen und auf Elyn zu warten.

Wir hatten uns neu aufgestellt. So schickten wir Juna mit der Kutsche zusammen mit den jårrländischen Neuzugängen nach Kastellina zurück. Nur Ida nahm ich mit. Kara und die anderen vier Geflohenen folgten Juna ebenfalls. Ich gab Juna einen Brief an Mutter mit, wo ich mein Vorhaben darlegte. Gleichzeitig hatte ich sie gebeten, Malin in Jårrland durch jemand anderen zu ersetzen. Ob sie es tun würde, wusste ich nicht.

Thea entsandte ich mit einem Schreiben an Malin. Ich wollte, dass Jårrland über den Vorfall in Södvigi informiert war. Ich hoffte indirekt, dass sie vorsichtiger war, was die Clans anging. Wenn sie klug war, unternahm sie nichts Provozierendes.
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In Dyrebye an der Ostküste hatten wir gehalten. Ich war erleichtert gewesen, dass Elyn dort gewesen war. Sie hatte auch die Pferde bestellt. Doch zurück war sie nie gekommen. Man hatte mit ihrer Ankunft tagtäglich gerechnet.

Von Dyrebye ritten wir über die gängige Handelsroute nach Orkensbye. Die Tage zogen sich hin. Und je länger es dauerte, Elyn zu finden, desto unruhiger wurde ich. Auch wenn wir keine Kutsche mehr bei uns hatten, kamen wir nicht so schnell vorwärts, wie ich wollte. Samana und Marou bestanden regelmäßig auf Pausen für die Pferde. Ich wusste, dass sie recht hatten. Denn Ausfälle durch Überlastung kämen uns nicht gelegen.

Es war noch vor dem Mittag, als Merle und Inga, die wir als Späher ausgesandt hatten, aufgeregt zurückkamen.

»Wir haben das Lager der Prinzessin gefunden, Eure Majestät. Eine Stunde in südlicher Richtung«, begann Merle.

Doch ihr Tonfall und ihr Gesichtsausdruck ließen erst gar keine Freude in mir aufkommen.

»Es ist zerstört«, fügte Inga leise an.

Noch bevor Samana etwas sagen konnte, presste ich meine Schenkel gegen Schneeweiß’ Bauch. Sie sprang umgehend in den Galopp und preschte in die Richtung, aus der Merle und Inga gekommen waren. Samana holte mich schnell ein.

»Das war … unüberlegt, Eure Majestät«, schimpfte sie, während sie neben mir her galoppierte.

Der Wind in meinen Ohren verschluckte ihre Worte teilweise. Ich wusste dennoch, was sie sagen wollte.

»Ich weiß. Ich muss wissen, was mit Elyn geschehen ist.«

»Das ist verständlich. Dennoch, wenn Jorin noch in der Gegend ist, müssen wir vorsichtig sein.«

Ida, Marou und ein Teil der Gruppe waren mir ebenfalls gefolgt. Der andere Teil, der die Zelte transportierte, kam etwas langsamer hinterher.

»Meinst du, sie ist tot?«, fragte ich Samana.

»Nun, Ihr habt nicht lange genug gewartet, um Merle und Inga diese Frage zu stellen.«

Ich seufzte. Die Sorge um meine Schwester zermürbte mich regelrecht. Es schien, als ob ich keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.

Eine Stunde später erreichten wir die Stelle, die Merle und Inga beschrieben hatten. Das Lager sah schrecklich aus. Kriegerinnen lagen regungslos auf dem Boden. Es roch nach Tod und vergossenem Blut. Fliegen surrten über den Wunden der Leichen. Zeltplanen hingen abgerissen herum und flatterten geräuschvoll im milden Südwind, der den Geruch nur noch unerträglicher machte. Über dem ganzen Lager hing eine unheilvolle Stille. Ich sprang vom Pferd und Samana tat es mir gleich. Sie zog sofort ihr Schwert und deutete Ida an, meine andere Seite zu decken.

Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Irgendjemand rief etwas. Doch ich nahm Worte und Stimmen nur noch verschwommen wahr. Paralysiert blickte ich auf jede tote Kriegerin. Ich kannte sie alle. Auch Elyns Leibwächterin. Nur ein paar junge Mädchen nicht. Vermutlich waren es die Neuen, die Elyn ausgesucht hatte. Wer machte nur so etwas?

Es bedurfte keiner Worte. Die Bilder, die ich sah, sprachen für sich. Samana war ebenfalls stumm. Genauso wie Marou. Ein paar ihrer engsten Freundinnen befanden sich unter ihnen. Ein warmer Wüstenwind blies mir ins Gesicht und ließ mich meine Tränen fühlen, die unbemerkt über meine Wangen rannen. Wann hatte ich das letzte Mal geweint? Ich wusste es nicht. Mit dem Ärmel meines Hemdes wischte ich sie mir aus dem Gesicht.

Ich blieb vor Elyns Zelt stehen. Unfähig, etwas zu denken. Alles, was ich wollte, war, dass Elyn noch am Leben war. Sie durfte nicht tot sein.

Nicht tot. Bitte nicht tot.

Mit zittriger Hand schob ich die Eingangsplane zur Seite. Elyns Zelt war auf der Rückseite zerrissen.

»Es ist leer.« Die Worte kamen flüsternd über meine Lippen. »Sie ist nicht hier.«

Samana, Ida und Marou schoben sich vor mich. Ich hörte, wie   Samana und Marou Anweisungen brüllten. Mein Sichtfeld verschwamm. Der Boden unter mir geriet ins Wanken. Unmittelbar danach erfasste mich ein Kälteschub. Was, wenn ich Elyn nie wieder sehen würde?

Große Hände legten sich plötzlich auf meine Schultern. »Eure Majestät. Bleibt stabil.« Samana baute sich vor mir auf und forderte meinen Blick ein. »Seht mich an. Atmet!«

»Finde sie.«, brachte ich krächzend hervor.

»Marou sucht bereits das Lager ab.«

Samana löste ihren Umhang und legte ihn über meine Schultern. Ihre sonst so schöne Hautfarbe wirkte unnatürlich blass. Ohnmächtig und taub ließ ich mich auf Elyns Decken und Felle nieder. Mit meiner Hand strich ich darüber. Bis vor Kurzem hatte sie noch darauf geschlafen.

Marou, Ida und noch ein paar andere betraten das Zelt. Samana war bei mir geblieben.

»Wir haben sie nicht gefunden.« Besorgnis schwang in ihrer Stimme mit.

»Bist du dir sicher?« Samana war verunsichert.

»Selbstverständlich, Samana. Wir haben jede Leiche begutachtet. Keine Kriegerin hat überlebt.«

»Wer außer Elyn fehlt noch, Samana?«, hauchte ich tonlos.

»Niemand, Eure Majestät. Alle anderen sind tot«, antwortete   Marou.

»Und die Pferde?«

»Sind entweder nach Kastellina zurückgerannt, oder er hat sie mitgenommen.«

Abermals verschwamm meine Umgebung vor meinen Augen. Gedankenverloren strich ich über Elyns Decken. Ihr Geruch stieg mir in die Nase. Ihr Lächeln und ihre strahlenden Augen sah ich vor mir.

»Wie lange, denkt ihr, sind sie schon tot?«

»Vielleicht zwei Tage. Nicht länger«, schilderte Marou knapp.

»Zwei Tage«, wiederholte ich leise.

Ida stand am Eingang des Zeltes und sah noch blasser aus als sonst. Ihr nordischer Teint ließ sie immer aus allen anderen hervorstechen.

»Wir haben drei Schippen gefunden. Damit können wir die Kriegerinnen begraben. Die heruntergerissenen Zelte sollten wir verbrennen«, schlug Marou vor.

Wie betäubt schüttelte ich den Kopf. »Das dauert zu lange.«

»Ich verstehe nicht, Eure Majestät.« Marou sah mich ungläubig an.

»Maximal zwei Tage. Wir brechen auf. Sofort! Wir holen sie noch ein.«

Leben kam in meine tauben Glieder zurück. Ich sprang auf und überreichte Samana ihren Umhang.

Samana schnaubte verächtlich. »Auf gar keinen Fall, Eure Majestät. Wir räumen das Lager und kehren über den Engelv nach Kastellina zurück. Die Königin soll über die nächsten Schritte entscheiden.«

»Das dauert alles zu lange, Samana. Wir sind nie wieder so nah dran wie jetzt. Elyn lebt. Ganz bestimmt. Was ist, wenn sie verletzt ist. Was, wenn er sie …« Ich sprach nicht weiter, denn ich wollte mir Elyns Leid gar nicht vorstellen.

»Eure Majestät, eh wir die Kriegerinnen beerdigt haben, vergehen zwei weitere Tage. Jorin hat einen zu großen Vorsprung«, stimmte Marou Samana zu.

»Dann teilen wir uns. Ein paar Kriegerinnen bleiben hier und beerdigen die Gefallenen. Die anderen reiten Jorin hinterher. Wir müssen ihn stoppen, bevor er Södvigi erreicht hat. Nur so haben wir eine Chance, Elyn aus seinen Händen zu befreien«, entschied ich und war entschlossen wie nie zuvor. »Ein Drittel bleibt hier und reitet anschließend nach Kastellina zurück. Zwei Drittel reiten jetzt weiter.«

Doch Marou war nicht überzeugt. »Bei allem gebührenden Respekt, Eure Majestät, aber wenn Jorin ganz Södvigi überrascht hat, wird er wohl mit uns locker zurechtkommen.«

»Das ist der Punkt, Marou. Er hat sie überrascht. Wir wissen von ihm, aber er nicht von uns. Wir überraschen ihn. Wenn es auch nur ein Fünkchen Hoffnung gibt, dass Elyn am Leben ist, müssen wir sie zurückholen. Jede Minute, die sie in seinen Händen ist, kann sie das Leben kosten. Wir müssen es einfach wagen. Wenn Jorin unterwegs ist, kann er auch nur eine kleine Mannschaft bei sich haben.«

Ich ärgerte mich, dass ich Kara nicht gefragt hatte, mit wie vielen Männern er ihr gefolgt war.

»Nein, Eure Majestät. Das ist zu gefährlich. Samana sah mich tadelnd an.

Selten bedachte sie mich mit diesem Blick. Aber ich kannte ihn noch von früher, als ich kleiner gewesen war.

»Samana, zwing mich nicht, dies als Befehl auszusprechen!« Ich war kein Kind mehr, das sich beim Bäume klettern wehtun könnte. Ich war die Prinzessin und wollte meine Schwester zurück. Gefahr spielte für mich keine Rolle. Die Gefahr, Elyn für immer zu verlieren, war für mich schwerwiegender.

»Eure Majestät, ich verweigere nur sehr ungern Euren Befehl und breche damit meinen Eid.«, brachte Samana hervor und starrte mich entschlossen an.

Ich blickte hinüber zu Marou. »Teil deine Einheit ein, Marou. Sofort! Wir brechen umgehend auf!«

Samana zog geräuschvoll ihr Schwert und rammte es vor mir in den Boden. Eine angespannte Stille baute sich im Zelt auf.

»Es ist meine Aufgabe, Euch zu beschützen. Euer Vorhaben ist zu gefährlich. Ich werde Euch nicht gehen lassen, Eure Majestät. Von mir aus erteilt Marou den Befehl, Jorin zu folgen. Aber Ihr reitet mit mir jetzt nach Kastellina zurück.« Noch nie hatte sie in diesem Tonfall mit mir gesprochen.

Und noch nie hatte Samana einen Befehl verweigert. Wütend starrte ich sie an. Atemzüge verstrichen.

»Das werde ich nicht.«, sagte ich mit ruhiger, aber deutlicher Stimme.

Zu meinem Erstaunen ging Samana vor mir auf die Knie. »Dann bitte ich um meine Entlassung aus Eurem Dienst, Eure Majestät.«

Marou stieß geräuschvoll die Luft aus. Samana senkte ihren Kopf und wartete, dass ich sie an der Schulter berührte und sie freigab. Doch das würde ich nicht tun. Sie war die Beste. Ohne sie würde ich nicht gegen Jorin ziehen. Mein Blick fiel auf Ida.

»Wenn dein kleiner Bruder entführt worden wäre, Ida. Würdest du hinterherreiten, egal, wie gefährlich es ist?«, fragte ich sie.

»Ja, Eure Majestät. Ich würde nicht einen Augenblick zögern«, antwortete sie leise und wurde rot.

»Gut. Die Entscheidung ist gefallen. Samana, zieh dein Schwert. Ich brauche dich! Ich akzeptiere weder deine Befehlsverweigerung noch deine Eidesentlassung. Marou, teil deine Einheit ein! Ich möchte so schnell wie möglich weiter.«

Mit diesen Worten verließ ich Elyns Zelt und ging an den Rand des Lagers. Lange starrte ich nach Süden. Der heiße Wüstenwind trieb trockene Luft über den Landabschnitt. Ich mochte ihn. Endlich war mir nicht mehr so extrem kalt. Hoffnung stieg in mir auf.

»Elyn, ich komme.«, flüsterte ich in den Wind. »Ich werde dich finden!«
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Weitere Tage vergingen. Wir ließen Orkensbye links von uns und ritten am Rand der Sandwüste in Richtung Süden. Zwei bis drei Wochen würde Jorin brauchen, um nach Södvigi zu gelangen. Wir mussten einfach schneller sein. Doch der heiße, ungewohnte Wüstenwind ließ rasch unsere Pferde ermüden. Samana und Marou verlangten häufiger eine Pause und ich wusste, dass sie recht hatten. Ich hoffte, dass Jorin mit nur ein paar Männern unterwegs war. Und ich hoffte, dass es kein Fehler war, Marous Einheit aufzuteilen.

Nachts holten mich immer wieder die Bilder von dem zerstörten Lager ein. Auch schwirrte mir Karas Erzählung durch den Kopf. Irgendetwas an ihrer Geschichte stimmte nicht. Warum sollte Jorin drei Kriegerinnen und zwei Bediensteten hinterherjagen? Die Königin würde doch ohnehin früher oder später von seiner Revolte erfahren. Oder hatten Kara und ihre Freundinnen Jorin geholfen? Aber dann ergab die Jagd nach Kara auch keinen Sinn. Ich drehte mich gedanklich immer wieder im Kreis. Die wenigen Informationen, die ich hatte, reichten nicht aus, um das Rätsel zu lösen.

Gegen Mittag gelangten wir auf eine kleine Anhöhe und konnten hinab auf die unendliche Weite von Södland sehen. Karges Grasland wechselte mit Geröll- und Sandabschnitten.

»Das sollten sie sein, Eure Majestät!«, stieß Tilda hervor.

»Ihr Lager sieht nicht groß aus«, stellte ich überrascht fest.

»Mir gefällt das nicht«, wandte Marou ein. »Warum lagern sie? Es ist Mittag. Sie haben noch einen halben Tag, um weiterzuziehen.«

»Vielleicht sind einige von ihnen verletzt oder sie nutzen die heißeste Stunde, um zu pausieren«, warf Samana ein. »Lunjegish. Du weißt schon.«

»Hm … Oder es ist eine Falle.« Marou war nicht überzeugt.

»Auch möglich«, pflichtete Samana Marou bei.

»Woher sollte Jorin wissen, dass wir ihm gefolgt sind?«, wollte Tilda wissen.

»Die Rauchsäule unseres Lagerfeuers! Die Staubwolke unserer Pferde, wenn wir durch die sandige Landschaft galoppieren«, zählte Samana auf. »Ich wette, er weiß bereits, dass er verfolgt wird.«

»Wie lange brauchen wir bis dorthin?«, fragte ich Samana.

Sie zog ihre Taschenuhr aus der Weste. »Zwei Stunden.«

»Und mit wie vielen von ihnen haben wir es zu tun?«

Samana seufzte. »Maximal zwanzig, wenn ich die Anzahl an Zelten richtig deute.«

»Wir sollten uns aufteilen. Es scheint wirklich ein Witz zu sein«, schlug Marou vor. »Ihre Majestät bleibt mit einem Teil der Einheit hier, während die anderen versuchen, Prinzessin Elyn zu befreien.«

Marou und Samana teilten die verringerte Einheit erneut auf. Marou würde mit einem Teil ins Lager reiten.

»Gibt es Einwände, Eure Majestät?«, fragte mich Samana.

»Nein. Holt Elyn da raus! Alles andere ist mir egal. Auch wenn Jorin entkommt. Hauptsache, wir haben Elyn. Also bitte kein Risiko.«

Marou nickte und lief davon, um ihre Einheit einzuteilen. Von der Anhöhe aus konnten wir weit sehen. Samana gab Marou das Zeichen zum Aufbruch und wir beobachteten, wie Marou zu Jorins Lager ritt. Die Zeit verstrich langsamer als sonst und ich lief unruhig hin und her. Auch Samana war nervös. Immer wieder sah sie in alle Richtungen, aber niemand näherte sich dem Lager und niemand ritt Marou entgegen.


Kapitel 10




In der Dunkelheit verlor alles seinen Glanz und seine Farbe. Grün war nicht mehr Grün. Es war matter. Dunkler. Rot strahlte nicht mehr rot. Es wirkte brauner. Gelb schien nicht mehr Gelb zu sein. Es war Ocker. Die Farben waren müde. Nur ein schwaches Abbild ihres Originals.

– Elisaras Tagebuch –
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Wir werden verfolgt, Jorin«, informierte mich Peer, als er mich mit seinem Pferd eingeholt hatte.

Sein Tonfall war gelassen. Als ob er mir gerade die neuesten Kochrezepte weitererzählt hatte. Mit jedem Schlag, der uns gelang, schienen meine Männer zu merken, dass wir gut waren. Unser Selbstbewusstsein und unser Mut nahmen zu. Nie hatten wir uns mit den Kriegerinnen Södvigis oder gar Kastellinas gemessen. Ein Vergleich fehlte uns also. Doch der Überfall auf Elyns Lager war ein Kinderspiel gewesen.

Nie hatten wir Södvigi verlassen. Wir hatten keine Ahnung, was uns draußen erwarten würde. Wir kannten auch keine geheimen Wege, sondern orientierten uns anhand einer Karte, wo die Handelsrouten eingezeichnet waren. Diese mieden wir. Wir suchten nach einer Strecke, die einigermaßen parallel zu den Handelsrouten verlief. Nur die Brunnen und Oasen nutzten wir. Allerdings achteten wir darauf, dass sich niemand zur selben Zeit dort aufhielt.

»Von wem?«

»Kastellina.«

»Bist du dir sicher?«

»Ihre Fahne ist unverkennbar.«

Ich strich mir übers Kinn. Die kleine Prinzessin ritt auf ihrem Pferd gefesselt knapp hinter mir. Die Zügel ihres Pferdes hatte ich an meinen Sattel geknotet. Sie war so dünn und leicht und heulte die meiste Zeit, womit sie mir tierisch auf die Nerven ging. Sie hatte nichts von Stärke. Ganz im Gegenteil. Ich würde sie am Leben lassen, um mir mit ihr den Weg nach Kastellina zu erpressen.

»Solange das Mädchen bei uns ist, werden sie uns nichts tun«, erwiderte ich im selben Tonfall wie Peer.

»Dass wir Kastellinas Aufmerksamkeit auf uns ziehen, war mir ja bewusst«, sagte Peer. »Aber dass sie uns so schnell einholen würden, nicht.«

»Entweder waren sie bereits unterwegs, um irgendetwas anderes zu erledigen und haben durch Zufall das überfallene Lager entdeckt. Oder Kara hat bereits Kastellina erreicht und gepetzt, was für ein bösartiger, brutaler Mann ich doch sei.«

Peer und Yorick lachten. Wir schlugen unser Lager in einer weit überschaubaren Ebene auf. Es hatte Vor- und Nachteile. Der Vorteil war, dass man uns nicht so schnell überraschen konnte. Nachteilig war, dass auch wir für jeden sichtbar waren. Viele Möglichkeiten, sich zu verstecken, gab es nicht. Wir behielten das Lager für ein paar Tage und zogen nicht weiter. Talyn, Fenris und Korff hatte ich bereits nach dem Überfall nach Orkensbye geschickt. Wir brauchten dringend Lebensmittel. Viel war in dem Lager der Prinzessin nicht zu holen gewesen. Vermutlich reiste sie von Gasthof zu Gasthof und ließ sich bedienen.

»Eine kleine Einheit aus Kastellina lagert keine halbe Tagesreise von hier entfernt, Jorin«, rief Talyn mir aufgebracht entgegen.

Wir saßen abends gemütlich am Lagerfeuer. Talyn, Fenris und Korff waren gerade aus Orkensbye angekommen.

»Wir haben sie weiträumig umritten.« Korff sah mich alarmiert an.

Elyn, die ich an meine Zeltstange festgebunden hatte, wurde unruhig. Ich warf ihr einen verwarnenden Blick entgegen und sah Hoffnung in ihren Augen schimmern. Ich würde ihre Hoffnung zunichte machen.

»Ich weiß. Wir haben auf euch gewartet«, sagte ich entspannt und streckte mich.

»Warum denn?« Talyn, Korff und Fenris sahen mich verständnislos an.

»Warum denn nicht?«, antwortete ich mit etwas Übermut. »Sie ist unser Pfand. Niemand wird uns etwas tun!«

»Wenn du dich mal nicht überschätzt«, stöhnte Korff. »Los, lasst uns das Lager räumen und abhauen. Sonst bekommen wir morgen Vormittag ungebetene Gäste.«

Ich blieb gemütlich am Feuer sitzen.

»Das Lager bleibt.«, verkündete ihnen Yorick.

»Sie sind mindestens doppelt so viele wie wir.« Fenris sah mich misstrauisch an.

»Mag sein. Wir reiten in der Nacht in die alte Ruinenstadt. Dort warten wir ein paar Tage, bis sie wieder weg sind«, schlug ich vor. »Yorick. Zeig ihnen die Karte!«

Yorick und ich hatten bereits den ganzen Tag hin und her überlegt, wie wir die Situation am besten lösen konnten. Niemand von uns wusste, ob die Ruinenstadt noch existierte, oder ob sie bereits von Sanddünen verschlungen worden war. Das Risiko war es uns allerdings wert. Ein frontaler Zusammenstoß mit Kastellinas Einheit wäre tatsächlich fatal. Bisher lag das Überraschungsmoment immer auf unserer Seite.

Meine Männer waren einverstanden. Der Wüstenwind würde unsere Spuren verwehen. Die erbeuteten Pferde ließen wir im Lager zurück. Lediglich Proviant und Wasser nahmen wir mit.

»Lass mich gehen.«, bettelte Elyn mit zittriger Stimme, als wir in der Nacht aufbrachen.

»Warum? Gefällt es dir bei uns nicht?«

Sie antwortete mir nicht. Nichts konnte sie mir anbieten, was mich zufrieden stimmen würde. Ihr Geld und ihr Reichtum waren mir egal. Das Einzige, was ich wollte, war der Thron. Und den wollte ich nur, damit sich dauerhaft etwas änderte. Doch auf dem saß ihre Mutter. Und vor ihr kam noch ihre Schwester, Linea. Im Prinzip war Linea bedeutend wichtiger für mich als Elyn.

Ich hob sie auf ihr Pferd und achtete genau darauf, dass sie mich nicht treten konnte.

»Wie alt bist du?«, fragte ich sie.

Sie warf mir einen vernichtenden Blick zu. »Das geht dich nichts an. Außerdem sagt man nicht Du zu mir.«

Ihre Arroganz hatte sie noch nicht verloren, obgleich ich ihr Lager niedergemetzelt hatte.

»Schon vergessen, was ich mit deiner Leibwächterin angestellt habe?« Ich grinste sie frech an und saß ebenfalls auf.

Sie entzog sich meinem Blick. Sollte sie doch! Ich verabscheute sie.

»Werd erwachsen, Kleine!«, schleuderte ich ihr an den Kopf.

Und so jemand wollte Prinzessin sein. Ich hatte kein Verständnis für sie. In ihrem Alter musste ich schon ganz andere Sachen aushalten. Ich blickte in die Runde. Meine Männer waren bereit. Ohne Fackeln ritten wir nordwärts. Yorick hatte den ganzen Tag die Karte studiert und sich den Weg eingeprägt.

Wir fanden tatsächlich wenige Stunden später die alte Wüstenruine. Yorick entzündete eine Fackel. Die Häuser standen leer und waren verfallen. Fensterläden hingen schief in den Angeln und gaben quietschende Geräusche von sich. Der Brunnen in der Mitte schien versiegt zu sein. Talyn zog einen Eimer Sand hinauf anstelle von Wasser. Ich war hundemüde.

»Wir verteilen uns auf die Häuser. Ich muss unbedingt schlafen«, sagte ich zu Yorick.

»Wie lange willst du dich hier verkriechen?«, fragte er mich.

»Wie viel Wasser haben wir dabei?«

Yorick zuckte mit den Schultern. »Wenn wir sparsam umgehen, vielleicht für zwei Tage.«

»Das klingt nach einem Plan«, brachte ich gähnend hervor.

»Ich kann versuchen, den Brunnen wieder in Gang zu setzen«, schlug Korff vor.

»Den schauen wir uns morgen gemeinsam an.« Ich grinste ihn an. »Jetzt legen wir uns erst einmal eine Runde aufs Ohr.«

Es wäre gar nicht so schlecht, diese Ruinenstadt wieder auf Vordermann zu bekommen. Es wäre ein unentdecktes Zwischenlager auf meinem Weg nach Kastellina. Das ginge allerdings nur, wenn wir es schafften, den Brunnen zu reparieren.

Wir stellten die Pferde in einer verfallenen Halle unter. Dann verteilten wir uns auf die unterschiedlichen Häuser. Elyn band ich an mir fest. Sie würde nicht weglaufen. Fluchtversuche hatte sie die letzten Tage auch nicht gestartet.

»Ich muss noch mal!«, maulte sie, als ich mich gerade hinlegte.

»Jetzt nicht. Ich bin müde. Also schlaf.«, brummte ich.

»Du Dreckstroll. Als ob ich mir das aussuchen würde«, fuhr sie mich an.

Korff lachte spöttisch auf. »Vielleicht sollten wir sie laufen lassen. Diese kleine Kratzbürste ist echt anstrengend.«

Ich packte Elyns Knöchel. Mit einem Ruck riss ich sie zu Boden. Ein Schrei entwich ihr.

»Autsch!«, jammerte sie.

»Nenn mich noch einmal Dreckstroll, Kleine, und du kannst den Rest deines Lebens ohne Zunge weiterleben«, knurrte ich sie an. »Dann wirst du schon merken, wie weit du mit deinen Befehlen kommst.«

Ich drehte mich um und schloss meine Augen. Nicht im Traum würde ich mich um ihre Bedürfnisse kümmern. Die waren mir egal. Sie konnte andere herumkommandieren. Aber definitiv nicht mich. Talyn reckte und streckte sich. Korff gähnte. Elyn fluchte leise vor sich hin.

»Leute, ich freu mich, wenn wir wieder in Södvigi sind. Ich brauche dringend mal ein Bad«, murmelte Yorick.

Da stimmte ich ihm zu. Der Sand klebte an jeder Körperstelle. Selbst zwischen den Zähnen knirschte es. Die Haare juckten. Es gab wirklich gemütlichere Orte in Eyaland.

Wildes Hufgetrappel weckte mich. Jemand stieß mir in die Seite.

»Jorin. Steh endlich auf, verdammt noch mal.« Yoricks Stimme hatte einen leicht panischen Tonfall angenommen.

»Hm …«

»Wir haben Besuch. Unser Plan ist nicht aufgegangen. Beweg dich.«

Schlagartig wurde ich wach. Ich sprang auf die Füße und stürzte zum Fenster. Ein Ruck an meiner Taille riss mich zurück. Ich war immer noch mit Elyn verbunden. Als ich mich umwandte, sah ich, wie Talyn Elyn ein Stück Stoff in den Mund drückte.

»Schön still sein! Verstanden?«, befahl er fast sanftmütig.

Sie nickte panisch. Ich löste den Knoten an meiner Taille. Leise stellte ich mich neben Yorick in den Schatten des Fensters. Eine ganze Reihe von Kriegerinnen ritt gerade in die Wüstenstadt ein.

»Wer ist das?«, fragte ich Yorick.

»Sie sind ungefähr so viele wie wir«, antwortete er.

»Das sehe ich selber. Ich will wissen, wer das ist.«

»Wenn ich eine Antwort habe, sag ich es dir«, maulte Yorick mit gedämpfter Stimme zurück.

»Warum sind die nur so hartnäckig? Können die nicht einfach wieder zurückreiten?«, fragte Peer.

»Wir haben die Kleine. Schon vergessen?«, erinnerte ich ihn.

»Wie könnte ich diese Nervensäge vergessen.«

»Es sind jedenfalls weniger als angenommen«, erklärte Korff. »Keine ganze Einheit.«

»Dann haben sie sich geteilt«, murmelte Yorick. »Hoffentlich wird das hier kein Hinterhalt.«

»Wie spät ist es?« Ich gähnte.

»Gegen Mittag, du Schlafmütze«, brummte Korff. »Ich habe mich schon am Brunnen versucht. Aber ich bin nicht weit gekommen. Und ich war mit der Nervensäge pinkeln.«

Oh! Das hatte ich gar nicht bemerkt.

Die Kriegerinnen versammelten sich in der Mitte der Ruinenstadt. Alarmiert sahen sie sich nach allen Seiten um.

»Wenn wir Bogenschützen hätten, könnten wir eine nach der anderen einfach abschießen«, flüsterte Talyn. »Sie sind völlig ungeschützt und sehen uns nicht.«

Wenn half uns nicht. Unsere Bogenschützen hatten wir in Södvigi gelassen. Genau genommen, hatten wir gerade mal zwanzig Männer, die ein bisschen schießen konnten. Also eine vernachlässigbare Anzahl. Ob sie genau ihr anvisiertes Ziel trafen, war ein weiteres Problem. Pfeil und Bogen war nicht unsere Stärke.

»Die erste ganz vorn ist eine Södländerin«, stellte Yorick fest.

»Das ist unverkennbar«, brummte ich.

Sie sah genauso aus wie meine Männer. Breite Schultern. Stämmige Beine. Muskulöser Körper. Schwarze, glatte Haare und eine bronzefarbene Haut. Korff hätte bestimmt Gefallen an ihr.

Die Zwei daneben waren viel interessanter. Sie hatten eine traumhafte Figur. Zart. Elegant. Die Mittlere hatte dunkelblonde Haare und grüne Augen. Sie drehte sich in unsere Richtung. Für einen Augenblick hatte ich sogar den Eindruck, sie starrte mich an. Das, was ich sah, erschreckte mich zutiefst. Ich wusste sofort, wer sie war. Das war sie also. Sie war die, die ich eigentlich brauchte.

Mein Blick glitt weiter zu dem anderen Mädchen neben der Blonden. Sie hatte eine extrem blasse Haut. Fast weiß wie Schnee. Aber nicht unnatürlich oder krank. Einfach nur faszinierend. Es wirkte rein. Extrem anziehend. Ihre Haare waren ebenholzbraun. Fast schwarz. Ein paar Strähnen hingen ihr wild ins Gesicht. Ihre Augen waren schwarz. Durchdringend. Wie die Nacht. Alles an ihr stimmte. Und während ich sie betrachtete, regte sich etwas an mir. Ich konnte es kaum glauben. Dieses Mädchen war die schönste Frau, die ich je gesehen hatte.

In Bruchteilen von Sekunden erschienen Bilder vor meinem inneren Auge. Ich sah sie in meinem Bett. Ich fühlte ihre weiche, makellose Haut. Ihre ausdrucksstarken Augen, die mich verzehrten. Nach mir verlangten. Ich wollte sie wie keine andere Frau zuvor. Aber das war völlig unrealistisch. Völlig absurd. Völlig daneben. So etwas würde niemals geschehen.

»Kann mir jemand eine scheuern, damit mein Hirn wieder richtig funktioniert«, fragte ich leise in die Runde.

»Oh, sehr gern«, brummte Korff.

Unmittelbar danach spürte ich einen Schlag auf dem Hinterkopf.

»Hat es geholfen?« Yorick sah mich hoffnungsvoll an.

»Nicht wirklich. Aber einen Versuch war es wert«, flüsterte ich und rieb mir die Stelle am Hinterkopf.

Talyn lachte leise auf. »Wen willst du, Jorin? Die Blonde in der Mitte oder die Dunkelhaarige daneben?«

Er kannte mich einfach zu gut.

Ich seufzte. »Wir lassen beide am Leben.«

»Ach, gleich zwei auf einmal! Du bist ganz schön egoistisch. Hast du schon mal daran gedacht, dass andere auch eine wollen«, maulte Korff.

»Geht’s euch noch ganz gut?«, zischte Yorick leise. »Wir sind doch hier nicht auf dem Pferdemarkt. Wir werden gerade angegriffen.«

»Pferdemarkt passt doch.« Talyn lachte spöttisch.

Yorick seufzte genervt. »Habt ihr den Ernst der Lage noch nicht begriffen?«

»Jetzt entspann dich, Yorick. Also die Blonde ist unser Trumpf im Ärmel. Ihr darf nichts geschehen. Verstanden?«

»Sie sieht dir ziemlich ähnlich«, stellte er fest.

»Seh ich so weiblich aus?« Ich warf ihm einen missmutigen Blick zu.

Talyn und Korff mussten sich arg zusammenreißen, um nicht laut loszulachen. Yorick verdrehte die Augen.

»Sie ist die andere Prinzessin. Die Dunkelhaarige will ich in meinem Bett haben. Mit allen anderen könnt ihr machen, was ihr wollt«, sagte ich.

»Soll das heißen, wir können uns auch eine aussuchen?«, fragte Korff mit anrüchiger Stimme.

Ich zuckte mit den Schultern. Wir brauchten auch mal unseren Spaß.

»Wenn du …«

»Nein!«, unterbrach mich Yorick scharf. »Wir machen nicht denselben Mist wie Fenja mit uns. Habt ihr verstanden?«

»Alter Spielverderber«, brummte Korff.

»Na gut, Yorick hat recht. Also die zwei lasst am Leben! Am besten holen wir sie uns zuerst, dann können wir die anderen mit ihnen erpressen, dann müssen wir vielleicht nicht alle niedermetzeln«, sagte ich. »Wenn sie uns in Ruhe lassen, können wir sie auch am Leben lassen.«

Das Töten war ziemlich widerlich. Immer dieses klebrige, rote Blut und der Gestank. Von den Geräuschen ganz zu schweigen.

Yorick schnaubte zynisch. »Ich bezweifle, dass die Kriegerinnen Kastellinas uns freiwillig die Kronprinzessin ausliefern.«

»Das wird sich zeigen, Yorick. Wir haben schon ganz andere Dinge geschafft.« Ich warf Talyn ein Seil zu. »Binde die Füße von der Kleinen zusammen, damit sie nicht wegrennt. Und dann verteilt euch und gebt den anderen ein Zeichen. Unser Vorteil ist, dass wir sie sehen. Sie uns aber nicht.«

»Warum erpresst du dir die beiden nicht gleich? Ein fairer Handel«, schlug Yorick vor.

»Yorick, du bist viel zu diplomatisch. Komm schon. Ein wenig Spaß muss sein. Außerdem, vielleicht können wir sogar beide Prinzessinnen haben. Umso mehr Druck für Isa.«

Yorick seufzte und verschwand fluchend über den Hinterausgang. Talyn band die Knöchel der zappelnden Elyn zusammen. Ich beugte mich zu Elyn hinunter.

»Deine Schwester ist hier. Soll ich sie am Leben lassen?«, fragte ich sie provozierend.

Sie nickte und gab erstickte Geräusche von sich.

»Dann wirst du dich jetzt ganz still verhalten. Verstanden? Machst du mir Probleme, stirbt Linea. Das willst du nicht, oder?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Braves Mädchen.«

Ich tätschelte ihren Kopf und verschwand als letzter aus dem Haus, um den anderen zu folgen. Per Handzeichen verteilten wir uns in den Schatten der Häuser. Es konnte losgehen.


Kapitel 11




Am Ende eines Tages, wenn ich mich in mein Zimmer zurückzog, traf mich oft die Einsamkeit. Sie war nicht friedlich. Auch nicht erholsam. Nein, die Einsamkeit zerfraß meine Seele. Und es gab nichts, was ich dagegen tun konnte.

– Elisaras Tagebuch –




[image: Kapitel aus Lineas Sicht]

Die Ruine sieht genauso verlassen aus wie das Lager«, sagte ich leise, als wir in die einsame Wüstenstadt eingeritten waren.

Marou war noch nicht bei dem Lager angekommen, als Ida bemerkte, dass etwas nicht stimmte. Niemand ritt auf Marou zu. Die Pferde dösten gemütlich im Schatten der Zelte. Es wirkte leer und verlassen. Daraufhin hatten wir uns die Karte von Södland noch einmal genauer angeschaut und diese alte Ruinenstadt gefunden. Ich sandte Inga Marou hinterher, um ihr Bescheid zu geben, wo wir uns aufhalten würden. Samana wollte auf Marou warten. Doch mir dauerte es zu lange. Ich musste wissen, ob es Elyn gut ging.

Hier standen wir nun: in der Mitte der alten Ruinenstadt, verteilt um einen alten, vertrockneten Brunnen.

»Um den Brunnen sind frische Spuren im Sand«, bemerkte Ida.

Samana zog ihr Schwert und Ida tat es ihr gleich.

»Bleibt bitte immer in meiner Nähe, Eure Majestät! Mir ist wirklich nicht gut bei dem Gedanken, Euch in so einer Situation zu wissen.«

Ich nickte. Samana hatte es mir die letzten Stunden mehrfach unter die Nase gerieben. Doch jetzt ahnte ich erst, wie sehr sie recht hatte. Was würde ich tun, wenn mich ein Mann mit seinem Schwert bedrohte? Ich konnte nicht kämpfen. Das hatte mir niemand beigebracht. Wencke hatte mich früher einmal ihr Schwert halten lassen. Es war viel zu schwer für mich. Sie hatte mir ein paar Abwehrstellungen gezeigt. Doch als sie damals ausgeholt hatte, konnte ich ihren Schlag kaum parieren. Ich hatte weder die Kraft noch die Zeit, zu trainieren. Und Mutter wäre es eh nicht recht gewesen.

Nun wünschte ich, ich hätte damals mehr Zeit und Kraft investiert. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Meinen Atem versuchte ich, zu kontrollieren. Meine Sinne waren angespannt und versuchten, alles wahrzunehmen. Die Wüstenstadt wirkte gespenstisch und die schiefen Türen knarrten quietschend in den Angeln. Kleine Windhosen aus Sand tanzten über die verlassenen Straßen. Wir blieben stehen und lauschten.

»Wir sollten wieder gehen und auf Marou warten«, sagte Ida.

»Dafür ist es nun zu spät«, erwiderte Samana sachlich. »Ich schätze, man hat uns bereits entdeckt. Die Häuser haben Augen.«

Ich trank einen Schluck aus meiner Wasserflasche und starrte auf die eingestürzte Hausruine vor mir. Wie von Geisterhand huschte ein schneller Schatten an dem Fenster entlang. Wir waren tatsächlich nicht allein.

»Geradezu in dem Haus!«, flüsterte ich.

Samana zog eine Machete. »Hier, Eure Majestät! Bitte zögert nicht, sie einzusetzen. In großen Schwüngen schlagt ihr sie vor Euch her. Es erfordert nicht viel Kraft und verletzen könnt Ihr Euren Gegner damit leicht.«

Entgeistert starrte ich sie an. »Samana! Ich …« Ich brach ab.

Bei den Femininen Hallen Kastellinas, so etwas lag mir nun gar nicht. Hätte ich doch nur auf Marou gewartet. Ich schimpfte leise über meine eigene Dummheit. Mutter würde sich für mich in Grund und Boden schämen.

»Eure Majestät, nur im Notfall.«, versuchte Samana, mich zu beruhigen. »Ich bin immer direkt neben Euch.«

»Hast du schon einmal jemanden töten müssen?«

Samana atmete tief durch und sah mich angespannt an. »Das ist die falsche Frage zum falschen Zeitpunkt. Findet Ihr nicht auch?«

»Vermutlich hast du recht.«

Ich wurde von Atemzug zu Atemzug nervöser. Samana gab Tilda, Merle und Fehmke ein Zeichen, das Haus vor uns zu überprüfen. Dann teilte sie alle weiteren ein, um die umliegenden Häuser in Augenschein zu nehmen. Es dauerte nicht lange und die ersten Schwerter klirrten gegeneinander. Ich wusste nicht, wohin ich als Erstes sehen sollte. Aus der soeben noch verlassenen Ruinenstadt wurde schlagartig eine Kampfarena.

Immer wieder tänzelte Schneeweiß nervös im Kreis. Die ersten Männer erschienen und unsere Kriegerinnen versuchten, sie tapfer abzuwehren. Doch die Männer waren gigantisch. Gebürtige Södländer wie Samana. Sie trugen dunkle, weite Tuniken im södländischen Stil, die sie mit einem breiten, langen Tuch um die Hüften zusammengebunden hatten. Zu allem Übel schien es zahlenmäßig ausgeglichen zu sein.

Plötzlich trug der Wind eine blumige Note zu mir heran. Ich kannte diesen vertrauten Duft.

»Samana! Elyn muss dort drüben sein.«

Ich ritt auf ein entlegenes Haus zu, sprang vom Pferd, hielt Samanas Machete drohend vor mich und stieß mit dem Fuß die Tür auf. Elyn lag mit gefesselten Händen und Beinen an der gegenüberliegenden Seite auf dem Boden. Sie gab erstickte Geräusche von sich.

»Elyn!«, stieß ich aufgeregt hervor.

Ich rannte zu ihr, nahm das Tuch aus ihrem Mund und löste die Seile an ihren Händen und Füßen. Samanas Schwert klirrte hinter mir auf. Ich vergaß alles um mich herum und zog Elyn in meine Arme. Auf Samana konnte ich mich verlassen. Sie würde uns genügend Deckung geben.

»Geht es dir gut?«

Elyn nickte und Tränen liefen über ihre Wangen. Sie brachte nicht ein Wort hervor. Idas Schwert rechts hinter mir klirrte.

»Wir müssen hier weg. Schnell!«

Ich zog Elyn auf die Füße, griff nach ihrer Hand und schob sie zur Tür hinaus. Ein großer, kräftiger Mann sprang mir in dem Moment entgegen. Er ragte fast zwei Köpfe über mir und war das Dreifache meiner Statur. Ein schiefes, dreckiges Lächeln stand auf seinem Gesicht. Er hatte nicht mehr alle Zähne im Mund und stank fürchterlich nach Schweiß.

Mit großen Schwüngen auf ihn zugehen. Irgendwie wirst du ihn schon verletzen, Linea.

Doch bevor er oder ich zuschlagen konnten, stürmte Ida von hinten zwischen mir und der Türzarge heraus. Mit einem lauten Kampfgeschrei sprang sie dem überraschten Mann entgegen. Sie hob ab in die Luft, machte einen Salto und landete mit beiden Füßen mitten in seinem Gesicht. Er fiel mit dem Hinterkopf auf einen Stein und blieb sofort regungslos liegen. Ida war der Wahnsinn. Noch nie hatte ich eine Kriegerin von uns so kämpfen sehen.

Ich rannte mit Elyn zu unseren Pferden.

»Rauf mit dir. Los!«, befahl ich ihr und hielt Schneeweiß fest.

Samana folgte mir. Merle und Tilda stürmten aus dem gegenüberliegenden Haus. Sie waren beide verletzt.

»Reite eine Stunde östlich. Dort triffst du auf Marou. Merle. Tilda.«

Die beiden verstanden sofort. Sie sprangen auf ihre Pferde, schlossen Elyn in der Mitte ein und stürmten aus der Stadt.

»Ida! Auf die Pferde!«, schrie Samana von hinten. »Wir müssen hier weg.«

Sie nahmen mich in die Mitte. Zusammen versuchten wir, uns zu drei Pferden durchzukämpfen. Doch Jorins Männer schienen plötzlich aus allen Himmelsrichtungen auf uns zuzuströmen. Wo waren nur meine anderen Kriegerinnen? Hoffentlich nicht alle tot.

Obgleich die Männer so riesig waren, staunte ich über Idas Kraft und Kondition. Spielerisch erschlug sie einen nach dem anderen. Samana gab genauso ihr Bestes. Doch war sie bereits verletzt. Sie humpelte zu einem freien Pferd, griff nach den Zügeln und kam auf mich zu. In diesem Moment löste sich ein Schatten von einer zerfallenen Ruine.

Der Schatten sprang katzenartig durch die Luft. Ich verfolgte ihn mit meinen Augen, verlor ihn aber über mir. Ich bemerkte, wie er hinter mir landete. Bevor ich mit der Machete herumwirbeln konnte, spürte ich bereits eine Klinge an meinem Hals.

»Beaninnda, Prinzessin. Beweg dich nicht!«, hörte ich eine raue Stimme hinter mir sagen.

Ich spürte seinen heißen Atem in meinem Nacken. Die ausstrahlende Wärme seines Körpers. Er griff nach der Hand, in der ich die Machete hielt und drückte fest zu. Ein Schmerz durchfuhr mich und irgendetwas knackte in meinem Handgelenk. Meine Finger öffneten sich selbstständig und die Machete fiel zu Boden.

»Eine Prinzessin geht. Eine andere kommt. Beide wären mir am liebsten gewesen. Aber vielleicht sollte ich nicht so gierig sein. Dich nehmen meine Männer jedenfalls viel lieber als sie!« Als Demonstration umfasste er mich mit seinem anderen Arm und legte seine Hand auf meinen Unterleib. »Sie war noch ein wenig zu jung. Da musste man Angst haben, dass sie kaputt geht. So etwas ist natürlich nicht sonderlich hilfreich. Aber bei dir sieht das schon ganz anders aus.« Ich spürte sein anzügliches Grinsen auf den Lippen.

Der Kampf war zum Stillstand gekommen. Er nahm seine Hand von meinem Unterleib und platzierte sie auf meinem Rücken zwischen den Schulterblättern. Dann schob er mich vorwärts in Richtung Ida.

»Schätzchen, gib mir dein Schwert, bitte!«, sagte er fast höflich zu Ida.

Ich nickte Ida zu und sie händigte es ihm aus.

»Vielen Dank. Ich kann nicht zulassen, dass du meine Männer so niedermetzelst. Immerhin sind wir eine Minderheit. Du solltest dich schämen. Die anderen Kriegerinnen kann man nicht ernst nehmen. Sie waren eine gute Übung. Aber du, Schätzchen, bist eine lebendige Waffe. Dir sollte man niemals ein Schwert in die Hand geben.«

Er nahm das Schwert, sah auf Ida und wieder auf das Schwert. Ich wusste, dass es leichter war und schien trotzdem stabiler zu sein. Es war perfekt auf Ida abgestimmt und wenn sie mit dem Schwert kämpfte, so wirkte es, als ob sie eine Einheit waren. Selbst Samana hatte es bereits bewundert und versucht, den Unterschied zu ihrem Schwert zu erkennen. Doch sie wusste zu wenig über das Schmieden.

»Ein interessantes Schwert. Ich würde mich freuen, dessen Schmied kennenzulernen. Am besten verwalte ich es persönlich für dich, Schätzchen.« Er grinste Ida frech an und steckte es in seinen Waffengürtel.

»Wer seid Ihr?«, fragte ich.

»Schön, dass du fragst, Prinzessin. Ich will nicht unhöflich sein. Gerade nicht, da du mich so höflich angeredet hast.« Er ließ die Klinge an meinem Hals und trat in einer geschmeidigen Bewegung um mich herum. »Scheinbar hast du bessere Manieren als deine verzogene Schwester. Mein Name ist Jorin aus Södvigi.«

Er grinste mich breit an und deutete eine Verbeugung an, als er mir gegenüberstand. Interessanterweise war er nicht so groß wie die anderen Södländer. Seine Haut war zwar von der Sonne gebräunt, hatte aber keinen bronzefarbenen Teint. Er musste Lavländer sein.

Jorin trug eine schwarze Hose und eine schwarze Tunika, die von einem bordeauxfarbenen Tuch gehalten wurde. Sand klebte überall an ihm. Seine Klinge war immer noch an meinen Hals gerichtet. Und als ich einen Schritt nach hinten ausweichen wollte, stieß ich mit dem Rücken gegen jemanden. Ich warf einen Blick über meine Schulter. Ein riesiger Södländer, fast zwei Köpfe größer als ich, grinste mich von oben herab an, als ob alles nur ein Spaß war.

»Ich hatte doch gesagt, beweg dich nicht.«

»Was wollt Ihr von mir und meiner Schwester, Jorin aus Södvigi?«

»Das, was ich will, kannst du mir nicht geben, Linea«, sagte er und betonte ganz demonstrativ meinen Namen. »Aber du kannst mir dabei helfen, es zu bekommen. Wirst du mir helfen, Linea?«

»Warum sollte ich das tun? Zumal ich nicht einmal weiß, worum es sich handelt.«

»Oh, ich verstehe durchaus, dass du einem dir unbekannten Handel ungern zustimmst. Das wäre auch äußerst dumm. Nur steht viel für dich auf dem Spiel. Nicht zuletzt dein eigenes Leben. Ist es dir nichts wert? Oder vielleicht das deiner Leibwächterin? Yorick!«

Er wedelte mit seiner freien Hand und ein Mann trat auf Samana zu. Er richtete seine Klinge demonstrativ auf Samana.

Jorins spielerische Art verunsicherte mich. Aufmerksam betrachtete ich sein Gesicht. Er hatte dunkelblondes Haar wie ich und grüne Augen. Markante Wangenknochen zeichneten sein Gesicht und sein Bart unterstrich seine Züge. Er war sehr attraktiv und wirkte extrem vertraut. Ich schätzte ihn nicht sehr viel älter als mich. Er bemerkte meine Musterung und grinste selbstgefällig.

»Und, Prinzessin, gefällt dir, was du siehst?«

»Woher kenne ich Euch?«

Er lachte herzhaft auf. »Ich kann dich beruhigen. Wir sind uns noch nie begegnet. Aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet, Linea. Wirst du mir helfen, das zu bekommen, was mir zusteht?«

»Und was wäre das genau?«

»Du gefällst mir. Wir könnten fast Freunde werden. Was hältst du davon?«

War das ein Friedensangebot? Nachdem er meine Schwester entführt und mich immer noch mit seinem Dolch bedrohte? Er sah mich herausfordernd an.

»Freunde, Jorin aus Södvigi, ermorden keine Kriegerinnen Ihrer Majestät und entführen keine Prinzessinnen«, antwortete ich ausweichend. »Und Freunde bedrohen sich auch nicht mit einem Schwert.«

»Vermutlich tun sie das nicht. Ich muss gestehen, dass meine Manieren ein wenig zu wünschen lassen. Du kannst es dir noch überlegen und später einschlagen. Mein Angebot steht. Also, um deine Frage zu beantworten. Ich will Kastellina. Königin Isa regiert Eyaland nicht mehr …« Er zögerte kurz und betonte dann mit Nachdruck. »… zeitgemäß. Ihre Denkweise scheint irgendwo in den Jahren der Besinnung festzustecken. Obgleich du mir wirklich gefällst. Also nimm meinen Angriff nicht persönlich. Dennoch gehört Kastellina mir.« Er zwinkerte mir zu. »Vielleicht, wenn du mitmachst, Linea, teile ich es mit dir. Aber nur vielleicht.«

»Verzeiht mir, aber ich finde Euch ziemlich anmaßend. Schließlich redet Ihr von meiner Mutter!«, sagte ich scharf und straffte meine Schultern.

Warum sollte ich mit ihm mein Erbe teilen? Ich teilte es gern. Vorzugsweise mit meiner Schwester. Aber mit einem dahergelaufenen Södländer, der mit seinem Schwert meine Kriegerinnen abschlachtete? Er ließ sein Schwert sinken, griff nach meinem Handgelenk und zog mich eng an sich. Obgleich ihm der Schweiß herunterlief, war sein Geruch nicht abstoßend. Er roch irgendwie vertraut. In seinen Augen blitzte es gefährlich. Meine Antwort hatte ihm nicht gefallen.

»Du solltest dich in Acht nehmen, kleine Linea. Erzähl mir nichts, was ich nicht schon weiß. Und hüte dich davor, mich zum Narren zu halten. Ich habe auch vor Fenja nicht zurückgeschreckt. Warum sollte ich vor dir haltmachen, Prinzessin? Warum sollte ich dich am Leben lassen? Du stehst mir nur im Weg. «

Er zuckte mit den Schultern und ließ mich los. Dann nickte er dem Riesen hinter mir zu. Der Riese griff grob nach meinen Händen und zog sie auf meinen Rücken, wo er sie mit einem Seil zusammenband. Samana stieß einen undefinierbaren Laut hervor und wollte auf uns zulaufen.

»Was fällt Euch ein, die Prinzessin …« Weiter kam Samana nicht.

Der Riese in ihrer Nähe trat gegen ihr verletztes Bein und sie ging schmerzerfüllt zu Boden.

»Warum habt Ihr Fenja getötet? Dazu hattet Ihr kein Recht. Ihr habt nicht einmal das Recht, ein Schwert zu tragen.«

»Kastellinas Gesetze und Prinzipien interessieren mich nicht. Es wird Zeit, dass Kastellinas Gesetze eine Generalüberholung bekommen. Wenn du es genau wissen willst, stand Fenja mir im Weg. Ziemlich dumm von ihr«, erwiderte er mit einem grollenden Unterton und wandte sich von mir ab.

Während ich von dem Riesen hinter mir festgehalten wurde, tauschte ich mit Samana unzählige Blicke aus. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Dass die Situation so eskalieren würde, hatte ich nicht in Erwägung gezogen. In mir drehte sich alles. Immer wieder wurde ich das Gefühl nicht los, Jorin kennen zu müssen.

»So, Schätzchen«, hörte ich Jorin sagen. Er war zu Ida herangetreten. »Du gehörst nicht zu ihnen! Woher kommst du?«

»Jårrland.«

Jorin nickte wissend. »Sehr schön. Und hat mein süßes Schätzchen auch einen Namen?«

»Aradis Kean.«

Ich drehte schlagartig meinen Kopf und sah Ida an. Sie warf mir einen flehenden Blick zu. Warum hatte sie einen anderen Namen gesagt? Gut, Aradis war ihr Zweitname, aber ihr Nachname stimmte nicht. Was wollte Ida verheimlichen?

»Aradis? Ist meine kleine Fee auch schon einmal geflogen?«, fragte Jorin weiter.

Ida schüttelte den Kopf. Jorin grinste anzüglich.

»Willst du fliegen?«

Er wollte nach ihr greifen, doch sie wich zurück.

»Blasjati! Fass mich nicht an!«, drohte sie.

Ein paar Södländer lachten auf.

»Oh, das wird sich aber nicht vermeiden lassen. Du gefällst mir viel zu sehr, als dass ich dich mit den anderen hinrichten lasse.« Jorin strich sich zögerlich übers Kinn.

Er spielte mit uns und ich verabscheute ihn dafür.

Mit einem letzten Blick zu Samana sagte ich: »Ich werde Euch helfen, Jorin. Dafür lasst Ihr aber meine noch lebenden Kriegerinnen frei. Sie dürfen nach Kastellina zurückkehren.«

Er wirbelte herum und grinste mich breit an. »Ich weiß, Prinzessin, dass du mir helfen wirst. Deine Augen verraten dich. Sie sind nicht so kalt, wie ...«

Sein Blick ruhte fast friedlich auf mir. Warum?

»Bei allem Respekt, Jorin. Wer von uns ist kalt? So ein Gemetzel, wie Ihr es in Södvigi hinterlassen habt, würde niemand aus Kastellina übers Herz bringen, egal, wie kalt die Augen auch wirken mögen.«

Er sah mich nachdenklich an. »Es mag vielleicht den ersten Eindruck erwecken, dass ich kaltblütig bin. Aber das bin ich nicht. Königin Isa kann ich kaum übertreffen. Nur weil sie niemanden bisher hingerichtet hat, heißt es nicht, dass sie ein Herz besitzt.« Er atmete tief durch. »Also gut, die Prinzessin wird uns helfen und hoffentlich dabei nicht versagen. Dich, meine kleine Fee, nehme ich mit. Du wirst meine persönliche kleine Fee.«

»Ich sagte, alle meine noch lebenden Kriegerinnen kehren nach Kastellina zurück«, widersprach ich ihm umgehend und wurde lauter.

»Linea!« Er schlug einen Tonfall an, als ob ich ein ungezogenes Kind war. »Du kannst froh sein, dass ich deine Kriegerinnen am Leben lasse. Aber mehr steht dir in deiner Situation nicht zu. Die Fee geht mit.«

Ida wich die Farbe aus dem Gesicht. »Niemals, Blasjati! Eher sterbe ich.«

Der Riese hinter mir lachte. »Jorin, dein Charme hat versagt. Und dieses Wort gefällt mir. Blas… Was?«

»Mein Charme versagt nie, Korff!« Jorin sah Ida fast betroffen an. »Nein, dich kann ich nicht sterben lassen. Du wirst mir politisch als auch persönlich zur Verfügung stehen. Ein richtiger, nordischer Glücksgriff! Habt ihr da oben nicht so einen altertümlichen Glauben? Man könnte fast annehmen, deinen Gott gibt’s wirklich und er meint es gut mit mir.«

Ida biss die Zähne aufeinander. Als Jorin nach ihrer Hand greifen wollte, wehrte sie erneut seinen Arm ab. Der Riese neben Ida zog sein Schwert, doch Jorin schüttelte den Kopf.

»Lass sie, Talyn. Komm, kleine Fee. Tanz mit mir.«

»Jorin! Lass den Quatsch.«, maulte der Riese neben Samana. »Wir sollten verschwinden, bevor die andere Hälfte der Einheit kommt. Schon vergessen? Es waren eigentlich mehr. Verdammt noch mal.«

»Yorick, dass du mir immer den Spaß verderben willst«, beschwerte Jorin sich.

»Du kannst deinen Spaß haben, aber nicht auf Kosten meines Lebens«, brummte Yorick zurück.

»Jetzt gib der Kleinen doch die Möglichkeit, sich auszutoben. Sie hat einfach noch zu viel Energie.«

Er gab Ida ein Zeichen. Ihn schien Idas Widerstand nicht im Geringsten zu stören. Ganz im Gegenteil. Ida griff Jorin ohne Schwert an. Jorin warf sein Schwert dem Riesen zu, den er mit Talyn angesprochen hatte, und blockte Idas Angriff. Beide begannen einen unerbittlichen Kampf. Sie umkreisten sich etliche Runden. Jeder tastete sich immer wieder an den anderen heran.

Es wäre die perfekte Chance, um zu fliehen. Doch ich konnte mich nicht aus dem Griff des Riesen hinter mir entwinden und auf Samanas Brust war immer noch Yoricks Schwert gerichtet.

Ida wagte schließlich den Vorstoß und verpasste Jorin ein paar ordentliche Tritte. Ich hatte nicht gewusst, dass sie sich auch ohne Schwert so gut zur Wehr setzen konnte. Ein Schlag ging in Jorins Gesicht und seine Lippe platzte auf. Der Riese hinter mir sog die Luft ein.

»Autsch! Das tat weh.«, brummte er.

Doch Jorin hielt nicht vor dem Berg. Er sprang ab und überflog sie mit einem Salto. Schnell wie ein Blitz trat er in ihre Kniekehlen, sodass Ida der Länge nach im Sand landete. Überheblich klopfte er sich den Sand aus der Kleidung. Ida jedoch wirbelte blitzschnell auf dem Boden herum. Rammte ihre Ellbogen in den Sand und warf ihre Füße in die Luft. Mit einem Satz sprang sie gegen Jorin, sodass er zurücktaumelte. Wer auch immer Ida trainiert hatte, er hatte sich was dabei gedacht. Ihre Wendigkeit und Schnelligkeit waren ihre Stärken. Ida landete anschließend mit beiden Beinen auf dem Boden, sodass der Kampf weiterging.

»Wer hat dich trainiert?«, presste Jorin hervor.

»Das geht dich nichts an.«, zischte Ida.

Wenn die Situation nicht so prekär gewesen wäre, wäre es sehr beeindruckend gewesen, den beiden zuzuschauen. Jorin holte zum Schlag aus und Ida hielt beide Arme als Block dagegen. Sie forderten sich noch ein paar Minuten gegenseitig heraus. Doch schließlich verließen Ida ihre Kräfte. Sie ging bei einem Schlag in die Knie. In einem schnellen Salto über Ida hinweg, landete Jorin hinter ihr. Schneller als ein Atemzug trat er ihr in den Rücken. Abermals landete Ida im Sand. Ganz gelassen stellte er seinen Fuß auf ihrem Rücken ab, sodass sie unbeweglich am Boden liegen blieb.

»Blasjati!«, stieß Ida wütend aus und drehte ihren Kopf dabei seitlich.

»So, meine kleine Fee, das sollten wir bei Gelegenheit wiederholen. Es hat richtig Spaß gemacht. Aber nicht hier, sondern in Södvigi.«

Er griff nach Idas rechter Hand und band mit einem Seil eine Schlaufe. Das andere Ende band er um seine linke Hand. Dann zog er sie auf ihre Füße. An Idas rechter Gesichtshälfte klebte der Sand.

»Damit bleiben wir verbunden.« Er grinste Ida frech an.

Ida holte aus und wollte ihm eine Ohrfeige verpassen. Doch Jorin wich aus, zog sie hinterher und Ida taumelte nach vorn. Dabei fiel ihr Steinanhänger aus ihrer Bluse. Jorin, der sie aus den Augenwinkeln beobachtete, bemerkte es und griff danach.

»Der Stein ist wie ein Herz geformt«, murmelte er leise.

Nachdenklich strich er sich mit Daumen und Zeigefinger über sein stoppeliges Kinn. Er schien eine Idee zu verfolgen.

»Hat der, der dir das geschenkt hat, dich trainiert?«

Ida schüttelte den Kopf. »Nein.«

Mit einem Ruck riss er den Stein von Idas Hals.

»Welches ist dein Pferd, kleine Fee?«

Ida sah ihn groß an. Dann pfiff sie. Windhauch kam zu ihr getrabt. Jorin grinste immer breiter. Er pfiff ebenfalls. Auch sein Pferd kam angetrabt. Ida klappte der Mund auf.

»Siehst du. Der, dem dieses Pferd gehört, und ich sind sich gar nicht so unähnlich. Er und ich könnten Freunde werden. Senden wir demjenigen doch eine kleine Nachricht. Was hältst du davon?«

Ida schüttelte den Kopf. »Nein! Bitte nicht.«

Ich war überrascht, was Jorin alles in den winzigen Gesten las. Mir fiel ein, wie Ryen Windhauch etwas ins Ohr geflüstert hatte. Windhauch war Ryens Pferd. War es dann Ryen gewesen, der Ida trainiert hatte? Deshalb hatte Ida mich auch belogen, um ihren Bruder zu schützen. Das würde bedeuten, Ryen besaß ein Schwert und mit ihm vermutlich noch viele andere. Mir fiel wieder ein, was Ylvi und Liv erzählt hatten. Ryen war bei den benachbarten Clans gut bekannt. Vielleicht genau deshalb? Aber Ryen war es gewesen, der einen Aufstand verhindert hatte. Wenn es wirklich Ryen war und er sich mit Jorin verbünden würde, hätte Kastellina ein großes Problem. Wir durften Jårrland genauso wenig wie Södland verlieren.

»Warum nicht, kleine Fee? Hast du Angst um ihn?« Ida nickte. »Oh, ich versichere dir, dass ich ihm nichts tun werde. Ich kann den Norden als Verbündeten gut gebrauchen. Zumindest wenn er so gut kämpft wie meine Fee!«

»Blasjati! Ich bin nicht deine Fee, verstehst du das nicht?«, stieß Ida hervor.

»Für mich schon und du wirst schnell erkennen, dass es stimmt. Wenn du willst und du nett zu mir bist, lasse ich dich fliegen.«

Talyn lachte amüsiert, während Yorick genervt die Augen verdrehte. Jorin riss von Idas Bluse ein Stück Stoff ab. Er ließ sich etwas Wachs bringen und presste das Siegel von Södvigi darauf. Dann fädelte er das Stück Stoff auf das Lederband mit dem Steinanhänger und band dieses an das Zaumzeug von Windhauch. Doch er kam nicht dazu, Windhauch loszuschicken. Denn Marou tauchte mit der restlichen Einheit auf.

»Na prima!«, maulte Yorick. »Da haben wir den Salat. Bist du nun zufrieden, Jorin?«

Jorin kam mit Ida und Windhauch zu mir herüber. Marou blieb im sicheren Abstand stehen und versuchte, die Situation zu erfassen.  Sie hatte weniger Kriegerinnen bei sich als erwartet. Elyn sah ich nicht. Ob sie Elyn schon nach Hause geschickt hatte?

»So, Prinzessin. Jetzt bist du an der Reihe. Schick deine Kriegerinnen weg.«, forderte Jorin.

Ich sah zu Samana, an deren Hals immer noch Yoricks Klinge gerichtet war. Samana schüttelte den Kopf.

»Nein, Eure Majestät, tut es nicht. Mit Marou zusammen schafft Ihr es!«, stieß Samana hervor. »Es sind nicht mehr viele.«

»Aber du nicht, Samana!« Ich schluckte. Dann wandte ich mich an Jorin. »Lasst sie gehen! Ich gehe mit Euch!«

Ich konnte Samana nicht opfern, um Jorins Spiel ein Ende zu setzen. Und Ida war am Ende ihrer Kräfte. Egal, was Marou und Samana von mir denken würden, ich wollte mir weiterhin im Spiegel in die Augen schauen können. Samana war nicht irgendwer. Sie war meine Leibwächterin seit meiner Geburt. Ich konnte mir ein Leben ohne sie nicht vorstellen. Sie wusste annähernd alles von mir. Niemand außer Wencke und Marou war mir so vertraut wie Samana.

»Sie geht erst zum Schluss!.Alle anderen Kriegerinnen, die noch leben und leben wollen, verlassen jetzt umgehend diesen Ort«, brüllte Jorin. »Die Pferde der Gefallenen bleiben hier!«

Die meisten meiner Kriegerinnen waren wie Samana schwer verletzt. Ob sie es bis nach Kastellina schafften, wusste ich nicht. Marou sah mich fragend an, doch ich schüttelte den Kopf. Jorin wollte meine Mutter und die würde er bekommen.

Als Samana sich erhob, legte der Riese hinter mir seinen Dolch an meinen Hals. Samana sah ihn grimmig an. Sie zog sich umständlich und schmerzvoll auf ihr Pferd. Die Lache an Blut, die sie im Sand hinterlassen hatte, war riesig. Erst jetzt erkannte ich das volle Ausmaß ihrer Beinverletzung.

»Richtet Eurer Königin aus, wenn sie ihre Tochter lebend wiedersehen möchte, soll sie mir eine Nachricht zukommen lassen, wann sie mich treffen möchte. Allein! Den Treffpunkt lege ich fest«, sagte Jorin im Befehlston zu Samana.

Diese schnaubte nur verächtlich. »So dumm ist Ihre Majestät nicht.«

»Ich gebe ihr zwei Monate Zeit. Danach sende ich ihr die vertrockneten Blumen von Lineas Grab. Nicht wahr, Prinzessin?«

Jorin schien ziemlich überzeugt von seinem Plan zu sein. Eine Komponente hatte er allerdings nicht beachtet. Eine, die ich selbst nicht einschätzen konnte. Die Unberechenbarkeit meiner Mutter.

Samana sah mir ein letztes Mal in die Augen. Darin lag ein Versprechen. Ich hoffte nur, dass sie es halten konnte. Ihre bronzefarbene Haut schimmerte unnatürlich hell, während sich bereits dunkle Schatten unter ihre Augen gelegt hatten.

»Und lasst dieses Pferd passieren!«, rief Jorin.

Mit einem heftigen Klaps auf die Kruppe galoppierte Windhauch an. Es hinterließ eine aufwirbelnde Staubwolke. Eine Staubwolke, die mich an die Nebel der Tvibura Fjålls erinnerte. Wäre ich damals doch nur schneller gewesen. Denn nie hatte ich mich jemals so hilflos und allein gefühlt wie in diesem Augenblick, in dem ich Marou und Samana mit den anderen davonreiten sah.


Kapitel 12




Ein Zittern durchfuhr meinen Körper. Eingehüllt in drei Decken, lag ich eingerollt in meinem Bett. Mir wollte nicht warm werden. Das Licht in der Röhre flackerte. Ich klatschte in die Hände. Es ging aus. Die Kälte blieb.

– Elisaras Tagebuch –




[image: Kapitel aus Ryens Sicht]

Seit mehr als einem Monat war ich wieder im Dorf. Meine Schulden hatte ich bei Kelf, Maryanna und Ryka beglichen. Da ich nun nicht mehr für Ida sorgen musste, blieb von meinem Lohn tatsächlich etwas übrig.

Henry wohnte wieder zu Hause. Doch ich nahm ihn oft mit ins Dorf und spannte ihn für kleinere Arbeiten in der Schmiede ein. Auch andere Dorfbewohner hatten gelegentlich kleinere Botengänge für ihn. Manchmal gaben sie ihm sogar einen Kupferling als Bezahlung. Henry war stolz auf jede Aufgabe, die er zufriedenstellend ausführte. Die Zeit mit ihm tat uns beiden sehr gut.

Erst jetzt merkte ich, wie intensiv ich mich immer um Ida gekümmert hatte. Ihr Training. Ihre Probleme, wenn sie mir mal wieder stundenlang in den Ohren lag. Oft spannte sie mich für Aufgaben ein, die sie nicht selbst erledigen wollte oder für welche sie sich zu wichtig war. Dennoch fehlte sie mir. Es fühlte sich unvollständig in unserem Männerhaushalt an. Sie war unsere gute Seele gewesen, die uns vervollständigt und ergänzt hatte.

Die Sväreos trafen sich in der ersten Zeit meiner Rückkehr regelmäßig. Wir waren um das Doppelte gewachsen. Die Gruft unter dem Friedhof wurde langsam zu eng für uns. Alle waren offen für einen Zusammenschluss der Clans. Doch sie sahen auch ein, dass es Zeit kosten würde. Eh wir die anderen Clans erreicht und trainiert hatten, vergingen mindestens ein bis zwei Jahre. Und wir brauchten einen perfekten Plan, der nicht zu kippen war.

Wir trainierten vor Ort härter. Die Sväreos hatten eine Vision vor Augen, die ihnen Kraft und Hoffnung gab. Immer mehr schlossen sich uns an. Wenn ich Erek, Norwin und Lennart mit Schwertern ausstattete und ihnen Grundlegendes zeigte, könnten vielleicht alle neun Clans zur selben Zeit die Stützpunkte angreifen.

Doch als ob Malin etwas ahnte, hatte sie unglücklicherweise angefangen, vor zwei Wochen verschärft ein Auge auf unser Dorf zu werfen. Ständig patrouillierten zwei oder mehr Kriegerinnen unser Dorf. Sie wechselten sich sogar ab, sodass es zu keiner Tageszeit mehr vorkam, dass unser Dorf unter sich blieb. Wir konnten nicht mehr reden, ohne Gefahr zu laufen, dass Malin Wind davon bekam. Auch nachts ließ sie Kriegerinnen das Dorf bewachen. Als ich noch länger wegen der Schulden gearbeitet hatte, wurde ich spät am Abend oft angehalten und befragt, was ich um diese Uhrzeit noch im Dorf zu tun hätte.

Arvid, Gerod und ich verständigten uns zwar immer mal wieder möglichst unauffällig. Aber Treffen gab es seitdem keine mehr. Die Chance, dass wir in der Gruft unter dem Friedhof entdeckt wurden, war zu groß. Die Strafe, in der Mine zu landen, zu hart. Malin wusste etwas. Da war ich mir sicher.

»Ich habe heute eine Nachricht von Silian erhalten«, sagte Arvid leise, als ich ein paar bestellte Werkzeuge aus der Schmiede auslieferte.

Ich nickte und deutete ihm an, dass er fortfahren solle.

»Bei ihnen ist es genauso. Ständig Patrouillen. Es gibt keine Möglichkeit, ungesehen irgendwohin zu gelangen. Wenn mehr als drei Jårrländer zusammenstehen, werden sie sofort aufgelöst.«

»Offensichtlich wurde Malin informiert«, sagte ich.

»Meinst du, Ida …«

»Nein. Ida bestimmt nicht. Aber der Prinzessin blieb der Vorfall nicht unbemerkt. Sie wird es gemeldet haben.«

»Und jetzt? Wir standen so kurz davor.« Arvid sah mich verzweifelt an.

Unter diesen Umständen brauchte ich an einen Waffenschmuggel und an einen Zusammenschluss der Clans nicht zu denken.

»Ruhe bewahren und nicht provozieren lassen. Wenn sie merken, dass alles unauffällig ist, wird es sich mit der Zeit im Sande verlaufen. Sag das dem nächsten, und der wiederum soll es ebenfalls weitergeben«, bat ich Arvid. Er seufzte, als ich fortfuhr. »Uns sind die Hände gebunden, solange die Kriegerinnen ununterbrochen im Dorf sind. Ich gehe kein Risiko ein. Versteh das bitte, Arvid. Und keiner von euch will in der Mine landen.«

»Ich weiß, dass du recht hast. Dennoch ist es schwierig. Wir waren so kurz davor, unsere Pläne umzusetzen.«

Von einem enormen Tatendrang ausgebremst zu werden, gefiel niemandem.

»Mir geht es nicht anders. Nur seid ihr mir auch wichtig. Jeder von euch. Ich will keinen verlieren nur wegen einer leichtfertigen Entscheidung.«

Ich war nicht bereit, den Tod auch nur eines Jårrländers auf meine Schultern zu laden. Ermutigend klopfte ich ihm auf den Rücken und ging zur Schmiede zurück. Die Kriegerinnen wussten, wo jeder arbeitete. Wenn ich zu lange bei Arvid blieb, würde es auffallen.

Ihre Nachwuchsfrostigkeit hatte uns also verraten. Wegen so einer Banalität, die Henry ausgelöst hatte. Warum sollte sie auch anders als alle vor ihr sein? Irgendwann würde ich mit den ganzen Kriegerinnen abrechnen. Irgendwann! Aber ob sie alle lebend aus der Angelegenheit kamen, konnte ich nicht garantieren. Mein Zorn erreichte eine Grenze, die gefährlich wurde. Ich ließ meine Wut am Amboss aus. Mehr als nötig donnerte ich meinen Hammer auf das zu formende Metall und versuchte, die smaragdgrünen Augen zu vergessen, die mich immer wieder verfolgten.

»Ich hab Hunger, Ryen.« Henry zupfte an meiner Schürze.

»Ja, lass uns Feierabend machen und nach Hause reiten. Hol schon mal Wanderer von der Koppel.«

Ich steckte das glühende Eisen in das kalte Wasser. Zischend stieg der Dampf nach oben. Nachdem ich die Esse gelöscht und die Schürze an den Haken gehangen hatte, verabschiedeten Henry und ich uns bei Kelf. Zusammen ritten wir auf Wanderer zu unserer Hütte am Waldrand außerhalb des Dorfes.

»Nach dem Sommer geht’s in die Schule«, sagte ich zu Henry, als wir unterwegs waren.

Jungen stand laut Gesetz eine Schulausbildung bis vierzehn zu. Die Mädchen lernten noch drei Jahre länger. Dazu kamen täglich zwei Kriegerinnen ins Dorf, um Kastellinas Lehren zu verbreiten. Von ihnen lernten die Kinder Lesen, Schreiben, Rechnen, Geschichte und Gesetzgebung.

»Muss das sein? Ich würde lieber arbeiten«, maulte Henry.

»Du bist erst sieben. Schreiben und Rechnen sind wichtige Fertigkeiten. Wie willst du denn später mal deine Kupferlinge und Silberlinge zählen?«

»Du zählst doch auch keine Münzen!«, hielt Henry entgegen.

Ich lachte. »Weil wir das meiste davon ausgeben. Trotzdem musst du wissen, wie viel du bei Gerod, Fiete oder Ryka ausgibst. Selbst Mayvins Heilungen sind nicht kostenlos.«

Wanderer schritt im unruhigen Tempo den Hügel hinauf.

»Ich weiß nicht so recht.« Henry zuckte mit den Schultern.

»Was weißt du nicht so recht? Normalerweise freuen sich Kinder auf die Schule.« Ich nahm die Zügel in eine Hand und wuschelte ihm durch seine dunklen Locken.

»Ich nicht!«

»Und warum nicht?«

»Da gibt es dieses doofe Mädchen. Die wohnt bei Fiete zwei Häuser weiter. Mit den Zöpfen und der Zahnlücke. Ich habe schon oft gesehen, wie sie andere anstänkert.«

Nun lachte ich laut los. Ja, das Mädchen kannte ich in der Tat.

»Henry, du bist ein McBright und kein Angsthase. Du musst wissen, wer du bist, um zu wissen, wo du hinwillst. Zeig ihr durch dein Auftreten, was es heißt, ein McBright zu sein und sie wird dich in Ruhe lassen.«

Henry stieß seinen Ellbogen in meine Rippen. »Natürlich bin ich ein McBright. Und Angst habe ich vor der blöden Kuh sowieso nicht. Nur eben keine Lust. Außerdem kann ich Mädchen nicht mehr leiden.«

»Seit wann kannst du denn Mädchen nicht mehr leiden?«
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Henry brummelte etwas Unverständliches in seinen nicht vorhandenen Bart. Ich zwickte ihn in die Hüfte und er quietschte vor Schreck halb lachend auf. Wanderer trabte daraufhin ein paar Schritte über die Wiese. Der Waldrand am Fuße des Berges war bereits zu sehen. Eine Rauchsäule stieg schwach aus unserer Hütte auf. Pa hatte Essen gekocht.

»Mädchen sind total unzuverlässig. Machen nur das, was sie wollen. Nehmen nie Rücksicht auf andere. Man kann sich das Bein für sie ausreißen und es ist dennoch nie genug. Und am Ende lassen sie dich fallen wie einen faulen Apfel. Sie rümpfen ihre Nase und verschwinden.«

Ich runzelte die Stirn. »Einen faulen Apfel würde ich auch fallen lassen. Du mit deinen sieben Jahren hast schon so viel Mädchenerfahrung, dass du zu so einem Urteil gekommen bist.«

Er verschränkte die Arme vor der Brust und reckte seine Nase in die Luft. »Ich weiß alles über Frauen, Ryen. Alles.«

Sein jungenhafter Tonfall strotzte nur so vor Überheblichkeit. Abermals lachte ich herzhaft auf. Mein kleiner Bruder tat auf Erwachsen. Ich wuschelte ihm erneut durchs Haar.

»Und woher weißt du das alles über Frauen? Von Nelly?«

»Nein. Von Ida.«

Daher wehte also der Wind. Henry war sauer auf Ida, weil sie gegangen war. Ich legte einen Arm um ihn und zog ihn näher an mich.

»Sie fehlt mir auch, kleiner Bär«, sagte ich liebevoll.

Henry verzog das Gesicht und kuschelte sich tiefer in meine Arme, während Wanderer uns weiter nach Hause trug.

»Eines mögen Frauen definitiv nicht«, begann ich langsam nach ein paar stillen Augenblicken.

»Und das wäre?«, fragte Henry genervt.

»Dumme und faule Kerle. Schreiben und Rechnen sind ein Muss. Also Schule nach dem Sommer. Ende der Diskussion!«

Henry seufzte. Unsere Hütte kam immer näher. Wir wohnten eine Stunde in östlicher Richtung außerhalb des Dorfes. Pa war früher Schäfer gewesen. Er hatte die Herden über die weiten Wiesen geführt. Mittlerweile waren es nur noch eine Handvoll Schafe, die unseren Eigenbedarf deckten oder auf Bestellung auch für die Dorfbewohner. Sie grasten friedlich am Haus. Der Vorteil, außerhalb des Dorfes zu wohnen, war, dass die Kriegerinnen nicht zu uns kamen. Wenigstens in meiner Hütte fühlte ich mich unbeobachtet.

Ich drückte meine Schenkel an Wanderers Bauch und er legte die letzte Distanz in einem höheren Tempo zurück. Als wir ankamen, dämmerte es bereits. Henry sprang von Wanderer. Die Haustür wurde quietschend geöffnet und Pa trat heraus.

»Da seid ihr ja. Ich habe bereits auf euch gewartet.« Seine Arme zitterten, als er sich auf seinen Gehstock stützte.

Seine Aussage verwunderte mich, denn es war nicht ungewöhnlich, dass Henry und ich erst bei Anbruch der Dämmerung nach Hause kamen. Ein Blick in seine Augen verriet mir, dass ihn etwas beunruhigte. Normalerweise lächelten seine Augen. Doch heute schauten sie verängstigt.

»Ist etwas geschehen?« Ich klopfte Wanderer am Hals und begann, seinen Sattel zu lösen.

»Sieh selbst in den Stall. Ich habe alles gelassen, wie es war. Nur den Sattel habe ich abgenommen.«

»Ich verstehe nicht.«

Welchen Sattel denn? Doch Pa konnte nicht mehr länger stehen. Er drehte sich mühsam auf seinem Gehstock und ging wankend wieder ins Haus. Wer weiß, wie lange er am Fenster gestanden hatte, um uns entgegenzugehen. Als ich mit Wanderer um die Ecke bog, wieherte mir ein vertrauter Klang entgegen. Windhauch.

»Hey, mein Freund. Wo ist Ida? Was ist mit ihr?«

Windhauch schnaubte und stieß mir auffordernd mit den Nüstern in den Bauch. Er hatte das Zaumzeug noch um.

»Das Zaumzeug stört dich. Ich weiß.«

Ich nahm es ihm ab und bemerkte Gerods Stein. Windhauch streckte sofort seinen Hals und gähnte mehrfach. Danach rieb er sich seinen Kopf an meiner Schulter. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, wie lange er das Zaumzeug getragen hatte. Ich betrachtete Gerods Stein und das Stück Stoff, das daran verknotet war. Es war blutverschmiert. Ob der Stoff aus Idas Bluse war? Ihr Blut vielleicht? Mir wurde schlagartig schlecht und ich spürte, wie die Welt um mich herum ins Wanken geriet.

»Ihr geht es nicht gut, richtig?«

Windhauch schnaubte. Ein Siegelabdruck, den ich nicht kannte, befand sich auf dem Stoff. Das war wenigstens ein Hinweis. Ich gab Windhauch frisches Heu und Wasser. Wanderer stellte ich daneben. Ich bürstete ihm das Fell. Die beiden beschnupperten sich und schienen sich auf den ersten Blick zu mögen.

Nachdenklich hielt ich Gerods Stein mit dem Stück Stoff, als ich unsere Hütte betrat und hinter mir verriegelte. Henry saß bereits am Tisch und klopfte mit dem Löffel auf den Tisch.

»Hunger! Hunger! Hunger!«, sang er lauthals.

Pa suchte meinen Blick und wurde blass. Ich schüttelte nur den Kopf. Vor Henry wollte ich keine Unterhaltung über Ida anfangen. Während Henry Pa seinen ganzen Tag erzählte, blieb ich stumm und grübelte nach. Was konnte nur geschehen sein? Ida würde Windhauch nie zurückschicken. Er musste wochenlang unterwegs gewesen sein. Und das mit Sattel und Zaumzeug. Ohne sich zu wälzen. Immer die Trense im Maul beim Fressen. Das hätte Ida ihm nicht angetan. Dass Windhauch weggelaufen war, konnte ich ausschließen. Er war ein treues Pferd. Was hatte es mit dem Stück Stoff und dem Siegel auf sich? Dann noch das angetrocknete Blut.

Bei Allfajos! Ida, ich hätte dich nie gehen lassen dürfen.

Ich schickte Henry nach dem Essen ins Bad und anschließend ins Bett. Pa saß vor dem Kamin und starrte ins Feuer.

»Wann ist Windhauch gekommen?«, unterbrach ich die Stille.

»Am späten Nachmittag.«

»Ich werde sie suchen.«

»Ich weiß, mein Sohn.«

»Kennst du dieses Siegel?«

Pa schaute kurz auf. Ich reichte ihm das Stück Stoff. Nachdenklich drehte er es im warmen Schein des Feuers hin und her.

»Nein, mein Sohn. Ich kenne es nicht.«

Das hatte ich mir schon gedacht. Wir kannten nur Kastellinas und Malins Siegel und das war es nicht. Pa gab es mir zurück.

»Ich gebe Henry morgen bei Maryanna ab. In der Nacht breche ich von hier aus auf.«

Pa hob die Augenbrauen. »Nimm Gerod mit!«

Ich nickte. »Das mache ich. Kommst du allein klar? Ich werde Kelf und Maryanna …«

»Ich weiß, mein Sohn, ich weiß. Mach dir um mich keine Sorgen. Ich komm schon klar. Bring mir nur meine Ida wieder.«

Seine Stimme klang erstickt. Erst jetzt bemerkte ich, wie ihm Tränen über die Wangen liefen. Das letzte Mal hatte ich Pa weinen sehen, als er von Mutters Tod erfahren hatte. Die Last der Sorgen um Ida erdrückte ihn.

Ich setzte Henry mit Wanderer an der Schmiede ab und gab ihm seine Standardaufgaben, wie Wasser holen und Holz für das Feuer zu schlichten. Dann lief ich zur Post. Wenn jemand eine Idee haben könnte, wessen Siegel das war, dann war es Göran.

»Hey, Ryen.«

»Hey. War Arvid schon bei dir?«

»Klar. Alles gut. Wir warten. Auf die paar Monate kommt es nun auch nicht an.«

»Schön, dass du das so siehst. Sag mal, kannst du etwas mit diesem Siegel anfangen?«

Ich zog das Stück Stoff mit dem Siegel aus meiner Jacke und legte es vor ihn auf den Tresen. Göran zog die Stirn in Falten.

»Ein Burgturm als Siegel. Das hab ich noch nie gesehen. Aus Jårrland stammt es nicht. Woher hast du es?« Nachdenklich strich er sich durch seinen Bart.

»Es kam mit Windhauch gestern.«

»Ida?«

»Ich vermute, sie steckt in Schwierigkeiten.«

Göran seufzte. Er zog ein altes, zerlesenes Buch unter dem Tresen hervor und blätterte darin herum. Ich sah, wie diverse Siegel in dem Buch abgebildet waren.

»Ich wusste nicht, dass ihr so ein Buch habt!«, stellte ich anerkennend fest.

»Nun, da Malin zu bequem ist, regelmäßig zum Pass zu reiten, um ihre Post zu versenden, hat sie es uns übertragen. Somit hatte sie uns vor einiger Zeit mal dieses Buch hinterlegt.« Göran blätterte und blätterte. »Nicht Jårrland und scheinbar auch nicht Lavland.«

Kastellinas Siegel erschien auf der einen Seite. Eine Frau mit einer Blüte in der Hand. Malins Siegel war ein einfaches SC und stand für Südclans. Göran blätterte weiter und sog schließlich die Luft scharf ein. Sein Finger blieb bei einem Siegel stehen. Er drehte das Buch um, sodass ich beide Siegel vergleichen konnte. Sie waren vollkommen identisch. Daneben las ich: Fenja Irenia Tangen von Södvigi.

»Södvigi? Was macht sie denn dort?«

Hatte Ihre Frostigkeit Ida nach Södvigi abgeschoben? Nur erklärte das noch lange nicht das Blut an der Bluse und Windhauch.

Göran zuckte mit den Schultern und kratzte sich im Nacken. »Da bin ich überfragt, Ryen.«

»Wer ist Fenja Irenia Tangen?«

Die Tür wurde aufgerissen. Zwei Kriegerinnen betraten die Post. Möglichst unauffällig steckte ich das Stück Stoff in meine Jacke und Göran ließ das Buch unter dem Tresen verschwinden. Göran verzog seinen Mund breit übers ganze Gesicht. Eine Antwort auf meine Frage blieb aus.

»Bis bald, Göran, und vielen Dank.«

»Keine Ursache, Ryen.«

Wir nickten uns zu und ich ging weiter zu Maryanna. Nelly machte mir freudestrahlend die Tür auf.

»Na, kommst du mich doch endlich mal besuchen?« Sie zwinkerte mir zu.

Sofort zupfte sie mir etwas von der Jacke und glättete mit ihren Händen meinen Kragen. Ihre Annäherungsversuche waren schon fast peinlich. Ich grinste amüsiert. Sanft schob ich ihre Hände von meinem Körper.

»Schön, dich zu sehen, Nelly. Eigentlich wollte ich zu deiner Mutter.«

Ich hatte am Morgen ein paar Sachen für Henry zusammengepackt und ihm grob erklärt, warum er zu Maryanna müsste. Es hatte ihm nicht gefallen. Aber eine Wahl blieb ihm auch nicht.

Maryanna erschien hinter Nelly und ließ mich eintreten. Schnell hatte ich ihr geschildert, worum es ging und sie sagte zu. Nachdem ich Maryanna verlassen hatte, tauchte ich bei Gerod in der Bäckerei auf. Ich nahm gleich den Hintereingang zur Backstube. Er war durch und durch mit Mehl bestaubt und sah mich fragend an, denn normalerweise kam ich ihn nur sehr selten besuchen. Meist kam er zu mir. Ich zog den Stein aus der Tasche und legte ihn vor ihm auf den Tisch.

»Ida steckt in Schwierigkeiten. Windhauch kam gestern allein nach Hause mit deinem Stein und diesem Siegel. Göran hat herausgefunden, dass es Fenja Irenia Tangen von Södvigi gehört.«

»Wann brichst du auf?«

»Heute Nacht. Komm am Abend beim Wachwechsel zu mir nach Hause. Henry bleibt bei Maryanna.«

»Södvigi. Ryen, wir sind mindestens zwei Monate für eine Tour unterwegs. Das ist der südlichste Zipfel von Södland. Fenja Irenia Tangen ist die Schwester Ihrer Frostigkeit.«

Gerod war schon immer besser in solchen Dingen gewesen als ich. Sobald es damals in der Schule um Kastellina ging, schaltete mein Kopf selbstständig ab und ging in seinen verdienten Ruhezustand über. Söd- und Lavland interessierten mich einfach nicht. Die Clans waren meine Leidenschaft. Zu ihnen stand ich.

»Ich muss es versuchen, Gerod. Es ist Ida. Ich will nur sichergehen, dass es ihr gut geht. Also, bist du dabei?«

»Klar. Heute Abend bei Wachablösung.«

Die Sonne ging bereits unter. Ich hatte mit Pa allein zu Abend gegessen. Henry war traurig gewesen. Vier Monate waren für einen siebenjährigen Jungen eine Unendlichkeit. Kelf hatte ebenfalls gebrummt, als er hörte, wie lange ich weg sein würde. Aber er konnte mich nicht halten. Niemand konnte das. Ida war meine Schwester. Familie ging immer vor. Und obendrein war es eine Frage der Ehre.

Ich überließ Pa, sich selbst zu organisieren. Hühner und Schafe hatte er und im Dorf wussten die wichtigsten Bewohner Bescheid. Sie würden immer mal wieder nach ihm schauen. Im Zweifelsfalle musste er eben ein oder zwei Schafe verkaufen, um über die Runden zu kommen.

»Hier ist mein restlicher Wochenlohn von Kelf.« Ich legte ihm ein paar Kupferlinge auf den Tisch. »Damit kommst du bestimmt zwei oder drei Wochen lang gut aus.«

»Nimmst du nichts mit?«

»Ich habe noch den Restlohn von letzter Woche und Gerod hat auch ein paar Münzen dabei.«

Pa nickte. »Mach dir keine Sorgen. Die Apfelbäume tragen dieses Jahr gut. Ich werde spätestens in einem Monat hinaufgehen und pflücken können.«

»Aber sei vorsichtig mit der Leiter. Nicht abstürzen.«

»Ryen! Ich bin kein Kind.«

»Ich weiß, Pa. Nur eben nicht mehr ganz so fit auf den Beinen.«

Wir umarmten uns und er begleitete mich nach draußen. Ich machte Windhauch fertig und verabschiedete mich von Wanderer. Gerod ritt uns entgegen, als ich mit Windhauch aus dem Stall trat. Er hatte einen großen Picknickkorb dabei. Darin lagen zwei riesige Laibe Flingöd.

»Hier, für dich. Ich habe heute zwei extra gebacken.« Er zwinkerte Pa zu. Pas Augen glühten warm auf. »Mutter schaut immer mal wieder vorbei und bringt einen frischen.«

Ich umarmte Pa und klopfte ihm auf die Schulter. »Pass auf dich auf!«

»Das mache ich. Bring mir Ida wieder.«

»Das werde ich.«, versprach ich.

Ich stieg auf Windhauch und winkte Pa ein letztes Mal zu.

»Hat dich wer gesehen?«, fragte ich Gerod und steuerte den südlichen Waldrand an.

»Leider ja. Aber ich habe angegeben, Brote auszuliefern. Wie ist deine Route?«

»Hmm. Hoffentlich gibt das keinen Ärger.« Ich rieb mir das Kinn.

Pa würden sie in Ruhe lassen. Seit seiner Verletzung hatte er sich nur sehr selten im Dorf blicken lassen. Aber Gerods Eltern könnten durchaus in Schwierigkeiten kommen.

»Dafür ist es jetzt zu spät. Unsere Familien werden schon mit   Malin fertig. Also, wo willst du lang?«

»Entweder reiten wir über die Mine und dann immer an der Westküste entlang oder wir reiten über den Sumpf«, schlug ich vor.

Beide Wege waren nicht so einfach. Sich an den Kriegerinnen der Mine ungesehen vorbeizuschleichen, war genauso unwahrscheinlich wie die Warmherzigkeit unserer Königin. Und die Sümpfe?

»Keiner hat jemals den Sumpf nach Lavland passiert.« Gerod sah mich zweifelnd an.

»Weiß ich. Aber ich glaube, Windhauch ist von dort gekommen. Seine Beine waren schlammbespritzt. Also muss es einen Weg geben, der einigermaßen passierbar ist. Wenn wir über die Mine reiten, verlieren wir eine Woche Zeit, nur um den Fjord bei Norrporten zu umreiten. Obendrein sind die Kriegerinnen an der Mine wachsam.«

Ich hatte den ganzen Abend über der Landkarte gesessen. Jede noch so kleine Siedlung hatte ich mir eingeprägt. Niemand von uns hatte jemals Jårrland verlassen. Wir hatten keine Ahnung, was uns erwarten würde. Die Landkarte, die Pa von Lav- und Södland besaß, gab nur einen groben Überblick.

»Windhauch war ohne Reiter und Gepäck in den Sümpfen. Er ist leichter und sackt nicht so tief ein«, warf Gerod ein.

»Wir können auch über die Mine reiten, nur müssten wir jetzt am Dorf vorbei und später einen Weg finden, ungesehen an der Mine entlangzuschleichen.«

Gerod hob kapitulierend die Hände. »Hast gewonnen! Malins Truppe will ich nicht in die Hände fallen. Wir reiten über die Sümpfe. Windhauch wird den Weg schon finden.«
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Dunst stieg über den Sümpfen an der Grenze nach Lavland auf. Trotz Sommer waren sie nicht ausgetrocknet. Riesige Wasserflächen überschwemmter Wiesen und Wälder erstreckten sich, so weit das Auge reichte. Die Bäume hatten sich entweder an den hohen Feuchtigkeitsgrad angepasst, oder ragten nur noch als tote, morsche Baumstämme in die Höhe. Luftblasen stiegen in dem dunklen Morast an die Oberfläche. Ein modriger Geruch lag in der Luft.

»Das sieht nicht gut aus!«, murmelte Gerod vor sich hin.

Das konnte er laut sagen. Doch wir hatten keine andere Wahl. Wir mussten irgendwie durchkommen.

»Es wird wohl etwas feucht in den nächsten Nächten werden.«

Gerod ließ schnaubend seinen Atem entweichen. Wir gaben unseren Pferden die Zügel. Nur so konnten sie einen Weg durch das Feuchtgebiet finden. Windhauch streckte seinen Hals in Richtung Boden und stieß hörbar seinen Atem aus. In vorsichtigen Tritten wagten sich unsere Pferde langsam vor. Die Sümpfe zu passieren, würde uns Zeit kosten. Zeit, in der ich nicht wusste, wie es Ida ging.

Die Sonne ging unter. Wir schlugen unser Lager auf einer kleinen Erhebung auf. Trockenes Holz für ein Feuer hatten wir gar nicht erst versucht, zu finden. Gerod hatte allerdings ein paar junge Kjerellabeeren gesammelt, die wir uns teilten.

»Die sind noch ganz schön sauer.« Ich verzog mein Gesicht und schluckte die sauren Beeren unzerkaut hinunter.

»Es ist ja auch noch keine Erntezeit.« Gerod stopfte mehrere in sich hinein.

Wir breiteten unsere Decken aus und legten uns hin. Unsere Pferde dösten in der Nähe. Ich ließ meinen Blick über den schwarzen Himmel gleiten. Je ruhiger Gerod und ich wurden, desto lauter wurden die Sumpfgeräusche. Schmatzend. Plätschernd. Quakend. Pfeifend. Irgendwann hörte ich Gerod neben mir gleichmäßig ein- und ausatmen. Ich dämmerte ebenfalls weg.

Ein schnaufendes Geräusch ließ mich aus dem Schlaf aufschrecken. Unter mir zitterte die Erde. Etwas Stampfendes ging an uns vorüber. Ich setzte mich auf und blickte mich um. Gerod schlief. Windhauch stieß hörbar seinen Atem aus und tänzelte am Baum unruhig hin und her. Ich sah nichts außer ein paar Schatten und wiegende Baumkronen. Der Himmel war schwarz. Abermals wurde die Stille der Nacht durch ein brüllendes Geräusch zerrissen. Ich zog mein Schwert und sprang auf die Füße.

Ich stieß Gerod an. »Wach auf! Hier ist etwas.«

Er rührte sich nicht. Ich stieß ihn abermals an.

»Was?« Gerod hatte Mühe, zu sich zu kommen.

»Wir sind nicht allein.«

»Malin?« Gerod gähnte.

»Quatsch. Irgendein Tier, oder so. Hör mal.«

Er setzte sich geräuschvoll auf. Die Erde hatte aufgehört, zu zittern. Und die stampfenden Geräusche wurden leiser.

»Das ist weit weg, Ryen. Ich wusste gar nicht, dass du so ängstlich bist. Bei Allfajos, du hast ja sogar dein Schwert gezogen.« Gerod legte sich wieder hin und drehte sich auf die Seite.

»Ich bin nicht ängstlich. Windhauch hat es auch gespürt. Da war ein Tier.«

»Selbst wenn, Ryen. Es gibt keine Raubtiere in Eyaland. Hast du das vergessen?«

Nein, das hatte ich nicht. Nur half es mir gerade nicht weiter, denn ich wusste, was ich gehört hatte. Seit fünfhundert Jahren beschränkte sich die Artenvielfalt der Tiere in Eyaland auf Nutztiere. Die, die Elisara hatte retten können. Ein paar Insekten, Vögel, Fische und Reptilien hatte sie ebenfalls mit in die Mine genommen. Alle anderen Wild- und Raubtiere gingen im großen Krieg unter. Wir kannten sie nur noch aus überlieferten Büchern.

Ich steckte mein Schwert zurück. Gerod atmete bereits wieder gleichmäßig. So eine Schlafmütze. Ich fand jedoch keine Ruhe mehr und wälzte mich auf meiner Decke. Sobald die ersten Sonnenstrahlen die Finsternis der Nacht vertrieben, stand ich auf und fühlte mich wie gerädert. Ich trank ein wenig und kramte in meiner Satteltasche nach etwas zu essen. Gerod gähnte geräuschvoll. Ich ging hinunter zum Sumpf, um nach einem Weg zu suchen, den wir einschlagen konnten. Auf halber Strecke erstarrte ich. Riesige, tatzenartige Abdrücke mit Krallen befanden sich vor mir in dem weichen Boden. Braunes Fell hing an einem Strauch in der Nähe.

Etwas war tatsächlich letzte Nacht nur knapp an unserem Lager vorbeigestampft. Etwas, was ich nie begegnen wollte.


Kapitel 13




Die Liebe! Wie konnte ich mich nur so in ihr täuschen. Dabei war sie alles, was ich jemals wollte. Sie existierte nicht. Ich war nicht mehr fähig, zu lieben. Und so langsam zweifelte ich daran, je wirklich geliebt zu haben.

           – Elisaras Tagebuch –




[image: Kapitel aus Lineas Sicht]

Drei Wochen waren wir nun mit Jorin unterwegs und am Horizont konnte man bereits die Stadtmauer von Södvigi erkennen. Das Lager, auf das Marou zugeritten war, war tatsächlich seins gewesen. Marou hatte es nicht zerstört, was Jorin glücklich gestimmt hatte. Er und seine Männer ignorierten mich weitestgehend. Wenn ich nicht gerade auf einem Pferd saß und einem Riesen hinterherritt, der die Zügel meines Pferdes in der Hand hielt, band Jorin mich an einen der Pflöcke vor seinem Zelt.

Die Sommerhitze und der viel zu trockene, sandige Boden waren unerträglich. Oft war mir schwindelig und schlecht. Viel Wasser gab es nicht auf den Wegen, die Jorin fernab der üblichen Handelsrouten einschlug. Manchmal hatte ich sogar den Eindruck, dass sie selbst nicht so genau wussten, wo sie sich befanden. Jorins Truppe wirkte sehr unorganisiert und spontan.

Es war eine gefühlte Ewigkeit her, dass ich mich gewaschen oder mir die Haare gekämmt hatte. Ich fühlte mich äußerlich und innerlich elend. Sand und Schweiß scheuerten meine Haut wund, sodass sie stellenweise brannte. Doch seitdem ich mit Jorin gegangen war, hatte ich keine Kälteschübe mehr verspürt. Wenigstens das blieb mir vorerst erspart. Kälteschübe ohne heißen Tee und wärmenden Umhang wären eine Katastrophe.

Jorin gab mir genau zweimal am Tag einen Becher Wasser und gelegentlich, nicht ganz so regelmäßig, ein kleines, trockenes Stück Flingöd.

»Irgendwie müssen wir dich am Leben halten, Prinzessin. Aber verschwenden werde ich garantiert nichts an dich.«

Ich verdrehte die Augen. Er ging mir gehörig auf die Nerven. Doch sie schienen alle nicht viel zu essen und waren sehr genügsam und anspruchslos. Jorin schickte niemanden in eine Siedlung, um Lebensmittel zu kaufen. Am Abend, wenn sie um ein Lagerfeuer saßen, lachten sie viel und wirkten sehr gesellig. Eine wirkliche Hierarchie konnte ich unter ihnen nicht feststellen. Jorin war ihr Anführer. Er gab den entscheidenden Befehl, ließ sich allerdings auch oft von den anderen umstimmen.

Manchmal bedachte er mich mit einem Blick, den ich nicht deuten konnte. War es Mitleid? Oder Vorsicht? Vielleicht Verachtung? Ich wusste es nicht. Je länger ich ihn studierte und beobachtete, desto mehr verfestigte sich in mir eine Vermutung, wer er wirklich war. Den Beweis musste ich mir allerdings noch holen. Nachdem er zweimal ausweichend auf meine Frage geantwortet hatte, würde er es mir sicherlich nicht verraten. Vielleicht wusste er es selbst nicht. Es machte ihn für mich nicht sympathischer, aber etwas berechenbarer.

Zu Ida war er sehr höflich. Sie musste ihm überall hin folgen, denn er hatte dauerhaft sein Handgelenk an Idas rechtes gebunden. Er begehrte sie. Das war nicht zu übersehen. In den ersten Nächten hatte er sich ihr in seinem Zelt nähern wollen.

»Nein, Blasjati! Ich werde nicht mit dir schlafen. Nie.«, hatte ich Ida draußen vor seinem Zelt brüllen gehört. »Ich werde überhaupt niemals in meinem Leben mit irgendeinem Mann schlafen.«

Sie war so verärgert, dass ich Jorin keine zwei Atemzüge später keuchend aufstöhnen hörte. Er ließ sie daraufhin nach draußen an die gegenüberliegende Seite von mir an sein Zelt festbinden. Ida war meist völlig aufgelöst. Nicht selten flossen ihr die Tränen über die Wangen, wenn sie sich unbeobachtet fühlte. Sie mochte eine gute Kämpferin sein, aber psychisch gesehen war sie sehr labil. Ihre Emotionen konnte sie nicht verbergen. Das machte mir Sorgen, denn ich brauchte jemanden, der auch dann stark blieb, wenn die Welt um mich zusammenbrach.

Das Ganze wiederholte sich an den darauffolgenden Abenden und irgendwann hatte Jorin es aufgegeben, sich Ida zu nähern. Er gehörte nicht zu der Sorte Mensch, die jemand anderen dazu zwang wie manch meine Kriegerinnen. Und irgendwie rechnete ich es ihm hoch an, dass er sich nicht an ihr verging.

Somit schliefen wir beide außerhalb der Zelte. Die Nächte waren angenehm kühl und der frische Morgentau, der sich dünn auf meine Haut legte, prickelte wohltuend beim Sonnenaufgang. Es war das einzige Gefühl, was mich jeden Morgen belebte und mich wissen ließ, dass nicht alles in mir taub und stumpf geworden war. Zugegebenermaßen fühlte ich mich auf vielen Ebenen lebendiger als je zuvor.

In meinen unruhigen Träumen sah ich oft die Nebelhände der Tvibura Fjålls nach mir greifen oder den Waldmenschen aus einem Baumstamm treten. Sie waren so weit weg und beschäftigten mich immer noch. Was hatte es mit ihnen nur auf sich?

Erlösung findest du nur bei uns.

Manchmal fragte ich mich, ob es wirklich ein Versprechen war. Es könnte auch eine Drohung sein. Und dennoch würde Samana recht behalten. Die Nebel der Tvibura Fjålls versuchten, den Passanten zu täuschen. Was auch immer in ihnen war, sie bildeten den gefährlichsten Ort in ganz Eyaland. Sie waren eine heimliche Bedrohung, vor der man die Bevölkerung schützen sollte.

Nach drei Wochen erreichten wir schließlich Södvigi. Ich wusste nicht, ob ich darüber froh sein sollte. An eine Flucht aus Södvigi war nicht mehr zu denken. Södvigi war eine befestigte und bewachte Stadt. Und wenn Mutter mich herausholen wollte, musste sie entweder mit Jorin verhandeln oder ihr Heer schicken. Doch Mutters Truppen waren über ganz Eyaland verteilt. Niemand hatte mit einem Krieg gerechnet. Diese zu mobilisieren, würde Monate dauern. Ich hatte aber nur noch fünf Wochen, bis Jorin mit mir abrechnen würde. Meine Uhr tickte lauter, als mir lieb war.

Jorin hob frech grüßend die Hand am Tor. Es wurde hochgezogen. Die Ketten rasselten laut. Eine Gruppe Männer lagerte nicht unweit des Tores und starrte uns an. Jorin ignorierte sie. Sie schienen nicht zu Södvigi zu gehören.

Södvigi war nicht ganz so groß wie Kastellina und aus riesigen Feldsteinen erbaut. Die Burg ging direkt in die Stadtmauer über.

»Haha! Endlich zu Hause.« Korff lachte vor mir laut auf.

Wir passierten das Stadttor, was hinter uns wieder heruntergelassen wurde, und ritten durch die schmalen Straßen. Vor der Burg befanden sich unzählige Häuser. Die Burg endete direkt an der Steilküste zum südwestlichen Meer. Es gab also nur einen Eingang nach Södvigi und der ging durch das offizielle Tor, was Jorin kontrollierte. Ich konnte kaum glauben, dass es in Södvigi keine Frau mehr gab. Doch ich sah tatsächlich nicht eine einzige. Södvigis Einwohner starrten uns an. Einige jubelten Jorin zu. Andere gingen unbeeindruckt ihrer Wege weiter. Mir war schlecht bei dem Gedanken, was in dieser Stadt geschehen war. Kriegerinnen plus Einwohnerinnen. Alle tot. Ich wollte nur weg. Doch wie?

Wir passierten ein auf die Grundmauern abgebranntes Haus. Ob es das Haus war, von dem Kara erzählt hatte? Was war seine Funktion gewesen?

Wir erreichten einen größeren Platz direkt vor der Burg und saßen ab. Ein dicklicher Mann kam aus dem Gebäude gegenüber des Burgeingangs auf uns zu.

»Friedtjoff!«, wurde er freudig von Korff begrüßt. »Nimmst du uns die Pferde ab?«

Friedtjoff würdigte mich keines Blickes. Er nahm die Zügel von Korffs und meinem Pferd und führte beide weg. Korff ging mit mir die Stufen zur Burg hinauf. Jorin und Ida hatte ich in dem Durcheinander auf dem Burgplatz aus den Augen verloren.

»Wo ist Aradis?«, fragte ich Korff.

Dieser lachte und sagte amüsiert: »Wahrscheinlich dort, wo Jorin sie haben will.«

»Bring mich zu ihr.«, forderte ich.

Korff bedachte mich mit einem belustigten Blick. »Ganz bestimmt nicht, Prinzessin.«

Er legte seine große Hand auf meinen Rücken zwischen meine Schulterblätter und schob mich weiter durch die Eingangshalle. Er steuerte links einen Gang an, dem wir eine ganze Weile folgten. Nach mehreren Biegungen öffnete er eine Tür und gab den Blick auf einen Saal frei. Fenjas Rats- und Thronsaal. Ich schluckte.

»Bis später, Prinzessin.« Korff grinste mich an. »Nicht weglaufen.«

Er ließ mich stehen und verschwand durch die Tür. Er verschloss sie nicht. Sollte ich es wagen, zu gehen? Würde ich denn weit mit gefesselten Händen in einer Stadt kommen, die ich nicht kannte? Wie sollte ich aus dem Tor hinauskommen? Und wo war Ida? Ich konnte sie nicht Jorin überlassen und allein fliehen. Und womit? Ein Pferd würde auffallen. Aber zu Fuß brauchte ich auch keine Flucht wagen. Nicht in Södland. Ohne Wasser und ohne Essen.

Ich hielt mich an Korffs Anweisungen und blieb wartend im Saal. Mit gefesselten Händen stand ich am Fenster und starrte auf das tosende Meer hinunter. Weiße Wellenberge türmten sich spielerisch auf und schlugen regelmäßig gegen die Festungsmauer. Es hatte etwas Beruhigendes und Bedrohliches zur gleichen Zeit. Einmal mehr sehnte ich mich nach Kastellina. Nach meinem Zimmer. Nach einer Nacht mit Elyn und nach Wencke.

Eine gefühlte Ewigkeit verstrich, eh Jorin endlich erschien. Er hatte feuchte Haare, trug eine frische, helle Tunika, die seine gebräunte Haut unterstrich. Er hatte sich rasiert. Selbst ohne Bart strahlte er etwas Markantes und äußerst Attraktives aus. Ein frischer Duft umgab ihn nach dem Baden. Ida war nicht bei ihm. Ich hoffte, dass es ihr gut ging, denn Jorin hatte eine aufgeplatzte Lippe.

»Wo ist I… äh, Aradis?«, fragte ich.

»Meine kleine Fee ist nicht mehr deine Angelegenheit, Linea.«

Er musterte mich von oben bis unten und strich sich dabei nachdenklich übers Kinn.

»Was ist, Jorin? Seid Ihr zufrieden mit dem, was Ihr seht?«, fragte ich scharf.

Er lachte und war nicht einmal verärgert über meinen bissigen Tonfall. »Mit dir, meine liebste Linea, bin ich wirklich zufrieden. Du bist sehr umgänglich. Ich schätze, wir werden gut miteinander auskommen. Ich überlege nur, in welches Zimmer ich dich stecke.«

Ich erwiderte nichts. Jorin konnte von mir halten, was er wollte. Ich würde garantiert nicht seine beste Freundin werden.

Schließlich sagte er: »Komm, Prinzessin! Lass uns gehen! Ich hoffe, dir gefällt mein Reich. Irgendwo finde ich bestimmt noch ein paar andere Kleider für dich. Oyestein hat sicherlich nicht alles verbrennen lassen.«

Er öffnete die Tür des Saales und ich folgte ihm den Gang entlang bis zum Treppenaufsatz. Wir stiegen zwei Etagen hinauf. Dann bog er in den Ostflügel ein. Abermals folgten wir einem langen Gang.

»Trag mir mein Benehmen nicht nach, Linea. Nichts, was ich tue, geht gegen dich persönlich«, begann er und es klang fast entschuldigend.

»Warum sagt Ihr das?«

»Weil es der Wahrheit entspricht.«

»Kara hatte recht. Man darf Euch nicht unterschätzen.«

Jorin warf mir einen merkwürdigen Blick zu. Ich konnte ihn nicht richtig deuten. War es Wut oder Unsicherheit? Für einige Sekunden konnte ich darin so etwas wie Schmerz erkennen.

»Ihr habt mit ihr geschlafen!«, sagte ich. »Mit Kara.«

Es war nur ein Gedanke, den ich in diesem Moment äußerte.

Jorin ballte die Fäuste. »Wohl kaum, Prinzessin. Mit Kara schläft kein Mann. Sie missbraucht Männer.«

»Sie hat Euch …« Nun war ich doch überrascht.

»Sieben Jahre lang, Linea, wenn du die Wahrheit wissen willst.«

»Erzählt! Bitte!« Meine Stimme war mittlerweile brüchig geworden.

Ich hatte die ganze Zeit gewusst, dass Kara mir etwas verheimlichte. Doch dass es sich darum handelte, ahnte ich nicht. In Kastellina kam so etwas nicht vor. Mutter hatte zwar immer über Fenjas Art, zu regieren, geschimpft. Doch aus irgendeinem Grund hatte sie sich aus Södvigis Angelegenheiten herausgehalten.

Sieben Jahre! Wenn ich Jorin vom Alter her richtig einschätzte, musste er dreizehn oder vierzehn gewesen sein.

Jorin blieb stehen und sah mich unergründlich an. »Siehst du, das mag ich an dir, Linea. Du urteilst nicht und versuchst, die Wahrheit zu erfahren. Du lässt deine Wut nicht an mir aus, obgleich du allen Grund hättest, wütend auf mich zu sein. Wenn wir nicht … Wenn du nicht …«

Jorin brach ab und fuhr sich durch seine Haare. Er klang fast verzweifelt.

»… die Prinzessin wärst?«, versuchte ich, seinen Satz zu beenden.

Jorin seufzte, ging aber nicht darauf ein. »Ich war dreizehn, als Kara mich zu sich rief. Fenja und ich hatten am Tag zuvor einen Streit. Kara war die Strafe für mein respektloses Verhalten Fenja gegenüber. Weigerte ich mich, wurde mein Leben zu einem Spießrutenlauf, bei dem ich keine Chance hatte, zu bestehen. In Södvigi hatte man die Möglichkeit, dem Befehl einer Kriegerin zu folgen oder ausgepeitscht zu werden. Sie brauchten nicht einmal Fenjas Genehmigung.«

»Fenja hat das geduldet?« Ich sah ihn schockiert an.

Redeten wir über dieselbe Fenja, die ich kannte? Die mit dem mitreißenden Humor und dem södländischen Flair? Wenn Fenja in Kastellina war, wehte immer eine warme, lebensfrohe Atmosphäre über das Schloss. Es war, als ob sie den Sonnenschein höchstpersönlich mitbrachte.

»Wusstest du das nicht, Prinzessin?«

Ich schüttelte den Kopf. In Kastellina wurde niemand ausgepeitscht. Es war einfach nicht nötig und entsprach auch nicht unserer Philosophie. Elisara wollte eine gewaltfreie Regierung schaffen. Kastellina setzte es seitdem um. In Kastellina gab es einen Disziplinarraum, wenn man sich arg danebenbenahm. Mehr aber auch nicht. Es ließ sich in ihm aushalten. Zumindest eine Zeit lang.

In Jårrland wurde Strafarbeit verhängt. Obgleich Malins Art und Weise, Strafarbeiten zu verteilen, auch nicht sonderlich weise war.

»Nun, ich folgte Karas Befehl über viele Jahre lang. Sie wurde mir mit den Jahren immer vertrauter und indirekt hatte ich gehofft, vielleicht doch ihr Herz zu gewinnen. Ich dachte, sie könnte mich irgendwann respektieren. Mich für das anzuerkennen, wer ich war und was ich tat. Ein Mann, der ihr guttat.«

Jorin machte eine Pause und sah mich immer wieder mit einem unergründlichen Blick an. Er hing zum Teil in der Vergangenheit fest und auf der anderen Seite bemerkte er jede Regung, die über mein Gesicht aufblitzte.

»Aber Kara tat es nicht. Sie hätte mich niemals neben sich stehen lassen, sondern mich all die Jahre nur benutzt für ihre eigenen Bedürfnisse. Und Fenja nutzte Kara als Druckmittel gegen mich«, fuhr Jorin fort. »Irgendwann hatte Kara bemerkt, dass ich Geheimnisse vor ihr hatte. Und, ja, die hatte ich. Meine Männer und ich hatten uns schon lange heimlich getroffen. Wenn Kara mit mir fertig war, schickte sie mich wieder zurück. Doch ich ging nie zurück. Ich begann mit den anderen Männern in Södvigi eine Untergrundorganisation. Wir lernten, zu kämpfen und uns zu verteidigen. Die Schwerter stahlen wir möglichst unauffällig aus dem Waffenlager.«

»Was war in dem Haus, das abgebrannt ist?«

Seine Augen waren dunkel. »Das Glädjan? Zwei Drittel aller Männer Södvigis wohnten dort, um tagtäglich Fenjas Kriegerinnen zu bedienen.«

Ich schnappte nach Luft. »Das … Kastellinas Kriegerinnen legen einen Schwur ab, dass …«

Jorin lachte bitter auf. »Fenjas Kriegerinnen war Kastellinas Schwur egal. Ich weiß nicht einmal, ob sie überhaupt einen Schwur abgelegt haben.«

»Warum habt Ihr nie versucht, Kastellina darüber in Kenntnis zu setzen?«

»Weil es uns verboten war, die Stadtmauern Södvigis zu verlassen. Wurde jemand dabei erwischt, musste er damit rechnen, dass man seinen Rücken zerfetzte. Keiner von uns hatte Lust darauf. Glaubst du, es hat nie ein Mann versucht, Fenjas Hölle zu entkommen? Wir wollten alle nur überleben. Und jetzt tu nicht so, als ob Kastellina eine reine Weste hat.«

Ich wusste nicht, worauf er hinauswollte.

»Wie hoch ist die männliche Bevölkerung in Kastellina?«

Ich gab ihm keine Antwort, sondern sah ihn nur herausfordernd an. Jorin zog die Stirn in Falten. Spöttisch bogen sich seine Mundwinkel nach oben.

»Weißt du es nicht, oder willst du es mir nicht sagen?«

»Worauf wollt Ihr hinaus?« Mein Ton war schärfer als ich beabsichtigt hatte.

»Wie viel von Kastellinas männlichen Einwohnern arbeiten im Geburtszentrum, Prinzessin?«

Ich wandte meinen Blick von ihm ab. Auch auf diese Frage wollte ich ihm keine Auskunft geben. Jorin lachte dunkel auf.

»Wieder keine Antwort, Linea? Jetzt überlege mal, wie viele Bürgerinnen mit Geburtsrecht in Kastellina leben?«

Ich presste meine Lippen fest aufeinander und zögerte. Langsam dämmerte es mir.

»Was ist, Prinzessin?«

»Man kann so nicht rechnen oder gar vergleichen!«, stieß ich aufgebracht hervor. »Nicht jede Frau in Kastellina wünscht sich ein Kind und den Kriegerinnen ist es verboten.«

Seine Mundwinkel zuckten nach oben. Sein Spott machte mich nur noch wütender.

»Außerdem zwingen wir keinen Mann, im Geburtszentrum zu arbeiten«, setzte ich etwas lauter nach. »Sie dürfen frei entscheiden.«

»Natürlich zwingt ihr niemanden dazu. Es gibt nur eine bescheidene Auswahl an Arbeitsmöglichkeiten. Wenn man also nicht Dreck beseitigen oder Säcke mit Flingrar schleppen will, arbeitet man als Mann im Geburtszentrum. Was bleibt einem auch anderes übrig.«

Wir waren mittlerweile stehen geblieben. Er fixierte mich mit seinen Augen.

»Das Geburtszentrum ist kein Glädjan. Es sichert den Erhalt der nachfolgenden Generation. Obendrein übernehmen wir Bürgerinnen in Kastellina auch viele Aufgaben selbst. Auch die, die nicht so angenehm zu verrichten sind.«

»Nenn mir eine Zahl!«, forderte er und ignorierte meine Aussage.

»Was für eine Zahl?«

»Wie viele Frauen gehen in Kastellinas Geburtszentrum täglich ein und aus?«

Diese Zahl wusste ich tatsächlich nicht. Es gab eine Warteliste, denn Kastellinas Umfeld kam ebenfalls zu uns in Geburtszentrum. Laut Gesetz musste jede Schwangerschaft registriert werden. Wenn man bei einer unregistrierten Schwangerschaft erwischt wurde, lief man Gefahr, dass Fjolla, unsere Ärztin, die Schwangerschaft vorzeitig beendete. Sie tat es nicht immer. Aber die Option bestand. In Kastellina kam es nicht oft vor. Wie es in anderen Städten aussah, wusste ich nicht und die Dunkelziffer kannte ich erst recht nicht. Es waren Themen, mit denen sich Mutter herumschlug. Jorin wartete auf meine Antwort.

»Ich weiß es nicht. Die Liste ist lang. Man bekommt einen Termin. Ein Zeitfenster, wenn ein Platz frei ist.«

Jorin lachte spöttisch. »Aber es gehen mehr Frauen täglich ins Geburtszentrum, als Männer dort arbeiten, richtig?«

Ich nickte. »Aber es geht ihnen gut«, hielt ich dagegen. »Sie bekommen eine schöne Wohnung und Essen. Obendrein noch ein paar Silberlinge.«

Den Männern ging es wirklich gut. Ich hatte einmal das Geburtszentrum besucht und mir alle Räumlichkeiten angeschaut. Sie waren mit dem besten Komfort, was Kastellina zu bieten hatte, ausgestattet. Nicht einmal mein oder Elyns Zimmer waren komfortabler eingerichtet.

Jorin schüttelte verachtend den Kopf. »Hörst du dir selbst zu?«

»Ich habe es nicht ins Leben gerufen«, verteidigte ich mich.

Was wollte er von mir? Wir zwangen niemanden, sich dort zu bewerben. In einer blitzschnellen Bewegung stieß mich Jorin mit meinem Rücken hart gegen die Wand.

»Eine Ausrede, die Elisaras Töchter gekonnt weitergeben. Von Generation zu Generation. Geburtszentrum. Kinder zeugen nach Termin. Komm rein! Amüsier dich für eine Stunde und geh mit einer Tochter im Bauch wieder. Fühlt es sich etwa für dich richtig an, Prinzessin?« Seine Augen funkelten mich drohend an.

Wenn er es so sagte, klang es schrecklich. Doch was wäre die Alternative? Die Lebensweise der Jårrländer?

»Nein!«, hauchte ich verunsichert.

»Für wie lange wohnen und arbeiten die Männer dort?«

Jorin wich nicht zurück. Seine Hand lag unterhalb meines Halses und presste mich immer noch gegen die Wand. Er ließ mir mit seinem Griff nur wenig Möglichkeit zum Atmen und nahm den Raum vor mir ein.

»In der Regel zehn Jahre«, antwortete ich tonlos.

Die meisten kamen mit achtzehn und durchliefen eine zweijährige Ausbildung. Wenn keine Männer nachkamen, blieben sie länger. Generell kamen auf hundert Frauen fünfundzwanzig Männer. Nur in Jårrland war es ausgeglichen, weil sie auf ihr Familienmodell beharrten.

Angewidert starrte mich Jorin an. »Zehn verdammte Jahre, Linea, in denen Frauen sich an ihnen vergehen, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben. Zehn verdammte Jahre, in den Frauen Männer benutzen und auf das Primitivste reduzieren, nur um den Erhalt der nachfolgenden Generation zu retten. Was wäre, wenn ich in Södvigi ein Geburtszentrum errichte? Nur umgedreht? Mit dir fange ich an! Sagen wir mal nicht für zehn Jahre, sondern für zwanzig. Denn du darfst ja regelmäßig neun Monate pausieren. Möchtest du? Es wird dir gut gehen! Du bekommst eine schöne Wohnung. Regelmäßiges Essen. Angemessene Kleidung. Es kommt sogar nur ein Mann für eine gewisse Zeit regelmäßig zu dir. Und nach neun Monaten überreichst du dem Mann sein Kind und fängst wieder von vorn an.«

Er ließ mich mit einem warnenden Blick los. Mein Atem zitterte, als ich tief durchatmete. Er wandte sich um und ging langsam den Gang entlang. Ich schwieg. Wenn er es so erzählte, klang es noch schrecklicher als bei seiner ersten Frage. Und nichts anderes stand mir tatsächlich noch bevor, wenn Mutter jemanden für mich auswählen würde. Mutter würde jemanden kommen lassen. Er würde bleiben, bis ich schwanger war und wieder gehen. Meine Tochter würde sie einer Amme anvertrauen. Wenn und nur wenn ich jemals aus Södvigi entkommen würde. Ich schluckte und folgte Jorin den Gang entlang.

Das Geburtszentrum wurde aus einer ganz anderen Motivation in Existenz gerufen. Elisara musste die Geburten kontrollieren, weil sie nur eine begrenzte Anzahl an Lebensmitteln und Platz zur Verfügung hatte. Ein Großteil hatte beschlossen, auf Kinder generell zu verzichten. Die Familie als Struktur gab es nicht mehr. Es gab keine Väter und Großeltern mehr. Frauen kümmerten sich in kleinen Einheiten um mehrere Kinder.

Irgendwann hatte sich die Zeugung eines Kindes so weit entwickelt, dass man zu neunzig Prozent sagen konnte, dass es ein Mädchen wurde. Das Zeitalter der Femininen Blüte begann. Immer weniger Söhne kamen zur Welt. Und die, die es gab, hatten natürlich primär die Aufgabe, weitere Kinder zu zeugen, damit für die nächste Generation gesorgt war. Durch dieses Ungleichgewicht wurde eine Familiengründung, wie sie in Jårrland immer noch Bestand hatte, generell unterbunden. Die Ärztinnen im Geburtszentrum sorgten dafür, dass ein gewisser Prozentsatz männlich war, um die Biodiversität zu erhalten.

»An dem Abend, bevor ich Södvigi einnahm, erpresste sich Kara sämtliche Informationen von mir«, fuhr Jorin schließlich mit seiner Geschichte fort. »Ich bat sie, sie für sich zu behalten. Ich hatte immer noch gehofft, Karas Herz zu gewinnen. Wir hatten nicht vorgehabt, Fenja zu töten und Södvigi auf diese Art und Weise einzunehmen. Wir wollten uns einfach nicht mehr alles gefallen lassen, Prinzessin. Kannst du das nachvollziehen?«

Jorin blieb vor einer Tür stehen und sah mich eindringlich an. Ich schluckte und nickte. Ja, ich konnte ihn zu gut verstehen. Fenjas Glädjan war kein Geburtszentrum, so wie wir es in Kastellina hatten. Malin hätte es sicherlich gut in Södvigi gefallen. Ich verstand vor allem, warum er sich nicht an Ida verging. Er wusste, wie man sich dabei fühlte. Deshalb versuchte er, respektvoll mit ihr umzugehen, weil er nie so behandelt worden war.

»Sie hat Euch verraten, richtig?«, flüsterte ich. »Deshalb habt Ihr sie verfolgt. Ihr wolltet Euch an ihr rächen.«

Schmerz durchzog seine grünen Augen und verzerrte das schöne Leuchten.

»An dem Morgen, als Fenja zu mir kam, um mich für ein Abendessen in großer Runde einzuladen, wusste ich es. Auf die Frage, was es zu feiern gäbe, antwortete sie mir nur ausweichend. Ich kannte Fenja viel zu gut, als dass sie mir etwas vormachen konnte. Fenja hätte mich mit Wein abgefüllt und anschließend meinen Kopf gefordert.«

Ich hatte noch nie eine Hinrichtung erlebt. In Kastellina wurde nicht verraten oder intrigiert. In den Außenprovinzen schien es gang und gäbe zu sein. Immer wieder musste ich mich fragen, ob Mutter von alldem wusste, oder ob die Provinzen selbstständig handelten.

»Also habt Ihr zum Gegenschlag ausgeholt.«

»Entweder sie oder ich. Ich hatte einen knappen Tag Zeit, alles zu planen. Es war viel zu spontan und es hätte auch schiefgehen können. Ich hatte nur eine Chance und die habe ich genutzt. Und tatsächlich ist es mir gelungen, nur Fiene und Lenna habe ich in meinem Plan nicht berücksichtigt. Ich hätte wissen müssen, dass sie ihre Schwester warnen würde. Karas Kopf hätte ich zu gern eingefordert«, sagte Jorin grimmig.

»Wie konnte Kara fliehen? Sie sagte, sie hätte einen unwichtigen Wachposten gehabt.«

Jorin lachte abfällig und schloss die Tür neben mir auf. »Unwichtig? Nein, sie hatte wohl den wichtigsten Posten, den man an so einem Abend nur haben konnte.«

Ich schnappte nach Luft. »Es gibt einen zweiten Ausgang?«

Jorin wirbelte herum und griff grob nach meinem Oberarm.

»Komm nicht auf dumme Gedanken, Linea. Ich warne dich!«

Ich schüttelte panisch den Kopf. »Mach ich nicht.«

Er grinste zufrieden. »Ich weiß. Du gehörst nicht zu dieser intriganten Sorte Frau.«

Jorin schob mich in das Zimmer.

»Dann lasst mich gehen und mit meiner Mutter reden!«, forderte ich. »Wenn Ihr mich hier festhaltet, macht Ihr es nur noch schlimmer.«

»Nein, Linea. Kommt gar nicht infrage! Zugegeben, ich mag dich. Unter anderen Umständen, zu anderen Zeiten hätten wir ein perfektes Team abgegeben, Prinzessin. Aber ich bin nicht mehr bereit, auch nur einen Schritt zu weichen. Eyaland wird so nicht mehr weiterexistieren. Dafür werde ich sorgen.«

»Jorin, bitte …«

»Nein! Dein Zimmer, Linea. Einfach, aber passend. Dort hinter der kleinen Tür findest du eine Art Bad. Wasser wird dir einmal am Morgen gebracht. Teile es dir ein! Mehr gibt es nicht. In Södland muss man mit Wasser sparen. Vor allem in der Trockenzeit. Ich schicke jemanden mit etwas zum Anziehen.«

Jorin wandte sich um und wollte das Zimmer verlassen.

»Jorin, könntet Ihr bitte meine Hände freigeben?«

War das sein Ernst? Er konnte mich doch unmöglich mit gefesselten Händen zurücklassen!

»Du stellst nichts an?«

Ich schüttelte den Kopf. Wie denn? Er würde ja wohl kaum die Tür offen stehen lassen. Hielt er mich für dumm?

»Gut. Einverstanden. Bring mich nicht dazu, diesen Schritt zu bereuen. Dreh dich um, Linea!«

Ich drehte ihm den Rücken zu und hörte, wie er sein Schwert zog.

»Nicht bewegen, sonst sind deine zarten Hände ab.«

Ich hielt die Luft an. Mein Herz hämmerte erbarmungslos. Dann spürte ich einen zarten Windhauch an meinen Handgelenken. Seile fielen zu Boden und ich zuckte zusammen.

Jorin lachte. »So schreckhaft, Prinzessin?«

Doch bevor ich mich umdrehen konnte, legte er seine beiden Hände von hinten auf meine Schultern und beugte sich nah an mein Ohr. Sein warmer Atem strich über meinen Hals.

»Vergiss nicht, Prinzessin. Du hast noch fünf Wochen Schonfrist. Höre ich dann nichts von Isa, wirst du dir wünschen, mir nie begegnet zu sein. Ich mag dich, aber darauf kann ich leider keine Rücksicht mehr nehmen.«

Mir gefiel sein drohender Unterton gar nicht.

»Jorin, ich werde versuchen …«

»Nein, Linea«, fiel er mir ins Wort. »Versuche sind mir zu wenig. Ich will Taten. Und so leid es mir um dich tut, aber in fünf Wochen werde ich dir beim Leiden zusehen, wie ich einst gelitten habe. Und ich werde dich erst dann von deinem Leid erlösen, wenn du mich anbettelst, dein Leben zu beenden. Fünf Wochen, kleine Prinzessin. Fünf Wochen.«

Der Raum um mich herum verschwamm. Die Gegenwart rückte in weite Ferne. Seine Stimme wirbelte in meinem Inneren und etwas Heißes brannte in meinen Augen. Normalerweise hatte ich meine Gefühle immer unter Kontrolle. Etwas, was mir gerade nicht gelingen wollte. Meine Knie waren weich wie Pudding und meine Hände zitterten.

»Ja, wein ruhig, kleine Prinzessin.« Ich spürte, wie Jorins Lippen sich zu einem Lächeln an meinem Ohr verzogen. »Wein ruhig. Solange du noch kannst. Irgendwann wirst du es nicht mehr können, sondern dich nur noch taub und leer fühlen. Dann weißt du, wie es mir all die Jahre erging. Ich werde erbarmungslos zusehen, wie von der wunderschönen Prinzessin nur noch ein Häufchen Elend übrig ist. Elend haben Elisaras Töchter gesät und Elend werden sie ernten.«

Mit diesen Worten wandte er sich um. Die Tür fiel ins Schloss und ein Schlüssel drehte sich in ihr. Ich brach auf der Stelle zusammen und rollte mich auf dem Boden ein. Wie lange ich dort liegen blieb, wusste ich nicht. Ich hatte noch nicht einmal bemerkt, wie mir jemand zwei Kleider, einen Krug Wasser und etwas zu essen ins Zimmer brachte. Ich blieb einfach liegen und versuchte, zu verstehen. Nicht verstehen. Ich wollte nur noch vergessen.
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Jemand sagte einmal, dass ich nie vergessen sollte, woher ich kam. Doch das war ein Irrtum. Ich konnte nur noch vergessen, woher ich kam. Vergessen war ein Segen. Erinnern ein Fluch.

– Elisaras Tagebuch –
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Lineas trainierte Fassade zu durchdringen und in Stücke zu reißen, war nicht schwer. Sie hatte ein weiches Herz. Immer wieder musste ich mich fragen, wie sie es all die Jahre über neben Isa geschafft hatte, es zu behalten. Isas stählerne Augen hatte ich nie vergessen.

Fenja war nicht im Ansatz so hart und kalt wie ihre Schwester gewesen. Und dennoch hatte sie grausame Methoden an den Tag gelegt. Fenja war jahrelang eine Art Mutter für mich gewesen. Aber jedes Mal, wenn ich sie mit meinen Augen anstrahlte, ließ sie mich wissen, dass ich nicht mehr als nur Dreck für sie war. Abschaum, den niemand haben wollte. Eine Last an ihrem Bein.

Unter anderen Umständen wäre ich stolz auf Linea gewesen und hätte sie vor Typen wie mir beschützt. Jedem, der sich ihr genähert hätte, hätte ich eins auf die Nase gegeben. Aber leider war sie mein einziges Druckmittel, um Isa hinter ihren dicken Mauern hervorzuholen.

Seufzend ließ ich mich auf meinem Stuhl hinter dem Schreibtisch im Arbeitszimmer nieder. Mit einem Glas Wein versuchte ich, das Gespräch mit Linea zu vergessen. Ihre grünen Augen, die mich abwechselnd traurig und ängstlich ansahen. Wenn Yorick das Gespräch gehört hätte, hätte ich seine Faust im Gesicht gehabt. Ich hasste es, so zu sein. Doch ich konnte Linea auch keine Sicherheiten versprechen. Wir befanden uns schließlich in einem Krieg, den ich begonnen hatte. Sie stand auf der anderen Seite. Barmherzigkeit zwischen den Fronten durfte es nicht geben.

Oyestein trat ins Arbeitszimmer, ohne zu klopfen.

»Beaninnda, Jorin.«

Er breitete freudestrahlend seine Arme aus und grinste mich an. Oyestein schien es gut zu gehen.

»Bea! Willst du ein Glas?« Ich stand auf und ging zur Bar hinüber, um mir ein Glas Wein einzugießen.

»Gern. Danke.«

Ich reichte ihm das Gefäß und goss mir ein zweites ein. Oyestein ließ sich in einem Sessel nieder und legte ein Bein auf das andere ab.

»Wie lief es die letzten Wochen?«, fragte ich. »Du scheinst guter Dinge zu sein.«

»Sollte ich das nicht, Jorin?« Er strahlte triumphierend. »Es war die beste Zeit unseres Lebens. Wir haben aufgeräumt und niemand hat uns dabei herumkommandiert.«

»Das habe ich gesehen. Södvigi ist so sauber, dass es kaum wiederzuerkennen ist.«

»Yorick hat erzählt, dass ihr Kara nicht bekommen habt?« Oyestein bedachte mich mit einem nachdenklichen Blick.

»Nein, haben wir nicht. Sie ist mittlerweile in Kastellina.«

Oyestein seufzte. »Dann ist es nur eine Frage der Zeit, bis Kastellinas Heer hier aufschlägt. Wir müssen uns etwas einfallen lassen.« Er breitete seine Arme weit aus und sagte: »Das hier gebe ich nicht mehr her.«

»Das wird sich zeigen, Oyestein, wie Kastellina vorgeht. Hast du die Vorräte gesichtet?«

Das war im Grunde genommen die spannende Frage. Wie lange konnten wir Södvigi ohne weiteren Handel halten können?

Oyestein machte ein betretenes Gesicht. »Dauerhaft werden wir eine Lösung finden müssen, Jorin.«

»Sieht es so schlimm aus?« Ich schob die Lippen nach vorn.

»Flingrar ist nicht in Massen vorhanden. Die Winterausgaben wurden noch nicht wieder aufgefüllt und ich schätze, dass keine Händlerinnen aus Lavland uns zukünftig anfahren werden.«

Das hatte ich befürchtet. Södvigis ganzes Überleben hing von Isas Reaktion auf mein Ultimatum ab. Es gab noch keinen Grund, den Siegesschrei auszustoßen.

»Die Flingrarernte kommt immer im Spätsommer. Den haben wir noch nicht. Genauso Wein. Von Holz und Erz ganz zu schweigen«, fuhr Oyestein fort.

»Brennholz ist knapp?«

Oyestein wiegte seinen Kopf hin und her. »Durch den Winter werden wir kommen. Auch mit den anderen Vorräten. Schließlich lebt nur noch ein Bruchteil der Einwohner in Södvigi im Gegensatz zu vorher. Dennoch, dauerhaft werden wir schnell an unsere Grenzen stoßen.«

Södland hatte zwar große Weingärten, Olivenhaine und Kokosplantagen. Aber diese gehörten alle nicht zu Södvigi. Wälder gab es in Södland nicht. Das Brennholz kam aus Jårrland. Genauso wie das Erz. Meine Fee schien nicht nur politisch, sondern auch wirtschaftlich ein Schlüssel für meinen Erfolg zu sein. Es musste mir gelingen, einen Handel mit ihnen aufzubauen. Die Jårrländer konnten auch getrockneten Torf im Kamin anzünden. Aber in Södland gab es nichts weiter außer Sand, Sand und abermals Sand. Unfruchtbar und wertlos.

»Gut. Brennholz ist vorerst kein Problem. Geheizt wird nur noch im Winter. Die anderen drei Jahreszeiten muss der Kamin nicht laufen. Die Küche soll mit einem Mindestmaß an Brennholz zum Kochen auskommen. Zur Not müssen wir rationieren. Erz brauchen wir auch nicht. Mit den Schwertern der Kriegerinnen haben wir genug Reserve zum Einschmelzen und neu Schmieden. Unsere Fleischreserven können wir durch Fischen ausgleichen.«

»Fischen?«

»Dazu muss man nicht weit aus Södvigi gehen. Sehnen haben wir. Angelruten und Netze sind schnell angefertigt. Was muss noch getan werden?«

»Wir haben die Kinder separiert, die übrig geblieben sind. Du musst entscheiden, was wir mit ihnen machen sollen. Es sind nicht sehr viele.«

Diese dämliche Geburtenregulation. Wenn Isa so weiter machte, würde Eyaland bald menschenleer sein. Es würde lange dauern, ehe sich das wieder von selbst einpegelte.

»Zeig sie mir!«, forderte ich.

Ich hatte keine Ahnung, was wir mit den Kindern machen sollten. Södvigi war kein guter Ort für sie. Wenn Isa gegen uns ziehen würde, wären sie in ernsthafter Gefahr. Wir tranken unsere Gläser aus, erhoben uns und liefen langsam durch die Burg hinaus in den Hof.

»Hmm … Wir haben die Unterlagen des Geburtenprogramms überprüft. Es waren extrem wenig pro Jahr.«

»Sind die Väter bekannt?«

Oyestein lachte. »Machst du Witze? Nein. So etwas hat Fenja nicht interessiert. Jedenfalls ist nicht dokumentiert, mit wem die Frauen Sex hatten. Wir können froh sein, wenn wir das Alter der Kinder und ihren Namen herausfinden.«

»Klasse! Ganz großartig.«, brummte ich sarkastisch.

Oyestein öffnete eine kleine Tür zu einem Haus neben dem Stall. Tyr und Friedtjoff teilten sich dieses Haus, um immer in der Nähe der Pferde zu sein. Als ich es betrat, stand Tyr gerade am Herd und kochte.

»Bea, Jorin. Es gibt wieder Frauen in Södvigi, habe ich gesehen.« Er grinste mich breit an.

»Ja.« Ich lachte. »Vorerst zwei.«

Oyestein ging die Treppen nach oben. In den kleinen Schlafräumen saßen höchstens fünfzig Kinder. Nicht älter als zehn. Zehn Jungs und vierzig Mädchen. Auf die Größe von Södvigi gerechnet, war das nichts. Es wurde Zeit, dass dieses Geburtenprogramm abgeschafft wurde.

»Daland hat sie überprüft. Sie sind alle in Ordnung und gesund.«

»Gut. Prima.«

»Tyr und Friedtjoff haben sich um die Kinder gekümmert.«

Ich sah in ihre angstvollen, hilflosen Augen. Keiner von uns hatte Erfahrung mit Kindern. Aber sie waren nun einmal hier und irgendwie musste ich auch an die nächste Generation denken. Nur ob ich der Richtige war? Ich hockte mich vor einen Jungen.

»Hast du einen Namen?«, fragte ich ihn.

»Straßenköter«, murmelte er.

Oyestein lachte.

»Das ist kein Name«, sagte ich. »Das ist ein Schimpfwort. Ein Name, den dir deine Mutter gegeben hat.«

»Die ist tot.«

»Ja, ich weiß.« Ich fuhr mir durch das Haar. »Hat sie mal etwas anderes zu dir gesagt?«

»Verschwinde!«

»Oh!«

Doch so viel. Das brachte uns nicht weiter.

»Hast du eine Idee, was du mal machen möchtest?«

»So stark kämpfen wie du!« Seine Augen glänzten in dem dämmrigen Raum.

Ich klopfte ihm auf die Schultern. »Das bringe ich dir bei, wenn du groß genug bist, ein Schwert zu halten. Erst mal musst du etwas mehr essen, damit du Muskeln kriegst.«

Der kleine Junge nickte. Ich stand wieder auf. Grübelnd sah ich Oyestein an.

»Gibt es irgendwo Arbeitsbedarf? Wir teilen sie einfach auf. Sie können beim Netze Knüpfen helfen. Und es sind doch bestimmt noch jede Menge Kleider der Kriegerinnen übrig. Ihre Stoffe können wir zu neuen Kleidungsstücken verarbeiten.«

Oyestein nickte und kritzelte sich etwas auf ein Papier.

Ich sah die Kinder an. »Wer von euch kann nähen?«

Annähernd jede Hand war oben.

»Prima. Da haben wir doch etwas gefunden. Ein Teil geht nähen und die anderen teilen wir auf.« Ich klopfte dem einen Jungen auf die Schulter. »Und der hier geht zu Korff auf das Trainingsfeld. Sehen wir mal, ob es klappt. Tauschen können wir jederzeit. Am Abend könnten sie doch erst mal weiter hier schlafen.«

»Friedtjoff und Tyr haben bestimmt nichts dagegen. Was ist mit Schule?«, fragte Oyestein.

Ich schüttelte den Kopf. »Für so einen Quatsch haben wir gerade wirklich keine Kapazitäten. Setz es auf die Liste, dass wir einen Lehrer suchen.«

Obgleich ich vermutlich keinen bezahlen konnte. Mehr als Dreiviertel meiner Männer konnte nur spärlich lesen und schreiben. Vom Rechnen ganz zu schweigen. Bildung wäre echt nicht schlecht. Nicht nur für die Kinder. Ich konnte alles. Fenja hatte es mir beigebracht. Aber ich hatte keine Zeit. Oyestein konnte ein bisschen lesen, schreiben und rechnen. Yorick nur lesen. Dann hörte es aber auch schon auf. Schulausbildung gehörte zwar zu Kastellinas Gesetzen, aber Fenja hatte sie für uns Männer nicht umgesetzt.

»Wozu denn das, Jorin? Die Jungs in dieser Stadt haben doch echt genug zu tun, findest du nicht auch?«, hatte sie einmal geantwortet, als ich sie darauf angesprochen hatte.

Södvigi war Fenjas Stadt. Sie hatte ihre eigenen Regeln. Außerdem würde ich Yorick auf die Mädchen ansetzen. Er würde gut auf sie aufpassen, bis sie alt genug waren. Södvigi war wirklich kein guter Ort für Mädchen.

Oyestein und ich gingen wieder nach draußen und verabschiedeten uns von Friedtjoff und Tyr.

»Es scheint sich herumgesprochen zu haben, dass Södvigi uns Männern gehört«, sagte Oyestein. »In den letzten Tagen standen ein paar Männer aus anderen Städten vor dem Tor. Wir haben es nicht geöffnet.«

»Ja, ich habe sie an der Weggabelung herumhängen sehen.«

»Was machen wir mit ihnen?«

»Sie können hierbleiben. Jeder bekommt eine Aufgabe. Arbeit gibt es doch genug, oder? Nähen, Waschen, Fischen, Kochen, Entrümpeln.« Die Liste könnte ich unendlich lang fortsetzen.

»Klar. Dann lass ich sie holen. Nur bedenke unsere Vorräte. Unbegrenzt können wir nicht aufnehmen.« Oyesteins warnender Unterton war nicht zu überhören.

»Das habe ich im Hinterkopf. Zur Not müssen wir Karawanen überfallen oder eben die nächste Stadt einnehmen. Wir setzen uns mit Yorick, Korff und Talyn zusammen und überlegen gemeinsam, wie wir alles steuern. Abweisen werde ich keinen Mann, der bei uns seine Freiheit sucht. Hast du mal in Fenjas Schatzkammer geschaut?«

»Sieht gut gefüllt aus. Zum Zählen bin ich nicht gekommen und aus den Dokumentationen bin ich nicht schlau geworden.« Er fuhr sich verlegen durch sein dunkles Haar.

»Ich seh es mir an.«

Ich gab die Hoffnung nicht auf, dass Isa sich bald melden würde. Vielleicht würde auch jemand mit uns handeln. Obgleich ich das für unwahrscheinlich hielt. Södvigi war nun die Stadt der Abtrünnigen. Geduld und Weisheit über die weitere Vorgehensweise waren gefragt.

Oyestein nickte mir zu und machte sich auf den Weg zum Haupttor, um die wartenden Männer einzulassen. Ich hingegen ging zum Westflügel der Burg, wo sich mein Zimmer befand. Ein wenig Ruhe würde mir guttun. Etwas zögernd blieb ich vor meiner Tür stehen.

Dahinter befand sich meine nordische Schönheit. Aradis war ganz nach meinem Geschmack. Attraktiv mit ihrem schwarzbraunen, gelockten Haar und ihren fast schwarzen Augen. Ihre weiblichen Kurven zogen mich an. Aber nicht nur das. Sie war stark und hatte einen ganz eigenen Kopf. Der Umgang mit ihr würde mir leichtfallen.

Ich drückte die Türklinke herunter und trat ein. Hinter mir fiel die Tür zurück ins Schloss. Meine Fee zuckte schreckhaft zusammen. Ich drehte den Schlüssel herum, ließ ihn aber stecken. Meinen Waffengürtel hing ich an den Haken neben der Tür. Aradis stand am Fenster und verfolgte ängstlich jeden meiner Schritte. Sie hatte sich umgezogen und trug ein lavendelfarbenes Kleid, das hochgeschlossen war. War ihr das nicht zu warm? Die Sonne brannte vom Himmel.

»Yorick hat dich baden lassen«, sagte ich.

Sie nickte und wich weiter zurück, je mehr ich mich näherte.

»Du musst keine Angst haben. Ich werde dir nichts tun.«

Sie blieb stehen, ließ mich jedoch nicht aus den Augen. Sie war keine Kriegerin. Sie war viel zu weich. Niemals würde sie eine Schlacht überstehen. Dass sie so viele von meinen Männern niedergeschlagen hatte, war vermutlich dem Überlebenstrieb geschuldet.

»Das ist mein Zimmer. Wir beide werden es uns teilen!«, sagte ich. »Am Abend wirst du mit mir und meinen Männern in der großen Halle zu Abend essen. Und nachts neben mir schlafen.«

»Ich werde nicht mit dir schlafen«, erwiderte sie bestimmt und reckte ihr Kinn höher.

Ich sah den Schweiß auf ihrer Stirn. Das Kleid war also doch viel zu warm für diese Temperaturen. Langsam näherte ich mich ihr.

»Das habe ich nicht gesagt, kleine Fee. Hör mir immer gut zu, denn ich mag mich nicht wiederholen!« Sie nickte, antwortete jedoch nicht. »Gut. Ich gehe jetzt ins Bad. In der Zwischenzeit ziehst du dir bitte ein anderes Kleid an. Es ist zu warm. Und danach gehen wir zu Abend essen.«

Ich wandte mich um und ging zum Bad hinüber. Als ich mich in der Tür noch einmal zu ihr umdrehte, nahm sie schuldbewusst ihren Blick von dem Schlüssel, der in der Tür steckte.

»Denk nicht einmal daran, kleine Fee. Das Tor zur Stadt öffnet sich nur auf meinen Befehl hin. Du kannst hier also nur in der Burg oder in der Stadt umherlaufen und das ist nicht zu empfehlen. Meine Männer hatten seit zwei Monaten keine Frau mehr. Fordere dein Glück nicht heraus!«

Ich ging bedenkenlos ins Bad und schloss die Badtür hinter mir. Aradis zum Reden zu bekommen, würde ein wenig dauern. Ich hatte Zeit. In ihren Augen sah ich keine Abscheu. Nur Angst. Mit Angst konnte ich umgehen. Ihre Angst würde ich nutzen, um sie an mich zu binden, bis sie mir vertraute.

Ich ging auf Toilette und machte mich ein wenig frisch. Diese Temperaturen waren selbst für mich schweißtreibend. Der Sommer würde dieses Jahr heiß ausfallen. Wenn der Herbst kam und im Winter die Regenzeit vor der Tür stand, mussten wir überlegen, ob wir nicht eine Flingrarart vor den Toren Södvigis anbauen konnten. Es war zwar ungeschützt und  Kastellinas Heer konnte es mühelos niedertreten. Dennoch, ein Versuch war es wert.

Als ich aus dem Bad trat, stand meine kleine Fee immer noch an der Stelle, wo ich sie zurückgelassen hatte. Ein anderes Kleid trug sie nicht. Schlecht.

»Du hast dich also entschieden, zu bleiben?«, sagte ich und ging erneut zu ihr hinüber.

Aradis nickte.

»Dann solltest du auch auf mich hören«, erwiderte ich etwas schärfer.

In wenigen Schritten war ich bei ihr, griff unter ihren rechten Arm und drückte die seitlichen Ösen gegeneinander, die das Kleid zusammenhielten.

Aradis versuchte, sich aus meiner Nähe zu lösen.

»Nein! Nicht.«

Ich sah sie bestimmt an.

»Zieh es aus. Es ist ein Winterkleid. Ich möchte nicht, dass dein Kreislauf beim Essen versagt.«

Sie schluckte und sah mich lauernd an. Ich zog meine Uhr aus der Hosentasche.

»Ich gebe dir fünf Minuten. Wenn ich wieder hereinkomme, trägst du etwas anderes.«

Damit ließ ich sie allein. In diesem Moment wusste ich, dass sie noch nie Anweisungen hatte befolgen müssen. Jedenfalls hatte sie vermutlich noch nie welche von einem Mann ausgeführt. Sie war noch jung und ich sah es ihr nach. Doch solange sie bei mir war, würde sie sich nach mir richten. Ich schloss die Tür hinter mir und lehnte mich mit dem Rücken dagegen. Yorick kam um die Ecke gebogen.

»Das Essen ist angerichtet, Jorin.«

Ich nickte.

»Warum wartest du vor deiner Tür?« Er zog die Stirn in Falten und musterte mich argwöhnisch.

»Die Fee zieht sich um.«

»Dazu musst du rausgehen? Geht das nicht ein wenig zu weit?«, spottete er und kratzte sich am Kopf. »Also, ich meine, das ist sehr respektvoll von dir, Jorin.«

»Yorick, du musst dich um die Mädchen kümmern«, wechselte ich das Thema.

Er brummte. »Oyestein hat mir schon Bescheid gegeben. Die Kinder schlafen bei Friedtjoff und Tyr. Dagegen spricht nichts.«

»Am Abend, wenn die Männer aus der Schenke kommen, sollten sie sich dort aufhalten und nicht mehr auf der Straße.«

»Das ist kein Problem. Ich hole sie am Morgen ab und bringe sie abends zurück. Für mehr kann ich aber nicht garantieren.« Yorick deutete auf die Tür und lachte erneut auf. »Da hast du dir was an Land gezogen. Hoffentlich gibt es bald eine Lösung mit Kastellina.«

Allerdings. Yorick machte auf dem Absatz kehrt und ging. Ich drehte mich um und öffnete die Tür. Aradis stand mit einem orangefarbenen, luftigeren Kleid im Zimmer. Der Stoff war bedeutend dünner und es war weiter ausgeschnitten. Ich merkte, wie mein Blick sie verlegen machte. Sie knetete nervös ihre Finger. Ich ging zu ihr hinüber und legte meine Hand auf ihre.

»Ich werde dir nichts tun, kleine Fee.« Sie sah mich ungläubig an. Sollte sie doch Zweifel haben. »Und jetzt komm! Ich habe Hunger.«

Ich saß fünf Wochen später am Schreibtisch und beendete gerade meine Ausschreibung. Diese Ausschreibung hinterließ in mir ein ungutes Gefühl. Ich war nervös. Sollte ich sie noch einmal überdenken? Aber irgendetwas musste ich unternehmen. Ich war nicht der Mensch, der seine Versprechungen nicht einhielt. Dennoch wurde ich das Gefühl nicht los, dass diese Ausschreibung ein Fehler war. Nur warum? Was hatte ich nicht bedacht?

Linea. Gefühle durften mich jetzt nicht leiten. Die Kriegerinnen hatten auch keine und Isa erst recht nicht. Lineas Zeit war abgelaufen. Isa hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, eine Botin zu schicken. Immer wieder sandte ich in den letzten Tagen ein Team aus, das in Richtung Kastellina eine Tagesreise weit reiten sollte, um zu sehen, ob uns jemand entgegenkam. Aber keine Botin war zu erspähen. Kein Heer. Auch keine Karawane. Nichts.

Linea musste ihr ja viel bedeuten. Nie hätte ich gedacht, dass sie Isa egal war. Sie hatte zwar noch diese kleine Kröte als Thronersatz. Aber dass so gar keine Reaktion aus Kastellina kam, wunderte mich. Nicht einmal ein wütendes Wort, dass ich Isas Schwester umgebracht hatte.

Unschlüssig sah ich mir die Ausschreibung noch einmal an.

»Was hast du da?« Yorick kam herein.

Ich hielt ihm die Ausschreibung hin. Er las. Wenige Augenblicke später zuckten seine Mundwinkel belustigt nach oben.

»Ist dir langweilig?«, fragte er mich.

»Mir? Nein.«

Wie kam er denn darauf? Mir war alles andere als langweilig. Södvigi platzte bald aus allen Nähten. Jeden Tag strömten Unmengen an geflohenen Männern aus Södland in unsere Stadt. Oyestein erinnerte mich mehrmals am Tag daran, dass wir nicht alle ernähren konnten. Wenn der Zustrom anhielt, würde uns in wenigen Monaten der Wein ausgehen. Das war das geringste Übel. Es würde nur meine Männer unzufrieden stimmen, wenn sie abends nicht mehr in die Schenke gehen konnten. Die größte Bedrängnis war jedoch der immer kleiner werdende Vorrat an Flingrar.

Yorick reichte mir die Ausschreibung zurück. »Na ja. Vielleicht tut es den Männern gut. Ein wenig Wettkampf kann nicht schaden. Vielleicht kommen dann auch wieder mehr aus der Schenke heraus, in der sich die meisten den halben Tag aufhalten.«

»Was soll ich sonst mit ihr machen, Yorick? Isa reagiert nicht.«

»Das wird sie auch nicht tun, wenn du das hier aushängst und durchziehst. Du schadest damit nur einer Person. Und die wird dir nicht helfen, deine Ziele zu erreichen, wenn du sie vorher zugrunde richtest.«

Ich seufzte. Da hatte er recht. Und ich hasste es, so zu sein. Das wollte ich nicht. Doch welche Möglichkeit blieb mir? Würde Isa mich ernst nehmen, wenn ich meine Drohungen nicht umsetzte? Ich musste zu meinem Wort stehen.

Yorick sah mich berechnend an. »Außerdem sei froh, dass Isa nicht reagiert hat. Wenn ihr Heer vor unserem Tor stehen würde, hätten wir gut zu tun. Glaubst du, nur weil du eine Tochter hast, gibt sie dir einen Freibrief zu ihrem Thron oder lässt sich auf einen Handel mit uns ein? Die Göre hätte nicht davonkommen dürfen. Dann und nur dann hätte Isa sich bewegt, um wenigstens eine Tochter freizukaufen.«

Ich sprang auf und verzog das Gesicht. Ja, ehrlich gesagt, hatte ich das geglaubt. Das war vielleicht ein wenig naiv von mir gewesen. Wenigstens einen Dialog. Wenigstens einen Brief zur Kenntnisnahme. Irgendetwas. Aber das Erschreckende war, dass Linea Isa genauso wenig bedeutete wie … Isa war ihr Volk egal und das musste ein für alle Mal ein Ende haben. Mit zusammengepressten Kiefern starrte ich Yorick an. Er hob entschuldigend seine Hände.

»Mach mir keinen Vorwurf, Jorin. Ich bin nicht Isa. Häng das Schreiben raus, wenn es dich glücklich macht«, unterbrach Yorick meine Gedanken. »Sie ist nun einmal hier. Was soll’s? Irgendeine Aufgabe wird sie eh übernehmen müssen. Die Männer spornt es vielleicht an, sich fit zu machen. Kaum zu glauben, was das für eine Katastrophe werden würde, wenn Kastellinas Heer halb Södvigi betrunken vorfinden würde. Ich kann wirklich nur hoffen, dass der Wein eher ausgeht. Und wenn die Männer ein wenig mehr trainiert haben, könnten wir vielleicht die nächste Stadt anvisieren. Oyestein bat mich, dich …«

»Ich weiß. Ich weiß.« Ich wollte nicht schon wieder hören, dass das Flingrar knapp wurde. »Natürlich widerstrebt mir so eine Vorgehensweise, Yorick.«

Yorick klopfte mir auf die Schultern. »Jorin, ich kenne dich dein ganzes Leben lang. Mir musst du das nicht erklären. Aber wir brauchen Flingrar und mehr Brennholz.«

»Und mehr Wein für die Schenke.«

Yorick seufzte, wandte sich um und verließ kopfschüttelnd mein Arbeitszimmer. Warum nur war er so schlecht drauf? Er hatte vermutlich zu viel um die Ohren. So wie ich.

Später am Tag machte ich mich auf den Weg in mein Zimmer. Mit Aradis war ich ebenfalls keinen Schritt weitergekommen. Es war alles mühsam. Meine kleine Fee war ein Biest und das ließ sie mich ungeniert wissen.

Aus Jårrland kam auch noch keine Nachricht. Aber sie würden länger brauchen. Den Jårrländern musste ich noch ein bisschen Zeit geben. Irgendjemand in Eyaland musste doch zur Kenntnis nehmen, dass Södvigi nicht mehr in Kastellinas Händen lag.

Die ersten Tage war Aradis noch sehr zurückhaltend und ängstlich. Doch mit der Zeit wurde sie immer bissiger. Ich ließ sie. Wenn ich wollte, dass sie mit mir redete, musste ich im Zweifelsfall auch ihre schlechte Meinung von mir ertragen. Dennoch mochte ich sie neben mir nachts im Bett. Ich band weiterhin ihre Hand an meine. Interessanterweise ließ sie es sich gefallen.

Am schlimmsten war jedoch die Woche, in der sie ihren Zyklus hatte. Sie war unausstehlich, kreidebleich und wahnsinnig emotional. Wenn ich mein Zimmer betrat, konnte es durchaus sein, dass irgendein Gegenstand auf mich zugeflogen kam. Nur damit sie sich im nächsten Atemzug heulend auf den Boden sinken ließ. Ihre Geheimnisse behielt sie bisher für sich. Sobald ich persönliche Fragen stellte, schwieg sie wie ein Grab. Aber ihre schlechte Meinung von mir platzte schnell aus ihr heraus.

Ich schloss mein Zimmer auf und trat ein. Aradis stand wie so oft am Fenster und starrte auf den Hof. Sie schenkte mir nie Beachtung, es sei denn, ich forderte sie mir ein. Ich hasste es, wenn man mich wie Luft behandelte. Nicht einmal ihr gestand ich dieses Verhalten zu, denn ich hatte ihre Grenzen immer berücksichtigt. Doch ihre Kälte und Abweisung provozierten mich. Zu oft hatte ich sie erlebt und war daran zerschmettert wie ein Schneeball an einer Eiswand. Ich durchquerte in wenigen Schritten mein Zimmer.

»Du wolltest wissen, was mit Linea geschieht, nach Ablauf der Frist. Ich habe mich entschieden. Lies!«, forderte ich sie scharf auf und hielt ihr das Papier entgegen, das ich heute Morgen im Arbeitszimmer geschrieben hatte.

Mit herablassendem Blick riss sie es mir aus der Hand und las. Ihr Hochmut würde sie zu Fall bringen. Auch kleine Feen stürzten mal vom Himmel, wenn sie nicht aufpassten.

Mit jedem Atemzug, der verstrich, wurde sie blasser. Ihr Mund klappte auf und ihre Augen weiteten sich. Ich erkannte die aufsteigende Panik in ihr. Fragend hob sie ihren Blick, als sie fertig war.

»Blasjati! Du bist das größte Schwein, Jorin, was je in Eyaland gelebt hat.«, zischte sie.

Wieso sollte es heute auch anders sein? Ich verdrehte die Augen.

»Deine Beleidigungen kannst du dir sparen. Ich habe dich hiermit informiert, so wie du es wolltest. Gib mir die Ausschreibung zurück.«, forderte ich.

»Wie kannst du nur so etwas formulieren? Wie kannst du nur so etwas wollen? Sie ist die Prinzessin.«, fauchte sie weiter, ohne mir das Papier zurückzugeben.

Prinzessin hin oder her. In Södvigi gab es keine Prinzessin, die bevorzugt behandelt wurde und auch keinen Thron. Und wenn Aradis nicht aufpasste, würde sie mich noch von einer anderen Seite kennenlernen.

»Soll ich sie verschonen und es für dich ausschreiben?«

Schneller, als ich denken konnte, donnerte ihre flache Hand in mein Gesicht. Ich spürte, wie in mir der Zorn aufstieg. Doch bevor ich reagieren konnte, ließ Aradis ihrer Wut freien Lauf.

»Du hast gesagt, du bist anders! Blasjati! Nur, weil es jemanden wie dich gab, sitzt eine Frau seit fünfhundert Jahren auf dem Thron. Daran wird sich nie etwas ändern können. Selbst du nicht.«

Mit schnellen Bewegungen zerriss sie mein Schreiben in kleine Stücke, drehte sich um und warf es aus dem Fenster. Nun war sie zu weit gegangen. Wir hätten reden können, aber sie bevorzugte die beleidigende Art und Weise. Gut, die konnte sie haben. Meine kleine Fee würde diesen Tag heute bereuen.

Bevor sie sich umdrehen konnte, hatte ich mir das Seil von meiner Kommode geschnappt, womit ich sie nachts an mich band und griff nach ihren Händen.

»Was?«

»Kleine Fee, du bist eindeutig zu weit gegangen«, hauchte ich ihr ins Ohr, während ich ihre Handgelenke fest zusammenband.

»Ich werde dir immer meine Meinung sagen, ob sie dir gefällt oder nicht«, beschwerte sie sich und versuchte, sich aus meinem Griff zu lösen.

Doch es gelang ihr nicht. Und je mehr sie zappelte, desto fester wurde mein Griff.

»Wenn du eine ernst zu nehmende Meinung hättest, wäre ich auch an ihr interessiert. Aber du hast mich nur beleidigt. Zwei Monate habe ich mir deine Beschimpfungen angehört. Zwei Monate bin ich immer wieder deiner schlagfertigen Hand und deinem treffsicheren Knie ausgewichen. Jetzt ist Schluss.« Mein Tonfall blieb ganz ruhig, aber sehr deutlich.

Aradis wurde plötzlich stocksteif und hörte auf, sich zu wehren. Ich drehte sie in einem Ruck um. Alarmiert starrte sie mich an.

»Ich erwarte einen gewissen respektvollen Umgang! Da du das nicht schaffst, muss ich leider einen Schritt weitergehen, kleine Fee. Vielleicht lernst du es irgendwann, anders mit mir umzugehen.«

Ich legte beide Hände an ihren Ausschnitt und zerriss mit einem kräftigen Ruck ihr dünnes Kleid bis zu ihren Hüften. Meine Fee schrie vor Schreck auf. Nun stand in ihren Augen die Furcht.

»Nein! Nicht. Hör sofort auf!«

»Nein, kleine Fee. Heute nicht.«

Ich hatte Glück, dass der Rock ihres Kleides eng anliegend war. So konnte sie nicht treten. Ihre Knie waren eine Gefahr für jeden Mann. Ich schob ihr Kleid, so weit es ging, über ihre Schultern. Noch bevor sie zurückweichen konnte, hob ich sie hoch.

»Jorin, bitte. Es war nicht so gemeint.«, stammelte sie und versuchte, zu treten, was ihr nicht gelang.

»Ich nehme dich beim Wort. Wenn du in mir ein Schwein siehst, dann kann ich mich ja auch wie eins verhalten!«, stieß ich hervor.

Ich ließ sie aufs Bett fallen. Wieder entwich ihr ein panischer Schrei. Sie landete auf dem Rücken, direkt auf ihren gefesselten Händen.

»Bitte! Nicht. Es tut mir leid.«

»Das kommt zu spät.«

War es wirklich. Ich war es leid, ständig der Fußabtreter von anderen zu sein. Wenn ich wollte, konnten sie auch gern mein Fußabtreter sein. Ihre Zickigkeit konnte sie stecken lassen. Die brauchte niemand.

Sie zappelte wild auf dem Bett, versuchte sofort wieder, aufzustehen. Doch ich griff nach ihren Knöcheln, zog sie weiter hinunter und band beide mit zwei weiteren Seilen an den Bettpfosten fest.

»Jorin. Bitte!«

»Bitte was?« Ich griff in das Kleid an ihrer Taille und zerriss den Rock bis hinunter zum Saum.

»Nicht.« Aus ihr kam nur noch ein Flüstern.

Lässig stand ich auf und blickte auf meine nackte, kleine Fee hinab. Nein, ich würde sie jetzt nicht erlösen. Ihre Angst und Panik waren mir egal. Ich löste das breite Band um meine Hüften. Mit einem Griff in den Nacken zog ich mir meine Tunika über den Kopf und streifte die Stiefel von den Füßen. Die ganze Zeit über starrte ich sie finster an. Ihre Pupillen waren vor Angst geweitet und feinste Tröpfchen bildeten sich auf ihrer Stirn. Als ich meinen Gürtel öffnete und die Hose zu Boden gleiten ließ, liefen ihr die Tränen übers Gesicht. Immer wieder riss sie mit aller Kraft an den Seilen. Doch die würden nicht nachgeben.

Ich kletterte aufs Bett und setzte mich auf sie. Jetzt war ihre Stunde gekommen.

»Wer hat dich das Kämpfen gelehrt?«, fragte ich sie kalt.

»Mein Bruder«, wisperte sie.

»Sag mir seinen Namen.«

»Ryen.«

»Wird er kommen?«

»Ja.«

»Gut. Das will ich ihm geraten haben. Ist er besser als du?«

»Niemand ist besser als Ryen«, antwortete sie mit belegter Stimme.

»In ganz Jårrland?«

»Das … das weiß ich nicht … Zumindest in unseren drei benachbarten Clans.«

»Er ist euer Anführer?«

»Nein. Maryanna.«

Ich strich mir übers Kinn. »Aber sie würden ihm folgen?«

»Bitte, Jorin.«, bettelte Aradis.

»Antworte mir!«, forderte ich scharf.

»Ja. Aber … Jorin … Bitte … Ihre Frostigkeit wird den Clan auslöschen, wenn sie das weiß. Für Kastellina ist Maryanna die Clanführerin.«

Ich grinste sie überlegen an und stützte mich links und rechts neben ihrem Kopf ab. »Dann solltest du mit mir besser zusammenarbeiten. Denn jetzt kenne ich deine Geheimnisse. Ich kann jederzeit einen Brief nach Kastellina senden. Wer hat dein Schwert geschmiedet?«

»Mein Bruder.«

»Er ist also auch Schmied.«

Aradis nickte.

»Ist dir gerade bewusst, dass du ihn verraten hast?«

Ihre Tränen liefen ohne Unterlass. Ich richtete mich auf.

»Bitte, Jorin. Es tut mir leid.«

»Ich wüsste nicht, was ich mit meiner Schwester tun würde, wenn sie mich verraten würde«, sagte ich kalt. »Verrat ist ein schlimmes Vergehen. Der höchste Vertrauensbruch in einer Beziehung.«

Meine kleine Fee schluchzte laut auf und schloss die Augen.

»Sieh mich an!«, donnerte ich und schlug mit der Faust gegen den Bettpfosten, sodass Aradis zusammenzuckte.

Zögerlich hob sie ihren Blick. Doch ihre Augen waren sehr unruhig. Ihr Atem kam flach und zittrig.

»Du bist eine lausige Schwester, kleine Fee. Es wird Zeit, dass du erwachsen wirst, siehst du das nicht auch so?«

Sie hielt die Luft an und versuchte, sich unter mir zu winden. Ich ließ sie ein wenig zappeln und genoss meinen siegreichen Augenblick.

»Dein Bruder hat eine bessere Schwester verdient.«

Mit diesem Satz stand ich auf, griff nach meinen Sachen und ging ins Bad. Die Badtür fiel scheppernd ins Schloss. Ich kippte mir eine Karaffe Wasser direkt über den Kopf. Das kalte Wasser kühlte mein erhitztes Gemüt. Mit tropfenden Haaren schlüpfte ich in meine Sachen.

Lange sah ich mich im trüben Spiegel an. Meine Augen waren kalt, was mich am meisten erschreckte. Doch mein Herz zersprang in mir fast vor Schmerz. Aradis würde mich verraten, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie würde jeden verraten, nur um ihre eigene Haut zu retten.

Sie mochte eine nordische Schönheit und gut trainiert sein. Sie hatte offene Augen und ihr Herz sehnte sich nach Liebe. Es schrie förmlich danach. Dennoch entschied sie sich für die Lieblosigkeit als Kriegerin der Königin. Sie war nicht ehrlich zu sich selbst. Was mochte nur in ihrem Leben geschehen sein, dass sie so handelte? Ihr Leben war ihr wichtiger als alles andere. Sie war sich wichtiger als ihr Bruder. Ich musste wirklich meine Entscheidung infrage stellen, ob ich richtig gehandelt hatte. Vielleicht hätte ich ihrem Leben in der Ruine ein Ende bereiten sollen.

Mit einem tiefen Atemzug öffnete ich die Badtür und lehnte mich lässig an einen Bettpfosten. Meine Enttäuschung konnte ich kaum verbergen. Auch der Anblick, den mir meine kleine Fee bot, konnte es nicht wiedergutmachen. Ihre Tränen waren versiegt. Sie starrte mich nur noch panisch an und lauerte, was mein nächster Zug sein würde. Man konnte einfach keiner Frau trauen. Auch Linea nicht. Nein, meine Entscheidung war gefallen. Meine nächsten Schritte waren klar.

»Wirst du in Zukunft respektvoller mit mir umgehen?« Meine Augen bohrten sich in ihre.

Sie nickte. »Es tut mir leid, Jorin. Wirklich.«

»Wenn du mich noch einmal beleidigst, noch einmal nach mir schlägst oder noch einmal nicht auf meine Anweisungen hörst, wirst du wieder auf diesem Bett liegen. Genau so. Doch das nächste Mal, kleine Fee, werde ich mich nicht noch einmal von dir zurückziehen, sondern meine Absichten vollenden. Hast du mich verstanden?«

Aradis nickte. Mit wenigen Handgriffen löste ich die Seile an ihren Fußgelenken. Ihre Haut war gerötet und etwas eingerissen. Das war ihr Problem. Meine Fee schloss sofort ihre Beine. Ich griff nach ihrem Oberarm und zog sie hoch. Dann löste ich das Seil an ihren Händen. Auch hier hatte es Spuren auf ihrer Haut hinterlassen. Ein letztes Mal griff ich nach ihrem Kinn und zwang sie, mich anzusehen.

»Du bist keine Kriegerin, Aradis!« Ich sah das Fragezeichen in ihren Augen. »Kriegerinnen müssen ehrlich zu sich selbst sein. Das bist du nicht. Du belügst dich und deine Familie. Vor irgendetwas läufst du davon. Ich weiß nicht, was es ist. Aber es hat dich deinen Bruder verraten lassen. Ich kenne ihn zwar nicht. Trotzdem wünsche ich dir, dass er dich dafür zur Rechenschaft ziehen wird. Du kannst nicht ewig davonlaufen. Irgendwann wird das, was dich jagt, dich einholen und zu Fall bringen.«

Ich stand auf und ging festen Schrittes zur Tür. Ihre Augen brannten sich in meinen Rücken. Sollte sie nur! Ich öffnete die Tür und drehte mich noch einmal zu ihr um.

»Mach dich fertig. Ich hole dich dann zum Abendessen!«

Ich ließ die Tür ins Schloss fallen und drehte den Schlüssel von außen herum.


Kapitel 15




Was war Wahrheit? Die Wahrheit war, dass Eyaland nicht mehr existierte. Doch auch das entsprach nicht der Wahrheit. Es existierte noch. Nur nicht mehr so, wie ich es kannte. Es hatte sich verändert. Mein persönliches Eyaland existierte also nicht mehr. Das entsprach somit doch der Wahrheit.

– Elisaras Tagebuch –
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Seitdem Jorin mich in dieses Zimmer gesperrt hatte, hatte ich ihn nicht wieder gesehen. Er kam nie, um nach mir zu schauen. Wasser und Essen wurden mir von irgendeinem seiner Riesen gebracht, aber sie sprachen nicht mit mir. Sie beantworteten keine Fragen. Manche sahen mich nicht einmal an. Gelegentlich kamen Korff oder Yorick. Doch auch aus ihnen bekam ich keine brauchbare Antwort.

»Jorin ist beschäftigt, Prinzessin!«, war alles, was sie sagten. »Aber keine Angst! Er vergisst dich schon nicht.«

Daran hatte ich keinen Zweifel. Nur war das nicht das, was ich hören wollte. So zählte ich die Tage, um irgendeinen Anhaltspunkt zu haben. Die Einsamkeit tat mir nicht gut. Nicht einmal der Blick aus dem kleinen, schmalen Fenster bot mir Abwechslung. Denn alles, was ich sah, war das Meer und der Himmel mit seinen unbeständigen Wolken. Mal war das Meer aufbrausend und unruhig. Mal ganz still und eben. Und dann wieder sehr regelmäßig. Genauso wechselhaft waren meine Stimmungsschwankungen. Ich konnte weder meine Gefühle länger verdrängen, noch sie kontrollieren. Auf so eine Situation hatte mich niemand vorbereitet.

Je mehr Zeit verstrich und Jorin mich im Ungewissen ließ, ob meine Mutter in irgendeiner Form reagiert hatte, desto unruhiger wurde ich. An manchen Tagen weinte ich unentwegt vor Verzweiflung. Manchmal trommelte ich wütend gegen die Wände, bis mir die Hände schmerzten. Und dann wiederum blieb ich einfach leer und taub auf dem Bett liegen. Oder starrte gedankenverloren aufs Meer. An diesen Tagen bemerkte ich kaum, wie jemand mir Essen hereintrug.

Jorin trieb sein Spielchen mit mir. Mit jedem Tag, der verstrich, wusste ich, dass ich ihm alles geben würde, was er von mir verlangte, wenn er mich nur gehen lassen würde. Und ich verachtete nicht nur ihn für seine Machenschaften, sondern auch mich für meine Schwäche. Weder Mutter noch Uri waren schwach. Keine der Frauen aus der Femininen Halle Kastellinas. Sie strahlten alle etwas Starkes aus. Wenn ich mich in dem trüben Spiegel betrachtete, war ich weit davon entfernt. Ich war keine Königin und würde es nie werden, selbst, wenn ich zurück nach Kastellina konnte. Ich war einfach nur ich. Linea Stjerna Tangen. Erste Tochter von Isa der Dritten. Ich würde mich nie gegenüber den Jårrländern durchsetzen können noch gegen Jorin. Sie würden mich niemals ernst nehmen, denn ich hatte nichts Mächtiges in meinem Aussehen. Und ich fühlte mich auch nicht so. Ich hatte mein Leben für meine Leibwächterin gegeben. Anstatt sie für mich. Das hatte nichts mit Stärke zu tun.

An dem Tag, von dem ich glaubte, dass meine Schonfrist abgelaufen war, hörte ich schon von Weitem feste Stiefelschritte auf dem Gang hallen. Ich hatte mich also nicht verzählt. Meine letzte Stunde hatte geschlagen.

Die Sonne brannte heiß vom Himmel herab, aber der Südwind trieb frische Meeresluft heran. Wenigstens hatte ich an dem Tag, an dem ich sterben würde, gutes Wetter. Nicht einmal der Himelinn, an den die Jårrländer glaubten, hatte Grund zum Weinen für mich. Der Schlüssel drehte sich im Schloss und die Tür wurde aufgeschoben.

»Beaninnda, Prinzessin. Gut geschlafen? Hast du dich ein wenig von der Reise erholt?« Jorin stand in der Tür und grinste mich frech an.

Ich antwortete nicht, sondern sah ihn nur starr an. Jorins Art konnte ich nicht ausstehen. Er gaukelte einem vor, dich zu mögen, doch von hinten stieß er dir sein Messer in den Rücken.

»Offensichtlich nicht.«, antwortete er. »Unsere Prinzessin scheint schlechte Laune zu haben. Dass ihr Frauen immer so launisch sein müsst. Euch fehlt eine gehörige Portion an Geradlinigkeit.«

Was er damit meinte, wusste ich nicht. Ob es Ida gut ging? Jorin jedenfalls ließ sich nicht beirren und war höflich wie damals auch. Er hielt eine Rolle Papier in der Hand und wedelte damit herum.

»Willst du wissen, was das ist?«

»Sicherlich nicht das, von dem ich hoffe, was es sein könnte.«

Jorin lachte. »Schlaues Mädchen. Denn das ist es tatsächlich nicht. Weit und breit ist keine Kriegerin der Königin in Sicht. Auch kein Bote kam mit einer Nachricht. Scheint so, als ob sie dich vergessen hat, Linea.«

Ich schloss die Augen. Denn das, was ich schon geahnt hatte, tat ausgesprochen bedeutend mehr weh. Mutter würde mich durch Elyn ersetzen und mein Schicksal war ihr egal. Sie würde nicht Kastellinas Ressourcen für mich aufs Spiel setzen und der Verlust von Södvigi schien sie nicht weiter zu stören.

»Komm, Prinzessin! Wir machen einen Spaziergang. Fünf Wochen in diesem kleinen Zimmer können ganz schön anstrengend werden, nicht wahr?«

»Ihr könnt mich auch nach Kastellina senden, dann müsst Ihr Eure kostbare Zeit nicht mit mir verschwenden«, antwortete ich bissig.

»Oh, keine Sorge, Prinzessin. Ich mag deine Gesellschaft. Sie ist ziemlich unterhaltsam.« Er lachte, als ob ich einen Witz erzählt hätte.

Welche Gesellschaft? Er hatte mich fünf Wochen gemieden. Höflich hielt er mir die Tür auf und ließ mich zuerst heraustreten.

»Und weil Ihr meine Gesellschaft so sehr schätzt, habt Ihr Euch fünf Wochen nicht blicken lassen«, ergänzte ich.

»Ach, Prinzessin. Ein Mann wie ich ist viel beschäftigt. Da muss man Prioritäten setzen. Nimm es nicht persönlich.«

»Natürlich nicht. Ich kann wohl kaum erwarten, dass ich Eure Priorität sein könnte«, gab ich sarkastisch zur Antwort.

»Du bist meine Priorität, Prinzessin. Sogar meine oberste.« Er grinste mich frech an. »Schließlich hatte ich gehofft, mir durch dich einen Weg nach Kastellina zu ebnen.«

Etwas, was ihm nicht gelungen war. Was auch immer er vorhatte, aber diese Niederlage würde er garantiert nicht hinnehmen. Wir liefen durch unzählige Gänge und Flure, passierten Treppen und Galerien, bis wir vor Fenjas Burg im Hof standen. Die Södländer, die uns begegneten, grüßten Jorin herzlich. Und oft nahm er sich die Zeit, mit ihnen ein paar Worte zu wechseln.

Jorin wollte gerade mit mir über den Hof gehen, als dieser kräftige, riesige Mann auf uns zukam, der Korff und mir damals die Pferde abgenommen hatte. In seinem schwarzen, struppigen Haar hing Stroh und auf seiner braunen Haut hatte sich eine helle Staubschicht abgebildet.

»Jorin! Ich weiß nicht mehr weiter!«, stammelte er fast aufgelöst.

»Friedtjoff, wo brennt’s?«

Friedtjoff. Ich erinnerte mich an den Namen.

»Äh … hoffentlich gar nirgendwo«, stammelte der kräftige Riese und ich sah ihn merkwürdig an.

Jorin lachte und klopfte ihm auf die Schulter.

»Nenn mir dein Problem.«, forderte Jorin ihn auf.

»Jahrelang haben wir die Strohballen an die linke Seite der Scheune gestapelt. Yorick hat gemeint, rechts sei aber praktischer. Ich habe sie also umgeschichtet. Dann wollte Tyr den Stalldienst übernehmen und hat sich völlig aufgeregt, dass das Stroh nun woanders war. Jetzt ist alles durcheinandergekommen.«

Ich sah Jorin verwirrt an. Er lachte mich an und legte seinen Arm um meine Schulter

»Siehst du, Linea, wo Friedtjoffs Problem liegt? Friedtjoff ist seit zwanzig Jahren für die Stallorganisation zuständig. Nach zwanzig Jahren herrscht das erste Mal Chaos im Stall. Hast du einen Rat?«

War das eine Fangfrage? Vermutlich wollte er mich auf den Arm nehmen. An Intelligenz war das nicht zu übertreffen.

»Er darf entscheiden?«, fragte ich zögerlich.

»Er darf entscheiden! Es ist Friedtjoffs Stall«, versicherte mir Jorin.

»Dann lagere sie doch dort, wo du sie hinhaben willst. Wo liegen die Strohballen denn am besten? Du willst am schnellsten an das Stroh heran und gleichzeitig dürfen sie dir nicht den Weg verstellen.«

Friedtjoff sah mich fragend an und blickte dann zu Jorin.

»Guter Rat, Prinzessin. Mach das, Friedtjoff. Schichte die Strohballen dorthin, wo du es für richtig hältst.«

Friedtjoff kratzte sich am Kopf. »Ich weiß nicht, was ich für richtig halte.«

Jorin klopfte Friedtjoff auf die Schulter. »Dann geh in den Stall und denk so lange darüber nach, bist du es weißt. Und dann setz es in die Tat um. Es kann keine falsche Lösung geben, Friedtjoff. Du hast mein ganzes Vertrauen und das der Prinzessin auch.«

Friedtjoff nickte und zog nachdenklich von dannen, doch ich bezweifelte, dass er wusste, was Jorin meinte. Jorin hingegen legte erneut seinen Arm um meine Schulter und schob mich über den Platz.

»Siehst du, Linea. Das geschieht mit Menschen, wenn man ihnen jahrhundertelang einredet, dass sie dumm sind. Jahrhundertelang habt ihr uns nichts zugetraut. Wir wurden nur geduldet, weil ihr uns für die nächste Generation brauchtet. Und selbst das habt ihr kontrolliert und manipuliert. Wer? Wie oft? Wie viel? Mit wem? Wann, damit möglichst ein Mädchen herauskommt.«

Mir lief es kalt den Rücken hinunter. Dass er schon wieder mit dem Thema anfangen musste! Lange hatte ich über die Geburtenkontrolle nachgedacht. Sie war tatsächlich fragwürdig. Doch keine meiner Vorgängerinnen hatte sie jemals geändert, denn Elisaras Methoden und Ansichten hatten wir immer als weise erachtet. Noch kam jemals aus dem Volk die Aufforderung, diese Kontrolle und Manipulation zu beseitigen. Die Frauen, die Kinder haben wollten, waren mit der Gesetzgebung zufrieden. Alle anderen auch. Auf eine freie Wahl der Anzahl an Kindern erhob bisher niemand Anspruch. Die meisten waren mit einem Kind zufrieden. Jede Geburt war ein Risiko. Ein Mädchen zu haben, war alles, was die meisten wollten. Nur ein Teil aller Frauen wollten überhaupt Kinder haben. Wenn man davon noch die Unfruchtbaren abzog, blieben nicht mehr viele übrig, die Kinder bekamen. Und sollte von diesem Teil doch noch mal eine Frau ein zweites Kind haben wollen, konnte sie sich erneut registrieren lassen. Wenn jemand auf sein Geburtsrecht verzichtete, kämen sie erneut an die Reihe. Dennoch verstand ich Jorins Aspekt, die ganze Sache von männlicher Seite her zu betrachten und stimmte ihm innerlich zu.

»Friedtjoff wurde seit seiner Geburt gesagt, dass er weniger wert sei als ein Schwein, das man wenigstens schlachten und essen kann. Er durfte nicht selbstständig denken. Er durfte nicht einmal über sich selbst bestimmen oder verfügen. Er musste einfach nur tun, was man ihm sagte. Er hat nie gelernt, er selbst zu sein. Er hat nie gelernt, zu denken. Er hat nur gelernt, Befehle auszuführen. Doch jetzt gibt ihm keiner mehr einen Befehl.«

»Ihr nicht?« Ich sah Jorin fragend an.

»Nein, Linea. Ich nicht. Die Männer folgen mir, nicht, weil ich sie dazu zwinge, sondern weil sie selbst entscheiden dürfen. Sie finden heraus, was ihnen guttut und was nicht. Und wenn sie zu oft betrunken in der Schenke liegen, dann werden sie bald herausfinden, dass sie entweder kein Geld mehr für Alkohol haben oder daran zugrunde gehen. Aber ich schreibe ihnen nichts vor. Und ob du es glaubst oder nicht, die meisten kommen schnell zur Einsicht, dass das Trinken in der Schenke nur gelegentlich Spaß macht.«

Jorin hielt vor einer Holzwand mit Bekanntmachungen. Ein anderer Mann kam angerannt.

»Jorin. Wieder zwei Neue. Sie sagen, sie sind aus Vit Sand.«

»Dann nimm sie auf und gib Yorick Bescheid. Er soll ihnen alles zeigen!«

»Willst du sie begrüßen, wo du schon einmal hier bist? Sie stehen am Tor und warten.«

»Klar. Komm mit, kleine Prinzessin.«

Er legte seine Hand zwischen meine Schulterblätter und schob mich von der Holzwand weg. Zusammen liefen wir zum Tor. Es dauerte eine Weile. Als wir dort ankamen, sah ich, wie das Tor gerade wieder heruntergelassen wurde. Ein letzter Blick auf die trockene Welt nach draußen. Auch wenn die Landschaft Södlands im Sommer einsam und verlassen aussah, so war das doch die süße Freiheit, nach der ich mich sehnte. Stechender Schmerz durchzog mein Innerstes. Denn irgendwo hinter dem Horizont lag Lavland. Mein Zuhause. Ein Zuhause, das nicht nach mir fragte.

Jorin spürte meinen sehnsüchtigen Blick. »Na, Linea, schon Heimweh?«

Ich funkelte ihn zornig an. Jorin lachte spöttisch auf.

»Am leichtesten wird es für dich, wenn du Södvigi als dein neues Zuhause betrachtest. Vielleicht, wenn du dich gut führst, überlasse ich es dir, nachdem ich Kastellina eingenommen habe.«

Jorin wandte sich zwei typischen Södländern zu, die auf ihren Pferden am Tor auf uns warteten. Ihre bronzefarbene Haut glänzte in der Sonne und ihre widerspenstigen, schwarzen Haare hatten sie unter einem Tuch verborgen. Sie wechselten ein paar Worte und Sätze. Jorin erklärte ihnen die grundlegenden Regeln von Södvigi. Die sehr einfach waren und ihnen zu gefallen schienen. Dann übergab er sie wieder an den Riesen, der uns geholt hatte und kam zu mir herüber.

Jorin deutete mit einer Handbewegung an, zurück zum Burgplatz zu laufen.

»Fast jeden Tag, Linea, kommen neue Männer hier an. Männer, die sich aus ihren Städten davongeschlichen haben, um in Södvigi neu anzufangen. Ihnen ist jede Aufgabe recht, die ihnen zugeteilt wird, um etwas Geld zu verdienen, damit sie überleben können. Hauptsache, sie sind frei.«

»Und wie viele leben jetzt hier?«

Das ungute Gefühl in meinem Bauch verstärkte sich. Jorin plante etwas und er würde nicht eher ruhen, bis er sein Ziel erreicht hatte.

»Mittlerweile sind es doppelt so viel wie vor drei Monaten, als ich Södvigi eingenommen habe. Ein wenig können wir also noch wachsen, bevor wir die nächsten Städte in Södland einnehmen.«

»Und dabei wieder alle Bürgerinnen töten?« Verächtlich sah ich ihn an.

»Linea.«, erwiderte er in einem Tonfall, als ob ich ihm den Spaß verdorben hätte. »Ich werde bestimmt nicht alle Frauen auf Eyaland töten. Ein paar von ihnen, die anders sind, reichen aus, um mit ihnen ein neues und freies Eyaland zu erschaffen.«

»Und wer sagt Euch, dass sie anders sind?«

»Niemand.«, antwortete er völlig überheblich. »Ich allein entscheide.«

Ich schnaubte verächtlich. »Bei allem Respekt, Jorin. Niemand kann so etwas beurteilen.«

»Habt ihr nicht jahrhundertelang dasselbe gemacht?«

Ich sah ihn überrascht an. »Niemand in Kastellina hat jemals getötet. Ganz im Gegenteil. Es gibt sogar ein Gesetz, das es verbietet.«

»Bist du dir so sicher, Linea? Was ist mit all den kleinen hilflosen Babys geschehen, die einfach ausgesetzt worden sind, nur weil sie das falsche Geschlecht hatten? Weil eure Geburtenregulation eben einen gewissen Prozentsatz männliche Nachkommen gewährleisten muss.«

»Das wurde -«

»… offiziell ist das natürlich nie geschehen«, unterbrach mich Jorin zynisch.

Ich presste wütend die Lippen aufeinander. Ich hasste es, wenn er mir Vorwürfe machte, mir aber nicht die Gelegenheit dazu gab, Stellung zu beziehen.

»Mach die Augen auf, Linea! Sieh genauer hin.«

»Das kann ich schlecht, wenn Ihr mich nicht nach Kastellina zurücklasst«, warf ich ihm vor.

Er lachte amüsiert auf. »Netter Versuch.«

In diesem Augenblick konnte ich seine Gesellschaft kaum ertragen. Ich wandte mich von ihm ab. Sollte er doch wieder fünf Wochen verschwinden und mich in Ruhe lassen.

»Die Wahrheit tut weh, nicht wahr, Linea? Es ist Kastellinas Wahrheit.«

»Ihr scheint es nicht verstehen zu wollen, Jorin«, fuhr ich ihn an. »Ich wusste von vielem bisher nichts. Das heißt nicht, dass ich für gutheiße, was geschehen ist. Es heißt nur, dass ich nichts ändern kann, solange Ihr mich hier festhaltet.«

»Welche Garantie willst du mir geben, dass sich etwas ändert, wenn ich dich gehen lasse?«

Er durchbohrte mich mit seinen grünen Augen. Sie hatten dieselbe Maserung wie meine. Wieder stach es in meinem Herzen. Ich schluckte und versuchte, den Knoten in meinem Hals zu lösen.

»Ich habe keine«, erwiderte ich leise.

Ich würde Mutter niemals überreden können, Elisaras Gesetze zu überarbeiten. Mutter hatte ihre Wege und Ansichten, von denen sie unter keinen Umständen abweichen würde.

»Siehst du.«

»Wie wäre es mit Vertrauen?«, probierte ich es dennoch, denn hierzubleiben, war genauso wenig erstrebenswert.

»Ich habe mir geschworen, keiner Frau mehr zu vertrauen«, schleuderte er mir entgegen. »Dein Wort, Linea, ist mir zu wenig.«

Wir waren mittlerweile fast wieder am Burghof angekommen. Die unförmigen Feldsteine, aus denen die Burg gebaut war, ließen sie in dem Sonnenlicht dunkel erscheinen. Dadurch wirkte sie bedrohlich. Anders als Kastellinas Schloss, das hell war.

»Auch nicht Aradis?«

»Auch nicht Aradis.«

»Habt Ihr Euch an ihr vergangen?«

Ich musste wissen, ob es Ida gut ging. Selbst wenn er mir anbieten würden, zu gehen, wusste ich, dass ich nicht ohne sie Södvigi verlassen konnte. Niemals würde ich Ida allein zurücklassen. Irgendwie musste ich einen Weg finden, uns beide aus Södvigi zu bekommen. Und das, so schnell wie möglich.

Jorin griff fest nach meinem Oberarm und sah mich grimmig an. »Nein, Prinzessin, das habe ich nicht. Ich bin nicht so wie deine Kriegerinnen.«

Was Ida anging, war er extrem empfindlich. Ob sie ihm immer noch zwischen die Beine trat, wenn er sich ihr näherte? Er zog mich zur Holzwand mit den Bekanntmachungen und rief einen seiner Männer heran. Dann überreichte er ihm die Papierrolle, die er immer noch in den Händen hielt und ließ sie an der Wand anbringen. Während der Mann eine kleine Glocke läutete, um Södvigi zu signalisieren, dass es eine neue Bekanntmachung gab, schob Jorin mich vor die Holzwand und ließ mich die Bekanntmachung als Erstes lesen.

In sieben Tagen findet ein Wettkampf in der Disziplin Schwertkampf auf dem Turnierplatz statt. Jeder Mann, der gern seine Kräfte messen möchte, ist eingeladen, daran teilzunehmen. Der Sieger bekommt zur Belohnung eine Stunde mit Prinzessin Linea. Sie steht dem Sieger in all seinen Wünschen zur Verfügung.

Ich blieb wie erstarrt vor der Bekanntmachung stehen. Mein Herz schlug mir bis zum Hals und in meinen Adern gefror das Blut. Um mich herum fanden sich immer mehr Bewohner Södvigis ein, um die Bekanntmachung zu lesen, doch ich nahm es kaum wahr. Es drehte sich alles um mich und mir war schlagartig schlecht. Ich wagte kaum noch, zu atmen. Irgendjemand griff nach meinem Oberarm und zog mich von der Holzwand weg. Ich stolperte hinterher und erkannte erst am Eingang der Burg, dass es Jorin war.

»Wie könnt Ihr nur?«, stieß ich ihm endlich aufgebracht entgegen und entriss ihm meinen Oberarm.

»Wie kann ich was, Linea?« Dieses Mal betonte er meinen Namen so verachtend, als ob ich ein Stück Dreck wäre.

Seine Drohung drängte sich mir unwillkürlich ins Gedächtnis. Genau das wollte er. Er wollte, dass ich mich wie ein Stück Dreck fühlte. Er wollte, dass ich das nachempfand, was er all die Jahre empfunden hatte. Er wollte mir nicht nur meine Freiheit und meinen Titel nehmen, sondern auch meine Würde und meinen Stolz. Mich selbst. Sodass ich ihn irgendwann anbetteln würde, mir mein Leben zu nehmen, was er nicht tun würde. Er würde mich so lange leiden lassen, bis ich nur noch ein Schatten von mir selbst war. Bis ich wie Friedtjoff nicht mehr wusste, was richtig und was falsch war. Bis ich nur noch dafür leben würde, seine Befehle auszuführen und seine Gunst zu erlangen.

»Wie könnt Ihr sagen, dass Ihr anders seid, wenn Ihr es nicht seid!«, schrie ich ihn an.

Er lachte bitter auf. »Oh, ich würde dem Sieger niemals sagen, dass er sich an dir vergehen soll, Linea. Er darf selbst entscheiden, was er in dieser einen Stunde mit dir anstellt.«

»Wie großzügig von Euch.«, zischte ich.

Wollte er mich auf den Arm nehmen? Jorin stieß mich grob gegen die Burgmauer und baute sich vor mir auf.

»Deine Schonfrist ist abgelaufen, Linea. Das weißt du. Jeder, der hier ist, hat eine Aufgabe zu erfüllen, damit er sein Essen erwirtschaftet. Das gilt nun auch für dich!«

»Ich habe nicht darum gebeten, hier zu sein! Lasst mich gehen und Ihr müsst nicht für mich sorgen.« Er konnte mich nicht einschüchtern.

»Nein, so einfach mache ich es dir nicht«, fuhr er mich an.

»Und Ihr findet keine bessere Aufgabe für mich?«, stieß ich mit geballten Fäusten hervor.

»Welche Aufgabe könnte für dich besser sein, als meine besten Männer glücklich zu machen. Für sie ist es ein Anreiz, härter zu trainieren und entsprechend entlohnt zu werden. Und für dich eine Art Wiedergutmachung.«

»Eine Wiedergutmachung?« Ich traute wohl meinen Ohren kaum.

»Süße Linea, du wirst dich schon nicht dabei überarbeiten. Was ist schon eine Stunde, die du einem Mann schenkst, im Vergleich zu sieben Tagen Essen und Trinken. Und ich verbiete dir nicht, dabei Spaß zu haben.«

»Das ist keine einmalige Aktion, richtig?«

Jorin lachte kalt auf und brachte wieder etwas mehr Distanz zwischen uns. »Warum sollte ich daraus eine einmalige Aktion machen?« Er zeigte mit dem Finger auf Södvigi. »Dort draußen befinden sich Männer, die noch nie eine Frau lieben durften, wie sie es wollten. Auch das müssen sie neu lernen.«

Nur mit Mühe konnte ich meine Hand zurückhalten. Am liebsten hätte ich ihm ins Gesicht geschlagen. Doch damit würde ich es nur noch schlimmer machen. Er wartete regelrecht darauf, dass ich ihn provozierte. Nein, diesen Gefallen tat ich ihm nicht.

Mein Hals war staubtrocken und ich versuchte, zu schlucken. Ich war Jorins Versuchskaninchen. Jorin lachte weiter, als er mein Gesicht sah.

»Du hast gesagt, du wirst mir helfen, Linea, meine Ziele zu verwirklichen. Ein freies Eyaland. Das ist mein Ziel. Doch bis dahin ist es noch ein hartes Stück Arbeit.«

»Und wenn ich nicht mitmache?«

Jorin sah mich herablassend an. »Ich lasse dir keine Wahlmöglichkeit, Linea, sondern stelle dich vor vollendete Tatsachen. So wie Fenja mich oft genug vor vollendete Tatsachen gestellt hat. Wie fühlt es sich an, Prinzessin, wenn jemand anderes über dein Leben bestimmt?«

Gleich brannte in mir eine Sicherung durch. Was wusste er schon von meinem Leben? Was wusste er schon, wie ich aufgewachsen war? Dachte er, ich ließe mich als Prinzessin in Kastellina von vorn bis hinten nur bedienen?

»Ich weiß, wie sich das anfühlt, Jorin.«, stieß ich gepresst hervor. »Mutter hat Zeit ihres Lebens nichts anderes getan. Ihr wisst nichts von mir. Gar nichts. Ihr verurteilt mich allein anhand meines Status. Anhand meiner Geburt. Anhand meines Geschlechts.«

»Dann weißt du ja jetzt, wie es sich anfühlt.«

Ich schnappte nach Luft. »Ich habe nie einen Mann wegen seines Geschlechts verurteilt. Wie ich eben sagte, Ihr wisst nichts von mir und meinem Leben.«

»Ich weiß mehr über dich, als du ahnst.« Sein Blick blieb stählern.

Zorn verzerrte mein Blickfeld. Jorin griff abrupt nach meinem Handgelenk, drehte sich um und steuerte die Burgtür an. Er zog mich durch die langen Flure und Gänge. Mit jedem Schritt, mit dem wir uns meinem Zimmer näherten, schwand die Hoffnung, seinem Urteil zu entgehen.

»Bitte, Jorin …«, bettelte ich. »Wir finden eine Lösung. Aber nicht so …«

»Nein, Linea. Du weißt, was ich in sieben Tagen von dir erwarte. Isa ist es egal, was aus dir wird«, unterbrach er mich scharf.

Er zog einen Schlüssel aus der Hosentasche und schloss meine Tür auf. Mit einer Handbewegung wies er mich an, durch die Tür zu gehen.

»Genauso wie Euch.«, zischte ich ihn an.

Er presste die Zähne fest aufeinander. »Dein Wohlergehen, Linea, kann mir tatsächlich egal sein. Dir war es jahrelang auch egal, wie es mir ging. Geh!«

»Jorin, bitte …«

Er zeigte mit seinem Finger auf mein Zimmer. Sein Blick war unerbittlich. Ich schloss die Augen, wandte mich ab und ging hinein.

»Bis in sieben Tagen, Linea. Es tut mir leid.«

Sein Es tut mir leid konnte er sich schenken. Jorin ließ die Tür ins Schloss fallen und drehte den Schlüssel herum. Ohnmächtig lehnte ich mich an die Tür und sank herab. Allein. Ich war wieder allein.


Kapitel 16




Ich verfluchte meine Gefühle. Ich war wie eine Woge im Meer. Unruhig. Getrieben. Unkontrollierbar.

– Elisaras Tagebuch –




[image: Kapitel aus Ryens Sicht]

Der Weg nach Södvigi zog sich unendlich hin. Wir schliefen kaum und ritten Tag und Nacht durch. Obwohl es nach dieser einen Nacht keine weiteren mysteriösen Zwischenfälle mehr gab, waren wir froh, als wir die Sümpfe endlich hinter uns gelassen hatten. Wir hatten viel Zeit in ihnen verloren. Unsere Pferde hatten tatsächlich einen Weg hindurchgefunden. Es war bemerkenswert, wie sehr ich mich auf Windhauchs Instinkt verlassen konnte.

In Lavland kamen wir bedeutend schneller voran. Lavland – die grüne Ebene. Diese unendliche Weite war beeindruckend. Im hohen Tempo jagten wir über die Wiesen und Auen. Wir fanden glücklicherweise Flussfurten, die auf keiner Karte eingezeichnet waren. Brücken hatten den Nachteil, dass man auf ihnen Händlerinnen oder Kriegerinnen begegnen würde. Zwei Jårrlander mit Schwertern bewaffnet würden definitiv auffallen.

Mittlerweile waren wir knapp sechs Wochen unterwegs. Wir hatten uns auf einen Weg an der Westküste entlang geeinigt. Städte und Siedlungen galt es, wie Brücken ebenfalls zu meiden und weitläufig zu umreiten. Die Westküste gefiel uns sehr. Sie zeigte sich uns als unendlich blaue Weite mit salziger Seeluft. Am Horizont befanden sich Inselgruppen. Es war bekannt, dass Eyaland von lauter kleineren unbewohnten Inseln umgeben war. Ich hatte sie nie gesehen. Ereks Vorhaben fiel mir wieder ins Gedächtnis. Vielleicht würde es sich tatsächlich lohnen, mit einem Boot überzusetzen. Wer wusste schon so genau, wie die Inseln beschaffen waren oder was hinter den Inseln lag.

Hohe Steilküsten wechselten sich an der Westseite mit schönen Stränden oder unwegsamen Ufern ab. Zum Essen fingen wir Fische und grillten sie über dem Feuer.

Während die Temperatur in Lavland noch erträglich war, brannte in Södland die Sonne heiß auf uns herab. Die Pferde schäumten schon bei geringer Anstrengung am Hals. Wieder einmal kamen wir nur langsam voran. Schatten war Mangelware.

»Das ist nicht meine Temperatur!«, jammerte Gerod und streckte seine Zunge heraus.

»Meine auch nicht.«

Wir hatten uns beide Tücher um den Kopf gebunden, um einen Sonnenstich zu vermeiden. Södland verfügte über ein gänzlich anderes Klima, an das wir uns erst einmal gewöhnen mussten. Die Pferde ließen wir ins Wasser, wenn wir am Abend etwas aßen. Wir bedienten uns nachts an den Obstplantagen, an denen wir unterwegs vorbeiritten. Manchmal erlegten wir auch einen Hasen oder ein Wildhuhn. Gerod konnte nämlich mittlerweile keinen Fisch mehr sehen.

Nur eines gönnten wir uns nicht: Ruhe.

»Ist das da vorn eine Höhle?« Gerod deutete auf eine Öffnung in der Steilküste.

Die Sonne ging unter und wir freuten uns auf eine Rast. Morgen würden wir in Södvigi ankommen. Ein wenig Schlaf würde uns guttun.

»Sieht ganz danach aus. Über uns ist ein Weinberg, Gerod. Mal kein Fisch.«, zog ich ihn auf.

»Ich könnte uns ein paar Reben klauen«, schlug Gerod vor. »Und du jagst dennoch einen Fisch. Trauben alleine sind auch nicht so das Wahre. Die machen doch nicht satt.«

Gerod verzog das Gesicht. Ich zuckte nur mit den Schultern. Dann eben doch Grillfisch. Wir steuerten die Höhle an. Ich sprang von Windhauch, als wir sie erreicht hatten. Guter Hoffnung blieb ich jedoch wie erstarrt im Höhleneingang stehen. Sie war nicht unbesetzt.

»Oh, oh, das riecht nach Ärger.«, murmelte Gerod neben mir.

Uns kamen ungefähr zehn Kriegerinnen Ihrer Frostigkeit entgegen. Gerod und ich grübelten schon seit einiger Zeit, welche Lüge wir Fenja in Södvigi auftischen würden, um uns nach Ida zu erkundigen. Was Passendes war uns bisher nicht eingefallen. Wir hofften, dass wir problemlos in die Stadt hineinkommen würden. Unsere Schwerter mussten wir irgendwie noch verstecken. Dass wir allerdings schon vor Södvigi an einem abgelegenen Strandabschnitt auf Kriegerinnen treffen würden, damit hatten wir nicht gerechnet. So standen wir nun mitten im Höhleneingang. Zwei bewaffnete Jårrländer, die mindestens gegen zwei schwerwiegende Gesetze Kastellinas verstoßen hatten.

»Wer seid ihr? Und was macht ihr hier?«, fuhr uns die vorderste Kriegerin scharf an.

Sie war Lavländerin. Doch anhand ihres breiten Kreuzes erkannte ich schnell, dass sie gut im Training stand.

Ich lächelte versucht höflich. »Wir sind nur zwei Männer auf dem Weg nach Södvigi. Warum verstecken sich zehn Kriegerinnen Ihrer Majestät in einer Höhle?«

»Das geht dich nichts an«, fauchte sie sofort.

Ich hob entschuldigend die Hände. »Natürlich nicht. Ich bitte vielmals um Entschuldigung. Wir wollten nicht stören.«

»Und ihr seid nicht nur zwei Männer. Ihr seid zwei bewaffnete Männer!« Ihr Blick fiel auf unsere beiden Schwerter.

Gerod stieß mich an. »Lass uns weiterreiten! Ich verzichte auf die Trauben.«

Mir ging es nicht anders. Auf die Gesellschaft dieser zehn Kriegerinnen und auf Ärger konnten wir gut und gern verzichten. Wir gingen ein paar Schritte rückwärts und standen vor der Höhle im Freien. Leider folgten sie uns.

»Ihr reitet nicht nach Södvigi, sondern wieder zurück, wo ihr herkommt. Aus welcher Stadt seid ihr?«, wollte sie wissen.

»Aus Jårrland.«, erwiderte ich unbeeindruckt. Ich hatte keine Lust auf Lügen. »Und ich reite nach Södvigi, um meine Schwester zu suchen. Und Ihr werdet mich nicht daran hindern.«

In dem Moment zupfte eine der Kriegerinnen die erste an und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Ich erkannte sie wieder. Es war diejenige, die Henry hatte schlagen wollen. Mir gefiel das nicht. Irgendetwas stimmte nicht. Sie hatten sogar ihre Pferde mit in die Höhle genommen, was ich äußerst ungewöhnlich fand. Warum taten sie das? Was hatten sie zu verbergen?

»Ich glaube dir. Du sagst die Wahrheit. Ich erkenne dein Pferd wieder. Dann ist Ida also deine Schwester.«, stellte die erste Kriegerin fest.

»Natürlich sage ich die Wahrheit. Ich hasse Lügen und, ja, Ida McBright ist meine Schwester.« Bei dem Nachnamen flackerte Erkenntnis in den Augen der Kriegerin auf. Schwert hin oder her. Mein Name allein würde mich irgendwann noch einmal zu Fall bringen. 

»Also, wollt Ihr mir nicht sagen, was hier los ist? Warum verstecken sich zehn Kriegerinnen der Königin mit ihren Pferden in einer Höhle? Und woher kennt Ihr mein Pferd?« Ich probierte es noch einmal, an Informationen heranzukommen.

Schließlich hatte ich nur das Siegel auf dem Stück Blusenstoff, Gerods Stein und etwas Blut vorgefunden. Was Windhauch anging, war ich obendrein sehr empfindlich. Es gab für mich kein klügeres Pferd als dieses. Die Kriegerin sah mich abschätzig an, dann seufzte sie.

»Ich bin Marou und mir unterliegt das Heer Ihrer Majestät«, sagte sie in einem etwas versöhnlicheren Tonfall.

»Ach, du schöner Schafsdreck«, zischte Gerod leise neben mir. »Heerführerin Ihrer Frostigkeit.«

Klasse! Besser hätten wir es nicht treffen können. Ausgerechnet die Kriegerin der Kriegerinnen stand vor uns. Gespannt starrten wir sie an.

»Wenn ihr zwei uns helft, die Prinzessin zu befreien, werde ich euch reich entlohnen«, fuhr sie fort.

Moment! Ich musste etwas im Ohr haben. War das ein Angebot? Da kam ich gerade nicht hinterher. Ich rekapitulierte ihre Worte. Die Heerführerin Kastellinas versteckte sich in einer Höhle und versuchte, die Prinzessin zu befreien? Welche? Ihre Nachwuchsfrostigkeit, die uns verraten hatte, oder die andere? Aber Ida war offensichtlich in Södvigi. Also ihre Nachwuchsfrostigkeit mit den grünen Augen. Bedeutete das etwa, dass Ida gar nicht freiwillig in Södvigi war, sondern ebenfalls gefangen? Ich zog die Stirn in Falten und tauschte mit Gerod ein paar Blicke aus. Das ergab keinen Sinn. Vielleicht hatte mir doch die Sonne geschadet. In meinem Kopf wirbelte alles durcheinander.

»Die Prinzessin?«, waren die einzigen Worte, die ich hervorbringen konnte.

»Bleibt über Nacht hier in der Höhle und ich erzähle euch die ganze Geschichte«, lud Marou uns ein.

Nun war ich mehr als nur vorsichtig. Keine Kriegerin würde zwei illegal eingereisten Jårrländern anbieten, mit ihnen die Höhle zu teilen.

»Ich werde mein Schwert nicht ablegen«, bestand ich sofort.

»Natürlich nicht und ausnahmsweise bin ich gewillt, darüber hinwegzusehen, dass du eines trägst. Wir legen unsere aber auch nicht ab. Abgemacht?« Marou streckte mir die Hand entgegen und ich schlug mit einem flauen Gefühl im Bauch ein.

»Abgemacht!«, brachte ich mit trockener Stimme hervor.

Dass die Heerführerin Ihrer Frostigkeit mir einen Waffenstillstand anbot, war eine merkwürdige Situation. Immerhin hatten Gerod und ich mehrfach das Gesetz gebrochen. Entweder wollte diese Marou uns eine Falle stellen oder sie war tatsächlich verzweifelt. Ich hoffte auf Letzteres. Allerdings war ich auch nicht naiv. Unsere illegale Anwesenheit würde sicherlich Konsequenzen nach sich ziehen.

Wir sattelten unsere Pferde ab und scheuchten sie ins Meer zum Abkühlen. An einem kleinen Lagerfeuer berichteten sie nacheinander, was sich zugetragen hatte. Je mehr sie erzählten, desto blasser wurde Gerod und desto unruhiger wurde ich. Obgleich die Kriegerinnen mit uns ihr Essen teilten und wir an diesem Abend keinen Fisch brieten, stocherte Gerod nur appetitlos in dem Hirtenkäse und den Oliven herum. Dass Ida in so großen Schwierigkeiten steckte, hatten wir nicht erahnen können. Ohne die Sväreos kamen wir nicht weit. Auf der anderen Seite hätten wir mit ihnen nicht im Ansatz so schnell unterwegs sein können. Zumal die Sväreos sicherlich nicht unbemerkt die ganze Strecke durch Lavland zurückgelegt hätten. Was waren meine Sväreos schon gegen eine ganze Stadt? Södvigi war eine ganz andere Hausnummer als unser Dorf geschweige denn Malins Stützpunkt.

»Ihr wisst also gar nicht, ob die Prinzessin noch am Leben ist?«, fasste ich das Hauptproblem zusammen.

»Nein. Die zwei Monate sind vor fünf Tagen verstrichen.«

»Warum hat die Königin nicht reagiert?«, wollte Gerod wissen. »Ich meine, wir geraten hier in eine politische Differenz, die unseren Clan den Kopf kosten könnte.«

»Prinzessin Linea hat selbstständig entschieden, mit Jorin zu gehen, um Samana, ihre Leibwächterin, zu retten«, erklärte Marou. »Für die Königin war diese Entscheidung dumm und schwach. Samana wurde darauf trainiert, ihr Leben für die Prinzessin zu lassen. Doch stattdessen gab die Prinzessin ihres für ihre Leibwächterin. Somit überlässt die Königin die Prinzessin ihrem eigenen Schicksal.«

»Hart! Dafür, dass sie ihre Tochter ist«, brummelte Gerod, zerbrach einen getrockneten Zweig in seinen Händen und warf ihn ins Feuer. »Da zieh ich doch unser ärmliches Dorf dreimal vor und bin einfacher Bäcker.«

»Ist es, Gerod«, gab ich als Bestätigung von mir und wandte mich wieder an Marou. »Und warum seid Ihr hier?«

»Wir dürfen eigentlich nicht hier sein«, gestand Tilda. »Samana war so schwer verletzt, dass sie nicht selbst reiten konnte. Wir sollten eine Nachricht an Vingetta ausliefern und Samana bat uns heimlich, weiterzureiten, um die Prinzessin zu befreien.«

Das war interessant. Es gab Kriegerinnen, die den Befehl Ihrer Frostigkeit umgingen. Das musste ich mir unbedingt merken. Ob es viele von ihnen gab? Wie loyal stand das Heer wirklich hinter Ihrer Frostigkeit? Vielleicht hatte ich Kastellina falsch eingeschätzt.

»Doch niemand kommt in die Stadt außer Männer«, erklärte eine andere Kriegerin.

»Es gibt einen Zweitausgang am Meer«, beschrieb Marou. Sie hob einen Stock vom Boden und skizzierte grob die Burg in den Sand. »Den haben wir lange Zeit beobachtet. Doch auch der ist Tag und Nacht bewacht oder verschlossen. Wir sind nur zehn. Und sie nehmen jeden Tag mehr Männer auf. Es ist für uns ein Selbstmordkommando, uns hineinzuschleichen. Somit sind wir der Prinzessin keine Hilfe, sondern bringen sie nur noch mehr in Gefahr.«

Ich war nicht erfreut. Für Gerod und für mich war es genauso riskant. Wir kamen aus dem Norden. Das würde uns jeder Södländer an der Nasenspitze ansehen. Selbst an unserem jårrländischen Dialekt würde man es erkennen. Wie sollten wir da verborgen bleiben? Immerhin wusste dieser Jorin, dass Ida ebenfalls aus Jårrland kam.

Nachdem ich alle nötigen Informationen hatte, diskutierten Gerod und ich ewig hin und her. Wir saßen zu zweit am Strand und blickten auf die untergehende Sonne.

»Du brauchst nicht im Ansatz darüber nachzudenken. Die Antwort ist Nein!«, begann Gerod gleich.

Ich reagierte nicht, sondern starrte nur auf die unendliche Weite des Meeres. Gerod war einfach mein bester Freund. Er kannte mich besser als jeder andere Mensch in ganz Eyaland. Er spürte meine innere Zerrissenheit, die meine Ehre in mir auslöste.

»Wir sind wegen Ida hier«, fuhr Gerod fort.

»Das habe ich nicht vergessen«, murmelte ich vor mich hin.

»Die Prinzessin hat uns Malin auf den Hals gehetzt und dich in die Mine gesteckt. Endlich zeigt ihr jemand mal die Grenzen auf. Endlich bekommt Kastellina das zu spüren, was es verdient hat.« Gerod stocherte mit einem Stock im Sand herum.

Ich erwiderte immer noch nichts, denn ich dachte genauso wie er. Die Prinzessin hatte den Jarro-Clan verraten. Malin war provozierender denn je und wir konnten uns nicht treffen, um uns abzureagieren. Die Wut staute sich auf und es war nur eine Frage der Zeit, bis unser Clan explodieren würde. Schön, wenn der Süden wenigstens eine Prinzessin aus dem Weg geräumt hatte. Doch Jorins Art und Weise widerstrebte mir zutiefst. So etwas tat kein Mann, der auch nur im Ansatz etwas Anstand und Ehre in sich trug.

Allerdings war unser Problem nicht die Prinzessin, sondern Ida. Wie kamen wir nach Södvigi und dann mit meiner Schwester wieder heraus? Meerausgang hin oder her. Den mussten wir von innen auch erst einmal finden. Es konnte Tage, wenn nicht sogar Wochen dauern, eh wir die Burg vollständig ausspioniert hatten.

Gerod sah mich Hilfe suchend an. »Bei Allfajos noch mal, Ryen, du überlegst doch nicht wirklich …«

Ich räusperte mich. »Gerod, jetzt mach mal einen Punkt. Wie wir uns auch entscheiden, es wird immer die falsche Lösung sein. Siehst du es nicht?«

Gerod verstand nicht, was ich sagen wollte. Marou gesellte sich zu uns. Wie viel sie bisher mitgehört hatte, wusste ich nicht. Es war mir auch egal. Ihr Angebot hatten wir bisher nicht angenommen.

»Wenn wir uns dafür entscheiden, die Prinzessin und Ida herauszuholen, verraten wir unseren Clan. Wir verraten all das, was wir lieben. Die Prinzessin wird nach Kastellina zurückkehren, uns vergessen und Malin wird uns weiterhin drangsalieren und nötigen. An der Situation in Jårrland wird sich also nichts ändern.«

Gerod nickte und schlussfolgerte: »Mein Reden, Ryen. Mein Reden. Also holen wir nur Ida da raus und verschwinden wieder. Selbst das wird schon schwierig genug. Dieser Jorin wird uns Ida sicherlich nicht freiwillig geben. Obendrein will ich nicht wissen, was Malin im Dorf angerichtet hat, nachdem sie herausgefunden hat, dass wir beide fehlen.«

Marous Augen waren schmal geworden und ihre Nasenflügel waren weit aufgebläht.

»Ich könnte euch befehlen, die Prinzessin zu befreien. Es ist eure Pflicht. Alles andere wäre Hochverrat. Zumal ich euch eh verurteilen kann, weil ihr euch unbefugt in Södland aufhaltet und ein Schwert tragt«, knurrte Marou.

»Ihr könnt uns drohen, von mir aus auch verurteilen und in die Mine werfen lassen. Dennoch entscheiden immer noch wir, ob wir Euch helfen oder nicht. Ich habe niemals Kastellina die Treue geschworen, noch darum gebeten, dass Kastellina über uns regiert. Ich bin nicht bereit, Ihrer Frostigkeit die Füße zu küssen«, gab ich scharf zurück.

Ihre Meinung war mir relativ egal. Und ich würde mich von ihr weder kaufen noch erpressen lassen. Sie brauchte meine Hilfe, und wenn sie jetzt den falschen Ton an den Tag legte, würde ich sie abservieren. Marou verzog das Gesicht.

»Du vergisst, dass die Tangens auch euch Jårrländern Gutes getan haben. Außerdem ist jeder in Eyaland der Königin zur Treue verpflichtet, ob Schwur oder nicht.«

»Nein, ganz bestimmt vergesse ich das nicht. Nur gehören Elisaras gute Taten bereits fünfhundert Jahre der Geschichte an. Was ist mit den guten Taten der Tangens heute?«, schnaubte ich.

»Hat die Königin euch jemals Vorschriften in eurer Lebensweise gemacht? Ihr Jårrländer dürft leben, wie ihr es für richtig haltet.«

Sollte das ein Witz sein? Seit wann durften wir leben, wie wir wollten? Kastellina brachte genug Auflagen und Forderungen hervor, die wir einhalten mussten.

»Jetzt mach mal einen Punkt!«, fuhr ich sie an. »Frei sind wir trotzdem nicht. Ganz im Gegenteil! Wir Jårrländer sind die Sklaven der Nation. Was ist mit der Mine? Was ist mit den überhöhten Abgaben an eure Stützpunkte? Was ist mit uns Männern, die kein Schwert tragen dürfen und sich alles gefallen lassen müssen?«

Ich bohrte mich in Marous Augen. Sie strich sich eine gelöste Haarsträhne aus dem Gesicht, wich aber meinem Blick nicht aus.

»Die Königin wird euch dafür entlohnen«, versuchte Marou es noch einmal etwas versöhnlicher, ohne mir eine Antwort auf meine Fragen zu geben.

»Würde sie das wirklich, wo sie doch gar keine Anstalten macht, Ihre Tochter dort herauszuholen? Obendrein ist mir der Lohn reichlich egal! Ich bin nicht käuflich und Ihrer Frostigkeit auch nicht treu ergeben. Sie behandelt uns Jårrländer wie Dreck. Ich hätte kein Problem damit, wenn jemand anderes den Thron in Kastellina übernimmt«, schleuderte ich Marou entgegen. »Ich wäre nur zu einem Handel bereit, wenn Ihre Frostigkeit die Stützpunkte aus Jårrland zurückziehen würde.«

Marou stieß hörbar ihren Atem aus. »Törichter Jårrländer. Tu nicht so, als ob du in der Position wärst, Anforderungen zu stellen. Glaubst du wirklich, es erginge euch besser, wenn jemand anderes in Kastellina regieren würde? Eure kleine Randgruppe ist doch einfach nur lächerlich! Wenn es nach mir ginge, kann die Königin euch alle in die Mine stecken.«

Genauso dachte sie wirklich. Diese Marou konnte mich mal.

»Einen Versuch wäre es wert, die Thronfolge zu ändern, meint Ihr nicht?«, provozierte ich sie weiter und war mir durchaus bewusst, dass ich unter Umständen zu weit gegangen war. »Nennt mir einen triftigen Grund, warum ich der Prinzessin helfen sollte?«

Zwei Atemzüge verstrichen, dann wich Marou mir zum ersten Mal aus. Sie griff nach einem kleinen Stein und schleuderte ihn mit zusammengepressten Lippen ins Meer. Sie ließ ihren Atem hörbar entweichen. Dann drehte sie sich um und schaute hinüber zum Höhleneingang, wo sich die anderen zurückgezogen hatten.

Schließlich sah sie mich erneut an und antwortete mit entschiedener, aber gedämpfter Stimme: »Weil Prinzessin Linea Eyalands einzige Zukunft ist.«

Jetzt hatte Marou meine ganze Aufmerksamkeit. Ich gab ihr mit einer Handbewegung zu verstehen, ihre Aussage zu verdeutlichen.

Marou holte erneut tief Luft und begann, zu erzählen: »Prinzessin Linea ist nicht so, wie du vielleicht denkst. Sie ist anders. Das war sie schon immer. Sie würde nicht so regieren wie Königin Isa.« Erneut stieß sie ihren Atem aus. »Mit Elyn als Nachfolgerin hätte Eyaland nichts zu lachen. Randgruppen, wie die eure, gäbe es dann nicht mehr. Linea muss regieren. Niemand anderes.«

Marou und ich bohrten noch ein wenig unsere Blicke ineinander. Ich hoffte, sie würde ihre Behauptung noch begründen, doch sie tat es nicht. Am Höhleneingang erschienen ein paar Kriegerinnen. Marou wich meinem Blick aus und tat so, als ob nichts geschehen war. Ich war mit meiner Entscheidung keinen Schritt weitergekommen.

»Die andere Option ist …« Ich wandte mich wieder Gerod zu und griff unsere einstige Diskussion wieder auf. »… wir lassen die Prinzessin da und nehmen, wie du es eben vorgeschlagen hast, nur Ida mit. Dann verlieren wir vermutlich etwas viel Wertvolleres.«

Gerod starrte mich ratlos an. Marou schwieg.

»Ida wird nicht wollen, dass wir die Prinzessin in Södvigi zurücklassen«, fügte ich leise an.

Marous Augen glänzten, während Gerod verstand, was ich meinte.

»Du siehst also, wie wir es auch immer machen, wir tun das Verkehrte. Entweder verraten wir unser Dorf oder meine Schwester. Ich weiß nicht, was richtig ist«, gestand ich abschließend. »Und, ehrlich gesagt, liegt die Chance nicht sehr hoch, dass wir unbeschadet aus der Sache wieder herauskommen.«

Marou stand wortlos auf und ging, während Gerod und ich noch lange schweigend am Strand saßen und die ruhigen Wellen beobachteten. Was auch immer die nächsten Tage bringen würden, eines wusste ich mit Sicherheit: Sie würden mich herausfordern.

Wir brachen beim Morgengrauen in Richtung Södvigi auf. Vier Stunden würden wir im gemütlichen Tempo brauchen. Ausgerechnet heute hatte ich es nicht eilig, denn Gerod und ich hatten keine Lösung gefunden. Das einzig Gute an der Begegnung mit Marou war, dass wir vorgewarnt waren.

Ich würde weder Gerods noch mein Leben für die Prinzessin aufs Spiel setzen. Zuallererst ging für uns Idas Leben vor. Wenn es sich ergeben würde, würden wir die Prinzessin mitbringen. Es war eine spontane Entscheidung. Kastellina hatte uns Jårrländer lange genug ausgebeutet. Ob Elyn oder Linea. Für mich gab es zwischen ihnen keinen Unterschied.

Jetzt mussten wir Ida und die Prinzessin erst einmal suchen und dann einen Weg finden, Södvigi wieder zu verlassen. Um die Kriegerinnen Ihrer Frostigkeit würden wir uns später kümmern.

Wir näherten uns gegen Mittag Södvigi. Das Haupttor war verschlossen und ein mulmiges Gefühl beschlich mich. Die Stadtmauern von Södvigi ragten genauso imposant und bedrohlich in die Höhe wie die Mauern Kastellinas. Jeder Stein vermittelte den Außenstehenden, dass der, der sich im Inneren befand, die Macht besaß. Entweder erkannte man diese an, oder man sollte froh sein, die Stadt niemals von innen gesehen zu haben.

Eigentlich konnten Gerod und ich erleichtert aufatmen, dass wir Marou nichts versprochen hatten. Wir konnten dankbar sein, wenn wir auch ohne die Mädels Södvigi jemals wieder lebend verlassen würden.

»Meinst du, die lassen uns -«, begann Gerod.

»Schon wieder zwei Neue. Öffnet das Tor!«, hörten wir es von der Mauer brüllen.

Gerods Frage wurde ohne Umschweife beantwortet. Schon ertönte ein lautes Rattern und das schmiedeeiserne Tor wurde in die Höhe gezogen.

»Rein kommen wir«, murmelte ich angespannt. »Sogar ziemlich leicht.«

»Hoffentlich auch wieder heraus«, pflichtete Gerod meinen Gedanken bei.

Als das Tor oben war, ritten wir hinein. Ein Mann trat uns entgegen. Er hielt uns an, am Tor zu warten, während dieses wieder heruntergelassen wurde. Wir blieben auf den Pferden sitzen und warteten. Atemzüge verstrichen. Minuten wurden gefühlt zu Stunden und die Sonne schien immer noch erbarmungslos auf uns herab. Ich liebte den Norden und würde ihn dem Süden vorziehen.

Irgendwann kam ein etwas rundlicher Mann auf uns zugeeilt. Seine Haut war bronzefarben und seine Haare schwarz verfilzt.

»Beaninnda! Ich bin Yorick. Entschuldigt bitte, dass ich euch warten ließ«, sagte er freundlich.

»Beaninnda.«, grüßten wir nach södländischer Art zurück und kamen uns dabei merkwürdig vor.

Er gab uns ein Zeichen und wir saßen ab.

»Woher seid ihr? Ihr habt keinen södländischen Dialekt«, fragte er neugierig.

»Ich bin Alvar«, sagte ich und nickte Gerod zu. »Und das ist mein Freund Tovio. Wir kommen aus Norrporten.«

Gerod und ich hatten uns zuvor geeinigt, nicht unsere vollständigen Namen zu verwenden. Auch nicht, dass wir aus Jårrland kämen. Norrporten war die nördlichste Stadt in Lavland. Ich hoffte, dass es nordisch genug war, um unser Äußeres und unseren Dialekt zu begründen. Und südlich genug, um uns nicht mit Ida zu erpressen.

Yorick zog überrascht die Stirn in Falten. »Zwei Lavländer. Wie schön. Bisher kam noch keiner aus dem Lavland zu uns. Und dann auch noch aus Norrporten. Jorin wird sich freuen.«

Er schien es nicht für zu merkwürdig zu halten. Erleichterung machte sich in mir breit.

»Soll das heißen, wir dürfen bleiben?«, fragte Gerod vorsichtig.

»Selbstverständlich. Jorin weist keinen Mann ab, der den Weg zu uns findet. Jeder Mann ist hier ein freier Mann. Die Ereignisse aus Södvigi scheinen sich also herumgesprochen zu haben.« Yorick lachte und deutete an, dass wir ihm folgen sollten.

Er war mir tatsächlich sofort sympathisch.

»Ja, sogar bis nach Jårrland«, erwiderte ich unvorsichtig.

»Jårrland. Seid ihr Jårrländern begegnet?«, fragte er interessiert und deutete uns an, ihm zu folgen.

»Nein. Erwartet ihr welche?«

»Jaja. Jorin rechnet jeden Tag mit ihnen.«

»Der Weg nach Jårrland ist weit und kein Jårrländer darf über den Pass. Nur Clanfrauen mit Sondergenehmigung vom Stützpunkt. Ich will Euren Herrn nicht enttäuschen, aber er soll sich nicht wundern, wenn niemand aus Jårrland nach Södvigi reist«, erklärte ich.

»Oh. Das wusste ich nicht. Das sind natürlich wichtige Informationen. Gibt es keinen anderen Weg als diesen Pass?«, fragte Yorick und runzelte dabei die Stirn.

»Nur den Weg um die Mine. Aber die Wächterinnen an der Mine überwachen auch diesen Zugang«, fügte ich an. »Das ist wirklich aussichtslos.«

»Ich habe sogar gehört, wie sich eine Frau aus Jårrland auf dem Markt bei uns unterhalten hat. Die meinte, dass die Kontrollen in den Dörfern verstärkt worden sind. Aus Jårrland kommt keiner raus oder rein«, erzählte Gerod.

Yorick strich sich nachdenklich übers Kinn. »Hmm. Das sind keine guten Nachrichten.«

Wir erreichten den Burghof mit dem Pferdestall und Yorick rief nach einem großen Mann, der auf den Namen Friedtjoff hörte. Er zeigte uns, wo wir die Pferde unterstellen konnten.

»Sag Jorin, der Stall ist voll und das Futter knapp«, brummte Friedtjoff Yorick an.

»Mach ich. Aber du weißt ja, Jorin hat im Moment anderes zu tun«, antwortete Yorick und zeigte sich unbeeindruckt.

»Und es leben nur Männer in dieser Stadt?«, fragte ich interessiert.

»Ja und ein paar Kinder. Mehr hat Jorin nicht übriggelassen. Wir sind schon auf das Doppelte unserer ursprünglichen Größe angewachsen.« Der Stolz in Yoricks Stimme war nicht zu überhören.

Es stimmte also, was uns Marou berichtet hatte. Gegen Jorins Truppe waren meine Sväreos ein Witz. Dass Jorin einen Sturz plante, wunderte mich nicht. Er hatte damit andere Voraussetzungen als wir. Ich hätte mich an seiner Stelle auch erhoben. Allerdings hätte ich mich nur gegen die Kriegerinnen gewandt nicht gegen Södvigis Einwohner.

Nachdem die Pferde versorgt waren, folgten wir Yorick ein paar Straßen weiter zu alten Baracken.

»Ihr könnt erst einmal hier wohnen. Hier fangen alle Neuen an. Es ist nicht sehr nobel, aber ihr habt ein Dach über dem Kopf und ein Bett zum Schlafen. Wenn ihr genügend Geld verdient habt, könnt ihr euch überall in der Stadt einmieten.«

»Wir sind nicht anspruchsvoll. Es ist völlig in Ordnung«, sagte ich.

»Prima. Mahlzeiten könnt ihr in der Gemeinschaftsküche einnehmen. Morgen ist ein besonderer Tag. Aber übermorgen komme ich wieder und teile euch Aufgaben zu. Ihr seht doch ein, dass jeder, der hier Unterschlupf findet, auch arbeiten muss, nicht wahr? Außerdem werdet ihr entlohnt für eure Arbeit.«

»Natürlich. Wir scheuen uns nicht vor harter Arbeit«, erwiderte Gerod.

»Ich seh schon. Ihr werdet uns weiterbringen. Könnt ihr etwas besonders gut?« Yorick lachte freundlich.

»Jede Arbeit ist uns recht«, sagte Gerod. »Aber vielleicht könnt ihr einen Bäcker oder einen Schmied gut gebrauchen.«

»Ich werde sehen, ob ich sich was finden lässt. Schmied und Bäcker. Das ist doch schon einmal was. Könnt ihr lesen und schreiben?«

»Können wir!«, gab Gerod zur Antwort.

Yorick nickte äußerst zufrieden und wollte bereits gehen, als ich fragte: »Was ist Morgen besonders?«

Yorick lächelte verschmitzt. »Das habe ich ganz vergessen. Morgen findet auf dem Turnierplatz ein Schwertkampf statt. Ein kleiner Wettkampf. Der beste Schwertkämpfer bekommt eine Stunde mit Prinzessin Linea.«

Gerod und ich starrten uns entgeistert an.

»Allein?«, krächzte Gerod.

Yorick lachte amüsiert. »Ihr seid ja zwei Spaßvögel. Natürlich allein. Macht doch auch mit! Könnt ihr kämpfen? Schwerter tragt ihr ja.«

»Ich bin nicht so gut«, wehrte Gerod eilig ab und klopfte mir anschließend auf die Schultern. »Aber Alvar sehr.«

»Dann du, Alvar. Du kannst dich noch anmelden. Es ist eine gute Übung, selbst wenn du nicht gewinnst«, schlug Yorick vor. »Und Jorin sucht immer nach guten Schwertkämpfern.«

»Ich weiß nicht«, sagte ich. »Ich hatte nicht vor, morgen zu sterben.«

Yorick lachte erneut auf und schüttelte den Kopf. »Bei dem Kampf geht’s nicht um Leben oder Tod. Gewonnen hat der, der den anderen als Erstes entwaffnet hat.«

»Oh, das klingt schon mal bedeutend ungefährlicher«, erwiderte ich. »Und was mache ich mit der Prinzessin eine Stunde allein?«

Ich stellte mich absichtlich dumm. Zu viel Interesse würde ihn nur misstrauisch machen.

»Das, was du schon immer mal mit einer Frau machen wolltest, wenn du verstehst, was ich meine.« Yorick zwinkerte mir zu.

»Ihr den Hals umdrehen. Das wollte er schon immer mit ihr machen«, warf Gerod ein.

Yorick lachte schallend auf.

»Jorin will sie lebend wiederhaben. Ansonsten gibt’s keine Auflagen. Also überleg es dir, Alvar. Morgen früh um acht Uhr am Turnierplatz, wenn du dabei sein willst. Ansonsten sehen wir uns übermorgen, wenn ich zwei Arbeitsplätze für euch gefunden habe. Viel Spaß in Södvigi.«

Yorick ging und ließ Gerod und mich zurück. Wir hatten nicht viel, um uns häuslich einzurichten und so schlenderten wir anschließend durch die Stadt.

»Denk nicht einmal im Traum daran, Ryen. Dieses Miststück ist es nicht wert, dass du dir bei vierzig Grad im Schatten ein Bein rausreißt. Und wofür? Eine dämliche Stunde. Mit der können wir nichts anfangen.«

»Du hast mich doch selbst vorgeschlagen, Gerod.« Ich sah ihn überrascht an.

»Das hab ich nur so gesagt, um Interesse vorzutäuschen. Aber du weißt, dass ich es nicht ernst gemeint habe. Richtig? Das weißt du doch, oder?«

»Komm! Wir sehen uns um. Vielleicht können wir etwas in Erfahrung bringen«, antwortete ich ausweichend.

Am nächsten Morgen brachte ich vor Aufregung kaum das Frühstück herunter.

»Los, iss jetzt was!«, maulte Gerod. »Du kommst noch zu spät.«

Nachdem ich gestern den Turnierplatz begutachtet hatte, überkam mich die Lust, an dem Schwertkampf teilzunehmen. Schon viel zu lange hatte ich kein Schwert mehr geschwungen. Zu verlieren hatte ich nichts. Entweder gewann ich eine Stunde mit der Prinzessin oder eben nicht. Und wenn ja, brachte es uns vielleicht näher an Ida. In wenigen Bissen würgte ich den geschmacklosen Flingrarbrei hinunter und spülte mit einer Mischung aus Tee und Gewürzen nach.

»Bähh.« Ich streckte die Zunge raus. »Echt gewöhnungsbedürftig. Jorin sollte einen neuen Koch einstellen.«

Der Fraß war wirklich eine Zumutung. Ein paar Eier mit gebratenem Schinken wären nicht schlecht gewesen. Aber Flingrarbrei?

»Los! Beeil dich! Wir sehen uns später.«

Gerod war angespannter als ich. Sein Gedrängel nervte mich. Er stand auf, räumte unser Geschirr ab und verschwand.

Ich holte mein Schwert aus dem Zimmer und versuchte, mich zu fokussieren. Ich folgte dem Strom der Massen, der sich seinen Weg zum Turnierplatz bahnte. Es war äußerst ungewohnt, dass es in dieser Stadt nur Männer gab.

Jorin hatte allen zur Feier des Tages einen Tag arbeitsfrei gegeben. Nur die notwendigsten Tätigkeiten wurden verübt. Doch zu meiner Überraschung nahmen gar nicht viele an dem Wettkampf teil. An der Anmeldung standen lediglich zehn weitere Männer. Die meisten nahmen auf den Zuschauerbänken Platz.

Der Kampf basierte auf einem einfachen Prinzip. Der Sieger trat gegen den nächsten Herausforderer an. Der Start wurde ausgelost. Danach wurde durchnummeriert. Ich kam als fünfter an die Reihe. Nummer Elf würde es also sehr einfach haben. Wenn er sich nicht zu dumm anstellte, wäre er der Sieger. Weil alle anderen vor ihm bereits am Ende ihrer Kräfte sein würden. Ich war wenigstens nicht erster, dennoch standen meine Chancen gering.

Die ersten zwei Kämpfe sah ich mir an. Die Södländer waren gar nicht so schlecht. Sie hatten keine große Taktik, sondern donnerten einfach drauflos. Dafür hatten sie enorme Kraft. Dass sogar gestandene Södländerinnen diese nicht abwehren konnten, leuchtete mir ein. Alle Södländer waren mindestens so groß wie ich. Manche waren richtige Muskelpakete. Aber dennoch, auch die konnten ihr Schwert verlieren.

Als ich meinen Blick über die Zuschauerreihen schweifen ließ, fand ich schnell Jorin, der auf einem Extrapodest saß. Er hatte dunkelblondes Haar und grüne Augen. Er war eindeutig Lavländer. Seine Gesichtszüge erinnerten mich sofort an jemanden, der mir noch gut in Erinnerung geblieben war. Doch ich verwarf den Gedanken schnell wieder, denn das konnte nicht sein. Seine Statur glich eher der von mir. Dennoch strahlte er etwas aus, das mich vorsichtig sein ließ. Ihn sollte ich nicht unterschätzen. Er mochte fair sein und den Männern Freiheit bieten, aber verderben sollte ich es mir mit ihm auch nicht.

Als die ersten beiden Kämpfe entschieden waren, ging ich auf den Aufwärmplatz. Herausforderer Nummer drei hatte Sieger Nummer zwei schnell überwältigt. Da Herausforderer Nummer vier eher verunsichert wirkte, als er den Turnierplatz betrat, richtete ich mich gedanklich darauf ein, gegen Nummer drei zu kämpfen, der ein Schrank von einem Mann war.

Nach einer halben Stunde war der Kampf entschieden. Nummer drei hatte tatsächlich gewonnen und grinste mich überheblich an, als ich den Platz betrat.

»Na, willste auch mal?«, fragte er mich.

»Kann ja nicht schaden, oder?« Ich zuckte gelassen mit den Schultern.

Nummer drei wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht und trank einen halben Liter Wasser, ohne abzusetzen. Die Sonne brannte bereits heiß auf uns herab. Dann klingelte ein Glöckchen und der Kampf begann. Nummer drei griff gleich an. Ich merkte an meiner Abwehr schnell, dass ich lange nicht mehr gekämpft hatte. Aber dennoch fehlte es mir erstaunlicherweise nicht an Kraft. Die eine Woche in der Mine hatte mir mehr Muskeln beschert als ein Monat bei Kelf in der Schmiede.

Es hagelte eine Reihe von Angriffen auf mich herab, denen ich allen gekonnt auswich oder sie abwehrte. Nach etlichen Schlägen erkannte ich schnell seinen Schwachpunkt. Nummer drei war zu schwerfällig und zu langsam. Seine Beinarbeit war kläglich. Kaum drang mir das ins Bewusstsein, setzte mein Körper selbstständig seinen gerade erdachten Plan um.

Nach dem nächsten Angriff von Nummer drei sprang ich nach links außen. Mein Arm schnellte nach oben. Unmittelbar danach schlug ich kurz unterhalb seines Hefts. Nur wenige Zentimeter von seinen Fingern entfernt. Ich riss meinen Ellbogen nach oben und drückte sein Schwert zur Seite weg. Seine Finger öffneten sich. Das Schwert glitt ihm aus der Hand direkt vor die Füße.

»Der Versuch hat sich gelohnt, würde ich sagen«, gab ich unbeeindruckt von mir.

»Hmm«, brummte Nummer drei missmutig und marschierte vom Platz.

Ein Junge kam angerannt und brachte mir etwas zu trinken. Er war höchstens acht Jahre alt. Dann betrat auch schon Nummer sechs den Platz, der diesen nach fünf Minuten bereits wieder verließ. Auch Nummer sieben ließ ich keine Chance. Die Menge in den Zuschauerrängen war nicht mehr zu halten, als Nummer acht und neun ebenfalls gehen durften. Doch meine Kraft ließ nach diesen fünf Kämpfen erheblich nach. Die Muskeln meines Schlagarmes krampften bereits. Ich hatte tatsächlich die Grenze meiner Kondition erreicht. Die nächsten zwei Kämpfe würden eine Quälerei werden. Ich hob beide Arme über den Kopf und dehnte meine Muskeln.

Mittlerweile stand ich zwei Stunden in der prallen Sonne, als Nummer zehn den Platz betrat. Den ersten Becher Wasser, den mir der Junge gebracht hatte, schüttete ich mir über den Kopf. Mein Tuch hatte ich wie auf der Reise über meine Haare gebunden. Es würde noch ein wenig nachkühlen. Den zweiten Becher Wasser trank ich in einem Zug leer.

Nummer zehn war der größte unter allen Herausforderern und ich schätzte, er war der Favorit des heutigen Tages. Ein typischer Södländer. Ich lockerte ein letztes Mal meine Arme und Beine, als das Glöckchen den Start signalisierte. Nummer zehn wartete nicht auf meinen Angriff, sondern fing einfach an. Um Kräfte zu schonen, ging ich vorerst in die Abwehr. Mittlerweile brauchte ich beide Arme, um seine Schläge zu blocken. Das schränkte mich etwas ein.

Er spürte meinen Kraftverlust und seine Schläge wurden stärker. Meine Hände zitterten vor Überanstrengung. Nummer zehn konnte sich ein spöttisches Lächeln nicht verkneifen. Ein schneller weiterer Angriff von ihm folgte und hebelte mir mein Schwert aus den Händen. Es flog im hohen Bogen durch die Luft. Ohne zu zögern, sprang ich ab, machte einen Salto und fing es in der Luft auf, bevor es den Boden berühren konnte. Die Menge brach in Jubel aus. Nummer zehn nervte mich. Ich musste ihn unbedingt loswerden. Sonst war meine Reise genau hier zu Ende.

Ich schlitterte mit dem Rücken über den fest getretenen Sand. Ich täuschte einen Angriff von der Seite vor, rollte mich auf meine Schultern und sprang dem Riesen gegen die Knie. Er fiel rücklings und verlor dabei sein Schwert. Um nicht auf ihn zu fallen, stützte ich mich mit der linken Hand am Boden oberhalb von seiner Schulter ab und machte einen erneuten Überschlag. Ich landete auf beiden Beinen. Mein Schwert immer noch in der Hand.

Erst jetzt bemerkte ich, dass sämtliche Zuschauer nicht mehr saßen, sondern jubelnd und fiebernd auf die Beine sprangen. Selbst Jorin war aufgestanden. Ich hielt Nummer zehn freundschaftlich die Hand entgegen und half ihm auf.

»Toller Kampf. Du musst mir was beibringen«, sagte er fair und ich mochte ihn sofort.

»Mach ich.«

»Du bist neu, richtig? Hab dich noch nie gesehen.«

»Bin gestern angekommen.«

Er grinste. »Na dann hat sich das ja sowohl für dich als auch für uns gelohnt. Könnte dich gut als Unterstützung beim Training gebrauchen.«

»Es wäre mir eine Ehre«, gab ich vor.

»Prima! Ich komm auf dich zurück.«

Ich suchte nach dem Jungen mit dem Wasser, der nicht lange auf sich warten ließ.

»Kannst du mir zeigen, wie man einen Salto macht? Das war so beeindruckend.«, plapperte er los.

»Du schaffst es eher als er«, sagte ich zwischen zwei Zügen Wasser und deutete mit dem Kopf auf Nummer zehn, der gerade den Platz verließ.

Erneut goss ich mir einen Becher über den Kopf und wischte mir das restliche Wasser mit meinem verschwitzten Hemd aus dem Gesicht. Der Junge gab mir ein Zeichen und deutete auf die Tribüne hinter mir.

»Sie ist wunderschön!«, flüsterte mir der Junge zu.

Ich drehte mich um. Da sah ich sie. Unwillkürlich verspannte ich mich. Sie sah tatsächlich gut aus. Nichts schien ihr zu fehlen. Sie trug eine braune Lederhose und eine weiße Bluse. Ihre Haare hatte sie zurückgebunden. Sie war viel zu schön für diese Männerstadt. Sie stand neben Jorin auf dem Podest. Ich presste meine Kiefer fest aufeinander und versuchte, meine Wut hinunterzuschlucken. Ihr Blick wanderte zuerst zu Nummer elf, der bereits vor dem Podest stand. Dann zu mir. Unsere Augen trafen sich und ich sah die Erleichterung in ihr aufblitzen. Obwohl ich einen Vollbart durch die Reise trug und ein Tuch über meine Haare gebunden hatte, würde sie mich immer erkennen. Meine Ida.

Ich gesellte mich zu Nummer elf und schaute erwartungsvoll zwischen Jorin und Ida hin und her. Ihre Unterlippe zitterte leicht und ich wusste, wie aufgeregt sie war. Natürlich knetete sie ihre Hände. Nur schwerlich riss sie ihren Blick von mir los.

»Ein Kampf steht noch aus«, begann Jorin. »Alvar hat uns einen äußerst interessanten Vormittag geboten. Ich bin gespannt, wer von euch beiden danach die Ehre haben wird, gegen meine Fee anzutreten.«

Jorin legte demonstrativ seine Hand auf Idas Schulter, die sofort zusammenzuckte. Sie wirbelte wütend zu ihm herum.

»Was soll ich? Einen Dreck werde ich für dich tun!«, stieß sie hervor und ich musste mir ein Schmunzeln verkneifen.

Wenn Ida wütend war, war sie kaum zu bremsen. Ida konnte ein schreckliches Biest sein. Ein Wunder, dass sie ihn nicht noch Blasjati genannt hatte. Diesen Tonfall musste ich jahrelang ertragen. Schön, dass er nun jemand anderem galt. Doch Jorin packte sie am Oberarm und riss sie ganz nah zu sich heran. Ich hoffte nur, dass Gerod nicht in der Nähe war. Er würde vor Wut kochen.

»Einen Dreck kannst du von mir haben und zwar auf der Stelle.«

Ich wusste nicht, womit Jorin sie gerade erpresste, aber Ida nickte und gab nach. In ihren Augen stand die pure Angst und in Jorins der Spott. Abermals spürte ich den Zorn in mir aufwallen. Jorin wandte sich wieder uns zu.

»Ich kämpfe nicht gegen kleine, schwächliche Mädchen. Nur gegen Kriegerinnen«, sagte ich abfällig und spuckte auf den Boden. »Das macht sonst keinen Spaß. Die da heult bestimmt, wenn sie verliert.«

Ida klappte der Mund nach unten. Das waren nicht die Manieren, die ich normalerweise an den Tag legte. Als sie sich wieder gefangen hatte, warf sie mir einen empörten Blick zu. Jorin lachte amüsiert auf.

»Blasjati! Ich werde dir schon zeigen, wer am Ende heulen wird«, stieß sie wütend mit zusammengepressten Zähnen hervor.

Ich stieß hörbar meinen Atem aus und schüttelte ungläubig den Kopf. Jorin gab das Zeichen, dass die Glocke geläutet werden konnte. Nummer elf und ich nickten uns zu.

Nummer elf sah nicht sehr gefährlich aus, doch waren meine Kräfte trotz dieser kleinen Pause nicht mehr frisch. Schon beim ersten Angriff, den ich blockte, durchzog ein stechender Schmerz meine rechte Hand. Nummer zehn hatte gute Schwielen hinterlassen und mir blieb nichts anderes übrig, als umgehend meinen Schwertarm zu wechseln.

»Mit links?« Nummer elf sah mich fragend an.

Es brachte ihn aus dem Konzept und vielleicht könnte ich es zu meinen Gunsten nutzen. Ich hob nur meine rechte Hand und zeigte sie ihm. Lässig zuckte ich mit den Schultern. Links war ich genauso gut trainiert, denn in der Schmiede wechselte ich häufig den Hammer zwischen beiden Armen hin und her. Doch war ich links nicht ganz so koordiniert.

Nach ein paar Schlägen hatte sich Nummer elf gefangen und wog sich nun in Sicherheit. Er startete unverhofft eine Reihe von Angriffen, die ich versuchte, mit links zu blocken. Doch je länger das ging, desto langsamer wurde ich. Ich ließ seine Schläge viel zu nah an mich herankommen.

Ob es nun der Mittagshitze, der Kraftlosigkeit oder der mangelnden Koordination geschuldet war, wusste ich nicht. Einen Schlag konnte ich noch blocken, doch den zweiten kurz darauffolgenden nicht mehr. Ich wich zu spät aus und die Schwertspitze von Nummer elf streifte meinen rechten Arm. Sofort sickerte rote Flüssigkeit durch mein Hemd. Ein Raunen ging durch die Menge. Das Glöckchen ertönte und der Schiedsrichter kam auf den Platz.

»Du bist verletzt. Willst du aufhören?«

»Und ihn gewinnen lassen? Nein, den Gefallen tue ich ihm nicht.« Ich zwinkerte Nummer elf zu.

Ich riss den Hemdsärmel ab und teilte ihn in zwei Stücke. Das eine band ich mir um meinen rechten Oberarm. Mit den Zähnen zog ich es fest. Das zweite um meine schwielenreiche Hand. Ich würde nicht aufgeben. Nicht jetzt, wo ich kurz davorstand, Ida hier herauszuholen. Alleine schon, dass Jorin Ida mit irgendetwas erpresste, ließ mich weitermachen und Allfajos würde mir die nötige Kraft dazu geben. Jorins Spiel würde heute enden. Södvigi war kein Paradies für freie Männer. Es war Jorins Spielbrett. Ich würde nicht zu seiner Spielfigur werden. Genauso wenig wie zu einer Ihrer Frostigkeit. Mit den McBrights legte man sich besser nicht an.

Das Glöckchen ertönte erneut und wir setzten unseren Kampf fort. Mein rechter Arm fiel nun ganz aus und mit links war ich nicht so geschickt. Aber ich ging in die Offensive über. Ich musste dem Ganzen ein Ende bereiten, sonst würde ich hier auf dem Platz vor Erschöpfung zusammenbrechen. Mit ein paar gezielten Versuchen hatte ich bald die Schwachstelle von Nummer elf herausgefunden. Er konnte nicht gut Schläge von oben abwehren. Ohne Vorwarnung und Anlauf sprang ich in die Luft, machte einen Salto über ihn hinweg und schlug im Flug der überraschten Nummer elf das Schwert aus der Hand.

Die Menge tobte und ich landete etwas unsicher auf beiden Füßen. Nummer elf gab mir die Hand, der Junge Wasser und Jorin schickte Ida hinunter. Sie wartete geduldig, bis ich fertig war.

»Wollt Ihr das wirklich?«, rief ich Jorin zu.

Jorin lachte nur. »Sie ist nicht so unschuldig, wie sie aussieht. Unterschätzt sie nicht!«

Ich hoffte doch sehr, dass sie noch unschuldig war, denn sonst müsste ich Jorin den Kopf herunterreißen. Für uns Jårrländer bedeutete die Unberührtheit einer Frau noch etwas. Also gut, sollte er doch sein Schauspiel bekommen. Und alles Weitere würde ich schon noch herausfinden.

Ida und ich sahen uns in die Augen. Unzählige Worte tauschten wir aus. Unzählige kleine Gesten, die niemand wahrnahm. Dann griff sie an. Ich ließ ihr ein paar Schlagabtäusche, doch schnell stellte ich fest, dass sie lange nicht mehr gekämpft hatte. Jedenfalls nicht gegen mich. Ich wehrte ihren letzten Angriff ab und ging dann in die Offensive über. In nur fünf Zügen hatte ich sie entwaffnet und sie fiel unsanft auf ihren Allerwertesten. Es war kein fairer Kampf. Ich kannte Idas Schwachpunkt einfach. Schnell hielt ich ihr meine Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen.

»Geht es dir gut?«, fragte ich und wollte damit mehr wissen, als die vier Worte aussagten.

Ida sah mich eindringlich an. »Ja. Seit einer Stunde bedeutend besser.«

Jorin war bereits auf den Stufen von seinem Podest, als ich Idas Schwert aufhob und ihr zuwarf.

»Das war nichts!«, rief ich Ida gespielt streng zu und schickte einen ihr gut bekannten Blick hinterher. »Noch mal!«

Ich wollte mehr Zeit mit ihr haben. Jorin hielt überrascht inne und ließ uns gewähren. Ida nickte und griff an. Doch ich blockte und schlug zurück.

»Komm schon.«, maulte ich.

Ich jagte Ida über den Platz, bis sie keuchend endlich das letzte aus sich herausholte und in die Gegenwehr ging. Sie schlug zurück und in ihren Augen blitzte es gefährlich. Wenn man alles aus Ida herausholen wollte, musste man sie erst so lange provozieren und in die Ecke treiben, bis sie aufhörte, zu denken. Erst dann, wenn die Wut in ihr außer Kontrolle geriet, zeigte sie ihre wahre Stärke. Die Menge auf den Rängen begann, laut zu toben.

»Wo bist du?«, stieß ich gepresst zweideutig hervor.

Wir waren ziemlich weit von Jorins Podest entfernt, sodass ich endlich ein paar Fragen loswerden konnte.

»Bei ihm. Westflügel.«

»Und sie?«

Ida schüttelte unmerklich den Kopf. Ich verstand. Beide waren nicht zusammen oder in unmittelbarer Nähe untergebracht. Ich holte erneut einen Schlag gegen Ida aus. Sie blockte, ging aber unter meiner Kraft in die Knie.

»Warum das hier?«, fragte sie.

»Du brauchst Kondition. Du hast erheblich nachgelassen, Kleine!« Ich grinste frech. »Und er will dich gewinnen sehen. Also schenk ihm das Vergnügen.«

Es war die perfekte Trainingseinheit für Ida. Schließlich würde es zu einer Auseinandersetzung kommen, denn Jorin würde Ida nicht kampflos gehen lassen. So wie er sie angesehen hatte, wollte er mehr von ihr. Da konnte er lange warten.

»Hat er dich angerührt?«, fragte ich zwischen zusammengepressten Zähnen.

»Nein.«

Ida rollte sich in einer Rückwärtsbewegung aus ihrer Position heraus. Sie landete in der Hocke auf ihren Füßen. Dann sprang sie ab, genau gegen meine linke Hand. Ich fiel und verlor mein Schwert. Ida landete hart auf ihrer Schulter und verlor ebenfalls ihr Schwert.

Keuchend setzten wir uns auf und starrten uns an. Die Menge um uns grölte und jubelte. Jorin hatte sein Podest bereits verlassen und kam auf uns zu. Gefolgt von Yorick.

»Heute Abend.«, sagte ich schnell zu Ida und sie verstand.

Ich half Ida auf die Füße.

»Bist du verletzt?«, fragte ich und klopfte mir den Sand aus den Sachen.

»Nein. Du?«

»Nicht von dir.« Ich grinste frech zurück.

Jorin klopfte mir auf die Schulter und riss meinen linken Arm in die Höhe.

»Der Sieger des heutigen Schwertkampfwettbewerbes: Alvar aus Norrporten.«

Wieder brach die Menge in schallenden Jubel aus. Nach fünf Stunden Kampf tat mir alles weh. Doch kurioserweise hatte ich mich noch nie so gut gefühlt. Das Adrenalin strömte durch meine Adern. Ich musste meinen Körper anscheinend öfter an den Rand seiner Grenzen drängen.

»Ich bin beeindruckt, Alvar«, begann Jorin. »Zur Feier des heutigen Tages möchte ich dich zum Abendessen einladen. Sei mein Gast.«

»Selbstverständlich gern.«

»Prima. Und ich möchte, dass du diese Nacht bei mir in der Burg verbringst. Linea hast du dir verdient und danach wäre es schade, wenn du die Burg wieder verlassen müsstest.«

»Ich habe keine Einwände«, erwiderte ich, bemerkte aber Idas geballte Fäuste.

»Schön! Yorick wird dir dein Zimmer zeigen und dir ein Bad einlassen. Außerdem bekommst du neue Sachen. Was ist mit der Wunde? Yorick, hol doch bitte Daland, nach dem Alvar sein Bad genossen hat. Er soll die Wunde versorgen.«

»Natürlich, Jorin.« Yorick nickte.

»Ich weiß Eure Gastfreundschaft sehr zu schätzen«, erwiderte ich.

»Yorick sagte, ihr seid zu zweit?«

Idas Augen durchdrangen mich. Sie wusste, wen ich mitgebracht hatte. Nur einer kam dafür infrage.

»Ja.«

»Dann bring deinen Freund doch zum Essen mit«, schlug Jorin vor.

»Ich werde es ihm sagen. Er wollte die Pferde bewegen.«

»Ich freue mich auf unser Abendessen, Alvar. Bis später.«

Jorin gab mir die Hand. Wir verabschiedeten uns. Er legte seine Hand zwischen Idas Schulterblätter und schob sie vom Platz.

»Na das hat sich ja für dich gelohnt«, sagte Yorick. »Schön, jemanden so Talentiertes bei uns zu wissen.«

»Wenn Ihr es so seht?«

»Natürlich. Wie könnte ich nicht. Und bitte sag Du zu mir. Das tun wir alle untereinander.«

Yorick zeigte mir das Zimmer, das Jorin mir für diese Nacht zugestanden hatte. Anschließend ließ er mir Badewasser ein und brachte mir einen Satz frischer Sachen. Als er die Hose in die Wäscherei bringen wollte, wehrte ich ihn jedoch mit einfachen Worten ab.

»So dreckig ist sie noch nicht. Lieber nehme ich noch eine zweite Tunika. Bei den Temperaturen sind die schnell verschwitzt.«

»Das ist kein Problem«, erwiderte Yorick.

Daland kam irgendwann am Nachmittag zu mir. Er goss etwas Alkohol über meine Schnittwunde. Nachdem sie abgetrocknet war, schmierte er eine Creme drauf und verband meinen Arm. Danach begab ich mich auf die Suche nach Gerod.

Zum Abendessen tischte Jorin das beste und reichhaltigste Essen auf, was ich je gesehen hatte. Ich saß links von ihm und auf meiner anderen Seite Gerod, der unheimlich nervös war. Die södländische Tunika war äußerst bequem. Es tat gut, die feste Lederjacke abzulegen.

»Es gibt keinen Fisch!«, zog ich Gerod auf, doch der hatte nur einen bösen Blick für mich übrig.

Ida saß rechts von Jorin und trug ein limonenfarbenes Kleid, was ihre Figur äußerst attraktiv zur Geltung brachte. Der Saal war gefüllt mit den wichtigsten Männern aus Södvigi, die mir alle vorgestellt wurden. Die Prinzessin war wider Erwarten nicht zu sehen.

»Wie gefällt dir Södvigi?«, fragte mich Jorin.

»Sehr gut. Nur die Temperaturen machen mir ziemlich zu schaffen.«

»Ist es in Norrporten schon so kalt?«

»Jedenfalls kälter als hier. Der Meereswind hier macht es ein wenig erträglicher.«

Jorin lachte. »Ohne die frische Brise wären wir tatsächlich aufgeschmissen. Kann ganz Norrporten so gut kämpfen wie du? Ich suche jemanden im Norden, mit dem ich zusammenarbeiten kann.«

»Norrporten ist eine unbedeutende, kleine Handelssiedlung. Sie ist nicht befestigt. Also schnell einzunehmen und zu zerstören. Ich weiß nicht, ob das die richtige Stadt für eine Zusammenarbeit ist.«

»Eigentlich hatte ich an die Clans gedacht. Aber Yorick hat mir bereits erzählt, dass der Pass überwacht wird.«

»Die Clans sind ein friedliebendes Völkchen, Jorin. Ich bezweifle, dass sie mit Euch gegen Kastellina ziehen werden«, erwiderte ich gelassen.

Ich wollte mich nicht in Jorins politisches Desaster einmischen. Er hatte sich das selbst zuzuschreiben. Und ich würde einen Dreck tun, und meinen Clan für seinen persönlichen Feldzug opfern. Ich wollte nur Ida. Nicht einmal die Prinzessin.

Göran wäre vermutlich auf Jorins Angebot eingestiegen. Aber ich wollte lediglich unsere Unabhängigkeit. Und die würde mit der Eroberung des Jårrlandpasses erreicht sein. Kastellina und Södvigi gingen uns nichts an.

»Hmm … Ich habe nicht genügend Männer zusammen, um allein gegen Kastellina zu ziehen. Und Stadt für Stadt einzunehmen, ist ziemlich aufwendig«, überlegte Jorin.

Einen schnellen Weg auf den Thron würde es nicht geben. Der Ungeduldige machte viele Fehler auf seinem Weg, die ihn leicht zu Fall bringen würden. Jorin würde sich erst Södland einverleiben müssen, eh Ihre Frostigkeit ihn ernst nahm.

»Kastellina ist Euer Ziel, Jorin?«

Eigentlich konnte er mit Södvigi zufrieden sein. Er hatte gute Männer und würde sie gegen einen Außenangriff verteidigen können. Warum wollte er ausgerechnet nach Kastellina? Es war viel zu weit weg von hier.

»Dieses Zeitalter muss endlich ein Ende finden. Siehst du das nicht genauso, Alvar?«

Ida verschluckte sich und begann, zu husten. Jorin wandte sich ihr zu.

»Was ist, kleine Fee?«

Ich mochte es nicht, dass er sie so nannte. Es war mein Name für Ida gewesen, als wir noch Kinder gewesen waren und zwischen den Schafen unseres Vaters gespielt hatten. Sie hatte Blumen zu Kränzen geflochten und sie sich als Krone aufgesetzt.

»Sieh mal, Ryen. Ich bin eine Fee und du als Elf musst mich vor den zottigen, weißen Ungeheuern beschützen wie in Mas Geschichte gestern Abend.«

Ida hüpfte über die Wiese, während ich mit einem Stock auf Vaters Schafe zustapfte.

»Nichts!«, räusperte sich Ida mit knallrotem Kopf und riss mich aus meinen Kindheitserinnerungen.

»Ich frage dich noch einmal, kleine Fee. Was ist mit dir? Du bist anders als sonst.« Jorins Tonfall wurde schärfer.

»Wie denn?«, maulte Ida.

»Völlig nervös und angespannt«, antwortete Jorin leise.

»Ich bin müde. Ich will gehen.« Ida schob gereizt ihren Stuhl zurück.

Doch Jorin legte seine Hand auf ihren Oberschenkel. Ida erstarrte augenblicklich in der Bewegung. Ich sah, wie sie die Luft angespannt anhielt und alarmiert Jorin anstarrte.

»Du hast kaum etwas gegessen. Iss auf und ich bringe dich sofort zurück!«

Sie fochten für einige Atemzüge ein Blickduell aus. Ida gab schließlich nach. Ich musste dringend herausfinden, was zwischen Ida und Jorin lief. Es war selbst für einen Blinden ersichtlich, dass etwas nicht stimmte. Noch nie hatte Ida auf einen Mann so reagiert wie auf Jorin. Geschweige denn würde sie sich etwas sagen lassen. Von einem Mann erst recht nicht. Man konnte sich die Zähne an ihr ausbeißen.

Gerod neben mir war ebenso angespannt. Er war mit Yorick in ein Gespräch verwickelt und stammelte nur wirres Zeug.

»Wo waren wir stehen geblieben?«, fragte mich Jorin, nachdem er Ida wieder ignorierte.

»Warum wollt Ihr die Königin vom Thron holen?«, wollte ich wissen.

Jorin sah mich verwundert an. So als ob ich eine dumme Frage gestellt hätte. Für mich war es jedoch unklar. Selbst wenn ich Königin Isa nicht leiden konnte, war mir doch Kastellina reichlich egal.

»Versteht mich nicht falsch, Jorin. Keiner kann Ihre Frostigkeit leiden. Aber mit einem Heer nach Kastellina zu ziehen, braucht Zeit und Stärke. Außerdem macht es Euch angreifbar, sobald Ihr die Mauern Södvigis verlasst. Und Kastellina hat doppelt so hohe Stadtmauern wie Södvigi. Mit Schwertern und Bogenschützen kommt Ihr nicht weit.«

»Ich habe viele Gründe, gegen Kastellina zu ziehen. Ein Abend würde kaum reichen, sie alle aufzulisten. Dennoch ist es ein Nachteil, dass ich noch nie in Kastellina war. Fenja hat eine Zeichnung von Kastellina in ihrem Arbeitszimmer gehabt. Doch die wird mir nur bedingt weiterhelfen«, gestand Jorin grübelnd.

»Ihr müsst die Schwachstelle von Kastellina herausfinden und diese direkt angreifen. Nur so habt Ihr eine Chance.«

In Jorins Augen leuchtete es auf. Ida räusperte sich erneut. Wenn Ida gekonnt hätte, wäre sie mir direkt ins Gesicht gesprungen. Ich wusste genau, was sie von meiner Antwort hielt. Ich ignorierte sie. Jorin hatte in Södvigi etwas begonnen, wofür ich ihn bewunderte. Er hatte etwas gewagt, was sich seit Jahrhunderten keiner getraut hatte. Doch den Preis, den er dafür bezahlt hatte, wollte ich nicht zahlen.

Jorin ließ Ida Wein eingießen.

»Trink, kleine Fee, und entspann dich endlich. Oder muss ich nachhelfen?«

Ida schüttelte schnell den Kopf. Sie so kleinlaut zu erleben, war mir, ehrlich gesagt, eine Genugtuung.

Jorin wandte sich erneut mir zu. »Södvigi kannte ich in- und auswendig. Es wird Ewigkeiten brauchen, die Schwachstelle von Kastellina zu finden.«

»Vor allem nach Södvigis Aufstand wird Ihre Frostigkeit alles daransetzen, dass es keine Schwachstelle gibt.«

»Man müsste einen Spion platzieren. Doch auch das ist sehr gewagt«, überlegte er. »Und vor allem braucht es zu lang. So viel Zeit habe ich nicht.«

»Ihr habt die Prinzessin hier, Jorin. Wer kann Euch bessere Informationen über Kastellina liefern als sie? Ihr müsst nur dafür sorgen, dass sie Euch die Wahrheit erzählt.«

»Oh, das wird sie. Vor allem nach dem heutigen Abend. Linea zeigt sich äußerst kooperativ.«

In Jorins Augen blitzte es gefährlich auf. Er hatte etwas gewittert, was er vorher nicht in Betracht gezogen hatte. Ich sah feinste Schweißperlen auf Idas Stirn glänzen. Wir tauschten unbemerkte Blicke aus. Sie stand kurz davor, durchzudrehen.

»Mit jårrländischen Frauen muss man umgehen können, habe ich gehört«, antwortete ich, griff nach dem Weinglas und nickte in Idas Richtung. »Sie sind sehr … temperamentvoll.«

»Definitiv.«

Er stieß mit seinem Glas gegen meines. Dann tranken wir einen Schluck.

»Wo ist die Prinzessin?«, fragte ich beiläufig. »Ich kann sie nirgendwo entdecken.«

Jorin grinste. »Hinter Schloss und Riegel, wo sie keinen Schaden anrichten kann.«

Ich stieg in sein Lachen mit ein. Gerod versetzte mir mit seinem Stiefel einen Tritt. Ihm ging es zu weit. Aber ich mochte Jorin. Bei den Sväreos würde er sich wohlfühlen.

»Es freut mich, Alvar. Dass du den Weg zu uns gefunden hast. Schlaue Köpfe können wir hier gut gebrauchen.«

Er erzählte mir seine nächsten geplanten Schritte. Sie waren gut durchdacht. Ich rechnete ihm hoch an, dass er jedes Risiko abwägte. Er wollte so wenig wie möglich seine Männer in Gefahr bringen. Dennoch erschreckte mich seine Brutalität. Er wollte tatsächlich sämtliche Söd- und Lavländerinnen hinrichten lassen. Ein generelles Zusammenleben mit ihnen strebte er nicht an. Das konnte ich nicht unterstützen. Die Clans dachten anders. Männer und Frauen lebten Seite an Seite. Daran würde sich auch in Ewigkeiten nichts ändern.

Unabhängigkeit und Freiheit, ja. Dafür konnte ich mich begeistern. Dass Freiheit einen Preis hatte, wusste ich ebenfalls. Aber ich hatte keine Lust, vom Regen in die Traufe zu gelangen. Vielleicht hatte Marou mit ihrer Aussage doch nicht so unrecht.

Der Abend neigte sich dem Ende und Gerod verließ die Burg. Ich ging auf mein Zimmer, um auf die Prinzessin zu warten. Das Feuer im Kamin prasselte angenehm warm und ich machte es mir in dem Sessel, der in der Ecke hinter der Tür stand, gemütlich. Mein Zimmer befand sich im Ostflügel in der ersten Etage. Es zeigte nicht direkt auf den Hof. Das Fenster war einer kleinen Gasse zugerichtet.

Ich war gespannt auf die Prinzessin. Meine Gefühle ihr gegenüber waren zwiegespalten. Der eine Teil wollte Vergeltung und trug ihr ihre Vergehen nach. Der andere Teil empfand tatsächlich so etwas wie Mitleid. Jorin würde kein Erbarmen mit ihr haben. Er würde sie jämmerlich zugrunde richten. Diese riesigen Södländer würden ihren Spaß mit ihr treiben und ihre Mutter interessierte es nicht. Wie sollte ich mich entscheiden? Gerechtigkeit oder Vergebung? Ich wusste es nicht.

Ich legte mich nicht fest, sondern wollte sehen, wie sie sich verhalten würde. Nun lag es an der Prinzessin, welche Seite in mir siegen würde.
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In der Strukturiertheit lag viel Kraft. Routinen halfen uns, viele Arbeiten gewohnheitsmäßig zu erledigen. Ein Ausbrechen genehmigte ich mir nicht. Pausen ebenso nicht. Durchhalten war angesagt. Tausende von Kindern zählten auf mich.

– Elisaras Tagebuch –
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Ich hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte und die Tür knarrend aufsprang. Sofort durchströmte mich eine Flut von unkontrollierbarer Panik. Meine Hände wurden rutschig und mein Herz konnte kaum schneller schlagen, als ich Jorin mit einem anzüglichen Grinsen in der Tür stehen sah. Am liebsten wollte ich im Boden versinken oder mich in Luft auflösen. Aber weder das eine noch das andere geschah.

Von dem Tag heute hatte ich nicht viel mitbekommen. Ich wusste nicht, wie der Wettkampf ausgegangen war. Die Zuschauer hatte ich laut grölen und rufen hören. Irgendwann riefen sie einen Namen. Irgendetwas mit A. Der Wind hatte den Rest verschluckt.

»Beaninnda. Schön zu sehen, dass du fertig bist, Linea. Dein großer Auftritt, Prinzessin.«

Einer der Riesen hatte mich am Nachmittag zum Baden geschickt und mir ein Kleid gegeben mit der Anweisung, es am Abend zu tragen. Ich trug es. Doch es gefiel mir nicht. Es war viel zu freizügig und eng. Der Rücken war bis tief in den Lendenbereich ausgeschnitten. So dünn wie ein Windhauch. Mein Haar hatte ich streng zusammengebunden.

Jorin trat dicht hinter mich. Mit einem Finger fuhr er meine Wirbelsäule hinauf bis zu meinem Nacken. Ein Schauer erfasste mich.

»Dein Nacken ist äußerst verführerisch, Prinzessin«, sagte er mit tiefer Stimme. Doch wider Erwarten griff er in mein Haar und löste es. »Doch dein offenes Haar ist wichtiger als dein freier Nacken. Vertrau mir, Linea.«

Jorin trat vor mich und hielt mir galant die Hand entgegen, als ob er mich zum Tanz ausführen würde. Ich legte meine hinein. Blieb mir eine andere Wahl?

»Das Kleid steht dir ausgesprochen gut, Linea.«

Jorin führte mich aus meinem Zimmer. Begleitet von jeweils zwei Wachen hinter uns und vor uns.

»Spart Euch Eure Komplimente!«

»Deine Bissigkeit ist für mich nur schwer zu verstehen. Ich hatte gehofft, dass du nach dem Bad ein wenig entspannter seist«, erwiderte Jorin.

»Das wäre ich, wenn Ihr diese Aktion fallen lassen würdet«, antwortete ich gereizt.

Jorin lachte. »Das kann ich nicht, Prinzessin. Ausschreibung ist Ausschreibung. Ich stehe zu meinem Wort.«

»Ihr hättet diese Ausschreibung niemals aufsetzen müssen«, erinnerte ich ihn.

»Nein, hätte ich nicht. Aber wir haben uns doch ausführlich darüber unterhalten, Linea. Ich kann dich nicht kostenlos durchfüttern.«

Als Unterhaltung konnte man das nicht bezeichnen. Er hatte mich vor vollendete Tatsachen gestellt. Jorin blieb ein Schwein und ich hasste ihn. Manieren und Höflichkeiten hin oder her. Die machten seine Taten auch nicht besser oder gar anständiger.

»Ich kann dich aber beruhigen, kleine Prinzessin. Södvigis bester Schwertkämpfer hat ein vortreffliches Benehmen und ein gepflegtes Äußeres. Ich kann mir gut vorstellen, dass er sogar zärtlich ist, wenn du deine Krallen stecken lässt. Denk immer daran, ich habe dir nicht verboten, Spaß zu haben.« Jorin zwinkerte mir zu.

Wir waren in der ersten Etage im Ostflügel angekommen und folgten dem Gang.

»Das macht es nicht gerade einfacher, Jorin.«

Jorin seufzte und verdrehte die Augen. »Dir ist nicht zu helfen, Linea.«

»Was muss ich tun, damit Ihr von Eurem Vorhaben Abstand nehmt?«

Jorin lachte. »Nichts kannst du tun, Linea. Nichts. Denn ich nehme von diesem Vorhaben keinen Abstand. Meinem besten Schwertkämpfer steht eine Belohnung zu und die bist nun einmal du. Über das weitere Vorgehen unterhalten wir uns morgen.«

Die Wachen blieben vor einer Tür stehen und Jorin klopfte laut.

»Tretet ein!«, hörte ich eine gedämpfte Stimme von innen rufen.

Jorin öffnete die Tür und begleitete mich nach innen. Die Sonne war bereits untergegangen und im Kamin flackerte der angenehme, gelbliche Schein eines Feuers. Feuerholz ließ Jorin mir nicht bringen. Interessanterweise hatte mich schon lange kein Schauer mehr durchzogen. In Kastellina schürte Samana mir auch im Sommer meinen Kamin. Aber in Södvigi fror ich nicht. Bisher. Dennoch mochte ich es mir nicht vorstellen, wie es sein würde, wenn ich im Winter bei Jorin um Feuerholz betteln musste.

Ich sah mich weiter im Zimmer um. Jorins bester Schwertkämpfer saß in einem Sessel hinter der Tür. Die Ecke war vollständig in Schatten gehüllt und so konnte ich nicht sehen, wer er war. In der linken hinteren Ecke befand sich ein breites Bett mit einem Baldachin. Davor stand ein Korbsessel, über dem Kleidung hing. An der rechten Wand befand sich eine Kommode mit mehreren Schubfächern und einer Öllampe.

»Hier ist sie: Prinzessin Linea!«, stellte Jorin mich feierlich vor.

»Ich danke Euch, Jorin. Nettes Kleid!«

»Siehst du! Ich hab dir gesagt, ihm wird es gefallen.« Jorin zwinkerte mir zu.

Ich schnaubte nur verächtlich. So gute Manieren konnte Jorins Schwertkämpfer gar nicht haben, wenn er nicht einmal den Anstand besaß, mich persönlich in Empfang zu nehmen.

»Lasst sie hier, Jorin!«, sagte er mit rauer Stimme. »Mir fällt schon etwas ein, was ich mit ihr tun könnte.«

»Davon bin ich überzeugt. Nur töten solltest du sie nicht«, erwiderte Jorin spöttisch.

Ich hielt die Luft an.

»Das werde ich nicht. Frauen in solchen Kleidern würde ich niemals töten.«

Ich fühlte mich irgendwie nebensächlich. Sie unterhielten sich über mich, derweil stand ich direkt daneben. Keiner von beiden hatte Manieren. Wie ich sie verabscheute. Doch ich biss mir auf die Zunge. Kontrolle über sämtliche Gefühle, rief ich mir ins Gedächtnis. Selbst über Wut. Das war schwieriger, als es sich immer anhörte. Denn am liebsten wollte ich ihr freien Lauf lassen und ganz Södvigi dem Erdboden gleich machen.

»Prima. Dann viel Spaß. Bis in eineinhalb Stunden!«, verabschiedete sich Jorin und setzte an, zur Tür zu gehen.

»Eine halbe Stunde länger?« Ich hatte Mühe, meine Stimme stabil zu halten.

Jorin grinste hinterhältig. »Er hat mich beim Abendessen darum gebeten. Wie hätte ich Nein sagen können, süße Linea?«

Ich sah ihn verzweifelt an. »Aber …«

»Enttäusch mich nicht, Linea!« Jorin erstach mich regelrecht mit seinem Blick.

In wenigen Schritten hatte er die Tür erreicht und schloss sie von außen. Ich hörte keine Stiefelschritte, die weggingen. Wollte er etwa vor der Tür warten? Die ganze Zeit? Wollte er mich schreien und betteln hören? Mein Hals wurde immer enger. Dann konnte er uns auch gleich zuschauen!

Jorins bester Schwertkämpfer blieb hingegen in seinem Sessel sitzen. Ich fühlte seinen Blick auf mir ruhen und meine Augen versuchten vergeblich, ihn in der dunklen Ecke zu erkennen. Doch er erhob sich nicht. Ich hörte, wie mein eigener Atem stoßweise kam. Hoffentlich würde er es nicht bemerken.

»Was kann ich tun, damit Ihr Euch ein wenig entspannt, Eure Majestät?«, fragte er mich leise und schlug zu meinem Erstaunen einen gänzlich anderen Tonfall ein.

Irgendwie kam mir diese Stimme bekannt vor. Ich konnte sie allerdings nicht zuordnen. Es war weder Yoricks noch Korffs Stimme und an die anderen Männer, die mit Jorin unterwegs waren, konnte ich mich nicht mehr erinnern. Wer auch immer er war, er war ein guter Schauspieler. Mich überraschte es, dass er mich förmlich ansprach. Auch meinen Titel hatte er nicht vergessen. Obgleich ich mich nicht mehr majestätisch fühlte. Hatte ich noch nie. Jedenfalls nicht so wie Mutter. Kastellina fühlte sich generell unendlich weit weg an.

»Bringt mir Jorins Kopf auf einem Tablett!«, stieß ich wütend hervor und hoffte, meine Unsicherheit ihm gegenüber verbergen zu können.

Er lachte verhalten. »Das würde Euch entspannen?«

Ich atmete laut aus. »Nein. Es würde meine Probleme lösen.«

»Nun! Eure politischen Probleme müsst Ihr schon selbst lösen. Die übernehme ich nicht für Euch.«

Er hatte keinen södländischen Akzent und sein Tonfall wurde distanzierter.

»Natürlich nicht.« Ich schluckte. »Das hatte ich auch nicht erwartet.«

»Was konkret habt Ihr denn von mir erwartet?«, fragte er.

Mein bereits enger Hals verknotete sich und meine Hände wurden feucht. Nein, auf diese Frage würde ich nicht antworten! Selbst, wenn ich könnte. Was sollte ich denn schon von jemandem wie ihm erwarten?

»Keine Antwort, hm?«

Ich schluckte und wusste nicht, was ich sagen sollte. Alles in mir wollte weglaufen.

»Habt Ihr denn eine Lösung für Euer politisches Problem? Ihr wisst sicherlich, dass Jorin Kastellina möchte und bereit ist, jeglichen Preis dafür zu bezahlen.«

»Ich wüsste nicht, was Euch das angehen dürfte«, erwiderte ich kälter als beabsichtigt.

Es war eine Ausrede. Denn ich hatte wirklich keine Lösung. Das wollte ich ihm gegenüber aber nicht eingestehen. Wer war er schon, dass er mir solche Fragen stellte? Offensichtlich erlangte ich mit meiner Antwort keine Gunst bei ihm. Er atmete geräuschvoll ein und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Mich geht so einiges an, Eure Majestät. Einige Eurer Belange sind auch meine. Einige Eurer Entscheidungen betreffen mich.« Er hatte seine Stimme wieder gedämpft.

Ich hatte schon lange keine Entscheidung mehr getroffen, die irgendjemanden betraf.

»Was wollt Ihr? Geld, Edelsteine, Land?«

Er lachte verächtlich. »Nein, Eure Majestät. Nichts von alldem. So oberflächlich bin ich nicht. Und ich bin vor allem nicht käuflich. Mit nichts auf der Welt. Auch Ihr kauft mich nicht. Also antwortet bitte auf meine Frage!«

Ich schwieg. Da er nicht aufstehen wollte, drehte ich mich um und ging einige Schritte auf den Kamin zu. Kälte stieg plötzlich in mir auf. Ich brauchte unbedingt etwas Wärme, wenn mein Herz nicht zerspringen sollte. Lange hatte ich sie nicht mehr gefühlt. Der Kälteschauer traf mich völlig unvorbereitet und schärfer als angenommen. Ich schlang meine Arme um meinen Oberkörper. Doch auch das war vergeblich. Ich wünschte, Samana wäre hier und würde mir meinen wollenen Umhang oder einen jårrländischen Tee reichen.

Jorins Schwertkämpfer beobachtete jede meiner Bewegungen und Regungen. Ich konnte seine Augen regelrecht fühlen. Überall auf mir. Ich strich mir sanft über die Oberarme und starrte in die rote Glut des Feuers. Das Zittern lief über meine gesamte Haut. Meine Muskeln verspannten sich. Warum konnte die Kälte nicht gehen? Warum musste sie ausgerechnet jetzt auftauchen? Sie gab mir immer das Gefühl, machtlos meinem Körper ausgeliefert zu sein. Vielleicht war das auch so. Hatte ich je Macht besessen? Nie wirklich richtig!

»Es gibt nur eine Lösung für Euer Problem, Eure Majestät, wenn Ihr einen Bürgerkrieg vermeiden wollt. Das wollt Ihr doch, oder?«

Kastellina lebte seit fünfhundert Jahren in Frieden. Krieg galt es, um jeden Preis zu verhindern. Elisara lebte für diesen Grundsatz. Ich schluckte und nickte. Ich war von seiner Antwort überrascht, denn warum wollte er mir politisch helfen? Er war ein Mann! Wollte er nicht auch meinen Tod?

»Nennt mir Eure Lösung!«, forderte ich mit verunsicherter Stimme und versuchte, die Kälte in den Griff zu bekommen.

»Die Gleichstellung!«, antwortete er sachlich, aber ruhig.

Ich schüttelte den Kopf und starrte in die dunkle Ecke, in der er immer noch saß, aber sich nach vorn gelehnt hatte. Alle Energie wich aus mir. Mit diesen Worten zog er mir buchstäblich den Boden unter den Füßen weg. Daran hatte ich nie gedacht, weil es mich alles kosten würde, was mein Leben auszeichnete. Aber eigentlich lag es so greifbar auf der Hand.

»Ihr wollt sie nicht?«

»Hier geht es nicht darum, was ich will, sondern darum, was nie geschehen wird«, entgegnete ich ihm leise. »Meine Mutter würde dem Ganzen niemals zustimmen. Nach meinem Willen hat nie jemand gefragt.«

»Nach meinem auch nicht, werte Prinzessin. Aber dennoch könntet Ihr alles daransetzen, Eure Mutter davon zu überzeugen. Ein Krieg steht Eyaland bevor. Ein Krieg, der vermeidbar ist.«

»Was macht Euch so sicher, dass Jorin von seinen Plänen zurücktreten wird, wenn die Gleichstellung ausgerufen würde?«

»Nun, er hätte keinen Grund mehr, etwas zu erobern und verteidigen zu müssen, was ihn nicht mehr provoziert. Damit würdet Ihr ihm den Wind aus den Segeln nehmen.«

»Vermutlich«, flüsterte ich nur und starrte zurück in das Feuer.

All die Anspannung der vergangenen sieben Tage brach in diesem Augenblick über mich herein. Ich fühlte mich beladen wie nie zuvor in meinem Leben. Hoffnungslos senkte ich den Kopf und verlor den Blick irgendwo unter mir in der Glut des Feuers. Selbst wenn ich ihm recht geben würde, brachte es eh nichts. Jorin würde mich nicht nach Kastellina gehen lassen, um Mutter von diesem Argument zu überzeugen. Und dann gab es da auch immer noch Mutters Ansichten.

»Es fällt Euch schwer, die Lösung ins Auge zu fassen«, stellte er fest.

»Wie schon vorher erwähnt, selbst wenn ich diese Lösung in Betracht ziehen würde, habe ich dennoch wenig Möglichkeiten, sie in die Tat umzusetzen. Obendrein würde ich meinen Rechtsanspruch auf den Thron verlieren«, murmelte ich niedergeschlagen.

Das war das letzte Argument, was gegen diese Lösung sprach. Warum ich ihm das erzählte, wusste ich nicht. Vermutlich würde ich diesen Mann nach eineinhalb Stunden nie wieder sehen. Und besser, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, als dass er über mich herfiel wie ein Tier. Vielleicht konnte ich ihn mit Reden davon abhalten, mich ins Bett zu zerren.

Die Thronfolge war alles, wofür ich jemals gelebt hatte. Mein ganzes Leben wurde ich auf den Tag der Krönung vorbereitet. Mein ganzes Leben war ausgerichtet, eines Tages diesen Platz einzunehmen. Es war nichts, was ich mir je ausgesucht oder gewünscht hatte. Wenn dies nun wegbrach, stand ich mit nichts da. Welche Aufgabe Mutter Elyn zugewiesen hatte, wusste ich nicht. Wir sprachen nie darüber.

Jorins bester Schwertkämpfer hatte sich erhoben.

»Ihr seid nicht die Erstgeborene?«, fragte er in seiner ruhigen Art, als ob er meine Gedanken lesen konnte.

Allerdings konnte er seine Verwunderung nicht verbergen.

»Ich habe einen älteren Bruder, dessen Namen ich nicht kenne und den ich niemals gesehen habe. Er ist in Södland aufgewachsen.«

»Nun, dann seht es doch einfach als eine Art Fügung des Schicksals!« Er kam langsam auf mich zu. Sein Gesicht war immer noch im Schatten verborgen. Er trug eine dunkle Tunika, die mit einem dunkelgrünen Tuch gehalten wurde. »Frieden hat seinen Preis, Prinzessin. Er ist teuer und kostbar. Doch hat man ihn erreicht, sollte man alles daransetzen, ihn zu halten.«

In diesem Augenblick trat er aus dem Schatten heraus in den Schein des Feuers. Ich zuckte zusammen, als ich ihn erkannte. Ryen! Ungläubig starrte ich ihn an. Ryen war Jorins bester Schwertkämpfer? Ryen trug eine Tunika im södländischen Stil? Meine Vermutung in der Ruinenstadt wurde bestätigt. Ryen hatte Ida trainiert und Ida schützte ihn durch ihre Lügen. Er würde alles verlieren, wenn das  in Kastellina herauskommen würde. Malin würde den Jarro-Clan dem Erdboden gleich machen und sie hätte Mutters ganzes Wohlwollen.

Ryen blieb einen Schritt von mir entfernt stehen.

»Ich weiß nicht, ob Eyaland Frieden haben wird, wenn mein Bruder regieren würde«, fügte ich leise mit Zweifel an, ohne ihn aus den Augen zu lassen.

»Wenn Euer Bruder Kastellina erst erobern muss, wird er anders regieren, als wenn er es rechtmäßig zugesprochen bekäme.«

Damit deutete er an, wer mein Bruder war. Doch den Beweis hatte ich noch nicht. Woher wusste Ryen es?

»Ryen …«, begann ich zögerlich.

»Ja. So wahr er lebt, der bin ich. Für Jorin allerdings Alvar aus Norrporten. Ich möchte, dass Ihr das zur Kenntnis nehmt.«

Ich sah ihn fragend an und er lachte kurz auf.

»Ich habe Euch vorhin gesagt, dass ich nicht käuflich bin. Auch für Jorin nicht. Ich lasse mich nicht mit meiner Schwester erpressen.« Seine gedämpfte Stimme klang rau.

»Ihr werdet ihm also nicht helfen?«

Ich konnte mein Erstaunen nicht verbergen. Gerade bei ihm hätte ich gedacht, dass er sich mit dem Süden zusammentun würde. Hatte ich ihm unrecht getan? Die Antwort wusste ich schon damals. Ich wollte sie nur nicht wahrhaben. Doch dieses Mal brannte sie schmerzhaft in meinem Herzen. Ich war so dumm, dass ich das Offensichtliche verdrängt hatte.

»Nein! Jorin ist Euer Problem, Eure Majestät. Ich habe Euch eine Möglichkeit gezeigt, wie Ihr dem drohenden Krieg entgegenwirken könnt. Wie Ihr Euch entscheidet, kann ich nicht beeinflussen. Aber ich werde mein Leben und das meines Clans niemals für Eure politischen Differenzen opfern. Ich bin hier, um meine Schwester zu befreien. Niemand legt Hand an Ida, ohne sich mit mir anzulegen.«

»Natürlich.« Meine Stimme versagte.

Er war wegen Ida hier. Nicht wegen mir. Ich hatte Malin gewarnt und ihn in die Mine gesteckt. Ich konnte von ihm nichts erwarten. Nur warum hatte er sich für den Wettkampf entschieden? Wollte er sich an mir rächen? Das war die einzige logische Erklärung, bevor er Ida holen und mit ihr verschwinden würde. Erneut schoss das Adrenalin durch meinen Körper. Angst brach in mir aus.

»Ihr habt unserem Clan großen Schaden zugefügt, Eure Majestät«, begann er und sah mir dabei direkt in die Augen. »Malin lässt alles und jeden Tag und Nacht beobachten. Es war ein Wunder, dass Gerod und ich uns davonstehlen konnten. Aber ich will nicht wissen, wie sie getobt hat, als sie bemerkt hat, dass zwei Männer fehlen. Ausgerechnet auch noch der McBright, den sie nicht ausstehen kann.«

Ich schloss kurz die Augen und versuchte, ruhig zu bleiben. Doch es waren zu viele Ereignisse. Zu viele Informationen. Ich fühlte mich gefangen und in die Enge getrieben. Wie ein Lamm wartete ich nur darauf, dass mein Urteil vollstreckt wurde.

»Das hatte ich nicht beabsichtigt.« Es war ein Versuch, mich zu erklären. Ob es half, wusste ich nicht, denn Ryen ließ sich nichts anmerken. »Ich wollte einfach nur, dass Malin gewarnt war, nachdem ich gehört hatte, dass Södvigi gefallen war. Ich wollte einem zweiten Aufstand …«

»… vorbeugen. Natürlich. Ich bin nicht dumm! Was habt Ihr geglaubt, was Malin hätte tun sollen, außer alles zu überwachen?«

Ich seufzte. »Auch wenn Ihr es mir nicht glaubt, so hatte ich parallel meiner Mutter geschrieben, sie möchte Malin versetzen. Aber das hat sie scheinbar nicht getan.«

»Selbstverständlich nicht, Eure Majestät. Malin ist doch die perfekte Provokation für uns Clans. Warum sollte Ihre Frostigkeit sie versetzen?«

Ihre Frostigkeit? Wäre meine Situation gerade nicht so prekär gewesen, hätte ich lachen müssen. So einen Namen hatte ich noch nie für meine Mutter gehört. Aber er passte.

Ryen kam einen Schritt näher. Ich spürte seine Präsenz vor mir, die eine angenehme Wärme ausstrahlte. Sein herber Waldduft drang mir in die Nase. Ryen holte tief Luft und sah mich eindringlicher an denn je.

»Und warum, bei Allfajos, sollte ich Euch nicht glauben?«

Ich schluckte und wich seinem Blick aus. Zugleich versuchte ich, meinen nervösen Atem möglichst ruhig entweichen zu lassen.

»Ihr könnt mir vertrauen. Ich habe Euch nie belogen«, wisperte ich und suchte erneut verunsichert seine nachtschwarzen Augen.

»Das habe ich auch nicht erwartet, Eure Majestät.« Seine Stimme war dunkel und rau.

Ryen hatte recht. Ich hatte nicht weit genug gedacht. Ich hatte nur an … eigentlich an ihn selbst gedacht. An Ryen, der gerade vor mir stand. Meinen Blick festhielt. An diese liebevolle Geste, die er Ida entgegengebracht hatte. An diese vielen unendlichen Atemzüge, in denen er und ich uns reglos in die Augen gestarrt hatten wie jetzt auch. Ich hatte mein schlechtes Gewissen beruhigen wollen, weil ich ihn aufgrund Tildas Forderung verurteilt hatte. Wegen nichts!

Nun standen wir uns direkt gegenüber. Gerade mal einen Schritt voneinander getrennt. Ich spürte nicht nur die Wärme des Feuers hinter mir, sondern auch seine vor mir. Bei den Femininen Hallen Kastellinas, war sie angenehm. Der Schauer legte sich endlich und meine Muskeln entspannten sich. Sein herber Waldduft umgab ihn wie eine Wolke. Seine Augen waren dunkel wie die Nacht. Faszinierend. Doch da war noch mehr. Etwas tief in meinem Bauch regte sich. Eine Art Spannung, die ich nicht greifen konnte.

»Ihr hattet also nicht vor, einen Aufstand anzuzetteln?« Ich versuchte, das Thema wieder aufzugreifen und mir seine Nähe, die mich nervös machte, nicht anmerken zu lassen.

»Jedenfalls nicht so, wie Jorin es umgesetzt hat. Wir Clans sind für die Gleichstellung. Das wisst Ihr. Wir leben danach in unseren Dörfern. Nur für Ihre Frostigkeit leben wir dem Anschein nach wie die Lav- und Södländer.« Seine Stimme war mild und verständnisvoll, nicht verurteilend oder kalt.

Ich wusste sofort, was Ida an ihm mochte. Auch wenn es ihr Bruder war, hatte er einen enormen Einfluss auf sie. Doch fiel mir auch Wiebkes, Ylvis und Livs Bemerkung ein. Er war ein Mann, der einer Frau immer Ärger bescheren würde. Allein, dass er mich in dieser Situation mit diesen Dingen konfrontierte, war Beweis genug. Ich wusste nicht, was ich ihm antworten sollte.

»Ich … Es …« Ich sah ihn nur Hilfe suchend an.

»Ich habe keine Entschuldigung von Euch für Eure Fehleinschätzung der Situation erwartet«, unterbrach er mich sofort, drehte sich um und brachte ein wenig Abstand zwischen uns.

Die Kälte, die nun seinen Platz einnahm, ließ mich erneut erzittern. Die Wärme, die seine körperliche Nähe mitgebracht hatte, war so angenehm gewesen. Ich wünschte, er würde wieder zurückkommen. Doch das konnte ich wohl kaum von ihm erwarten.

Eure Fehleinschätzung der Situation. Seine Worte hallten in mir nach. Ich hatte sie nicht falsch interpretiert. Samana hatte es genauso betrachtet, doch das behielt ich besser für mich.

»Was wollt Ihr von mir?«, fragte ich schließlich und merkte, wie meine Stimme versagte.

Er redete und stellte Fragen. Wollte er sich tatsächlich an mir rächen? Wollte er mir ein schlechtes Gewissen machen? Ich war Jorins Gefangene und wurde Ryen für eineinhalb Stunden zur Verfügung gestellt. Warum redete er mit mir über die Vorfälle, die im Frühjahr im Jarro-Clan geschehen waren? An meinen damaligen Entscheidungen konnte ich nichts mehr ändern.

Ryen sah mich erneut an. »Wollt Ihr nach Kastellina zurück?«

»Wie bitte?«

Sein abrupter Themenwechsel ließ in mir Gedanken und Gefühle wild durcheinanderwirbeln. Hatte ich die Frage richtig verstanden? Er wiederholte sie nicht, sondern sah mich nur erwartungsvoll an.

»Selbstverständlich«, sagte ich und hoffte, dass ich ihn richtig verstanden hatte.

»Gut. Dann werde ich Euch zurückbringen. Aber ich habe meine Bedingungen, Eure Majestät.«

Meine Augen wurden groß. Wie wollte er das bewerkstelligen? Da draußen befand sich eine ganze Stadt voller Södländer, die Jorin treu ergeben waren. Ich nickte zur Antwort und gab ihm ein Zeichen, weiterzusprechen, denn ich glaubte immer noch, mich verhört zu haben.

»Ihr werdet mir, einem Jårrländer, genauer gesagt, einem McBright, vertrauen müssen. Ihr werdet mir, ohne Fragen zu stellen, folgen, bis wir in Sicherheit sind. Keine Diskussionen. Keine eigenen Entscheidungen.«

Ich sah ihn sprachlos an und spürte, wie mir die Farbe ins Gesicht schoss. Mein Herz donnerte schnell in meiner Brust. Er meinte es tatsächlich ernst.

»Ich werde Euch kein Leid zufügen. Nichts von alldem, was Ihr oder Jorin dachtet, was ich tun könnte. Ich werde Euch aus Södvigi herausschaffen. Aber solange wir nicht in Sicherheit sind, werdet Ihr bitte meinen Anweisungen folgen. Und um eine Sache kommen wir nicht herum.«

»Die da wäre?«, fragte ich tonlos.

Die Spannung zwischen uns war zum Greifen nahe. Elektrisierend. Mein Atem beschleunigte sich.

Er sah mich von oben bis unten an. »Ihr werdet dieses wunderschöne Kleid hierlassen müssen, ob es Euch gefällt oder nicht. Damit kommen wir nicht weit.«

Atemzüge verstrichen. Er sah mir dabei fest in die Augen und ich wusste nicht, was in ihm vor sich ging. Wieder einmal musste ich, aufgrund mangelnder Informationen, eine Entscheidung treffen. Ich hatte die Wahl: Ryen oder Jorin. Ich konnte Ryen viel zu wenig einschätzen. Ida allerdings vertraute ihm. Meine Entscheidung fiel und er las es in meinen Augen.

»Gut. Dann hätten wir das geklärt. Bitte, wir sollten die verbleibende Zeit bestmöglich nutzen. Wir sind spät dran. Gebt mir ein Zeichen, wenn Ihr dieses wunderschöne Kleid losgeworden seid.«

Er drehte sich um und ging in Richtung Tür. Ich wandte mich zum Fenster und schlüpfte aus den hauchdünnen Ärmeln. In einer fließenden Bewegung fiel das Kleid zu meinen Füßen. Mein Herz schlug mir bis zum Hals und mein Bauch zog sich unangenehm zusammen. Gerade wollte ich Luft holen, um etwas zu sagen, als plötzlich die Tür hinter mir aufging. O nein! Das durfte doch alles nicht wahr sein. Am liebsten wollte ich in Grund und Boden versinken.

»Jorin!«, sagte Ryen scharf. »Meine Zeit ist noch nicht um.«

Ich spürte Jorins Blick auf meinem nackten Körper und grub die Fingernägel in meine Handflächen. Ausgerechnet jetzt platzte Jorin rein.

»Nein! Ich wollte nur sehen, ob alles in Ordnung ist. Sie ist so ruhig. Aber wie ich sehe, waren meine Sorgen unbegründet.«

»Durchaus, Jorin. Durchaus. Und nun geht und stört uns nicht noch einmal! Ihr werdet von ihr nichts hören. Ich habe ihr verboten, zu schreien. Denn ich hasse Frauen, die laut im Bett sind«, erwiderte Ryen bestimmt.

Jorin lachte nur und die Tür schloss sich wieder. Ich hörte, wie Ryen laut ausatmete. Seine Schritte kamen näher und mein Herz konnte kaum schneller in meiner Brust trommeln. Mein Gesicht glühte förmlich und ich hatte Mühe, meine zitternden Hände ruhig zu halten. Als Ryen seine großen Hände fast zärtlich auf meine Taille legte, entwich mir ein kleiner Aufschrei.

»Nicht doch, Eure Majestät. Jetzt nicht mehr.« Er drehte mich in Richtung des Korbsessels mit den Sachen. »Zieht diese Sachen dort bitte an. Und während Ihr das tut, sagt mir bitte, was Jorin gegen Ida in der Hand hat.«

Er ließ mich gehen und ich versuchte, durch tiefes, bewusst langsames Einatmen meinen Puls wieder zu beruhigen. Seine Nähe brachte mich durcheinander. Und diese Wärme, die er verströmte …

Ich werde deine tiefsten Sehnsüchte erfüllen.

Das Versprechen der Tvibura Fjålls fiel mir wieder ein. Warum dachte ich ausgerechnet jetzt an die geisterhaften Nebelwände Jårrlands?

»Ich weiß es nicht«, gestand ich und schlüpfte in die helle Tunika und in die viel zu weite Hose.

Ryen knotete unterdessen ein Seil an die Halterung der Fensterläden. Als er sich umdrehte, musterte er mich von oben bis unten.

»Hat er sich an ihr vergangen?«

»Solange wir in Södland unterwegs waren, nicht. Was hier in Södvigi geschehen ist, weiß ich nicht. Er trennte uns bei unserer Ankunft.«

»Ich werde es herausfinden. Ein paar Dinge müssen wir noch an Euch ändern.«

Er nahm sein Tuch von seinem Kopf. Seine dunklen Locken fielen ihm leicht verwegen ins Gesicht. Er war so unglaublich attraktiv. Ryen trat hinter mich.

»Hebt Eure Tunika an, bitte!«

Ich suchte mit meinen Augen einen belanglosen Punkt an der gegenüberliegenden Wand und löste das orangefarbene Tuch, das sie zusammenhielt. Dann schob ich die Tunika nach oben. Ryen band mir sein Tuch fest um meine Brust. Ich hielt die Luft an, als er es eng zusammenzog.

»Zu eng?«

Ich schüttelte den Kopf. Rasch ließ ich die Tunika nach unten gleiten und band das Tuch erneut um meine Hüften. Dann hörte ich, wie er seinen Dolch aus dem Gürtel zog. Mit einer Hand fasste er meine Haare in meinem Nacken zusammen.

»Das tut mir jetzt ausgesprochen leid, Eure Majestät. Zugegeben, ich mag Eure langen, dunkelblonden Haare sehr. Aber damit bekomme ich Euch nicht unbemerkt aus Södvigi.«

Seine ruhige, raue Stimme löste ein feines Kribbeln in mir aus. Mit einem Hieb durchtrennte er meine Haare. Mein Atem entwich stoßweise. Erschrocken starrte ich ihn an, doch er erwiderte meinen Blick nicht. Mit wenigen Schritten war er am Kamin. Der Geruch von verbranntem Haar erfüllte den Raum und stieg beißend in die Nase. Als er auf mich zukam, sah er meinen entsetzten Gesichtsausdruck. Leise lachte er auf.

»Keine Sorge. Sie wachsen wieder nach.« Er zwinkerte mir sanft zu.

Meine Zunge war pelzig und in meinem Hals befand sich ein dicker Kloß. Kein Mann, nicht einmal Jorin, hatte es je geschafft, mich so zu verunsichern. Ryen jedoch stürzte mich in ein reines Gefühlschaos, von dem ich nicht wusste, was ich davon halten sollte. Noch wusste ich, wie ich es bewältigen konnte. Hoffentlich hatte ich die richtige Entscheidung getroffen.

Ryen stellte sich ganz nah vor mich. Er duftete nach feuchtem Moos im Wald und erinnerte mich an den Mann, der aus dem Baumstamm trat. Sowohl das Äußere als auch der Geruch ähnelten sich. Seine Wärme verdrängte meine Kälte. Ich spürte seinen Atem auf meinem Gesicht. Er schob seine Hände unter meine Tunika und tastete gezielt nach dem Gürtel der viel zu weiten Hose. Mit einem kräftigen Ruck zog er ihn enger. Mit seinem Dolch stach er ein neues Loch hinein. Die ganze Zeit unterbrach keiner von uns beiden den Blickkontakt.

Da war er wieder, der Moment, in dem keiner von uns loslassen konnte. Dieser Moment hatte etwas Magisches. Etwas Anziehendes. Ob Ryen mein flatterndes Herz spürte? Er selbst stand fest und ruhig. Wie ein Fels in der Brandung. Und dann hörte ich es wieder. Ganz leise. Wie damals. Eine Melodie, die mein Herz bewegte. Fast konnte ich den Windhauch von damals in meinem Gesicht fühlen. Warum nur war sie da, wenn Ryen und ich uns längere Zeit in die Augen sahen? Hörte er sie auch?

»Kinnlange Haare machen Euch frech«, bemerkte er belustigt.

Er hatte seine Hände zurückgezogen und meine Tunika glatt gestrichen. Ich reagierte nicht. Ryen legte seine Hände auf meine Schultern. Dann schob er mir seinen Fuß zwischen die Beine.

»Männer pressen niemals die Beine aneinander, Eure Majestät. Immer etwas Abstand lassen. Am besten, Ihr redet dort draußen nicht. Eure helle Stimme verrät Euch. Und ich werde Du zu Euch sagen.«

Ich nickte. Versuchte, mich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Was schwierig war, weil er so eine einzigartige Wirkung auf mich besaß. Er zog ein Seil hervor und band es mir um die Hüften. Das andere Ende um seine. Aus einem alten Hemd bandagierte er sich seine Handflächen. Dann nahm er meine Hand und führte mich zum Fenster.

»Es ist nicht tief. Ein bisschen klettern. Das bekommen wir hin.«, versicherte er mir.

Er setzte sich in die Fensterleibung und griff nach dem Seil.

»Linea …« Er ließ meinen Namen nachdenklich über die Zunge gleiten. »Linus. Einverstanden?«

»Ja«, antwortete ich tonlos.

Ich war immer noch völlig durcheinander.

»Wenn wir wieder zurück sind, werdet Ihr weder mich noch meinen Clan verraten. Gebt mir bitte Euer Wort.«

Er streckte mir seine Hand entgegen und sah mich erwartungsvoll an. Ich schlug ein.

»Ich gebe Euch mein Wort!«, erwiderte ich mit brüchiger Stimme, weil ich so durcheinander war.

Spöttisch zogen sich seine Mundwinkel nach oben.

»Dann komm, Linus. Wollen wir doch mal sehen, ob wir den guten Jorin austricksen können.«

Er ließ meine Hand los und setzte sich auf das Fensterbrett. Er sprang hinab, stemmte die Füße gegen die Burgwand und ließ sich am Seil so weit herab, dass ich folgen konnte. Ich tat es ihm gleich und zusammen kletterten wir die Burgmauer hinab. Das Seil reichte nicht ganz bis zum Boden. Wir sprangen ab und landeten sicher in einer dunklen Gasse. Ryen löste das Seil von meiner Taille und von seiner. Dann griff er nach meiner Hand und rannte los.

»Hier entlang!«

Im Schatten der Häuser und Gebäude eilten wir zwischen den Straßen und Gassen hin und her. Ich war überrascht, wie gut er sich in Södvigi auskannte. Wie lange war er schon in der Stadt? Ich traute mich nicht, zu fragen. Sobald wir Schritte hörten, verlangsamte Ryen sein Tempo und wir schlenderten gemütlich den Weg entlang. Wenn wir aber allein waren, rannte er los und zog mich hinterher. Vorsichtig bog er um eine weitere Hausecke und atmete erleichtert auf. Gerod stand dort und lief nervös auf und ab.

»Ihr seid spät!«, schimpfte er.

»Jorin hat uns unterbrochen.« Ryen grinste frech und zweideutig.

»Schön, dass wenigstens du noch lachen kannst. Hier entlang.«

Wir eilten hinter Gerod her.

»Gerod, du bist viel zu verkrampft. Bleib locker.«

»Ist der Alarm ausgelöst, haben wir den Salat. Und wir müssen noch Ida suchen. Ich wollte heute nicht sterben!«

»Das hatte ich auch nicht vor. Ida ist im Westflügel«, sagte Ryen.

»Woher weißt du das?«

»Weil sie es mir beim Kampf erzählt hat. Und so, wie Jorin sie angestarrt hat, hat er sie in seinem Zimmer.«

»Schön, dann fragen wir einfach nach Jorins Zimmer. Als ob das unauffälliger wäre«, stieß Gerod zynisch hervor. »Dieser Blasjati. Ida gehört mir.«

Wir befanden uns in einem Hinterhof und Gerod öffnete eine Holzklappe im Boden.

»Da runter? Bist du sicher?«

»Los jetzt!«, maulte Gerod.

Ryen stieg hinab und reichte mir seine Hand, die ich dankend ergriff. Gerod folgte uns. Es war stockdunkel hier unten.

»Du hast nicht zufällig eine Fackel dabei?«, fragte Ryen.

In diesem Augenblick zischte es hinter mir und ein Lichtstrahl erschien.

»Nicht so ungeduldig, mein Freund«, hörte ich Gerod hinter mir sagen. »Bei Allfajos, Ryen! Du hast ihr die Haare abgeschnitten?«

Ryen lachte trocken auf. »Mit langen Haaren wäre sie zu auffällig gewesen, findest du nicht?«

»Eure Majestät, ich muss mich für sein Benehmen entschuldigen. Du vergisst, dass sie am Ende das Sagen hat, Ryen.«

»Ich vergesse niemals etwas, Gerod. Wo lang? Links oder geradeaus?«

»Links. Warum bin ich nur mitgeritten? Du bringst mich noch mal frühzeitig ins Grab.«, schimpfte Gerod.

»Ohne mich langweilst du dich doch nur in deiner Backstube.«

Gerod seufzte. »Lass mich vor! Dann sind wir schneller. Du bist so lahm wie eine Ente, Ryen.«

An einer Weggabelung drängte sich Gerod an uns in dem schmalen Gang vorbei und eilte weiter irgendwelche Gänge entlang.

»Wie viel Zeit bleibt uns noch?«

»Nicht mehr viel. Eine Viertelstunde bis zum Alarm.«, antwortete Gerod.

»Und wie lange brauchen wir noch?«, fragte Ryen.

»Nicht mehr lange. Sei jetzt still, sonst hören uns die Wachen am Ausgang.«

Die letzten Meter eilten wir schweigend durch die dunklen Gänge. Irgendwann löschte Gerod die Fackel, denn unser Gang mündete in einen hell erleuchteten anderen Gang. Vorsichtig spähten Ryen und Gerod um die Ecke.

»Wie viele sind es?«, flüsterte Ryen.

»Nur zwei.«

»Ich will keinen töten. Nur für ein paar Stunden ins Traumland befördern.«

Gerod nickte. »Ich mach das schon.«

Er verschwand und verwickelte die gelangweilten Wachen in ein Gespräch. Ryen verkniff sich ein Schmunzeln. Irgendwann hörte ich einen dumpfen Aufprall. Ryen sah mich an.

»Jetzt.«, flüsterte er mir zu.

Wir bogen um die Ecke und sahen, wie Gerod die zwei Wachen nach draußen ins Gebüsch zog. Ryen pfiff und wenige Augenblicke später tauchte sein Pferd auf.

»Du willst sie wegschicken?« Gerod starrte Ryen entgeistert an.

»Natürlich. Sie hier zu verstecken, ist zu riskant.«

»Was ist mit Ida? Wir können nicht zu dritt auf meinem Pferd sitzen.« Gerod kratzte sich am Kopf.

»Windhauch ist schnell. Er ist in vier Stunden wieder zurück.«

»Vier Stunden, wenn sie ihn nicht am Maul zieht«, entgegnete Gerod trocken.

»Verdammt noch mal, Gerod. Ich habe keine Zeit für deine Diskussionen. Wir müssen zurück, bevor der Alarm ausgelöst wird. Jorin wird den Ausgang sperren lassen.«

Ryen drehte sich zu mir um, legte seine Hände auf meine Hüften und hob mich auf sein Pferd.

»Reitet im flachen Wasser, dann kann man Eure Spuren nicht zurückverfolgen. Zwei Stunden, wenn Ihr ihn laufen lasst, in nördlicher Richtung befindet sich eine Höhle unter den Weinhängen. Dort verstecken sich zehn Eurer Kriegerinnen. Die Leitung hat eine Marou. Euren Siegelring habt Ihr? Keiner rechnet mit Euren kurzen Haaren.« Ryen zwinkerte mir zu.

Ich nickte nur. Ich hatte nach alldem keine Worte mehr. Doch innerlich seufzte ich erleichtert auf, als ich Marous Namen hörte.

»Gut! Dann viel Erfolg, Eure Majestät. Und schickt mir bitte mein Pferd zurück.«

Er gab Windhauch in dem Moment einen Klaps auf die Kruppe, als der Alarm in Södvigi ausgelöst wurde. Windhauch galoppierte an und ich lenkte ihn in das seichte Wasser des westlichen Meeres. Der Mond schien hell auf uns herab, während Ryens Pferd mit mir nordwärts flog. Ich war frei. Ich war tatsächlich frei! Dank Ryen und Gerod.


Kapitel 18




Freiheit war ein kostbarer Schatz. Nur wenige wussten ihn zu würdigen. Für viele war er selbstverständlich. Doch die Freiheit, die man heute erlebte, hatte jemand anderes in der Vergangenheit erkämpft. Wir waren in diesem Berg frei und doch gebunden.

– Elisaras Tagebuch –




[image: Kapitel aus Ryens Sicht]

Warum war sie denn so wortkarg? Geben Frauen normalerweise nicht immer ihre Meinung ab?«, fragte mich Gerod, als wir die Umhänge und Kopfbedeckungen der zwei Wachen klauten, um uns zu verkleiden.

Gerod brauchte etwas länger, weil er noch keine Tunika trug.

»Keine Ahnung, was ihr die Sprache verschlagen hat. Wer kann schon so genau sagen, was in Frauen vor sich geht?«

Zusätzlich schmierten wir uns noch etwas Sand ins Gesicht, um unsere blasse Haut zu überdecken.

Gerod lachte. »Hast recht. Sollen wir hier warten oder uns hochschleichen?«

»Lass uns kurz warten, ob jemand kommt. Wenn nicht, schleichen wir uns hoch. Während Jorin die Burg absucht, wird er Ida allein lassen. Die perfekte Zeit, sie zu entführen.«

Wir versuchten, uns möglichst gelassen am Ausgang zu positionieren. Die Prinzessin war wirklich merkwürdig gewesen. Zuerst hatte ich nicht vorgehabt, ihr zu helfen. So kalt und abweisend, wie sie sich zeigte. Doch irgendwann lenkte sie ein und wirkte völlig aufgelöst. Und je länger unsere Unterhaltung ging, desto weniger schien sie einen klaren Gedanken formulieren zu können. Sie war völlig durcheinander. Eines war mir jedenfalls klar geworden: Auch sie war nur ein Spielball Ihrer Frostigkeit. Dass Ihre Frostigkeit ihre eigene Tochter Jorin überlassen hatte, wo sie doch mit allem rechnen musste, schockierte mich einmal mehr. Jorin war Lineas Wohlergehen völlig gleichgültig. Er hatte kein Interesse an ihr, außer ihre Position auszunutzen.

Lineas grüne Augen schimmerten wunderschön warm in dem gelblichen Kaminfeuer. Ich konnte sie nicht Jorin überlassen. Sie war viel zu schade für seine verdorbene, rachsüchtige Art. Diese Augen hätten mich mein Leben lang verfolgt. Vergessen hätte ich sie nicht können. Ihr süßlicher Geruch, als ich so nah vor ihr stand … Mit einem Hauch von Vanille.

Und schließlich diese feine Melodie gepaart mit den altertümlichen Worten: Tan jahaleera! Rameslájen i aneoslà! Für einen kurzen Moment stand ich mit ihr wieder in dem Birkenhain. Wenn ich doch nur wüsste, was die Worte zu bedeuten hatten. Es fühlte sich vollständig an, wenn die Melodie ertönte. Geführt. Richtig. Doch dieser Gedanke war dumm. Sie war die Prinzessin. Ich ein Jårrländer.

Stiefelschritte näherten sich hastig im Gleichschritt. Gerod und ich tauschten schnelle Blicke aus. Jorin bog mit einer Mannschaft um die Ecke.

»Sind hier zwei Männer mit der Prinzessin vorbeigekommen?«, fragte er, ohne näher zu kommen.

Gerod schüttelte den Kopf und gähnte.

»Nein. Ist stinklangweilig hier«, maulte ich und versuchte, meinen jårrländischen Akzent zu verstecken.

»Dann sind sie noch oben in der Stadt«, sagte Yorick. »Wir finden sie. Sie dürften diesen Ausgang gar nicht kennen, Jorin. Schließlich sind sie doch erst seit zwei Tagen in der Stadt.«

Jorin sah zwischen Gerod und mir hin und her.

»Verschließt das Tor hier unten, Jungs, und kommt mit nach oben. Wir brauchen jede Hilfe beim Suchen der Prinzessin.«

Jorin drehte sich um und marschierte mit seiner Truppe wieder den Gang hinauf. Er bog nach links. Dort musste es also zur Burg gehen. Gerod und ich warfen uns fragende Blicke zu. Er deutete nach oben, wo das Tor hochgezogen war. Doch eine Befestigung oder einen Hebel sahen wir nicht.

»Ich weiß nicht, wie man das Tor schließt«, flüsterte Gerod mir zu.

»Ich auch nicht«, erwiderte ich tonlos zurück. »Wir lassen es einfach auf und folgen ihnen ganz leise.«

Gerod nickte. Auf Zehenspitzen schlichen wir hinter Jorins Truppe her. Dabei achteten wir immer darauf, ihnen eine Biegung Vorsprung zu lassen. Die Gänge zur Burg hinauf waren mit Fackeln beleuchtet und deutlich breiter. Der Gang endete im Kellergewölbe.

»Hier ist die Küche!«, flüsterte Gerod.

Ich musste mich schon sehr wundern, dass er sich in nur einem Tag so gut auskannte.

»Ich hatte heute den ganzen Tag Zeit, ohne jemandem zu begegnen. Du hast sie alle mit deinen Kämpfen abgelenkt«, erklärte er leise, ohne dass ich die Frage äußern musste.

Gerod hatte mir nach dem Kampf den Eingang zu den unterirdischen Gängen gezeigt. Ab dem Moment schmiedeten wir einen Plan für die Prinzessin. Obgleich Gerod mir die Entscheidung überließ, sie bei Jorin zu lassen oder mitzunehmen. Allerdings hatten wir immer noch keine Idee, wie wir an Ida herankommen konnten. Außer, dass sie im Westflügel wohnte, hatten wir keine weiteren Anhaltspunkte. Und nun, da ganz Södvigi auf der Suche nach uns und der Prinzessin war, war es für uns noch schwieriger, unauffällig durch die Gänge der Burg zu schleichen.

»Los, in die obere Etage und dann in den Westflügel.«

Ich bereitete mich darauf vor, jede verdammte Tür aufzubrechen. Doch wie lange würde das gut gehen? Die Burg hatte zwei Stockwerke. In welcher wohnte Ida?

Gerod nickte. Im Kellergewölbe waren die Gänge noch leer. Doch im Erdgeschoss wimmelte es nur so von Södländern, die aufgeregt hin und her liefen. Unsere Tarnung fiel bisher niemandem auf. Das karge Licht der Fackeln kam uns zugute. Möglichst unauffällig öffneten wir jede Tür im Erdgeschoss des Westflügels. Wir taten so, als ob wir die entflohene Prinzessin suchen würden und achteten tunlichst darauf, dass jeder uns nur von hinten zu sehen bekam. Immer wieder mussten wir jemandem ausweichen oder Fragen beantworten.

»Da habe ich schon geschaut!«, rief uns ein Södländer zu, als ich gerade eine Tür öffnen wollte. »Da sind sie nicht.«

»Vielen Dank.«, antwortete Gerod.

»Und nun?«, flüsterte Gerod, als der Södländer gegangen war. »Das war die letzte Tür.«

»Dann eine Treppe aufwärts.«

In der ersten Etage angekommen, verliefen die Gänge anders als im Erdgeschoss. Da, wo wir den Westflügel vermuteten, befand sich kein Gang. Also schlichen wir den nächstbesten Gang entlang in der Hoffnung, es wäre der richtige. Dummerweise sah jede Tür gleich aus. Und es waren viele Türen. Diese alle aufzubrechen, würde Ewigkeiten dauern.

»Wir müssen weiter nach rechts.«, mahnte Gerod leise.

»Da geht’s aber nicht lang.«

Es ging nur ein Gang nach links ab. Ich bezweifelte, dass wir den richtigen Gang gewählt hatten. Wo war das Meer? Nach mehreren Türen und Gängen hatten wir die Orientierung verloren.

»Stehen bleiben. Wo wollt ihr denn hin?«, ertönte eine scharfe Stimme hinter uns.

Wir drehten uns langsam um und ich erkannte Nummer zehn, gegen den ich gekämpft hatte.

Mist! Der hatte uns gerade noch gefehlt. Ich blieb seitlich stehen und senkte den Blick. Hoffentlich würde er mich nicht erkennen.

»Äh … Wir sind die Wachverstärkung für … äh … Jorins Fee!«, stammelte Gerod als Ausrede.

Gerod war einfach der Beste. Warum war uns diese Idee nicht eher gekommen? Nummer zehn schien es uns zu glauben. In meinem Zustand hätte ich heute nicht noch einmal gegen ihn kämpfen wollen.

»Da stehen schon Talyn und Peer«, wunderte sich Nummer zehn.

»Ja, das sagte er uns auch. Nur Jorin wollte vier Wachen vor der Tür«, erwiderte Gerod. »Nur zur Sicherheit, damit sie nicht auch noch davonläuft. Sie ist ihm schließlich … äh … wichtig. Auf persönlicher Ebene. Meine ich … Also … wenn du verstehst, was ich denke, dann …«

Nummer zehn grinste anzüglich. »Das ist nicht zu übersehen! Aber die Fee wohnt in der zweiten Etage, Jungs, gleich den ersten Gang rechts. Und zur Treppe müsst ihr dort entlang. Ihr scheint euch nicht gut auszukennen!«

Nummer zehn deutete mit Handbewegungen an, wo wir zu gehen hatten.

»Ah, danke. Wir haben das verwechselt.«

»Geht mir manchmal auch so«, antwortete Nummer zehn und kratzte sich am Kopf. »Alle Türen und Gänge sehen gleich aus. Das braucht ein bisschen Zeit!«

»Bloß gut, dass es uns nicht allein so geht.« Gerod zwinkerte.

Wir drehten uns um und folgten dem Weg zum Treppenaufgang, den Nummer zehn uns beschrieben hatte. Erleichtert atmeten wir auf, als er außer Sichtweite war. Ich warf Gerod einen dankbaren Blick zu, denn Nummer zehn hätte mich in Grund und Boden gestampft.

Jorins Räume fanden wir nun schnell. Es standen tatsächlich zwei Wachen davor. Wer von ihnen Talyn und wer Peer war, wusste ich nicht. Wir gesellten uns selbstverständlich zu ihnen und erklärten, dass Jorin uns geschickt hatte.

»Endlich!«, stieß der eine aus. »Ich muss mal pinkeln. Der Alarm hat mich völlig kalt erwischt. Ich hab beim Essen zu viel Wein getrunken. Ihr könnt doch kurz auf mich verzichten, oder?«

»Klar. Lass dir ruhig Zeit. Wir sind ja jetzt zu dritt.« Ich winkte gelassen ab.

Das ließ er sich nicht zweimal sagen und verschwand umgehend. Gerod drückte beiläufig die Türklinke herunter. Sie war abgesperrt.

»Wolltest du rein?«, fragte der andere und zog die Stirn in Falten. »Jorin hat den Schlüssel mitgenommen. Er trägt ihn immer bei sich.«

»Na ja«, fing Gerod an. »Ich wollte eigentlich nur schauen, ob sie überhaupt noch da ist. Was wenn sie auch durchs Fenster geflohen ist?«

Der Södländer schaute uns an, als müsste er überlegen.

»Stimmt. Dann würde Jorin uns einen Kopf kürzer machen.« Sorge schwang in seiner Stimme mit.

Auf die Idee, dass kein Seil so lang war, dass man aus der zweiten Etage fliehen konnte, kam er scheinbar nicht.

»Doch wie kommen wir da rein?«, fragte er ratlos.

»Ich kann das Schloss aufbrechen«, erwiderte ich entspannt, verschränkte meine Finger ineinander und drückte sie durch. »Ich habe das schon öfter gemacht.«

Die Augen des Södländers leuchteten. Ich holte einen kleinen Metallstift aus meinem Stiefel, den ich neben meinem Dolch für solche Fälle immer dabeihatte.

»Ihr seid neu, stimmt’s?«, fragte er.

»Ja. Vor einer Woche angereist. Ist toll hier. Das reinste Paradies.« Gerod lächelte gespielt und streckte beide Daumen nach oben.

»Es gibt keine bessere Stadt für uns Männer.« Der Södländer lachte. »Mann, wo bleibt denn nur Talyn? Der verpasst ja alles.«

Wenn Talyn pinkeln war, war das hier Peer. Aber eigentlich waren mir die Namen egal. Ich knackte das Schloss und die Tür sprang auf.

»Ich schau mal nach.«, bot ich mich an.

»Mach das. Aber sei vorsichtig. Die Fee ist ein Biest. Der will ich nicht begegnen«, brummte Peer erleichtert. »Nur Jorin konnte ihr in der Ruinenstadt Einhalt gebieten.«

So etwas hörte ich doch gern. Ich verschwand schnell in der Tür. Jorins Zimmer war mindestens dreimal so groß wie meines, dass er mir mit Linea zur Verfügung gestellt hatte. Ich zog die Tür hinter mir zu und suchte den Raum ab. Links vor dem Bett führte eine Tür in ein weiteres Zimmer. Rechts an der Wand standen hohe Schränke. Es gab zwei Fenster geradezu an der Wand.

»Was wollt Ihr?«, hörte ich eine leise Stimme aus der linken hintersten Ecke vom Bett. Die Bettvorhänge waren halb zugezogen. »Verschwindet!«

»Ida?«

Es raschelte hinter den Vorhängen. Ich durchquerte schnell den Raum und schob den Baldachin zur Seite. Sie saß mit rot unterlaufenen Augen in der hintersten Ecke.

»Ryen? Wieso siehst du aus wie ein …«

»Geht es dir gut?«, unterbrach ich sie.

Wie ich aussah, wusste ich selbst. Sie wischte sich schniefend die Tränen aus dem Gesicht und versuchte ein Lächeln. Dann fiel sie mir stürmisch um den Hals. Ich ließ sie ein paar Atemzüge weinen und strich ihr liebevoll über den Rücken.

»Ich wusste, dass du mich nicht allein lässt«, murmelte sie und drückte so fest zu, dass mir kurz die Luft wegblieb.

Ich löste ihre Umklammerung und hielt sie eine Armlänge von mir.

»Hat er dir etwas angetan?« Ich musterte sie von oben bis unten.

»Nein! Er hat nur geschrien und war so wütend«, stammelte sie.

»Gut! Komm! Schnell! Gerod ist draußen. Hast du ein Schwert?« Ich stand auf und half ihr vom Bett.

»Nein, das hat er mir wieder weggenommen.«

»Natürlich.«

Ich zog meinen Dolch aus meinem Stiefel und drückte ihn ihr in die Hand.

»Zeit, um dich in Reithosen zu stecken, haben wir nicht. Du musst im Kleid reiten.«

»Das bekomm ich hin. Wo ist die Prinzessin?« Ida schlüpfte rasch in ihre Stiefel.

»In Sicherheit, hoffe ich!« Ich ging zurück zur Tür und öffnete sie vorsichtig.

Gerod kam mir aus einem Nebengang entgegen. Er wischte sich gerade die Hände an der Hose ab.

»Habe ihn schlafen gelegt.« Gerods stolzer Gesichtsausdruck wich einem besorgten, als er Ida sah. »Du hast geweint, Süße.«

»Weißt du, wo es hier am schnellsten rausgeht?«, fragte ich Ida.

Sie schüttelte den Kopf. In diesem Augenblick kam Talyn zurück.

»Hey! Was macht ihr da?«, brüllte er. »PEER!«

»Schnell weg.«

Gerod zog sein Schwert und ich griff nach Idas Handgelenk. Wir liefen in die entgegengesetzte Richtung, während Talyn die halbe Burg im Treppenhaus zusammenbrüllte. Warum musste er uns auch so schnell entdecken?

Komm schon, Allfajos. Sei jetzt bitte nicht im Urlaub.

Wir rannten und rannten in der Hoffnung, endlich auf eine Treppe zu stoßen, die uns nach unten führte. Hinter uns hörten wir das Trommeln fester Stiefel durch die Gänge hallen, die uns verfolgten. Eilig stieß Gerod gerade eine Tür vor uns auf, als uns Jorin mit seiner Truppe entgegenkam.

»Hier entlang!«

Ich griff nach Idas Handgelenk und zog sie in einen Nebengang. Wo auch immer ich mich in der Burg befand, ich wusste es nicht. Gerods Schwert klirrte hinter uns auf. Ida und ich hetzten weiter durch die Gänge. Erneut stieß ich eine Tür vor uns auf. Wir standen plötzlich draußen auf einem kleinen Abschnitt der Burgmauer, der Ost- und Westflügel trennte. Unter uns tobte das Meer und vor uns kamen aus der gegenüberliegenden Tür fünf weitere Södländer. Gerod stieß die Tür hinter sich zu und stemmte sich dagegen. Ich hörte Jorin etwas Unverständliches durch die Tür brüllen. Ida und ich lieferten uns einen unerbittlichen Kampf gegen die fünf Södländer.

Mit meinem linken Arm war ich viel zu langsam und ich bemerkte die Kämpfe des heutigen Tages in meinen müden Muskeln. Doch Ida sprang einem nach dem anderen in den Bauch und warf sie zu Boden. Ich schickte jeden in unbestimmte Träume und hoffte, dass niemand ernsthaft verletzt wurde. Ich mochte Jorins Eifer. Wenigstens einer in ganz Eyaland hatte den Mut, Ihrer Frostigkeit die Stirn zu bieten. Sein Fehler war nur, dass er sich meine Schwester genommen hatte. Wäre dieses Vergehen nicht gewesen, hätten Jorin und ich die dicksten Freunde werden können.

»Beeilt euch!«, rief Gerod. »Ich kann die Tür nicht mehr länger blockieren.«

Die letzten beiden Södländer gingen zu Boden. Als ich durch die Tür treten wollte, hörte ich die nächsten bereits die Treppen hinauflaufen. Wir saßen in der Falle. Ich zog das Schwert eines Södländers und stach es zwischen die Metalllaschen an der Tür und der Zarge.

»Die hält erst einmal.«

Vorerst! Ich zog ein weiteres Schwert und erlöste Gerod von der wackelnden Tür.

»Und nun?« Ida sah mich panisch an und ihre Stimme überschlug sich vor Angst.

»Verdammt, Ida, du bist verletzt!«, stieß ich hervor, als sich ihr Kleid am Bein rot färbte.

»Nur ’ne Schramme.«, versuchte sie, es abzutun.

Ich hockte mich hin und riss ein langes Stück Stoff aus dem Rock ihres Kleides. Ida hob ihren Rock hoch und ich verband ihre Wunde.

»Dämliches Kleid.« Ida schimpfte missmutig.

»Also ich mag Kleider an dir, Süße, aber eine Hose wäre besser gewesen!«, brummte Gerod. »Geht es dir gut? Hat er dich …«

»Nein, hat er nicht. Er war gut zu mir. Nur als er mir erzählte, dass die Prinzessin geflohen ist, da …« Ida schluchzte verängstigt auf.

Gerod zog Ida in seine Arme und sie vergrub sich an seiner Schulter.

»Schh … Es ist vorbei.« Gerod strich ihr beruhigend über den Rücken.

Ich verdrehte die Augen. Musste Liebe schön sein.

»Gerod … Ich …« Ida versuchte, etwas zu sagen.

»Schh … Ich bin bei dir! Er wird dir nichts mehr tun.«

Innerlich stöhnte ich. Wie schnulzig musste es noch zwischen den beiden werden? Wir brauchten dringend eine Lösung und die zwei hatten nichts Besseres zu tun, als in ihren Gefühlen zu schwelgen.

»Nein, Gerod, ich muss dir etwas sagen. Ich mag dich.Sehr. Ich konnte nur nicht … Ich weiß nicht, ob ich …«

Doch Gerod ließ Ida abermals nicht zu Wort kommen. Er beugte sich zu ihr hinunter und seine Lippen fanden ihre. In all den Jahren im Dorf hatte Gerod sich nie getraut, Ida zu küssen, weil sie ihm ständig einen Korb nach dem nächsten erteilt hatte. Doch ausgerechnet jetzt! Ich ballte die Fäuste und musste ein Knurren unterdrücken. Das war der schlechteste Zeitpunkt und der unpassendste Ort für eine romantische Liebeserklärung. Wir saßen in der Falle. Anstatt nach einem Ausweg zu suchen, küssten sie sich.

Nachdenklich lief ich zur Burgmauer. Auf der einen Seite war der Innenhof, auf dem sich etliche Södländer versammelt hatten und nach oben starrten. Auf der anderen Seite das Meer. Es sah ruhig und dunkel aus.

Gerod strahlte über das ganze Gesicht und zog das steinerne Herz mit dem Lederband aus seiner Jackentasche.

»Für diesen Kuss haben sich alle Mühen gelohnt.«

Noch nie hatte ich meinen besten Freund so glücklich gesehen. Wenigstens etwas. Idas Wangen waren rot gefärbt. Gerod legte Ida feierlich die Lederkette mit dem Stein an, als das Schwert aus der Halterung der Tür zum Westflügel rutschte und auf den Boden schepperte. Jorin trat wutschnaubend wie ein Stier durch die Tür. Natürlich deutete er Gerods intime Geste richtig. Ich stellte mich zwischen sie und Jorin.

»Wie konntet ihr mich nur so hintergehen?«, stieß Jorin mit geballten Fäusten hervor.

»Wie konntest du nur meine Schwester entführen?«

»Deine Schwester?«

Jorin sah zwischen mir, Ida und Gerod hin und her. Ich nahm den södländischen Umhang und die Kopfbedeckung ab. Gerod tat es mir gleich.

»Mein Name ist Ryen Alvar McBright. Das ist Ida Aradis McBright und Gerod Kean, ihr Verlobter!«

In Jorins Augen fügten sich ungeklärte Puzzleteile zusammen. Jorin zog scharf den Atem ein und presste die Lippen fest aufeinander. Dabei sah er Ida vorwurfsvoll an.

»Du hast mich belogen!«, schrie er Ida wütend an.

»Nur mit meinem Namen«, stritt sie ab.

»Mit verlobt kann ich nichts anfangen.« Jorin strich sich mit einer fahrigen Geste durch sein Haar.

»Betrachte Gerod als Idas Mann«, erklärte ich ihm.

Jorins Gesichtszüge entglitten ihm. Er wusste nicht, wie er mit dieser Information umgehen sollte.

»Du hast gewusst, dass es jemanden in meinem Leben gibt«, rechtfertigte sich Ida, ohne dass er erneut etwas sagte. »Du wolltest es nur nicht wahrhaben und hast gedacht, du könntest dir alles nehmen, was du wolltest. Dem ist aber nicht so. Ich gehöre in erster Linie zum Jarro-Clan und in zweiter Linie der Prinzessin.«

Ich war erleichtert, dass Ida endlich ihre Prioritäten in die richtige Reihenfolge gebracht hatte. Sonst stand Kastellina immer an erster Stelle.

»Und die Clans stehen immer zusammen nebeneinander«, fügte Gerod an. »Wenn du ihr etwas antust, tust du es uns an.«

Jorins Kiefer mahlten knirschend aufeinander. Sein Blick war stählern.

»Du hast dich mit dem Falschen angelegt, Jorin. Niemand entführt meine Schwester. Und niemand erpresst mich mit ihr«

»Und Linea?«

»Die hast du mir gratis in die Hände gespielt. Wegen ihr bin ich nicht gekommen. Ihre Majestät interessiert mich nicht.«

»Ryen!«, stieß Ida aufgebracht hervor.

»Sei still, Ida! Ich bin ihr nicht verpflichtet.«

»Jeder ist ihr verpflichtet, Ryen!«, stritt Ida.

Ich verdrehte die Augen.

Typisch Ida. Immer das letzte Wort.

»Die Prinzessin hat mich verurteilt und den Jarro-Clan verraten. Sie hat meine Gunst nicht verdient. Ich habe sie nur wegen dir mitgenommen!«

Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, aber das musste ich in diesem Augenblick niemandem auf die Nase binden.

»Sie hat was?« Ida schnappte verzweifelt nach Luft, doch Gerod zog sie näher an sich und schüttelte den Kopf.

»Das ist nicht die richtige Zeit dafür, Ryen.«, murmelte Gerod.

»Ich hätte wissen müssen, dass ihr keine Lavländer seid. Wir hätten zusammenarbeiten können. Ihr hättet es nicht bereut. Kastellina muss fallen!«, stieß Jorin eindringlich hervor. »Warum habt ihr mir nicht die Wahrheit gesagt, wer ihr wirklich seid?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Jorin. Das ist dein politisches Problem mit Kastellina. Jårrland hält sich raus. Wir sind zu wenig. Obendrein sind unsere Dörfer ungeschützt. Wir können nicht mit dir gegen Kastellina ziehen. Ich will nur meine Schwester zurück, die du entführt hast. Aber mit einem hast du recht. Wir hätten uns sehr gut verstanden. Und du bekommst meinen ganzen Respekt für das, was du begonnen hast.«

»Warum hast du deine Schwester dann Linea gegeben?«, bohrte Jorin weiter.

»Weil es ihr Traum war, Jorin. Es war Idas innigster Wunsch, nach Kastellina zu gehen. Und wahre Liebe setzt frei. Sie nimmt nicht gefangen.«

Jorin durchbohrte Ida mit seinem Blick. »Wenn du an Lineas Seite bleibst, werden wir immer Feinde sein, kleine Fee.«

Ich hörte, wie Ida laut Luft einsog. Sie antwortete ihm nicht. Stattdessen starrte sie auf ihre Hände und knetete sie. Dabei lief sie rot an.

»Kleine Fee. Sieh mich an!«, stieß Jorin aufgebracht hervor.

In Idas Augen sammelten sich Tränen. Sie wich einen Schritt zurück, sah ihn aber nicht an.

»Ich kann nicht.«, flüsterte sie.

Was war das zwischen meiner Schwester und Jorin? Sie reagierte völlig untypisch. Überhaupt nicht selbstbewusst und beleidigend wie sonst. Warum behauptete sie sich nicht? Wenn sie nicht gerade eben noch Gerod geküsst hätte, oder, besser gesagt, er sie, würde ich sagen, sie empfand etwas für Jorin und hatte ein schlechtes Gewissen ihm gegenüber.

»Freiheit hat seinen Preis.«, fuhr Jorin fort und sah mich an, nachdem Ida ihm jede Antwort schuldig blieb. »Wenn ihr Jårrländer eure Freiheit wollt, müsst ihr darum kämpfen. Ich hätte sie euch gegeben, wenn ich Kastellinas Thron bestiegen hätte. Wir hätten zusammen regieren können.«

»Mir ist das alles durchaus bewusst, Jorin. Glaub mir. Aber nicht so, wie du sie willst. Denn dann bist du nicht besser als Ihre Frostigkeit selbst. Du tust genau das, was sie uns jahrhundertelang vorwerfen. Jårrland reicht die Unabhängigkeit. Wir müssen nicht regieren und somit konzentrieren wir uns auf Nordeyaland. In den Clans leben Männer und Frauen Seite an Seite. Wenn du nicht gewillt bist, das zu unterstützen, können wir nicht an einem Strang ziehen.«

»Weder Isa noch ich werden eine Unabhängigkeit Jårrlands akzeptieren. Und einer von uns beiden wird Eyaland in Zukunft regieren. Sei kein Narr, Ryen, und überleg gut, für wen du jetzt Partei ergreifst«, drohte Jorin.

»Wer über Eyaland regieren wird, wird sich noch herausstellen. Und nun verabschieden wir uns, Jorin aus Södvigi. Wir wünschen dir viel Erfolg.«

»Ich lasse euch nicht gehen«, warf Jorin verbittert ein.

Er gab seinen Männern hinter sich ein Zeichen, uns zu umstellen.

Ich grinste ihn nur frech an. »Wir sind quitt, Jorin. Du wolltest uns mit Ida erpressen und wir haben dich hintergangen. Keiner steht in der Schuld des anderen. Gerod! Ida! Los!«

»Äh, Ryen?« Gerod tippte mir auf die Schulter. »Siehst du nicht auch unser Problem?«

Stimmt. Ich hatte mit ihnen noch nicht über unseren Fluchtweg geredet.

»Wir gehen schwimmen! Ihr springt zuerst. Ich folge euch. Los!«, sagte ich, ohne Jorin aus den Augen zu verlieren.

»Du willst springen?« Gerods Stimme überschlug sich. »Ida ist verletzt. Wer weiß, ob sie schwimmen kann? Wer weiß, ob das Meer tief genug ist? Meine Güte, Ryen, ich bekomm mit dir noch einmal einen frühzeitigen Herzinfarkt.«

»Uns bleibt keine Wahl, Gerod! Los!«, drängte ich.

Jorin trat uns entschieden entgegen und schüttelte den Kopf. »Ihr werdet nicht springen und nicht gehen! Ich kenne eure Geheimnisse. Deine Schwester hat dich verraten.«

Ich warf Ida einen vernichtenden Blick zu. Das auch noch! Und ich hatte überall für sie ein gutes Wort eingelegt! Wofür? Dafür, dass sie die Familienehre in den Dreck zog und den Jarro-Clan in ernsthafte Schwierigkeiten brachte.

»Ryen … Er hat mich …«, stammelte sie Hilfe suchend.

»Sie würde dich wieder verraten. Ihren eigenen Bruder«, fuhr    Jorin triumphierend fort und ließ Ida nicht ausreden.

Doch ich war nicht erpressbar. Sollte er es doch Ihrer Frostigkeit weitererzählen. Mittlerweile wussten die oberste Heerführerin Kastellinas und die Prinzessin, dass der Jarro-Clan nicht ganz so hilflos war wie angenommen. Ich musste in dem Moment mein ganzes Vertrauen in die Prinzessin setzen. Ob das so eine gute Idee war, nachdem sie uns Malin aufgedrückt hatte, wusste ich nicht.

»Mir ist so einiges über meine Schwester bekannt. Glaub mir. Aber nur weil du unser Geheimnis kennst, hast du noch lange nichts gegen uns in der Hand. Wir Jårrländer sind zu wenige, um gegen Kastellina in den Krieg zu ziehen. Wir sind keine Gefahr für die Königin. Wenn Ihre Frostigkeit unser überdrüssig ist, muss sie nur ihre Kriegerinnen vom Stützpunkt auf unser Dorf loslassen. Wir leben nicht in einer befestigten Stadt wie du, Jorin.«

»Was wollt ihr dann?«

»Wie ich beim Essen schon sagte. Wir sind ein friedliebendes Volk, das seinen Glauben und seine Philosophie leben will. Wir sind ein Volk, was an die grenzenlose Liebe glaubt und nicht an den Kampf.«

»Ich könnte jederzeit einen Brief an die Königin verfassen und euch verraten«, sagte Jorin ernst.

Jorin fand kein Ende. Warum konnte er es nicht verstehen?

»Ja, könntest du. Aber es würde dir nicht helfen. Sie würde dennoch gegen dich in den Krieg ziehen. Und uns hat sie in einem Atemzug ausgeschaltet. Sie bräuchte noch nicht einmal zusätzliche Kriegerinnen nach Jårrland schicken, um ihr Urteil über uns zu fällen. Tu es, Jorin! Aber keiner wird einen Gewinn aus deinem Verrat ziehen.«

Erneut warf ich Ida einen wütenden Blick zu. »Hoffentlich bist du jetzt zufrieden, Schwesterchen!«

»Ryen, Schluss jetzt!«, ermahnte mich Gerod. »Wir gehen jetzt.«

Gerod stieg auf die Mauer und half Ida hinauf. Jorin sah uns entgeistert an, dann sprangen Gerod und Ida Hand in Hand. Ich steckte mein Schwert zurück in den Gürtel und folgte ihnen.

Der freie Fall kitzelte gefährlich in meinem Bauch. Das Adrenalin schoss durch meinen Körper und das Blut rauschte in den Ohren. Mit einem harten Aufprall stieß ich durch die Wasseroberfläche. Das warme Wasser durchtränkte schnell meine Kleidung. Die Fallgeschwindigkeit ließ mich tief hinabtauchen. Ich versuchte, gegen den Abtrieb nach oben zu schwimmen, doch die Kraft des freien Falls zog mich immer tiefer. Mit offenen Augen suchte ich nach Ida und Gerod. Doch das Wasser war zu dunkel. Ich sah nichts.

Endlich stieß ich mit den Füßen auf dem Grund auf und drückte mich nach oben ab. Keuchend und schnell atmend tauchte ich auf. Meine Lungen füllten sich mit Luft. Ida und Gerod sah ich nicht. Ich tauchte erneut ab, um sie zu suchen. Ich schwamm und tauchte, bis ich sie fand. Während ich meinen Arm um Idas Hüften schlang, riss ich uns beide über Wasser. Ida spuckte und hustete. Ihr Kleid verhedderte sich um ihre Beine. Sie konnte sich kaum über Wasser halten.

Ida krallte sich an meinen Schultern fest und ich schwamm um Södvigi in Richtung Strand. Neben mir tauchte endlich Gerod auf.

»Du hast sie!« Erleichtert sah Gerod mich an. »Erinnere mich daran, dass ich dir am Ufer ein blaues Auge verpasse.«

»Tu, was immer du tun musst, Gerod«, schnaufte ich.

Ich würde Ida übers Knie legen für ihren Verrat. Immer hatte ich zu ihr gestanden, egal, wie schwierig sie mir gegenüber gewesen war. Doch nie hatte ich angenommen, dass sie mich, ihren Bruder, verraten würde. Womit Jorin sie auch erpresst hatte, ich würde es herausfinden. Das Thema war für mich noch nicht geklärt.

Wir schwammen und beobachteten hinter einem großen Felsen an der Burgmauer noch eine ganze Weile die hellen Fackeln, die den Strand am Meerausgang nach uns absuchten. Ida zitterte. Unsere Kräfte schwanden von Atemzug zu Atemzug. Zeit verstrich. Ich seufzte innerlich. Meine Taschenuhr war durch den Sprung ins Wasser bestimmt hinüber.

Irgendwann gaben Jorins Männer auf, das Ufer nach uns abzusuchen. Ida wimmerte nur noch, als wir uns an Land schleppten. Der Mond hatte sich gut in seiner Laufbahn vorwärtsbewegt. Dennoch war es noch Nacht. Windhauch sah ich nirgendwo. Aber er würde kommen, wenn ich nach ihm pfiff. Gerod zeigte uns das Versteck, wo sich sein Pferd noch befand. Dort brachen wir erschöpft zusammen und nickten ein.

»Ich versteh das nicht! Sie sind wie vom Erdboden verschluckt. Keine Leichen. Keine Spuren.«

Eine raue Männerstimme weckte mich. Es war bereits hell und anhand des Sonnenstandes musste es längst nach Mittag sein. Ida neben mir zitterte und auch Gerod war wach. Er hatte sie in seine Arme gezogen. Wir tauschten Blicke aus.

Mein rechter Arm schmerzte. Das algenreiche Wasser tat meiner Verletzung nicht gut. Wir warteten schweigend, bis die Södländer verschwanden. Dann pfiff ich nach Windhauch und er kam. Wo auch immer er sich versteckt hatte, auf mein kluges Pferd konnte ich mich verlassen. Ida saß auf Gerods Pferd und wir galoppierten am flachen Wasser den Strand nordwärts entlang. Hunger ließ unsere Mägen krampfen und Durst brannte in unseren Kehlen. Doch wir hielten nicht an. Bis zur Höhle mussten wir es schaffen.

Nachdem wir eine Stunde geritten waren und Södvigi gerade am Horizont verschwunden war, hörten wir das Klirren von Schwertern. Vor uns fanden wir zehn kämpfende Kriegerinnen, darunter Marou. Sie setzte sich mit einem Spähtrupp von Jorins Männern auseinander, die scheinbar nach uns gesucht hatten. Angeführt wurden sie von Yorick. Ein Versteck in der flachen södländischen Landschaft gab es für uns nicht. Und Marou hatte gegen Yorick keine Chance. Beide sahen uns erstaunt an.

»Wo habt ihr euch versteckt?«, rief Yorick mir mehr neugierig als feindselig zu.

Ich gab ihm keine Antwort, sondern zog mein Schwert. Er sollte spätestens jetzt wissen, auf wessen Seite ich stand. Yorick verzog die Lippen schmal zu einem Strich.

»Was soll das hier?«, stieß ich gepresst hervor, als ich zu Marou aufgeschlossen hatte.

Das durfte doch nicht wahr sein. Nicht nach so einer Nacht. Nicht nach diesem Sprung ins Meer. Nicht nach einem Schwertwettkampf. Meinen rechten Arm konnte ich immer noch nicht zum Kampf einsetzen. Wenn ich Ida nicht an Jorin verlieren und mein Leben lassen wollte, hatte ich zu kämpfen. So wurde diese Auseinandersetzung zu einer Qual für mich, die ich nicht gebrauchen konnte.

»Ihre Majestät hat sich Sorgen gemacht, weil ihr nicht gekommen seid«, erklärte Marou schulterzuckend.

»Und da hat sie euch geschickt? Wie dumm ist das denn?«, antwortete ich wütend.

Die Wut setzte in mir so viel Energie frei, dass ich Jorins Männer von ihren Pferden holte. Ich sprang hinterher und kämpfte am Boden weiter. Aber es waren zu viele, um unverletzt davonzukommen. Gerods Kraft neigte sich dem Ende und Ida versuchte mit dem kleinen Dolch, sich zu verteidigen. Es war einfach aussichtslos.

Als ich Gerod in das Schwert eines von Jorins Männern laufen sah, weil Ida zusammengekrümmt auf dem Boden lag, bahnte ich mir einen Weg zu Yorick. Die Angst um Ida und das Adrenalin lösten die letzten Kraftreserven in mir. In wenigen Schlägen entwaffnete ich Yorick und hielt demonstrativ mein Schwert vor seine Brust.

»Zieht euch zurück. SOFORT!«, schrie ich ihn an.

Yorick gab ein Handzeichen und alle Kämpfe verstummten augenblicklich.

»Geht, Yorick! Das hier geht nicht auf meine Kappe.«, sagte ich und deutete auf das Schlachtfeld am Strand. »Sag Jorin, dass wir ihm nicht in die Quere kommen werden. Aber er uns auch nicht.«

»Er wird sie nicht gehen lassen«, antwortete Yorick und deutete auf Ida. »Er hat sich nun einmal in sie verrannt.«

»Das interessiert mich nicht. Meine Schwester ist unverkäuflich und ehrbar. Und sie will nicht bei ihm bleiben.«

Zu meiner Überraschung kapitulierte Yorick, sammelte seine Södländer und zog langsam davon. Er war ein guter Mann. Die meisten von ihnen waren verletzt, genauso wie Marous Kriegerinnen. Fünf Männer und vier Kriegerinnen starben. Ich sah Erleichterung in Marous Augen blitzen, dass der Kampf vorbei war. Sie hielt sich ihre Taille und konnte kaum aufrecht gehen.

»Was machen wir mit ihnen?«, fragte mich Marou und deutete auf die vier getöteten Kriegerinnen.

»Liegen lassen. Wir haben keine Zeit, ihnen die letzte Ehre zu erweisen. Das hier war völlig unnütz. Es hätte vermieden werden können, wenn ihr in der Höhle geblieben wärt!«, fuhr ich sie wütend an.

»Es war ein Befehl«, hielt Marou entgegen.

»Ein dummer Befehl. Das müsstest du als Heerführerin doch wissen.«

Marou zuckte unter meinem Blick zusammen. »Wage es nicht, mich zu verurteilen, Jårrländer, nur weil ich euch helfen wollte!«

Ich biss meine Zähne fest aufeinander und wandte mich ab. Mühsam hob ich Ida hoch. Meine Wunde am Arm riss erneut unter Idas Gewicht und ein Zischen entwich meiner Kehle. Gerod nahm sie mir ab, als er auf dem Pferd saß. Ihre Augen suchten müde meine. Sie suchten ein Versprechen. Ich gab es ihr. Erleichtert ließ sie sich an Gerods Schulter sinken.

»Geht es bei dir?«, fragte ich.

»Wird schon«, brummte er.

Ich wusste nicht, wie ernsthaft er verletzt war. Er versuchte, darüberzustehen, so wie ich auch. Die vier Pferde band ich hintereinander an meinen Sattel. Wir würden sie brauchen. Marou ritt voraus und ich bildete das Schlusslicht. Langsam ritten wir durch das flache Wasser zur Höhle. Ich hoffte inständig, dass es nicht noch mehr Schwierigkeiten gab. Doch so wie ich Jorin einschätzte, würde er uns kaum entkommen lassen. Zumal Yorick ihm erzählen würde, dass wir alle verletzt waren.

Die Sonne wanderte weiter auf ihrer Laufbahn und wir brauchten länger zu der Höhle unter dem Weingarten, als ich gehofft hatte. Ich würde mir etwas einfallen lassen müssen, um Jorin von der Höhle abzulenken. Doch die Zeit rann mir davon.

Als wir am späten Nachmittag die Höhle erreichten, kam uns die Prinzessin aufgelöst entgegen. Sie hatte sich umgezogen und trug passende Reitkleidung. Wütend sprang ich von Windhauch.

»Das war die dümmste Entscheidung, die Ihr je getroffen habt!«, brüllte ich sie an und deutete mit meinem Zeigefinger auf sie. »Hatte ich Euch nicht gebeten, keine eigenen Entscheidungen zu treffen, bevor wir nicht in Sicherheit sind? Nur zu Eurer Information: Diese Höhle befindet sich nicht außerhalb Jorins Reichweite. Er ist schneller hier, als wir weg sind.«

Sie holte tief Luft, um etwas zu erwidern, doch Gerod kam ihr zuvor.

»Ryen! Du vergisst dich. Hilf mir lieber mit Ida. Deine Wut kannst du an etwas anderem auslassen.«

Ich ballte die Fäuste und ließ die Prinzessin stehen. Gerod legte mir Ida in die Arme. Die Wunde an meinem rechten Oberarm brannte wie Feuer, als ich Ida in die Höhle trug. Meine Muskeln zitterten. Ich ignorierte es.

»Ryen«, flüsterte Ida.

»Es wird alles gut. Glaub mir.«

»Es tut mir so leid«, hauchte Ida.

»Sei still!«

Ich ignorierte ihre Blicke und ihre Entschuldigung. Ich wollte das alles nicht hören. Sie hatte mich verraten. Sie hatte nie auf mich gehört. Auf mich griff sie nur zurück, wenn sie nicht mehr weiterkam. So wie jetzt. Ich konnte darauf echt verzichten. Es war einzig allein eine Frage der Ehre, warum ich sie aus Södvigi geholt hatte. Ich würde Zeit brauchen, all das zu verarbeiten. Ich versuchte, mich in der Höhle zu orientieren. Überall lagen Decken und Felle. Ich wusste nicht, wo ich Ida hinlegen konnte.

»Wohin?«

»Irgendwohin!«, hörte ich Gerod hinter mir.

Ich vernahm, wie die Kriegerinnen hinter mir die Höhle betraten. Marou stand gekrümmt am Höhleneingang, gestützt von der Prinzessin und versuchte, noch ein paar Anweisungen zu geben. Ich legte Ida auf ein paar Decken im hinteren Höhlenbereich. Mit einem kräftigen Ruck zerriss ich ihr Kleid im Dekolleté.

»Ryen! Ich habe nichts drunter.« Ida versuchte, mich wegzudrücken und zappelte fürchterlich hin und her. »Außerdem ist es doch nur mein Arm.«

»Als ob ich dich noch nie nackt gesehen habe, Schwesterchen. Halt jetzt still!«

Dass ihr das ausgerechnet jetzt peinlich war, konnte ich gar nicht nachvollziehen. Ich zog ihren linken Arm aus dem Ärmel. Gerod kam angehumpelt. Bei ihm war es das Bein. Er hielt mir Alkohol und Verbandszeug entgegen.

»Das sieht tief aus, Gerod. Hast du Nadel und Faden?«

Ich presste Idas Ärmel stark gegen ihre Schnittwunde. Gerod humpelte erneut davon. Als er wiederkam, ließ ich etwas Alkohol über die Wunde laufen und Ida schrie laut auf.

»Lass mich nähen!«, forderte Gerod. »Ich kann das besser als du grober Schmied.«

Ich schnaubte und hielt Idas Arm fest auf den Boden gedrückt. Ida biss die Zähne zusammen, dennoch rollten ihr die Tränen über das Gesicht. Ein Jammern trat über ihre Lippen. Gerod verband ihren Arm und ich sah mir ihren Oberschenkel an.

»Die Wunde hat sich entzündet.«

»Wir haben nur diese kleine Flasche Alkohol«, sagte Gerod. »Sie bräuchte einen Kräuterumschlag, um den Eiter aus der Wunde zu ziehen.«

»Ich bezweifle, dass ich hier in Södland diese Kräuter finde, die Mayvin dazu immer verwendet.«

Ein bisschen kannte ich mich in Mayvins Kräuterkunde aus. Doch so trocken und karg Södland war, konnte ich hier vergeblich nach den Kräutern suchen.

»Das war dieses Algenwasser. Wir hätten nicht springen dürfen«, stieß Gerod vorwurfsvoll aus.

»Stattdessen bei Jorin um Gnade betteln?« Ich sah Gerod ungläubig an.

Gerod antwortete nicht. Er war kreidebleich. Ich desinfizierte Idas Bein und verband es neu. Mehr konnte ich zu diesem Zeitpunkt nicht für sie tun. Vielleicht erholte sie sich auch wieder, ohne dass wir das Schlimmste befürchten mussten.

»Jetzt dein Bein!«, forderte ich.

Gerod schlüpfte aus seiner Hose und ich stieß einen leisen Fluch aus. Gerod zuckte nur mit den Schultern. Doch diese Wunde ging tiefer als die von Ida. Er legte sich neben sie und klammerte seine Hand an ihr fest. Ich setzte mich auf ihn, während ich anfing, seinen Oberschenkel zu nähen. Immer wieder zuckte er zusammen.

Erst als ich aufstand, merkte ich, wie schlecht mir war. Mayvins Tätigkeit wäre dauerhaft nichts für mich. Ich legte eine Decke über beide. Als ich mich aufrichtete, traf ich direkt die Augen der Prinzessin, die mit etwas Abstand von uns stand. Wie lange wartete sie schon da?

Die anderen Kriegerinnen hatten sich hingelegt. Ich ging wortlos an ihr vorbei. Am Höhleneingang fand ich einen Krug mit Wasser und etwas Flingöd. Ich stellte Gerod und Ida etwas zu trinken hin. Ida schlief bereits. Gerod trank.

»Sie muss trinken, Gerod. Sorg dafür!«

»Was machst du?«, fragte Gerod matt und versuchte, etwas Flingöd zu essen.

»Das, was jeder jetzt tun würde.«

»Idas Bein … Das wird eine Blutvergiftung, Ryen … Ich hab das schon mal bei Mayvin gesehen …«

»Sie muss viel trinken und das Blut reinspülen. Lass den Eiter rauslaufen! Ich kümmere mich um den Rest.«

Ich wandte mich um und wollte gehen. Gerod brauchte Ruhe. Ich wollte nicht, dass er sich unnötig sorgte. Seine Wunde war schließlich auch nicht ohne.

»Lass die Prinzessin in Ruhe, Ryen!«, rief Gerod mir hinterher.

Ich schüttelte schnaubend den Kopf. Für sie hatte ich jetzt wirklich keinen Kopf, denn sie ging mir gehörig auf die Nerven. Marou lehnte am Höhleneingang und trank ebenfalls etwas Wasser.

»Wie geht’s deiner Hüfte?« Ich füllte mir ebenfalls einen Becher Wasser ein.

»Verbunden! Nicht zu tief. Tut aber sau weh. Eine schlechte Stelle.«

Ich klopfte ihr auf die Schultern und griff nach etwas Flingöd.

»Ryen!«, rief sie mir hinterher, als ich die Höhle verlassen wollte. »Ihr wart unsere Rettung. Also danke.«

Ich nickte ihr zu und sattelte die restlichen Pferde ab. Windhauch schnappte mir mein angebissenes Stück Flingöd aus der Hand.

»Du hast auch Hunger. Wir beide haben leider noch keine Pause.«


Kapitel 19




Der Glaube hatte mich immer durch mein Leben getragen. Ich hatte Glauben für die Liebe. Ich glaubte an Anders. Vor allem aber an Gott. All das wurde mir genommen. Übrig blieb der Glaube an mich selbst.

– Elisaras Tagebuch –
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Ich zweifelte an mir selbst. Warum nur gelang es mir einfach nicht, gute Entscheidungen zu treffen? Alles, was ich anwies, schien zu misslingen. Vielleicht war ich wirklich nicht die Richtige für die Thronfolge. Ich merkte erst jetzt, wie schwierig es war, gute und weise Entscheidungen zu treffen. Entscheidungen, die Leben retteten und Frieden bewahrten, wie Elisara es immer gewollt hatte. Nicht umgedreht.

Obgleich jede Entscheidung erfolglos blieb, hatte ich mir immer etwas dabei gedacht. Selbst als ich Marou in Richtung Södvigi aussandte. Ich hatte sie geschickt, um Ryen und Ida zu helfen. Dass es umgedreht laufen könnte, wäre mir nie in den Sinn gekommen.

Die Konsequenzen ruhten schwer auf mir. Auch ohne Ryens Theater hätte ich an mir gezweifelt. Vier Kriegerinnen waren tot. Unter ihnen Tilda und Fehmke. Alle anderen waren schwer verletzt.

Wir würden also unseren Aufenthalt in der Höhle noch etwas verlängern müssen. Das gefiel mir nicht. Schließlich musste ich so schnell wie möglich nach Kastellina. Aber Ida und einige meiner Kriegerinnen waren so schwach, dass sie kaum noch sitzen oder stehen konnten. Selbst Marous Bauchwunde war nicht zu unterschätzen. Mit dieser Wunde würde sie nicht reiten können.

Ich seufzte. Mir fehlten Samana und Wencke, mit denen ich immer alles durchgesprochen hatte. Und selbst, wenn eine Entscheidung mal nicht gelungen war, wiesen sie mir nie die Schuld zu. Doch nun überrollten mich Zweifel wie Wellen das Ufer.

Wenn Elyn wirklich meinen Platz einnehmen würde, wäre ich nicht traurig. Ich würde als Königin niemals Entscheidungen treffen, mit denen jeder im Reich leben konnte. Irgendjemand fühlte sich immer auf die Füße getreten. Und ich merkte erst jetzt, dass ich nicht darüberstehen konnte. Nicht mehr. Wenn Elyn Thronerbin werden würde, würde sich auch für mich ein anderer Weg finden. Ich war jedenfalls die letzte Person, die sich bereit fühlte, eine gute Königin zu werden.

»Macht Euch keine Vorwürfe, Eure Majestät«, sagte Marou hinter mir und legte mir ermutigend eine Hand auf meine Schulter.

»Es war so nicht gedacht.« Die Niedergeschlagenheit konnte ich in meiner Stimme nicht verbergen.

Sie lachte kurz und hielt sich sofort ihre Hüfte. »Natürlich nicht. Das war es damals in der Ruinenstadt auch nicht.«

»Ich konnte nicht … Ich wollte nicht …« Frustriert ließ ich die Schultern sinken.

Doch Marou sah mich milde, fast liebevoll an. Einen Blick, den ich von ihr so nicht kannte.

»Ihr lasst niemanden zurück. Mein Heer wird immer für Euch da sein, Eure Majestät. Ich bin froh, dass Euch nichts zugestoßen ist. Wencke hätte mich sonst in den Boden gestampft. Ich konnte gerade so ihrem Angriff entgehen, als ich mit Samana ohne Euch in Kastellina eintraf.«

Ich lächelte bei dem Gedanken an Wencke. Sie fehlte mir. Genauso wie Samana. Es tat gut, wenigstens Marou um mich zu haben. Marou entschuldigte sich und legte sich hin. Ich verteilte an alle etwas zu trinken. Es fiel meinen Kriegerinnen schwer, sich von mir bedienen zu lassen. Aber mich störte es nicht weiter. Ich stellte den Krug mit frischem Quellwasser aus der Höhle am Eingang ab, als ich Ryen und Windhauch sah. Wollte er etwa weg? Ich eilte hinaus. Er saß tatsächlich auf.

»Wo wollt Ihr hin? Die Sonne geht bald unter!«, rief ich ihm zu.

»Ich weiß! Tut mir einen Gefallen, bleibt in der Höhle.Und macht kein Feuer am Abend oder in der Nacht. Die Rauchsäule wäre zu leicht zu sehen.«

»Seid Ihr nicht wieder bis zum Einbruch der Nacht zurück?«

»Vermutlich nicht. Eure Majestät.« Er nickte mir kühl seine Empfehlung zu.

Ohne, dass ich reagieren konnte, sprang Windhauch vom Stand in den Galopp und flog davon. Fassungslos schüttelte ich den Kopf. Wie konnte er denn jetzt nur wegreiten? Wo wollte er hin?

Ryen nervte mich ganz gewaltig. Seine Wut vorhin konnte ich verstehen. Dennoch war seine Bemerkung weder hilfreich noch respektvoll gewesen. Ja, wir hatten eine Abmachung getroffen. Dennoch hatte er völlig überreagiert.

Ich ging in den hinteren Höhlenbereich. Vielleicht wusste Gerod, wo Ryen hinwollte. Als ich dort ankam, schlief Gerod bereits. Seinen Arm um Idas Taille gelegt. Die beiden wirkten so vertraut. In Gerods Armen sah Ida so friedlich aus.

Alle ruhten sich aus und ich kletterte auf den Weinberg, um ein paar Reben zu pflücken. Lange würde unser Flingöd nicht reichen. Wir brauchten mehr Vorrat.

Dass meine Mutter mich meinem Schicksal in Jorins Händen überlassen hatte, schmerzte tief in mir. Dass ich ihr so wenig bedeuten und sie mich so schnell ersetzen würde, war mir nie bewusst gewesen. War ich für sie so eine große Enttäuschung? Ich würde es wissen, wenn ich ihr begegnete. Ein Blick in ihre Augen würde reichen, um alles zwischen uns zu sagen.

Die Zeit, die ich gerade durchlebte, forderte mich in allem heraus, was ich bisher kannte. Noch vor ein paar Monaten war mein Leben völlig in Ordnung gewesen. Es geriet aus den Fugen, als ich Ryen das erste Mal gesehen hatte. Sein unbändiger, fast wütender Blick, als Ida auf Samana traf und er mich anstarrte. Seitdem kam immer alles anders als erwartet.

Ich konnte Ryen für die Umstände keine Schuld geben. Es war nur, dass jedes Mal, wenn er mir in die Augen sah, Gedanken und Gefühle in mir durcheinanderwirbelten. Wie ein Sturm, der nicht zu bändigen war. Der wütende Blick, als er sich mit Ida auf dem Turnierplatz gestritten hatte. Sein fast verachtender Blick, als er seinen Bruder vor Tilda beschützen wollte.

Mit ihm war es wie mit meiner Mutter. Ich konnte machen, was ich wollte, nichts schien ihn zufriedenzustellen. Doch warum? Warum wollte ich eigentlich, dass er glücklich war? Warum wollte ich überhaupt, dass er mit mir zufrieden war? Ich brauchte ihn nicht. Bei diesem Gedanken durchzog ein leichter Schauer meinen Körper. Unwillkürlich dachte ich an die Wärme, die ich gespürt hatte, als er neben mir in Jorins Zimmer gestanden hatte. Die Wärme, die Ryen ausstrahlte, tat mir gut. Der Schauer in mir legte sich.

Ryen. Was auch immer er für eine Wirkung auf mich hatte, meine Entscheidung, Marou zu senden, konnte ihm egal sein. Ich stand über ihm. Ich hatte den Befehl erteilt und er hatte zu folgen. Nicht umgedreht. Nur weil er mir das Leben gerettet hatte, würde ich mich noch lange nicht nach ihm richten.

Er war so anders. Ein wenig war er Jorin ähnlich. Beide hatten ihren eigenen Kopf und taten das, was sie für richtig hielten. Sie hatten ein enormes Gespür für Ungerechtigkeit. Nur dass Ryen nicht über Leichen ging. Ob er auch wie Jorin von einer meiner Kriegerinnen missbraucht worden war?

Etwas musste sich in Eyaland ändern. Vielleicht war die Gleichstellung sogar eine sehr intelligente Lösung. Sie würde jedenfalls viele Konflikte lösen. Vieles vereinfachen. Doch ich konnte sie nicht durchsetzen. Jedenfalls nicht, solange ich nicht die Position meiner Mutter übernommen hatte. Und die wollte ich gar nicht mehr so dringend haben. Warum nur war plötzlich alles so kompliziert?

Ich legte die Reben an den Höhleneingang neben den Krug Wasser. Die Sonne sank bereits hinter den Horizont. Ich war dankbar, dass es noch warm war. Im Herbst oder im Winter hätte ich jetzt nicht ohne Lagerfeuer sein wollen.

»Das ist eigentlich nicht Eure Aufgabe, Eure Majestät«, sagte Runa leise.

»Ihr seid verletzt und solltet euch ausruhen.«

Runa hatte einen gebrochenen Arm, da sie ungünstig vom Pferd gestürzt war. Wir hatten ihn notdürftig geschient.

»Vielen Dank!«

Ich nickte ihr zu und setzte mich in den Höhleneingang. Es würde eine lange Nacht werden. Mich schlafen zu legen ohne eine Wache am Eingang, würde ich mich nicht trauen. Also übernahm ich die Aufgaben, die normalerweise meine Kriegerinnen ausführten.

Eine Hand auf meiner Schulter ließ mich hochschrecken. Ich lehnte mit dem Kopf gegen den Höhleneingang und war irgendwann doch eingenickt. Marou sah mich entschuldigend an.

»Es tut mir leid, Eure Majestät, dass wir unseren Aufgaben gerade nicht nachkommen können.«

Ich stand auf und streckte mich. Mein Rücken war fürchterlich verspannt. Ein leises Zittern der Morgenkälte durchzog meine Glieder. Ein Lagerfeuer wäre wirklich nicht schlecht. Meine Sachen fühlten sich klamm an.

»Schon in Ordnung, Marou. Wie geht es dir?«

Ich folgte ihr nach draußen.

»Jede Bewegung schmerzt. Doch ich kann nicht mehr länger auf dem harten Boden der Höhle liegen. Sitzen geht gar nicht.«

Ich sah zu den Pferden. Ryens Pferd war noch nicht da. Zumindest stand es nicht bei der Herde.

»Sei bitte vorsichtig. Es wäre schlecht, wenn die Wunde immer wieder aufreißen würde. Ryen ist noch nicht zurückgekehrt, oder?«

»Nein. In der Höhle ist er nicht. Dürfte ich Euch bitten, meinen Verband zu wechseln?«, fragte Marou verlegen.

»Natürlich. Ich mache mich nur kurz ein wenig frisch.«

Ich ging hinunter zum Meer und spritzte mir etwas Wasser ins Gesicht. Dann suchte ich in der Höhle einen frischen Verband für Marou. Als dieser gewechselt war, reichte sie mir ihren Umhang.

»Es ist nicht Euer wollener Umhang, aber vielleicht genügt er dennoch.«

Ich lächelte sie dankbar an, während mein Herz mir einen Stich versetzte. Was würde ich jetzt dafür geben, mit Samana, Wencke und Marou am wärmenden Kaminfeuer zu sitzen.

Der Tag zog ereignislos vorbei. Meinen verletzten Kriegerinnen ging es nicht besser, sondern zusehends schlechter. Einige Wunden hatten sich entzündet. Ich schaute abwechselnd von einer zur nächsten. Auch zu Ida und Gerod. Ich holte neue Reben vom Weinberg und füllte regelmäßig den Krug mit frischem Quellwasser. Sorgen machten sich in mir breit. Was würde ich tun, wenn sie eine nach der anderen an ihren Wunden erliegen würden? Ein Leben ohne Marou an meiner Seite? Ohne Ida, die ich als Samanas Nachfolgerin vorgesehen hatte?

Die Sonne vollendete ihren Tageslauf und ging schließlich am Abend im westlichen Meer unter. Ryen kam nicht. Ich ärgerte und sorgte mich gleichzeitig um ihn. Während ich ein paar Meter vor der Höhle im Sand saß und die Sonne beobachtete, trat Gerod zu mir. Oder, besser gesagt, er humpelte. Umständlich ließ er sich in den Sand neben mir fallen.

»Er ist immer noch nicht zurück, richtig?«

»Nein.«

»Das ist nicht gut«, brummte Gerod.

»Glaubt Ihr, dass ihm etwas zugestoßen ist?« Meine Stimme klang besorgter, als ich es beabsichtigt hatte.

Ich ärgerte mich über mich selbst. Ryen hatte meine Sorge nicht verdient. Gerod zog erstaunt die Augenbrauen hoch. Schüttelte dann aber den Kopf.

»Nein! Wieso fragt Ihr? Macht Ihr Euch Sorgen?«

Natürlich machte ich mir Sorgen. Auch wenn ich es nicht wollte. Wem wollte ich etwas vormachen? Ich fühlte mich sicherer, wenn er hier war. Auf irgendeine Art und Weise gab er mir Halt. Und auf gar keinen Fall wollte ich, dass ihm etwas zustieß.

»Ihr nicht?«

Gerod lachte kurz. »Nein, Eure Majestät. Nicht um Ryen. Um Ida.«

Ich sah ihn fragend an. Natürlich ging es Ida nicht sehr gut. Sie hatte die Höhle heute nicht verlassen. Aber da Gerod immer neben ihr lag, hatte ich die zwei in Ruhe gelassen.

»Sie fiebert sehr hoch. Wenn Ryen nicht bald wiederkommt, verlieren wir sie.«

Die meisten meiner Kriegerinnen hatten Fieber bekommen. Die Wunden hatten sich entzündet. Selbst Gerod standen die Schweißperlen auf der Stirn. Doch der Alkohol war knapp, von frischem Verbandsmaterial ganz zu schweigen.

»Ich könnte morgen früh nach Vingetta reiten und Medikamente besorgen. Nur müsste ich euch allein lassen.«

»Das halte ich für keine gute Idee, Eure Majestät. Morgen noch nicht. Übermorgen Mittag. Wenn Ryen bis dahin nicht zurück ist, würde ich gern auf Euer Angebot zurückkommen.«

»Meint Ihr, Ida hält bis dahin noch aus?«

»Ja. Ich habe Bauchschmerzen bei dem Gedanken, Euch allein nach Vingetta zu schicken. Wir wissen nicht, wie weit Jorins Suchtrupps unterwegs sind.«

»Bisher ist noch niemand in Sichtweite gewesen. Was mich, ehrlich gesagt, wundert.«

»Ich denke, das haben wir Ryen zu verdanken. Was dennoch nicht ausschließt, dass mehr als ein Suchtrupp unterwegs ist«, erklärte Gerod.

Ich war schockiert. Er allein gegen Jorin und Södvigi? Deswegen war er weggeritten? Gerod deutete meinen Gesichtsausdruck richtig.

»Schenkt ihm Euer Vertrauen. Er würde nichts tun, um uns zu gefährden und kein Risiko eingehen, was ihn selbst zu Fall bringt. Dafür ist er viel zu verantwortungsbewusst.«

Verantwortungsbewusst? Ich fand es eher unverantwortlich, dass er zu dem Zeitpunkt allein weggeritten war.

»Ich habe keine Angst um mich. Ich mache mir nur …«

»… Sorgen um ihn. Ich weiß. Aber glaubt mir. Ryen kommt wieder. Es ist nur eine Frage der Zeit.«

Ich nickte lediglich. »Ihr kennt ihn schon lange, richtig?«

»Wir sind zusammen aufgewachsen. Nur ich im Dorf und er außerhalb. Sein Vater war Schäfer.«

Ich seufzte. Dann platzte alles aus mir heraus. Ich war es leid, ständig meine Gefühle und Gedanken herunterzuschlucken. Mir ging es auch gehörig gegen den Strich, andauernd vor vollendete Tatsachen gestellt zu werden. Erst Mutter. Dann Jorin. Und nun Ryen. Niemand nahm Rücksicht auf andere. Vor allem nicht auf mich. Von Ryen hätte ich es nicht einmal erwartet. Dennoch ärgerte es mich gewaltig.

»Wisst Ihr, Gerod, ich komme nur mit dieser Art und Weise nicht klar. Einfach so verschwinden, ohne etwas zu sagen. Ohne zu wissen, was er vorhat. Wo er hinwollte? Wie lange es dauern würde? Das ist kein Benehmen, was sich gehört! Es ist verantwortungslos!«

Gerod lachte erneut. »Ihr solltet Euch mal hören, Eure Majestät. Man könnte meinen, Ihr seid seine eifersüchtige Ehefrau.«

Ich war entsetzt. Diesen Eindruck wollte ich nicht erwecken. Sofort spürte ich die Hitze in meine Wangen schießen. Warum hatte ich meinen Mund nicht einfach halten können? Obwohl ich nicht viel zu tun hatte, überforderte mich die ganze Situation.

»Nichts für ungut, Eure Majestät. Ignoriert meine unqualifizierte Bemerkung«, fügte Gerod schnell an. »Ryen ist es nicht gewohnt, seine Entscheidungen mit jemandem zu teilen oder gar sich abzustimmen. Er wurde ziemlich früh und sehr plötzlich erwachsen. Er war fünfzehn, als seine Mutter bei der Geburt von Henry starb. Ida war zehn und selbst noch ein Kind. Sein Vater legte sich mit Malin an und landete in der Mine. Dort hatte er einen Unfall, als Henry kam. Er überlebte nur, weil ein Freund ihm dort geholfen hatte. Als Ryens Vater verkrüppelt im Dorf ankam, war seine Frau bereits verstorben, ohne, dass er sich von ihr verabschieden konnte. Es war für Ryen eine ziemlich schwere Zeit. Er stand mit einem Neugeborenen, einem pflegebedürftigen Vater und einer Schwester, die gerade ihre Gefühle und ihren Körper entdeckte, allein da.«

»Das wusste ich nicht«, murmelte ich. »Mir tut es leid, dass er so etwas durchlebt hat.«

»Muss es nicht, Eure Majestät. Niemand erwartet Euer Mitgefühl. Ryen hat das Beste daraus gemacht. Es war nur die Erklärung auf Eure Frage, warum er davongeritten ist, ohne sich abzustimmen.«

»Was ist zwischen seinem Vater und Malin vorgefallen?«

Gerod fuhr sich durch seine Haare. »Nun, sein Vater hat Malins Wünsche nicht erfüllt.«

Ich zog die Stirn in Falten. Erstaunlicherweise fand ich es gut.

»Deswegen kann Malin auch Ryen nicht leiden?« Ich zählte eins und eins zusammen.

»Obendrein tragen sie den falschen Namen, Eure Majestät. Das wisst ihr! Ryen hatte die Möglichkeit, seine Familie wieder in Malins Gunst zu bringen. Aber die McBrights sind eben sehr stolze und sehr sture Männer. Sie lassen sich nichts vorschreiben. Von niemandem. Und auf sexueller Ebene gleich gar nicht. Die McBrights waren schon immer sehr leidenschaftlich. Sie suchten immer nach der einen Frau, der sie auf ewig ihr Herz schenken konnten. Und diese Frau durfte sich in jeder Hinsicht glücklich schätzen. Aber wie gesagt, es waren alles stolze und sture Männer. Damit musste sie umgehen können. Ryens Mutter war eine tolle Frau. Sie war die Perle der Familie und die gute Seele des Jarro-Clans.«

Gerod grinste. Er war sichtlich stolz auf seinen Freund.

»Warum hat er kämpfen gelernt?«, fragte ich weiter.

Ich fühlte, wie meine Wangen glühten. Meine Neugierde war geweckt. Aus einem mir unerfindlichen Grund wollte ich mehr über diesen elenden Jårrländer erfahren, der mich so durcheinanderbrachte. Vielleicht half es, meine aufgewühlten Gefühle zur Ruhe zu bringen.

»Ich schätze, wir können Euch nicht mehr viel verheimlichen, Eure Majestät. Dass wir im Schwertkampf trainiert sind, ist Euch ja nun bekannt.« Gerod lachte wieder und strich sich verlegen durchs Haar. »Das ist eine verzwickte Geschichte gewesen. Es gab da ein Mädchen im Dorf. Sie war älter als er und konnte es kaum erwarten, sich mit einem Mann zu verbinden. Ryen suchte nach dem schicksalshaften Schlag in seiner Familie ein Ventil, um seine Energie und seine Gefühle loszuwerden. Er brauchte einen Ort, an dem er emotional nicht einging, sondern auftanken konnte. Nun, er und sie fanden sich in dem beiderseitigen Einverständnis, dass jeder seine persönlichen und körperlichen Bedürfnisse stillen durfte.«

»Klingt wenig romantisch. Was geschah mit ihr?«, hakte ich neugierig nach.

»Sie verband sich mit jemandem aus dem Nachbarclan. Ryen mit seinen ganzen Problemen hatte keine Chance, sie zu halten.«

»Sie verliebte sich, obwohl sie mit …«

»Urteilt nicht, Eure Majestät. Laut Ryen hatten sie ein Einverständnis getroffen. Sie hatten sich auch im Dorf nie als Paar ausgegeben.« Gerod verteidigte sie.

»Was hat das mit dem Kämpfen zu tun?«, drängte ich weiter.

»Ihr seid ungeduldig.«

»Entschuldigt.«

Gerod lachte. »Erzählt ihm bloß nicht, dass ich Euch seine Geschichte mitgeteilt habe.«

»Mach ich nicht.«

»Und bitte verratet ihn nicht wieder.« Gerod sah mich ernst an.

»Es war nicht so beabsichtigt, wie es bei Euch angekommen ist. Ich hatte alles anders geplant und dabei die Hartherzigkeit meiner Mutter außer Acht gelassen. Ich werde den Jarro-Clan nie wieder verraten, selbst wenn ihr Malins Stützpunkt stürmen würdet.«

Gerod war erstaunt. »Wenn Ihr mir das schriftlich gebt, fang ich gleich morgen damit an.«

Zum ersten Mal seit Langem konnte ich lachen.

»Ihr habt ein schönes Lachen, Eure Majestät. Ihr solltet öfter lachen. Es würde Ryen gefallen. Da bin ich mir sicher.«

Ich wurde rot und hoffte, dass die Abendsonne meine Röte überspielte. Gerod konnte wirklich charmant sein. Selbst unter diesen schweren Umständen.

»Nachdem Almira weggezogen war, ging Ryen nach seiner Arbeit immer in den Wald. Jeden Tag. Keiner wusste, warum. Ich folgte ihm einmal und traute meinen Augen kaum. Er ließ seine Wut an jedem Baumstamm und jedem Felsen aus. Ich hatte sogar Angst, er würde sich ernsthaft verletzen. So kam mir die Idee, ihm und mir Holzschwerter zu schnitzen. Ich stand neben ihm als Freund, als er jemanden brauchte. Und so drosch er jeden Abend mit dem Holzschwert auf mich ein, um seine Energie und seinen Frust loszuwerden. Es war mehr ein sportlicher, körperlicher Ausgleich als die Ambition, gegen Euch zu kämpfen.

Irgendwann hatten wir eine Art Technik entwickelt und wieder irgendwann bekam Kelf der Schmied davon Wind. So ergab eines das andere und wir landeten schließlich an dem Punkt, an dem man uns tatsächlich ernst nehmen sollte. Das Ergebnis kennt ihr.«

»Ihr seid mehr als nur zwei geblieben, richtig? Und Ryen hat Ida trainiert?« Nachdenklich strich ich mir durchs Haar.

»Ja. Ryen hat unsere beiden Nachbarclans vereint. Also es ist durchaus möglich, dass Malin tatsächlich gehen muss. Aber bitte, geratet nicht in Panik. Sie ist die Provokation schlechthin für alle Jårrländer. Sie treibt Keile in die sonst so friedlichen Familien. Ryen hat bisher immer jede Rebellion gekonnt abgewehrt. Aber lange kann er es nicht mehr halten. Es wird zu einem Selbstläufer.«

»Ich verstehe es, Gerod. Ich habe auch Jorin verstanden.«

»Wirklich?« Gerod zog die Stirn in Falten.

»Ja. Ich wünschte nur, ich hätte eher davon erfahren, um eingreifen zu können. Dann hätte nicht eine ganze Stadt sterben müssen.«

»Wenn Ihr es verhindern wollt, dann zieht Malin ab. Von mir aus ersetzt sie mit jemandem, der fairer ist.« Gerods Blick bohrte sich durch mich.

Gerods Bitte überraschte mich. Bei alldem, was Malin auf ihrem Stützpunkt getrieben hatte, hätte ich mit der Forderung auf Unabhängigkeit gerechnet. Die würde Kastellina ihnen nie gewähren. Aber er bat lediglich um eine faire Stützpunktverwalterin.

»Wenn ich in Kastellina bin, werde ich mich dieser Angelegenheit annehmen. Doch meine Mutter …«

Ich ließ den Kopf hängen und seufzte. Ich konnte den Satz nicht beenden, ohne illoyal zu erscheinen. Ein kalter Windhauch ließ mich erzittern. Ich zog Marous dünnen Umhang enger um mich. Gerod strich mir über die Schulter, die ihm zugewandt war.

»Ich werde es versuchen, aber ich kann nichts versprechen«, gestand ich, nachdem ich tief Luft geholt hatte.

Ich wusste nicht einmal, wie Mutter auf mich reagieren würde, wenn ich wieder in Kastellina war.

»Ich verstehe nur zu gut, dass auch Eure Macht begrenzt ist. Wenn es mehr wie Euch geben würde, hätte ich nicht einmal ein Problem damit, dass eine Königin in Kastellina über uns regiert.«

Er sah mir tief in die Augen und ich erkannte seine aufrechte Meinung dahinter. Mühevoll erhob er sich langsam wieder, zog einen größeren Stofffetzen aus seiner Jacke und machte diesen im Meerwasser nass.

»Macht Euch keine Sorgen um Ryen. Manchmal braucht er ein wenig Zeit, um sich abzureagieren. Aber er kommt definitiv wieder.«

Ich stand auf. »Danke, Gerod, für Eure Offenheit. Er kann sich glücklich schätzen, Euch als Freund zu haben.«

Gerod nickte und humpelte in die Höhle zurück. Ich blieb noch lange am Strand zurück und beobachtete das Hereinbrechen der Dunkelheit. Eine weitere Nacht verging, in der ich Wache am Eingang der Höhle hielt. Eine weitere Nacht, in der Ryen nicht kam.


Kapitel 20




Aufgeben! Heute noch! Nur noch diesen einen Tag. Heute gehe ich noch einen Schritt weiter. Aber morgen! Morgen würde ich aufgeben.

– Elisaras Tagebuch –




[image: Kapitel aus Ryens Sicht]

Ich konnte Jorin in Richtung Perlbyen locken. Er war mit seiner Truppe der Höhle sehr nah gekommen. In der ersten Nacht war es einfach. Ich entzündete ein paar Stunden von ihm entfernt ein Lagerfeuer und wartete, bis er mir folgte. Terebinthen und vereinzelte Olivenbäume lieferten mir das Holz dazu.

Windhauch war schnell und Ruhe gönnte ich ihm nicht. Die Weingärten bei Perlbyen erreichte ich in der zweiten Nachthälfte. Sie boten uns Schutz. Ich hoffte, Jorin würde meine Spur verlieren. Ich umritt die Stadt an der Meerseite im flachen Wasser und landete in der blauen Bucht. Das Donnern von Jorins Pferden hatte ich im Weingarten das letzte Mal vernommen. Im Palmendickicht fanden Windhauch und ich ein wenig Erholung. Als die Sonne einen neuen Tag begrüßte, schlief ich endlich ein.

Windhauch zupfte sich im Dickicht ein paar grüne Zweige. Ich schob die Blätter zur Seite und schaute zum Himmel. Die Sonne stand bereits weit über dem Zenit. Ich trat aus meinem Versteck und betrachtete die blaue Bucht. So etwas Beeindruckendes hatte ich noch nie in meinem Leben gesehen. Ein wunderschöner Strand mit fast weißlichem, feinen Sand und kristallklarem Wasser erstreckte sich bis zum Horizont. Unzählige Palmen säumten die blaue Bucht. Es war einfach nur traumhaft.

Ich aß zum ersten Mal in meinem Leben das Fleisch einer Kokosnuss und trank ihr Wasser. Es schmeckte so köstlich, dass ich einige Kokosnüsse in Windhauchs Satteltaschen verstaute. Von Jorin war weit und breit nichts zu sehen. Dennoch wollte ich selbst keine Spuren hinterlassen und ritt im seichten Wasser nach Perlbyen zurück. Dort versteckte ich Windhauch und schlich um die Stadtmauer.

Das Tor von Perlbyen war verschlossen. Mist! Mich würden sie wohl kaum hereinlassen. Perlbyen war etwas kleiner als Södvigi. Die Sonne sank und mit ihr meine Hoffnung. Zu meinem Erstaunen öffnete sich das Stadttor kurz vor Einbruch der Dämmerung. Eine Delegation von dreißig Reiterinnen verließ Perlbyen in Richtung Vit Sand. Kurz bevor das Stadttor sich verschloss, schlüpfte ich im Schatten ungesehen hinein.

Es waren nicht mehr viele Frauen und Kriegerinnen in Perlbyen unterwegs. So gelang es mir, von Haus zu Haus zu schleichen und durch ihre Fenster zu spähen. Eine Apotheke oder eine Kräuterstube war mein Ziel. Ich fand sie schließlich, als es bereits dunkel war.

Ich wartete, bis alle Lichter in den Fenstern erloschen waren und brach dann die Tür auf. Auf Zehenspitzen schlich ich mich hinein. Verbandszeug fand ich schnell. Auch eine große Flasche Alkohol. Doch suchte ich Weidenrinde und Kräuter für entzündete Wunden. Je länger ich suchte, desto nervöser wurde ich. Ein Dielenbrett knarzte unter meinem Gewicht. Die Schubladen quietschten leicht, als ich sie aufzog. Ein Holzmörser fiel scheppernd zu Boden.

Mist.

Ich drehte mich um. Ein Schatten mit einer Kerze in der Hand ließ mich zusammenzucken. Gerade noch rechtzeitig konnte ich dem Schlag des Schattens ausweichen. Meine Reflexe funktionierten.

»Beaninnda!«, stieß ich aufgebracht hervor.

Der Schatten hob etwas Breites in die Höhe. Bereit, um erneut zuzuschlagen.

»Bitte, schlagt nicht zu. Ich komme in friedlicher Absicht!«, bat ich keuchend.

»Das sieht nicht friedlich aus!«, krächzte eine alte Frauenstimme. »Du brichst in mein Haus ein und bestiehlst mich.«

Sie hielt die Kerze vor ihr Gesicht. Es war faltig und die Schatten ließen es noch gruseliger erscheinen. In ihrer ausgestreckten Hand konnte ich eine Bratpfanne erkennen. Ich wich ein paar Schritte zurück.

»Ich brauche Hilfe, sonst hätte ich es nicht gemacht«, gestand ich.

»Es gibt Öffnungszeiten und Zahlungsmittel.«

»Ich habe weder Geld, noch hättet Ihr mich in Eurer Apotheke empfangen.«

Ich hatte Gespräche in Södvigi gehört, dass es in den umliegenden Städten kaum noch zu ertragen war. Die Stadtverwalterinnen waren alarmiert und hatten Angst. Die Richtlinien für Södländer wurden verschärft.

»Hilfe für deinen Arm?« Sie deutete mit der Bratpfanne auf meine Verletzung.

Die Wunde war mehrfach aufgerissen. Die Tunika klebte an ihr und war durchnässt. Ich ignorierte meine Verletzung, denn wegen ihr war ich nicht hier.

»Nein, für meine Schwester. Jorins Männer haben sie verwundet. Sie hat eine Blutvergiftung. Bitte, lasst sie nicht sterben. Und bitte löst nicht den Alarm aus.«

Mir gefiel es überhaupt nicht, auf die Gunst dieser alten Apothekerin angewiesen zu sein. Aber was blieb mir anderes übrig. Denn ich wollte so schnell wie möglich wieder zurück zur Höhle.

»Du bist kein Södländer.«

»Jårrländer.«

Die alte Frau schien kurz zu überlegen. »Du setzt dich jetzt erst einmal auf diesen Stuhl. Ich schaue mir deinen Arm an. Dann sehe ich, was ich für deine Schwester tun kann.«

Sie entzündete zwei weitere Öllampen und stellte ihren Kerzenhalter auf einem kleinen Tisch ab. Ich gehorchte und zog die Tunika aus. Ein Zischen entwich mir, als ich den Stoff der Tunika von der Wunde löste. Die Schnittwunde von Nummer zehn eiterte enorm. Selbst in dem kargen Lichtschein waren alle erdenklichen Farben zu erkennen. Die alte Frau holte den Alkohol, den ich bereits auf einen Tisch gesondert gestellt hatte. Sie durchtränkte damit ein Tuch, das sie mir auf die Wunde presste.

»Die hätte genäht werden müssen«, sagte sie.

Ich biss die Zähne zusammen, als der Alkohol schmerzhaft in den Schnitt eindrang. Daland hatte es anders beurteilt oder er wollte es einfach nicht. Vermutlich hätte ich meinen rechten Oberarm mehr schonen sollen.

»Zum Nähen ist es jetzt zu spät. Du musst darauf achten, dass der Eiter immer abfließen kann. Abgekochtes, sauberes Wasser und Alkohol. Und keine Belastung.«

Ich nickte artig, als wenn sie meine Mutter wäre. Sie zog eine Schublade quietschend auf und holte diverse Kräuter hervor. Dann verschwand sie in einem hinteren Raum in der Dunkelheit.

Als sie nach einer gefühlten Ewigkeit wiederkam, hatte sie eine Schale mit dampfendem Wasser in der Hand, in der sie die Kräuter verrührte. Die entstandene, grüne Paste schmierte sie auf ein Leinentuch, das sie mir auf die Wunde presste und meinen Arm verband.

»Wo ist deine Schwester?«

»In einer Höhle am Weingarten bei Vingetta. Vier Stunden von Södvigi entfernt. Weiter haben wir es nicht geschafft.«

»Und warum bist du nicht zu Jorin übergelaufen?«

»Weil ich meine Schwester liebe.«

Sie nickte sichtlich zufrieden mit meiner Antwort.

»Vingetta wäre näher gewesen als Perlbyen.«

»Wäre es, ja. Aber ich musste Jorin auf eine falsche Fährte locken.«

Sie seufzte. »Sieht die Wunde deiner Schwester auch so aus?«

»Nein, sie ist dunkel. Ich hab sie genäht, aber …«

»Du lieber Himmel. Wenn du mit deinen dreckigen Händen schon eine Wunde nähst, dann kann man nur von dem Schlimmsten ausgehen«, wetterte sie los.

Ich starrte auf meine Hände. Für mein Empfinden waren sie nicht dreckig. Gut, ich wusch mir nicht zehnmal am Tag die Hände mit Seife, weil ich keine Seife besaß und schon gar kein fließendes Wasser. Aber dreckig? Zugegeben, Schwielen und etwas Ruß an den Nägeln vom Schmieden zeichneten sich hier und da ab. Aber dreckig?

»Ich werde dir helfen. Aber zuerst solltest du etwas trinken und essen«, gab sie schließlich nach. »Und zieh bloß diese stinkende Tunika nicht wieder an! Du riechst entsetzlich nach Schweiß.«

Ich traute mich nicht, ihr zu widersprechen und folgte ihr in die Küche mit meiner Tunika in der Hand. Die Küche besaß einen Kamin. In der Mitte befand sich ein kleiner, abgelebter Tisch. In einer Anrichte an der Wand stapelten sich Teller und Tassen.

»Da, hinter der Tür, ist ein Bad. Dort kannst du dich waschen und dieses Kleidungsstück gleich mit. Seife steht auf dem Waschtisch«, wies sie mich an.

Bei Allfajos, diese Frau war schlimm. Nicht wie die Prinzessin. Die nervte mich auf eine andere Art und Weise. Der Prinzessin wollte ich nur aus dem Weg gehen. Doch diese alte Frau bevormundete mich, als wenn ich ein kleiner, ungezogener Junge wäre. Doch besser so, als mit ihrer Bratpfanne Bekanntschaft zu machen. Schließlich musste ich an Ida und auch an Gerod denken. Also spielte ich mit.

Das frische Wasser sprudelte angenehm auf meiner Haut. Ich wusch mich. Die Seife roch nach Lavendel. Ich spülte die Tunika in der Seifenlauge und wrang sie aus. Ich fand an einem Haken einen Bügel und hing die Tunika darüber.

Als ich die Küche betrat, brutzelten bereits zwei Eier in einer Pfanne. Das Abendessen bei Jorin war die letzte warme Mahlzeit gewesen. Davor hatten Gerod und ich nur sehr sporadisch warm gegessen. Die Spiegeleier erinnerten mich sehr an Pa. Ich hoffte, bald wieder nach Jårrland zurückkehren zu können.

»Ich weiß nicht, wie ich Euch danken kann«, fing ich an und setzte mich an den kleinen Tisch.

»Oh, aber ich!«, erklärte sie prompt. »Ich habe ein paar Türen und Schränke, die müssten dringend repariert werden.«

Das war mir nicht entgangen. Sie stellte die Spiegeleier auf einem Teller vor mir ab und reichte mir dazu Besteck.

»Ich sehe es mir sehr gern an«, antwortete ich und fing an, zu essen.

»Prima. Dann ziehen wir beide einen Vorteil aus dieser Situation. Aber erst morgen. Ich brauch noch etwas Schlaf. Du kannst auf dem Läufer vor dem Kamin schlafen. Aber zieh deine dreckigen Stiefel vorher aus!«

Ich nickte. So wirklich wohl war mir nicht. Die Zeit drängte. Dennoch nahm ich nach dem Essen eine Wolldecke, die sie mir herausgesucht hatte, und legte mich vor den Kamin in die Küche.

Bei Sonnenaufgang weckte sie mich und bereitete uns einen heißen Gewürztee mit Ziegenmilch nach södländischer Art zu. Die alte Frau bestand darauf, zuerst meine Wunde anzusehen. In wenigen gekonnten Handgriffen hatte sie den Kräuterumschlag abgewaschen, die Wunde desinfiziert und einen neuen Verband mit frischen Kräutern umgelegt. Zu meiner Überraschung sah meine Verletzung bedeutend besser aus.

»Du musst sie zweimal am Tag wechseln. Auch bei deiner Schwester. Sonst entzündet sich die Wunde immer wieder!«, krächzte sie.

Dann zeigte sie mir ihre Möbel und Fensterläden, die reparaturbedürftig waren. Es waren einige. Während ich mit links hämmerte, schraubte und mich um ihr Haus kümmerte, bereitete sie das Frühstück zu. Nach dem Essen öffnete sie ihre Apotheke. Ich reparierte weiter, holte ihr Wasser aus der Zisterne im Hof, hackte Holz und richtete Türen neu aus. Die Kundschaft der alten Frau drückten ihre Anerkennung über meine Dienste aus. Bei genaueren Fragen zu meiner Person wich sie allerdings geschickt aus. Die Zeit verging im Flug und es war bereits später Nachmittag, als ich den letzten Fensterladen erfolgreich öffnen und schließen konnte. Zu guter Letzt reparierte ich noch das Türschloss, das ich in der Nacht zerstört hatte. Als ich von der Schmiede zurückkam, um das gerichtete Schloss einzubauen, stand die alte Frau schon in der Küche und bereitete das Abendessen vor.

»Ich würde ungern noch eine Nacht länger bleiben«, begann ich vorsichtig beim Essen. »Wenn Ihr also nichts mehr Dringendes zu reparieren habt, würde ich nach dem Essen aufbrechen.«

Zwei Tage und zwei Nächte war ich bereits weg. Ich musste unbedingt zurück, bevor für Ida jede Hilfe zu spät kam.

»Nein. Es gibt nichts weiter zu tun. Ich habe dir bereits eine Tasche gepackt mit allen notwendigen Sachen.«

Sie stand auf und zeigte sie mir. Nacheinander zog sie Flaschen und Tüten hervor und erklärte mir, was ich zu tun hätte.

»Weidenrinde gegen Fieber. Du musst einen starken Tee davon kochen.«, sagte sie. »Und das hier ist eine Pilzlösung von einem weißen Schimmelpilz. Wenn sich die Adern deiner Schwester bereits dunkel verfärbt haben, musst du ihr dieses tropfenartig in den Mund träufeln. Es ist mein Geheimmittel und es hat mich drei Monate gebraucht, um diese Lösung herzustellen.«

Sie schmunzelte und zwinkerte mir zu. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihr zu vertrauen und mir alles zu merken. Die alte Frau wechselte ein letztes Mal meinen Verband. Ich übernahm danach ihren Abwasch. In der Zwischenzeit ging sie zum Tor, um mich unauffällig hinauszuschleusen. Ich wartete, bis die Sonne unterging, dann schlich ich mich im Schatten der Häuser zum Tor. Die Wächterin nickte mir zu und ließ mich passieren. Sobald ich draußen stand, verschloss sich die Tür hinter mir. Ich pfiff und wartete auf Windhauch.

Es dauerte eine ganze Weile, die ich bereits in Richtung Westküste eingeschlagen hatte, als Windhauch mich einholte. Ohne Pause und im Tempo des Windes machten wir uns auf den Weg zur Höhle unter dem Weingarten.

Auch wenn ich die Mühen in der Apotheke primär wegen Ida auf mich genommen hatte, musste ich während des Ritts an jemand ganz anderen denken. An warme, grün schimmernde Augen. In jeder Nacht sah ich sie vor mir. Kristallartige Smaragde, die zu einer Seele gehörten, die ich nicht erfassen konnte. Wie sie verzweifelt vor dem Kamin stand. Nach einem Ausweg suchte und keinen fand. Diese grünen Augen würden mich mehr herausfordern als je irgendjemand zuvor. Eigentlich wollte ich ihr gar nicht mehr begegnen. Sie sollte aus meinem Leben verschwinden. Aber das ließ sich gerade nicht umsetzen. Ich hatte ihr aus Södvigi geholfen. Nun musste ich sie auch sicher nach Kastellina geleiten. Ich hoffte inständig, dass diese grünen Augen nicht irgendwann mein Ende bedeuten würden.

Die Nacht ging in den Morgen über und Windhauch schäumte trotz der kühlen Nachttemperaturen weiß am Hals vor Schweiß.

»Bald, mein Freund. Halt noch ein wenig durch! Für Ida und     Gerod!«

Er ließ nicht nach. Und schon bald sah ich den Weingarten an der Westküste vor mir. Windhauch stürmte durch die Reben der Küste entgegen. Es war Mittag, als ich endlich vor der Höhle ankam. Da sah ich sie. Sie sattelte gerade ein Pferd und wirbelte erstaunt herum, als ich vor ihr zum Stehen kam. Wollte sie weg? Wohin? Allein? Wieder so eine dumme Entscheidung, vermutete ich.

Ich stieg ab und suchte ihre grünen Augen. Dunkle Augenränder zeichneten sich in ihrem sonst so bildschönen Gesicht ab. Doch bevor ich etwas sagen oder fragen konnte, holte sie aus und schlug mit ihrer flachen Hand nicht gerade sanft in mein Gesicht.

»Wie könnt Ihr es wagen!«, stieß sie wütend hervor.

Sie hatte eine Hand geballt und mit dem Zeigefinger der anderen Hand fuchtelte sie drohend vor mir herum. Welche Laus war ihr denn über die Leber gelaufen? Und vor allem, warum ließ sie es ausgerechnet an mir aus? Ich hatte angenommen, dass wir über den Punkt hinaus waren, dass ich ihr Fußabtreter war.

»Wie kann ich was wagen?«, fragte ich scharf zurück.

Ich hatte keine Ahnung, warum sie so sauer auf mich war. Ich war doch gar nicht da gewesen, um sie zu verärgern.

»Wie könnt Ihr es wagen, einfach davonzureiten, ohne dass jemand weiß, wo Ihr seid und was Ihr vorhabt. Ohne, dass jemand weiß, wann Ihr gnädiger Weise die Güte haben würdet, wieder bei uns zu erscheinen. Wisst Ihr was? Am besten verschwindet Ihr gleich wieder«, fuhr sie mich an. »Ich kann gut und gern auf Eure unzuverlässige Art verzichten!«

Ich zog die Stirn in Falten. Wahrscheinlich hatte ich mich verhört. War das ihr Ernst? Unzuverlässige Art? Sie hatte keine Ahnung, was ich die letzten zwei Tage getrieben hatte. Anstatt ordentlich danach zu fragen, schmetterte sie mir ihre Vorwürfe und Unterstellungen an den Kopf. Warum genau hatte ich sie nicht bei Jorin gelassen? Da war sie nämlich wieder: die Prinzessin, die mich nervte. Warum, bei Allfajos, musste ausgerechnet sie dieses Frühjahr in unser Dorf kommen? Auf ihre Bekanntschaft hätte ich gut verzichten können. Mein Leben war kompliziert genug. Ich brauchte nicht noch eine Person, die alles schwieriger machen würde. Ich drehte mich um, ließ sie stehen und sattelte Windhauch ab.

»Gar nirgendwohin gehe ich, Eure Majestät! Und Ihr im Übrigen auch nicht. Schön, dass wir darüber geredet haben«, warf ich ihr zu und hoffte, dass sie nichts Unüberlegtes tun würde.

Immerhin hatten wir eine Vereinbarung getroffen. Ich nahm Windhauch sein Zaumzeug und seinen Sattel ab. Mit großen Armbewegungen scheuchte ich ihn ins Meer, damit er sich abkühlen konnte.

»Ist das alles, was Ihr zu sagen habt?«, fragte sie mich entsetzt.

»Ja, das ist alles, was ich Euch zu sagen habe. Also sattelt gefälligst ab!«, antwortete ich und sortierte Windhauchs Sachen.

»Ihr habt nicht im Geringsten über mich zu bestimmen!«, fauchte sie mich an.

Doch, eigentlich war das unsere Vereinbarung gewesen, dass sie sich an meine Anweisungen zu halten hatte. Aber von ihr war wohl nicht zu erwarten, dass sie sich danach richten würde. Was wollte sie bitte schön von mir hören? Ich hatte zwei Tage Urlaub gemacht? Am Strand die Füße hochgelegt, Kokosmilch geschlürft und mir die södländische Sonne auf meinen Bauch scheinen lassen? Zugegeben, ich hatte Kokosmilch geschlürft, aber garantiert nicht die Füße hochgelegt. Ich war ihr keinerlei Rechenschaft schuldig. Nicht ihr! Nicht nachdem, was in Södvigi geschehen war.

»Im Moment habe ich tatsächlich nicht mehr zu sagen.«, erwiderte ich kalt.

Ich würde nicht mit ihr reden. Gleich gar nicht, wenn sie mich so anschrie. Ich hasste tatsächlich schreiende Frauen! So oft hatte mich Ida in ihrem pubertären Gehabe angeschrien und angebrüllt. Ein Mann konnte mit schimpfenden Frauen nur eine Sache machen, die effektiv war: schweigen und sie ignorieren! Ihre Emotionen mussten sie schon selbst in den Griff bekommen. Dafür war ich nicht zuständig.

Prinzessin hin oder her. Hier in der Höhle gab es keine Krone und auch keinen Thron. Nur verletzte Menschen, denen ich versucht hatte, zu helfen. Wenn es ihr nicht passte, war es mir auch egal. Ich stellte meine Tasche am Eingang der Höhle ab und packte sie aus. Ich brauchte Feuerholz für abgekochtes Wasser und Tee. Wenigstens hatte sich die Prinzessin an meine letzte Anweisung gehalten, denn ich konnte keine frische Feuerstelle sehen.

»Findet Ihr Euer Verhalten angemessen?«, schimpfte sie.

Sie folgte mir in den Höhleneingang und ihre Stimme hallte von den Wänden wider.

»Seid Ihr immer noch nicht fertig?«, fuhr ich sie scharf an.

Nach einem arbeitsreichen Tag und einer durchgemachten Nacht brauchte ich jetzt keine Prinzessin, die mir etwas über Verhalten und Benehmen erzählen wollte.

»Natürlich bin ich das nicht! Was glaubt Ihr eigentlich, wer Ihr seid?«

Ich verdrehte die Augen. Die Frage hatte sie mir bereits schon einmal gestellt. Musste ich sie denn noch einmal beantworten? In der Höhle regte es sich. Unser Streit blieb nicht unbemerkt.

»Was um alles in der Welt wollt Ihr von mir?«, knurrte ich sie an und überbrückte die letzten zwei Schritte zwischen uns.

Sie schien davon wenig beeindruckt zu sein. Ihre grünen Augen starrten mich zornig an. In dem Sonnenlicht, das sich an einem Metall in der Höhle reflektierte, wirkten ihre Augen wie zwei runde Smaragde, die kristallartig funkelten. Da war es schlagartig. Dieses Gefühl, wonach ich nicht gesucht hatte und in diesem Augenblick am allerwenigsten brauchte. Die Melodie erklang und das Flüstern uralter Worte, was unser Zusammentreffen oft verwirrend erscheinen ließ, brach sich Bahn. Warum ausgerechnet jetzt?

»Tan jahaleera! Rameslájen i aneoslà. Dikarésse te sa!«

Doch dieses Mal beruhigten mich die Worte nicht. Auch die Melodie besänftige mich nicht. Ganz im Gegenteil. Die Spannung in mir stieg ins Unermessliche. Es machte mich wahnsinnig.

»Dikarésse te sa!«, vernahm ich erneut.

Sie! Sie war es doch erst, wegen der ich in diese Situation geraten war. Sie! Die Ida mitnahm. Sie! Die sich von Jorin gefangen nehmen ließ. Sie! Die ihre Kriegerinnen geschickt hatte, um vermeintlich zu helfen. Sie! Immer wieder nur sie! Die Spannung zwischen uns war kaum noch erträglich und ich biss die Zähne zusammen.

»Wie wäre es mit einer ausführlichen Erklärung.«, forderte die Prinzessin bestimmt. »Das kann doch wohl nicht zu viel verlangt sein.«

Ich schnaubte spöttisch. Eine Berichterstattung?

»Ich habe nicht den Eindruck, als ob Euch meine Erklärung genügen würde, also lasse ich es bleiben.«

»Ryen, Ihr wart drei Nächte und zwei Tage verschwunden!«, stieß sie zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.

Abermals wedelte ihr Zeigefinger drohend hin und her.

»Das ist mir durchaus bewusst. Glaubt es, oder nicht, Eure Majestät, aber ich kann zählen«, knurrte ich spöttisch.

Erneut fand ihre kleine, flache Hand den Weg in mein Gesicht. Ihre süße Nase reckte sie arrogant in die Höhe.

»Haltet mich nicht zum Narren!«, fuhr sie mich an.

Jetzt war sie eindeutig zu weit gegangen! Sie wusste nichts von mir. Sie wusste nichts über mich. Sie! Mit ihren smaragdgrünen Augen. Eine sanfte Windbö wehte mir ihren süßlichen, fast lieblichen Duft mit einem Hauch von Vanille entgegen. Die Melodie um uns herum wurde eindringlicher. Die Worte lauter.

»Dikarésse te sa!«

Der Birkenhain wurde sichtbar. Das war zu viel! Etwas regte sich in mir, was ich nicht mehr länger unterdrücken konnte. Ihr Titel war mir genau in diesem Moment egal! Ich brauchte mein Ventil! Ich musste diese Spannung loswerden.

Jetzt! Hier! Halt! Nein! Nicht hier! Draußen!

Ich starrte zurück in ihre Augen und griff mir ihr rechtes, schlagfreudiges Handgelenk und presste es an ihren Körper. Meine andere Hand packte sie an ihrer Taille und dirigierte sie aus dem Höhleneingang. Abermals hörte ich es in der Höhle rascheln. Ich musste mich beeilen. Gut, dass ihre Kriegerinnen alle verletzt waren und nicht schnell reagieren konnten. Die Prinzessin riss überrascht ihre smaragdgrünen Augen auf.

»Ryen?« Ihre Stimme klang ganz plötzlich verunsichert.

Sie spürte es!.Wunderschön!.Sollte sie es doch.

Genieß es, Linea, denn es wird nie wieder geschehen.

Sie stolperte rückwärts, doch ich hielt sie. Mit meinem Gewicht drängte ich sie an die Wand der Steilküste außerhalb der Höhle.

»Dikarésse te sa!«

Jetzt! Bevor mich die Spannung verzehren würde. Nur dieses eine Mal, als die Melodie um mich herum ein einzigartiges Crescendo erreicht hatte.


Kapitel 21




Nähe! Als ein kleines Kind heute Nacht zu mir ins Bett kam, weil es schlecht geträumt hatte, fühlte ich sie seit Langem wieder. Nähe! Ich konnte nicht aufgeben. Ich musste weitermachen.

– Elisaras Tagebuch –
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Ich spürte den Sandstein der Steilküste in meinem Rücken. Ryen, der sich vor mir aufgebaut hatte und mir in die Augen starrte. Seine feste Hand an meiner Taille. Die Haut unter seinem starken Griff an meinem Handgelenk brannte. Ich versuchte, mich zu entwinden, aber es gelang mir nicht.

Was ging nur vor in ihm? Hatte er gedacht, ich würde mich freuen, dass er wieder da war? Ich war so wütend. Wie konnte man nur so treulos und unbeständig sein. Seine Schwester! Sein bester Freund! Und er verschwand einfach. Sein Verhalten war mehr als nur unzuverlässig.

Doch diese Spannung zwischen uns … Sie hielt mich davon ab, trotz seines festen Griffes in Panik zu verfallen. Dieses flaue Gefühl in der Magengegend. Mein Atem ging flach und schnell. Mein Körper wurde steif. Und diese seltsame Melodie. Die Luft veränderte sich. Wurde schwerer.

Ich wollte etwas sagen, doch meine Stimme versagte. Endlich löste er den Blick von meinen Augen und richtete sie für einen Bruchteil von Sekunden auf meinen leicht geöffneten Mund. Seine rechte Hand löste sich von meiner Taille und schob sich in meinen Nacken. Seine Finger vergruben sich in meinem Haaransatz. Unwillkürlich bewegte sich mein Kopf leicht nach hinten. Ich hielt die Luft an.

Nein! Nein, nein, nein! Bitte nicht!

Doch nicht ein einziges Wort brachte ich hervor. Keinen Augenblick später beugte er sich zu mir hinunter und presste seine Lippen auf meine. Ich konnte es kaum fassen. Warum, um alles in der Welt, küsste er mich ausgerechnet in diesem Augenblick? Ich war wütend. Und er? Der unzuverlässigste, ignoranteste und launischste Mann in ganz Eyaland hatte nichts Besseres zu tun, als mich zu küssen! Ich hob meine linke Hand und drückte sie fest gegen seine Brust. Doch je mehr ich drückte, desto mehr verstärkte er seinen Griff in meinem Nacken und sein Körper lehnte an meinem. Nicht einen Millimeter Raum gab er mir.

Ryen schob seine Zunge in meinen Mund und ein Stromschlag gepaart mit einer durchdringenden Wärme durchzog meinen Unterleib. Wärme! Sie dehnte sich unweigerlich in meinem gesamten Körper aus. Sie war … Sie war … überwältigend. Einzigartig. Wunderschön. Faszinierend. Wärme!

Dieses Gefühl kam so überraschend, dass ich mich in Ryens Kuss verlor. Ich schloss meine Augen. Meine Lippen bewegten sich mit seinen, während meine Zunge seine suchte. Ich spürte, wie sich die gesamte Spannung zwischen uns entlud, die sich seit unserer ersten Begegnung aufgebaut hatte. Die Wärme schlug in Hitze um. Ein leichter Schweißfilm drang durch die Poren meiner Haut nach außen. Meine Knie wurden weich und ich war dankbar, den Halt der Steilküste hinter mir zu spüren. Mein Körper entspannte sich schlagartig auf eine seltsame, angenehme Art und Weise. Ryens Griff lockerte sich. Doch ich entzog mich ihm nicht. Ich wollte erschreckender Weise mehr.

Die Melodie ertönte weiter gepaart mit einem leisen Kichern. Von wem? Wo? Die Nebelwand der Tvibura Fjålls erschien vor meinem inneren Auge. Bei den Femininen Hallen Kastellinas, ich war mir sicher, gleich den Verstand zu verlieren. Dieser entsetzliche Jårrländer trieb mich in den Wahnsinn.

Ryens Kuss veränderte sich. Von hart und fest zu weich und leidenschaftlich. Ein weiterer Stromschlag durchzog meinen gesamten Körper und meine Muskeln erschlafften völlig. Es war atemberaubend schön. Weich. Intensiv. Warm. Verlangend. Prickelnd.

Ryen löste sich bedauerlicherweise viel zu schnell von mir. Warum? Ich öffnete meine Augen, starrte in seine dunklen Nachtiriden und musste einen protestierenden Laut unterdrücken. Seine Lippen waren nah. Ich fühlte seinen warmen Atem auf meinem Gesicht und sein Gewicht auf meinem Körper.

Mehr! Ich wollte mehr davon!

»Verzeiht. Es wird nie wieder vorkommen«, hauchte er mit leiser, rauer Stimme, noch bevor ich meine Lippen erneut auf seine legen konnte.

Die Melodie verstummte und mit ihr das leise Kichern. Entsetzt versuchte ich, einen klaren Gedanken zu erfassen. Wie meinte er das? Was tat ihm leid? Der Kuss? Dass er so lange weg gewesen war? Mein Atem kam schnell und er richtete sich auf. Der Druck auf meinen Körper verschwand. Seine Hand gab meinen Nacken frei. Warum? Meinen rechten Arm hielt er immer noch fest.

»Ich verstehe durchaus, dass Ihr Angst hattet und dass die Tage für Euch anstrengend waren. Ihr seid müde und sorgt Euch um Eure Kriegerinnen. Aber ich verspreche Euch, dass alles gut werden wird. Und wenn Ihr möchtet, legt Euch zur Ruhe. Ich übernehme die Wache und kümmere mich um den Rest.«

Er brachte weiteren Abstand zwischen uns und ließ zu meinem Bedauern meinen rechten Arm los. Er sah mich an, als ob er eine Antwort von mir wollte. Doch ich konnte gerade nicht mehr denken, sondern nur fühlen. Ich spürte seine Lippen. Seine Zunge. Seine Nähe. Seinen Atem. Seinen Waldduft. Diese wunderbare Wärme. Zeit meines Lebens hatte ich mich nach ihr gesehnt. Jetzt verspürte ich sie. Wie konnte ich mich ausgerechnet jetzt zur Ruhe legen?

»Eure Majestät?«

Ich schloss kurz die Augen und suchte nach Worten.

»I… Ida … Sie …«

»… hat Fieber?«, half er mir und ich ärgerte mich einmal mehr über ihn, weil er mich so durcheinanderbrachte.

Doch ich war zu kraftlos, um wütend zu sein. Ich nickte nur und atmete tief durch.

»Ich wollte nach Vingetta, um Medikamente zu holen. Gerod und ein paar andere haben ebenfalls …«

Mir war so heiß. Mit der Hand fächerte ich mir etwas Luft zu. Doch es wurde nicht besser. Ich versuchte, mich wieder auf unser Gespräch zu konzentrieren. Bei den Femininen Hallen Kastellinas! Wie schaffte dieser Mann es nur, mich so durcheinanderzubringen? Ich befeuchtete meine Lippen, die sich erstaunlich schnell wieder viel zu trocken anfühlten. Er beobachtete meine Zunge, wie sie über meine Lippen fuhr. Kaum merklich kam er näher.

»Ich habe … alles dabei«, hauchte er stockend.

Wie bitte? Er stieß mich an den Rand der Verzweiflung.

»Ich verstehe nicht.«

»Ich habe Idas Zustand erahnt. Ich habe Medikamente dabei. Ausreichend. Für alle. Ich war in einer Apotheke.«

Ich schloss meine Augen und stöhnte erleichtert auf.

»Gestohlen?«

»Erarbeitet. Sonst wäre ich einen Tag eher hier gewesen.«

Ich atmete tief durch. Er war nicht treulos und auch nicht unzuverlässig. Es war wie Gerod gesagt hatte. Er war es nur nicht gewohnt, sich mit jemandem abzustimmen.

»Ich muss mich bei Euch entschuldigen. Ich wollte Euch nicht … Ich war nur so …«, stammelte ich.

Wo waren denn nur meine Worte?

»Wie gesagt, wenn Ihr möchtet, kümmere ich mich um alles, dann könnt Ihr Euch zur Ruhe legen.« Ryen ließ mich meine Entschuldigung nicht zu Ende ausführen.

Er streckte vorsichtig die Finger seiner rechten Hand aus und zeichnete sanft die Unterseite meiner unerträglichen Augenringe nach. Eine kleine, zärtliche Geste. Wie damals!

Nein, nein, nein! Keinen weiteren Gedanken. Verdammter Jårrländer!

Mit einer kleinen, zärtlichen Geste hatte das Unglück seinen Lauf genommen. Er las offensichtlich meine Gedanken, ließ seine Hand sinken und brachte einen weiteren Schritt Abstand zwischen uns. Ich wollte eigentlich gar keinen Abstand. Doch mein Körper straffte sich selbstständig. Dann wandte ich mich ab und ging in die Höhle. In diesem Moment trat mir Marou entgegen, die sich ihre Hüfte hielt und an der Höhlenwand lehnte. Ihre Wunde hatte sich entzündet, weil sie sich zu viel bewegte.

»Ist alles in Ordnung, Eure Majestät? Ich habe mir Sorgen gemacht, weil es plötzlich so ruhig war nach dem Streit.«

»Ja! Alles in Ordnung.«

»Hat er Euch wehgetan?« Marou schien nicht überzeugt zu sein.

»Nein, Marou. Ich bin nur müde und lege mich ein wenig schlafen. Ryen übernimmt. Ich vertraue ihm!«

In Marous Augen glomm es wissend auf. »Was ist mit den Medikamenten?«

»Er hat welche mitgebracht und wird jede von euch versorgen.«

Marou nickte und zusammen gingen wir in die Höhle zurück.

Lange hatte ich mich auf den Decken und Fellen in der Höhle hin und her gewälzt. Immer wieder hörte ich, wie Ryen von einem zum nächsten ging. Außer zu mir. Immer wieder fühlte ich seinen Kuss auf meinen Lippen. Seinen Körper an meinem.

Was auch immer da draußen gerade geschehen war, eines war sicher: Ryen brachte mich um den Verstand. Und das war nicht gut. Ich war auf Kontrolle trainiert. Kontrolle über mich und meine Gefühle. Kontrolle über die Menschen, die mir anvertraut waren. Ich lenkte alle Ereignisse. Eines konnte ich nicht lenken, steuern oder kontrollieren: Ryen!

Allein unser erster Blickkontakt war merkwürdig gewesen. Niemand sah der Prinzessin so lange in die Augen. Gleich gar kein Jårrländer. Alle weiteren Ereignisse hatten mir gezeigt, wie wenig Kontrolle ich tatsächlich besaß. Erstens über meinen Körper und zweitens über meine Umgebung. Jorin, der mir zu verstehen gegeben hatte, dass er mich vor vollendete Tatsachen stellen würde. Und Ryen, der einfach entschieden hatte, mich zu küssen.

Ryen! Er war an allem schuld. Wäre da nicht diese kleine, liebevolle Geste Ida gegenüber gewesen, die mich an dem Abend auf dem Turnierplatz völlig überrumpelt hatte, hätte ich vermutlich ganz andere Entscheidungen getroffen.

Ich hätte auf Samana gehört und wäre Elyn nicht nachgeritten. Ich hätte es Marou überlassen, so wie es der Befehl meiner Mutter war. Er, Ryen, und niemand anderes war schuld daran, dass ich die Kontrolle, die ich mein Leben lang aufgebaut und trainiert hatte, abgelegt hatte.

Gab man einmal die Kontrolle über seine Gefühle ab, würden die Gefühle einen selbst kontrollieren. Und nichts anderes war eingetreten. Das musste ich dringend wieder in den Griff bekommen.

Es durfte nicht noch einmal geschehen. Ich würde nie wieder die Kontrolle abgeben und meine Gefühle entscheiden lassen. Ich musste wieder mehr trainieren, so zu werden, wie Mutter es von mir erwarten würde. Mehr Chaos durfte ich nicht in mein Leben lassen.

Dieser Kuss war schön. Er war einzigartig. Die Wärme war alles, was ich jemals wollte. Aber dieser Kuss würde nie wieder kommen und zu nichts führen. Besser, ich beendete es, bevor es begonnen hatte. Die Gefühle, die Ryen in mir hervorgerufen hatte, musste ich sorgfältig wegpacken und verschließen. Ich allein verfügte über meine Gefühle. Sonst würde irgendwann Ryen über meine Emotionen und mich bestimmen. Und das wäre die schlimmste Katastrophe, die es seit dem Zeitalter des Fortschritts in Eyaland gegeben hatte: Eine Prinzessin, die sich verliebte.


Kapitel 22




Wenn die Dunkelheit um sich griff, gab es kein Entkommen. Es gab nur eines, was mein Herz wieder ins Licht führen konnte. Doch das gehörte der Vergangenheit an. Es konnte durch nichts ersetzt werden. Übrig blieb: die Dunkelheit.

– Elisaras Tagebuch –
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Die Medikamente wirkten schnell. Diese seltsamen Weißschimmeltropfen waren das reinste Wundermittel, das sich wirklich auszeichnete. Idas Blutvergiftung verschwand innerhalb von wenigen Tagen. Ihr Fieber sank. Das von Gerod und den anderen Kriegerinnen ebenfalls. Alle massiv entzündeten Wunden heilten in einem erstaunlichen Tempo durch die Tropfen ab. Wenn Jorin uns nicht auf den Fersen wäre, würde ich noch einmal nach Perlbyen reiten und die alte Apothekerin nach dem Rezept fragen.

Mit den Kräutern für die Umschläge gingen wir sparsam um. Sie verbrauchten sich bei der Masse an Wunden schnell. Runas gebrochener Arm sah nicht gut aus. Vermutlich würde er nie wieder richtig gerade sein.

Wir blieben noch einige Zeit in der Höhle und ernährten uns von Fisch und Trauben. Als es Gerod wieder besser ging, ritt er mit mir zu der Stelle, an der vier von Marous Kriegerinnen gestorben waren. Wir schoben sie ins Meer und überließen sie den Wellen. Mehr konnten wir nicht für sie tun. Ein Feuer würde Södvigis Aufmerksamkeit erregen.

Nachdem jeder fieberfrei war, ritten wir langsam weiter. Ida bekam eine Reitersatzkleidung von einer der Kriegerinnen. In diesen Tagen hatte jeder seine Fassaden fallen lassen. Wir wurden zu einem Team, was zusammenarbeitete. Jeder schien den anderen anzuerkennen für das, was er war und Vorurteile bauten sich schnell ab. Die Kriegerinnen waren extrem umgänglich und generell waren sie eine lustige Truppe. Ich lernte eine völlig unkomplizierte Seite an Kastellinas Kriegerinnen kennen, die mir bisher verborgen geblieben war. Es war fast so, als ob sie meine besten Freundinnen waren. Als ob Gerod und ich ganz selbstverständlich dazugehörten. Neben Marou und Runa gab es noch Pernilla, Grit, Anouk und Vanja.

Das Einzige, was kompliziert war, war der Umgang mit der Prinzessin. Sie mied mich seit unserem Kuss. Ihre Augen verweilten sehr kurz auf mir und meist sprach sie mich nur an, wenn sie sich wegen irgendetwas abstimmen wollte. Sie legte eine sachliche Distanziertheit an den Tag, die nur in seltenen Fällen verschwand.

So waren wir nach Kastellina aufgebrochen. Doch ritten wir vorerst in gemütlichem Tempo, um die frischen Wunden zu schonen. Den größten Weg legten wir im flachen Wasser zurück, um unsere Spuren bedeckt zu halten. Wenn der Wind über den Küstenabschnitt bei der Höhle strich, würden auch dort unsere Spuren bald verwischt sein.

Auf der Hälfte des Weges nach Vingetta machten wir Rast und schlugen unser Lager auf. Gerod und ich hatten Fische gejagt, die wir über dem Lagerfeuer grillten. Alle hatten sich um das Feuer versammelt. Ida saß zwischen Gerod und der Prinzessin. Ich auf Lineas anderer Seite, was sie ziemlich nervös machte. Aber es war kein weiterer Platz frei. Gerod unterhielt sich mit Marou und Runa. Und Ida und Linea tauschten sich über Jorin aus.

»Ida?«, fragte die Prinzessin zögerlich. »Hast du Jorin jemals mit freiem Oberkörper gesehen?«

Das war eine merkwürdige Frage und sie hatte sofort die Aufmerksamkeit aller am Feuer. Ich las die Unsicherheit in Lineas Augen.

»Ja. Jeden Abend, wenn er zu Bett ging«, erwiderte Ida und warf Gerod einen verunsicherten Blick zu. »Das ließ sich nicht vermeiden.«

Gerod nickte nur und gab Ida das Gefühl, dass alles in Ordnung war. Dieses dämliche Getue zwischen den beiden nervte mich. Ich wünschte Gerod wirklich, dass er glücklich wurde. Aber nachdem Ida den Sväreos durch ihren Verrat so einen Seitenhieb verpasst hatte, wusste ich nicht, ob Ida die richtige Frau für ihn war. Gerod war viel zu lieb für meine zickige Schwester.

»Hatte Jorin eine Narbe im Brustbereich, die aussah wie ein Zeichen oder ein Siegel?«, fragte die Prinzessin weiter.

Ida sah sie überrascht an.

»Ja. Es war groß und ging fast über den gesamten linken Brustbereich«, erzählte Ida.

Linea schluckte und nickte. Gedankenverloren starrte sie ins Feuer. Sie wirkte ganz plötzlich wieder so hilflos wie damals vor dem Kamin in diesem freizügigen Kleid. Kurze Zeit später verließ sie die Runde und ging allein im Dunkeln zwischen den Pferden umher.

Ich wendete noch ein paarmal den Fisch und folgte ihr, nachdem jeder sein Essen bekommen hatte. Lineas und meinen legte ich etwas abseits in die Glut.

»Euer Fisch ist fertig«, informierte ich sie vorsichtig.

»Danke, Ryen. Tut mir einen Gefallen und esst Ihr ihn für mich. Ich habe keinen Hunger.«

»Ihr solltet etwas essen«, widersprach ich ihr. »Ihr braucht Kraft in den nächsten Tagen.« Sie wich meinem Blick aus und strich sich über die Stirn. »Wollt Ihr mir nicht erzählen, was Euch so sehr beschäftigt, dass es Euch den Appetit verschlägt?«

Stille. Ich vernahm ihren gleichmäßigen Atem. Hörte die anderen am Feuer erzählen. Die Wellen des Meeres rollten sanft an den Strand. Linea lehnte sich mit ihrem Rücken an ein grasendes Pferd. Gedankenverloren starrte sie in die Dunkelheit.

»Jorin ist mein älterer Bruder. Mutter hat ihn als Baby zeichnen lassen, bevor sie ihn weggegeben hat. Nie hätte ich gedacht, dass er bei Fenja aufgewachsen ist.«

Sie drehte sich und sah nun über den Widerrist des Pferdes hinweg. Gedankenverloren strich sie über das Fell.

»Warum erschüttert es Euch so sehr?«, fragte ich sie und gesellte mich auf die andere Seite des Pferdes, um ihr besser in die Augen sehen zu können.

Das Pferd stand zwischen uns und graste gemütlich weiter.

»Ich weiß es nicht«, gestand sie nach einer Weile. Atemzüge verstrichen und sie holte tief Luft. »Ich weiß nicht, was mich mehr schockiert. Jorin oder meine Mutter. Jorin, der nicht zurückschrecken würde, selbst harmlose Einwohnerinnen einer Stadt niederzumetzeln und nur noch einige wenige am Leben zu lassen, damit die Menschheit nicht ausstirbt. Oder meine Mutter, die es fertiggebracht hat, einem Neugeborenen Schmerzen zuzufügen, nur damit sie es später jederzeit wiedererkennen konnte. Fenja, die eine ganze Reihe Södländer für die Befriedigung ihrer Kriegerinnen benutzt hat. Versteht Ihr? Es gibt in dieser ganzen Geschichte so unendlich viele Aspekte, die mich erschüttern.«

»Wenn man Jorin nicht mit verbundenen Händen in die Ecke treibt, trifft er vielleicht akzeptable Entscheidungen. Vielleicht muss man ihm nur etwas zutrauen. Ihm die Gelegenheit geben, sich zu beweisen, dass er seine Macht nicht missbrauchen würde.«

Ich hielt Jorin durchaus für einen klugen Kopf. Er war nicht hinterhältig, sondern hasste die Intrige, genau wie ich. Er wollte vermutlich einfach nur als der wahrgenommen werden, der er war. Die Prinzessin sah mich groß an, schüttelte allerdings den Kopf.

»Wisst Ihr, Ryen, wie oft meine Mutter mit gebundenen Händen in die Ecke getrieben worden ist?«

Nein, wusste ich nicht. Und ich wusste auch nicht, worauf sie hinauswollte. Also sah ich sie nur an und wartete, bis sie fortfuhr und mir eine Erklärung lieferte.

Das Pferd zwischen uns lief ein paar Schritte weiter und wir folgten ihm, immer wohl bedacht, es zwischen uns zu behalten.

»Jeder will etwas anderes. Stellt hundert verschiedene Menschen, ob Mann oder Frau, vor Euch auf und fragt sie, was sie wollen oder erwarten. Und man erhält hundert verschiedene Wünsche und Meinungen. Die männliche Bevölkerung will verständlicherweise mehr Rechte. Die weibliche jedoch keine Abstriche machen. Die Jårrländer am liebsten ihre Unabhängigkeit. Die Södländer mehr Feste, Wein und vor allem Spaß am Leben. Die Lavländer mehr Reichtum und Kontrolle. Kinder brauchen jenes, Erwachsene dieses und Ältere wieder etwas anderes. Von den ganzen wirtschaftlichen Interessen der Berufsgruppen ganz zu schweigen. Jede Entscheidung, die man trifft, bindet einen. Jede Entscheidung, die man trifft, gefällt irgendjemandem nicht. Und jede Entscheidung, die man trifft, drängt einen weiter in eine Ecke oder in eine Richtung, in die man vielleicht gar nicht gehen wollte, weil man als neutraler Punkt zwischen ihnen allen stehen wollte.«

Linea machte eine kurze Pause und seufzte. »Jorin mag es einfach fallen, Södvigi zu regieren. Es gibt nur eine Menschengruppe, die dieselben Interessen vertritt. Er sammelt sie und wird dadurch stark, weil ein gemeinsames Ziel sie verbindet. Aber sie sind nicht Eyaland und werden es auch nie sein. Sie sind ein Teil davon und müssen sich als solcher integrieren, ob es ihnen gefällt oder nicht. Gebe ich Jorin die Möglichkeit, über Kastellina zu regieren, wird er sich schnell von irgendeinem anderen Teil Eyalands in die Ecke getrieben fühlen. Dann wäre es außerordentlich riskant, wenn er einfach sein Schwert zückt und diesen niedermetzelt, so wie er es mit Fenja gemacht hat.«

Das war definitiv ein berechtigter Aspekt, den ich nur zu gut verstehen konnte. Dennoch weigerte ich mich, Jorin als gewalttätigen Barbaren abzustempeln, der nichts anderes konnte, als sein Schwert zu schwingen.

»Ich kann Eure Sorge durchaus verstehen. Nur können wir nie vorhersehen, wie jemand unter enormem Druck reagieren wird. Demjenigen deshalb die Chance zu verweigern, wäre äußerst unfair. Die Hoffnung und das Vertrauen, dass jeder nach guten Wertvorstellungen entscheidet und nicht nur egoistischen Motiven hinterherjagt, muss vor jeder Angst siegen.«

Sie sah mich ungläubig an und zwinkerte mehrfach. Ich sah, wie sie versuchte, meine Gedanken nachzuvollziehen.

»Es ist nur die Blickrichtung, Eure Majestät, mit der ich jedem Menschen begegne, die sich ändert und somit auch meine Wahrnehmung und meine Erwartungshaltung. Gehe ich davon aus, dass ein fehlerhafter Mensch nicht genügen wird, wird er definitiv stolpern und fallen. Das kann die kleinste, unbedeutendste Handlung oder Regung sein. Sehe ich auf seine Fehler, so kann dieser Mensch tun und lassen, was er will, es wird in meinen Augen nie genug sein. Irgendetwas werde ich immer an ihm finden, was ihn verurteilt und richtet. Gehe ich aber von dem Gegenteil aus, dass in jedem Menschen die Vernunft und das Gute überwiegt, so wird er über seine Fehler hinauswachsen und erfolgreich sein. Wie seht Ihr einen jeden Menschen an? Seht Ihr seine Fehler aus der Vergangenheit, seinen Mangel an Integrität vielleicht oder seine negativen Eigenschaften? Die Fehler seiner Vorfahren, die ihm als Erbgut anlasten? Oder seht Ihr das Gute, das Potenzial und Talent?«

Ich sah in ihre kristallartigen, smaragdgrünen Augen, die mich durchbohrten.

»Derjenige, der so regiert, sitzt nicht lange auf dem Thron. Er wird von dem Nächstbesten verraten werden, der seine eigenen Motive verfolgt«, hielt sie mit leiser Stimme entgegen.

»Derjenige, der so regiert, wird vielleicht hintergangen, aber er verliert niemals seinen Thron«, antwortete ich sanft und trat um das Pferd herum auf sie zu.

Ihre zarte Art zog mich magisch an und dieses Pferd zwischen uns störte einfach nur.

»Jorin hat seine Männer zu eigenen Entscheidungen ermutigt und nicht über sie bestimmt. Er wurde verraten. Von Euch!«, fügte sie an.

Ich schmunzelte. Das wollte sie mir unter die Nase reiben? Mein Verrat an Jorin hatte ihr zur Freiheit verholfen.

»Weil ich nicht zu seinem Volk gehörte und er mir genommen hat, was mir wichtig war. Doch Jorin ist beliebt. Er regiert immer noch über Södvigi. Die Beliebtheit des Volkes ist nicht zu unterschätzen, Eure Majestät. Die Beliebtheit eines Herrschers und die Treue seines Volkes ist sein bester Schutz.«

Wir waren uns schon wieder viel zu nah. Ich überwand den letzten Schritt Distanz zwischen uns. Die Spannung fing bereits an, erneut unerträglich in meinem Innersten zu kitzeln. Die Melodie zwischen uns erklang. Ein milder Windhauch strich durch Lineas Haar und wehte mir ihren wundervollen Duft entgegen. Lineas Atem beschleunigte und ihre Augen weiteten sich.

»Wie gesagt«, begann sie leise mit zittriger Stimme. »Jorin hat nur eine Zielgruppe in Södvigi. Meine und Idas Begeisterung ihm gegenüber hielt sich in Grenzen.«

Ich musste leise auflachen und Linea schluckte.

»Ihr macht Euch lustig.«

»Nein, Eure Majestät, das würde ich nie wagen«, unterbrach ich sie sofort und hob meine Hand.

Ich wollte ihr zartes Gesicht berühren. Sie schnappte nach Luft und wollte nach hinten ausweichen. Doch hinter ihr stand das Pferd, was sich ganz plötzlich nicht mehr bewegte. Die Spannung stieg. Die Melodie wurde lauter und deutlicher.

Tan jahaleera!

Ich wollte sie küssen. Ich wollte sie fühlen. Ich wollte sie einatmen. Lineas Augen weiteten sich. Ich konnte nicht! Es würde zu nichts führen. Sie und ich lebten in unterschiedlichen Welten. Ich ließ meine Hand wieder sinken.

»Jorin hat Euch keine Freiheit eingeräumt. Beliebtheit kann nur entstehen, wenn Menschen die Wahl haben, sich frei zu entscheiden«, erwiderte ich und versuchte, meine Gedanken auf unser Gespräch zu lenken.

»Keiner kann alle Zielgruppen in Eyaland langfristig zufriedenstellen und sich an so einer Beliebtheit erfreuen, wie Ihr sie gerade geschildert habt«, hielt sie dennoch entgegen. »Königin Lilja der Ersten wurde es nachgesagt. Aber es gibt keine Aufzeichnungen über ihre Art, zu regieren, in Kastellinas Bibliothek. Somit ist es ohne Beweis und hinfällig.«

»Beständigkeit, Eure Majestät«, erwiderte ich mit tiefer Stimme.

In mir prickelte es. Ich spürte noch ihren Körper an meinem unter dem Weingarten. Ihre Lippen auf meinen. Ihre zarte Haut zwischen meinen Fingern. Lineas Blicke wechselten zwischen meinen Augen und meinen Lippen hin und her. Sie trat von einem Fuß auf den anderen. Mich wunderte es, dass das Pferd hinter ihr bei dieser Unruhe nicht davonrannte, sondern weiterhin stehen blieb.

Tan jahaleera! Rameslájen i aneoslà! Dikarésse te sa!

»Wird leicht und schnell fehlinterpretiert«, flüsterte sie mittlerweile, weil ihre Stimme versagte und ihr Atem viel zu schnell kam.

Ich schluckte. »In der Tat. Da gebe ich Euch recht.«

Ich wollte nicht mehr länger mit ihr über Politik reden. Ich wollte etwas anderes. Ihre zarten Lippen waren äußerst unwiderstehlich. Ich bemerkte die Anspannung in ihren smaragdgrünen, kristallenen Augen. Ich wollte es! Sie! Ich wollte, dass sich die Spannung wieder entlud und der Melodie ihr Crescendo verlieh.

In diesem Augenblick bemerkte ich, dass Linea mir bereits viel zu wichtig war. Ich wollte sie, aber ich durfte nicht. Weder ich sie noch sie mich. Sie und ich trugen die falschen Namen. Sie und ich kamen aus den unterschiedlichsten Verhältnissen. Sie und ich hatten keine Zukunft. Und auf alles andere hatte ich keine Lust. Die Spannung in mir musste ich dieses Mal anders abbauen.

Mit einem letzten eindringlichen Blick wandte ich mich ruckartig um und ließ sie allein zurück.

[image: Zeitsprung]

Wir erreichten schließlich Vingetta. Jeder ließ seine Wunden versorgen und wir verbrachten zwei Tage in Gästehäusern. Selbst Linea bestand darauf, bei uns zu bleiben, als separat entsprechend ihres Standes untergebracht zu werden. Sie blieb meist sachlich distanziert. Nur selten warf sie mir einen Blick zu, der mehr erkennen ließ. Doch wenn dieser mich traf, hatte sie eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf mich.

Ida und Gerod genossen meistens ihre Zweisamkeit und sonderten sich für mein Dafürhalten zu oft ab. Ich hoffte, dass Gerod mit ihr über Kastellina redete. Was Ida anging, hielt ich mich vorerst zurück. Idas Ignoranz brachte mich zur Weißglut. Vergessen hatte sie bereits den Abend, an dem ich ihr aus Södvigi geholfen hatte. Ich war wieder ihr Blasjati, den sie anfauchen konnte.

Von Vingetta aus brauchten wir zwei weitere Tage nach Oljebye. Wir wurden auch dort von der Verwalterin höflichst empfangen. Es schien fast so, als ob sie erleichtert war, dass jemand aus Kastellina nach ihrem Befinden fragte. Die Angst, dass Jorin gegen jede Stadt in Södland ziehen könnte, stand in ihrem Gesicht geschrieben. Linea machte keine Versprechungen. Sie verwies auf ihre Mutter, was die Anspannung bei der Verwalterin nicht wegnahm.

Von Oljebye aus ging es weiter durch den Olivenlund nach Manor. Manor war nicht befestigt und der Landsitz Ihrer Frostigkeit. Die Landverwalterin ließ Linea und uns ein. Sie war nicht auf Besuch vorbereitet, da sie von unserer spontanen Anreise nichts wusste, aber Linea war mit allem zufrieden.

Wir pausierten dort drei Tage. Die Chance, dass Jorin uns noch irgendwo auflauerte, war gering. In diesen drei Tagen bekam keiner die Prinzessin zu Gesicht. Sie ließ sich ihr Essen auf ihr Zimmer bringen und schloss sich ein. Als sie danach aus ihren Räumlichkeiten trat, und auf ihr Pferd stieg, traf Gerod und mich ein Schlag. Die sonst so sachliche Distanziertheit war einer Eiseskälte gewichen. Ihre Augen waren so gefühllos wie damals, als sie mich zur Minenarbeit verurteilt hatte. Ihre Haltung war steif und ihre Ausstrahlung die einer Herrscherin.

Gerod und mir klappte der Mund auf, als sie an uns ohne Regung vorbeizog. Marou klopfte uns nur zwinkernd auf die Schultern.

»Darf ich vorstellen: Ihre königliche Majestät.«, flüsterte Marou.

Marou amüsierte sich köstlich über unsere Gesichter. Für sie war es offensichtlich das Normalste der Welt. Sie schien regelrecht stolz auf die Prinzessin zu sein.

»Was ist mit ihr? Ist sie krank?«, fragte Gerod.

»Wir nähern uns Kastellina!«, erwiderte Marou wie selbstverständlich und stieg ebenfalls auf ihr Pferd. »Haltung und Form sind alles, was zählt. Und ihre Majestät tut gut daran, es ein paar Tage eher zu trainieren, nachdem sie ihre Haltung über so eine lange Zeit abgelegt hat.«

Ich starrte Linea fassungslos an. Manchmal, sehr selten, schaute sie zurück. Wenn sie es lange genug duldete, konnte ich hinter diese Fassade blicken. Aber es dauerte. Meist sah Linea schneller wieder weg, als ich es geschafft hatte, sie zu durchdringen. Ihre Härte verletzte mich mehr, als ich angenommen hatte. Es blieb in mir eine gewisse Unverständlichkeit zurück. Wie konnte ein Mensch sich freiwillig für so eine hartherzige Ausstrahlung entscheiden? Das war nicht sie. Es war einzig und allein eine Maske. Nur wer wollte die schon tragen?

Wir brauchten einen weiteren Tag bis zur Brücke des Engelv und kehrten über Nacht in einer nahegelegenen Siedlung in einem Gasthaus ein.

»Hast du mit Ida geredet?«, fragte ich Gerod, da wir uns ein Zimmer teilten.

»Nein«, gestand er.

»Warum nicht?«

»Was ist, wenn sie Nein sagt?«

»Ich dachte, du hättest dafür gesorgt, dass sie nicht Nein sagt.« Ich verdrehte die Augen.

Viräd!

Gerod lachte nur sarkastisch auf. »Ich will nicht nach Kastellina!«, sagte er und wechselte spontan das Thema.

»Ich auch nicht. Wir begleiten die Prinzessin bis zum Tor und reiten dann weiter, ohne die Stadt zu betreten. Auf Ihre Frostigkeit kann ich gut und gern verzichten.«

Mir war Lineas kalte Ausstrahlung genug. Wenn Jorin sie so sehen würde, hätte er kein Erbarmen. Gerod blickte mich erleichtert an. Wir waren einer Meinung.

»Wir könnten die westliche Brücke über den Skilleelv nehmen. Meinst du, wir bekommen Schwierigkeiten mit irgendwelchen Kriegerinnen am Pass? Nach Jårrland werden sie uns doch zurücklassen, oder?«

»Mit Malin bekommen wir definitiv Probleme, wenn wir wieder im Dorf sind.« Ich seufzte. Besser ich dachte nicht an Malin. »Wenn wir ohne die Prinzessin reiten, sollten wir unsere Schwerter verschwinden lassen. Durch Jorin sind alle sensibilisiert.«

Vielleicht war es nicht richtig gewesen, die sechs Kriegerinnen für die kurze Zeit als Freunde anzusehen. Auch sie würden bei einem Befehl nicht zögern, uns zu verurteilen.

»Richtig.« Gerod brummte. »Es könnte so viel einfacher sein.«

»Könnte es. Ist es aber nicht. Und nach Manor, glaube ich, wird es das auch nicht mehr.«

Innerlich war ich enttäuscht, dass Linea alles abgelegt hatte, was ich in Södland in ihr gesehen hatte. Wenn sie sich so bei Jorin verhalten hätte, hätte ich sie dort gelassen.

»Ob alles nur ein Spiel war?«, murmelte ich gedankenversunken, als wir die Treppe in die Gaststube hinabstiegen, um etwas zu essen.

»Nein«, erwiderte Gerod leise. »Ich glaube, dass das hier nur gespielt ist. Oder zumindest hoffe ich es. Sie weiß im Übrigen von den Sväreos.«

Ich blieb auf der Treppe stehen und sah ihn entsetzt an.

»Ich habe ihr ein wenig vom Jarro-Clan erzählt, als sie sich Sorgen um dich gemacht hat«, gestand er entschuldigend. »Sie mag dich.«

»Verdammt noch mal, Gerod! Wie konntest du nur?« Mir wurde schlagartig flau im Bauch.

Somit wusste nicht nur Jorin, sondern auch Linea über die Sväreos Bescheid. Es war also eine Frage der Zeit, bis der Jarro-Clan Geschichte war. Vielleicht sollte ich doch mit Erek auf eine Insel segeln. Henry würde ich einfach mitnehmen.

»Sie sah so schrecklich besorgt aus. Ich habe mir nichts weiter bei gedacht«, gab Gerod entschuldigend von sich.

»Offensichtlich!«, brummte ich verstimmt.

Wir gingen hinab und setzten uns zu den sechs Kriegerinnen an den Tisch. Allein das erregte die Aufmerksamkeit der Gaststube. Die Gasthäuser in Lavland waren allein auf Frauen ausgerichtet. Unser Zimmer hatten Gerod und ich der Prinzessin zu verdanken. Als wir uns dann noch am Abend an einen gemeinsamen Tisch mit den Kriegerinnen Ihrer Frostigkeit setzten, verstummte die komplette Gaststube.

»Gibt es ein Problem?«, fragte Linea mit lauter, eisiger Stimme.

Sie schwebte förmlich die Stufen in ihrem Reisekleid hinab, das sie in Manor einem Schrank entnommen hatte, und nahm die Atmosphäre in der Gaststube sofort wahr. Obgleich sie nach außen eine Härte ausstrahlte, war sie dennoch sensibel in ihrer Wahrnehmung.

»Nein, Eure Majestät! Es gibt kein Problem«, versicherte ihr die Wirtin sogleich.

»Gut!«

Linea und Ida setzten sich zu uns an den Tisch und das Essen wurde serviert. Die Gespräche in der Gaststube wurden wieder aufgenommen.

»Morgen am Nachmittag werden wir Kastellina erreichen, Eure Majestät«, sagte Marou während des Essens.

»Sehr gut.«

»Wir sollten Eure Ankunft verkünden …«

»Nein!«, unterbrach Linea Marou sofort. »Ich sehe keinen Grund, warum wir uns ankündigen sollten. Wir werden nicht erwartet. Ich brauche keine Eskorte und den Weg finde ich selbst.«

Linea widmete sich wieder ihrem Essen.

Marou senkte den Blick. »Natürlich. Verzeiht! So hatte ich es nicht gemeint, aber …«

»Ich weiß, wie du es gemeint hast, Marou«, fuhr Linea ihr erneut scharf über den Mund. »Die Antwort bleibt Nein!«

Gerod räusperte sich und zog die Aufmerksamkeit des Tisches auf sich. Ob beabsichtigt oder nicht, wusste ich nicht, aber nun hatte er sie.

»Du.«, gestikulierte er.

»Viräd!«, erwiderte ich leise zu Gerod und legte das Besteck zur Seite.

Die Prinzessin warf mir einen genervten Blick zu. Sie verstand also keinen Spaß mehr. Gut, dass ich nie weiter gegangen war als dieser eine dämliche Kuss. Dreimal würde ich Allfajos danken, wenn ich wieder in Jårrland war. Das hier war nicht mein Leben, sondern die reinste Quälerei.

»Gerod, Ida und ich begleiten Euch nur bis zum Tor von Kastellina und reiten noch am selben Tag weiter«, erklärte ich möglichst sachlich und entschieden.

Ida wurde noch bleicher, als sie ohnehin schon war. Ihre Hände begannen, zu zittern.

»Dafür gibt es keinen vernünftigen Grund!«, schmetterte die Prinzessin meine Aussage ab und wollte sich wieder ihrem Essen widmen.

»Natürlich gibt es den«, widersprach ich lächelnd. »Meine Familie erwartet mich bereits. Ich kann es mir nicht leisten, kostbare Tage in Kastellina zu vertrödeln, Eure Majestät.«

»Das kann sich niemand leisten, Ryen!« An ihrem Tonfall merkte ich, dass ich mit der letzten Bemerkung zu weit gegangen war. »Dennoch, Eure Familie hat sicherlich Verständnis, wenn Ihr Euren Aufenthalt noch etwas verlängert.«

Interessanterweise legte sie ihre höfliche Anrede Gerod und mir gegenüber nicht ab. Doch bevor ich etwas erwidern konnte, mischte sich Ida ein.

»Ryen, ich komme nicht mit nach Jårrland. Ich wusste nicht, dass du das in Betracht gezogen hast.« Sie wandte sich der Prinzessin zu. »Es sei denn, Ihr wollt mich nicht mehr.«

»Das habe ich nie geäußert, Ida«, sagte sie knapp.

Ida stieß erleichtert ihren Atem aus. Ich verschränkte meine Arme vor meinem Oberkörper. So einfach ließ ich mich nicht abservieren. Die beiden Damen hatten wohl vergessen, dass noch vor Kurzem ihr Leben am seidenen Faden gehangen hatte. Mein Essen, das vor mir auf dem Tisch stand, dampfte vor sich hin und wurde kalt. Es ärgerte mich. Doch dieses Thema musste diskutiert werden. Jetzt! Morgen blieb uns dafür keine Zeit mehr.

»Ida, ich gebe nicht nach, denn ich habe keine Lust, noch einmal deinen süßen Hintern aus Jorins Händen zu retten. Ende der Diskussion!«, schmetterte ich zurück.

Ich griff nach meiner Gabel und steckte mir ein Stück Kartoffel in den Mund. Ida lief rot an. Marou und Runa prusteten laut los, während Gerod mir unterm Tisch einen Tritt verpasste. Ich sah ihn kauend an. Er gab mir mit einem Blick unmissverständlich zu verstehen, dass ich mit meiner Bemerkung zu weit gegangen war.

Ich schluckte die Kartoffel hinunter und setzte nach: »Wer sonst Ansprüche auf dich erhebt, kann das gern mit mir persönlich klären. Aber du kommst mit nach Hause!”

Damit meinte ich jeden an diesem Tisch, Gerod eingeschlossen. Ida war meine Schwester. Eine McBright. Ich übte an dieser Stelle mein Clanrecht aus. Pa wollte, dass sie heimkam und hatte es mir aufgetragen. Ich würde ihn definitiv nicht enttäuschen. Kastellinas Gesetze interessierten mich nicht. Ida ließ klappernd ihr Besteck auf den Tisch fallen. Marou schüttelte nur spöttisch den Kopf und rieb sich die Stirn.

»Ryen McBright! Ich warne Euch, treibt es nicht zu weit!« Die Prinzessin sah mich bestimmt an und legte ihr Besteck lauter als notwendig zur Seite. »Wenn Ida mit nach Kastellina möchte und ein Leben dort bevorzugt, werde ich sie nicht abweisen. Wenn sie nach alldem lieber wieder zurück in ihr Dorf will, werde ich dem nicht im Weg stehen, aber erst nachdem ihr drei in Kastellina wart.«

Sie wollte uns also wirklich mit in ihre Festung nehmen. Ich befürchtete nur, dass wir dort nicht rein- und rausspazieren konnten, wie es uns passte.

»Ryen?«, begann Ida leise. »Du weißt, was ich will.«

»Gerod, natürlich.«, legte ich ihr die Worte in den Mund.

Marou und die anderen Kriegerinnen kicherten erneut auf.

»Ja! Nein! Ryen! Du bist ein Blasjati.«, fuhr Ida mich verlegen an.

»Was war das dann in Södvigi auf der Burgmauer?«, stellte ich ihre Antwort infrage und pikste mit der Gabel gebratene Möhren auf.

Mir gefiel es nicht, dass sie mit Gerods Gefühlen spielte. Und ich war stinksauer auf Gerod, dass er das Thema Kastellina bei Ida nicht platziert hatte. Ja, sie wollte Kriegerin werden. Doch nach alldem, was geschehen war, hatte ich gehofft, sie hätte den Gedanken verworfen und wäre vernünftig geworden. Sie hatte einmal durch ganz Eyaland gereist. Reichte es ihr nicht? Was wollte sie denn noch?

»Ryen, das war eine ganz andere Situation.« Ida brach ab und sah nach unten auf ihre Hände.

Sicherlich knetete sie diese wieder. Gerod neben mir wurde immer ruhiger. Er liebte Ida viel zu sehr, als dass er ihr böse sein konnte. Wieder einmal musste ich erkennen, dass meine Schwester ein kleines Miststück und mein bester Freund ein Viräd war. Sie trampelte völlig egoistisch auf seinen Gefühlen herum, während er es einfach zuließ.

Meine Möhren hatte ich unterdessen heruntergeschluckt. Mit flacher Hand donnerte ich schließlich auf den Tisch, sodass das Wasser in meinem Becher überschwappte und das Besteck klirrte. Die Gespräche in der Gaststube verstummten augenblicklich. Marou sog hörbar die Luft ein. Ida zuckte zusammen und Linea sah mich wütend an.

»Es mag sein, Ida McBright, dass Prinzessin Linea dir die Wahl lässt. Ich aber nicht!«, bestimmte ich und deutete mit dem Zeigefinger auf sie.

In mir war eine Grenze erreicht. Ida machte mich noch zum Gespött ganz Jårrlands.

»Ryen!« Ida wurde lauter. »Hör mir …«

»Nein! DU HÖRST MIR ZU! Ich habe Mutter geschworen, für jeden von euch mein Leben zu geben. Jorin wird gegen Kastellina ziehen, Ida. Dann will ich nicht, dass du dich dort aufhältst, denn ein zweites Mal wird er dich nicht gehen lassen. Nicht dich! Nach Jårrland kommt er ganz gewiss nicht. Und selbst wenn, kann ich mich zwischen euch stellen. Aber zwing mich nicht, meinen Schwur Mutter gegenüber zu brechen!«, stieß ich zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.

Ida sah mich verdattert an. Sie wusste nichts davon. Sie war bei Mutters letztem Atemzug nicht dabei gewesen. In Idas Augen flammten Verzweiflung und Angst auf. Was auch immer sie mit sich trug, ich wusste es nicht.

»Lass Mutter aus dem Spiel!«, wisperte Ida.

»Nein! Und Pa will dich zurück. Und du wirst dich doch ihm nicht widersetzen wollen?«

»Ryen, ich …«

»Du hattest deinen Spaß und es ist schiefgegangen!«, unterbrach ich sie erneut. »Irgendwann ist es Zeit, zurückzukommen. Du benimmst dich wie ein kleines Kind.«

»Und Ihr benehmt Euch wie ein Mann aus dem Zeitalter des Chaos, Ryen McBright«, wies mich die Prinzessin zurecht.

Mein Blick wanderte von Ida zu der Prinzessin.

»Nein, Eure Majestät. Ich benehme mich wie ein Mann aus den Clans!« Ich durchbohrte sie mit meinem Blick. »Und nach jårrländischem Clanrecht kann ich es Ida verbieten.«

Gerod neben mir sog scharf die Luft ein. Es war das erste Mal, dass ich mich in Gegenwart Ihrer Majestät auf jårrländisches Clanrecht berief. Ich wagte mich wirklich weit vor. Aber ich hatte doch nicht mein Leben dafür riskiert, dass meine Schwester mir nun in den Hintern trat.

»Jårrländisches Clanrecht ist nichts, was zählt. Es ist völlig veraltet und überzogen.«, erklärte Linea unbeeindruckt. »Kastellina gewährt euch Jårrländern um des Friedens willen eure extravaganten Weltanschauungen nur innerhalb eures Dorfes und untereinander. Und nur, wenn sie nicht grundlegend Kastellinas Gesetzen widersprechen.«

»Gut, wie Ihr wünscht. Ida, folge mir bitte in mein Zimmer. Wir klären das untereinander.«, gab ich genauso zurück und ignorierte gekonnt ihren letzten Satz.

Linea schob geräuschvoll ihren Stuhl nach hinten und stand auf. Sie hatte ihr Essen ebenfalls aufgegeben. In wenigen Schritten baute sie sich vor mir auf.

»Ida hat sich offensichtlich entschieden, nach Kastellina zu gehen. Ob es Euch oder Eurem Recht gefällt oder nicht, interessiert mich nicht. Kastellina steht über Euch! Vergesst das nicht!«, sagte sie kalt und sah abfällig auf mich herab. »Morgen werden wir geschlossen nach Kastellina reiten. Das ist ein Befehl und gilt auch für Euch.Ryen Alvar McBright!«

Sie wollte an mir vorbeigehen und die Gaststube verlassen, in der alle Augen auf uns gerichtet waren. Ich erhob mich ebenfalls und trat ihr in den Weg. Nun sah ich auf sie herab.

»Ich wüsste nicht, warum ich diesem Befehl Folge leisten sollte«, erwiderte ich ruhig und verschränkte die Arme vor der Brust. »Womit wollt Ihr mir drohen?«

Linea verzog ihre Stirn. Fast konnte ich ein amüsiertes Lächeln erkennen.

»Ich wüsste nicht, warum Ihr diesen Befehl verweigern solltet.«

Ich durchbohrte sie mit meinen Augen. Sie hielt meinem Blick stand. Ihre Fassade bröckelte. Die Spannung zwischen uns baute sich auf. Und da war sie wieder, unsere Melodie. Und mit ihr schwang ein kleines Wort: Bitte. Nur ich würde es in ihren Augen lesen können. Mein Blick wurde weicher. Schließlich verdrehte ich seufzend meine Augen und ließ den Atem weichen. Meine Arme nahm ich herunter.

»Soll ich diesen Mann vor die Tür setzen lassen, Eure Majestät?«, fragte die Wirtin, die zu uns herangetreten war.

Linea lächelte offen. In ihren Augen blinzelte der Triumph.

»Nein! Das ist nicht nötig. Es ist alles geklärt.«

Sie spielte mit mir und ich hasste es. So sehr ich ihr Lächeln und ihre Augen mochte, aber ich war keine dämliche Spielfigur in ihrer Hand.

»Solltet Ihr oder meine Schwester je noch einmal in Jorins Hände geraten, erinnert Euch daran, dass ich nicht erneut kommen werde«, sagte ich entschieden, machte auf dem Stiefelabsatz kehrt und ging in mein Zimmer.

Unser Ritt nach Kastellina verlief größtenteils schweigend. Ida war aufgeregt. Gerod kämpfte mit seinen Gefühlen. Linea versteckte sich hinter ihrer Fassade, während Marou und die Kriegerinnen nervös waren. Schließlich waren sie länger weg gewesen, als sie es hätten sein sollen. Ich war nur genervt. Mich nervte Kastellina. Lineas aufgesetzte Maske. Idas bescheuerte Ängste, über die sie nicht reden wollte. Mich ärgerte es, dass ich mich nirgendwo abreagieren konnte.

Wieso durfte nicht einfach jeder so sein, wie er wollte und war? Das musste ich Jorin hoch anrechnen. Er nahm seine Männer, wie sie waren und versuchte, sie freizusetzen. Wenn Jorin wollte, war er nicht der Blasjati, den Linea und Ida in ihm sahen. Wenn Linea wollte, war sie nicht die eiskalte Frau, die sich uns gerade zeigte. Wenn Gerod wollte, würde er mit Ida einfach schlafen und sie überreden, nach Hause zu kommen. Und wenn ich wollte, würde ich heute weiterreiten. Wenn einfach nur jeder wollte …

Kastellina zeigte sich schon am Vormittag am Horizont und je näher wir der Stadt ritten, desto bedrückender wurde die Stimmung. Gerod und ich ließen uns bis ans Ende des Zuges fallen. Dort fühlten wir uns beide am wohlsten.

Die großen, mächtigen Tore waren verschlossen und wurden erst hochgezogen, als Linea sich zu erkennen gab.

»Die Prinzessin!«, riefen sich die Wächterinnen auf der Mauer zu. »Es ist Ihre Majestät!«

Kurz darauf ertönten Fanfaren und gaben die Ankunft der Prinzessin bekannt. Die Ketten der Tore rasselten gewaltig auf den Rollen. Schließlich ritten wir durch die mächtige Stadtmauer, die aus zwei Ringen bestand.

Nach einem zweiten Tor lag vor uns die Stadt Kastellina, an deren Straßen und Ecken nun die Bürgerinnen herbeiströmten, um ihre entführte Prinzessin willkommen zu heißen. Hinter uns wurden die Tore wieder verschlossen, und ich wurde das ungute Gefühl nicht los, dass Jorin im Vergleich zu Ihrer Frostigkeit ein braver Stubenkater war.

»Warum denke ich gerade, dass wir in der Falle sitzen«, flüsterte ich Gerod zu.

»Weil es vermutlich auch so ist«, gab er grimmig zurück.

Södvigi lebte. Jedes Zipfelchen an der Stadt wirkte frei. Doch in Kastellina wirkte alles sehr steif. Das sollte die Stadt aller Städte sein, die jeden in Eyaland anzog? Hier sollte man seine Träume verwirklichen können?

Die Bewohnerinnen musterten mich und Gerod argwöhnisch. Diese Stadt war eine gänzlich andere Welt. Das Schloss an der Westseite der Stadt war mit seinen Türmen nicht zu verfehlen.

Es war weitaus eleganter als Jorins Burg. Kastellinas Schloss besaß eine weiße Fassade. Mehrere Türme und Erker gingen in jede Himmelsrichtung ab. Es sah so prunkvoll aus. Dagegen wirkt Jorins Burg wie ein zu groß gewordenes, graues Mauseloch.

Nachdem wir die Häuser der Stadt hinter uns gelassen hatten, durchquerten wir ein weiteres Tor und ritten in den Schlosshof. Den zentralen Punkt des Schlosshofes bildete eine steinerne Frau aus weißem Marmor. In der Hand hielt sie eine Blüte mit gleichförmigen Blättern. Die andere Hand hielt sie schützend darüber. An der Statue floss fortwährend klares Wasser hinab, das in einem Ring zu ihren Füßen aufgefangen wurde. Kastellinas Wahrzeichen und Siegel. Es war Kastellina wirklich gelungen, dass der Vinstablom eine Ode an die Weiblichkeit darstellte.

Linea hielt vor den Stufen des Schlosses an und wartete. Der Eingangsbereich über den Stufen wurde von zwei Marmorsäulen gestützt. Darüber befand sich ein weiter Balkon, dessen Türen sich in diesem Augenblick öffneten. Heraus trat Ihre Frostigkeit höchstpersönlich. Alle außer Gerod und ich, die von dem höfischen Gehabe keine Ahnung hatten, senkten ihren Blick. Ihre Frostigkeit starrte, ohne die Miene zu verziehen, auf Linea herunter, die in ihrer Verbeugung und Ehrerbietung auf dem Pferd regungslos innehielt.

Zu meinem Erstaunen tat die Königin nichts. Sie sagte kein Wort und starrte völlig regungslos auf ihre Tochter herunter. Eine freudige Begrüßung einer Mutter, die ihre Tochter willkommen hieß, war das nicht. Das hier war eine Prüfung. Eine Musterung, ob sich die weitere Mühe lohnen würde. Die nächsten Atemzüge, die vergingen, fühlten sich eher wie Stunden an. Keiner zeigte eine Regung. Weder Tochter noch Mutter. Jede verharrte in ihrer Position, so auch die Kriegerinnen.

Schließlich drehte sich die Königin um und nickte einer ihrer Bediensteten kaum merklich zu. Dann verschwand sie. Als ihre festen Schritte verklungen waren, sah Linea hinauf zum Balkon. Die Bedienstete erschien an den Balustraden des Balkons. Sie lächelte der Prinzessin bestätigend zu. Ich hörte, wie Marou und ihre Kriegerinnen vor uns laut aufatmeten. Es war wohl zugunsten Lineas ausgegangen.

Dann ging alles sehr schnell. Wir saßen ab. Von überall strömten nun Angestellte auf uns zu. Jedem wurde sein Pferd abgenommen und die Eingangstüren öffneten sich. Heraus traten zwei Kriegerinnen, die sich vor Linea verneigten.

»Vivanne, Eure Majestät! Die Königin empfängt Euch sofort!«

»Sofort also! Gut, dann sei es so.«

Etwas an Lineas Tonfall verriet mir, dass es ihr nicht gefiel. Linea ging vorneweg. Marou, Ida und die anderen folgten ihr. Gerod und ich bildeten das Schlusslicht. Keiner verlor ein Wort auf dem Weg zum Thronsaal, so taten Gerod und ich es auch nicht. Wir tauschten immer wieder Blicke aus und sahen uns aufmerksam um. Es war ein beklemmendes Gefühl, das Schloss Ihrer Frostigkeit zu betreten. Viele Türen und Gänge zeigten sich uns. Eindrucksvoll und gigantisch. Alles strahlte Macht aus. Jeder, der sich hier für längere Zeit aufhielt, würde irgendwann den Blick für das einfache Leben verlieren, so wie Gerod und ich es gewohnt waren. Jorin würde sich von alldem hier blenden lassen, davon war ich überzeugt.

Die Türen zum Thronsaal öffneten sich und eine nach der anderen trat hindurch. Als Gerod und ich durch die Tür gehen wollten, kreuzten zwei Wachen vor uns ihre Schwerter.

»Männern ist das Betreten des Thronsaales nicht gestattet!«

Ich zog die Stirn in Falten. War das so? Warum wollte Linea gleich noch mal, dass ich nach Kastellina kam? Ich wusste es nicht.

Doch bevor Gerod und ich etwas antworten konnten, hörten wir Linea, die sich zu uns umgedreht hatte, befehlen: »Ryen Alvar McBright und Gerod Kean sind der Grund, warum ich lebend hier stehe. Nehmt sofort eure Schwerter herunter und lasst sie passieren! Es gab von Ihrer Majestät der Königin keine Einschränkung für diesen Empfang. Jedenfalls wurde mir keiner zugetragen.«

Die zwei Wachen nickten verunsichert und ließen uns eintreten. Die Prinzessin drehte sich um. Langsam und erhaben schritt sie den langen Weg zum Thron nach vorn. Ihre Frostigkeit saß bereits. Wortlos hatte sie das Geschehen beobachtet. Neben Ihrer Frostigkeit saß ein Mädchen. Ich nahm an, dass es Elyn war. Gerod fühlte sich sichtlich unwohl. Ich, ehrlich gesagt, auch.

Hinter Ihrer Frostigkeit standen zwei Kriegerinnen. Eine davon war Samana. Sie lehnte auf einem Gehstock. Die andere kannte ich nicht. Sie war bereits älter.

»Vivanne, Eure Majestät!«, sagte Linea und verbeugte sich.

Die anderen taten es ihr gleich. Es nervte gehörig. Das hier war nicht mein Leben und würde es auch niemals sein. Ich konnte nicht nachvollziehen, warum Ida es bevorzugte. Ich liebte die unkomplizierte Art der Clans. Ihre Frostigkeit gab das Zeichen, dass sich jeder erheben durfte.

»Wie schön, Prinzessin Linea, dass Ihr Eure Reise durch Eyaland endlich beendet habt«, begann Ihre Frostigkeit in einem herablassenden Ton, bei dem nicht der Winter ins Land zog, sondern gleich eine ganze Eiszeit. »Und solltet Ihr noch einmal die Dreistigkeit besitzen, ohne eine Ankündigung in Kastellina einzulaufen, werde ich Euch nicht empfangen!«

Ich wusste nicht, was diese Drohung bedeutete, aber Marou teilte mit Runa vielsagende Blicke aus. Das hier war keine fröhliche Familienvereinigung. Es gab keine Umarmung. Keine Freudentränen. Keine lieben Worte. Nichts von alldem, was ich erwartet hatte. Nichts von alldem, wie es bei uns in Jårrland der Fall gewesen wäre. Es war einzig und allein ein unpersönliches Gericht. Ein Abschätzen, ob die Prinzessin noch hinter Ihrer Frostigkeit stand und ihr loyal ergeben war. Linea reagierte nicht.

»Eure Haare habt Ihr sichtlich verloren. Gibt es sonst noch etwas, was Euch abhandengekommen ist?«

Ich sog angespannt die Luft ein. Noch indiskreter ging es wohl kaum. Jeder wusste sofort, was sie wissen wollte. Mutter hätte mit Ida nie auf so eine Art und Weise über ihr erstes Mal gesprochen. Ich ballte meine Fäuste über die Respektlosigkeit der Königin. Linea hatte hier nichts zu suchen! Und Ida noch viel weniger.

Gerods Hand stieß mich kurz an und ich versuchte, mich zu entspannen, was in dieser Eishöhle fast nicht möglich war. War es das, was Linea wollte? War es das, wofür sie bereit war, ihre Lebenszeit zu investieren? War diese Atmosphäre normal? Ich konnte es mir nicht vorstellen, auch nur ein Jahr in dieser Eishöhle zu verbringen. Selbst der jårrländische Winter war angenehmer als Kastellinas Atmosphäre. Es mussten hier doch auch liebenswerte Worte und Gesten zu finden sein.

»Nein, Eure Hoheit. Nichts ist mir abhandengekommen«, erwiderte die Prinzessin kühl.

»Wie erfreulich. Wenn Ihr schon nicht in der Lage seid, auf Eure Kriegerinnen aufzupassen, dann wenigstens auf Euren Körper«, platzte die Königin hervor.

Diese Aussage verstand ich noch weniger. Die Kriegerinnen wie Malin nahmen sich doch ständig Männer, wie sie es für richtig hielten. Durfte die Prinzessin etwa nicht? Ich war in Gesetzgebung oft eingeschlafen. Und mehrheitlich wurden wir in Kastellinas Gesetzen unterrichtet, die nur für uns Jårrländer zutrafen. Ich wusste nicht, dass es auch welche für Linea selbst gab. Einmal mehr musste ich mir eingestehen, dass ich tatsächlich keine Vorstellung von einem Leben in Kastellina hatte.

Ich presste beide Kiefer aufeinander, doch Linea blieb reglos. Vielleicht hätte ich Jorin doch helfen sollen, Kastellina einzunehmen.

»Erzählt mir, Prinzessin, was gibt es Neues aus Södvigi zu berichten!«, forderte Ihre Frostigkeit.

»Jorin aus Södvigi fordert Euren Thron, um ein freies Eyaland zu schaffen.«

Ihre Frostigkeit schnaubte verächtlich. »Das wird nie geschehen! Darauf kann er lange warten. Und er hat Euch gehen lassen, um mir das auszurichten?«

»Nein. Ich wurde befreit und bin geflohen.«

»Wurdet Ihr das? Ich hatte Marou nicht darum gebeten, es zu tun.«

Ich sah, wie Lineas Hände sich ballten. Ihre Schultern hoben sich.

»Darf ich nach Euren Beweggründen fragen?« Ihre Stimme zitterte leicht.

»Die liegen auf der Hand«, gab Ihre Frostigkeit ignorant zurück.

»Es war nicht Marou, die mir zur Flucht verhalf, sondern die beiden Herren aus Jårrland.« Linea drehte sich halb zu uns um und deutete auf Gerod und mich. Sie mied es, meinen Augen zu begegnen. »Ryen Alvar McBright und Gerod Kean, Eure Majestät. Nur Männer dürfen Södvigi betreten.«

Der Blick Ihrer Frostigkeit landete auf uns. Lange ruhte er dort. Linea hatte sich der Königin wieder zugewandt.

»Will ich wirklich wissen, was zwei Jårrländer nach Södvigi trotz Clansperre verschlägt?«

Natürlich kam die Clansperre auf den Tisch. Warum nur, war ich nicht einfach weitergeritten? Ich verstand die Frage Ihrer Frostigkeit eher rhetorisch. Linea allerdings gab ihr eine Antwort.

»Ich habe Ida Aradis McBright aus dem Jarro-Clan in diesem Frühjahr auserwählt …«

»Das weiß ich bereits! Ihr verschwendet meine kostbare Zeit, Prinzessin. Denn schließlich gibt es auch bei diesem Auswahlverfahren Regelungen, an die Ihr Euch nicht gehalten habt.« Die Stimme der Königin schepperte durch den ganzen Thronsaal.

»Verzeiht, Eure Majestät! Es war nicht meine Absicht, Eure Zeit zu verschwenden. Es war der Gerechtigkeit geschuldet, gewisse Auswahlkriterien zu umgehen. Schließlich habt Ihr Anfang des Jahres geäußert, dass Ihr Samana …«

»Die Umstände, aufgrund Eurer vielen Fehlentscheidungen, haben sich geändert, Prinzessin«, unterbrach Ihre Frostigkeit ihre Tochter erneut. »Samana ist aufgrund ihrer Verletzung nicht mehr fähig, ein Heer zu führen. Sie gehört fortan zu meinem Beraterstab und steht Euch nicht mehr zur Verfügung.«

»Natürlich nicht! Das war nicht vorhersehbar.« Es war Lineas Versuch, sich zu verteidigen.

Ihre Frostigkeit nahm Ida in Augenschein. Abfälliger konnte ihr Blick kaum sein. Minuten verstrichen. Ida knetete ihre Hände und ihre Wange waren knallrot.

»Dieses Mädchen hat unsere Ausbildung nicht durchlaufen. Ihr hättet sie nicht auf die Suche nach Eurer Schwester mitnehmen dürfen«, wandte sich die Königin wieder an Linea. »Es war höchst unvernünftig. Zumal ich Euch nicht die Aufgabe zugewiesen habe, Eure Schwester zurückzuholen, sondern Marou. Dieses Ereignis hätte vollkommen vermieden werden können.«

»Ich habe aus persönlicher Sorge …«

»Eure persönlichen Sorgen interessieren mich nicht, Prinzessin.« Die Stimme der Königin hallte durch den Saal.

Ihre Frostigkeit scherte sich einen Dreck um Linea und ihre Anliegen. Ich fand es äußerst mutig von Linea, Elyn zu suchen. Auch wenn es misslungen war, zeigte es dennoch Lineas Herz.

Linea reckte sich und sah Ihrer Frostigkeit weiterhin reglos entgegen. Ich bewunderte ihre Standhaftigkeit. Sie ließ jegliche Provokation über sich ergehen.

»Jorins Sieg über Södvigi und Euer unüberlegtes Handeln haben zahlenmäßig ein Loch in mein Heer gerissen, was nicht so schnell zu schließen ist. Deshalb habe ich auf Jorins Ultimatum nicht reagiert. Ich kann nicht noch mehr Kriegerinnen für eine Prinzessin opfern, die leichtfertig mit dem Leben anderer spielt.« Ihre Frostigkeit wurde lauter.

Hätte Gerod mich nicht am Handgelenk festgehalten, wäre ich vermutlich ausgerastet. Ihre königliche Eiszeit stellte tatsächlich das Wohl des Landes über ihre Tochter. Linea hätte sich mit Jorin verbünden sollen. Zusammen wären sie unschlagbar gewesen.

»Eure Majestät«, schaltete sich Marou vorsichtig ein. »Ohne Ida und Prinzessin Lin…«

»Ich habe dir keine Aufforderung zum Sprechen erteilt, Marou!«, donnerte Ihre Frostigkeit hinunter.

Elyn sah besorgt zwischen Ihrer Mutter und Linea hin und her. Unsicher, ob sie etwas sagen sollte oder nicht. Aber sie war noch zu jung. Ihr Wort würde nicht gelten. Was wäre wohl das schlimmste Urteil, was Ihre Frostigkeit Linea gegenüber fällen könnte? Würde sie ihre Tochter wegen einer misslungenen Aktion enterben oder gar verstoßen?

»Wo befindet sich Jorin jetzt?«, wollte die Königin im ruhigeren Tonfall wissen.

»Vermutlich ist er mittlerweile nach Södvigi zurückgekehrt. Aber er wird keine Ruhe geben. Er wird eine Stadt nach der nächsten in Södland angreifen«, schilderte Linea sachlich.

»Soll er es doch versuchen. Vielleicht verwundet irgendeine meiner Kriegerinnen ihn tödlich. Etwas, was Ihr, Prinzessin, hättet tun sollen, als Ihr die Möglichkeit dazu hattet.«

»Vergebt mir, Eure Hoheit, aber ich könnte Jorin nie töten. Er ist unverkennbar …«

»Prinzessin Linea Stjerna die Erste, wagt es ja nicht, dieses Wort auszusprechen! Wagt es nicht einmal, es zu denken oder in Betracht zu ziehen!«

Die Königin stand schlagartig auf ihren Beinen und starrte Linea mit geballten Fäusten an. Ihre Stimme war so laut, dass annähernd alle außer Linea in dem Saal zusammenzuckten. Marou und ihre Kriegerinnen wichen einen Schritt zurück.

»Seid Ihr hier, um für ihn Partei zu ergreifen?«

»Nein, natürlich nicht. Ich …«

»Dass er an Eurem weichen Herzen Gefallen findet und nach Eurer Gunst trachtet, wundert mich nicht.« Die Königin sagte es so abfällig, als ob es eine Schande sei. »Loan Jorin von Södvigi kann froh sein, wenn ich ihn wegen des Mordes an meiner Schwester und ihren Kriegerinnen nicht enthaupten lasse. Hat er es Euch erzählt?«

Loan? Jorin besaß noch einen zweiten Vornamen?

»Nein. Das hat er gewiss nicht«, murmelte Linea.

»Ich weiß nicht, woher Ihr davon wisst. Aber lasst mich Euch sagen, dass Loans Belange nicht die Euren sind. Und nun habt bitte die Güte und geht mir endlich aus den Augen. Ihr verschwendet meine Zeit.«

Linea verneigte sich wortlos und wandte sich zum Gehen um. Marou und ihre Kriegerinnen machten ihr Platz, während Linea erhobenen Hauptes aus dem Saal schritt. Ich wusste nicht, was ich von all dem halten sollte. Es wurde kein Urteil gesprochen. Es wurde nichts entschieden, was dem politischen Problem Abhilfe schaffte. Ich verstand es nicht. Linea wurde empfangen, um sich eine Standpauke abzuholen. Nicht mehr und nicht weniger. Ihre Frostigkeit war noch nicht fertig.

»Tarja!«, rief sie und eine Kriegerin, die bisher teilnahmslos am Rand gestanden hatte, eilte nach vorn und verbeugte sich. »Du bist bis auf Weiteres Prinzessin Lineas persönliche Leibwache. Erfülle deine Aufgabe gut. Und bevor du ihr jetzt folgst, lass bitte Bente noch vor dem Abendessen zu ihr kommen. Versucht in den verbleibenden zwei Stunden, irgendetwas Ansehnliches aus ihr zu machen, sonst vergeht mir noch der Appetit.«

Jetzt hielt auch Gerod die Luft an. Linea war eine absolut schöne und attraktive Frau. Ob ihre Haare nun perfekt geschnitten waren oder nicht, spielte überhaupt keine Rolle. Tarja nickte ergeben und eilte hinaus.

»Marou!«, rief Ihre Frostigkeit weiter. »Ich hatte dich mit insgesamt zehn Kriegerinnen ausgesandt. Sechs kamen nur zurück. Wo sind die verbliebenen vier?«

»Es gab eine Auseinandersetzung mit Jorins Männern, Eure Majestät. Vier haben ihr Leben gelassen.«

Ihre Frostigkeit presste ihre Lippen fest aufeinander.

»Du hast zum zweiten Mal einen Befehl nicht zu meiner Zufriedenheit ausgeführt. Ich will gar nicht wissen, warum du nicht sofort aus Vingetta zurückgekommen bist. Fakt ist, du hast meine Wünsche nicht respektiert. Für den Tod dieser vier Kriegerinnen mache ich dich verantwortlich. Deshalb entziehe ich dir die Führung meines Heeres. Räum bitte dein Zimmer und zieh zu den anderen Kriegerinnen des Heeres!«

Marou nickte. Antwortete jedoch nicht.

»Du bist entlassen, genauso wie die anderen Kriegerinnen.« Ihre Frostigkeit wedelte mit einer Hand.

Marou wandte sich eilig um und marschierte mit ihrer Truppe in Richtung Ausgang.

»Wencke!«, donnerte Ihre Frostigkeit weiter durch den Saal.

Eine Kriegerin, die neben Tarja gestanden hatte, trat vor.

»Ich vertraue dir Kastellinas Heer an. Führe es besser als deine Vorgängerin.«

»Selbstverständlich, Eure Majestät«, antwortete Wencke.

»Du kannst gehen, Wencke. Und nimm dieses Mädchen mit! Überprüfe, ob das Urteil der Prinzessin richtig war.«

»Das werde ich!« Wencke erhob sich.

Sie drehte sich um und deutete Ida an, ihr zu folgen. Nun verließ auch Ida den Thronsaal. Gerod und ich blieben allein zurück. Ich fühlte mich ziemlich fehl am Platz. Dennoch war ich mittlerweile völlig entspannt. Alles, was wir wollten, war, wieder in unser Dorf zurückzukehren. Er war lieber Bäcker und ich Schmied, als das hier noch einmal erleben zu müssen. Mit ein bisschen Glück setzte Ihre Frostigkeit uns noch heute vor die Tür und ignorierte unsere übertretene Clansperre. Und wenn Allfajos es ganz gut mit uns meinte, konnten wir Ida gleich mitnehmen, weil Wenckes Urteil unzureichend ausfallen würde.

»Elyn, Ihr seid ebenfalls entlassen!«

Prinzessin Nummer zwei verließ mit ihrer Leibwächterin den Saal. Die Tür fiel nach ihr in Schloss. Übrig blieben Samana und eine ältere Frau, die ich nicht kannte. Ihre Frostigkeit sah uns lange an. Wir beide starrten genauso lange zurück, ohne den Blick zu senken.

»Ihr seid also die ersten beiden Männer, die diesen Saal je betreten haben. Und ausgerechnet das sind Jårrländer. Obendrein tragt ihr auch noch eure Schwerter. Eine sehr ungleiche Truppe hat meine Tochter sich erwählt«, begann sie nachdenklich und strich sich mit einer Hand über ihr Kinn.

Sie nahm tatsächlich das Wort Tochter in den Mund. Dass sie Linea nach diesem Szenario als solches betrachtete, erschien mir fremd. Gerod und ich blieben angespannt. Mal sehen, wie die Sache mit der Clansperre ausgehen würde.

»Niemals hätte ich gedacht, dass ich jemals in der Schuld zweier Jårrländer stehen würde. Aber das tue ich. Ihr habt mir meine Tochter zurückgebracht. Ich bin euch dankbar, dass ihr sie nicht Loan überlassen habt. Dass Loan wütend auf seine Vergangenheit ist, leuchtet mir ein. Doch auch er wird schnell begreifen, dass Wut ihn nirgendwohin bringt.«

Ihre Frostigkeit schritt langsam die Stufen hinab. Sie ging nachdenklich an uns vorbei in Richtung Fenster. Lange starrte sie hinaus. Keiner sagte ein Wort. Gerod und ich wechselten angespannte Blicke, während Ihre Frostigkeit gedanklich abwesend schien. Irgendwann wandte sie sich zu uns.

»Gibt es etwas, was ihr euch wünscht? Wie kann ich mich für eure Taten erkenntlich zeigen?«

Diese Frage kam so unerwartet, dass weder Gerod noch ich auf die Schnelle eine Antwort fanden. Ja, es gab schon einige Dinge, aber nichts, was sie für uns bewirken würde. Nein, von ihr würde ich nichts wollen. Ihr entging unser Schweigen und unsere gegenseitigen Blicke nicht.

»Ihr habt Zeit, darüber nachzudenken. Seid für ein paar Tage meine Gäste und beehrt mich beim Abendessen mit eurer Gegenwart. Es war immer mein Bestreben, die politischen Beziehungen zu den Clans zu pflegen. Aber wie ich gehört habe, ist mir dies nicht gelungen. Von daher wäre es eine Bereicherung für mich, wenn ihr eure politischen Ansichten mit mir teilen würdet. Und bitte, solange ihr euch in Kastellina bewegt, so lasst eure Schwerter zurück. In Kastellina dürfen nur die Wachen bewaffnet sein. Das mit den Schwertern und den Männern muss ich noch einmal überdenken. Ihr habt sie offensichtlich weise genutzt. Dennoch missfällt es mir.«

Und mir gefiel es nicht, dass sie uns eingeladen hatte. Das abzulehnen, wäre mehr als nur ein Affront. Was wollte sie von uns hören? Dass ihre Kriegerinnen auf den Stützpunkten uns ausnutzten? Das wusste sie doch schon längst und sie würde nichts daran ändern. Da ich mich nicht äußerte, sprang Gerod ein.

»Ja … äh … vielen Dank. Gern bleiben wir ein paar Tage, nicht wahr, Ryen? Also …« Gerod stieß mich mit seinem Ellbogen an und ich nickte zustimmend. Was blieb mir auch anderes übrig?

»Wundert euch nicht über meine älteste Tochter. Sie war schon immer ein wenig anders. Dass ausgerechnet sie mehr von ihrem Vater geerbt hat als ihre Schwester, bereitet mir Kopfschmerzen. Aber ich konnte mir ihren Vater nicht aussuchen. Er wurde von meiner Mutter erwählt, weil er einer der letzten männlichen Nachkommen Elisaras war.«

»Ich wusste nicht, dass Elisara männliche Nachkommen hinterlassen hat. War ihr Sohn nicht mit ihrem Mann ums Leben gekommen?«, brachte ich mein Erstaunen zum Ausdruck.

Ein wenig eyaländische Geschichte war mir noch im Gedächtnis geblieben.

Ihre Frostigkeit sah mich nachdenklich an. »Ihr ältester Sohn ging mit seinem Vater in den Tod, das ist richtig. Aber sie hatte noch eine kleine Tochter, die sie mit in die Mine genommen hatte. Diese Tochter brachte, anders als es generell bekannt war, nicht nur eine Tochter, sondern auch einen Sohn zur Welt. Lange versteckte sie ihre zweite Schwangerschaft, da Elisara stark die Geburten kontrollierte und überwachte. Irgendwann konnte sie die Schwangerschaft nicht mehr verbergen. Elisara brachte es nicht übers Herz, diese in dem späten Stadium noch abzubrechen. Also durfte sie unter der Bedingung gebären, dass ihr das Kind nach der Geburt genommen wurde. So wurde es einer anderen Frau anvertraut, die nun auf eine eigene Schwangerschaft verzichten musste. Da Elisaras Tochter nach Elisara die Regentschaft übernahm, wurde auch die Linie ihres Sohnes dokumentiert und aufgezeichnet. Und nach etlichen hundert Jahren war meine Mutter der Meinung, man könnte beide Linien wieder vereinigen, was auch geschehen ist.«

Gerod und ich starrten uns an. Ihre Frostigkeit war fast umgänglich. Sie strahlte zwar eine Unnahbarkeit aus, aber sie war nicht mehr so eiskalt, sondern wirkte fast freundlich.

»Samana, bring diese beiden Herren im Gästebereich unter und versorge sie mit allem, was sie benötigen. Auch für das Abendessen. Ihr seid dann entlassen.«

Gerod und ich verneigten uns kurz. Wir waren froh, endlich gehen zu dürfen. Die Clansperre schien vergessen zu sein, worüber ich erleichtert war. Samana blickte uns freundlich an. Sie humpelte auf ihrem Gehstock vor uns in Richtung zur Tür.

»Die McBrights …«, begann Ihre Frostigkeit, kurz bevor wir die Türen erreicht hatten. »… haben im Übrigen auch eine geschichtsträchtige Erblinie. Wusstet ihr das?«

Gerod und ich hielten in der Bewegung inne und drehten uns ein letztes Mal um. Jetzt wurde es spannend. Dass es uns seit mehreren Generationen gab, wusste ich. Aber was meinte sie mit geschichtsträchtig?

»Nein, Eure Majestät, das wusste ich nicht«, erwiderte ich hellhörig.

Vater hatte mir nie viel über uns McBrights erzählt. Es gab ein paar Geheimnisse, die er sehr stark behütete. Manches hatte er mir bereits offenbart. Auch wusste ich, dass der Jarro-Clan mir folgen würde, wenn er ablebte und nicht Maryanna. Aber auf wen unsere Familie zurückging, wusste ich nicht. Vielleicht würde ich jetzt endlich erfahren, warum die McBrights bei Kastellina so in Ungnade gefallen waren.

»Die Blutlinie der McBrights ist die einzige, in der die Våldländer die Katastrophe damals überlebt haben.«

»Ich verstehe nicht, Eure Majestät.«

Ich sah mich als Jårrländer und liebte meinen Clan. Die Teilung in Rik- und Våldland war veraltet. Keiner teilte mehr Eyaland in Rik- oder Våldland ein.

»Die Mutter von Marit McBright, der berühmten Physikerin und Strategin, die Elisara damals unterstützt hat, war Våldländerin. Sie floh nach Rikland und heiratete dort Levik McBright. Die Våldländer waren schon immer bekannt für ihren strengen, konservativen Familienzusammenhalt. Dieses Verhalten kann man heute immer noch erkennen.«

Ich schnappte leicht nach Luft. Ihre Frostigkeit sah in uns McBrights tatsächlich Våldland. Und natürlich war die Familie unser wichtigstes Element. Nichts in Jårrland geschah ohne Familie. Nur weil Ida meine Schwester war, ritt ich ihr hinterher. Es war eine Frage der Familienehre. Nichts war für uns Jårrländer wichtiger. Umso mehr ärgerte es mich, dass Ida ablehnte, zurückzukommen, denn damit trat sie genau diese Ehre mit Füßen.

»Marit McBright hatte drei Söhne und eine Tochter, die noch zu jung waren, um am Krieg teilzunehmen«, fuhr Ihre Frostigkeit fort. »Sie konnte all ihre Nachkommen im Berg retten und die Nachfahren der Söhne siedelten sich nach den hundert Jahren im Norden Eyalands an. Insgesamt waren es neun männliche Nachfahren. Neun Clans! Marit McBright ist es nicht nur gelungen, ihre Söhne zu retten, sondern auch ihren Glauben, den ihr immer noch auslebt.«

Sie machte eine kurze Pause. Ihr Blick verweilte regungslos auf mir. Ich wusste es nicht. Unsere neun Clans gingen also auf je einen McBright als Gründer zurück. Ich wusste, dass jeder Clan von einem McBright geführt wurde. Doch dieser geschichtliche Zusammenhang war mir neu.

»Ihnen sprach man immer ein sehr strategisches und intelligentes Handeln nach«, fuhr Ihre Frostigkeit fort. »So wie ich das sehe, befinden sich beide Eigenschaften der Blutlinien immer noch in den McBrights. Der strenge Clancharakter, den ihr nicht gewillt seid, loszulassen, und eure strategische Intelligenz, ihn weiterhin gegen meinen Willen durchzusetzen.«

Das war also der Grund, warum wir McBrights von den Kriegerinnen der Stützpunkte schikaniert wurden. In unseren Adern floss das verkehrte Blut. Wir lebten unseren Glauben und hielten unsere Familienstruktur aufrecht. Ob Ida sich im Heer trotz der Vorurteile behaupten würde?

Ich reagierte nicht auf die Ausführungen Ihrer Frostigkeit, denn ich war mir unschlüssig, ob sie mich provozieren wollte oder es einfach nur rein informativ gemeint war. Nachdem von ihr keine weitere Bemerkung kam, nickte ich ihr abschließend zu. Samana öffnete die Tür zum Thronsaal und führte uns heraus.


Kapitel 23




Nie hätte ich gedacht, dass es so schwer war, mit Verlust umzugehen. Etwas zu verlieren, was einem am Herzen lag, oder jemanden in die ewigen Hallen zu verabschieden, war schwer. Doch was tat man, wenn der Verlust ganzheitlich und allumfassender war? Es war mehr als nur ein Trauern. Mehr als nur ein Loslassen. Mehr als nur ein Vergessen.

– Elisaras Tagebuch –
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Niedergeschlagen ließ ich mich hinter meinen Schreibtisch sinken. Meine Fee war weg. Meine Fee, die eigentlich Ida McBright hieß. Meine Fee, die mich belogen hatte. Und ihr Bruder, der mich hintergangen hatte. Ich konnte es nicht nachvollziehen. Ich hatte ihm eine Mitregentschaft angeboten. Und was machte er? Er lehnte ab. Warum? Isa trat die Jårrländer mit Füßen. Warum wollte er sich nicht wehren?

Ich goss mir kühlen Weißwein ins Glas. Bis nach Vit Sand waren wir geritten und hatten ihn irgendwo verloren. Verdammter Dreck! Warum entschlüpfte uns jeder? Erst Kara. Dann Ryen. Vergeudete Zeit. Meine Fee. Sie gehört mir! Ich donnerte mit meiner Faust auf den Schreibtisch und fegte mit dem Arm einen Stapel Blätter vom Tisch. In einem Zug leerte ich das Glas Wein, nur um mir sofort ein weiteres einzugießen.

Doch auch dieses Glas war viel zu schnell wieder leer. Die Sonne brannte heiß in mein Arbeitszimmer. Ein drittes Glas konnte nicht schaden. Bei heißen Temperaturen sollte ich viel trinken. Vielleicht würde es auch ein viertes werden. Wie viele es letztendlich wurden, wusste ich nicht. Ich kam beim Zählen durcheinander. Die Karaffe war ziemlich schnell leer und auch die zweite Karaffe auf der Anrichte reichte nicht, um meinen Durst zu stillen.

»Dämliche Gaaraffn! Waaarum sin’se niichh gröößer?«

So ein Dreck. Jetzt musste ich in die Küche, um Nachschub zu holen. Mühsam erhob ich mich. Die Tür schwankte bedrohlich. Genauso wie die Wände und Decken. Warum bewegte sich denn plötzlich alles? So viel hatte ich doch gar nicht getrunken. Ich war nicht betrunken! Ich konnte noch klar denken. Meine Fee war gegangen. Aber ich würde sie mir wiederholen. Keiner verlässt Jorin aus Södvigi. Mit der Hand suchte ich die Türklinke. Warum traf ich diese dämliche Türklinke nicht? Verdammt noch mal!

Meine Hand fand sie irgendwann, als sie von allein nach unten ging. Oh! Selbstschließende und selbstöffnende Türen. Das wäre doch mal eine Erfindung wert. Ich sollte das Oyestein auf die Innovationsliste setzen lassen. Ganz oben. Noch über dem Lehrer für die Kinder. Das konnte doch nicht so kompliziert sein, so etwas zu entwerfen.

»Jorin!«

Ich hob meine Augen. Das war merkwürdig. Yorick war heute doppelt so breit wie sonst. Er verschwamm auch ständig. Ich griff nach meinem Kinn und fand es nicht. Ich traf ins Leere und schwankte. Mist!

»Wie viel hast du getrunken?«, hallte Yoricks Stimme in meinem Kopf.

Wie machte er das nur? Wie kam er in meinen Kopf?

»Niiichh viiel. Die Gaaraffn sin viel zuuu glein. Yorick, wir brauuuchn gröööößere.«

Er schnaubte. Mit seinen kräftigen Händen drückte er mich auf das kleine Sofa in meinem Arbeitszimmer.

»Bleib sitzen!«

»Iich brauche neun Weiin. Holste wellchn?«

Ein Schluckauf folgte als Resonanz. Was war denn heute nur los? Ich war nicht betrunken. Ein bisschen Wein vertrug ich und ein bisschen Wein wollte ich noch trinken. Schließlich brannte die Sonne so heiß. Heiß war auch meine kleine Fee. Meine Gedanken begannen, zu kreisen und in ihnen flog meine Fee spiralförmig gen Himmel.

Flieg zu mir! Flieg nicht weg!

»Ja! Gib mir die Karaffe. Ich hole dir neuen Wein«, hallte Yoricks Stimme erneut und riss mich in mein Arbeitszimmer zurück.

Yorick verschwand. Toll, wenn man Bedienstete hatte. Dann musste man nicht selbst den langen Weg gehen. Die Küche war weit weg. Man musste erst nach unten, dann nach rechts und wieder nach unten, zuvor noch nach links, aber nicht weit, eher noch mal ein Stück nach rechts …

Ich schreckte hoch. Ein Stöhnen drang über meine pelzige Zunge aus meiner Kehle. Meine Hand schnellte an meinen Kopf. Der brummte schrecklich und mein Rücken war viel zu verspannt. Ich blinzelte, als ich die Lider aufschlug. Warum war die Sonne heute nur so hell?

Als ich mich aufsetzte, drehte sich alles. Ich befand mich in meinem Arbeitszimmer. Hatte ich etwa auf diesem kleinen Sofa geschlafen? Kein Wunder, dass mir der Schädel brummte.

Unsicher stellte ich mich auf meine Füße und suchte den Weg nach draußen. Ich brauchte unbedingt ein Bad. Jeder Schritt war eine Qual. Mein Kopf. Treppensteigen konnte ich mir gerade nicht vorstellen. Also benutzte ich die Toilette neben der Eingangshalle.

Ich trat aus der Burg. Auf der Burgtreppe ließ ich mich seufzend nieder. Erneut stützte ich meinen Kopf. Wo waren denn alle?

»Da ist ja unser Schluckspecht!«, hörte ich Korff rufen.

Ich hob den Blick und sah ihn über den Burghof laufen.

»Wie geht’s deinem Kopf?« Er deutete lachend mit dem Finger auf die Stirn.

Seine Stimme dröhnte unangenehm in meinen Gehirnwindungen.

»Könntest du etwas leiser reden?«, bat ich ihn und verzog dabei mein Gesicht.

Er lachte laut auf. Yorick, Talyn und Oyestein gesellten sich dazu. Endlich! Wo hatten sie denn nur gesteckt?

»Ich habe Peer zu Daland geschickt. Er ist gleich hier«, sagte Yorick sachlich.

»Ich brauche Daland nicht. Nur mehr Wein!«

Mir waren Dalands Mittelchen suspekt. Wer wusste schon, was er da zurechtmischte? Wein würde ausreichen! Er war die perfekte Lösung für meine Probleme. Er schmeckte gut. Erleichterte das Leben und Lachen ging ganz einfach.

»Das ist genau unser Problem. Wein ist in ganz Södvigi aus!«, informierte mich Oyestein.

War das sein Ernst? Wann war der denn ausgegangen? Tranken Männer wirklich so viel? Neulich hatten wir doch noch ein paar Fässer gehabt!

»Die Schenke hat auch keinen mehr. Die Männer haben den Wein förmlich heruntergeschüttet wie Wasser. Die zwei Karaffen in deinem Zimmer waren die letzten«, erklärte er.

Hätte er das nicht eher sagen können, dann hätte ich sie mehr genossen. Aber so konnte ich mich kaum daran erinnern. Meine Zunge fühlte sich taub und pelzig an.

»Na toll.«, stöhnte ich.

»Wir haben auch nur noch für einen Monat Flingrar. Ohne Flingrar kein Flingöd«, fuhr Oyestein fort.

»Oyestein!«, knurrte ich. »Ich bin nicht dumm!«

Für wen hielt er mich? Und warum kamen alle mit ihren Problemen zu mir? Ich hatte auch kein Flingrar. Woher sollte ich denn welches nehmen? Ich rieb mir mein Kinn. Die Bartstoppeln kratzten in meiner Handfläche. Ich versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Doch irgendwie fühlte sich mein Kopf noch so benebelt an.

»Wird noch irgendetwas knapp?«

»Im Prinzip alles, Jorin, aufgrund des hohen Zustroms an Männern. Wenn wir Glück haben, kommen wir bis zum Winter mit den anderen Lebensmitteln hin. Weiter aber nicht mehr.«

Ich sah von Oyestein zu Talyn, zu Korff und dann zu Yorick und schließlich zurück zu Korff. Wir mussten etwas unternehmen. Weder Jårrland noch Kastellina würden uns helfen. Wir waren die Abtrünnigen, die allen in den Rücken gefallen waren. Die Kastellina die Treue gebrochen hatten.

Jetzt, wo Linea wieder zurück in Kastellina war, würde Isa uns kein Stück entgegenkommen. Ich brauchte nicht einmal auf faire Handelsbedingungen setzen. Zumal ich ihr nichts anbieten konnte. Södvigi hatte zwar eine gut gefüllte Kasse, aber auch das Geld war irgendwann alle. Und auf Lineas Kooperation zu hoffen, war Zeitverschwendung. Wenn Isa so wenig an ihr lag, würde Linea kaum etwas ausrichten können. Es blieb uns nur eine Option.

»Wie schnell bekommst du die Männer fit, Korff?? In fünf Tagen?«

Korffs Miene erhellte sich. »Ich habe sie bereit, wann immer sie bereit sein sollen.«

»Prima! In fünf Tagen. Yorick, bring mir irgendjemanden aus Vingetta, Perlbyen und Vit Sand. Jemand, der die Städte in- und auswendig kennt. Und, Talyn, ich brauche diverse Karten von allen drei Städten.«

Yorick machte ein zufriedenes Gesicht und zog davon. Korff und Talyn brachen ebenfalls auf. Talyn verschwand in der Bibliothek, während Daland und Peer über den Burghof gelaufen kamen.

»Vergrab dich in der Bibliothek, Oyestein, und finde heraus, wie wir Flingrar anbauen können. Egal, welches. Egal, was es uns kostet. Wir brauchen eine dauerhafte Lösung, wenn wir unabhängig von Kastellina sein wollen.«

»Das könnte etwas dauern.«

»Das ist egal!«

»Ich dachte, du willst Kastellina?« Oyestein zog die Stirn in Falten.

»Will ich auch! Aber das braucht Zeit. Vielleicht brauchen wir noch ein Jahr oder länger, eh wir in Kastellina angekommen sind. Bis dahin sind wir auf uns selbst gestellt. Je unabhängiger wir von Isa sind, desto besser.«

Oyestein nickte und folgte Talyn. Daland grinste und hielt mir eine kleine Flasche mit einer Lösung entgegen.

»Nimm zwei mal drei kleine Löffel und dir geht’s wieder gut.« Er zwinkerte mir zu.

Ich griff danach, denn diese Kopfschmerzen waren unerträglich. Wenn mir die Weingärten in Zukunft gehörten, würde der Wein anders schmecken und vor allem am Tag danach nicht so viele Kopfschmerzen bereiten.

Linea, du hast dich mit dem Falschen angelegt! Du wirst noch von mir hören und oft an mich zurückdenken. Und irgendwann stehe ich vor deinen Toren und du wirst dir wünschen, mir entgegengekommen zu sein.


Kapitel 24




Ich wünschte, ich wäre besser vorbereitet gewesen auf das, was mich erwartete. Aber ich wusste weder, wie ich zum einen weise Entscheidungen für das zukünftige Eyaland treffen und zum anderen, den Kindern gerecht werden konnte.

– Elisaras Tagebuch –
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Mein Zimmer wirkte leer und vereinsamt. Verloren stand ich umgeben von Wänden und Vorhängen, in denen ich aufgewachsen war. Was sollte ich tun? Es wirkte so unecht. Surreal. Als ob ich nicht hierher gehörte. Kälte durchzog mich. So lange hatte ich sie nicht mehr gespürt. Unverändert ließ sie mich schütteln und zittern, wie schon so oft in meinem Leben. Wie eine zweite Haut umgab sie mich, als ob sie ein Teil von mir wäre. Es war töricht von mir gewesen, anzunehmen, dass die Kälte verschwunden war.

Mutters Empfang war genauso wie erwartet. Kalt und herzlos. Selbst Jorin in seiner Hinterlist war respektvoller als sie. Manchmal hatte ich sogar den Eindruck gehabt, er mochte mich wirklich. Wenn wir keine Feinde wären, wären wir bestimmt beste Freunde geworden. Als Bruder und Schwester.

Nun war es amtlich. Mutters Wutanfall und ihre Reaktion waren eindeutig gewesen. Niemals könnte ich ihn töten. Ich würde nicht einmal mit ihm um den Thron streiten. Sollte er ihn doch haben. Wenn der Thron bedeuten würde, dass ich genauso herzlos wie meine Mutter werden musste, wollte ich ihn nicht. Nur wollte ich auch nicht unter Jorins Hand sterben oder als Hure für seine Männer enden.

Ich beneidete Ida. Sie hatte alles, was mir je vorenthalten worden war. Eine liebende Familie, selbst wenn ihre Mutter tot war. Einen liebenden Mann, der sie verehrte und respektierte. Gerod war durch und durch ein Gentleman. Niemals würde er sie bedrängen. Warum auch immer sie Angst vor ihm hatte, wusste ich nicht. Vielleicht würde sie es mir irgendwann verraten, wenn sie ihre Prüfung abgelegt hatte. Doch dann war es für sie zu spät. Hatte sie einmal ihren Schwur der Krone gegenüber abgelegt, würde sie niemals wieder zurückgehen können. Ryen wusste es.

Ryen!

Warum nur, fiel es mir schwer, ihn zu vergessen? Sein entsetztes, wütendes Gesicht, mit dem er meine Mutter angestarrt hatte, als ich den Thronsaal verlassen hatte, würde in meinen Erinnerungen haften bleiben.

Ryen!

Warum nur hatte ich mich nach unserem Kuss so verschlossen und zurückgezogen? Derweil war es doch genau das, was mir fehlte. Wärme und Nähe. Seine Wärme und Nähe hatten mein Herz auftauen lassen. Hatten mir Halt gegeben, als Jorin mir den Boden unter den Füßen weggezogen hatte.

Ryen!

Verdammter Jårrländer. Er hatte alles in mir durcheinandergebracht. Es würde kein Wir geben. Mutter hatte bereits eine engere Auswahl getroffen, von wem ich meine Töchter empfangen werden würde. Ryen McBright war definitiv nicht unter ihnen. Kein McBright würde jemals Kastellinas Blutlinie beflecken.

Meine Knie gaben nach. Das hier war nicht sonderlich anders als Jorins Gefängnis. Ich konnte mich zwar frei in Kastellina bewegen, aber frei war ich doch nicht.

Mehrmals versuchte ich, tief durchzuatmen. Luft zu bekommen. Ich stützte meinen viel zu schweren Kopf mit meiner linken Hand. Mein schweres Herz war schwer.

Ich schloss meine Lider und starrte in faszinierende Nachtaugen, die mich an Ryens erinnerten. Zwei Hände spürte ich auf meinem Gesicht. In den dunklen Augen zogen Nebelfelder auf. Die Nebel der Tvibura Fjålls. Sie würden mir alles geben, wenn ich mich nur in ihnen verlieren würde. Wie gern wäre ich jetzt dort. Nie wieder würde ich mich aufhalten lassen, sie zu betreten. In den Nebeln könnte ich vergessen und einen Neuanfang wagen. In den Nebeln könnte ich so sein, wie ich wirklich war.

Es klopfte an der Tür und jemand trat ein.

»Vivanne, Eure Majestät! Eure Majestät? Geht es Euch nicht gut?«

Tarjas Stimme riss mich in die Gegenwart zurück. Ich setzte mich auf. Zögernd sah ich sie an, reagierte aber nicht auf ihre Frage.

»Ich wurde Euch zugewiesen als Eure Leibwächterin und Dienerin. Wenn Ihr möchtet, lasse ich Euch Badewasser ein?«, fuhr Tarja unbeirrt fort.

Es war keine Frage, sondern vielmehr eine höflich formulierte Anweisung. Tarja würde ihre Aufgaben pflichtbewusst erfüllen. Doch mir fehlte Samana. Tarja ging an mir vorbei und ließ im Badezimmer Wasser ein. Kastellina war die einzige Stadt in ganz Eyaland, die über eine Kaltwasserleitung verfügte. Warmes Wasser wurde später hinzugefügt.

Ich bewegte mich nicht, sondern ließ Tarja werkeln. Erst als sie fertig war, stand ich auf. Tarja entkleidete mich. Es war einengend, sich wieder bedienen zu lassen. Beim Baden ließ mich Tarja für eine Zeit allein. Als sie erneut das Badezimmer betrat und mir ein Handtuch umlegte, folgte mein Körper von allein den routinierten Abläufen. Sie kleidete mich noch nicht ein, sondern wies mich an, auf einem Hocker Platz zu nehmen. Dann trat Bente ein und legte mir ihren bodenlangen Umhang über die Schultern.

Bente war die königliche Friseurin. Sie schnippelte und kämmte an meinem kurzen Haar herum, wie sie es für richtig und angemessen hielt. Ein Mitspracherecht hatte ich nicht. Als sie fertig war, lächelte sie mich zufrieden an und hielt mir einen Spiegel entgegen. Ich betrachtete mein Gesicht mit kurzen Haaren. Kalte, grüne Augen starrten mich an. Eine fremde Frau, die ich nicht sein wollte. Ich hasste mein Spiegelbild. Ich musste mich sehr zurückhalten, nicht mit der Faust den Spiegel zu zertrümmern.

»Gefallen Euch die Haare?« Bente sah mich erwartungsvoll an.

Erst jetzt schenkte ich meinen Haaren meine Aufmerksamkeit. Sie waren gar nicht so kurz, sondern tatsächlich kinnlang. Und Ryen hatte recht, sie machten mich frech. Etwas älter und reifer. Doch ich fühlte mich nicht so. Ich fühlte mich wie ein kleines, dummes und ungezogenes Kind. Und genauso wurde ich auch von meiner Mutter behandelt. Die kurzen Haare unterstrichen zu meinem Leid mein viel zu ernstes Gesicht.

Ihr habt ein wunderschönes Lachen, Eure Majestät. Ryen würde es bestimmt gefallen.

Ich versuchte ein Lächeln im Spiegel, doch erreichte es meine Augen nicht. Sie blieben hart und leblos. Ein weiterer Kälteschauer durchfuhr meinen Körper. Durch jede Handlung von Tarja und Bente, die mein Körper selbstständig vollzog, wich etwas mehr Wärme aus mir. Wärme, die mir bisher nur einer in einem atemberaubenden, kurzen Moment geschenkt hatte. Bald würde ich wieder die sein, mit der Mutter zufrieden war. Ich sollte meinen wollenen Umhang griffbereit liegen haben. Bald …

Die Zeit bis zum Abendessen verging wie im Flug. Bente half mir nach dem Anziehen mit der Frisur, der Tiara und tupfte mir diverse Cremes und Puder ins Gesicht. Tarja wählte ein angemessenes Kleid aus meiner Garderobe und passende Schuhe. Als ich fertig war und mich im Spiegel betrachtete, erkannte ich mich nicht wieder. Das im Spiegel war nicht ich. Selbst in Jorins freizügigem Kleid war ich mehr ich als in dem hier. Aber Tarja und Bente waren mehr als zufrieden und absolut zuversichtlich, dass es meiner Mutter gefallen würde. Ich ließ es über mich ergehen. Eine andere Wahl hatte ich nicht.

Wir trafen auf Elyn, als wir meinen Flur verließen. In einem heimlichen Augenblick zog mich Elyn an sich.

»Danke, Linea!«, flüsterte sie kaum hörbar.

Und schon hatte sie sich wieder gelöst und Haltung angenommen. Als ob es nie geschehen wäre. Haltung und Form waren wichtiger als Gefühle. Wir liefen die Stufen hinab in die unterste Etage, wo sich der Speisesaal befand. Kurz davor trafen wir auf Mutter. Sie ließ ihren prüfenden Blick über ihre Töchter gleiten und nickte schließlich zufrieden. Als wir den Saal betraten, waren alle anderen bereits anwesend. Mutters engste Beraterinnen, wozu jetzt auch Samana gehörte. Wencke, Gerod und …

Ich hielt die Luft an, als ich ihn sah. Er stand am großen Fenster. Seine Wangen waren rasiert und auch seine Haare waren geschnitten worden. Durchgestuft. Keine wilden, ungekämmten Locken fielen mehr in sein Gesicht. Schade. Ich mochte seine verwegenen Locken.

Stiefel und Hose waren dieselben. Aber er trug keine Tunika im södländischen Stil mehr. Auch keine einfache, abgetragene Lederjacke, sondern ein tailliertes, weißes Hemd und ein Frack darüber. Er sah so ungewöhnlich aus. So extrem atemberaubend. Einfach umwerfend. Mit Ausnahme seiner fehlenden Locken gefiel er mir besser als je zuvor. Ryen in vornehmer Abendgarderobe. Dass so eine am Hof von Kastellina existierte, wusste ich nicht. Innerlich schmunzelte ich. Ob er sich wohlfühlte?

Ryen erwiderte meinen Blick. Da war sie wieder, diese unmögliche Spannung. Auch wenn er sich am anderen Ende des Raumes befand, trat sie zwischen uns auf. Ob es jemand anderes außer uns bemerkte? Ob Ryen auch jedes Mal diese seltsame, harmonische Melodie hörte? Ich liebte sie mittlerweile. Wie auch immer es geschah, es war mir schleierhaft. Doch auch er starrte mich an.

Dieses flatternde Gefühl in meinem Bauch, das mich ganz nervös machte. Mich völlig durcheinanderbrachte. Ich bezweifelte, dass ich in der Lage sein würde, etwas zu essen. Vielleicht war es doch ein Fehler gewesen, ihn mit nach Kastellina zu nehmen. Nie hätte ich gedacht, dass die Versuchung hier viel größer sein könnte als unterwegs. Und doch war er die einzige Wärmequelle in diesem Raum. Meine Wärmequelle. Ich beanspruchte sie für mich, auch wenn ich dazu kein Recht hatte.

Tarja hinter mir räusperte sich leise. Erst dann gelang es mir, mich abzuwenden. Ich spürte, wie mir eine leichte Röte ins Gesicht schoss. Mutter und Elyn hatten bereits an der langen Tafel Platz genommen. Umgehend folgte ich zwischen ihnen auf meinen Platz. Mutter war mein Blick Ryen gegenüber nicht entgangen. Ich sollte vorsichtiger sein.

Alle anderen wurden angehalten, ebenfalls an der Tafel Platz zu nehmen. Interessanterweise saß Ryen mir gegenüber und Gerod neben Elyn. Noch nie gab es ein Abendessen, bei dem zwei Männer anwesend waren. Mir verschaffte es eine gewisse Freude, doch Elyn war sichtlich nervös. Ich suchte unter dem Tisch ihre Hand, um ihr ein wenig Ruhe zu geben.

Henrike, Samana, Wencke und Elta saßen dahinter. Wencke nickte mir anerkennend zu. Sie saß auf Marous Platz. Marou war also abgesetzt worden. Doch Wencke würde ihre Aufgaben ebenso gut erledigen. Zumal Wencke, Marou und Samana eine Einheit bildeten.

Ich sah, wie Gerod Ryen anstieß und mit fast unmerklicher Geste auf die Menge an Besteck vor ihm deutete. Amüsiert betrachtete ich die beiden, wie sie versuchten, sich wortlos und möglichst unauffällig zu verständigen. Als Ryen sich wieder in seinem Stuhl aufrichtete, traf er meinen Blick. Ich konnte nicht anders, als ihn freudig anzustrahlen. Alles fiel in diesem Moment von mir ab. Der Blick, den er mir dann zuwarf, war nur für mich bestimmt. Tausend unausgesprochene Worte schwangen in ihm mit. Erneut spürte ich, wie sich meine Wangen einfärbten.

Elyn ergriff unter dem Tisch meine Hand und drückte sie zweimal. Erschrocken fuhr ich zusammen. Ich wandte mich meiner Mutter zu, die mir einen strengen Blick zuwarf, den ich gekonnt ignorierte.

Das Abendessen begann. Wir tranken Safjärla und ein Gang nach dem nächsten wurde serviert. Nach Junas zusammengerührten Brei, Jorins kargen Mahlzeiten und Ryens gegrilltem Fisch war das Essen ein reines Festmahl. Als Hauptgang gab es geröstetes Lamm mit überbackenen Kartoffeln und Salat. Es war ein Traum und der reinste Genuss für meinen Gaumen.

Mutter quälte Ryen und Gerod mit allerhand Fragen über Jårrland. Ihre Neugier war unersättlich und vielleicht gab es Hoffnungen für bessere politische Beziehungen zu den Clans. Mir verschaffte es die nötige Zeit, Ryen weiter zu beobachten. Je länger der Abend dauerte, desto größer wurde das Kribbeln in meinem Bauch. Desto intensiver ertönte die Melodie um uns herum. Desto nervöser wurde Ryen. Genau wie ich. Mir gefiel es.

Nach dem Abendessen zog sich Mutter mit uns im Kaminzimmer zurück, wo es ein wenig gemütlicher war. Elyn schob sich an mir vorbei und lief erstaunlicherweise neben Gerod. Ryen neben mir. Wir gingen so dicht nebeneinander, dass sich unsere Finger immer wieder sanft berührten.

»Ich bin ausgesprochen wütend auf Euch, Eure Majestät«, begann er leise.

»Was habe ich getan, was diesen Gemütszustand rechtfertigt?«

»Warum nur habt Ihr ausgerechnet heute Abend Eure so annähernd perfekte Fassade fallen lassen?«

»Das könnte ich Euch genauso gut vorwerfen«, erwiderte ich gelassen.

Wenn er mich nicht so beeindruckt hätte, als ich den Saal betreten hatte, wäre es nicht geschehen.

»Soll das heißen, Ihr gebt mir die Schuld dafür?« Er zog ungläubig die Stirn in Falten und ließ mir den Vortritt, als wir am Kaminzimmer angekommen waren.

»Schon immer, Ryen!«, erwiderte ich leise, als er wieder neben mir erschien. »Ihr mit Euren unbändigen Nachtaugen, die sich mir einfach nicht entziehen wollen.«

Der Abend verstrich mit belanglosen Unterhaltungen. Doch als ich später in meinem Bett lag, hatte ich immer noch rosige Wangen, die nicht dem Safjärla geschuldet waren. Tiefe, schwarze Augen sah ich vor mir, als ich die meinen schloss. Sie sorgten für weitere Farbe in meinem Gesicht und hielten mich noch eine ganze Weile wach. Ich wusste, was an diesem Abend zwischen Ryen und mir geschehen war. Etwas, was niemals hätte geschehen dürfen. Etwas, was ich die ganze Zeit hatte umgehen wollen. Hätte ich ihn doch bloß nicht mit nach Kastellina genommen.

Ich wälzte mich im Bett hin und her. Ich konnte kaum meine Gedanken zur Ruhe bringen. Es klopfte. Noch bevor ich aufstehen und öffnen könnte, hörte ich, wie die Tür vorsichtig aufgeschoben wurde. Leise fiel sie ins Schloss. Einen Augenblick später wurden die Vorhänge vom Vorzimmer zur Seite geschoben. Elyn!

»Ich hatte gehofft, dass du noch wach bist.« Sie lächelte mich müde an.

»Elyn!« Ich zog sie in meine Arme.

Lange standen wir in der Mitte meines Zimmers und waren unfähig, uns loszulassen.

»Ich hatte solche Angst um dich, Linea«, gestand sie mir. »Ich bin so froh, dass dir nichts geschehen ist.«

»Das habe ich Ryen und Gerod zu verdanken.«

Wir lösten uns voneinander und strahlten uns an.

»Willst du heute Nacht bei mir schlafen?«, fragte ich sie spontan.

Ihre Augen begannen, zu leuchten und ihre Wangen färbten sich. »Nichts lieber als das. Du hast mir so gefehlt.«

Elyn hatte mir auch gefehlt. Und da ich mich in meinen Gedanken nur um Ryen drehte, empfand ich Elyn als willkommene Abwechslung. Albernd und kichernd krochen wir unter meine große Bettdecke. Ich löschte die Öllampe. Wir erzählten noch ein bisschen in der Dunkelheit, bis wir schließlich einschliefen.

Mutter ließ mich am nächsten Tag nach dem Frühstück zu sich ins Arbeitszimmer rufen. Wir waren endlich allein und ich hoffte, offen mit ihr reden zu können.

»Linea, ich brauche Loans Vorgehensweise, um weiter planen zu können.«

»Die kenne ich nicht. Vielleicht weiß Ryen mehr.«

Mutter zog die Augenbrauen zusammen. »Ryen?«

»Ryen hat mit Jorin zu Abend gegessen«, antwortete ich. »Soweit ich weiß, hat er sich ihm anvertraut.«

Mutter sah mich prüfend an, stand auf und ließ nach Ryen schicken. »Loan hat also dir gegenüber nichts verlauten lassen?«

»Nur sein Ziel, was ich Euch gestern mitgeteilt habe, aber nicht seine Vorgehensweise. Er hat mir die Folgen unserer Fehlpolitik aufgezeigt. Wir sollten …«

»Fehlpolitik? Hat er das gesagt?«, unterbrach sie mich und setzte sich wieder an ihren Schreibtisch.

»Nein, ich sage das, denn …«

»Linea! Wie kannst du nur so etwas denken?«, fuhr sie mich an.

»Lasst es mich bitte begründen! Lasst mich bitte zu Ende reden.«

Ihre Nasenflügel blähten sich leicht. Ihre Augen waren scharf wie die eines Adlers auf Beutezug. Sie nickte kaum merklich. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals.

»Unsere Kriegerinnen gehen für mein Dafürhalten oft zu weit. Ob das Malin in Jårrland ist oder Kara in Södvigi. Sie benutzen Männer, so wie es ihnen gerade gefällt. Wusstet Ihr, dass die Verteilung zwischen männlicher und weiblicher Bevölkerung in Södvigi fast ausgeglichen war? Und wusstet Ihr, dass die meisten der männlichen Bevölkerung in einem Glädjan für Fenjas Kriegerinnen arbeiteten? Wusstest Ihr, dass Fenja bei nicht Einhaltung des Gesetzes Gewalt angewendet hatte? Etwas, wogegen sich Elisara immer ausgesprochen hatte!« Meine Stimme entglitt mir.

Innerlich war ich viel zu aufgebracht. Diese Fragen hatten mich schon lange beschäftigt. Wie viel wusste meine Mutter? Hatte sie immer nur zugesehen und es geschehen lassen? Oder waren ihr diese Informationen ebenfalls vorenthalten worden wie mir?

Mutter lehnte sich auf ihrem Schreibtisch nach vorn. Ihre Finger waren ineinander verschränkt.

»Ich kann verstehen, dass dich das ein oder andere schockiert hat. Aber Linea, mach die Augen auf!« Im Gegensatz zu mir blieb ihre Stimme ganz ruhig. Sie hatte es also gewusst. Das alles! Ich schluckte hart, denn es erschütterte mich noch mehr. Mutter fuhr fort: »Wenn unsere Kriegerinnen es nicht tun müssten, würden sie sicherlich nicht zu solchen Maßnahmen greifen. Was Fenja angeht, so habe ich sie mehrfach darauf hingewiesen, dass der männliche Bevölkerungszuwachs in Södvigi kritisch zu betrachten ist. Doch sie hat es immer ignoriert und meinte, sie hätte alles unter Kontrolle. Ich redete ihr nicht rein. Södvigi gehörte ihr. Aber gerade, weil es in Södvigi eskaliert ist, müssen wir in Jårrland vorsichtiger sein. Es zeigt, dass unsere Politik bei den Jårrländern der richtige Weg ist. Jårrland braucht eine geradlinige und strenge Führung. Die Clans müssen um jeden Preis klein bleiben.«

Dass ich mich einmal für Jårrland aussprechen würde, hätte ich nie gedacht, wo ich es doch so auf meiner Reise verabscheut hatte. Doch Mutters Ansichten über die Jårrländer stimmten einfach nicht. Jårrland war viel zu klein, um sich zu erheben und sie müssten sich erst einmal vereinen. Man konnte Södvigi durch neun teilen und über die nördliche Provinz verteilen. Mehr waren sie nicht. Obendrein hatte die Minenarbeit an vielen von ihnen Spuren hinterlassen, die sie körperlich einschränken. Und wenn viele so nett waren wie Gerod, gab es keinen Grund, die Jårrländer weiter zu provozieren und sie noch mehr zu erniedrigen. Sie waren bereits ganz unten angekommen.

»Geradlinig ist das nicht, was Malin macht. Sie provoziert und behandelt sie unfair. Obendrein lebt sie nicht nach Elisaras Richtlinien.«

»Elisaras Gesetze, Linea, dienen uns als Richtlinien. Elisara lebte unter ganz anderen Bedingungen wie wir. Wenn Malin diese Gesetze nach ihren eigenen Bedingungen anpassen muss, habe ich dem nichts entgegenzusetzen.«

Mein Mund öffnete sich und schloss sich nicht wieder. Ich starrte sie ungläubig an.

»Mutter, es kocht unter der Oberfläche. Wenn wir nicht aufpassen und die Stützpunkte weiterhin so provozierend sind, erhebt sich Jårrland ebenfalls.«

Es war mein letzter Versuch, sie von ihrem eingeschlagenen Weg abzubringen. Mehr konnte ich nicht andeuten, ohne Ryen und Gerod in ernsthafte Schwierigkeiten zu bringen.

»Samana hat mir von dem Vorfall berichtet. Dennoch denke ich, dass Malin dort am richtigen Ort ist, außer dass sie scheinbar mit ihrem Stützpunkt überfordert ist. Laut Samana war es so dreckig, dass du es vorgezogen hast, in einem Zelt zu übernachten. Sie sollte mehr Männer zu sich als Arbeiter holen.«

Mehr Männer? Es gab nicht mehr Männer in Jårrland. Wenn sie auf dem Stützpunkt arbeiteten, konnten sie ihrer Funktion im Dorf nicht nachkommen. Ihre persönlichen Einnahmen sanken und somit auch unsere Steuereinnahmen. Bestanden wir dennoch auf die Anzahl an Steuern, verschuldeten sich die Clans, weil sie es sich nicht leisten konnten. Dann erwarteten sie weitere Sanktionen. Es wäre ein Teufelskreislauf, aus den die Jårrländer nicht mehr herauskommen würden. Es wäre der Untergang der Clans.

»Malin hat Arbeiter auf ihrem Stützpunkt, Eure Majestät! Aber sie liegt nur mit ihnen im Bett. Jede Kriegerin, auch Malin, hat einen Schwur geleistet, dass sie auf sexuelle Aktivitäten verzichten«, erinnerte ich meine Mutter.

Mutter sah mich nachdenklich an, antwortete jedoch nicht. Ich nahm all meinen Mut zusammen und probierte es erneut, sie umzustimmen.

»Genau das schürt den Unmut in den Außenprovinzen, Eure Majestät. Wenn die männliche Bevölkerung in Eyaland mehr Rechte bekämen, …«

»… würden wir fünfhundert Jahre Arbeit zunichte machen! Das Zeitalter der Femininen Blüte wäre dann vorbei. Möchtest du das?«

Sie erhob sich, schritt nachdenklich zum Fenster und verschränkte ihre Arme. Ich spürte ihre Anspannung und wusste selbst nicht, ob es richtig war. Natürlich wollte ich unserer Regentschaft kein Ende bereiten. Nur konnte es nicht so bleiben.

»Möchtest du das? Möchtest du deine Thronfolge an Loan verlieren? Er hat Fenja getötet. Wie könnte ich ihm je vertrauen, dass er nicht mit dir oder Elyn dasselbe tun würde?«, fragte sie erneut, ohne mich anzusehen.

Jorin hätte Elyn eher den Männern zugesprochen. Immer wieder hatte er betont, wie sehr er mich mochte und mir deshalb eine Schonfrist eingeräumt. Dennoch hatte ihn das nicht davon abgehalten, mich zu verkaufen. Ich wusste nicht, was ich gemacht hätte, wenn Ryen nicht zum richtigen Zeitpunkt gekommen wäre. Mutter wandte sich um. Ich spürte Mutters Blick auf mir.

»Hat er nie versucht, dich seinen Männern zum Fraß vorzuwerfen? Jung, schön, unschuldig. Das ideale Opfer.«

»Doch. Nur wegen Ryen …«

»Aber dennoch willst du ihnen mehr Rechte zusprechen?«, unterbrach Mutter mich.

»Die Alternative wäre, dass wir mit unserem gesammelten Heer nach Södvigi ziehen. Das widerstrebt mir. Jorin und seine Männer sind nicht unsere Feinde. Sie sind wie ich, wie Ihr. Man kann sich nun einmal nicht aussuchen, mit welchem Geschlecht man zur Welt kommt.«

»Nein, durchaus nicht. Dennoch ist Loan zu weit gegangen.«

Da stimmte ich ihr zu. Er war definitiv zu weit gegangen. Ich konnte auch Mutters Beweggründe verstehen. Keine von uns wollte, dass das Zeitalter der Femininen Blüte zu Ende ging.

»Haben wir denselben Vater?«

Die Frage trat mir so schnell über die Lippen, dass ich sie nicht mehr zurückhalten konnte. Das war schon lange eine Frage, die mich beschäftigte. Auch ob Elyn und ich denselben Vater hatten.

Meine Mutter sah erstaunt auf. »Ja. Alle drei. Er hieß Vegard. Vegard Tangen aus Orkensbye.«

Vegard Tangen aus Orkensbye? Mutter und Vater waren verwandt? Wie weit gingen die Blutlinien auseinander? Ich verwarf die Frage und stellte eine andere, da Mutter vermutlich genauso wenig Einfluss bei der Auswahl meines Vaters gehabt hatte wie ich für meine Töchter.

»Wie hast du es übers Herz gebracht, Jorin wegzugeben? Er war dein erstes Kind.« Ich versuchte, nicht zu vorwurfsvoll zu klingen.

»Gar nicht. Es war ein Befehl. Der Amme wurde befohlen, wenn es wider Erwarten ein Junge sein sollte, ihn mir gar nicht erst zu geben. Die Geburt war schwierig. Ich habe zum Schluss nicht mehr viel mitbekommen. Mir wurde ein Beruhigungsmittel gegeben. Die Amme erzählte mir am nächsten Tag, dass es eine Totgeburt war. Mutter übergab Loan in Fenjas Hände und Fenja wiederum hatte den Auftrag von unserer Mutter, ihn mit dem königlichen Siegel zu zeichnen. Als Gegenleistung würde Fenja Södland bekommen.«

»Södland steht nicht unter unserem Herrschaftsgebiet?«

Diese Trennung war mir neu. Ich war erstaunt. Das erklärte einiges. Vor allem aber bemerkte ich den Schmerz in Mutters Augen. Mir lief ein Schauer über den Rücken. So nahbar kannte ich sie nicht und ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte. Viele Details waren mir vorenthalten worden. Sie war für mich die große Sonne, um die sich die Planeten drehten. Eine Sonne ohne Wärme. Eine Sonne, die alle Planeten auf einen definierten Abstand hielt. Doch wie sie sich mir gerade gab, stürzte mich in einen Abgrund. Ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte, denn ich verbrannte mich regelrecht an ihr.

»Nur indirekt.« Sie seufzte. »Wenn Fenja mit irgendetwas nicht klarkam, bat sie mich um Hilfe. Und Södvigi kann sich nicht selbst versorgen. Es wird sich also zeigen, wie Loan reagieren wird, wenn seine Vorratskammern leer sind. Kastellina kam nämlich immer für alle Kosten Södvigis auf, ohne eine Gegenleistung zu erwarten. Fenja ging es richtig gut. Sie setzte sich ins gemachte Nest und jeden wirtschaftlichen Fehler ließ sie mich ausbaden. Als Zweitgeborene hätte sie kein Anrecht an Eyaland gehabt. Es war ihre einzige Chance, einen eigenen Verantwortungsbereich zu haben. Ich habe Loan damals nie zu Gesicht bekommen. Ich litt schwer an postnatalen Depressionen. Baute immer mehr ab und war dauerhaft krank.

Mutter ließ Vegard noch einmal kommen mit der Bitte, so lange zu bleiben, bis ich erneut schwanger war. Mir war zu diesem Zeitpunkt alles recht. Vegard war attraktiv und höflich. Wir hatten nie große Gefühle füreinander entwickelt, das war auch nicht erwünscht. Aber er war nicht unsympathisch. Irgendwann kamst du.«

Es klopfte an der Tür und Elta trat ein.

»Ryen McBright, Eure Majestät!«, kündigte sie an.

»Einen kleinen Augenblick noch. Er möchte bitte genau wie du, Elta, vor der Tür warten. Es dauert nicht lange«, bat Mutter.

Elta schloss die Tür hinter sich. Mutter wandte sich wieder zum Fenster, holte tief Luft und setzte ihre Erzählung fort.

»Mutter wurde zwei Jahre später krank und starb. Bei ihrer Beerdigungsfeier erzählte mir Fenja von Loan und fragte mich, ob ich ihn wiederhaben wollte. Außer ihr und der Amme wusste niemand von ihm. Doch ich sah in ihren Augen, dass sie den Kleinen mochte. Fenja wollte nie ein eigenes Kind. Sie brauchte nicht einmal einen Mann. Aber Loan hatte sie in ihr Herz geschlossen. Ich habe ihn ihr gelassen. Deshalb habe ich ihn nie als meinen Sohn betrachtet. Für mich war er Fenjas Kind. Doch danach kühlte es zwischen Fenja und mir sehr schnell ab. Ich wusste nicht, warum. Wir hatten nie so ein Verhältnis wie du zu Elyn. Und doch wurde es nach Mutters Tod noch schlechter.

Wieder drei Jahre später bat ich Vegard ein weiteres Mal, mit mir zu schlafen. Ich wollte gern eine zweite Tochter. Ich habe ihm nicht davon erzählt, dass es noch einen Sohn gab. Nachdem ich ihn das dritte Mal weggeschickt hatte, habe ich ihn nie wieder gesehen. Ich weiß nicht einmal, was aus ihm geworden ist.«

Mutter verstummte und sah weiter aus dem Fenster. Ein Vegard Tangen aus Orkensbye war also mein Vater. Ein Gedanke überkam mich.

»Und wenn ich nach Orkensbye reite und ihn …«

Mutter wirbelte schlagartig herum.

»Untersteh dich, Linea!«, brüllte sie so plötzlich, dass ich zusammenzuckte. »Niemals! Hörst du! Niemals!«

Ich starrte sie entsetzt an. »Ich … Es war nur so ein Gedanke.«

»Ein dummer Gedanke … Wie alle deine Gedanken, die du in den letzten sechs Monaten hattest«, schrie sie weiter. »Deine Handlungen hätten Kastellina zu Fall bringen können! Ist dir das eigentlich bewusst? Dort draußen existiert ein junger, aufstrebender Mann, der alles daransetzen würde, deinen Platz einzunehmen.«

Dieses Mal trieben mir ihre Worte Tränen in die Augen. Normalerweise weinte ich nie. Gleich gar nicht vor ihr. Ob es daran lag, dass wir uns das erste Mal so nah waren oder daran, dass ich einfach nur sentimental aufgrund ihrer Geschichte war, wusste ich nicht. Schließlich erfuhr ich nicht jeden Tag, wer mein Vater war.

»Du bist entlassen, Linea!«, setzte sie scharf fort. »Und wenn diese Geschichte jemals über deine Lippen tritt, wirst du es bitter bereuen. Hast du mich verstanden?«

Ich schnappte nach Luft. Ihre Drohung kam völlig unerwartet.

»Kein Wort! Zu niemandem! Auch nicht zu Elyn. Du vergisst, was du gerade gehört hast. Das ist ein Befehl! Es geht niemanden etwas an und es ist für Eyalands Zukunft völlig irrelevant.«

Ich sah es anders, aber ich diskutierte nicht. Nur wenn man wusste, wo man war und woher man kam, konnte man sich im Leben erfolgreich orientieren und seine Zukunft bestimmen. Ich nickte Mutter gehorsam zu und schluckte. Dann verbeugte ich mich kurz und wandte mich zum Gehen um.

»Und, Linea!«, donnerte sie erneut hinter mir, als ich bereits meine Hand an der Türklinke hatte. »Deine Blicke gestern Abend waren mehr als nur unschicklich! Denk nicht einmal im Traum daran! Wir zeugen keine Kinder mit den McBrights! Hast du mich verstanden? Und eine Liebschaft steht dir nicht zu, wie du sehr wohl weißt. Elisara hatte auch keine. Es ist unser Los. Wir gehen immer mit gutem Beispiel voran. Du bist wie sie. Vergiss das nicht! Stell dich gedanklich darauf ein, dass, wenn die Angelegenheit mit Loan geklärt ist, du selbst eine Tochter empfangen wirst.«

Ich sah sie ein letztes Mal an. Sie verschwamm. Ich konnte nicht mehr verhindern, dass mir die Tränen übers Gesicht liefen. Hätte sie mich doch niemals ihr Herz für wenige Augenblicke sehen lassen, dann wäre das hier nicht so schmerzhaft für mich ausgegangen. Ohne zu reagieren, betätigte ich die Türklinke und eilte durch die Tür, ohne meinen Blick von ihr abzuwenden.

Keine zwei Schritte kam ich weit, als ich gegen etwas Festes stieß. Ein herber Waldduft stieg mir in die Nase. Große Hände legten sich auf meine Schultern, strichen sanft über meine Arme und hielten mich für wenige Atemzüge fest. Ryen! Ihn hatte ich glatt vergessen. Ob er Mutters Geschrei gehört hatte? Ob er gehört hatte, was sie über die McBrights gesagt hatte?

Ryen schob mich eine Armlänge von sich und besorgte Augen suchten mein Gesicht. »Habt Ihr Euch …«

»Entschuldigt mich, bitte.«, hauchte ich nur.

Ich riss mich los, wischte mir mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht und eilte davon.
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Die nächsten drei Tage vergingen wie im Flug. Mutter hatte irgendwelche belanglosen Beschäftigungen für mich. Elyn steckte sie in die Bibliothek und Ryen sah ich erst am Abend. Ich wusste nicht, was er den ganzen Tag tat, noch wie es ihm ging. Nur gelegentlich gönnten wir uns beim Abendessen den Austausch von Blicken. Nur dann, wenn Mutter nicht schaute.

Am dritten Abend hing ich meinen Gedanken hinterher und versuchte, meine Gefühle zu sortieren, als Mutters Frage mich herausriss.

»Ryen, Gerod, benötigt ihr noch etwas für eure morgige Abreise?«

Morgige Abreise? Er würde gehen? Nach Jårrland? Ich hob sofort meinen Blick und suchte seine Augen.

»Nein!«, formulierte ich tonlos mit meinen Lippen.

»Nicht, dass wir wüssten, Eure Majestät«, antwortete Gerod.

»Ich muss!«, gestikulierte Ryen genauso tonlos zurück, ohne den Blick von mir abzuwenden.

Mir wurde schlecht. Er würde gehen und den letzten Rest Wärme mitnehmen. Panik überfiel mich. Und ich spürte, wie die Kälte ihre Finger nach mir ausstreckte. Ich hatte Angst, ohne ihn zu leben. Ohne die Wärme, die er in mir verursachte. Auch wenn wir nicht viele Momente miteinander hatten erleben dürfen, so wusste ich doch, er war hier! Hier in Kastellina. Hier in meiner Nähe. Das reichte meinem Herzen schon. Es reichte, um nicht zu erstarren. Es reichte, um ein bisschen Wärme zu empfinden. Wie würde sich Kastellina anfühlen ohne ihn?

»Habt ihr euch überlegt, wie ich mich erkenntlich zeigen kann?«, fragte Mutter.

»Wir sind im Jarro-Clan mit dem zufrieden, was wir haben. Vielen Dank, Eure Majestät«, antwortete Gerod erneut.

Erstaunt zog ich die Stirn in Falten. Mutter bot ihnen etwas an und sie lehnten ab?

»Vielleicht …«, begann ich, ohne Ryen aus den Augen zu lassen. »Vielleicht wäre es möglich, wenn Ihr ihnen Silberlinge mitgeben könntet.«

Ryen zog die Augenbrauen zusammen. Ich riss mich von seinen Augen los, um Mutter anzusehen.

»Ryen besitzt einen kleinen Bruder, den er in Pflege geben musste und sein Vater wurde auch umsorgt, während er weg war.«

»Das ist kein Problem. Euch werden durch eure Reise keine Schulden entstehen«, sagte Mutter sofort.

Ryens Augen durchdrangen mich wütend. Ich wich verlegen aus. Natürlich wollte er nicht bezahlt werden. Es ging gegen seinen Stolz und seine jårrländische Ehre. Dennoch war es das Einzige, was ich für ihn tun konnte.

Der Abend zog sich mit sinnlosem Geplänkel hin, das mich anstrengte. Den einzigen Gedanken, den ich erfolgreich auf die Reihe bekam, war der, dass Ryen morgen abreisen würde. Der Schmerz, den ich den ganzen Abend fühlte, lähmte mich. Nicht eine Minute hatte ich mit ihm allein gehabt, seitdem wir in Kastellina angekommen waren.

Warum nur hatte ich mich nach unserem Kuss sofort zurückgezogen? Vielleicht wäre ja mehr aus uns entstanden, wenn ich es nur gewollt hätte. Wenn ich Mutter erklärt hätte, was er mir bedeuten würde. Doch unser Kuss, er hatte mich so herausgefordert. So überwältigt. So durcheinandergebracht.

Unser Kuss … Er war so … Ich wollte es erneut. Nur noch einmal … Hungrig sah ich Ryen an. Er las offensichtlich meine Gedanken, denn er konnte sich ein schiefes Grinsen nicht verkneifen. Ob er auch manchmal daran dachte? Ich musste es wissen. Ich wollte ihn … Vielleicht könnte ich … Hitze durchfuhr plötzlich meinen Körper. Ich spürte die Farbe in meinen Wangen.

Schnell griff ich nach meinem Glas, um etwas zu trinken. Der Safjärla prickelte angenehm auf meiner Zunge.

»Geht es Euch nicht gut, Prinzessin?« Meine Mutter sah mich prüfend an.

»Doch. Es ist nur … so warm hier«, stammelte ich.

Bei den Femininen Hallen Kastellinas, was war das denn für eine Bemerkung? Ich mochte die Wärme doch!

»Findet Ihr?«

Ich zuckte mit den Schultern und versuchte vergeblich, den Kloß in meinem Hals loszuwerden. Meine Mutter ließ die Fenster für mich öffnen, während Ryen sich sehr zusammenreißen musste, nicht laut loszulachen. Die anziehende Spannung zwischen uns trieb mich in den Wahnsinn. Vielleicht war es sogar gut, dass er morgen davonritt. Dauerhaft diese Spannung zu erleben …

Der Abend ging vorüber. Tarja begleitete mich auf mein Zimmer.

»Kann ich Euch noch etwas bringen, Eure Majestät?«, stellte sie ihre obligatorische Frage am Abend, die ich meistens verneinte.

Doch heute würde es anders sein.

»Ja, Tarja. Ich möchte, dass du in die Gästezimmer gehst und Ryen zu mir bringst.«

Tarjas Augen wurden groß. »Eure Majestät …«

»Bitte, Tarja, tu, um was ich dich gebeten habe. Lass dich von niemandem sehen! Und am besten nimmst du den Weg über den Nordflügel, der steht um diese Zeit leer. Bitte entzünde kein Licht.«

»Wenn die Königin davon erfährt …«

»Das wird sie nicht, sofern du vorsichtig sein wirst. Niemand wird davon erfahren, Tarja. Nicht einmal Wencke oder Samana.«

»Ich gebe mein Bestes, Eure Majestät.«

Damit wandte sie sich um und ging. Ich wusste nicht, ob es ein Fehler war. Aber ich hätte ihn wenigstens noch einmal persönlich gesehen. Allein. Mehr wollte ich gar nicht. Meine Wärmequelle.


Kapitel 25




Diese Wände. Diese elenden, verdammten Wände. Dieser dämliche Berg. Ich wollte frei sein. Wollte atmen. Wollte rennen und mich auf eine grüne Wiese fallen lassen.

– Elisaras Tagebuch –
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Gerod und ich saßen in meinem Zimmer und überlegten, welche Route wir am besten nehmen sollten. Den unbequemen Frack legte ich immer als Erstes ab, wenn ich von dem steifen Abendessen zurückkam. Die Manschetten meines Hemdes hatte ich umgeschlagen und die obersten zwei Knöpfe geöffnet. Ich freute mich morgen wieder auf ein frisches Leinenhemd, was Samana mir gebracht hatte.

»Ich kann es kaum glauben, dass wir endlich nach Hause können«, sagte Gerod erleichtert.

»Ja. In der Tat.«

Ida würde hierbleiben. Gerod hatte den ganzen Tag versucht, ein letztes Mal mit ihr zu reden. Mit mir redete sie gar nicht mehr über dieses Thema.

»Ich brauche wieder unsere Berge. Dieses Flachland ist nichts für mich. Können wir nicht Tag und Nacht durchreiten wie am Anfang?«

Er konnte es kaum erwarten, ins Dorf zu kommen. Einfach weg von Ida. Tatsächlich sollten wir nicht zu lange trödeln. Der Spätsommer zeigte sich zurzeit von seiner schönsten Seite und die sollten wir nutzen. Ich konnte es kaum glauben, dass wir den ganzen Sommer unterwegs gewesen waren.

Es klopfte an der Tür. Gerod schob seinen Stuhl zurück, ging zur Tür und öffnete. Lineas Leibwächterin stand mit einem erhitzten Kopf davor.

»Dürfte ich bitte eintreten?«, fragte Tarja gehetzt.

Gerod, der in der Tür stand, nickte. Gemütlich trat er einen Schritt zur Seite und ließ sie ein.

»Was gibt’s?«, fragte Gerod neugierig, während er die Tür schloss.

»Die Prinzessin schickt nach Euch, Ryen.«

Ihre Augen suchten verunsichert meinen Blick. Ich verzog meinen Mund und stand auf. Nachdenklich starrte ich sie an. Die Prinzessin! Jetzt? Heute? Einfach so?

»Er steht für so etwas nicht zur Verfügung«, antwortete Gerod breit grinsend an meiner Stelle und deutete mit dem Daumen auf mich.

So etwas? Idas Verklemmtheit schien auf Gerod abzufärben. Ich konnte mir ein gewisses spöttisches Schmunzeln nicht verkneifen.

»Die Prinzessin macht so etwas auch nicht«, tat Tarja unwissend und betonte dabei die zwei Worte, die Gerod verwendet hatte. »Sie hat Ihr Anliegen mir gegenüber nicht geäußert. Darf ich Euch bitten, dass Ihr mir folgt, Ryen?«

»Ist doch klar, was sie will. Ihren Schrank will sie bestimmt nicht um diese Tageszeit repariert haben. Sag ihr: Ryen kommt nicht!«, erwiderte Gerod an meiner statt.

Tarja hatte offensichtlich nicht mit einem Widerspruch gerechnet. Verunsichert stand sie im Raum und wusste nicht, wie sie reagieren sollte.

»Gerod, lass gut sein. Ich gehe kurz mit.«

Gerod entglitten die Gesichtszüge. »Wie bitte? Ryen, bist du verrückt! Ihre Frostigkeit macht dich einen Kopf kürzer, wenn das rauskommt.«

»Ich habe nicht vor, über Nacht zu bleiben. Aber ich muss mit Linea reden.«

Tarja zuckte zusammen, als ich den Namen aussprach.

»Warum? Was gibt es so Wichtiges? Hättest du nicht beim Abendessen mit ihr reden können?«

Ich sah Gerod eindringlich an. Dann klopfte ich ihm auf die Schulter und verließ mit Tarja das Zimmer. Es war meine einzige Möglichkeit, Linea ein Angebot zu unterbreiten. Seit unserer Ankunft in Kastellina hatte ich es hin und her gewälzt. Nie hatte es sich ergeben, sie allein zu sprechen. Vermutlich würde sie es nicht annehmen. Aber vielleicht … vielleicht bestand ja doch eine Chance.

Ich hatte schon einmal ein Mädchen gehen lassen, weil ich mich unzulänglich gefühlt hatte. Weil ich mich nicht getraut hatte. Weil ich nichts zu bieten hatte. Das würde mir nicht noch einmal passieren. Wenigstens versuchen … Die Entscheidung traf sie. Aber wer nicht fragte, konnte auch nicht gewinnen.

Tarja führte mich anders als erwartet durch den Nordflügel. Es war überall dunkel. Sie machte keine Anstalten, eine Kerze zu entzünden. Stattdessen wies sie mich an, leiser zu laufen. Ich tat ihr den Gefallen. Vor einer Tür hielt sie an und klopfte dezent. Schließlich öffnete sie mir die Tür zu Lineas Zimmer und ließ mich an ihr vorbeitreten. Sie selbst trat nicht ein. Hinter mir wurde die Tür leise geschlossen.

Ich ging durch ein schmales Vorzimmer, das mit bodentiefen Vorhängen und Stoffen verkleidet war. Ich schob den Vorhang beiseite und befand mich in einem riesigen Zimmer, welches in ein warmes Licht von Öllampen getaucht war. Es hatte zwei Fensterpartien, links und rechts. In einer Nische in der mir gegenüberliegenden hinteren Ecke im Wandbereich war ein riesiges Bett eingearbeitet. Schwere Vorhänge umsäumten es. Rechts von mir gingen zwei Zimmer ab.

Linea stand vor dem linken Fenster und sah in die Dunkelheit hinaus. Sie trug noch ihr Kleid vom Abendessen.

Ich räusperte mich kurz. »Eure Majestät? Ihr habt nach mir rufen lassen.«

Spannung flatterte in mir auf. Die sanfte Melodie schwebte förmlich zwischen uns. Die Worte in der uralten Sprache erklangen deutlich.

»Tan jahaleera, Ryen. Rameslájen i aneoslà.«

Manchmal dauerte es ein wenig, eh die Melodie ertönte. Manchmal war sie gar nicht zu vernehmen. Ausgerechnet jetzt schwang sie unmittelbar harmonisch zwischen uns, dass ich kurz schluckte. Mit Linea allein in einem Raum zu sein, war vielleicht doch keine so gute Idee gewesen. Genauer gesagt, war es eine sehr dumme Idee. Wie konnte ich nur diese Melodie zwischen uns vergessen?

Langsam drehte sie sich um. Ich mochte ihre weichen Gesichtszüge und die frechen, kinnlangen Haare.

»Ich … Ich wollte Euch noch einmal sehen. Allein. Bevor Ihr …«

Sie suchte meine Augen und brach wieder ab. Ich wusste nicht, was ich erwidern sollte. Mir ging es genauso. Ich wollte sie sehen. Wollte sie halten und fühlen. Und dennoch war die Chance so aussichtslos.

Linea kam langsam auf mich zu. »Ich hatte nicht gedacht, dass Ihr sobald schon wieder abreisen würdet.«

»Mein Bruder und mein …«

»Ich weiß!«, fiel sie mir ins Wort. »Ich wünschte nur, es wäre nicht so.«

Die Traurigkeit in ihrem Tonfall war nicht zu überhören. Doch wie stellte sie es sich vor? In ihrer Welt würde es nie einen Platz für mich geben. Ich dürfte nicht einmal hier in ihrem Zimmer sein. Aber in meiner Welt gab es einen Platz für sie. Wir würden alles teilen. Gemeinsam.

Nur wie fragte man jemanden, wenn man ihm nichts bieten konnte? Jemanden, der es gewohnt war, alles zu haben. Ich hatte nichts weiter außer einem gemütlichen Dorf, einem kleinen Bruder, der jedem auf der Nase herumtanzte und einem pflegebedürftigen Vater mit ein paar Schafen und Hühnern. Es würde nie genug für sie sein!

»Eure Majestät …«, begann ich langsam.

»Ryen, es gibt keine Zukunft für ein Uns, solange meine Mutter auf dem Thron sitzt«, unterbrach sie mich, als ob sie meine Gedanken gelesen hätte. »Wir leben in zwei gänzlich verschiedenen Welten, die nicht unterschiedlicher sein könnten. Und dennoch wollte ich Euch bitten …« Sie schloss kurz die Augen und schluckte. »… heute Nacht bei mir zu bleiben.«

Es war nur ein Flüstern, das ihre Lippen verließ. Nur ein Hauch von Worten. Ein Traum für nur eine Nacht.

»Ich bleibe bei keiner Frau für nur eine Nacht, Eure Majestät«, antwortete ich leise und suchte ihren Blick.

»Ich weiß.« Sie wich mir nicht aus. »So hatte ich Euch auch nicht eingeschätzt.«

»Warum lasst Ihr mich dann rufen?«

Sie antwortete nicht, sondern sah mich nur erwartungsvoll an.

»Was versprecht Ihr Euch davon?«, setzte ich erneut an, nachdem ein paar Augenblicke Stille entstanden waren. »Es wird morgen nur viel schwieriger sein, sich zu verabschieden, wenn diese Nacht Wirklichkeit war. Es sei denn, Ihr könnt Euch dazu hinreißen lassen, mit mir zu reiten.«

Ihre Augen wurden groß. Ich lächelte sie verschmitzt an. Es kam leichter über meine Lippen als gedacht. Meine Stimme klang überzeugter, als mein Herz es je sein könnte.

»Hier an Eurer Seite werde ich niemals stehen können. Ich werde nie gut genug sein für Kastellina. Aber bei mir gäbe es einen Platz für Euch, wenn Ihr wolltet. Es ist nicht das!« Ich breitete meine Arme aus und deutete auf ihr Zimmer. »Es ist noch nicht einmal Södvigi. Es ist etwas mehr als diese dunkle, kahle Höhle unter dem Weingarten.«

Sie lachte und sah auf ihre Schuhe. Viel zu selten schenkte sie mir ihr Lachen. Ich überbrückte die letzte Distanz zwischen uns. Sanft strich ich ihr unter dem Kinn entlang. Sie hob ihren Kopf und sah mir in die Augen. Da war es. Diese Nähe. Dieses Prickeln. Dieses Verlangen. Diese Spannung. Dieses Bedürfnis, sie einfach nur zu lieben. Das war es, was ihr Herz wollte. Was es brauchte. Es schrie förmlich nach mir. Mein Herz allerdings brauchte es verbindlicher. Für sie wäre es nur eine Nacht. Für mich war es mehr.

»All das könnten wir in meinem kleinen Dörfchen leben«, sagte ich mit rauer Stimme und legte die Höflichkeitsform ab. »All das, was du jetzt fühlst, Linea. Und noch viel mehr. Nur du und ich.«

Ihre kristallartigen, smaragdgrünen Augen wurden glasig. Doch sie hielt den Blick. Ich gab die Hoffnung nicht auf. Es gab immer Möglichkeiten und Wege, wenn man wollte. Man musste nur lange genug danach suchen.

»All diese Gefühle würdest du erleben. Nur diese Äußerlichkeiten kann ich dir nicht bieten.«

Linea öffnete leicht ihre Lippen. Fast war ich geneigt, meine auf ihre zu pressen. Doch sie kam mir mit ihrer Antwort zuvor.

»Sie würde es nie erlauben.«

Und da war sie. Eine leise Träne bahnte sich einen Weg auf ihrer Wange entlang. Ich fing sie mit meinem Finger auf. Ihre Augen folgten meiner Hand, die ich an meine Lippen führte und ihre Träne küsste. Sie schloss für wenige Atemzüge die Lider.

»Bis vor drei Tagen hatte ich geglaubt, dass du das nicht könntest.« Linea hob ihren fragenden Blick. »Weinen.«

»Diese Schwäche tritt nicht sehr oft an den Tag«, erwiderte sie und verzog ihr Gesicht, als ob es ihr unangenehm war.

Doch das wollte ich nicht. Dafür gab es keinen Grund. Ida heulte ständig. Wegen jedem kleinen Dreck. Weinen war wie Lachen. Es war der Aufschrei einer liebenden Seele. Ein aufrichtiges Herz würde immer in Situationen kommen, in welchen es weinen würde.

»Es ist keine Schwäche, Linea. Tränen sind das Tor zu der Seele eines Menschen. Es sind die unausgesprochenen Worte eines lebendigen Herzens.«

Lineas Atem kam schneller. Ihre Augen sahen mich fast hilflos an.

»Ich bin nicht frei und werde niemals frei sein, mit dir gehen zu können, Ryen. Ich werde auch niemals die Freiheit besitzen, den Vater meiner Töchter selbst wählen zu dürfen. Denn den hätte ich bereits gefunden. Ich werde niemals frei sein, das zu leben, was ihr in Jårrland lebt. Mein Leben, Ryen, ist bis ins kleinste Detail vorherbestimmt und geplant.«

Ich war verwirrt über ihre Aussage. Jårrland und frei? Wir waren doch die Sklaven der Nation. Etwas musste sie verwechseln.

»Dann reiten wir noch heute Nacht.«, schlug ich vor. »Zieh deine Reitsachen an. Und komm mit mir. Linea, ich will dich! Aber nicht in Kastellina.«

Sie lachte. Doch es klang dieses Mal nicht herzhaft, sondern bitter.

»Kastellina und ich sind unzertrennbar.« Verwirrt starrte ich sie an. So setzte sie mit der Erklärung fort. »Mutter wird mich finden, Ryen, und zurückholen. Und dich wird sie mir nehmen. Sie wird keine Gnade mit dir haben, denn wir verstoßen gegen diverse Gesetze.«

Ich hob meine Hand und strich ihr zärtlich über ihr Gesicht.

»Bist du dir sicher? Aus Jorins Händen hätte sie dich auch nicht geholt.«

Ihre Augen verzogen sich schmerzhaft.

»Jorin hat auch eine ganze Stadt getötet. Dein Dorf ist leicht zu überwältigen. Und Jorin trägt auch nicht den Namen McBright. Ja, Ryen, ich bin mir ziemlich sicher. Ich kann nicht mit dir gehen.«

Das war ein Argument. Ich wäre definitiv mit ihr allein. Keiner aus meinem Dorf würde für sie kämpfen. Und selbst wenn sie es tun würden, waren wir zu wenige, um uns gegen Kastellina zu behaupten. Und natürlich gab es den Punkt der Rache. Diese war leichter an uns McBrights ausgelassen als an dem eigenen Sohn.

»Aber diese Nacht kann sie uns nicht nehmen«, begann sie leise und Hoffnung schwang in ihrer Stimme mit. »Nur diese eine Nacht können wir uns erstehlen, wenn du es möchtest.«

Ich durchdrang sie mit meinem Blick. Wenn du es möchtest. Sie überließ mir die Wahl und wusste dennoch nicht, was sie von mir forderte. Es würde für sie nicht dasselbe bedeuten wie für mich. Für mich gäbe es nie wieder eine zweite Alternative. Mein Leben lang würde es nur noch diese eine Frau geben. Ich kannte mein Herz. Ich wusste, was es wollte und für wen es schlug. Es wollte noch nie eine Frau so sehr wie Linea. Ich gestand mir genau in diesem Moment ein, dass Linea anders war. Wenn ich sie doch nur nicht in Södvigi erkannt hätte. Wenn ich sie doch nur nicht unter dem Weingarten geküsst hätte. Wenn ich doch nur nicht ständig diese Worte hören würde, die ich nicht verstand.

»Tan jahaleera! Rameslájen i aneoslà. Dikarésse te sa! Dikarésse te sa!«

Wenn ich diese Nacht vollzog, würde es bindend sein. Mein Herz war nun einmal so. Ich würde mich auf keine andere Frau einlassen können. Und Linea hatte mir gerade erklärt, dass es für uns keine gemeinsame Zukunft geben konnte. Linea spürte mein Zögern.

»Ich kann …«

Bestimmt legte sie ihren Finger auf meine Lippen. Unsere Blicke bohrten sich tiefer ineinander. Die Melodie schwang lauter denn je.

»Dikarésse te sa! Dikarésse te sa!«

Linea und die unbekannten Worte machten mich wahnsinnig. Sie schürten eine so starke Energie in mir, dass ich ihnen Folge leisten wollte. Es war wie eine Kraft, die uns zusammenbringen wollte. Eine Kraft, gegen die ich kaum noch ankämpfen konnte. Etwas, was ich nicht sehen konnte. Aber es war unweigerlich da und es war mächtiger als ich.

Ich wollte Linea. Mehr denn je. Ich wollte eine Zukunft. Ich wollte diese Nacht. Jetzt und für immer.

»Diese eine, meine erste Nacht, möchte ich gern dem Mann schenken, den sich mein Herz erwählt hat. Bitte sag Ja«, hauchte sie.

Wie von selbst griffen meine Hände nach ihrer Taille und zogen sie nah an mich heran. Langsam beugte ich mich zu ihr hinunter. Meine Lippen berührten kurz die ihren.

»Dann lass mich dich lieben, Linea!«

In diesem Augenblick gab es für mich nur noch sie und mich. Eyaland verschwamm. Die Melodie um uns wurde lauter, intensiver, drängender. Die uralten Worte verstummten. Doch die Melodie blieb. Der Birkenhain um uns fühlte sich so echt an. Wir waren nicht in Kastellina. Wir befanden uns an einem kleinen Bachlauf zwischen zwei Bergen im saftig hohen Gras umgeben von einzelnen Birken. Ich hörte das beruhigende Plätschern des Wassers. Fast war es, als ob ich warme Sonnenstrahlen auf meiner Haut spürte. Ich gab der Melodie und dem Bild jeden Raum in mir. Ich wollte mich nur noch mit Linea in ihnen verlieren.

Linea streckte ihren Kopf nach oben und überwand den wenigen Abstand zwischen unseren Lippen. Sie öffnete leicht ihren Mund. Unsere Zungen trafen sich. Küssten sich. Berührten sich. Rangen miteinander. Liebkosten sich.

Meine Hand wanderte ihre Arme hinauf und fand ihren Hals. Meine Finger vergruben sich in ihren Nacken. Spielten mit ihrem seidigen Haaransatz. Linea begann, mein Hemd aufzuknöpfen und es mir über die Schultern zu streifen. Ihre zarten, kleinen Hände glitten über meinen Oberkörper und hinterließen eine kitzelnde Spur auf meiner Haut. Ich zog sie näher an mich heran, während Lineas Hände nach meinem Gürtel tasteten.

Innerlich lächelte ich. Die Prinzessin war ungeduldig und natürlich würde sie sich nach Kastellinas Vorschriften richten. Doch das war nicht meine Art. Bevor sie meinen Gürtel öffnen konnte, hielt ich ihre Handgelenke fest. Langsam schob ich ihre Arme nach oben und legte ihre weichen Hände in meinen Nacken. Ich unterbrach das Spiel unserer Lippen, um sie liebevoll anzusehen.

»Lass mich dir zeigen, Linea, wie schön es ist, geliebt zu werden.«

Verunsichert sah sie zwischen meinen Augen hin und her. Sie verstand mich nicht. Es war ein winziger Unterschied mit einer großen Wirkung. Lieben und sich lieben lassen. Beides gehörte zu dem intimen Tanz zweier Körper.

»Ich versteh nicht, was du meinst«, hauchte sie.

»Stern meines Himelinns, vergiss für einen Moment Kastellinas Ansichten! Du brauchst keine Fassade für mich aufrechterhalten. Keine Kontrolle über dich behalten. Nur loslassen und fühlen. Völlig frei. Nur du und ich. Niemand anderes ist hier. Und ich, Linea, werde dich weder verletzen noch besitzen. Alles, was ich will, ist, dich zu lieben.«

Nach einem tiefen Atemzug nickte sie schließlich. Da war sie. Linea, die versuchte, ihre so trainierte und geübte Kontrolle abzulegen. Für nur eine Nacht. Nur für mich. Linea, deren Herz ich berühren durfte und welches danach nie wieder dasselbe sein würde. Linea, deren smaragdgrüne Augen wie Kristalle funkelten, wie hellgrüne Sterne in der Nacht. So atemberaubend schön und makellos. So liebenswert und großartig. Wenn sie nur wüsste, wer sie eigentlich sein könnte. Sie wäre die Königin, die sich Eyaland wünschen würde. Sie wäre meine Königin.

Für diese eine Nacht war sie mein Stern. Stjerna. Den ich mit niemandem teilen musste. Mit keinen Regeln. Mit keinen Normen. Mit keinen Maßstäben. Nur sie und ich … im Rhythmus unserer Herzen … im Einklang einer uralten Melodie irgendwo im grünen Birkenhain.


Kapitel 26




Leidenschaft war etwas, was dem Menschen zugesprochen wurde. Leidenschaft ließ uns leben. Leidenschaft ließ uns lieben. Leidenschaft ließ uns atmen.

– Elisaras Tagebuch –
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Ryen begann, mein Gesicht zu küssen. Jede einzelne Stelle. Nichts ließ er aus. Ganz zärtlich. Ganz vorsichtig. Ganz liebevoll. Ich schloss meine Augen und versuchte, zu fühlen. Seine warmen, feuchten Lippen auf meiner Haut, die Wege beschrieben, die noch nie zuvor jemand gegangen war.

Immer schneller schlug mein Herz und trieb die Hitze durch meinen Körper. Und ich liebte sie. Bei den Femininen Hallen Kastellinas, die Wärme, die sein Körper ausstrahlte, war das Schönste, was ich je in meinem Leben gespürt hatte. Ich wünschte, die Kälte würde nie wieder zurückkommen.

Mein Atem kam unregelmäßig. Die Melodie zwischen uns passte sich an. Sie erklang dynamischer. Als ob sie genau wusste, was wir taten. Als ob sie fühlte, was wir empfanden. Ich krallte mich in Ryens Nacken fest. Eigentlich wollte ich meine Hände wandern lassen. Doch ich war verunsichert, nachdem er mich zurückgehalten hatte.

Ich wollte so gern alles vergessen und ablegen. Aber es ging nicht. Mein Kopf war in allem dabei. Versuchte, zu analysieren. Zu hinterfragen. Kastellinas Gesetze drängten sich in mein Bewusstsein. Wenn mein Kopf einen Vergleich hätte, würde er sogar bewerten. All das konnte ich nicht abstellen. Mein Verstand war einfach da und wollte nichts verpassen. Obendrein mahnte er unentwegt an, dass es verkehrt war, was wir taten. Außer der Schnelligkeit blieb mein Herz stumm.

Ryen ließ seine Hände über meinen Körper wandern, bis er mich eine Armlänge sanft zurückschob. Es verunsicherte mich, nicht zu wissen, was er vorhatte. Es trieb meinen analysierenden Verstand in den Wahnsinn. So trat ich unruhig von einem Fuß auf den anderen. Nur Ryens große Hände an meiner Taille hielten mich davon ab, einfach wegzugehen und es zu beenden, bevor es begonnen hatte. Nervös starrte ich in seine Augen und schluckte. Er beugte sich vor und seine Lippen berührten mein Ohr.

»Denk nicht so viel nach, mein Stern«, flüsterte Ryen und ein wohliger Schauer lief mir über die Haut.

Es war ein Schauer, der mein Herz erbeben ließ. Der in mir eine Sehnsucht weckte nach mehr. Ein erstes Zittern. Eine Woge, sanft wie das warme Wasser des Meeres.

Ryen drehte mich um und seine Finger strichen unendlich langsam über meinen Nacken und meine Schultern. So als ob er sich jeden Millimeter meines Körpers einprägen wollte. Mit einem kräftigen Ruck drückte er die Ösen meines Kleides an meinem Rücken gegeneinander, sodass sie sich lösten. Dann fuhr er mit seinen Fingern weiter meine Wirbelsäule hinab und verharrte im unteren Bereich.

»Mir hat das andere Kleid in Södvigi sehr viel besser gefallen«, hauchte er mir anzüglich ins Ohr.

Bei diesen Worten spürte ich, wie sich meine Wangen rot färbten. An Jorins Kleid dachte ich jetzt lieber nicht. Zugegeben, es war leichter an- und auszuziehen. Doch es machte mich noch nervöser, als ich ohnehin schon war. Ich hielt es kaum noch aus. In einem Ruck wollte ich mich umdrehen, doch Ryens Hände, die sich wieder an meiner Taille befanden, hielten mich fest.

»Denk nicht so viel. Lass los, mein Stern und genieß es!«

Ryens Atem kitzelte angenehm warm in meinem Nacken. Und dem Weg, den vorher seine Finger und Hände beschrieben hatten, folgten nun seine Lippen, während seine Hände meine Ärmel über meine Schultern streiften. Das Zittern auf meiner Haut wurde intensiver und das leise Beben in meiner Brust deutlicher. Die Woge wurde zu einer Welle.

Er schob seine Hände an meiner Haut entlang und ließ mein Kleid in seiner Gesamtheit nach unten fallen. Ich hielt den Atem an. Und meine Muskeln verspannten sich. Mein Herz überschlug sich. Alles in meinem Kopf wirbelte durcheinander. Mein Verstand bekam all das nicht mehr auf die Reihe. Der Kampf zwischen Herz und Kopf hätte nicht größer sein können. Und auf welche Mauer dieser Sturm auch traf, er riss sie ein.

Ryen schien es zu spüren. Er machte mit seinen langsamen Küssen in meinem Nacken und auf meiner Schulter einfach weiter. Er umarmte mich von hinten und seine Hände kreisten in unendlicher Langsamkeit über meinen Bauch. Vorsichtig drückte er mit seiner Hand auf meinen unteren Bauch und ich lehnte mich an ihn. Da war es. Das Gefühl. Ein ganz sanftes. Eine Zusage in meinem Kopf. Zärtlich knabberte er an meinem Ohr und kostete meine Haut. Das Gefühl verstärkte sich. Die Melodie um uns herum wurde lauter.

Je mehr sich meine Muskeln unter seiner wärmenden Hand entspannten, desto größer wurde das elektrisierende Zittern auf meiner Haut. Das Beben in meiner Brust wurde tiefer und regelmäßig schlugen kleinere Wellen in meinem Innersten zusammen. Die Zusage in meinem Kopf wurde zu einem Verlangen, was ich in dieser Art noch nicht gespürt hatte.

Ryens Hände spielten an meinem Bauchnabel. Sie wanderten weiter nach oben und glitten abwechselnd über meine Brüste. Es war der Moment, an dem mein Verstand kapitulierte. Er existierte schlagartig nicht mehr. Kastellina löste sich auf.

Unendlich viele kleine Stromschläge durchzogen meinen Körper. Ließen mich schwer atmen. Bewegten mein Herz, das immer schneller schlug. Meine Beine wurden weich. Sie konnten mich kaum noch aufrecht halten, sodass sie zu zittern begannen. Ryens Köper hinter mir schenkte eine alles durchdringende Wärme, die ich aufsog wie ein ausgetrockneter Schwamm. Ich schmolz in seinen Händen wie ein Eisberg in der Sonne. Als er seine Hände zwischen meine Beine schob und sie über meine empfindlichste Stelle strichen, entrann ein Stöhnen meinen Lippen.

Ich fühlte, wie sich seine Lippen an meinem Ohr zu einem Lächeln verzogen. Mit meinem Kopf an seiner Schulter gelehnt, genoss ich seine knabbernden Lippen an meinem Hals und seine Hände, die meinen Körper verwöhnten. Zum ersten Mal konnte ich all das annehmen, was er mir geben wollte. Ich versank in seinen Berührungen und Zärtlichkeiten. Tauchte ein in seine Wärme und Nähe.

Je länger seine Hände mich verwöhnten, desto weniger hatte ich Kraft, stehen zu können.

»Ryen …«, hauchte ich.

»Ich weiß, Stern meines Himelinns«, flüsterte er.

Er drehte mich um, hob mich hoch und trug mich zum Bett hinüber. Seine Augen waren unendlich sanft. Fast als ob sie mich vergötterten.

»Warum nennst du mich so?«

»Weil du heute Nacht nur an meinem Himelinn scheinst. Für mich.«

Seine Augen trafen direkt mein Herz. Ein tiefes Beben erschütterte mein Innerstes. Es zog sich sofort krampfhaft zusammen und meine Augen wurden glasig. Noch nie hatte ich so empfunden. Noch nie hatte jemand für mich so empfunden. Es war alles, was ich jemals gewollt hatte. Und mehr als ich erhofft hatte, je zu empfangen.

»Fühl, was mein Herz für dich empfindet.«

Es war, als ob er mein Herz in seinen Händen hielt und küsste. Wie hatte er es sich nehmen können? Hatte ich es ihm gegeben? Ich wusste es nicht. Ich hatte es nicht bemerkt. Aber er tat so, als ob er etwas unendlich Kostbares und Wertvolles in seinen Händen hielt.

Ryen legte mich auf dem Bett ab. In wenigen Handgriffen hatte er sich seine Stiefel und seine Hose ausgezogen. Nur ein Lederband mit einem metallenen Anhänger behielt er um den Hals. Er war mir noch nie zuvor aufgefallen. Unwillkürlich musste ich an den Stein denken, den Gerod Ida geschenkt hatte. Hatte er eine Frau? Mein Herz stolperte. Jetzt konnte ich unmöglich nachfragen. Auch konnte ich unsere Nacht nicht mehr abbrechen. Bei den Femininen Hallen Kastellinas, was hatte ich mir nur dabei gedacht. Ich wusste nichts über ihn außer das, was Gerod mir damals am Strand erzählt hatte.

Vertrauen! Das Wort hallte in meinem Innersten. Es war nur ein sanftes Flüstern im Rhythmus der Melodie. Mir blieb in diesem Moment nichts weiter übrig. Ich hatte kein Anrecht auf ihn. Ich hatte ihn rufen lassen. Ich wollte diese Nacht. Und er … gewährte sie mir. Doch genau in dem Moment, wo mein Herz kurz stolperte, wusste ich, dass es bereits in seinen Händen lag. Es wollte nicht nur eine Nacht. Es wollte mehr.

Ich ließ meine Augen an seinem Körper hinabwandern und meine Hände strichen über seine Schultern und Oberarme. Ich bemerkte eine rosafarbene Narbe am rechten Oberarm. Sie sah noch nicht alt aus.

»Was hast du hier gemacht?«, flüsterte ich.

Er lächelte. »Um dich in Södvigi gekämpft.«

Meine Augen wurden weit, als ich begriff.

»Ich wusste nicht, dass du bei dem Schwertkampf damals verletzt wurdest.«

Er erstickte meine Worte mit einem Kuss. Danach sah er mich ergeben an.

»Ich würde jederzeit wieder gegen Jorins beste Männer kämpfen, um dich dort herauszuholen.«

Nein, er konnte keine Frau haben. Ich zog seinen Nacken zu mir herunter, um ihn zu küssen, während er zärtlich meine Beine auseinanderschob. Und dann in unzähligen Atemzügen begann unser einzigartiges Liebesspiel. Ein Spiel unserer Lippen. Gepaart mit dem Spiel unserer Hände. Vervollständigt durch ein Spiel unserer Körper, die sich vereinigten und miteinander verschmolzen.

Es war ein eigenartiges Gefühl, wie Ryen jeden Millimeter von meinem Körper einforderte. Jeden Millimeter meiner Haut küsste und streichelte. Dabei suchten unsere Herzen ihren gemeinsamen Rhythmus. Sie schlugen in einem Takt, wie ich es nie für möglich gehalten hatte. Ein uns umgebendes, für unsere Ohren nicht wahrnehmbares Trommeln, das unsere Körper aufnahmen und sich passend dazu bewegten.

Immer wieder küsste er mein tiefstes Innerstes. Und je mehr er das tat und je tiefer er mich küsste, desto unzufriedener und ungeduldiger wurde ich. Desto höher schlugen die Wellen der Erregung in meinem Körper. Umspülten mein Herz. Drangen bis in die entlegensten Enden vor. Unruhig wälzte ich mich hin und her. Doch Ryen hörte nicht auf. Hielt nicht an. Ließ mich nicht einen Millimeter von ihm weichen. Sondern küsste weiter mein tiefstes Innerstes im immer schneller werdenden Rhythmus unserer Herzen.

Ich hatte erwartet, dass sich diese Spannung zwischen uns endlich löste, wenn unsere Körper verschmolzen. Das sich dieses flaue, nervöse Gefühl in meinem Bauch legte. Doch stattdessen wurde es stärker. Unerträglich. Es intensivierte sich so stark, dass mir immer wieder ein sehnsuchtsvolles Stöhnen über die Lippen kam.

Ich wollte mehr. Doch dann auch wiederum nicht. Ich brauchte mehr. Und doch wollte ich, dass es aufhörte. Es war, als ob mein Herz unter der gewaltigen Kraft seines Bebens zerspringen würde. Ausgelöst von Ryens Küssen in meinem tiefsten Inneren.

Ryen berührte mich an Punkten, die ich nicht kannte. Denen ich mir nicht einmal bewusst war. Doch obgleich ich mich immer wieder versuchte, ihm zu entziehen, weil der Druck in mir unausstehlich wurde, küsste er weiter mein Innerstes. Stärker. Tiefer. Fordernder. Leidenschaftlicher. Fester. Und doch so zärtlich. Es war mit nichts vergleichbar, was ich je erlebt hatte.

Ohne Vorwarnung löste sich der Sturm in einem allumfassenden Brausen auf. Und ich flog! Wie eine leichte Feder im warmen Sommerwind. Glitzernd und glänzend. Von der Sonne angeleuchtet. Geküsst von einem Hauch der Wolken am Himmel. Ströme flossen über meinen Bauchnabel hinweg durch meinen ganzen Körper und entzündeten ein Feuerwerk der Leidenschaft in meinem Herzen.

Alles, was ich fühlte, war Ryen. Ryen in mir! Ryen über mir. Ryens Wärme um mich. In diesem Moment gab es mich nicht mehr. Ich, Linea Stjerna die Erste, löste mich auf. In ihm. In Ryen, dem Mann, der mein Herz küsste. Und fand mich vollständig in ihm wieder.

Es war ein Gefühl meines Herzens und ein Gedanke meines Verstandes. Meine Angst, die Kontrolle über meinen Körper verloren zu haben, existierte nicht mehr. Ich ließ endlich vollständig los. Ich überließ mich ihm! Mit allem, was ich war! Denn er ließ mich in den pulsierenden Wellen der Erregung fliegen. Die Melodie zwischen uns wurde sanfter. Es waren fast nur noch einzelne Klänge. Wie bei einem hellen Glockenspiel.

Ich öffnete verunsichert die Augen und fand die seinen. Tiefe, schwarze, glänzende Diamanten, die mir entgegenstrahlten. Sein Herz schlug schnell in seiner Brust. Ein Lächeln umspielte seine Lippen und zärtlich küsste er meine Stirn. Ich war hin und weg. Von ihm. Es waren keine Worte mehr in mir und er brauchte ebenfalls keine. Vorsichtig ließ er sich neben mir in die Kissen sinken, während er mich an sich zog.

Ich legte meinen Kopf in seine Armbeuge. Permanent berührten seine Lippen meine Stirn. Ryen hob die Decke an und breitete sie über uns aus. Meine Finger spielten mit den feinen Haaren auf seiner Brust. Und gedanklich ließ ich alles erneut Revue passieren. Ich konnte kaum glauben, was passiert war. Das Gefühl war überwältigend. Aber ich fühlte mich auch verletzlicher denn je. Nur seine Arme, seine Nähe, seine Wärme verhinderten, dass ich jetzt nicht in Panik verfiel.

Meine Hände wanderten weiter nach oben und fanden das kleine Lederband an seinem Hals mit dem metallenen Anhänger daran. Sie spielten damit. Langsam hob ich meinen Blick, um es mir anzusehen. Ein Ornament, was ich nicht deuten konnte, war darauf abgebildet. Solche ähnlichen Ornamente hatte ich in den Dörfern der Clans oft gesehen. Mit dem Finger fuhr ich es nach.

»Was bedeutet es?«, fragte ich leise.

»Hmm?« Ryen hatte die Augen geschlossen.

»Dieses Zeichen auf dem Anhänger?« Ich stützte mich auf meinen Ellbogen.

»Es ist ein unendlicher Knoten«, sagte er und öffnete seine Augen. »Er hat keinen Anfang und kein Ende. Wie die Liebe. Sie hat keinen Anfang und kein Ende. Wie Allfajos. Er hat keinen Anfang und kein Ende.«

»Sind die Ornamente auf den Steinkreuzen in euren Dörfern alle ähnlich?«

Ryens Mundwinkel zuckten leicht nach oben. »Ich kenne nur das Steinkreuz meines Dorfes, mein Stern. Die Ornamente, die du dort findest, haben alle keinen Anfang und kein Ende.«

Stimmt. Die Clansperre. Ich vergaß immer wieder, dass Ryen nicht frei genug war, dorthin zu gehen, wohin er wollte.

»Ich werde es ändern«, murmelte ich gedankenverloren.

»Was wirst du ändern, mein Stern?«

Ich hob den Kopf und suchte seine Augen. »Wenn ich Königin bin, werde ich die Clansperre aufheben.«

Ein seltsames Flackern durchzog seine Augen.

»Erzähl mir von den anderen Kreuzen!«, forderte er, ohne auf meinen Kommentar einzugehen.

Ich überlegte kurz. »Sie sahen eigentlich genauso aus wie eures. Aber vielleicht habe ich sie auch nicht aufmerksam genug betrachtet. Sie waren alle verwittert und stellenweise mit Moos überzogen. Die Ornamente waren auffällig. Aber ich könnte sie nicht mehr zuordnen. Nur dass sie alle einen anderen Kristall haben.«

Ryen zog die Stirn in Falten. »Über die Steinkreuze und die Kristalle gibt es viele Legenden, mein Stern.«

»Erzähl mir eine!«

Er hatte meine Neugier geweckt. Das anziehende Gefühl der Tvibura Fjålls konnte ich nicht vergessen. Immer wieder sah ich die Nebel vor mir und hörte ihre lockenden Versprechen. Immer wieder sah ich den Mann aus dem Baumstamm heraustreten. Seine faszinierenden Nachtaugen und seine melodische Stimme begleiteten mich wie Nebelfelder.

Ryens Mundwinkel verzogen sich leicht nach oben. Seine Augen betrachteten mich sanft.

»Es heißt, wenn Licht in einem bestimmten Winkel und einer bestimmten Intensität durch alle Kristalle gleichzeitig scheinen würde, hat Eyaland endlich Frieden gefunden. Ein neues Zeitalter würde anbrechen.«

Ich bedachte Ryen mit einem merkwürdigen Blick. Wir hatten doch Frieden. Seit Elisaras Regentschaft. Ryen lachte leise auf.

»Es ist nur eine Geschichte, mein Stern. Sieh, wie kann Licht in einem bestimmten Winkel durch alle Kristalle gleichzeitig scheinen? Dann müssten die Steinkreuze untereinander in ihrer Position abgestimmt sein. Unseres steht leicht gedreht in nordwestlicher Richtung. Weißt du, wie die anderen stehen?«

Ich schüttelte den Kopf. Die Ausrichtung der Steinkreuze war das Letzte, worauf ich bei meiner Reise durch Jårrland geachtet hatte. Wer achtete denn schon auf so etwas?

»Auch die Intensität ist wichtig. Ich kenne kein helleres Licht als das Sonnenlicht. Doch das gibt es seit Zeitenbeginn. Bei keiner Jahres- oder Tageszeit habe ich je eine Veränderung am Steinkreuz festgestellt«, erklärte er und fuhr gedankenverloren über meinen Rücken.

Ich betrachtete seine feinen Gesichtszüge. Er war so unwiderstehlich attraktiv. Wenn ich doch nur für immer bei ihm bleiben könnte. Mein Blick fiel noch einmal auf den ewigen Knoten, den ich immer noch zwischen meinem Daumen und Zeigefinger hielt.

»Legst du den Anhänger niemals ab?«

Er schmunzelte geheimnisvoll und zog mich wieder an sich.

»Nein. Normalerweise nicht.«

Ich hatte keine Erklärung, warum es mir noch nie aufgefallen war.

»Findest du, dass die Liebe wirklich keinen Anfang und kein Ende hat? Das Ende ist im schlimmsten Fall der Tod. Und der Anfang, der Tag, an dem man sich ineinander verliebt hat?«

»Kannst du denn sagen, wann du angefangen hast, zu lieben?«

»Ja.«

Ryen richtete sich auf, drehte mich auf den Rücken und lehnte sich über mich.

»Und wann?«, fragte er herausfordernd und leicht amüsiert.

»Als du …« Ich brach ab.

Ich wollte sagen, als er mehrere Tage weg gewesen war und ich nicht gewusst hatte, wo er gewesen war. Ich war fast vor Sorge um ihn durchgedreht. Aber es waren nur Sorgen. Doch man sorgte sich nur dann um jemanden, wenn man ihn mochte. Wenn er einem wichtig und wertvoll war. Wann genau wurde Ryen für mich wichtig und wertvoll? Als er mich gerettet hatte? Nein. Ich war ihm dankbar, dass er mich nicht in Södvigi zurückgelassen hatte. Erleichtert, dass er nicht einer Jorins Männer war, die über mich hergefallen wären. Doch eigentlich schon eher. Diese Geste zwischen ihm und Ida? Aber sie galt nicht mir. Wann?

Ryen sah mich belustigt an. »Siehst du. Du kannst es nicht sagen.«

»Es gab ein paar Momente, die dich interessant gemacht haben«, antwortete ich ausweichend und hoffte, dass er nicht näher nachfragte.

Er lachte. »Interessant? Aha.«

»Wirklich bewusst wurde ich mir meiner Gefühle für dich erst in Kastellina. Aber eigentlich hatte es schon sehr viel eher begonnen. Kannst du es sagen?«

Ryen küsste mich. »Nein. Und ich muss es auch gar nicht. Mir reicht es, wenn ich es fühle. Und genau das bedeutet dieser unendliche Knoten. Die Liebe existiert. Sie mag zwischen zwei Menschen kommen und gehen. Rein oberflächlich betrachtet, mag sie einen Anfang und ein Ende haben. Aber sie hört niemals auf, zu existieren, mein Stern.«

Er sah mir noch eine ganze Weile in die Augen, dann legte er sich zurück in die Kissen und zog mich an sich.

»Hast du es selbst gemacht?«

Er lachte. »Nein. Mein Vater gab es meiner Mutter, als er ihr seine Liebe gestanden hatte. Und er hatte es von seiner Mutter, und sie wiederum von ihrem Mann. Es ging seit Generationen von einem zum nächsten über. Als meine Mutter starb, hat sie es in einem ihrer letzten Atemzüge mir gegeben. Ihr Lebenslicht erlosch, aber ihre Liebe zu meinem Vater lebt in ihren Kindern weiter. Und somit hat die Liebe meiner Eltern kein Ende.«

»Warum hat sie es nicht Ida gegeben?«

»Weil ich ihr Erstgeborener bin. Und es immer von Mann zu Frau und dann wieder zum Sohn weitergegeben wird. Wir Jårrländer sind konservativ, Linea. Halt mich ruhig für altmodisch und chaoszeitlich geprägt. Ich stehe dazu«, flüsterte er.

»Das klingt romantisch. Nicht altmodisch.«

Er lachte leise und strich mir zärtlich über meinen Rücken. »Das ist es auch. Der Mann umwirbt die Frau, wenn sie ihn lässt und legt ihr die Welt zu Füßen.«

»Und was erwartet er von ihr?«, wisperte ich.

»Ihre Hingabe und ihr Vertrauen. Zusammen ergänzen sie sich und stehen nebeneinander Seite an Seite.«

Ich stützte mich auf und sah in seine dunklen Augen. Meine Finger glitten sanft über seine Lippen und zeichneten seine feinen Gesichtszüge nach.

»Was ist, wenn es keinen Sohn gibt? Nur Töchter.«

Schelmisch zuckten seine Mundwinkel nach oben, bevor er mir einen flüchtigen Kuss aufdrückte.

»Du weißt, dass wir Jårrländer die Geburten nicht manipulieren. Irgendwann gibt es immer einen Sohn, mein Stern.«

Ich zog die Stirn in Falten und Ryen lachte amüsiert auf.

»Hast du das vorhin ernst gemeint?«

Er sah mich fragend an.

»Dass du mich mit nach Jårrland nehmen willst.«

Er verzog die Augenbrauen. »Selbstverständlich. Hast du es dir anders überlegt? Noch ist die Nacht nicht vorbei.«

Ich lächelte. »Ich kann jetzt nicht reiten. Nicht nachdem du diese Dinge mit mir gemacht hast.«

»Diese Dinge? Eure Majestät, ich muss doch schon sehr bitten. Ich habe Euch geliebt und Euch geküsst.«

»Es war wunderschön«, seufzte ich und wollte, dass diese Nacht nie enden würde, genauso wie der ewige Knoten.

Wieder musste er lachen. »War? Das klingt, als ob es jahrelang her ist. Darf ich Eure Erinnerungen ein wenig auffrischen, Eure Majestät?«

Er drückte mich zurück in die Kissen und fing an, mein Ohr mit seinen Lippen zu umspielen, während seine Hände über meinen Körper glitten. Ich sog die Luft ein.

»Ryen …«

»Hmm?« Er tat beschäftigt, während sein Mund tiefer an meinem Hals hinabwanderte und ein Zittern auf meiner Haut hinterließ.

Ich verdrehte genüsslich die Augen, bevor ich die Lider schloss. Ryen hörte nicht auf. Seine Finger spielten mit meinen Brüsten und seine Lippen suchten immer neue Stellen auf meiner Haut, die sie noch küssen konnten.

»Ryen, ich erinnere mich. Nur zu gut. Es ist nicht Jahre her.«

»Wirklich?«

Er tat weiterhin beschäftigt und ließ seine Hände an meinem Bauch in kreisförmigen Bewegungen hinabwandern.

»Ja. Es ist höchstens …«

»Es ist völlig egal, wie lange es her ist, mein Stern. Wenn du dir jetzt nicht vorstellen kannst, mit mir durch die dunkle Nacht nach Jårrland zu reiten, dann werde ich diese eine Nacht, die wir nur haben werden, mit jeder Minute auskosten und genießen. Ich werde dich immer wieder lieben, bis mein Stern, den ich gerade in meinen Händen halte, heller strahlt und mein ganzes Firmament erleuchtet.«

Regungslos und völlig überwältigt sah ich ihn an. Versuchte, einen Gedanken zu fassen. Worte zu finden. Doch da waren keine. Es gab mal wieder nur noch Gefühle, Erwartungen und eine enorme Spannung. Wie schaffte er es nur?

»Hat Ihre Majestät Einwände?«, fragte er amüsiert.

Ich schüttelte leise lachend den Kopf. Nie hatte ich mich so glücklich und so frei gefühlt wie in diesem Augenblick mit ihm. Ryen begann erneut mit seinem Liebesspiel. Es war atemberaubend schön und ich konnte mir nicht vorstellen, dieses einzigartige, vertraute Spiel zwischen Mann und Frau je anders zu erleben. Mit jedem Kuss und jeder zärtlichen Berührung konnte ich mehr loslassen. Ich tauchte in seine sanften Bewegungen ein, lauschte unserer Melodie und atmete Ryen dabei aus.

Es war allseits bekannt, dass selbst die schönste Nacht im Leben einer Frau vorüberging. Ich erwachte am Morgen danach, als die Spätsommersonne warm in mein Zimmer schien. Genüsslich und zufrieden steckte ich die Nase in meine Kissen. Sie rochen nach herbem Waldduft. Wie Ryen. O nein! Ryen!

Erschrocken riss ich die Augen auf. Doch mein Bett war leer. Auf einem Kissen neben mir lag … Ich hielt den Atem an. War das sein Ernst? Vorsichtig hob ich den metallenen Anhänger und das abgenutzte Lederband in meine Hände. Ungläubig starrte ich auf den ewigen Knoten. Hatte er ihn mit Absicht hiergelassen? Er sagte doch, dass er es nie abnehmen würde. Der ewige Knoten, der die unendliche Liebe symbolisierte, an die das Clanvolk glaubte.

Die McBrights … suchten immer nach der einen Frau, der sie für immer und ewig ihr Herz schenken würden. Und diese Frau durfte sich in jeder Hinsicht glücklich schätzen.

Gerods Worte am Strand unter dem Weingarten hallten mir in den Ohren. Sollte das etwa heißen, Ryen hatte sein Herz … Aber er und ich … Wir hatten keine Zukunft. Es sollte doch nur eine Nacht sein. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Es wollte eine Zukunft haben. Es wollte ihn! Ryen! Es wollte ihn nicht gehen lassen! Diese wundervolle, letzte Nacht. Sie hatte alles in mir verändert.

Seufzend ließ ich mich in die Kissen zurücksinken. Ryen hatte mir seinen ewigen Knoten dagelassen. Seine unendliche Liebe. War diese Nacht für ihn so bindend gewesen? Hatte er deshalb gezögert? Gerod hatte damals Ida seinen herzförmigen Stein geschenkt. Als Zeichen der festen Bindung. Als Zeichen der ewigen Liebe. Eine Liebe, die man nur mit diesem einen Partner teilte. Mit niemandem sonst. Es löste ein wenig Unbehagen in mir aus. Seit fünfhundert Jahren hatten Eyalands Frauen sich nicht mehr gebunden. Seit fünfhundert Jahren hatte keine mehr von uns in Kastellina, die Eyaland regierte, an die Liebe geglaubt.

Als ich an Ryens Küsse und Berührungen dachte, färbten sich meine Wangen rosig und die Hitze schoss mir ins Gesicht. Ich schloss meine Augen. Alles in mir fühlte sich anders an. Ich spürte den Bereich zwischen meinen Beinen und meinen Unterleib. Hmm … Irgendwie so erfüllt. So vollständig. Dennoch schmerzte mein Herz. Es wollte mehr. Es wollte ihn. Ihn berühren. Ihn küssen. Ihn atmen. Mehr Ryen!

Es klopfte an der Tür und Tarja trat ein. Rasch ließ ich meine Hand mit dem Lederband unter meinem Kissen verschwinden, während ich meine Decke mit der anderen etwas höher zog, um mich zu bedecken. Ich sah mein Kleid noch an der Stelle auf dem Boden liegen, wo Ryen es mir ausgezogen hatte.

»Vivanne, Eure Majestät! Ihr seid spät dran. Die Königin erwartet Euch in einer halben Stunde zum Frühstück.«

Sie ignorierte die Tatsache, dass ich kein Schlafkleid trug, sondern nackt im Bett lag.

»Oh. Mit Elyn?«

»Ja. Mit Eurer Schwester.«

»Du musst mir helfen, Tarja. Lass dir eine Ausrede einfallen, warum ich nicht pünktlich beim Essen bin. Ich muss vorher unbedingt zu Ryen!«

Sie senkte den Blick. »Es tut mir leid, Eure Majestät, aber er und sein Freund sind bereits bei Morgengrauen abgereist.«

»Sie sind schon weg?« Schockiert sah ich sie an.

Ich spürte, wie mir die Farbe aus dem Gesicht wich. Es würde keinen Abschied geben? Keinen letzten Blick. Kein letztes Lächeln oder eine unauffällige Berührung. Vor allem aber konnte ich ihm seinen Anhänger nicht zurückgeben. Es musste ein Missverständnis sein, dass er ihn dagelassen hatte.

»Es tut mir leid, Eure Majestät.«

Ich nickte nur. Die erfüllende Wärme wich und hinterließ einen Schauer, der mich zittern ließ. Die Kälte kam zurück. Ich spürte, wie meine Augen glasig wurden. Ryen war weg.

Alles, was mir von ihm blieb, war das Lederband mit dem Anhänger. Der ewige Knoten. Die Unendlichkeit der Liebe. Wollte er mir damit sagen, dass er mich liebte? Oder dass ich an die Liebe glauben sollte? Doch ich würde nie einen Sohn von ihm besitzen. Warum hatte er es mir gegeben? Es gehörte doch in seine Familie. Es klang so, als ob es ihm wichtig war?

»Eure Majestät? Euer Kleid? Zum Baden ist es leider schon zu spät.«

Tarja sah mich teils erwartungsvoll, teils entschuldigend an. In ihrer Hand hielt sie mir ein neues Kleid entgegen. Das andere hatte sie in der Zwischenzeit aufgehoben und auf einen Bügel gehangen.

Ich stand auf und steckte Ryens Anhänger in eine Schatulle mit Ringen und anderen Schmuckstücken. Vor Tarja wollte ich es nicht tragen. Sie würde danach fragen. Zumal die meisten Kleider im Dekolleté elegant ausgeschnitten waren, sodass es jeder sehen konnte. Meiner Mutter würde es sofort auffallen. Ich musste mir erst etwas überlegen. Vielleicht um den Fuß am Sprunggelenk? Ich trug meist Stiefel, die müssten darüber passen. Meine Kleider gingen alle bis zum Boden. Nach dem Frühstück würde ich es ausprobieren, denn ich wollte ihn bei mir haben.

Tarja half mir rasch in mein Kleid und steckte mir die Haare ordentlich zusammen. An die kurze Länge meiner Haare hatte ich mich mittlerweile gut gewöhnt. Sie war äußerst praktisch, denn sie ließ sich einfach frisieren. Als ich fertig war, eilte ich durch die Gänge und Flure, die Treppen hinunter. Samana trat mir am Fuße der Treppe entgegen. Sie kam gerade aus dem Gästebereich. In ihrer Hand hielt sie zwei Schwerter.

»Sie haben ihre Schwerter hiergelassen?«, fragte ich erstaunt, ohne sie zu begrüßen.

Samana verbeugte sich ganz förmlich und lächelte mich an.

»Vivanne, Eure Majestät! Die Königin hat es so angeordnet.«

Natürlich! Gesetz war Gesetz. Nur weil ich mich verändert hatte, hatten sich noch lange nicht Kastellinas Gesetze geändert. Gesetze, die ich letzte Nacht gebrochen hatte.

»War meine Mutter heute Morgen dabei?«

»Nein, nur ich. Ihre Majestät hat es gestern schon ausrichten lassen«, erklärte Samana.

»Sind sie schon lange weg?«

Samana sah mich etwas mitleidig an. »Seit knapp drei Stunden. Sie sind leider nicht mehr zu sehen, Eure Majestät.«

Ich ließ sie stehen und ging mit hängenden Schultern ins Esszimmer, um zu frühstücken. Der Schmerz in mir war unerträglich. Ich hatte ihn nicht fühlen wollen. Ryen war doch meine Wärmequelle gewesen. Der Einzige, bei dem ich tatsächlich das Gefühl hatte, geliebt zu werden. Der mir das Gefühl gab, einzigartig und begehrenswert zu sein. Der Einzige, der mir nicht ständig etwas vorschrieb und bei dem ich das Gefühl hatte, dass er mich sah. Er sah mich so, wie ich war. Und nicht, wie ich sein sollte.

Vielleicht hätte ich doch mit ihm gehen sollen? Wenn ich auf die Thronfolge verzichtete und meiner Mutter erklärt hätte, was ich wollte. Vielleicht hätte sie …

»Prinzessin Linea, nehmt bitte Haltung an!«, donnerte ihre Stimme sofort, als ich das Esszimmer betrat. »Ihr lauft wie ein Bauernmädchen!«

Ich richtete mich instinktiv auf. Es kostete mich heute unendlich viel Kraft. Auch versuchte ich, ein wenig eleganter zu laufen. Doch die Stelle zwischen meinen Beinen fühlte sich geschwollen an. Ob das Gefühl lange anhalten würde? Eigentlich wollte ich ihn immer fühlen. Bei diesem Gedanken färbten sich meine Wangen leicht rosig.

Mutter hätte mich nie gehen lassen. Gut, dass ich es gar nicht versucht hatte, denn Ryen wollte ich nicht in Schwierigkeiten bringen.

»Ihr seid spät! Und Eure Augenränder könnten nicht tiefer gehen! Tarja sollte Euer Gesicht ein wenig mit Pigmenten abdecken. So unansehnlich lasst Ihr Euch selten blicken«, warf sie mir vor.

»Ich habe nicht gut geschlafen«, log ich nur entschuldigend und Tarja hatte keine Zeit mehr gehabt, mein Gesicht zu verschönern.

Es war mir, ehrlich gesagt, auch egal. Wenn Mutter mich so nicht sehen wollte, sollte sie eben wegschauen. Sie warf mir einen misstrauischen Blick zu, erwiderte allerdings nichts. Während des Frühstücks besprach sie mit Elyn und mir den Tagesablauf. Als ich in meinem Zimmer war, versuchte ich zuallererst, Ryens Band um meinen Knöchel zu binden. Ich wickelte es mehrfach herum, bis es hielt. Dann stieg ich in meine Stiefel. Es drückte ein wenig, aber nicht schmerzhaft. Mein Herz erwärmte sich. So fühlte es sich an, als ob er immer bei mir wäre. Danach legte ich noch ein wenig Pigment auf mein Gesicht und übertönte die Augenränder.

Auf dem Weg zu dem Turnierplatz, um den Fortschritt in der Ausbildung der neuen Kriegerinnen zu begutachten, fing mich jedoch Samana ab.

»Vivanne, Eure Majestät! Eure Mutter will Euch sofort sehen!«, sagte sie.

»Warum? Ich war gerade dabei …«

»Es hat keinen Aufschub. Bitte folgt mir, Eure Majestät!«

Ich schluckte. Was konnte so wichtig sein? Wusste sie etwa von letzter Nacht? O nein!

»Wie schlimm ist es, Samana?«, fragte ich mit belegter Stimme.

Sorgenvoll betrachtete sie mich. »Ich befürchte, sehr schlimm, Eure Majestät. Es tut mir leid.«

Ich schnappte nach Luft. Woher konnte sie es wissen? Das würde bedeuten, dass Tarja mich verraten hatte. Doch Tarja war stets so ergeben.

»Samana … ich … also … ich konnte nicht anders«, begann ich, zu stammeln in der Hoffnung, dass wenigstens Samana mich verstand.

»Eure Majestät! Die Vergangenheit lässt sich nicht mehr ändern.«

»Natürlich nicht«, murmelte ich.

Wir folgten den Eingangsstufen zum Schloss hinauf, als Runa uns entgegenging. Sie nickte nur kurz zur Begrüßung. Mein Herz schlug fest in meiner Brust. Selbst mehrmaliges, tiefes Durchatmen brachte es nicht zur Ruhe. Hinzu kam, dass ich nicht so elegant wie sonst laufen konnte.

Was würde ich sagen, wenn sie mich auf letzte Nacht ansprach? Elisaras Nachfahren nahmen sich keine Liebschaften. Elisara war unser Vorbild und bildete die gesetzliche Richtlinie. Sex zwischen Mann und Frau musste registriert werden und diente lediglich zur Zeugung der nächsten Generation. Es war nicht mehr und nicht weniger. Mit Gefühlen hatte es nichts zu tun. Mit Liebe gleich gar nicht.

Ich konnte weder Mutters Reaktion noch die Folgen für mich abschätzen. Es war so kurzsichtig von mir gewesen. Auf der anderen Seite hatte es sich so gut angefühlt.

Würde Mutter mich verstoßen? Würde ich Ryen hinterherreiten? Nein, auf gar keinen Fall! Was sollte ich ihm als Begründung sagen? Auch wenn mein Herz ihn wollte. Wieder und wieder. Es brauchte seine Wärmequelle, um nicht zu erfrieren. Aber Jårrland? Die Rauheit der nördlichen Provinz. Die mysteriösen Nebel. Die unheimliche Begegnung mit dem Mann im Wald. Ich hatte mich dort einfach nicht wohlgefühlt.

Samana öffnete die Tür zum Arbeitszimmer meiner Mutter und ließ mich eintreten. Elyn, Kara, Thea, Wencke, Elta und Henrike, eine der Beraterinnen, waren bereits anwesend. Das war ein großes Empfangskomitee. Neben Kara stand eine Kriegerin, die ich nicht kannte. Sie war kreidebleich, dreckig und hatte rot unterlaufene Augen. Kara hatte schützend ihren Arm um sie gelegt. Seit meiner Rückkehr war mir Kara nicht unter die Augen getreten. Es war auch besser so. Ich verabscheute das, was sie Jorin angetan hatte.

»Ich weiß nicht, was mit Euch heute los ist, Prinzessin Linea. Aber Ihr seid fürchterlich langsam und extrem unaufmerksam heute«, kritisierte mich meine Mutter vor allen, als ich den Raum betrat, noch bevor ich sie begrüßen konnte.

Ich ignorierte die vielen fragenden Blicke. Vor allem Wenckes ruhte besorgt auf mir. Natürlich versuchte sie, mich zu lesen. Ich wich ihrem Blick aus.

»Verzeiht! Ich versuche, mich zu bessern«, entschuldigte ich mich.

»Das will ich auch hoffen. Fürs Träumen haben wir keine Zeit. Ich habe eine Aufgabe für Euch. Vielleicht bringt Euch das wieder auf andere Gedanken!«

Auf welche Gedanken sie anspielte, fragte ich lieber nicht nach. Generell klang es nicht nach Gericht und Verurteilung. Ich suchte Samanas Augen. Sie nickte mir aufmunternd zu.

»Was kann ich für Euch tun?«

Sie zeigte auf die bleiche Kriegerin neben Kara.

»Sjary traf heute morgen mit einer weiteren Kriegerin aus Perlbyen ein. Loan hat Perlbyen eingenommen. Er hat alle Frauen hingerichtet und die restlichen Männer nach Södvigi gebracht. Der Weingarten neben der Stadt wurde in Beschlag genommen.«

Schlagartig begriff ich, dass es nicht um meine letzte Nacht ging, sondern um Jorin. In diesem Augenblick wusste ich nicht, ob ich weinen oder Jubelsprünge machen sollte. Ich könnte Jorin vor Dankbarkeit küssen. Nicht wegen Perlbyen. Auch nicht wegen dem, was er getan hatte, sondern weil mein Vergehen mit Ryen unentdeckt blieb und mein Bruder meine Mutter beschäftigte.

»Bei den Femininen Hallen Kastellinas«, stieß ich erleichtert aus.

Wieder einmal hatte ich alle Aufmerksamkeit. Mutter presste ihre Lippen fest aufeinander, sodass sie stellenweise weißlich erschienen.

»Prinzessin Linea! Euer Benehmen lässt wirklich zu wünschen übrig!«, tadelte sie mich.

Ich schloss kurz die Lider und nickte ergeben. Ihre Zurechtweisung konnte mir gerade nicht die Laune verderben.

»Wie ist ihm das denn gelungen? Perlbyen ist eine befestigte Stadt?«, fragte ich möglichst um neutralen Tonfall bemüht.

Jorin war nicht der Typ, der Katapulte durch das staubige Land nach Perlbyen schob. Das war ihm viel zu anstrengend. Er war jemand, der hinterlistige Fallen stellte und dann zuschlug. Ryen hatte mir in einem Gespräch mal erklärt, dass Jorin ein exzellenter Stratege war. Er tat nichts, ohne alle Folgen vorher abzuwägen. Ryen hatte immer sehr respektvoll über Jorin gesprochen. Ihn nie verurteilt, so wie ich es getan hatte.

»Die Verwalterin von Perlbyen war schwer krank. Schon lange. Das war selbst bei uns in Södvigi bekannt«, erklärte Kara. »Sie brauchte regelmäßig eine bestimmte Medizin, die sie immer aus Vit Sand holen ließ. Die Kriegerinnen, die die Medizin holen sollten, kamen nie zurück. Er musste sie auf dem Weg abgepasst haben. Die Verwalterin starb und kurze Zeit später schlug er über eine Hintertür zu.«

»Perlbyen hat auch eine Hintertür?«

»Annähernd jede befestigte Stadt hat einen weiteren Ausgang«, erklärte mir Henrike. »Eine Art Notausgang, falls das Haupttor belagert wird.«

Das wusste ich. Dennoch fragte ich mich, wie Jorin wissen konnte, wann die Hintertür Perlbyens offen stand. Vor allem, wie sie bewacht wurde. Jemand musste es ihm verraten haben. Entweder einer der Männer, die aus Perlbyen geflohen waren, oder er hatte es sich von einer unserer Kriegerinnen erpresst, bevor er sie töten ließ.

»Zwei Kriegerinnen ließ er bewusst entkommen, damit wir informiert werden«, fuhr meine Mutter fort und beendete die Kurzfassung der neuesten Ereignisse. Sie sah mich scharf an. »Ich will, dass Ihr mit zwei Einheiten nach Oljebye und Vingetta reitet.«

»Das halte ich für keine gute Idee, Eure Majestät«, erwiderte Wencke mit besorgter Stimme. »Es ist für Prinzessin Linea viel zu gefährlich. Vielleicht ist Jorin schon auf dem Weg nach Vingetta. Ein zweites Mal wird er die Prinzessin nicht verschonen.«

»Vielleicht!«, bestätigte meine Mutter. »Vielleicht reitet er auch weiter nach Vit Sand. Das Risiko werden wir wohl eingehen müssen. Vingetta und Oljebye dürfen nicht fallen!« Sie fixierte mich weiterhin, während sie das sagte. Ich wusste vor Sprachlosigkeit nicht, wie ich reagieren sollte. »Wir müssen die Städte in Södland weiter schützen und stärken.«

»Dem habe ich nichts entgegenzusetzen, Eure Majestät«, diskutierte Wencke weiter. »Nur muss es Prinzessin Linea sein? Ich kann die Einheiten ebenfalls ausliefern.«

»Natürlich kannst du das, Wencke. Daran habe ich keinen Zweifel. Ich möchte aber, dass Prinzessin Linea es übernimmt«, bestimmte Mutter und wurde langsam ungeduldig.

Mir stockte der Atem. Mutter nahm mich als Köder. Wenn Jorin von Perlbyen nach Vingetta zog, um sich den zweiten Weingarten zu holen, würde ich direkt in seine Arme reiten. Vingetta war für ihn leichter zu erreichen als Vit Sand.

»Eure Majestät, dann bewilligt es bitte, dass ich die Prinzessin begleiten darf«, forderte Wencke beharrlich.

Mutters Hand donnerte auf ihren Schreibtisch. »Ich brauche dich hier in Kastellina, um das Heer vorzubereiten und zu trainieren, Wencke. Du hast wichtigere Aufgaben, als Einheiten auszuliefern. Kara wird beide Einheiten anführen und dann in Vingetta bleiben.«

»Wie bitte?« Kara wurde blass.

Die Angst, Jorin erneut gegenüberzustehen, stand ihr ins Gesicht geschrieben. Doch Mutter ließ sich nicht davon abbringen, sie ignorierte Karas Bemerkung. Angst war noch nie ein Argument, das vor Mutter gezählt hatte.

»Was machen wir mit Orkensbye und Vit Sand?«, fragte Samana.

»Orkensbye liegt vorerst außerhalb Jorins Reichweite. Er wird nicht so dumm sein, von Perlbyen nach Orkensbye zu ziehen, wenn dazwischen zehn unbefestigte Siedlungen und eine befestigte feindliche Stadt liegen. Um Orkensbye kümmern wir uns später. Für Vit Sand kommt allerdings unter Umständen jede Hilfe zu spät. Uns bleibt nichts anderes übrig, als Vit Sand sich selbst zu überlassen. Ich brauche Euch nicht mehr, Prinzessin Linea. Bereitet Euch für Eure Abreise vor.«

Ich verneigte mich und ging zur Tür.

»Was auch immer es ist, was Ihr vor mir verbergt, Prinzessin, seid gewiss, ich werde es herausfinden!«, drohte ihre Stimme hinter mir, als ich meine Hand auf die Türklinke legte.

Verunsichert drehte ich mich ein letztes Mal zu ihr um. Ihr forschender Blick fixierte mich für wenige Atemzüge. Dann riss ich mich los und verließ ihr Arbeitszimmer.

Obgleich es ein milder Spätsommertag war, fror ich, als ich am Nachmittag über die Anlagen lief. Jorins Wut auf Kastellina setzte mir zu. Meine Wärmequelle war nach Hause geritten und der Schmerz in meinem Herzen war immer noch unerträglich. Etwas hatte sich in mir verändert. Das spürte ich. Ich konnte es weder greifen, noch in Worte fassen. Doch letzte Nacht hatte größere Auswirkungen auf mein Leben, als ich erwartet hatte. Es schien nichts zu geben, womit ich mich ablenken konnte.

Gedankenversunken lief ich zwischen den Pferdeboxen hin und her. Warum nur fühlte ich mich so allein? Alles, was ich wollte, waren Wärme und Nähe. Die Wärme und Nähe von letzter Nacht konnte ich noch fühlen, aber mein Herz war allein.

Müde und elend lehnte ich mich gegen die Außenwand einer Pferdebox. Die braune Stute kam neugierig zu mir. Sie hatte einen weißen Stern auf der Stirn.

Stern meines Himelinns.

Ich zeichnete mit den Fingern die Maserung auf der Stirn des Pferdes nach. Es gab nur noch zwei Worte in mir: Ryen und allein. Fast freute ich mich, Kastellina morgen verlassen zu können. Es würde mich ablenken und vielleicht tatsächlich auf andere Gedanken bringen.

»Vivanne, Eure Majestät! Geht es Euch nicht gut?«

Nur sehr langsam drehte ich mich um, denn Kraft hatte ich keine. Zu meiner Überraschung stand Ida hinter mir.

»Ihr seht so blass aus. Als ob es Euch nicht gut geht«, erklärte sie entschuldigend, warum sie mich angesprochen hatte.

Unter Idas Augen lagen dunkle Schatten. Ob sie ihre Entscheidung, in Kastellina zu bleiben, bereute?

»Mir geht es gut, danke, Ida. Ich hab nur nicht … Ich wollte eigentlich nach einem Pferd für mich schauen.«

Ida nickte. »Ich glaube, Wencke wollte Euch Schneeweiß geben, die am anderen Ende des Stalles steht.«

»Ja, vermutlich.«

Ich ritt sie immer. Warum war ich nur hier stehen geblieben? Der Stern auf der Stirn …

»Hat sich dein Bruder bei dir verabschiedet?«, fragte ich Ida.

»Ja. Gestern Abend bereits.« Sie blickte verlegen auf ihre Füße. »Gerod allerdings nicht.«

»Er ist sauer?«

Ich war erstaunt, denn ich hatte Gerod so gar nicht eingeschätzt.

»Ich denke, er hat es einfach nicht übers Herz gebracht. Enttäuscht ist vermutlich das bessere Wort«, entgegnete sie.

»Willst du mir nicht erzählen, warum du seinen Antrag nicht annehmen konntest?«

Es war mir wirklich ein Rätsel. Welche Jårrländerin zog diese Eiseskälte in Kastellina einem Familienleben in Jårrland vor? Sie hätte eine Familie gründen können. Zugegeben, in Lav- und in Södland waren das veraltete Traditionen und Ansichten. Frauen in Kastellina suchten nach der Verwirklichung ihrer Ziele und Träume. Freiheiten waren wichtiger. Die Frau von heute war unabhängig und liebte es, ihren eigenen Interessen nachgehen zu können. Allein das wäre ein Argument für Ida gewesen, dass ich grundsätzlich verstanden hätte.

Das Hauptargument, was gegen Kastellina sprach, war der bevorstehende Bürgerkrieg mit Jorin. Das war kein kleines Argument. Die Clans im Norden waren unbedeutende Randprovinzen. Sie waren zahlenmäßig weit unterlegen. Wer auch immer Kastellina regierte, den Clans konnte es grundsätzlich egal sein, denn niemand würde sie nach ihrer Meinung fragen. Und jeder, der über Kastellina regierte, regierte auch über die Clans. Ihnen blieb gar keine andere Wahl, als sich zu fügen.

Dennoch hatte Ryen in mir etwas geweckt, was ich nicht für möglich gehalten hätte. Ich wusste wirklich nicht, ob die heutige Ansicht der Lavländer über Familie richtig war. Das, was mir Ryen mit den letzten Stunden geschenkt hatte, war mehr als nur eine schöne leidenschaftliche Nacht gewesen. Er hatte mein Herz gehalten und geküsst. Es war mehr als nur die Befriedigung körperlicher Gelüste gewesen. Mein Herz hungerte nach genau dieser Berührung, wie die trockene Wüste nach Regen. Und genau das könnte Ida mit Gerod haben.

»Ich will keine Kinder bekommen, Eure Majestät. Und Gerod hätte welche haben wollen. Es ist die Pflicht jeder jårrländischen Frau, die Bjinevt-Älskary gefeiert hat, Kinder zu bekommen. Mindestens einen Sohn. Am besten aber drei oder vier Söhne und Töchter für den Fall, dass einer nicht überlebt. Man ist die reinste Gebärmaschine. Und mit jeder Geburt hängt das Leben der Frau am seidenen Faden. Aber das interessiert niemanden. Den Ehemann gleich gar nicht. Der Sohn für die nächste Generation ist wichtiger.« Ida machte eine kurze Pause. »Ich hab mich nie getraut, das Gerod zu erzählen und Ryen … Na ja, der wäre gleich an die Decke gegangen. Mit ihm kann man über so etwas einfach nicht reden.«

»Warum solltest du darüber mit Ryen reden, wenn es doch nur Gerod und dich betrifft, wie viele Kinder und ob ihr überhaupt welche wollt?«

Diese Frage klang völlig surreal in meinem Mund. Normalerweise durfte sich jede Frau nur einmal im Geburtszentrum melden und ihr Geburtsrecht einfordern, so hatte es Elisara eingeführt. Wenn fünf Jahre vergangen waren, konnte sie sich ein zweites Mal auf die Warteliste setzen lassen. Manche hatten Glück. Manche nicht.

Doch Jårrland hielt sich nicht an diese Regelung. Sie weigerten sich. Jedes Geburtszentrum hatten sie im Nu zerstört, egal, wie hoch die Sanktionen von den Stützpunkten waren. Und da sie sonst recht friedsam waren, gewährte man ihnen den Zuspruch, Bjinevt-Älskary zu feiern. Durch die feste Bindung zwischen Mann und Frau entfiel bei den Clans die gesetzliche Registrierung und das einmalige Geburtsrecht. Je mehr Kinder in Jårrland allerdings geboren wurden, desto mehr würden die Kriegerinnen auf den Stützpunkten eingreifen und die Einwohnerzahl der Clans auf eine andere Art und Weise begrenzen. Sie sollten klein bleiben. Ihre Macht und ihre Vielkinderei würde sonst Kastellina überrollen. Das war Kastellinas Antwort auf ihre Verweigerung. Somit kontrollierte Kastellina indirekt die Geburten- und Todesrate.

»Was Gerod weiß, weiß Ryen und umgedreht. Die zwei sind so extrem vertratscht.« Ida lachte und winkte ab. »Selbst wenn Gerod mir Zeit geben würde, hätte ich mit Ryen ein Problem.«

»Oh.«

Das wusste ich nicht. Ob Gerod nun von unserer Nacht wusste? Das gefiel mir nicht. Aber es war zu spät. Ryen war nicht unbedacht. Ich musste ihm vertrauen. Dennoch, er war ein Jårrländer und obendrein ein McBright. Ihm mein Herz zu schenken, war nicht weise. Es war, politisch gesehen, äußerst dumm. Meine Neugierde konnte ich dennoch nicht zurückhalten.

»Ida, was hätte Gerod von dir erwartet, nachdem er dir den Stein gegeben hat?«

»Dass ich ihm einen zurückgebe. Der Stein ist ein äußerliches Zeichen der Liebe, die man für jemanden empfindet. Ein Bekenntnis für die Öffentlichkeit sozusagen. Und ich … Gerod bedeutet mir etwas. Aber ich kann den offiziellen Schritt nicht gehen. Irgendwann werde ich ihm den Stein zurückgeben. Ich will nicht, dass er dauerhaft allein ist.«

Ich nickte. »Ja, es wäre ihm gegenüber nur fair, wenn du deinen Schwur abgelegt hast.«

Ida strahlte mich erleichtert an. »Ihr werdet eines Tages eine tolle Königin sein. Bei Euch habe ich immer das Gefühl, Ihr versteht mich.«

»Danke, Ida«, sagte ich und wir folgten der Stallgasse zu Schneeweiß, der Schimmelstute, die ich morgen reiten würde. »Hätte es unbedingt ein Stein sein müssen, den du Gerod zurückgegeben hättest?«

Ida lachte. »Ihr seid wirklich sehr interessiert an unseren dämlichen, chaoszeitlichen Bräuchen. Die Jårrländer würden Euer Interesse sehr schätzen.«

»Sie haben etwas, was ich nicht verstehe«, gestand ich.

»Ich verstehe sie auch nicht, obwohl sie meine Heimat sind. Aber die Clans sind diesbezüglich sehr engstirnig und konservativ.«

Konservativ. Letzte Nacht hatte Ryen dasselbe Wort verwendet und ich hatte es mit Romantik verbunden. Ida betrachtete es als einengend. Warum nur war die Auffassung von Wörtern bei vielen Menschen so unterschiedlich? Unterschiedliche Menschen maßen ein- und demselben Wort unterschiedliche Bedeutungen bei und handelten nach ihrer eigenen Auffassungsgabe.

»Aber um Eure Frage zu beantworten. Nein, es hätte kein Stein sein müssen. Nur die Bevölkerung in den Clans hat kein Geld für Schmuckstücke oder Kettchen. Edelsteine, die man in der Mine findet, müssen abgegeben werden. Keiner in den Clans hat genügend Geld, eine Kostbarkeit zu erwerben. Also nimmt man meistens einen Stein, den man irgendwo findet und der einem gefällt. Man bohrt ein Loch hinein, poliert ihn und bringt ihn in Form. Dann fädelt man einen Riemen oder ein Lederband durch. Es ist einfach. Nichts Besonderes.«

»Finde ich nicht«, widersprach ich ihr. »Nur weil etwas nichts kostet und für jeden zugänglich ist, muss es nicht wertlos sein. Die Bedeutung, die ihr dem Ganzen beimesst, finde ich absolut tiefgreifend.«

Ida sah mich mit großen Augen an. Doch bevor sie etwas antworten konnte, stand Tarja mit einem wärmenden Umhang in der Tür.

»Hier seid Ihr, Eure Majestät. Ich habe Euch überall gesucht. Eure Mutter möchte Euch noch einmal sehen. Ist Euch noch so kalt? Ihr habt wieder mehr Farbe im Gesicht.«

Tarja hielt mir einen wärmenden Umhang auf und ich ließ ihn mir dankend über die Schultern legen.

»Danke, Tarja. Sag ihr, ich komme gleich.«

Tarja verließ den Stall.

»Danke, Ida, für deine Offenheit. Warum bist du eigentlich im Stall? Müsstest du nicht beim Training mit den anderen sein?«

Ida lief rot an. »Wencke hat mich den ganzen Monat für den Stalldienst eingeteilt.«

»Für nichts anderes?«

Ich wurde misstrauisch. Ida schüttelte verlegen den Kopf.

»Ich werde mit Wencke reden«, versprach ich ihr.

Stalldienst war für die Neuzugänge grundsätzlich nichts Ungewöhnliches. Doch niemand bekam den ganzen Monat Stalldienst, ohne seine anderen Fertigkeiten zu trainieren.

Ich ließ Ida im Stall zurück. Doch anstatt wie gefordert, den Weg ins Arbeitszimmer meiner Mutter einzuschlagen, suchte ich Wenckes Arbeitszimmer im Sovstellan auf. Das wollte ich eh schon lange machen. Seitdem ich zurück war, hatte ich noch keine Zeit gefunden, mit Wencke unter vier Augen zu reden. Ich hörte bereits im Flur Karas aufgeregte Stimme.

»Das kannst du nicht von mir erwarten!«, schrie sie. »Ich werde mich verweigern!«

»Es ist ein Befehl Ihrer Majestät. Die Verweigerung eines solchen Befehls stellt deine Loyalität infrage. Derweil hast du erst vor Kurzem mit Berit und Ragna deinen Schwur Kastellina gegenüber erneuert. Wenn du mit den Konsequenzen eines Verrats leben kannst, dann kannst du gern den Befehl verweigern«, antwortete Wencke ruhig.

»Was für Konsequenzen?« Karas Stimme klang ein wenig höher als sonst.

Doch bevor Wencke antworten konnte, trat ich ein. Beide fuhren herum und verneigten sich. Kara entwich die Farbe aus dem Gesicht.

»Eure Majestät … ich … also …«, stammelte Kara.

»An dem Befehl meiner Mutter ist nichts zu rütteln, Kara. Entweder führst du morgen die zwei Einheiten an, oder du wirst dich dem Urteil der Königin über dein Leben beugen müssen«, sagte ich kalt.

»Selbstverständlich werde ich die Einheiten anführen, Eure Majestät«, stieß sie gepresst hervor.

»Gut! Du kannst jetzt gehen«, befahl ich. »Und schließ die Tür hinter dir!«

Sie nickte, verbeugte sich kurz und eilte durch Wenckes Arbeitszimmer.

»Ach, und, Kara«, rief ich ihr hinterher, als sie die Tür erreicht hatte. »Ich hasse Lügen. Du kannst von Glück reden, dass ich dich nicht wegen Schilderung falscher Tatsachen aus dem Heer entlassen habe. Ich hätte genügend Zeugen, die dieses Vergehen bestätigen könnten. Du solltest dir also keinen weiteren Fehler mehr erlauben.«

»Natürlich nicht, Eure Majestät.« Ihre Stimme war brüchig. Sie verließ Wenckes Arbeitszimmer umgehend.

»Ich wusste nicht, dass Kara Euch belogen hat«, sagte Wencke und deutete auf einen Stuhl, auf den ich mich setzen sollte.

Wencke nahm auf dem Stuhl an ihrem Schreibtisch Platz. Das Arbeitszimmer war pragmatisch eingerichtet. Neben dem Schreibtisch befanden sich Regale mit Akten und Dokumenten, eine kleine Anrichte, ein Kamin und eine kleine Sitzecke.

»Das weiß niemand. Jorin hat mir seine Geschichte erzählt«, antwortete ich.

»Und Ihr glaubt ihm?«

»Ja. Nach dem, was ich in Jårrland zuvor erlebt habe, glaube ich ihm. Er hatte keinen Grund, mich zu belügen.«

»Warum habt Ihr Kara nicht angezeigt?«

Wencke stand auf und goss uns beiden Safjärla ein. Sie reichte mir ein Glas.

»Danke«, antwortete ich und nahm einen Schluck. Ich genoss das prickelnde Gefühl, den der Safjärla auf der Zunge hinterließ. »Weil wir alle Kriegerinnen im Moment brauchen, Wencke. Wir können auf keine verzichten. Und da bin ich auch schon beim Thema. Warum hat Ida keine Trainingszeiten?«

Wencke zog die Stirn in Falten. »Ich wusste, dass Ihr mich früher oder später darauf ansprechen würdet. Nur wird Euch meine Antwort nicht gefallen.« Sie holte kurz Luft und setzte erneut an. »Eure Mutter möchte sie nicht im Heer haben. Ich soll Ida am Ende der Ausbildung durch die Prüfung fallen lassen.«

Mir entglitten die Gesichtszüge. »Aber … ich hatte gedacht, sie könnte Tarjas Platz übernehmen.«

Wencke zuckte mit den Schultern. »Es tut mir leid, Eure Majestät. Es war die Anweisung Eurer Mutter. Ich weiß nicht, wie ich diese umgehen kann.«

Wencke hatte schon immer Möglichkeiten und Wege gesucht, um Befehle meiner Mutter nicht ausführen zu müssen, wenn sie anders dachte. Marou und Samana hatten sie dabei stets unterstützt. Meist kamen mir Wenckes Wege entgegen. Es war nicht oft der Fall, aber gelegentlich.

»Wencke …«

Wencke stand auf und trat um den Schreibtisch. Sie ließ sich vor mir auf die Knie nieder. Ergeben griff sie nach meiner Hand und hauchte einen Kuss darauf.

»Eure Majestät! Zweifelt nicht an Euren Entscheidungen. Ich tue es nicht. Sie mögen ungewöhnlich gewesen sein, aber Ihr könnt Euch nicht vorstellen, welche Resonanz sie in meinem Heer ausgelöst haben. Sie lieben Euch. Sie folgen Euch. Sie würden alles für Euch tun. Sie wollen Euch als ihre Königin. Habt noch ein wenig Geduld, dann stehen Euch alle Möglichkeiten offen und Ihr könnt diejenige zu Eurer Leibwächterin erwählen, die Ihr wünscht.«

Wencke ließ meine Hand los und sah zu mir auf. Manchmal fragte ich mich, warum nicht Wencke jemals meine Leibwächterin geworden war. Ich konnte noch fühlen, wie sie mir damals vor fünf Jahren das Wasser aus den Lungen gepresst hatte. Aus Rebellion meiner Mutter gegenüber war ich in Manor schwimmen gegangen. Mutter hatte Samana vorübergehend eine andere Aufgabe anvertraut, da ich das Verbot erhielt, mein Zimmer in Manor nicht zu verlassen. Als Mutter mit ihrer Gefolgschaft ihre Tour nach Oljebye antrat, ging ich verbotenerweise schwimmen. Es war wundervolles Wetter gewesen und die Bucht der Wale lockte mit seinen blauen Wellen. Wencke war die Einzige, die vor Ort geblieben war. Warum, wusste ich nicht. Sie zog mich aus der Strömung, die mich mitgerissen hatte und blies mir neuen Atem in die Lungen. Ich schuldete Wencke so viel.

»Ich zweifle nicht an deiner Treue, Wencke. Ida hat es sich verdient.«

»Das weiß ich, Eure Majestät. Doch sie trägt den falschen Namen, das wisst Ihr. Und sie kämpft nicht nach unserem System.«

»Ist das denn nicht egal? Im Zweikampf gibt es keinen Namen und auch kein System. Es gilt Leben oder Sterben. Gegen Jorins Männer war sie erfolgreich.«

Wencke stand auf. »So einfach ist das nicht. Immerhin trainieren wir zusammen. Das ganze Heer umzutrainieren, würde Jahre dauern. Die Zeit haben wir nicht, Eure Majestät. Jorin hat Södvigi und Perlbyen eingenommen. Vit Sand und Vingetta werden vermutlich die nächsten Städte sein. In vier Monaten, spätestens wenn Runa aus Jårrland zurück ist, wird mich Eure Mutter aussenden. Dann muss mein Heer bereit sein.«

»Runa ist nach Jårrland unterwegs? Seit wann? Sie war doch heute morgen …« Ich brach ab.

Hatte ich heute Morgen wirklich so sehr herumgetrödelt, dass ich alles Wichtige verpasst hatte? Runa war erst vor wenigen Tagen mit mir aus Södland zurückgekommen.

»Kurz nachdem Sjary eintraf, hat die Königin Runa ausgesendet, die Stützpunkte in Jårrland abzuziehen.«

Ich bekam große Augen. »Ist das dein Ernst, Wencke?«

»Mein voller, Eure Majestät. Wieso fragt Ihr?«

»Weil wir Jårrland dann unter Umständen verlieren. Die Clans werden uns den Pass sperren, wenn sie schlau und schnell sind, während wir mit Jorin zu kämpfen haben«, hielt ich dagegen.

Ich konnte nicht allzu weit ausholen, wenn ich Ryen nicht verraten wollte. Doch Gerod hatte gemeint, dass sie eine durchaus ernst zu nehmende Truppe in den Südclans hatten.

»Das wäre eine Katastrophe, Eure Majestät. Weiß Eure Mutter davon?«

»Ich hatte versucht, ihr mitzuteilen, dass es bei den Clans Spannungen gibt. Hat sie alle Stützpunkte abziehen lassen?«

»Von jedem Stützpunkt die halbe Kriegerschaft. Zum Wintereinbruch sollte Runa zurück sein. Dann will sie gegen Jorin ziehen. In Södland gibt es keinen Winter«, erklärte Wencke so sachlich, als ob sie gerade ein neues Kochrezept entdeckt hatte. »Wir brauchen die Kriegerinnen von den drei Stützpunkten, um gegen Jorin ziehen zu können. Doch Jårrland zu verlieren, wäre eine Katastrophe ungeahnten Ausmaßes.«

Ich griff nach ihren Händen und sie starrte mich mit großen Augen an. Die Nervosität bekam Oberhand in mir. Wencke las meine Angst.

»Eure Majestät, macht Euch keine …«

»Wencke, es ist alles ein großer Fehler. Bitte, du musst mir glauben. Du musst mir vertrauen«, fiel ich ihr ins Wort.

»Das tue ich. Wenn Ihr mehr wisst, als mir zugetragen wurde, redet mit mir! Jede Information ist wichtig für mich«, forderte sie.

Ich sah hinab auf unsere Hände und schluckte. »Das kann ich nicht, Wencke, ohne jemand anderem zu schaden. Jemandem, der mir sehr viel bedeutet. Bitte, die Clans dürfen sich nicht erheben. Wir verlieren sie!«

»Vielleicht spielt uns der Winter in Jårrland in die Hände. Wie sollen die Clans sich erheben, wenn das ganze Land unter einer dicken Schneeschicht begraben ist. Und zum Frühjahr, nachdem wir Jorin vernichtet haben, könnten die Kriegerinnen zurück zum Stützpunkt.«

Das klang noch abscheulicher.

Wenn wir Jorin vernichtet haben ...

»Wencke! Ich will das nicht! Jorin … Er ist … Er ist …«

Ich brachte das eine Wort nicht über meine Lippen. Auch wenn ich ihn als solchen mittlerweile betrachtete und mich deshalb mit   Jorin verbunden fühlte. Mutter hatte es mir verboten, darüber zu reden. Ihr Zorn würde mein ganzes Leben zerstören.

»Ihm darf nichts geschehen, Wencke«, endete ich leise und versuchte, den Knoten in meinem Hals hinunterzuschlucken.

Wencke stieß ihren Atem aus. »Ich kann es Euch nicht versprechen. Ich wünschte, ich hätte nicht die Heerführung. Dann könnte ich Euch viel besser zu Diensten sein.«

Ich ließ ihre Hände los und nickte. Ich wollte diesen Krieg nicht. Södvigi waren ein Teil von uns. Jorin war keine andere Nation, die uns nicht mochte. Er gehörte sogar zur Familie. Wir stritten auch nicht um Land oder Ressourcen. Södvigi gehörte zu Eyaland wie Kastellina auch. Eyaland war zu klein für eine Trennung. Und Jårrland durften wir nicht verlieren. Sie beherbergten essenzielle Ressourcen. Ob Ryen so weit gehen würde?

Wir hörten das rhythmische Klopfen von Samanas Gehstock auf dem Boden. Wenige Atemzüge später wurde die Tür von Wenckes Arbeitszimmer aufgerissen. Auf Samanas Gesicht zeichnete sich Erleichterung ab, als sie mich erblickte.

»Vivanne, Eure Majestät«, stieß sie einen langen Seufzer aus und verneigte sich. »Eure Mutter ist nicht sehr glücklich darüber, dass Ihr sie warten lasst. Und Eure Leibwächterin ist völlig frustriert, weil sie Euch erneut verloren hat.«

Wenckes Lippen verzogen sich zu einem frechen Lächeln. Sie verkniff sich einen spöttischen Kommentar. Samana verdrehte die Augen. Hinter Samana tat sich Tumult auf und Marou steckte neugierig ihren Kopf zur Tür hinein. Ein triumphierendes Grinsen lag auf ihren Lippen.

»Wusste ich es doch!«, stieß Marou aus. »Wencke, Wencke! Wie kannst du nur die Prinzessin von ihren Pflichten abhalten.«

Weder Marou noch Wencke schien es zu stören, dass Marou Wencke soeben kritisiert hatte, obgleich sie mittlerweile zum normalen Heer degradiert wurde und Wencke die Heerführerin war. Es tat gut, zu sehen, dass die drei immer noch eine Einheit waren.

»Darf ich also darum bitten, dass Ihr mir folgt?«, fragte Samana mich höflich.

Ich nickte, straffte meine Schultern und reckte mein Kinn etwas höher.

»Wenn Ihr möchtet, kann ich die Ausbildung der neuen Kriegerinnen hinauszögern. Vielleicht gibt es ja noch andere Wege für Ida«, sagte Wencke abschließend und lenkte zu unserem ursprünglichen Anliegen zurück.

Erneut entwich Samana ein Seufzer. Sie war damals dagegen gewesen, Ida auszuwählen.

»Das wäre eine Möglichkeit. Versuch, Ida zu halten, und eine Position für sie zu finden. Egal, welche. Sie ist genügsam und vorerst mit allem zufrieden.«

Sobald das Problem Jorin aus dem Weg geräumt war, würde Mutter dafür sorgen, dass ich eine Tochter bekäme. Danach war es nur noch eine Frage der Zeit bis zur Krönung und ich könnte Ida jede andere Position im Heer geben.

Wencke nickte. Doch bevor ich ihr Arbeitszimmer verlassen konnte, fragte sie: »Euch bedrückt noch etwas anderes. Vielleicht, wenn Ihr Zeit habt … Ich bin hier, Eure Majestät.«

Erstaunt sah ich sie an. Auch Samanas und Marous Blicke lagen überrascht auf mir.

Wencke las mich wie ein offenes Buch. Schon immer. Sie wusste, wann ich Angst hatte. Sie wusste, wann ich traurig oder mich gedemütigt fühlte. Meistens kam sie zu mir und ich teilte mich ihr mit. Zusammen mit Samana und Marou fand sie immer einen Weg, mir zu helfen.

»Wenn es Euch nicht stört, könnten wir der Königin auch vorgeben, Euch noch nicht gefunden zu haben.« Marou zuckte mit den Schultern.

Doch dieses Mal … Dieses Mal gab es keinen Weg, mir zu helfen. Ich hatte ziemlichen Mist gebaut, in dem ich letzte Nacht Elisaras heiliges Gesetz gebrochen hatte. Es durfte niemand wissen, dann würde alles gut werden. Vergessen musste ich und wollte doch nicht. Ryens Anhänger drückte leicht an meinem Fesselgelenk.

»Es ist alles in Ordnung, Wencke. Vertrau mir! Ich habe dir alles erzählt, was ich verantworten kann«, erwiderte ich ausweichend.

Sie verbeugte sich abschließend. Doch als sie mir danach noch einmal in die Augen sah, wusste ich, dass sie meine Lüge bemerkte.
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Kinder waren großartig. Sie waren wie ein trockener Schwamm. Neugierig. Wissbegierig. Objektiv. Das Leben noch vor sich. Voller Tatendrang, es zu entdecken.

– Elisaras Tagebuch –
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Gerod und ich hatten es an einem Tag über die westliche Brücke vom Skilleelv geschafft. Wir redeten kaum. Gerod musste Idas Abweisung verdauen und ich versuchte, die Prinzessin aus meinem Kopf zu verbannen. Doch es gelang mir einfach nicht, ihre smaragdgrünen Augen loszuwerden. Wie auch. Nach dieser einzigartigen Nacht.

»Ich kann immer noch nicht verstehen, wie du das tun konntest«, warf Gerod mir am Abend vor.

Wir saßen am Lagerfeuer und aßen Flingöd und Käse, was uns Samana für die Reise mitgegeben hatte.

»Ich auch nicht«, antwortete ich leise.

Ich verstand es wirklich nicht. Doch hatte ich nicht Nein sagen können. Interessanterweise war das eine unglaubliche Nacht gewesen. Ich hatte noch nie so tief empfunden wie für Linea.

Linea war unbeschreiblich. Sie hatte es tatsächlich geschafft, sich fallen zu lassen. Ihre Gedanken und ihre Regeln zu vergessen und sich ganz auf mich einzulassen. Ich wollte sie noch einmal lieben. Mich ärgerte es, dass es nur eine Nacht gewesen war. Ich wollte mehr. Eine Zukunft.

»Und, saß sie oben?«, nervte mich Gerod spöttisch weiter.

»Blasjati!«, fluchte ich. Ich hatte den ganzen Tag schon auf diese Frage von ihm gewartet. »Es geht dich nichts an! Verstanden?«

Gerod schnaubte verächtlich. »Wir könnten beide unseren Kopf verlieren.«

»Warum denn wir beide? Du hast doch nichts damit zu tun.«

»Ich hab es gewusst und es nicht gemeldet.« Gerod zog die Stirn in Falten und zuckte mit den Schultern.

»Ach, Gerod, jetzt entspann dich mal. Niemand weiß es außer Tarja und dir. Und warum sollte Linea es jemandem erzählen?«

»Was ist, wenn sie schwanger wird? Dreimal darfst du raten, auf wen es zurückfällt? So viele Männer haben wir ja nicht in Kastellina gesehen. Ich frage mich immer wieder, was sie mit den Söhnen machen, wenn irgendeine von ihnen einen Jungen bekommt.«

»Sie wird nicht schwanger werden. Von einer Nacht gleich gar nicht. Und über ihre Babys habe ich noch nie nachgedacht. Will ich, ehrlich gesagt, auch nicht«, erwiderte ich trocken und hoffte, er würde bald das Thema vergessen.

Die Vorstellung, dass sie in Kastellina kleine Jungen entweder direkt nach der Geburt töteten oder einfach aussetzten, weil sie das falsche Geschlecht besaßen, war fürchterlich. So herzlos konnte doch niemand sein. Es war ein Gerücht, was in Jårrland kursierte. Ob es der Wahrheit entsprach, wusste ich nicht.

Gerod dachte jedenfalls mal wieder viel zu weit. Linea und ich hatten eine Wahnsinnsnacht hinter uns und er tat so, als ob wir unser Leben ruiniert hätten. Was mir allerdings die Gewissheit gab, dass Linea tatsächlich nicht schwanger wurde, wusste ich nicht. Die meisten Frauen, wie Malin, hatten ihre Mittelchen, die eine Schwangerschaft verhinderten. Irgendetwas, was sie sich einsetzten. Ehrlich gesagt, wollte ich es gar nicht so genau wissen. Und Linea? Sie wirkte ihrerseits völlig sicher. Aber es war ihre erste Nacht. Wenn sie verhütet hätte, hätte sie unsere erste Nacht planen müssen. Doch wir waren unterwegs gewesen. Am besten, ich zerbrach mir erst gar nicht weiter den Kopf darüber.

»Deine Selbstsicherheit möchte ich haben«, brummte Gerod und aß etwas von dem zerschmolzenen Käse.

Was hieß hier Selbstsicherheit? Er hatte ja recht. Sicher konnte ich nicht sein. Nur, wenn ich jetzt in Panik verfallen würde, würde es auch niemandem helfen. Weder mir noch ihr und gleich gar nicht dem Clan. Da die Prinzessin und ich uns nie wieder sehen würden, sollte ich das ganze Thema abhaken.

»Gerod, jetzt krieg dich wieder ein! Ich hoffe, dass du nicht den ganzen Weg nach Jårrland schlechte Laune hast, nur wegen meiner dummen Schwester. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie peinlich sie mir ist. Sie stellt den Namen McBright im Jarro-Clan als Witzfigur dar. Ich bin der größte Blasjati Jårrlands, der es nicht schafft, seine Schwester unter Kontrolle zu bekommen.«

Dieses Problem musste ich mit Pa durchsprechen. Dringender denn je. Und Göran durfte nichts davon erfahren, dass Ida die Sväreos in Södvigi verraten hatte. Gerod erwiderte nichts, sondern starrte nur regungslos ins Feuer.

»Sie hat dich nicht verdient. Such dir jemand anderes!«, forderte ich.

»Ich habe ihr meinen Stein gegeben und sie hat ihn behalten.«

»Ist doch egal. Deshalb kannst du dir trotzdem jemand anderes nehmen. Und wenn ihr einen Schritt weiter gehen wollt, forderst du von Ida den Stein zurück. Sie wird ihren Schwur am Hof ablegen. Sie kommt nicht wieder.«

Keiner kam je wieder.

»Denkst du, das weiß ich nicht!«, fuhr Gerod mich an.

Über Ida ärgerte ich mich maßlos. Was fiel ihr nur ein, so mit Gerod zu spielen? Große Szene auf der Burgmauer in Södvigi und kaum waren wir in Kastellina angekommen, servierte sie ihn ab. Zu allem Übel war Gerod auch noch dumm genug, es mitzumachen. War Liebe so? Ließ sie uns Zeit unseres Lebens dumme Dinge tun?

Wir aßen unser Flingöd schweigend zu Ende. Jeder versuchte, sich zu beruhigen. Das Feuer brannte runter und die Holzscheite glühten rot. Grübelnd hingen wir unseren Gedanken nach. Ich war froh, dass wir heute ohne Vorfälle hatten durchreiten können. Dass wir unsere Schwerter allerdings in Kastellina hatten lassen müssen, gefiel mir nicht. Doch eine Wahl hatte uns Ihre Frostigkeit nicht gelassen. Ich zog die Decken hervor und legte mich ein wenig hin. Schlafen würde nicht schaden, nachdem ich annähernd die ganze letzte Nacht auf gewesen war.

»Liebst du sie?«, fragte Gerod nach einer Weile.

Auch er hatte sich auf seiner Decke ausgestreckt. Wir starrten in den wolkenverhangenen Nachthimmel hinauf. Bald würde der Herbst über uns hereinbrechen. Sturm und Regen würde er mit sich bringen.

»Ich weiß es nicht«, antwortete ich leise.

Gerod fragte nicht weiter und ich war dankbar. Ich hatte immer gedacht, zu wissen, was Liebe bedeutete. Doch wusste ich es nach Linea nicht mehr. Mein Leben lang hatte ich gedacht, dass es einfach war, die richtige Frau zu finden. So viele Kriterien musste sie gar nicht erfüllen. Sie musste einfach zu mir passen und ich zu ihr.

Eine kleine harmonische Familie war alles, was ich wollte. Arbeiten störte mich nicht. Auch ein Leben in unserem Dorf nicht. Ich brauchte keine Stadt. Keine Burg. Kein Schloss. Keine Bediensteten. Ich wollte einfach nur sie. Sie, die Eine, die zu mir passte. Für die ich mich nicht verbiegen musste. Die mich so nahm, wie ich war und mich liebte.

Und Linea? Rein äußerlich war sie mehr als das, was ich erwarten würde. Linea erfüllte jedes Kriterium, das ich an eine Frau hatte, vorausgesetzt, sie legte ihre Kontrolle und ihre Fassaden ab. Wie letzte Nacht. Sie schien heller für mich als jeder Stern.

»Stjerna. Mein Stern«, murmelte ich.

Sie wurde letzte Nacht zu meiner Sonne, um die ich mein Leben lang kreisen würde. Tief in mir wusste ich, dass ich die Eine für mich gefunden hatte. Niemals würde es eine andere Frau geben. Die mystischen Worte waren eindeutig, auch wenn ich sie nicht verstand. Es klang wie eine alte Verheißung aus tiefster Vergangenheit, die mit unserer Nacht in Erfüllung gegangen war.

Tan jahaleera! Rameslájen i aneoslà.

Die Wahrheit der uralten Worte konnte ich in meinem Herzen spüren. Linea und ich gehörten zusammen. Wie auch immer unsere Zukunft aussehen würde. Niemals würde ich aufhören, sie zu lieben. Linea zu küssen, war, wie Licht zu atmen. Linea zu lieben, war, wie den reinen Morgentau auf einer Waldlichtung zu trinken.

Die Gedanken um sie trieben mich um den Verstand. Hoffentlich lenkten mich Kelf und Henry genügend ab. Ob Pa daran zerbrechen würde, dass Ida in Kastellina geblieben war?

»Hast du mit Ida je geschlafen?«, fragte ich Gerod.

Gerod drehte den Kopf zu mir. »Nein. Daran war bei ihr nicht zu denken. Nie mehr als ein kleiner Kuss oder eine flüchtige Umarmung.«

»Ob sie ihre Liebeserklärung in Södvigi ernst gemeint hat?«

»Ich bin froh, dass du dabei gewesen bist, Ryen. Im Nachgang würde ich dieses Ereignis anzweifeln, ob ich es mir nicht nur eingebildet habe.« Gerods Frust war nicht zu überhören.

Mich machte Idas Verhalten wütend. Nicht nur wegen Gerod. Er würde schon irgendwann ein anderes Mädchen im Dorf finden, was ihm gefiel. Gerod war der attraktivste Junggeselle im ganzen Jarro-Clan. Alle Mädchen mochten ihn. Keine würde Nein zu ihm sagen.

Doch am meisten ärgerte mich Idas Verhalten wegen Pa. Ida erinnerte ihn an Mutter. Ida war Pas Prinzessin. Niemals würde ich ihm als Sohn das bedeuten, was Ida ihm als Tochter bedeutete. Ich machte Pa nicht einmal einen Vorwurf. Sie war eben sein Mädchen.

[image: Zeitsprung]

Wir näherten uns dem Jårrlandpass. Laut Samana würde man uns passieren lassen. Wir hatten keine Bescheinigung von Ihrer Frostigkeit eingefordert, weil es Samana nicht als notwendig erachtet hatte. Samana war in Kastellina uns gegenüber extrem umgänglich gewesen. Es hatte fast den Anschein, als ob sie uns mochte.

Der Jårrlandpass war bedeutend ungefährlicher als das Tal durch den Sumpf. Die Erinnerung an den Sumpf ließ mich erschauern. Was auch immer dort lebte, ich wollte ihm nie begegnen. Es war Allfajos zu verdanken, dass es uns nicht angegriffen hatte. Ein weiterer Punkt war die einsetzende Feuchtigkeit. Mittlerweile regnete es oft. Der Herbst und der Winter setzten in Jårrland immer schneller ein als in Lav- oder Södland. Der Sumpf würde bedeutend mehr Wasser haben als im Sommer.

Der Sumpf fiel also aus. Blieb nur noch der Pass oder der Zugang über die Mine. Letzterer würde uns viel Zeit kosten. Zeit, die ich vermeiden wollte.

»Hoffentlich geht nichts schief«, murmelte Gerod schon den halben Tag wie ein Mantra vor sich hin.

Wir hatten das Thema Linea nicht noch einmal diskutiert, worüber ich dankbar war. Manchmal ließ er eine spitze Bemerkung ab, wie ich nur so dumm sein konnte, mich von ihr benutzen zu lassen. Aber das hatte ich nicht. Deshalb reagierte ich nie darauf.

»Gerod, du machst mich ganz wild. Hör endlich auf, diese Worte zu murmeln! Was soll am Pass schon schiefgehen? Wir wollen doch schließlich nach Jårrland rein und nicht raus«, fuhr ich ihn genervt an.

Gerod hörte zwar auf, aber dennoch konnten wir beide ein mulmiges Gefühl nicht abschütteln. Selbst Windhauch schien unsere Anspannung zu spüren. Er tänzelte schon die ganze Zeit unter mir, was meine Nervosität nur noch verstärkte. Ida ließ ich ohne Pferd in Kastellina zurück. Sie konnte sich dort selbst eines erarbeiten. Ich fühlte mich für sie nicht mehr zuständig. Und Wanderer, mein zweites Pferd im Dorf, könnte bald Henry reiten. So musste er nicht zu Fuß zur Schule gehen. Immerhin hatte ich es bei Ryka abbezahlt.

Wir erreichten den Jårrlandpass gegen Mittag. Schon von Weitem sahen wir ein hohes Aufmaß an Kriegerinnen. Großer Schafsdreck. Eine Kriegerin, vielleicht auch zwei konnte man zur Not noch bestechen. Aber es waren mindestens zehn, die sich dort aufhielten.

»Das gefällt mir nicht«, stellte Gerod missmutig fest.

»Mir auch nicht. Das sind zu viele. Nur ist es jetzt zu spät. Sie haben uns bereits bemerkt.« Ich sah, wie eine Kriegerin am Pass auf uns zeigte.

»Und was machen wir nun?«

»Tu einfach auf unschuldig.« Ich zuckte mit den Schultern.

»Sind wir doch auch. Also ich. Du nicht! Du hast die Prinzess …«

»Gerod!«

Gerod hob entschuldigend die Hände, während sein Pferd gemütlich weitertrottete. »Schon gut, schon gut, mein Freund. Ich kann es ja verstehen. Sie ist schön. Zweifelsohne. Das trifft es nicht einmal. Atemberaubend schon eher. Außerdem ist sie die Prinzessin. So ein Angebot hätte vermutlich niemand so schnell abgelehnt. Und ich meine, jeder Mann muss regelmäßig einem gewissen Druck nachgeben.«

Ich stöhnte. Genervt verdrehte ich die Augen. Bei Allfajos, Gerod redete einen Mist zusammen.

»Wirklich, mein Freund. Ich gönn es dir«, setzte Gerod seine Predigt fort.

»Gerod, so war es gar nicht!«, stritt ich ab.

»Ach, wie war es denn dann? Du warst die ganze Nacht weg. Sag nicht, dass ihr ganz brav nebeneinander geschlafen habt. Du, deine Finger schön auf deiner Seite des Bettes und sie ihre …«

»Gerod! Sie bedeutet mir etwas. Bist du jetzt zufrieden? Ich habe sie gefragt, ob sie mit nach Jårrland kommen würde.«

»Du hast was? Bist du völlig von Sinnen? Ich hab dich echt für klüger gehalten. Blasjati! Die Prinzessin könnten wir ja hier nun gar nicht gebrauchen! Die Sväreos könnten einpacken, wenn sie im Dorf ist.« Gerod fiel aus allen Wolken. »Hast du vergessen, wer sie ist? Sie ist die PRINZESSIN.«

»Könntest du bitte deine Stimme dämpfen! Viele Kriegerinnen am Pass voraus.«, erinnerte ich ihn und verdrehte die Augen. »Und danke, Gerod, für deine aufschlussreiche Erörterung. Aber lass dir gesagt sein: Ich weiß, wer sie ist.«

Gerod schnaubte spöttisch. »Und weil sie nicht wollte, hast du sie flachgelegt. Oder hat sie dich?«

Ich seufzte. Würde er denn nie Ruhe geben?

»Gerod, wir haben uns geliebt. Die ganze Nacht. Können wir das Thema endlich abschließen. Und ich mag sie. Sehr. Aber sie lebt in Kastellina und ich in Jårrland. Ich ein McBright. Sie eine Tangen. Keine Zukunft. Nur eine Nacht. Ich bin nicht dumm! Und jetzt halt endlich deine Klappe!«, fuhr ich ihn an.

Wir ritten weiter. Direkt auf den Grenzposten zu.

»Ich werde alles abstreiten«, presste Gerod leise hervor.

»Mach das! Gib mir ruhig die Schuld. Ein schöner Freund bist du mir! Blasjati!«, gab ich sarkastisch zurück.

»Ich wollte noch ein wenig leben. Trag mir das bitte nicht nach!«, zickte er.

»Tue ich nicht! Und im Übrigen: Ich auch!«

Wir näherten uns dem Pass. Die jårrländischen Berge mit ihren dichten Wäldern, die sich bereits ein wenig verfärbt hatten, türmten sich gigantisch auf. Wie ich sie vermisst hatte.

»Halt! Wer seid ihr? Und wo wollt ihr hin?«, brüllte eine korpulente Kriegerin am Jårrlandpass.

Sie stapfte ein paar Schritte auf uns zu. Das fing nicht gerade freundschaftlich und höflich an.

»Wir sind Jårrländer, waren in Lavland unterwegs und wollen nun wieder zurück in unser Dorf«, antwortete Gerod mit nervösem Unterton.

»Wir kommen aus dem Jarro-Clan«, ergänzte ich.

»Eure Namen und Berufe bitte! Und eure Erlaubnis natürlich, dass ihr euch in Lavland aufhalten dürft?«, forderte sie sachlich.

Die Genehmigung! Tja, das war es dann wohl.

»Gerod Kean. Ich bin Bäcker. Braucht man diese Genehmigung denn zwingend bei der Einreise nach Jårrland? Ich dachte, nur bei der …«

»Ryen McBright«, rief plötzlich eine Stimme, die uns nur zu gut vertraut war. »So ein Zufall!«

Ich hob meinen Blick und sah, wie Malin gerade mit drei weiteren Kriegerinnen aus der Grenzhütte trat. Das auch noch! Sie hatte ich nicht vermisst. Ganz im Gegenteil, ich hasste diese Frau. Ich war noch nicht einmal zu Hause und begegnete ausgerechnet ihr! Nun konnten wir einpacken! Gerod neben mir sog hörbar die Luft ein.

»Ich bin Schmied!«, ergänzte ich Malins Ausführungen kalt und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die korpulente Kriegerin. »Meinen Namen habt Ihr gerade gehört.«

»Schmied?«, wiederholte die korpulente Kriegerin.

»Ja, Schmied. Ihr wisst schon. Hammer, Amboss, Feuer …«

Ich war genervt. Was war denn bitte schön an der Berufsbezeichnung Schmied nicht zu verstehen?

»Werd bloß nicht frech!«, drohte die Kriegerin neben Malin.

»Malin, hatten sie eine Aufenthaltsgenehmigung in Lavland?«, fragte die korpulente Kriegerin des Passes und versuchte, die Angelegenheit möglichst sachlich zu regeln.

Malin lachte grimmig. »Nein, natürlich nicht. Und ich vermisse beide schon seit mehreren Monaten. Ein grober Verstoß gegen die Clansperre! So ein Pech aber auch.«

Na toll! Vielleicht hätten wir passieren können, wenn Malin uns nicht in den Rücken gefallen wäre. Aber von ihr brauchten wir kaum etwas anderes erwarten. Warum hatte ich mich nur auf Samana verlassen? Wir hätten den längeren Weg um die Mine reiten sollen.

»Wir hätten doch über den Sumpf reiten sollen«, zischte Gerod mir leise zu. »Lieber nehme ich es mit dem Ungeheuer auf als mit denen hier!«

Mine oder Sumpf? Beides fiel nun aus.

»Vielleicht waren sie auch gar nicht in Lavland«, sagte die Kriegerin neben Malin und rieb sich mit den Fingern über ihr Kinn. »Vielleicht waren sie in Södland und haben sich mit Jorin aus Södvigi zusammengetan. Lange genug weg sind sie schließlich gewesen. Malin, wir sollten sie nicht zurück ins Dorf lassen. Einen Verrat können wir nicht ausschließen.«

»Wir kommen aus Kastellina!«, sagte ich.

»Kastellina nimmt keine Jårrländer auf«, erwiderte die korpulente Kriegerin. »Ihr seid unbewaffnet, das ist schon einmal ein Punkt für euch. Aber alles andere spricht gegen euch. Satteltaschen kontrollieren!« Die korpulente Kriegerin wies eine weitere an und deutete auf unsere Pferde.

Malin kam schlendernd auf uns zu. Ihre Schadenfreude konnte kaum größer sein. »Das ist der großartigste Tag meines Lebens. Der Tag, an dem ich Ryen McBright und seinen besten Freund festnehmen darf.«

Dämliche Clansperre! Warum hatte ich Jorin gleich noch mal meine Hilfe verweigert? Ich wusste es nicht mehr. Es schien alles schief zu gehen. Ida kam nicht mit. Mit der Prinzessin hatte ich geschlafen. Meinen besten Freund brachte ich in Bedrängnis. Und meine Familie würde ich nicht mehr zu Gesicht bekommen. Bei Allfajos! Warum geschah immer mir so ein Dreck? War Allfajos denn ständig im Urlaub? Konnte er nicht einmal, wenn es brenzlig wurde, eingreifen?

Die korpulente Kriegerin vom Pass gab zwei anderen ein Zeichen, unsere Taschen zu kontrollieren. Es dauerte ein wenig. Natürlich fanden sie die kleinen Säckchen mit den Münzen von Ihrer Frostigkeit.

»Ihr habt gestohlen?« Die korpulente Kriegerin musterte uns.

»Wir haben es uns erarbeitet!«, fuhr ich sie an und ballte meine Fäuste.

Ich ersparte mir nähere Ausführungen über die Befreiung der Prinzessin und Ida. Sie würden uns eh nicht glauben. Es war die reinste Zeitverschwendung.

»Erarbeitet? Wer es glaubt, wird selig«, spottete Malin. »Leider darf ich euch nicht hinrichten lassen. Deshalb verurteile ich euch zu Zwangsarbeit in der Mine wegen Diebstahl, unerlaubtem Aufenthalt in Lavland und Verlassen des eigenen Clans. Die Silberlinge behalten wir vorerst. Wenn Ihre Majestät wieder in Jårrland ist, werden wir es ihr vertrauensvoll zurückgeben.«

Gerod und ich sahen sie entgeistert an. Das war jetzt wirklich ein schlechter Scherz. Diese dämlichen Kriegerinnen!

»Wir haben nichts gestohlen. Es war unser Lohn für die letzten Monate«, beteuerte Gerod erneut.

»Die Königin würde Jårrländern nie so viel Geld auszahlen«, tat Malin sein Argument ab. »Ein Jahr bei guter Führung in der Mine. Bei schlechter Führung lebenslänglich. Keine Sorge! Eure Lebenszeit verkürzt sich drastisch dort.«

Malin gab ihr Handzeichen, um uns festzunehmen zu lassen. Doch die korpulente Kriegerin trat Malin in den Weg.

»Malin, den einen kannst du haben. Aber den hier nicht.« Sie zeigte auf mich.

»Wieso nicht?« Malin sah sie verärgert an.

Das fragte ich mich auch. Nicht dass ich in die Mine wollte, aber Gerod konnte ich auch nicht allein lassen. Ein Jahr! Ich war jetzt schon vier Monate weg. Wenn ich nun noch ein Jahr in die Mine gehen musste, was würde dann aus Pa und Henry werden? Zumal mir die Mine schon nach einer Woche aufs Gemüt geschlagen hatte. Ein Jahr dort war nicht auszuhalten.

»Ihre Majestät die Königin hat vor zwei Monaten einen Erlass herausgegeben. Ich hatte es dir doch gezeigt. Erinnerst du dich? Ihn muss ich an Kastellina ausliefern. Über ihn entscheidet die Königin«, erklärte die korpulente Grenzkriegerin.

Einen Erlass? Worüber? Malin verengte ihre Augen und presste ihre Kiefer fest aufeinander.

»Na schön«, knurrte sie. »Soll die Königin über sein Schicksal entscheiden. Aber sag ihr, dass er gestohlen und gegen zwei Gesetze verstoßen hat.«

»Talke! Begleitest du ihn bitte nach Kastellina? Richte der Königin meinen schönen Gruß aus.«

Mir platzte gleich der Kragen! Diese Kriegerinnen bastelten sich das Gesetz so zurecht, wie sie es brauchten. Ich mochte diese Schieberei nicht. Man wurde ihrer Willkür ausgeliefert, ohne dass man sich wehren konnte.

»Ich kann nicht nach Kastellina!«, protestierte ich. »Ich muss zu meiner Familie. Mein Vater ist pflegebedürftig und mein Bruder …«

»Das zählt nicht«, fiel sie mir sofort ins Wort. »Ich habe das Gebot Ihrer Majestät und das werde ich nicht beugen. Eyaland geht vor. Deine Familie ist der Königin egal!«

Das war mir nichts Neues. Nur wollte ich selbst über mein Leben entscheiden. Talke erschien und sattelte gleich ihr Pferd.

»Gut, dann nehmen wir nur diesen Bäcker mit in die Mine«, sagte Malin grimmig. »Schade. Der andere hätte mir besser gefallen. Die McBrights fühlen sich in der Mine fast wie zu Hause.«

Malin gab ein Zeichen, Gerod festzunehmen.

»Hey! Nein! Ich habe nichts getan. Das ist ein dummes Missverständnis«, wehrte sich Gerod.

»Lasst ihn in Ruhe!«, brüllte ich Malin an.

Bevor ich vom Pferd springen konnte, zog die korpulente Grenzkriegerin ihr Schwert und stellte sich mir drohend in den Weg.

»Lass es! Sein Urteil geht dich nichts an. Wenn ihr euch heimlich aus dem Dorf geschlichen habt, müsst ihr auch eure gerechte Strafe erfahren. Und deine erwartet dich in Kastellina! Die Königin wird über dich entscheiden.«

Verächtlich musste ich zusehen, wie sie Gerod abführten. Gerod, der keiner Fliege etwas zuleide tun würde. Wegen eines dummen Missverständnisses.

Halte durch, mein Freund! Halte durch! Ich hole dich dort raus!


Epilog







Unruhig lief Wencke in ihrem neuen Arbeitszimmer des Sovstellans hin und her. Es war ihr eigentlich sehr vertraut, denn viel Zeit hatte sie hier zusammen mit Marou und Samana verbracht. Doch heute engten sie die Wände ein. Sie musste dringend mal wieder raus aus Kastellina. Die Prinzessin nach Södland ziehen zu lassen, fiel ihr ausgesprochen schwer. Alles schrie in ihr, sie zu beschützen. Das war ihre oberste Pflicht. Das war ihr dringendster Wunsch.

Natürlich, sie war Heerführerin! Sie hatte einen Eid geleistet, alle Mitglieder der königlichen Familie zu beschützen. Doch Wencke wusste selbst, dass es in diesem Fall um mehr ging, als nur ihren Eid zu erfüllen. Die Prinzessin war mehr als nur eine Pflicht.

Seit sie für das Heer Kastellinas auserwählt worden war, lag ihr die Prinzessin am Herzen. Damals war sie noch ein Kleinkind, was sie mit ihrem süßen Lächeln und ihren wunderschönen Augen verzauberte. Doch später, als die Prinzessin älter wurde, stieg in ihr mehr auf als nur eine oberflächliche Bewunderung.

Gerade deshalb ärgerte sich Wencke zutiefst, dass die Prinzessin sie nicht ins Vertrauen gezogen hatte. Prinzessin Linea mochte zwar der Königin etwas vormachen, aber ihr nicht. Ihre Lüge, bevor sie gestern das Arbeitszimmer verlassen hatte, hatte Wencke einen schmerzhaften Stich im Herzen verpasst. Sie hatte immer gedacht, dass die Prinzessin ihr vertraute.

Wenn sie doch nicht die Heerführung gehabt hätte, dann hätte sie sich bereitwillig als eine der zwanzig Kriegerinnen, die Prinzessin Linea begleiten sollten, melden können. Unterwegs wäre es ihr bestimmt gelungen, das Vertrauen der Prinzessin zu gewinnen, um hinter ihr Geheimnis zu kommen. Irgendetwas hatte die Prinzessin angestellt, was die Königin nie tolerieren würde. Nur was?

Das Königin Isa ihr die Heerführung gegeben hatte, lag auf der Hand. Dennoch verwunderte es sie, denn die Königin und sie verstanden sich nicht sonderlich gut. Wencke war niemand, die einfach hinterm Berg hielt. Wenn Königin Isa einen Befehl erteilte, der in ihren Augen keinen Sinn ergab, stellte sie ihn öffentlich infrage. Das hatte ihr schon so manche Zeit im Disziplinarraum verschafft. Doch Wencke wusste, dass sie im Recht war. Ihr Gerechtigkeitssinn war äußerst sensibel ausgerichtet.

Das war auch der Grund, warum sie Königin Isas Entscheidung, Prinzessin Linea nach Södland zu schicken, anzweifelte. Stunden lag sie der Königin in den Ohren, sie wollte bitte ihre Tochter aus Södvigi herausholen. Doch ihre Anliegen wurden eiskalt abgeschmettert. Wencke war Marou äußerst dankbar gewesen, dass sie von Vingetta aus weitergezogen war.

Sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass die Königin ihre eigene Tochter loswerden wollte. Aber warum? Prinzessin Linea war Eyalands Hoffnung und Zukunft. Wunderschön. Rein. Gutmütig. Weichherzig. Was missfiel der Königin an ihrer eigenen Tochter? Wencke konnte es nicht begreifen. Ob es Prinzessin Elyn war?

Prinzessin Elyn hatte in Wenckes Augen nichts von einer Königin. Sie war ein verzogenes Mädchen, was sich nie etwas hatte erarbeiten müssen. Wencke achtete die kleine Prinzessin nur, weil Linea ihre Schwester über alles liebte. Sie selbst konnte Elyn nicht ausstehen. Wencke hoffte inständig, dass sie mit der kleinen Prinzessin nie zusammenarbeiten musste.

Sie schlug mit der Faust auf ihren Schreibtisch und beschloss, wachsam zu sein. Sollte es sich herausstellen, dass sie mit ihrer Annahme richtiglag, so würde sie alles daransetzen, Königin Isas Vorhaben zu verhindern. Linea war rechtmäßige Thronerbin und sie, Wencke höchstpersönlich, würde ihr dazu verhelfen oder mit ihr zusammen untergehen.
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Über das Buch










Ein Land mit drei Provinzen. Drei starke Charaktere, die den Ruf der Freiheit vernehmen. Doch ihre Wege, ihm zu folgen, könnten nicht verschiedener sein.

Jorin kämpft mit den Folgen seines eingeschlagenen Weges. Er stellt fest, dass Regieren umfassender ist, als er erwartet hätte. Linea strebt nach einer friedlichen Lösung für ihr Land, bis sie eine Entscheidung trifft, von der es kein Zurück mehr gibt.

Die uralte Feindschaft zwischen den McBrights und der Königin nimmt neue Züge an. Ryen wagt den einen endgültigen Schritt.

Keiner von ihnen ahnt, dass die größte Gefahr für Eyaland nicht im Sichtbaren liegt, sondern tief verborgen lauert. Ein Bann nimmt an Kraft zu. Ein anderer Bann fordert seine zeitliche Erfüllung. Eyalands Schicksal liegt in der Hand einer einzigen Person.























Ich widme dieses Buch meiner Mama.

Ohne dich hätte ich die faszinierende Welt der Bücher nie entdeckt.






Vorwort

Beaninnda,

schön, dass wir wieder voneinander lesen. Habe ich dich im ersten Band erschreckt und schockiert? Nun, in diesem Band werde ich etwas tun, wofür mich annähernd jedes weibliche Wesen hassen wird.

Weißt du, warum ich es trotzdem tue? Weil ich es satthabe, dass jeder auf meinem Leben herumtrampelt. Ich habe es satt, ein Spielball für andere zu sein. Mir wurde so viel in meinem Leben genommen und vorenthalten. Ich werde alles dafür geben, mir das zurückzuholen, was mir genommen wurde.

Also tu der lieben Zoe den Gefallen, und sei älter als sechzehn Jahre. Rechne in meinen Kapiteln mit gewaltreichen Szenen. Und wenn du die nicht magst, dann leg das Buch am besten aus der Hand oder überspring meine Seiten. Ich habe dich hiermit gewarnt. Um eines bitte ich dich: Hass mich nicht!

Denn ich bin

Jorin aus Södvigi!


Was bisher geschah

Linea, Kronprinzessin von Eyaland, erwählt Ida McBright, die Tochter eines Clanführers, bei ihrer Reise durch Jårrland für Kastellinas Heer. Auf dem Weg zurück nach Kastellina erfährt sie, dass ihre Schwester Elyn in die Hände rebellischer Södländer gefallen ist, die von Jorin aus Södvigi angeführt werden. Linea begibt sich auf die Suche nach Elyn. Zwar kann sie Elyn befreien, ist nun aber selber Gefangene Jorins.

Jorin nimmt Linea mit nach Södvigi und will sich mit ihr den Weg nach Kastellina erpressen. Er fühlt sich von Ida, die Linea auf der Suche nach Elyn begleitet hat, körperlich angezogen und nimmt diese ebenfalls gefangen. Jorins Ziel ist es, Kastellinas Herrschaft zu stürzen und ein eigenes Regime aufzubauen. Er sucht hierfür Allianzen und hofft, diese in Jårrland bei den Clans zu finden, da diese seit ihrer Entstehung unterdrückt wurden. Er hofft, dass Ida für ihn ein Schlüssel ist.

Ryen McBright, Idas älterer Bruder, ahnt, dass seine Schwester in Schwierigkeiten geraten ist und reitet mit seinem besten Freund Gerod nach Södvigi. Er verweigert überraschenderweise Jorin die Allianz und befreit Linea und Ida, die er nach Kastellina zurückbegleitet. Auf dem Weg nach Kastellina entwickeln sich zwischen ihm und Linea Gefühle, die bei beiden nicht erwünscht sind.

Die Königin empfängt ihre Tochter sehr distanziert. Linea erfährt von ihrer Mutter die Wahrheit über Jorin. Als dieser eine zweite Stadt in Södland einnimmt, sammelt die Königin ihre Truppen, um zum Gegenschlag auszuholen.

Ryen und Linea verbringen in Kastellina eine Nacht zusammen, die für beide alles verändert. Als Ryen und Gerod den Rückweg nach Jårrland antreten, wird ihnen der Zugang über den Pass verweigert. Ryen wird nach Kastellina zurückbeordert, während Gerod in der gefürchteten Mine landet.

Linea wird von der Königin nach Södland geschickt, um Truppen an die Städte vor Ort auszuliefern. Mit der Ungewissheit, ob sie erneut in Jorins Händen landet, begibt sie sich auf die Reise.


Prolog

Ihre Hände hatten bereits Schwielen an den Stellen, wo der hölzerne Stiel lag. Ida hatte aufgehört, zu zählen, wie oft Wencke ihr aufgetragen hatte, in dieser Woche die Stallgasse zu fegen. Wenn es nach ihr ginge, so konnte man mittlerweile vom Boden essen. Ihre kleine Waldhütte in Jårrland hatte nie so sauber ausgesehen wie der königliche Stall in Kastellina.

Derweil musste sie zugeben, dass sie die Hütte nie geputzt hatte. Es war Ryens Aufgabe gewesen. So empfand sie es zumindest. Und Ryen war täglich viel zu lange in der Schmiede, um Geld zu verdienen. Er hatte nicht die Zeit, die Hütte gründlich zu reinigen. Ida erinnerte sich noch, wie Ryen Abend für Abend ausrastete, weil sie die Hausarbeit nicht erledigt hatte. Sie hatte sich immer als Kämpferin gefühlt und nicht als Hausfrau, die putzte. Nun befand sie sich an dem Ort, von dem sie geträumt hatte. Und was tat sie? Putzen statt kämpfen.

Ida hatte gehofft, Wencke würde sie zum Training aufstellen. Vor allem, nachdem die Prinzessin vor ihrer Abreise mit Wencke gesprochen hatte. Ida stand dennoch nicht auf dem Plan. Nie! Zu keiner Zeit. In keiner Gruppe. Ida bekam den Stalldienst. Wiebke, Ylvi und Liv schauten sie mittlerweile schon mitfühlend an. Wenn die neuen Wochenpläne aushingen und jeder seine Schicht erfuhr, herrschte zwischen den vier Freundinnen betretenes Schweigen. Derweil war sie besser als die meisten im Sovstellan. Sie hatte immerhin Samana entwaffnet. Das hatte keiner bisher geschafft. Samana galt als ungeschlagene Koryphäe, selbst bei Wencke und Marou.

So stellte Ida all ihre Entscheidungen infrage, während sie aus reiner Langeweile fegte. Vielleicht hätte sie doch mit Gerod und Ryen nach Hause reiten sollen. Vielleicht gab es in Kastellina für sie einfach keinen Platz. Alles lag nur an ihrem verdammten Nachnamen. Wer hieß schon McBright? Sie hasste diesen Namen mehr denn je. Doch ihre Herkunft konnte sie nicht verschleiern.

Gerods enttäuschten Blick, mit dem er sie bei ihrer letzten Begegnung angesehen hatte, konnte sie nicht vergessen. Es war nicht so, dass sie Gerod nicht mochte. Ganz im Gegenteil. Gerod war ein attraktiver und äußerst höflicher Mann. Sie konnte es sich nur nicht vorstellen, mit ihren zarten siebzehn Jahren Bjinevt-Älskary zu feiern. Gerod war dreiundzwanzig. Wie Ryen. Wenn sie einmal so alt sei, würde sie vielleicht anders darüber denken. Doch tief in ihrem Inneren wusste sie, es war eine Lüge. Sie würde nie für Bjinevt-Älskary bereit sein. Das war der Grund gewesen, warum sie nach Kastellina wollte.

Das, was sie am meisten verletzte, war, dass Gerod sich nicht von ihr verabschiedet hatte. Ryen kam allein. Er würde sie wieder aufnehmen. Er war ihr Bruder und dies seine Pflicht. Sie gehörte zur Familie und die Familie hielt immer zusammen.

Ida war sich durchaus bewusst, dass sie dafür gesorgt hatte, dass Ryen zum Gespött in ganz Jårrland wurde. Eine McBright im Heer Ihrer Frostigkeit. Eine McBright ging nicht nach Kastellina. Es grenzte bei den Clans an Verrat. Ein absolutes Tabu. Derweil war Ryen der zukünftige Jarro-Clanführer, wenn ihr Vater sterben würde. Würde der Clan ihm den nötigen Respekt entgegenbringen, obwohl er es nicht einmal geschafft hatte, seine Schwester zur Vernunft zu bringen? Sie wollte nicht Ryens Zukunft zerstören. Nur ihre eigenen Wege gehen.

Ida seufzte und fegte die Stallgasse ein weiteres Mal. Etwas anderes hatte sie ja eh nicht zu tun. Sie gähnte und schloss für einen kurzen Moment ihre Augen, nur um sie im nächsten Atemzug keuchend wieder aufzureißen. Dieses Gesicht. Es schob sich so oft in ihre Träume. Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss. Deswegen schlief sie seit Wochen so schlecht.

Sein Gesicht. Wenn sie ihn doch nur vergessen könnte. Aber seine dunkelblonden, verstrubbelten Haare. Seine leuchtend grünen Augen und sein verwegenes Äußeres. Sie konnte sich sogar noch seinen Geruch ins Gedächtnis rufen. Er roch erfrischend nach Limetten. Ihr Herz raste. Kalter Schweiß lief ihr über den Rücken. Sie würde Jorin nie vergessen. Das wusste sie.

Die Angst, die in ihr aufgestiegen war, als er sie mit gefesselten Händen nackt aufs Bett geworfen hatte, konnte sie nicht abschütteln. Sie spürte immer noch das Einschneiden der Seile an ihren Fußgelenken und Jorins Gewicht auf sich. Er war der letzte Mann, den sie je wiedersehen wollte. Und doch war er der einzige Mann, der sie jede Nacht aufs Neue besuchte und jedes Mal verfiel sie in Panik. Jorin raubte ihre Nächte und ihren Verstand.

Dumpf ertönte das Geklapper von Pferdehufen, die sich dem Stall näherten. Gleich könnte sie die Gasse erneut fegen. Ida atmete tief durch. Ihre Entscheidung, nach Kastellina zu gehen, war richtig gewesen, daran hatte sie dennoch keinen Zweifel. Ryen war der letzte Mann, den sie respektieren und Jorin war der Letzte, den sie je lieben könnte.


Kapitel 1




Wir erfanden abwechselnd Enden der Geschichten, die wir erzählten. Manche waren fantasiereich. Andere realistisch. Die Realität war eine Kraft, die uns unser Leben meistern ließ. Die Fantasie allerdings war die Substanz unserer Träume.


– Elisaras Tagebuch –
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Meine Fingerspitzen strichen über die glatt polierte Oberfläche eines schwarz-grün gebänderten Steines. Ich nahm ihn in meine Hand. Er war leicht. Dünn. Elegant. Er fühlte sich warm an. An der oberen Kante besaß er ein kleines Loch für ein Lederband. Das orangefarbene Licht der untergehenden Sonne ließ in der schwarzen Maserung helle Punkte aufleuchten. Wie funkelnde Sterne am Nachthimmel. Wie faszinierende Nachtaugen. Der Übergang zur grünen Maserung verlief in unregelmäßigen Wellen. Wie wilde Locken.

Ich umschloss den Stein vollständig mit meiner Hand und atmete tief durch. Der Schmerz in mir war unerträglich. Es war mittlerweile ein wenig Zeit vergangen seit unserer gemeinsamen Nacht. Doch ich konnte Ryen nicht vergessen.

»Gefällt Euch der Stein, Eure Majestät? Oder sucht Ihr nach etwas anderem?«, fragte mich die Verkäuferin.

»Der Stein ist perfekt. Ich würde ihn gern mitnehmen«, erklärte ich.

Ich überreichte der Verkäuferin den Stein, den sie in einen kleinen Lederbeutel steckte.

»Die Sonne geht bereits unter, Eure Majestät.« Marou gesellte sich zu mir, während ich der Verkäuferin ein paar Münzen überreichte.

»Ich würde mir den Sonnenuntergang gern am Strand ansehen.«

Marou knirschte unwillig mit den Zähnen. Natürlich gefiel es ihr nicht, denn dazu müssten wir die sicheren Mauern von Vingetta verlassen. Wencke hatte dafür gesorgt, dass Marou mich nach Södland begleitete, während sie in Kastellina die Einheiten auf eine Auseinandersetzung mit meinem Bruder vorbereitete. Doch niemand außer Mutter, Ryen und ich wusste, dass er mein Bruder war. Die Auslieferung der militärischen Einheiten nach Oljebye und Vingetta verlief wider Erwarten problemlos.

»Ich würde dringend davon abraten, Eu…«

»Natürlich tust du das. Schließlich ist es auch deine Pflicht, Marou. Aber es ist seit Tagen kein Spähtrupp aus Södvigi gesichtet worden. Jorin kehrt entweder noch die Scherben in Perlbyen auf oder ist nach Vit Sand weitergezogen.«

Tarja, Marou und ich verließen den Barkadur von Vingetta.

Marou räusperte sich. »Oder aber er befindet sich mit seinen Männern nur knapp außer Sichtweite, was nicht heißt, dass Ihr außerhalb der Stadtmauern sicher seid.«

Aaltje, Vingettas Stadtverwalterin, ließ mittlerweile Tag und Nacht zu allen Seiten die Stadtmauer bewachen. Nach Vingetta durfte man nur noch mit einem gültigen Passierschein einreisen.

»Wenn wir noch lange diskutieren, Marou, ist die Sonne bereits untergegangen und wir haben diese wunderschöne Abendstimmung verpasst.«

Ich steuerte zielstrebig das westliche Stadttor von Vingetta an. Marous genervter Blick, den sie Tarja zuwarf, entging mir nicht. Ich ignorierte ihn. Mir war der Sonnenuntergang wichtig. Er erinnerte mich an die Zeit, die ich in der Höhle unter dem Weingarten verbracht hatte, an die Abende, an denen ich auf Ryen gewartet hatte und an den Kuss nach unserer Auseinandersetzung.

Die Wachen am Stadttor ließen uns passieren. Wenig später saßen wir zu dritt im Sand und starrten auf die unendliche Weite.

»Es wirkt so friedlich und ist es doch nicht«, sagte ich gedankenverloren.

»Macht Euch um den Frieden keine Sorgen. Wencke wird ihn wiederherstellen«, antwortete Marou.

»Das meine ich nicht«, gab ich zurück. »Es ging auch vor Jorins Übergriffen nicht friedlich zu.« Marou und Tarja starrten mich ungläubig an. »In Kastellina vielleicht, Marou. Aber in den anderen Provinzen nicht. Mich ärgert es, dass Mutter in der Gesetzgebung nicht einlenkt.«

»Sie hält sich an Elisaras Gesetze«, wandte Tarja ein.

»Ändert Ihr die Gesetze, wird es der breiten Masse der Bevölkerung bitter aufstoßen. Es sind Randgruppen, die sich auf die Füße getreten fühlen«, argumentierte Marou.

»Es sind nur Randgruppen, weil Kastellina sie zu welchen gemacht hat. Was ist, wenn man ihnen mehr Raum gibt, sich zu entfalten und zu entwickeln? Sicherlich würden sie unsere Gesellschaft bereichern.«

»Es bedarf eine sensible Hand der Führung und eine weise militärische Macht. Sonst fühlt sich die restliche Bevölkerung überrumpelt und geht auf die Straßen. Anarchie wäre die Folge und Eyaland würde als Einheit zerbrechen. Nichts, was zu empfehlen ist«, erwiderte Marou.

»Wenn du ehrlich bist, Marou, hatten wir auch vor Jorins Aufständen keine Einheit. Elisaras Gesetze sind nicht in Gänze verkehrt. Alles, was Elisara wollte, war ein friedliches, einheitliches und vor allem gewaltfreies Eyaland. Ihre Gesetze lassen sich eng und weit auslegen. Nur hat es sich über die letzten Jahrhunderte zu etwas entwickelt, was sicherlich nicht in ihrem Interesse war. Es heißt, dass Lilja Elisaras Absichten am besten umgesetzt hat. Nur finde ich keine Aufzeichnungen von ihr.«

»Vielleicht sollt Ihr auch keine finden«, wandte Tarja ein. »Vielleicht wurden sie mit Absicht beseitigt.«

»Lilja hin oder her. Ihr seid großherzig genug, um Euren eigenen Weg zu gehen. Ihr dürft die Gesetze ruhig weit interpretieren und anpassen. Mit Wencke habt Ihr die militärische Gewalt auf Eurer Seite, um sie weise zu positionieren. Somit könnt Ihr die Randgruppen fördern und für eine Angleichung in der Gesellschaft sorgen.«

Ich ließ mich seufzend zurück in den Sand sinken. Mit verschränkten Armen unter meinem Kopf beobachtete ich den immer dunkler werdenden Himmel.

»Wenn ich Mutter doch nur vorher zu einer Gleichstellung überzeugen könnte, dann würde sich die Konfrontation mit Jorin von allein lösen und Wencke müsste nicht ausziehen, um gegen ihn zu kämpfen«, überlegte ich.

Nur wer würde dann das Land weiterregieren?

»Tut, was Ihr nicht lassen könnt. Aber in einem könnt Ihr Euch sicher sein, Wencke will Euch auf dem Thron sitzen sehen. Samana und ich im Übrigen auch.«

Ich warf Marou einen nachdenklichen Blick zu. Genau das würde dann nicht mehr geschehen.


Kapitel 2




Die Verführung, sich gedanklich in der Fantasie zu verlieren, war groß. Alles in mir wollte um jeden Preis die Wahrheit vergessen.

– Elisaras Tagebuch –
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Das Arbeitszimmer Ihrer Frostigkeit, Königin Isa III., zu stürmen, gehörte nicht zu meinen glorreichsten Taten. Und erwischte ich Ihre Frostigkeit auf dem falschen Fuß, was für mich, einen verachteten McBright aus dem Jarro-Clan, sehr wahrscheinlich war, würde diese Begegnung heute sehr schmerzhaft für mich enden.

»Hey, warte! Du kannst da nicht so einfach rein!«, rief Talke hinter mir her, als ich das Schloss betrat.

Sie sprang gerade erst von ihrem Pferd. Windhauch hatte ich einfach vor den Stufen zum Eingang stehen lassen. Er würde nicht davonlaufen.

»Wir müssen warten, bis Ihre Majestät uns eine Audienz gewährt!«, keuchte Talke, als sie mir hinterhereilte.

Ich ignorierte sie. Talke hatte mich vom Jårrlandpass, wo man Gerod und mir den Durchgang verweigert hatte, zu viel Zeit gekostet. Zwei Wochen mussten wir wegen Dauerregen in einen Gasthof einkehren, weil Talke sich geweigert hatte, bei Regen weiterzureiten. Besser gesagt, sie hatte in einem Gasthof übernachtet. Mir, einem nutzlosen Jårrländer, hatte die Wirtin den Zutritt verwehrt. Zwei Wochen hatte ich bei Windhauch im Stall geschlafen. Als wir endlich weiterreiten konnten, war der Boden so aufgeweicht, dass wir nur im Schritttempo vorwärtskamen. Mir war das viel zu langsam. Denn in dieser Zeit saß Gerod bereits in der Mine und schuftete.

»Du kannst hier nicht rein!«, sagte die Wache an der Tür zum Arbeitszimmer Ihrer Frostigkeit.

Ich kann noch viel mehr, als nur das Arbeitszimmer Ihrer Frostigkeit stürmen!

In meiner Wut über das respektlose Verhalten der Kriegerinnen am Pass war ich nicht zu halten.

»Ich kann! Und Ihr werdet mich sofort durchlassen!«, forderte ich bestimmt.

Noch bevor sie ihre Schwerter ziehen konnten, hatte ich die schweren Türflügel bereits aufgedrückt. Ich platzte mitten in eine Besprechung, was mir reichlich egal war. Mit einem McBright spielte man nicht. Ihre Frostigkeit stand mit Elta, Samana, Wencke und Henrike zusammen am Tisch und starrte auf diverse Karten.

»Was um alles in der Welt soll das?«, rief sie erzürnt und sah mich verwirrt an.

Hinter mir erschien Talke in der Tür.

»Vivanne, Eure Majestät«, japste sie. »Es tut mir leid! Dieser Mann hat ein Tempo …«

»Das interessiert mich nicht!«, fuhr Ihre Frostigkeit Talke an, die sich immer noch auf ihren Knien abgestützt hatte. »Ryen McBright, ich fordere sofort eine Erklärung. Wird man dich denn nie los?«

»Man hat Gerod und mir am Jårrlandpass den Durchgang verweigert. Malin hat Gerod sofort in die Mine werfen lassen und diese Frau behauptet, Ihr hättet einen Erlass herausgegeben, welcher mir die Rückreise nach Jårrland verwehrt.«

Was konkret in diesem Erlass stand, wusste ich immer noch nicht. Talke hatte mir nicht eine Frage beantwortet, sondern mich nur wie einen dummen Esel behandelt.

»Talke! Sprich!«, fuhr Ihre Frostigkeit sie an.

»Eure Majestät, vergebt mir diesen Zwischenfall, aber Ihr hattet einen Erlass vor einigen Monaten herausgegeben, dass Ihr dringend einen Schmied braucht. Und dieser Mann ist Schmied im Jarro-Clan.«

Das war der Grund, warum ich nicht nach Hause durfte? Wegen meines Berufes? Ich verstand es nicht.

»Ist dem so?«, fragte Ihre Frostigkeit mit hochgezogenen Augenbrauen, was ihr Gesicht noch mehr verzehrte.

»Wozu braucht Ihr einen Schmied?«, fuhr ich sie an.

»Antworte auf meine Frage!«, befahl sie.

»Ihr hättet mich nur fragen brauchen, was ich beruflich mache, als ich an Eurem Hof war! Euer Geld, was Ihr uns mitgegeben habt, um unsere Familien zu entschädigen, hat Malin eingezogen mit dem Vorwurf, wir hätten es gestohlen. Nun muss ich mir die Frage stellen, handeln Eure Kriegerinnen in Eurem Sinne? Ja oder nein? Auf intrigante Spiele kann ich liebend gern verzichten«, presste ich hervor.

Talke hatte sich wieder aufgerichtet. Nervös trat sie von einem Bein auf das andere. Samana schaute mich erschrocken an und Henrike sog scharf die Luft an. Das war nicht der Tonfall, den ich an den Tag legen sollte und erst recht nicht die geeignete Wortwahl.

»Talke, was ist geschehen?«, fragte Samana. Sorge schwang in ihrer Stimme.

»Es ist so, wie er es beschrieben hat. Kamen er und sein Freund etwa wirklich aus Kastellina? Wir hatten diese Möglichkeit ausgeschlossen …«

»Warum sollte diese Möglichkeit denn ausgeschlossen sein?«, polterte Ihre Frostigkeit.

»Na ja … Es tut uns leid, wenn wir falsch entschieden haben … Malin hat nur erzählt, dass die zwei Männer nicht die Befugnis hatten, Jårrland zu verlassen und die Clansperre besagt …«

»Ich weiß, was die Clansperre besagt! Und natürlich hatten sie keine Befugnis. Dennoch haben sie meine Tochter aus Loans Händen befreit, worüber ich mich erkenntlich gezeigt habe. Hat Malin damit ein Problem?« Ihre Frostigkeit wurde laut.

»Nein. Sicher nicht. Wir wussten es ni…«

»Natürlich nicht!«, schrie Ihre Frostigkeit, dass Talke neben mir zusammenzuckte. »Ich muss mich nicht jedem gegenüber erklären!«

Talke antwortete nicht mehr, sondern schluckte nur. Draußen ertönten die Fanfaren. Wencke sah Samana an. Ein erleichtertes Leuchten trat in ihre Augen. Samana nickte Wencke zu. Der Königin schien es zu entgehen oder sie ignorierte die Geste zwischen den beiden Kriegerinnen.

»Und nun zu dir, Ryen McBright! Wenn du noch einmal unaufgefordert in mein Arbeitszimmer platzt …«

»Ich würde jederzeit wieder unaufgefordert in Euer Arbeitszimmer platzen, Eure Majestät«, unterbrach ich sie scharf. »Hört auf, mir zu drohen und holt gefälligst meinen Freund aus der Mine!«

»Du vergreifst dich im Tonfall!«, wies sie mich streng zurecht. »Ich muss mir von dir nicht sagen lassen, was ich zu tun habe.«

Ich verzog mein Gesicht. »Ihr wollt ihn doch nicht etwa in der Mine lassen nach alldem, was Gerod und ich für Eure Tochter getan haben?«

Sie schnaubte. »Tu nicht so, Jårrländer, als ob ihr nur wegen meiner Tochter nach Södvigi geritten seid. Euer Anliegen war ein anderes.«

Ich ballte meine Faust und schlug scheppernd auf ihren Schreibtisch.

»Soll das etwa heißen, Ihr lasst ihn in der Mine?« Fassungslos starrte ich sie an.

Sie holte tief Luft und antwortete dann in ruhiger, aber drohender Stimme: »Das soll heißen, dass ich mir diese Option offenhalte.«

Ich funkelte sie mehrere Atemzüge zornig an und presste meine Kiefer fest aufeinander. Verstand sie es nicht oder wollte sie es nicht verstehen? Gerod war mittlerweile seit gut einem Monat in der Mine, weil Talke den Rückweg nach Kastellina unnötig in die Länge gezogen hatte. Selbst wenn sich heute jemand auf den Weg machen würde, müsste Gerod noch weitere Wochen in der Mine durchhalten. Ich mochte mir den Zustand meines besten Freundes nicht vorstellen.

Es klopfte und jemand betrat leise das Arbeitszimmer. Samanas und Wenckes Gesichter wurden mild, als sie zur Tür blickten. Sie nickten und ein Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus. Ich drehte mich nicht um, sondern starrte Ihre Frostigkeit weiterhin zornig an.

»Erklärt es mir! Ich verstehe es nicht! Und erklärt mir, wozu braucht Ihr einen Schmied? Warum kann ich nicht in mein Dorf zurückkehren?«, fuhr ich sie an.

»Ich muss dir gar nichts erklären. Samana, zeig Ryen die Schmiede!«, befahl sie kalt.

Samana machte zwar einen Schritt auf mich zu, zögerte allerdings, da ich mich nicht rührte.

»Ich werde dieses Zimmer nur mit einer zufriedenstellenden Antwort verlassen! Werdet Ihr bitte endlich die Güte haben, auf meine Fragen zu antworten, Eure Majestät. Mit mir spielt man nicht! Auch Ihr nicht!«, fuhr ich sie an.

Talke wurde immer nervöser, während alle anderen mir wütende Blicke zuwarfen.

»Mit mir auch nicht!«, donnerte die Königin zurück. »Und ob dich meine Antworten zufriedenstellen, ist mir reichlich egal. Warum hast du mir nicht gesagt, dass du Schmied bist?«

»Ihr habt nicht gefragt!«, stieß ich hervor. »Und soll ich Euch sagen, warum Ihr nicht gefragt habt? Es hat Euch nicht interessiert, womit ein dummer McBright aus den Clans seinen Lebensunterhalt verdient.«

Ihre Frostigkeit musste sich arg zusammenreißen, um nicht völlig an die Decke zu gehen. »Natürlich interessiert mich das nicht. Aber wenn du Schmied bist, dann kann ich dich in der Tat nicht gehen lassen. Das hätten wir alles anders klären können. Mein Heer braucht neue Schwerter und zwar schnell. Denn Loan hat Perlbyen eingenommen!«

»Ich sollte Jorin beglückwünschen! Wenigstens einer, der sein Wort hält«, schleuderte ich zurück.

Niemand verwehrte mir die Heimreise! Niemand! Es war meine Familie, die mit mir rechnete. Mein kleiner Bruder, der sonst niemanden hatte. Genauso wie mein Vater! Und niemand steckte meinen besten Freund ungestraft in die Mine.

Ich hörte, wie die Wachen an der Tür auf meine Bemerkung die Schwerter zogen. Doch zu meinem Erstaunen gab Ihre Frostigkeit ein Handzeichen der Entwarnung.

»Die McBrights konnten sich noch nie zusammenreißen. Sie haben schon meinen Vorgängerinnen das Leben schwer gemacht. Was will man von ihnen auch erwarten?«, erwiderte sie kalt und abfällig.

»Ihr könnt mich gern beleidigen! Das interessiert mich nicht! Gebt mir einen Erlass, dass ich in mein Dorf zurückkehren und meinen Freund aus der Mine holen kann! Ich lehne ab. Niemals werde ich Schwerter für Euch schmieden, die Ihr gegen Jorin einsetzen werdet, der für mehr Rechte und Freiheit kämpft.«

»Wencke!«, sagte Ihre Frostigkeit, ohne den Blick von mir abzuwenden. »Erteil am Tor für Ryen McBright eine sofortige Ausgangssperre!«

Hinter mir sog jemand scharf die Luft ein. Ich richtete mich auf und verschränkte die Arme vor meinem Oberkörper. Das wurde immer schöner. Jetzt durfte ich nicht einmal mehr Kastellina verlassen.

Wencke nickte kurz. Sie trat an mir vorbei, verließ aber nicht den Raum. Ich presste die Lippen fest aufeinander.

»Du bekommst deine Passgenehmigung, sobald ich meine Schwerter habe!«

»Eure Majestät! Ich bin …«

»Was? Was willst du sein? Ein freier Mann?« Sie lachte spöttisch auf. »Wohl kaum! Wenn ich einen Schmied brauche, dann hole ich mir auch einen. Ob es dir gefällt oder nicht. Ihr arroganten Jårrländer könnt von Glück reden, dass ich jeweils einen Schmied in eure zurückgebliebenen Dörfer lasse. Selbst das könnte mir egal sein! Ihr steht mir und Eyaland zu Diensten, vergiss das nicht. Deine persönlichen Interessen sind mir egal.«

Ich starrte sie sprachlos an. So deutlich hatte mir bisher keiner gesagt, wie gebunden wir waren. Ihre scharfen Worte trafen mich unerwartet an einem empfindlichen Punkt.

»Du solltest wissen, wo dein Platz ist«, setzte sie fort.

»Ich weiß, wo mein Platz ist, Eure Majestät, und der ist nicht hier in Eurer Schmiede. Ich weigere mich, Schwerter für Euer Heer anzufertigen.«

Ich wandte mich um, richtete meinen Blick auf die Tür und kam keine zwei Schritte weit. Dort stand Linea, die mich mit weit aufgerissenen Augen anstarrte.

»Wencke! Führ ihn ab in den Disziplinarraum!«, ertönte die Stimme Ihrer Frostigkeit hinter mir. »Dort wird er zur Besinnung kommen.«

Ich hörte, wie Wencke ihr Schwert zog. Unmittelbar danach spürte ich eine drohende Schwertspitze direkt in meinem Rücken. Doch ich konnte mich nicht bewegen. Ich hatte nur Augen für Linea.

»Nein. Nicht! Bitte, Mutter!«, ertönte ihre zarte Stimme. »Wencke?«

Unruhig wanderten ihre Augen ängstlich von mir zu Wencke und dann zu Ihrer Frostigkeit.

»Ryen!« Es war nur noch ein Flüstern, was ihre Lippen verließ, dennoch entging mir ihr flehender Unterton nicht.

Ihre Lippen, die so süß geschmeckt hatten. Ich schloss meine Augen und holte tief Luft. Dann wandte ich mich erneut um. Wenckes Schwert schabte über meine Lederjacke. Ich schob mich an ihr vorbei und ging zwei Schritte auf die Königin zu.

»Wenn ich hierbleibe und für Euch arbeite, lasst Ihr dann meinen Freund aus der Mine frei?«

Atemzüge verstrichen. Abschätzig musterte mich die Königin.

»Nach deinem Theater, McBright, muss ich darauf nicht eingehen.« Sie holte tief Luft. »Aber ich will nicht so sein. Ich komme dir entgegen. Wencke, gib bitte Thea Bescheid, sie möchte morgen zur Mine aufbrechen, um seinen Freund dort herauszuholen. Sie soll eine halbe Einheit Kriegerinnen mitnehmen, die Malin ersetzen. Malins kompletter Stützpunkt wird mit Runa nach Kastellina kommen.«

Sprachlos starrte ich die Königin an.

»Da staunst du, nicht wahr? Ich komme deinem Clanvolk sehr weit entgegen, indem ich Malin ersetzen lasse. Deine Ausgangssperre bleibt.« Sie hob ihren Blick und sah zu Wencke. »Ryen McBright hat Kastellina nicht ohne meine Genehmigung zu verlassen!«

»Ich kläre das sofort, Eure Majestät«, sagte Wencke. »Seid Ihr sicher, dass Ihr meine Anwesenheit nicht mehr benötigt?«

Ich spürte Wenckes unsichere Blicke auf meinem Rücken. Die Königin lachte spöttisch in meine Richtung.

»Er wird mir nichts tun. Geh! Und die Wachen können ebenfalls mein Zimmer verlassen.«

Hinter mir verließen die Kriegerinnen den Raum. Die Tür fiel ins Schloss.

»Also …«, holte Ihre Frostigkeit tief Luft. »Mein Heer braucht Schwerter.«

Wenn sie meinte, sie könnte mich mit einer kleinen Gefälligkeit kaufen, hatte sie sich gewaltig geirrt. Natürlich würde es dem Dorf guttun, wenn Malin abgezogen werden würde. Aber ich musste nach Hause. Sie konnte mich hier nicht festhalten. Obendrein wollte ich Jorin nicht in den Rücken fallen. Wenn ich eine ganze Stadt an meiner Seite hätte, würde ich ebenfalls für meine Freiheit kämpfen.

»Dieser Krieg, Eure Majestät, ist vermeidbar. Gebt den Männern mehr Rechte und mehr Freiheiten.« Meine Stimme blieb dieses Mal ganz ruhig, aber nicht weniger bedrohlich.

Sie holte aus und donnerte mit ihrer Hand auf den Schreibtisch. Samana trat unruhig von einem Bein auf das andere. Die Atmosphäre spannte sich an.

»Ich werde nicht die Königin sein, die das Zeitalter der Femininen Blüte beendet. Und du bist nicht in der Position, mir zu sagen, was ich zu tun habe und was nicht. Es ist leicht für einen dahergelaufenen Dorftrottel, kluge Ratschläge zu erteilen. Also wie lange brauchst du, um mein Heer mit Schwertern auszustatten?«, wiederholte sie ihre Frage.

Das ging kaum abfälliger. Ich schwieg. Mir gefiel das nicht. Ich wollte nicht, dass meine Schwerter im Kampf gegen Jorin eingesetzt worden. Andererseits war sie mir gerade entgegengekommen und würde unseren Stützpunkt neu besetzen. Obendrein würde sie Gerod aus der Mine holen.

Da ich nicht sofort reagierte, sagte sie: »Besser du tust es freiwillig. Denn wenn ich dich erst dazu zwingen muss, sieht es schlecht aus für dich. Und, glaub mir, es würde mir leichtfallen, dich wegen Mitwisserschaft und Verschwörung mit Loan Jorin Tangen anzuklagen und zu verurteilen. Alles, was Eyaland schadet, hat keine Daseinsberechtigung in diesem Land.«

Mir blieb keine andere Wahl. Noch nie wurde ich so ungerecht behandelt. Selbst Lineas Verurteilung im Frühjahr war ein Witz hiergegen.

»Es ist nicht zu schaffen, Eure Majestät, Euer gesamtes Heer innerhalb einer überschaubaren Anzahl an Wochen mit neuen Schwertern auszustatten«, antwortete ich leise.

Die Gesichtszüge Ihrer Frostigkeit blieben angespannt. Ihre Kieferknochen mahlten aufeinander.

»Aber ich kann die vorhandenen Schwerter auf ihre Funktionalität überprüfen und sie ausbessern«, bot ich ihr an.

Sie lief um den Schreibtisch und setzte sich. Lange ruhten ihre Augen auf mir.

»Samana, wie viel Zeit bleibt uns?«, frage die Königin und rieb sich die Stirn.

»Es ist anzunehmen, dass Runa in zwei bis drei Monaten mit den Kriegerinnen von den Stützpunkten zurück ist«, erklärte Samana.

»Ihr zieht die Stützpunkte ab?« Ich zog meine Stirn in Falten.

Ein hinterlistiges Lächeln umspielte die Lippen Ihrer Frostigkeit.

»Sollte es dich interessieren?«

Ich sog hörbar die Luft ein. Besser, ich tat gleichmütig und nicht weiter interessiert. Einmal mehr fluchte ich innerlich, dass ich nun in Kastellina festsaß. Es wäre die Chance der Sväreos gewesen.

»Du hast vier bis fünf Monate, Ryen McBright, um mein Heer gegen Loan zu rüsten. Turid und die anderen Schmieden in Kastellina werden dir dabei helfen.«

»Unter einer Bedingung.«

Ihre Frostigkeit seufzte. »Was willst du noch?«

»Ich stelle keine Standardschwerter her.« Ich stützte mich auf ihrem Schreibtisch ab und beugte mich zu ihr hinüber. »Sie werden individuell angepasst. Und ich teste jedes Schwert, was ich hergestellt oder ausgebessert habe, persönlich. Mit meiner Schwester!«

Ihre Frostigkeit starrte mich eine Weile an, nickte dann allerdings.

»Elta, hol bitte für fünf Monate deinen Sold aus der Schatzkammer und gib ihn Thea mit für seine Familie! Das ist ein weiteres Entgegenkommen von meiner Seite. Ich muss dich nicht bezahlen. Eyaland steht über der Familie, Ryen. Und solltest du mich noch einmal so herausfordern, machst du Bekanntschaft mit unserem Disziplinarraum und der halbe Jarro-Clan wandert wegen dir in die Mine«, sagte sie trocken. »Samana, gib Ida Bescheid, dass sie ihrem Bruder in der Schmiede zur Verfügung steht und ihre sonstigen Dienstpläne gestrichen sind. Aud soll Ryen freien Zugang zur Küche ermöglichen und Fiene möchte ihm ein Gästezimmer herrichten. Die Ausgangssperre bleibt. Ich überlege es mir entsprechend deines Verhaltens, wann und ob ich sie aufheben werde.« Sie sah mich scharf an. »Du kannst gehen und du, Talke, auch! Ich möchte nicht, dass du wieder zurück zum Pass reitest. Melde dich bei Wencke zum Dienst!«

Samana und Talke verneigten sich und gingen. Ich starrte sie noch ein paar Atemzüge an und ballte meine Hände zu Fäusten. Dass Pa und Henry weitere fünf Monate auf mich verzichten mussten, gefiel mir nicht. Wenigstens waren sie finanziell abgesichert. Eltas Sold würde für die beiden sicherlich ein ganzes Jahr ausreichen.

Ohne mich abschließend zu verbeugen, wandte ich mich ab, um ihr Arbeitszimmer zu verlassen. Linea sah mich mit großen Augen an. Ihre zarten Wangen färbten sich vor Verlegenheit. Wieder einmal bremste sie mich völlig aus.

»Vivanne, Eure Majestät!«, sagte ich förmlich zu ihr, verbeugte mich und holte meine Begrüßung nach, die ich vorhin nicht fertiggebracht hatte.

»Es freut mich, Euch wiederzusehen«, antwortete Linea leise.

Für wenige Atemzüge starrten wir uns an. Einmal mehr wusste ich, dass sie mein Gegenpol war. Mein Gegenüber, das mich vervollständigte. Doch ich war nicht genug für sie und würde es nie sein. Ich war nur ein Jårrländer, den ihre Mutter drehen, schieben und wenden konnte, wie es ihr gefiel. Den ihre Mutter gerade vor ihren Augen gedemütigt hatte. Nie war die Distanz zwischen uns größer als in diesem Moment.

»Prinzessin Linea, seid bitte so freundlich, und lasst Ryen McBright vorbeitreten. Er hat zu tun.«

Linea trat zur Seite. Zögerlich ging ich an ihr vorbei. Ihr süßlicher Duft mit einem Hauch von Vanille stieg mir sofort in die Nase. Ich mochte ihren Duft. Fast war es, als ob die Melodie zwischen uns wieder einsetzte. Fünf Monate … Bei Allfajos, nie war die Versuchung größer. Linea war mein Fall!


Kapitel 3




Angst – sie tat etwas mit einem. Jeder entwickelte im Laufe seines Lebens eine ganz eigene Art und Weise, mit ihr umzugehen. Doch niemand konnte sagen, dass sie nicht ihre Spuren hinterlassen hatte.

– Elisaras Tagebuch –
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Das Blut rann wie Wasser die Straßen entlang und versickerte in den Ritzen zwischen den Pflastersteinen. Das Röcheln und Stöhnen der Einwohnerinnen von Vit Sand vernahm ich noch in meinen Ohren. Es war der reinste Albtraum. Vit Sand stank nach Tod und Verderben. Es war das dritte Mal, dass ich diesen Geruch einatmete. Dreimal hätte ich darauf verzichten können. Ich hasste ihn. Und ich hasste Isa, dass sie es so weit hatte kommen lassen. Die Städte einzunehmen, war unsere einzige Chance, wenn wir nicht irgendwann als Opfer in Södvigi in der Falle sitzen wollten.

Södvigi ging das Flingrar und der Platz aus. Man konnte fast den Eindruck gewinnen, dass alle Männer aus ganz Södland Zuflucht bei uns gefunden hatten. Die eingelagerten Vorräte in Perlbyen kamen uns zugute. Mit ihnen würden wir über den Winter kommen. Oyestein war mehr als nur zufrieden. Doch dann? Wie weiter? Von Wein und Fisch allein konnten wir uns nicht dauerhaft ernähren. Isa würde uns niemals Handelsbeziehungen anbieten und erpressen lassen wollte ich mich auch nicht.

Die Winter in Södland verliefen mild. Schnee gab es nicht. Dafür Regen. Es war eigentlich die Zeit, in der das Land fruchtbar wurde. Im Frühjahr reifte die Ernte, sodass man sie im Frühsommer einfahren konnte.

Ich hatte Oyestein mit den verbliebenen Männern in Södvigi darauf angesetzt, Flingrar anzubauen. Sie würden damit lange beschäftigt sein. Ein Feld anlegen. Aussäen. Bewässern. Hoffen, das etwas in dem fruchtlosen Sand wuchs.

Perlbyens Weingut war für uns ein großer Gewinn. Auch die Kokosplantagen von Vit Sand fielen nun in unsere Hände. Dazu unzählige Nutztiere wie Ziegen und Schweine. Für Käse und Fleisch war gesorgt. Fisch gab es auch. Es sah also gar nicht so schlecht aus, wenn man von Feuerholz, Erz und Flingrar absah. Aber der Preis war teuer und extrem hoch. Ich wünschte, ich hätte ihn nicht zahlen müssen.

Nach Vit Sand würden wir weiterziehen. Die ungeschützten Siedlungen an der Ostküste! Und zur Krönung Orkensbye! Orkensbye war das Tor zu Lavland. Danach kam nur noch Kastellina.

Vingetta und Oljebye schenkte ich mir vorerst. Das würde zu viel Zeit kosten. Ein Weingarten reichte erst einmal und den Olivenhain würde ich mir später holen.

Yorick presste sich ein Stück Stoff auf die blutende Wunde seines linken Armes. Talyn wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht und Fenris ließ Wasser über seinen Kopf laufen. Müde und erschöpft versuchten meine Männer, wieder zu Kräften zu kommen. Ich wusste noch nicht, wie viel wir verloren hatten.

Korff stapfte zielstrebig auf mich zu, eine zappelnde, sich wehrende Frau hinter sich her schleifend. Sie war verletzt. Blut und Dreck klebten in ihrem Gesicht. Ihre Haare hingen zerzaust herunter.

»Lass mich los!«, schrie sie hysterisch.

»Kannst du gern haben!« Er grinste frech.

Mit Schwung warf er sie mir vor meine Füße.

»Wer ist das?«

»Vit Sands Heerführerin. Ich wollte dir das Vergnügen lassen, ihr Leben zu beenden.«

Sie funkelte mich wütend an.

»Wie viele von ihnen sind noch am Leben?«, fragte ich.

»Von den Frauen?« Korff zuckte mit den Schultern. »Genügend, wenn du mich fragst. Du weißt doch, Jorin, dass ich nicht zählen kann. Von den Kriegerinnen ist die hier die letzte.«

Für mich war es so selbstverständlich, dass ich es immer wieder vergaß. Ich brauchte unbedingt einen Lehrer für meine Männer.

»Wie viele Männer?« Ich sah Yorick an.

»Nicht viele und auch keine, die uns weiterbringen. Die meisten sind im Sommer zu uns geflohen.«

Ich nickte. Selbst in Perlbyen hatten wir nicht viele Männer gefunden. Södvigi war durch Fenjas Glädjan die Stadt mit der größten männlichen Bevölkerung gewesen. In allen anderen Städten waren es bedeutend weniger. Wie nur sollte Eyaland zu einer starken Nation werden, wenn es keine Männer gab? Es würde Generationen dauern, eh sich die drastische Geburtenmanipulation erholt hatte.

»Kinder?«

»Höchstens fünfzig.«

»Verdammt. Das sind zu wenig!« Ich verdrehte die Augen.

Überall dasselbe. Ich sah auf die Heerführerin Vit Sands hinab. In ihren Augen stand die Abscheu. Sie wusste, dass ihre letzte Stunde geschlagen hatte, doch ich würde sie ihr nicht gönnen. Sie sollte sich Zeit ihres Lebens an diesen Tag erinnern können.

»Korff, hol mir doch bitte ein Pferd aus den Ställen.«

Korff nickte und zog los. Yorick sah mich fragend an.

»Du solltest deine Wunde nähen lassen«, sagte ich ihm.

»Mach ich! Daland ist noch mit den anderen beschäftigt.«

»Pass auf, dass du nichts reinkriegst. Ich brauch dich noch!«

Yorick grinste. Er wusste, dass ich ohne ihn nicht so weit gekommen wäre und ich wusste es auch. Ohne alle meine Männer. Korff reichte mir die Zügel eines Pferdes.

»Steig auf!«, befahl ich der Heerführerin vor mir.

Unglauben stand in den Augen der Heerführerin. Dann schüttelte sie zu meiner Überraschung den Kopf.

»Nein! Damit du mich von hinten abschießen kannst?«

Ich lachte und stieß ihr meine Stiefelspitzen in die Rippen.

»Nein! Damit du nach Kastellina reiten kannst.«

»Du lässt mich am Leben?«

»Ja. Überraschung. Ich kann auch barmherzig sein.« Ich zwinkerte ihr zu. »Und jetzt tu, was ich dir sage, bevor ich es mir anders überlege!«

Vorsichtig starrte sie mich an. Sie traute mir nicht. Auf ihr Vertrauen konnte ich gern verzichten. Nur sehr langsam erhob sie sich. Als sie sich auf das Pferd zog, stand der Schmerz in ihr Gesicht geschrieben.

»Bestell Isa schöne Grüße von mir. Im Frühjahr stehe ich vor Kastellinas Toren. Und du solltest mir nicht noch einmal unter die Augen treten. Denn ein zweites Mal lasse ich dich nicht am Leben.«

Sie presste ihre Beine an das Pferd und galoppierte an.

»Da hast du ganz schön hoch gepokert«, warf mir Talyn vor. »Im Frühjahr? Wenn wir weiterhin nur ein paar Männer finden, haben wir nicht genügend zusammen, um gegen Kastellina zu ziehen.«

»Mag sein, Talyn. Dennoch will ich Isa nicht in Sicherheit wiegen, dass wir uns nur auf Södland konzentrieren.«

Wir suchten uns für diese Nacht ein Bett. Die Frauen sperrten wir vorerst ein. Es waren tatsächlich einige. Wir hatten das erste Mal die Einwohnerinnen, die sich nicht wehrten, am Leben gelassen. Ab morgen begann das Aufräumen und Organisieren. Der übliche Mist!


Kapitel 4




Kinder waren mit den kleinsten Dingen zufrieden. Ihnen reichte es, ein regelmäßiges Essen zu bekommen und einen Platz in den Schlafkoven zu finden. Alles andere war für sie ein Abenteuerland. In jedem kleinen Stein vermochten sie, ein potenzielles Spielzeug zu erkennen.

– Elisaras Tagebuch –
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Nie hätte ich mir erträumt, an dem Tag, an dem ich mit meiner kleinen Eskorte in Kastellina eintraf, Ryen wiederzusehen. Es setzte ungeahnte Gefühle in mir frei. Von Freude, über Schmerz bis hin zu Erregung war alles dabei. Seinen unendlichen Knoten trug ich am Fuß. An das Drücken des Lederbandes am Stiefel hatte ich mich mittlerweile gewöhnt. Spürte ich es nicht, fehlte mir etwas. So war er immer bei mir und erinnerte mich an unsere eine gemeinsame Nacht. Beim Baden oder Ankleiden, wenn Tarja mir half, legte ich es ab. Bisher war es mir gelungen, das Band vor Tarja zu verbergen. Niemand sollte davon wissen.

»Du bist also wieder zurück!«, sagte Mutter, als wir allein in ihrem Zimmer waren.

Wir waren im Schlosshof angekommen. Während Marou und die anderen sich um die Pferde kümmerten und Tarja die Sachen in mein Zimmer trug, hatte ich Mutter in ihrem Arbeitszimmer aufsuchen wollen.

»Warum erstaunt Euch das? Hat Euch meine Ankündigung nicht erreicht?«

»Doch, sie kam an. Gab es Zwischenfälle?«, wollte Mutter wissen.

»Nein. Die Einheiten wurden an Oljebye und Vingetta ausgeliefert. Aaltje und Rike waren äußerst dankbar und sind beunruhigt über die gegenwärtige Situation.«

»Ein wenig müssen sie sich noch gedulden, bis wir Loan aus dem Weg geräumt haben.«

»Müssen wir ihm auf diese Weise begegnen?«

»Willst du ihn wüten lassen?«

»Nein, natürlich nicht. Wir könnten die Gesetze anpassen. Sie sind fünfhundert Jahre alt. Wir leben unter anderen Verhältnissen als Elisara.«

»Linea, das Thema haben wir bereits diskutiert.« Mutter sah mich missbilligend an und erhob sich von ihrem Stuhl.

»Wir könnten die Geburtenkontrolle aussetzen«, argumentierte ich weiter.

»Es gibt zu wenig Männer. Die Einwohnerzahlen würden sinken.«

»Dann wenigstens die Geburtenmanipulation. Lassen wir genauso viele Jungs wie Mädchen …«

Mutter donnerte mit der Hand auf den Tisch. »Linea! Schluss jetzt! Ich kenne deine Ansichten und mir wird angst und bange, wenn ich nur daran denke, dass du eines Tages meine Position übernimmst.«

Ich richtete mich auf und atmete durch. Natürlich gefiel es ihr nicht und es war unbequem.

»Im Moment habe ich andere Probleme, als die Gesetze zu ändern. Darum kann ich mich kümmern, wenn Loan nicht mehr eine Stadt nach der nächsten überfällt.« Nachdenklich strich sich Mutter über ihr Kinn. »Wenigstens verfügst du über das Talent, das Temperament der McBrights zu zügeln. Das wird dir bei zukünftigen Entscheidungen in Jårrland viel Ärger ersparen. Hast du die McBrights auf deiner Seite, musst du dich um Jårrland nicht groß kümmern.«

Jårrland war noch einmal ein ganz anderer Fall als Södland. Grundsätzlich sah ich das Problem weniger bei den McBrights als bei Mutter und ihrer harten Führung. Kaum zu glauben, was geschehen wäre, wenn ich nicht zu diesem Zeitpunkt im Arbeitszimmer erschienen wäre. Ryen hätte nicht nachgegeben und Wencke hätte ihn in den Disziplinarraum verfrachtet.

Ich trat näher an ihren Schreibtisch.

»Musstet Ihr Ryen so demütigen? Der Dialog hätte auch anders verlaufen können.« Ich war gereizt.

Mich nervte es gewaltig, dass Mutter kein gutes Haar an den Jårrländern ließ. Ich hatte Ryen und Gerod mein Leben zu verdanken.

»Die Wahl hat er mir nicht gelassen. Glaubt er denn wirklich, er kann mein Arbeitszimmer stürmen und dann auch noch meinen Befehl verweigern oder mir gar Anweisungen erteilen?«

Ich war sprachlos. Aber nicht Ryen gegenüber, sondern Mutter. Eine Ausgangssperre! Fehlte noch, dass sie ihn in Ketten legen ließ. Ich konnte mich nicht erinnern, dass sie jemals eine Ausgangssperre verhängt hatte außer mir gegenüber, wenn ich gegen sie rebellierte. Schon lange war es nicht mehr vorgekommen. Damals vor fünf Jahren in Manor, wo ich fast mit meinem Leben bezahlt hatte, war das letzte Mal gewesen.

»Ich gehe mich dann frisch machen. Gibt es noch etwas für mich vor dem Abendessen zu erledigen?« Ich ging nicht auf ihre Entrüstung ein und versuchte gleichzeitig, meine eigene hinunterzuschlucken.

Mutter ließ sich wieder auf den Stuhl am Schreibtisch nieder und rieb sich die Stirn. Sie sah in diesem Augenblick schrecklich müde und geschafft aus. Jorin setzte ihr zu. Ihr eigener Sohn bekämpfte sie. Ich verstand nicht, warum sie sich so dagegen wehrte, den Männern mehr Freiheiten zuzusprechen. Ryen hatte es nicht umsonst angesprochen. Es wäre eine simple Handlung mit großer Wirkung. Sie hatten es verdient, frei zu sein. Doch Mutter kam ihnen nicht einmal in Sachen Geburtenkontrolle entgegen.

Und Jorin den Thron geben? Eine Zukunft für Ryen und mich wäre dann tatsächlich möglich. Aber es fühlte sich nicht richtig an. Diesen Gedanken durfte ich nicht zu Ende führen. Es fühlte sich an wie Verrat an Eyaland und an Elisara, die alles gegeben hatte, um die Menschheit zu retten. Eine Frau musste Eyaland regieren. So hatte sie es festgesetzt. An Jorins Händen klebte zu viel Blut. Ich wollte ihn nicht tot sehen, aber auch nicht auf dem Thron.

»Setz zwei Briefe in meinem Namen auf. Den einen an die Wächterinnen der Mine, um die Freilassung von Gerod Kean aus der Mine zu bewirken und den zweiten an Malin. Sie wird ab sofort nach Kastellina zurückbeordert. Thea soll den gesamten Stützpunkt auswechseln und zusammen mit Runa zurückkehren. Malins Querschlag kann ich nun wirklich nicht gebrauchen«, forderte meine Mutter.

»Es ist schrecklich, dass Gerod in der Mine ist.« Die Worte kamen nur flüsternd über meine Lippen.

»So schrecklich ist das gar nicht, Linea! Wir haben derzeit einen sehr hohen Bedarf an Eisenerz, um unser Heer entsprechend auszurüsten. Jeder Mann in der Mine ist ein Gewinn. Ich habe nur wegen Ryen entschieden, Gerod aus der Mine zu holen. Eigentlich müsste ich halb Jårrland einziehen lassen, um das erforderliche Erz verfügbar zu machen. Nur ist dort gerade auch Erntezeit. Jårrland jetzt in ihrer Ernte zu prellen, ist genauso ungut für unsere Kasse. Außerdem brauche ich die Kriegerinnen von den Stützpunkten im Heer.« Sie seufzte. »Loan hat überhaupt keine Ahnung, was er für einen Schaden und Durcheinander anrichtet! Ich verstehe bis heute nicht, warum Loan kein Mädchen geworden ist.«

Sie nannte ihn immer Loan. Nie Jorin. Und warum ihr erstgeborenes Kind ein Junge und kein Mädchen war, konnte ich ihr schlecht beantworten. Für mich spielte es keine Rolle. Sie war weder mit Jorin noch mit mir zufrieden.

»Natürlich verfasse ich die Briefe. Möchtet Ihr sie noch gegenlesen, bevor sie rausgehen?«

Ich ging nicht auf ihr weiteres Jammern ein. Sie würde sich von mir eh nichts sagen lassen. Hoffentlich fühlte sich Ryen von ihr nicht allzu sehr in seinem Stolz verletzt.

»Nein. Gib sie Thea, sobald du sie fertig hast. Ich vertraue dir, Linea. Und schön, dass du unversehrt wieder zurück bist.«

Es war das erste Mal, dass sie so etwas sagte. Es fühlte sich gut an. Dennoch betonte sie »vertraue« mit Nachdruck. Ich wusste genau, dass dies sich nicht nur auf die Briefe bezog. Höflich verabschiedete ich mich und verschwand zuerst in meinem Zimmer, um mich umzuziehen, und dann in der Bibliothek, um die Briefe aufzusetzen. Es war das erste Mal seit Ryens Abreise, dass mir ein ehrliches Lächeln gelang.

In den nächsten Tagen ging es am Hof drunter und drüber. Ständig kam jemand mit Anweisungen von meiner Mutter zu mir, die umgehend zu erledigen waren. Noch ein paarmal versuchte ich, mit ihr über unsere Gesetze zu diskutieren. Doch mittlerweile ließ sie mich bei diesem Thema nicht einmal mehr ausreden.

Gelegentlich stahl ich mir einen Blick auf den Hof, wo Ida, Wiebke, Ylvi und Liv immer wieder hektisch in Turids Schmiede rannten. Ida schien es zu gefallen, dass Ryen wieder zurück war. Zumindest sah ich sie oft lachen.

Sie wirkte gelöster mit Ryen an ihrer Seite, obgleich er ihr gegenüber ein entschiedenes und für meinen Geschmack zu bestimmtes Auftreten an den Tag legte. Darüber musste ich mich irgendwann mit ihm unterhalten.

Das Hämmern in der Schmiede erfüllte bereits zum Morgengrauen Kastellina und selbst spät in der Nacht verstummte es nicht. Ryen schien unermüdlich zu arbeiten und beschallte den gesamten Hof und die halbe Stadt. Mich wunderte es, dass Mutter sich nicht über den Lärm aus der Schmiede aufregte. Aber vermutlich wusste auch sie, wann bei Ryen eine Grenze erreicht war. Wenn sie ihm jetzt noch Vorschriften und zeitliche Vorgaben unter die Nase hielt, würde er gänzlich rebellieren. Mir gefiel er. Er war auf der einen Seite so bestimmt und wild und auf der anderen extrem zärtlich und sanft. Er ließ sich nicht gern etwas sagen, dennoch war er aufmerksam und hörte zu. Er war treu und sensibel. Kein Rebell.

An diesem Nachmittag hatte ich Tarja mit Botengängen in die Stadt geschickt. Ich gab vor, in der Bibliothek ein wenig mit Elyn lesen zu wollen. Doch dorthin ging ich nicht. In einer unbeobachteten Minute schlüpfte ich aus dem Schloss und überquerte den Hof in Richtung Schmiede. Turid, unsere Hofschmiedin, kam mir entgegen.

»Vivanne, Eure Majestät! Kann ich Euch helfen?«, fragte sie höflich.

Sie trug eine Lederschürze und darunter nur ein sehr knappes, dünnes Top, das gerade mal ihre extrem muskulöse Brust verbarg. Der Herbst hatte mittlerweile Einzug in Lavland gehalten. Ich fragte mich, ob es ihr nicht zu kalt war.

»Nein danke, Turid. Meine Mutter lässt fragen, ob es gut vorwärtsgeht«, log ich, um keinen Verdacht zu erregen.

Ich hasste Lügen. Mein Herz trommelte dabei viel zu aufgeregt. Ob wegen der Lüge oder wegen Ryen wusste ich nicht. Es würde mich noch einmal verraten. Nur der grün-schwarz gebänderte Stein, den ich verdeckt in meiner Hand hielt, schien mich zu beruhigen.

»Ryen versteht etwas von seinem Handwerk und seine Arbeit sieht sehr qualitativ hochwertig aus«, sagte Turid anerkennend. »Ich komme kaum mit dem Einschmelzen hinterher.«

»Das freut mich, wenn ihr gut zusammenarbeiten könnt«, gab ich knapp zurück.

»Richtet der Königin aus, dass alles nach Plan verläuft.« Turid grinste mich an.

»Das mache ich. Du hast sicher nichts dagegen, wenn ich noch einen Blick in deine Schmiede werfe?«

»Nein, natürlich nicht. Es ist nur sehr heiß dort drin, Eure Majestät. Also verweilt nicht zu lang!«

»Danke. Das habe ich nicht vor.«

Turid ging weiter ihrer Wege und ich lief zum Eingang der Schmiede. Sofort kam mir ein Schwall heißer, verbrannter Luft entgegen.

Ich sah in das Dunkle der Schmiede hinein und erblickte sogleich Ryen. Er klopfte mit dem Hammer ein Schwert gerade. Das Hämmern war ohrenbetäubend in schnellem, regelmäßigem Rhythmus. Auch Ryen trug nur eine durchgehende Lederschürze ohne Hemd. Seine schwarze Reithose und seine Stiefel. Immer wieder wischte er sich seine dunklen Locken, die nass an seiner Stirn klebten, aus dem Gesicht. Seine Haare waren etwas nachgewachsen. Die Locken, die wild in alle Richtungen fielen, so als ob sie sich nicht für eine Richtung entscheiden konnten, passten zu ihm.

Schweißperlen schimmerten im Licht des Feuers auf der Stirn. Auch verschwitzt und mit Rußflecken sah er einfach unwiderstehlich gut aus. Ich an Turids Stelle würde den ganzen Tag gar nichts auf die Reihe bekommen, wenn Ryen hier arbeiten würde.

Ich sah sein Leinenhemd an einem Haken neben mir am Eingang hängen. Schnell knotete ich das Lederband mit dem grün, schwarz gebänderten Stein an eines der Leinenbänder. Ich drehte das Hemd so, dass man den Stein nicht auf den ersten Blick sehen würde. Aber Ryen würde es wissen. Seinen unendlichen Knoten würde ich ihm nicht mehr zurückgeben. Ich brauchte ihn für mich und dieser Stein war für ihn.

Immer noch schlug er donnernd mit dem Hammer auf die glühende Klinge des Schwertes. Mit einem einfachen Räuspern würde ich wohl nicht seine Aufmerksamkeit erlangen. Aber weiter hineingehen wollte ich auch nicht. Was wäre, wenn Turid zurückkam? Was, wenn uns jemand hörte? Nein, in der Öffentlichkeit konnte ich keine Fassaden fallen lassen.

So blieb ich eine ganze Weile am Eingang stehen, griff immer wieder nach dem Ärmel seines Hemdes und atmete genüsslich seinen angenehm herben Waldduft ein, der dem Kleidungsstück anhaftete. Meine Gedanken schweiften unkontrolliert ab.

Eine Hand auf meiner Schulter ließ mich zusammenzucken.

»Es tut mir leid, Eure Majestät. Ich wollte Euch nicht erschrecken.« Es war Ida.

»Schon gut. Ich habe dich nicht kommen hören.«

»Nein, natürlich nicht. Ryen macht einen riesigen Lärm.« Ida lachte.

»Ja. Das stimmt.«

»Kann ich etwas für Euch tun? Wolltet Ihr etwas Bestimmtes?«, fragte Ida.

Das Zischen von heißem Eisen im kalten Wasser wirbelte die stickige Luft in der Schmiede durcheinander. Ryen sah plötzlich auf und unsere Blicke begegneten sich. Sofort ertönte ein neues lautes Hämmern. Dieses Mal von meinem Herzen.

Ich schluckte, wandte mich zu Ida und sagte: »Nein danke, Ida. Ich wollte gerade gehen.«

Ida verbeugte sich. Ich verließ eilig, ohne mich noch einmal umzudrehen, die Schmiede. Doch Ryens Blicke spürte ich noch lange auf meinem Rücken.

Es war am Abend gegen neun Uhr, als es an meiner Tür klopfte. Ich trug mein cremefarbenes Schlafkleid. Tarja hatte ich bereits weggeschickt. Das Hämmern in der Schmiede war vor etwa einer halben Stunde verstummt. Ryen? Sofort spürte ich die Hitze in meinem Körper.

Mit klopfendem Herzen öffnete ich die Tür. Doch zu meiner Überraschung stand Elyn in ihrem Schlafkleid vor meiner Tür.

»Lässt du mich rein, Linea?«

»Natürlich!«

Ich schloss hinter ihr die Tür, während sie sich selbstverständlich in meine Decken auf meinem Bett kuschelte. Elyn kam in den letzten sechs Nächten, seitdem ich aus Vingetta zurück war, annähernd jeden Abend zu mir. Am Anfang hatte ich gedacht, sie freute sich nur, dass ich wieder zurück war. Doch da sie heute wieder vor der Tür stand, bedrückte sie scheinbar etwas. Ich legte meinen Arm um sie.

»Wenn du jeden Abend kommst, Elyn, bekommt es bald jemand mit. Mutter schläft noch nicht und es würde ihr bestimmt nicht gefallen. Willst du mir nicht sagen, was dich beschäftigt?«

»Ich weiß. Ich hab nur solche Angst, Linea. Mutter ist irgendwie anders geworden. Sie schreit viel mehr. Donnert nur noch Befehle. Und dann dieses ständige Gehämmer aus der Schmiede. Ich will keinen Krieg. Ich werde diese Bilder nicht los, wie er eine Kriegerin nach der nächsten vor meinen Augen erstochen hat.«

»Das verstehe ich, Elyn. Ich will auch keinen Krieg. Aber Mutter zieht eine Gesetzesänderung nicht in Betracht.«

Ich hatte auch lange zu tun, die Bilder des verwüsteten Lagers zu vergessen. Ryen hatte sie jedoch durch schöne Träume ersetzt. Wieder einmal plagte mich das schlechte Gewissen.

»Ich habe mitbekommen, wie viel du mit ihr zurzeit diskutierst. Ich will nicht, dass sich irgendetwas ändert, Linea.«

»Elisaras Gesetze sind nicht mehr zeitgemäß, Elyn.«

»Mag sein. Dennoch fühlte ich mich immer wohl mit ihnen.«

»Die Bequemlichkeit darf uns nicht regieren, Elyn. Sie lässt uns ausruhen und in den Momenten verweilen, in denen wir handeln müssen. Elisara hasste Krieg. Jorin mit einem Heer entgegenzutreten, ist nicht der richtige Weg.«

Elyn schwieg eine Weile und ließ sich tiefer in die Kissen sinken.

»Meinst du, Jorin würde uns töten?«

»Auszuschließen wäre es nicht.«

Ich sah in Elyns bestürztes Gesicht und lächelte sie liebevoll an. Zärtlich strich ich über ihr Gesicht.

»Du musst an etwas Schönes denken, Elyn. Solange Mutter sich nicht reinreden lässt, können wir eh nur sehr wenig ausrichten.«

»Denkst du an was Schönes?«

Ich lächelte. »Ja, meistens.«

Ryen! Meine Gefangenschaft bei Jorin belastete mich nicht mehr. Obendrein war Jorin mein Bruder. Ich verstand ihn und irgendwie musste es mir gelingen, Gleichheit in Eyaland zu erwirken, ohne meinen Thronanspruch zu verlieren.

»Es tut so gut, bei dir zu sein, Linea. Darf ich bei dir schlafen? Nur noch diese Nacht! Versprochen!«

Das war nicht gut. Vielleicht würde Ryen … Aber eigentlich war das unwahrscheinlich. Die letzten Tage war er nicht gekommen und ich hatte ihn nicht holen lassen. Zum einen weil Elyn da war und zum anderen sollte es nicht so aussehen, als ob ich ihn bräuchte. Ich brauchte ihn. Aber … Ich konnte einfach nicht. Ich liebte ihn und wollte mit ihm zusammen sein. Doch wie empfand er? Mutter hatte ihn ziemlich stark in seinem Stolz verletzt. Vermutlich wollte er mich gar nicht sehen.

»Natürlich kannst du bei mir schlafen, Elyn«, sagte ich sanft und drehte die Öllampen ab, während Elyn tiefer in die Kissen rutschte. »Stört es dich, wenn ich noch ein wenig lese?«

»Nein.« Elyn gähnte und hatte die Augen schon halb geschlossen. »Wie kann man nur so viel lesen?«

Das fragte sie mich? Sie verbrachte doch annähernd den gesamten Tag in der Bibliothek im Westturm. Es gab uralte Bücher in unserer Bibliothek. Bücher, die Elisara in der Mine gerettet hatte. Es waren richtige Schätze, auch wenn ich oft nur die Hälfte verstand. Ich hatte keine Ahnung, was ein Auto oder ein Flugzeug war. Aber man konnte schneller damit reisen als mit dem Pferd. Es faszinierte mich. Es musste damals eine ganz andere Welt gewesen sein.

Als ich gegen halb elf die Öllampe löschen wollte, klopfte es erneut an meiner Tür. Mein Herz ging schnell. Sofort wusste ich, wer davorstand. Vorsichtig schlich ich mich aus dem Bett, um Elyn nicht zu wecken. Ich öffnete die Tür. Mein Herz stolperte. Da stand er.

Er legte umgehend seine Hände an meine Taille und schob mich zurück in mein Zimmer. Allein diese kleine Berührung setzte eine unbeschreibliche Sehnsucht in mir frei. Meine Augen wanderten zu seinen Lippen. Sein herber Duft nach Wald und frischem Moos. Unsere Melodie. Eintauchen! Das war alles, was ich noch wollte. Doch das ging nicht! Elyn war hier. Sofort drückte ich mit meiner Hand auf seine feste Brust. Er verstand und hielt in der Bewegung inne. Ich legte meine Hände in seinen Nacken, stellte mich auf die Zehenspitzen und zog ihn ein Stück zu mir herunter.

»Elyn ist hier. Komm morgen wieder! Bitte!«, wisperte ich ihm ins Ohr.

Ryen drehte seinen Kopf. Unsere Lippen waren sich plötzlich so nah. Meine Wangen färbten sich und mein Atem kam schneller. Ich wollte ihn. So sehr. Ryen nickte. Flüchtig streiften seine Lippen meine und lautlos verschwand er in der Dunkelheit.

Leise kroch ich zurück ins Bett.

»Wo warst du?« Elyn gähnte und behielt die Augen geschlossen.

»Ich musste mal«, erwiderte ich. »Schlaf!«

»Liest du immer noch?«, murmelte Elyn verschlafen.

»Nein«, hauchte ich zurück.

Elyn atmete wieder gleichmäßig ein und aus, während ich die letzte Öllampe löschte. An Schlaf war gerade nicht zu denken.


Kapitel 5




Es gab mehrere Faktoren, die uns niederstrecken konnten. Unkontrollierbare Geburten waren unser größtes Problem. Ein zu großes Wachstum konnten wir nicht abdecken. Der Hunger wäre vorprogrammiert. Anders hatte alles bis ins Detail ausrechnen lassen. Wir hatten keinen Spielraum.

– Elisaras Tagebuch –
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Lange lag ich noch wach, obwohl mein Körper hundemüde war. Meine Hände spielten mit dem kleinen grün, schwarz gebänderten Stein. Er war rund wie ein kleiner Ball und glatt geschliffen. Er glänzte im Schein der Öllampe.

Linea! Das Grün des Steines erinnerte mich an ihre Augen, die ich jede Nacht vor mir sah. Ob ihr bewusst war, was sie getan hatte, als sie mir den Stein ans Hemd gebunden hatte?

Ich musste es herausfinden, denn die Verbindlichkeit ihrer Tat schockierte mich. Fühlte sie genauso wie ich?Ich wollte sie. Mehr als jede andere Frau. Aber das war ausgeschlossen. Ich fand in dieser Nacht kaum Ruhe, obwohl ich sie dringend brauchte. Die Arbeit in der Schmiede strengte mich an. Lange war ich nicht mehr in der Schmiede gewesen und jeder Muskel schmerzte. Dennoch durfte ich nicht nachlassen. Henry und Vater brauchten mich. Und ich hoffte, dass, sobald Kastellinas Heer aufgerüstet war, ich nach Jårrland zurückkehren konnte.

Wie es wohl Henry ging? Mir fehlte mein kleiner Bruder. Er war wie ein eigener Sohn für mich. Schließlich hatte ich ihn großgezogen. Ob er sauer auf mich war? Und Vater? Hoffentlich verstarb er nicht in der Zwischenzeit.

Ihrer Frostigkeit würde ich nie vergeben können. Ihr Geld war ein schwacher Trost im Vergleich zu dem, was sie mir genommen hatte. Meine Familie. Meinen Clan. Meine Sväreos. Es hatte einige Tage gebraucht, ehe ich mich in der Schmiede abreagiert hatte. Mit Turid kam ich gut zurecht. Sie war Klasse.

Ida hatte sich riesig gefreut, als sie mich wiedersah. Ich konnte die Freude nur bedingt teilen. Dass sie Gerod einfach so abserviert hatte, wollte mir nicht aus dem Kopf. Überhaupt war alles Idas Schuld. Doch sie schien sich nicht im Geringsten einer Missetat bewusst zu sein. Sie machte, was sie wollte. Wie immer! Und ließ es jeden wissen.

Und Linea? Sie war heute in der Schmiede gewesen. Die eine Nacht mit ihr bereute ich nicht. Ich hatte mir verboten, mehr zu erwarten und zu erhoffen. Sie hatte damals nur um diese eine Nacht gebeten. Obendrein waren die Konsequenzen absolut gefährlich. Dieser Nervenkitzel, wenn ich nachts durch den Nordflügel zu Linea schlich, war die reinste Folter.

Es war gut, dass der Küchenaufgang auch im Nordflügel lag. Sollte mich wirklich jemand sehen, so konnte ich immer die Küche vorschieben. Mit Aud, der Köchin, verstand ich mich gut. Sie ließ mir Abendessen übrig und stellte es für mich warm. Früh vor dem Morgengrauen trafen wir uns in der Küche und sie briet mir jeden Tag Eier und Würstchen zum Frühstück. Ein wenig erinnerte sie mich an Maryanna. Kräftig und robust. Meistens gut gelaunt.

»Du bist heute spät dran«, bemerkte Aud, als ich am nächsten Morgen die Küche betrat. »Dein Essen steht im Ofen. Du kannst es dir herausnehmen.«

»Danke, Aud. Hab schlecht geschlafen.«

Ich wusste nicht, wann ich eingeschlafen war. Als ich heute morgen aufwachte, war es bereits hell. Ich holte mir mein Essen aus dem Ofen und goss mir eine Tasse heißen Gewürztee ein. In der Küche war mittlerweile bedeutend mehr los. Aud kommandierte sämtliche Frauen herum, die das Frühstück für Ihre Frostigkeit und ihre Töchter servieren sollten.

»Ich habe es heute mal genossen, nicht von deinem Gehämmere geweckt zu werden.« Josta zwinkerte mir zu.

»Ja, da muss ich Josta recht geben«, scherzte Aud.

»Tut mir leid, Mädels, dass euch der Lärm auf die Nerven geht. Ich muss nur schnell wieder zurück nach Jårrland«, erwiderte ich.

Die Passgenehmigung hing drohend über mir. Ich hoffte, Ihrer Frostigkeit würde nicht noch mehr einfallen, mich länger als nötig in Kastellina zu halten.

»Schade eigentlich.« Josta grinste mich an. »Gut aussehende, halb nackte Männer bekommen wir nur selten zu Gesicht.«

»Oh, lass das nicht Ihre Majestät hören, Josta«, tadelte sie Aud. »Gesetze sind Gesetze. Unzucht am Hof ist strengstens untersagt.«

»Gesetze sind zum Brechen da, Aud. Ich möchte unbedingt ein Kind«, beschwerte sich Josta.

»Wird es euch untersagt, Kinder zu bekommen, nur weil ihr hier arbeitet?«, fragte ich dazwischen.

Über die Gegebenheiten in Kastellina wusste ich, ehrlich gesagt, nicht sehr viel.

»Dann melde dich für das Mütterprogramm im Geburtszentrum an, Josta. Unregistrierte Schwangerschaften werden abgebrochen.« Aud warf Josta einen warnenden Blick zu. »Wir dürfen von unserem Geburtsrecht Gebrauch machen. Die Kriegerinnen dürfen selbstverständlich nicht«, erklärte sie mir.

»Die Warteliste ist aber lang«, warf Josta nörgelnd ein.

Ich zog die Stirn in Falten. »Eine Warteliste, um schwanger zu werden? Das ist …«

Ich brach ab. Mir wollte nicht das richtige Wort dafür einfallen.

»So, wie es ist, ist es gut. Ansonsten würde Kastellina bald überbevölkert sein. Es gibt genauso viele Bürgerinnen wie Arbeitsplätze. Jeder hat eine bestimmte Funktion und Aufgabe. Wenn jemand stirbt, darf eine junge Frau, die sich beim Mütterprogramm eingetragen hat, schwanger werden«, fuhr Aud fort.

»Und wie läuft das dann?« Ich versuchte, neutral zu bleiben. Es klang ja fast so, als ob es in Eyaland nicht genügend Platz geben würde. »Werden euch Frauen dann zehn Männer vorgeführt und ihr wählt einen aus?«

»Natürlich kann ich meine Präferenzen angeben. Es stehen geprüfte, zeugungsfähige Männer zur Verfügung, die Ihre Majestät entsprechend ihres Stammbaumes und ihrer Charaktereigenschaften ausgewählt hat«, erzählte Josta ganz stolz. »Der Zyklus einer Frau wird ermittelt und man kann sich einmal im Monat für eine gewisse Zeit, mit dem Mann im Geburtszentrum treffen. Wenn man nach drei Monaten nicht schwanger ist, wird man aus dem Mütterprogramm gestrichen und das Geburtsrecht erlischt.«

Ich verschluckte mich an meinem Spiegelei und begann, zu husten. Ich hätte Jorin doch unterstützen sollen, Kastellina einzunehmen. Aud fing an, über mein erstauntes Gesicht zu lachen, während Josta mich besorgt ansah.

»Meine Damen, das hat nichts mit Romantik und Liebe zu tun. Es ist die reinste Kontrolle und Manipulation. Tut mir leid, wenn ich so etwas sagen muss.«

Wieder einmal war ich froh, Jårrländer zu sein. Wenigstens in diesem Punkt wurde uns nichts vorgeschrieben.

»Elisara hat dieses Gesetz eingeführt. Was ist daran verkehrt?«, entschuldigte sich Josta.

Irritiert starrte ich Josta an. »Was ist mit deinen Gefühlen?«

»Es geht nicht um Gefühle, Ryen«, schaltete sich Aud dazwischen. »Es geht nur um das Geburtsrecht und die Schwangerschaft. An Liebe oder Romantik glaubt in Kastellina schon lange keiner mehr.«

Das war offensichtlich.

»Und für ein paar Tage gehst du dann zu dem Mann, den du dir erwählt hast. Einmal am Tag, oder wie?«, stichelte ich weiter.

Josta wurde rot. »Meine Nachbarin hat letztes Jahr teilgenommen und hat nächsten Monat Geburtstermin, deshalb bin ich gut informiert. Für fünf Tage, die Zeit, in der eine Frau am fruchtbarsten ist, bekommt man ein Zimmer im Geburtszentrum. Na ja, und dann vergnügt man sich eben so oft, wie man will.«

»Fünf Tage?«

»Ja, ist das nicht erstaunlich?« Josta war völlig aus dem Häuschen vor Aufregung.

»Und danach gehst du wieder und eine andere Dame bezieht dieses Zimmer mit demselben Mann?«

»So in etwa.« Sie zuckte gelassen mit den Schultern.

»Ich habe gehört, sie haben sogar einen Massagebereich im Geburtszentrum und ein Dampfbad«, fiel Fiene in Jostas Schwärmerei mit ein. »Man kann es sich so richtig gut gehen lassen.«

»Ja, das haben sie. Und das Essen muss ein Traum sein. Total vielfältig.« Jostas Begeisterung erfasste fast den Zenit. »Das ist wie Urlaub.«

Ich verdrehte die Augen und räusperte mich, um ihnen in Erinnerung zu rufen, dass ich auch noch anwesend war.

»Ich hatte nie die Ambitionen, ein Kind großzuziehen«, sagte Aud entspannt. »Für mich ist das einfach nichts.«

»Kind hin oder her. Was ist mit euren sexuellen Bedürfnissen? Oder unterdrückt ihr einfach alles?« Wenn wir schon bei dem Thema waren, wollte ich es genau wissen. Immerhin war es eine gänzlich andere Denk- und Lebensweise, als wir sie in Jårrland pflegten.

»Jede Frau hat die«, erwiderte Aud beiläufig. »Aber man braucht doch keinen Mann, um seine sexuellen Bedürfnisse zu stillen.«

»Jetzt machst du mich neugierig!«, erwiderte ich, setzte meine erwartungsvolle Unschuldsmiene auf und trank meinen Tee.

Aud lachte. »Bei den Femininen Hallen, Ryen. Aus welchem Zeitalter bist du denn auferstanden? Frau weiß am besten, wie sie selbst ihre Bedürfnisse stillt. Dazu braucht man keinen Partner. Gleich gar keinen Mann. Ich selbst bin der beste Partner für mich.«

»Tut mir leid, Aud. Dem kann ich nicht viel abgewinnen. Allein liegt man immer im Bett. Aber Sex zeichnet eine gewisse Zweisamkeit aus, die man allein nicht gänzlich abdecken kann. Sex ist mehr als nur die Stimulation gewisser Körperregionen«, hielt ich dagegen.

»Also …«, räusperte sich Fiene. »Meine beste Freundin und ich wohnen zusammen. Wir geben uns gegenseitig das, was wir brauchen. Meine Freundin ist viel zärtlicher als ein Mann mit seinen riesigen, groben Händen, der vielleicht auch noch Dreck unter den Fingernägeln von der Arbeit trägt.«

»Da hast du deine Zweisamkeit, Ryen! Sieh der Wahrheit ins Gesicht! Frau braucht keinen Mann. Die machen zu viel Arbeit und schränken einen zu sehr ein. Männer sind wie Kinder. Ständig muss man ihnen hinterherräumen. Ich steh eher auf Selbstverwirklichung«, bekräftigte Aud.

»Dennoch frage ich mich, ob es mit einem Mann nicht schöner wäre«, träumte Josta. »Oder zumindest anders. Ich meine, wir haben keinen Vergleich. Woher können wir wissen, dass es mit einem Mann nicht schöner ist?«

»Bewirb dich, Josta, dann wirst du es wissen«, ermutigte Aud sie kopfschüttelnd. »Vielleicht solltest du dich melden, Ryen. Als potenzieller Vater! Du bist jung und gut aussehend. Es wären bestimmt äußerst süße Mädchen, die du zeugen könntest.«

Ich spuckte fast den restlichen Tee über den Tisch. So weit kam es noch. Ich als Samenspender? Nein danke! Ich musste so schnell wie möglich wieder in meinen Clan zurück.

»Ich würde dich erwählen«, gestand Josta und wurde rot.

Das ging jetzt wirklich zu weit. Als Nächstes zerrte sie mich vielleicht noch in die Speisekammer! Den Frauen in Lavland war alles zuzutrauen. Ich stand auf und stellte mein Geschirr in die Spülschüssel.

»Für ein Geburtenprogramm habe ich leider weder die Zeit noch das Interesse. Und ich bezweifle, dass die Königin einen McBright für so ein Programm erwählen würde. Ich bleibe bei meiner Schmiede und bin stolz, ein Jårrländer zu sein.« Ich zwinkerte Josta zu. »Aber danke für dein Kompliment. Und im Übrigen, Fiene, können auch Männerhände äußerst zärtlich und vor allem sauber sein. Ich wünsche den Damen einen angenehmen Tag.«

»Hey! Du hast dein Geschirr nicht gespült!«, beschwerte sich Aud.

»Ich muss doch das Klischee erfüllen, Aud, dass du Männern hinterherräumen musst«, zog ich Aud auf und verschwand.

Kastellinas Lebensweise war merkwürdig. Was mich am meisten störte, war das Geburtszentrum. Fienes und Auds sexuelle Vorlieben konnte ich stehen lassen, aber die Geburtenmanipulation. Ich verstand den Sinn und Zweck dieser Einrichtung nicht. Natürlich gab es mehr Frauen als Männer und damit jede ihr Geburtsrecht in Anspruch nehmen konnte, wurde Elisaras notwendige Geburtenkontrolle weitergeführt. Nur wenn eh nicht alle Frauen ein Kind haben wollten, verstand ich nicht, warum man der Natur nicht einfach ihren freien Lauf ließ. Frauen wie Josta würden sich einen Mann suchen und Frauen wie Aud und Fiene eben nicht. Ob es in Södvigi auch so gewesen war? Wie hatte Jorin so viele Männer ansammeln können?

Ich seufzte und lief die Treppen hinunter, um in die Schmiede zu laufen, als ich Linea mit Tarja begegnete.

Erstaunt sah sie mich an. Ihre Wangen färbten sich leicht rot, als ich ihr meine Empfehlung zusprach. Sie nickte höflich distanziert und lief mit Tarja weiter.

Die Schmiede war meine Rettung an diesem Morgen. Turid war heute äußerst dankbar, dass ich verschlafen hatte.

»Ich habe es tatsächlich geschafft, in der Zeit drei Schwerter zu gießen und gehe heute in Führung.« Sie lachte, als ich die Schmiede betrat.

Ich zog mein Hemd aus und band mir die Schürze um. Den kleinen Stein von Linea hatte ich in meine Hosentasche gesteckt. Ida musste nicht unbedingt sehen, dass ich einen ihr unbekannten Stein um den Hals gebunden hatte. Sie hatte neulich schon gefragt, warum ich Mutters Anhänger nicht mehr trug. Ich hatte mir eine Ausrede einfallen lassen.

Der Tag zog sich in die Länge und ich versuchte, Turids Vorsprung aufzuholen. Doch das gelang mir nicht. Ich war viel zu unkonzentriert. Ich würde es morgen wieder wettmachen, wenn ich mit Linea geredet hatte.

Mit Ida trainierte ich jeden Spätnachmittag zwei Stunden. Wir testeten jedes Schwert im Kampf gegeneinander. Es war mein Training mit ihr und Ida nahm es ernst. Das wurde auch höchste Zeit. Ida war völlig aus der Kondition. Schon nach mehreren Abschlägen war sie außer Atem. Oft musste sie das Schwert mit zwei Händen führen, weil ihr die Armkraft fehlte.

»Was ist mit dir?«, hatte ich sie am zweiten Tag gefragt. »Du kämpfst wie eine Anfängerin!«

»Blasjati!«, fuhr sie mich an.

»Du weißt, was ich meine.« Ich grinste frech.

»Ich habe in Södvigi mit dir das letzte Mal gekämpft, Ryen«, hatte sie mir dann gestanden und sich nebenbei ihren Schlagarm gerieben.

»Hast du hier kein Training?«

Sie sah verlegen auf ihre Stiefel und schüttelte den Kopf. Ich wusste sofort, warum und war wütend.

»Dann schmeiß das hier hin, wenn sie dich nicht haben wollen! Wir sind keine Menschen zweiter Klasse, Ida, nur weil wir McBright heißen oder aus Jårrland kommen«, fuhr ich sie an. »Wenn ich hier fertig bin, nehme ich dich mit.«

Ihre Augen wurden größer und glasig. »Bitte nicht, Ryen! Bitte!«

Meine Schwester trieb mich in den Wahnsinn. Ich hatte ab diesem Moment kein Mitleid mehr für sie und ließ sie schwitzen. Am Anfang waren wir immer zu zweit allein auf dem Platz. Doch jeden Tag zog unser Zweikampf mehr Zuschauer unter den Kriegerinnen an und das war ein Aspekt, den ich im Arbeitszimmer Ihrer Frostigkeit nicht bedacht hatte. Wencke verpasste nicht eine dieser Zeiten. Oft stand sie mit Marou am Rand und sie diskutierten über etwas.

Ohne es zu wollen, wurden unsere Kämpfe imposanter und spektakulärer. Ida holte schnell wieder auf. Wir forderten uns beide heraus. Sie ließ ihre Wut an mir und ich meine an ihr aus. Ich bedrängte Ida und Ida mich. Wir trieben uns gegenseitig an und schenkten einander nichts. Wir verschafften uns somit unseren Ausgleich, den wir beide so dringend brauchten. Es war unser Sport, der uns abtauchen und vergessen ließ. Für diese Zeit existierten nur Ida und ich. Es war, als ob wir uns auf der Wiese hinter unserer Hütte befanden. Nur Bruder und Schwester. Ihre Niederlage schürte ihren Ehrgeiz, ihren Bruder endlich besiegen zu wollen. Unsere Sprünge und Saltos wurden präziser und ausgefeilter. Wenn einer etwas konnte, was den anderen faszinierte, lehrten wir es uns gegenseitig. Absprungtechniken. Drehungen. Wendungen. Landungen. Wir trugen beide etliche Schürfwunden und blaue Flecken davon, wenn wir uns gegenseitig zu Boden schickten.

Wenn vom Rand der Jubel ertönte, tauchten wir wieder in der Realität auf.

Der einzige Nachteil: Jeder in ganz Kastellina wusste, dass Ryen McBright kämpfen konnte und scheinbar unbesiegbar war. Ich hatte mich selbst verraten. Mit jedem Tag, der verstrich, änderte sich Wenckes Blick mir gegenüber. Ihr Respekt und ihre Wertschätzung nahmen zu. Der Gedanke, dass Ihre Frostigkeit davon nichts erfuhr, war eine Illusion. Sie wusste Bescheid. Dem war ich mir sicher. Doch bisher hatte sie keine Fragen gestellt, weil sie im Moment mit der Aufstellung ihres Heeres beschäftigt war. Mein Urteil würde allerdings noch kommen. Das zu verdrängen, wäre dumm. Idas Fähigkeiten waren mir vorerst wichtiger. Sollte sie in Kastellina bleiben wollen, dann würde sie unter Umständen gegen Jorin ziehen. Ich wollte, dass sie sich zur Wehr setzen konnte.

Nach unserem Training verteilte Ida die getesteten Schwerter.

»Ich habe sie ausgeliefert«, sagte sie fröhlich, als sie die Schmiede betrat.

Ida reckte sich und dehnte ein weiteres Mal ihre Muskeln. Ich hämmerte schon auf dem nächsten Schwert herum. Turid hatte bereits Feierabend gemacht und ich versuchte, noch ein wenig die verlorene Zeit von heute Morgen aufzuarbeiten.

»Hast du gesehen, wie viele uns heute zugesehen haben?«, fragte Ida und ihr Stolz war nicht zu überhören.

»Ja. Es gefällt mir nicht!«

»Warum nicht?«

»Weil es offensichtlich ist, was ich kann.«

»Meinst du?«

Manchmal stand meine Schwester wirklich auf der Leitung. Ich kühlte die Klinge des Schwertes mit kaltem Wasser und begutachtete ihre Geradheit.

»Ida, Ihre Frostigkeit ist nicht dumm und die Offiziere ihres Heeres auch nicht.«

»Was schlägst du vor?«

»Ich nehme dich wieder mit!«, sagte ich cool und bestimmt. »Dann können wir das Training in Kastellina beenden und die Schwertertests Wencke überlassen.«

Obgleich es vermutlich zu spät war. Wencke wusste bereits, dass Ryen McBright sich verteidigen konnte und ahnte sicherlich, dass ich nicht der einzige im Jarro-Clan war, der das konnte.

Ida verzog das Gesicht und stöhnte. »Das haben wir doch schon hundertmal ausdiskutiert.«

»Ja, und ich finde, du könntest endlich nachgeben«, forderte ich.

»Das werde ich nicht.«

»Liegt es an Gerod? An mir? An Vater? Was ist es, Ida? Jårrland? Was stört dich?«, fuhr ich sie etwas schärfer als gewollt an. »Du kannst dich nicht ewig in deinem Schneckenhaus verkriechen und so tun, als ob nichts ist.«

Ich wollte endlich die Wahrheit wissen. Mit ihren ausweichenden Antworten konnte ich nicht umgehen.

»Ich will nicht mit dir darüber reden.«

»Sag bloß. Ich will aber mit dir darüber reden! Hier, schür noch mal das Feuer! Ein Schwert mache ich noch.«

»Es ist schon dunkel, Ryen. Mach Feierabend! Der Lärm ertönt über den ganzen Hof.«

»Das ist mir egal. Soll doch jeder wissen, dass ich Kastellinas Ruhe störe. Gib mir eine Antwort, Schwesterchen!«

»Ich bin kein Familienmensch, Ryen. Ich will keine Kinder haben«, platzte sie dann heraus.

»Weiß das Gerod?«

»Siehst du! Genau deshalb will ich nicht mit dir darüber reden!«, fauchte sie mich an. »Du tust gerade so, als ob Gerod und ich Bjinevt-Älskary gefeiert haben. Als ob ich ihm Rechenschaft schuldig wäre. Das bin ich aber nicht. Und dir im Übrigen auch nicht.«

Das stimmte, wenn man nach Kastellinas Maßstäben agierte. Wenn ich unser Clanrecht betrachtete, war sie zwar nicht mir gegenüber Rechenschaft schuldig aber Vater. Und Vater hatte mich beauftragt, sie zurückzubringen.

»Darum geht es doch gar nicht!«, antwortete ich stattdessen.

Auf eine Diskussion über unser Clanrecht wollte ich mich an der Stelle nicht einlassen. Ida würde es nicht akzeptieren. Das hatte sie nie und würde es vermutlich auch nie.

»Worum denn dann, Ryen?«

»Ich will dich einfach nur verstehen, Ida!« Ich wurde lauter. »Du liebst doch Henry auch und du kannst gut mit Kindern umgehen.«

Ida sah mich auf eine merkwürdige Art und Weise an und dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen, ohne dass sie etwas sagen musste.

»Es ist wegen Mutter, richtig?«

Idas Augen wurden weit und glasig.

»Ich hasse dich, Ryen!«, stieß sie aufgelöst hervor und rannte völlig unerwartet aus der Schmiede.

»Ida! Warte!«, rief ich ihr hinterher, doch sie war schon weg und ich konnte ohne Hemd schlecht aus der Schmiede gehen.

Zumal ich das Feuer in der Schmiede nie unbeaufsichtigt lassen würde. Mit geschlossener Tür, damit nicht das halbe Schloss wach lag, ließ ich meinen gesamten Frust an dem Schwert aus. Es wurde nach diesem Streit nicht nur eins.

In der Schmiede staute sich die Hitze aufgrund der geschlossenen Tür und ich goss mir regelmäßig kaltes Wasser übers Gesicht. Warum war ich nie eher auf die Idee gekommen, dass Ida Angst haben könnte, Kinder zu bekommen, weil Mutter gestorben war? Ich hatte es völlig ausgeblendet. Ida war nicht dabei gewesen. Sie war damals erst zehn und in der Schule gewesen, als die Amme und ich versucht hatten, Mutter zu retten.

Es war ein fürchterlicher Tag gewesen. Die dicken, dunkelgrauen Wolken hatten gar nicht aufhören wollen, zu weinen. Ich war ständig zwischen dem Schlafzimmer und der Küche hin und her geeilt. Feuer im Kamin machen, weil der Wind unsere zugige Hütte schnell ausgekühlt hatte. Wasser kochen und der Amme bringen. Mutters schmerzhafte Schreie. Ihre Tränen, die ihr übers Gesicht liefen. Und irgendwann war ihr Bett nur noch rot durchtränkt …

Maryanna hatte Ida an dem Tag mit zu sich genommen. Ida hatte erst am nächsten Tag erfahren, was geschehen war. Ich war einen Tag und eine Nacht mit der Amme und Henry allein in unserer Hütte. Sie zeigte mir alles, was ich wissen musste, um ein Baby zu versorgen. Die Amme kam zweimal am Tag, um Henry Muttermilch zu geben. Henry hatte allerdings mehr Hunger als nur zweimal am Tag. Ich kochte Tee und  Zuckerwasser. Manchmal verdünnte ich es auch mit Schafsmilch, damit es länger anhielt.

Als Ida am nächsten Morgen in der Schule war, kam Jonte, unser Pastor, und Mayvin, um meine Mutter abzuholen. Es war der schlimmste Tag in meinem Leben. Zwei Nächte hatte ich nicht geschlafen. Henry schrie viel zu oft. Seine Windeln waren ständig voll und mussten ausgekocht werden. Mayvin war gerade weg, als Ida nach Hause kam. Sie hatte Jontes Kutsche noch gesehen. Ida brach auf der Stelle zusammen, als sie mein Gesicht gesehen hatte. Sie hatte drei Tage gebraucht, um wieder zu sich zu kommen. Drei weitere Nächte, in denen ich kaum Schlaf gefunden hatte.

Am Tag darauf fand die Beerdigung statt und als Maryanna mich sah, hatte sie ein schlechtes Gewissen. Ich war nur noch ein Schatten meiner selbst. Ab diesem Tag krempelte sie ihre Ärmel hoch und nahm mir Henry einmal täglich für fünf Stunden ab. Fünf Stunden, in denen ich einfach nur schlafen konnte. Als das Geld knapp wurde, begann ich, Vaters Schafe zu verkaufen. Von einem Schaf konnten Ida und ich einen knappen Monat leben.

Vier Wochen später kam Vater schwer verletzt aus der Mine zurück und Ida bekam den zweiten Zusammenbruch. Sie weinte Tag und Nacht. Ich hatte weder Zeit, sie zu trösten, noch, mit ihr über die Dinge zu reden. Ich hatte Henry, die Schafe und nun auch noch Vater. Ich reduzierte die Herde auf zehn Tiere. Von dem Geld kamen wir einige Zeit über die Runden. Danach fing ich bei Kelf in der Schmiede an. In all den Jahren hatte ich gehofft, dass Ida diese Ereignisse irgendwie für sich verarbeiten konnte. Doch das war vermutlich zu viel verlangt und es tat mir ausgesprochen leid. Hinterher war man immer schlauer.

Ich kühlte das letzte Schwert und löschte die Esse. Schwermütig hing ich meine Schürze an den Haken und griff nach meinem Leinenhemd. Der frische Herbstwind blies mir stark entgegen, als ich die Tür zur Schmiede aufstieß.

Es war schon spät, als ich mein Gästezimmer betrat. Ich füllte kaltes Wasser in eine Waschschüssel, um mich frisch zu machen. Mit nassen Haaren zog ich mir ein sauberes Leinenhemd über und ging in die Küche. Nachdenklich spielte ich mit Lineas Stein, während ich das mittlerweile kalt gewordene Abendessen von Aud aß.

Würde ich es verkraften können, wenn Linea bei einer Schwangerschaft sterben würde? Es war nicht ungewöhnlich, dass Frauen es nicht schafften. Aber es war auch nicht generell aussichtslos.

Würde ich deshalb darauf verzichten, Linea zu lieben? Lange sah ich auf den grün, schwarz gebänderten Stein. Eine Einheit. Grün, schwarze Augen! Linea! Nein! Angst durfte mich nicht regieren. Ich würde sie immer lieben. Deswegen hatte ich ihr Mutters Anhänger gegeben. Sie war die eine Frau für mich. Sie und keine andere. Und sollte tatsächlich das Unmögliche wahr werden, würde ich immer wollen, dass sie schwanger wurde.

Ich stellte meinen Teller dreckig in die Spüle und setzte meinen Weg zu ihrem Zimmer fort. Ich musste mit ihr reden und herausfinden, was dieser Stein zu bedeuten hatte. Ein Uns? Eine Hoffnung, die ich zum ersten Mal in mir zuließ, machte sich in mir breit.

Wenn Ida es für sich entschieden hatte, auf die Liebe zu verzichten, dann sollte sie eben. Aber ich nicht. Ich würde lieben und leben. Die Liebe zeichnete doch erst aus, dass wir lebten. Die Liebe ließ uns atmen. Die Liebe ließ mich hoffen und aufgrund der Liebe gab es ein Morgen.

So auch für unsere Familie. Henry, Ida und ich waren der Morgen für Mutter und Vater gewesen. Wir lebten, weil sie liebten. Trotz aller Katastrophen würde ich niemals aufgeben, an die Liebe und an das Gute zu glauben. Nur Allfajos allein wusste, ob mein Glaube aufgehen würde. Mein Glaube gab mir Halt. Wenn ich ihn nicht gehabt hätte, wäre ich so oft gefallen und vermutlich nicht wieder aufgestanden. Er war meine Kraft und mein Fels.

Ich klopfte vorsichtig an Lineas Tür.


Kapitel 6




Ich erwachte mit einem alten Chorus im Gedächtnis. Lange hatte ich nicht mehr an Gott gedacht. Heute Morgen bewegte dieser Chorus mein Herz. Gestärkt ging ich in den Tag. Doch wurde dies einer der anstrengendsten, seitdem ich hier unten verweilte. Es konnte IHN nicht geben.

– Elisaras Tagebuch –
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Ich schreckte aus dem Halbschlaf hoch. Nur dumpf hatte ich wahrgenommen, dass es geklopft hatte. Etwas benommen öffnete ich die Tür und fand liebevolle, dunkle Augen vor. Ryen trat an mir vorbei, während ich die Tür hinter ihm schloss. Elyn war heute nicht gekommen. Ryen drehte sich zu mir um. Vorsichtig fuhr ich ihm mit meinen Fingern über sein Gesicht.

»Du siehst müde aus.«

Er lächelte leicht. »Bin ich auch. Hab ich dich geweckt?«

»Es ist spät. Ich konnte meine Augen nicht mehr offen halten.«

»Soll ich morgen Abend wiederkommen?« Er sah mich besorgt an.

»Nein. Bitte. Bleib!«

Er nahm mein Gesicht vorsichtig in seine beiden Hände und küsste es zärtlich. Immer wieder suchte er meine Augen. Es dauerte nicht lange und unsere vertraute Melodie zwischen uns erklang. Ich hatte sie vermisst. Sie erfüllte mein Herz, belebte mich neu und ich wusste, dass das zwischen Ryen und mir richtig war.

»Du kannst dir nicht vorstellen, mein Stern, wie sehr du meinen Himelinn erleuchtest«, murmelte er.

Sanft legte er seine Hände um meine Taille und zog mich ein Stück näher zu sich. Zärtlich küsste ich ihn.

»Du hast mir gefehlt«, flüsterte ich.

»Du mir auch.«

Er zog den gebänderten Stein aus seiner Hosentasche und hielt ihn fragend zwischen uns.

»Ich habe ihn in Vingetta auf dem Barkadur entdeckt. Er hat mich an uns erinnert. Grüne und schwarze Augen, die zusammengehören«, erklärte ich nachdenklich.

Ryen zog die Stirn in Falten. »Du warst in Vingetta?«

»Nur kurz. Einheiten ausliefern. Er gehört dir, wenn du ihn willst«, fuhr ich leise fort. »Ich sehe keinen Weg für uns, Ryen. Aber ich wollte, dass du weißt, wie viel du mir bedeutest. Nie wird mir jemand wichtiger sein, als du es bist. Ich …« Ich sah kurz nach unten und holte tief Luft. »Du wirst für mich immer der Eine sein«, beendete ich meine Gedanken zu dem Stein und ich hoffte, ihm genügte es.

»Ich weiß deine Gefühle für mich sehr zu schätzen. Nur ist der Austausch der Steine bei uns Jårrländern ein verbindliches Versprechen.« Seine Augen musterten mich immer noch.

»Du hast mir deinen Anhänger gegeben und ich wollte dir etwas zurückgeben.« Verwirrt sah ich ihn an.

»Ich habe dir meinen Anhänger gegeben, weil es für mich nach unserer Nacht nur noch dich gibt, Linea.«

Ich holte tief Luft. »Ryen, ich kann dir keine verbindliche Zukunft versprechen, wie du es dir wünschst. Und an deinen Anhänger habe ich mich so sehr gewöhnt …« Ich schluckte. »Es wird wenigstens noch einen anderen Mann in meinem Leben geben, Ryen. Aber dir, dir allein gehört mein Herz.«

Ryen hielt mir den Stein entgegen. Wollte er ihn nicht? Warum reagierte er nicht?

»Leg ihn mir um!«, sagte er mit rauer Stimme. »Bitte!«

Erstaunt nahm ich das Band, stellte mich auf die Zehenspitzen und band ihm die Lederkette um den Hals.

»Ich liebe dich, Linea!«, sagte er, als ich fertig war. »Und wenn du wirklich willst, werden wir einen Weg finden. Du, ich, als eine Einheit. Ein gemeinsames Leben.«

Ich schloss die Augen und spürte, wie sich Tränen in meinen Augen sammelten. Mühsam versuchte ich, sie wegzublinzeln. Doch zwei bahnten sich dennoch ihren Weg über meine Wangen. Sanft und warm spürte ich Ryens Lippen auf meiner Haut, die sie wegküssten.

»Nie hätte ich gedacht, dich jemals wiederzusehen«, gestand ich. »Nie hätte ich damit gerechnet, jemals diese Worte aus deinem Mund zu hören. Wie kannst du dich nur in mich verlieben? Nach alldem, was meine Mutter dir an den Kopf geworfen hat. Nach alldem, was Kastellina den Jårrländern antut.«

»Ich habe mich weder in deine Mutter noch in Kastellina verliebt. Nur in dich. Ist es so abwegig?« Er lachte leise auf.

»Es steht mir nicht zu …«

»Jedem steht es zu, Linea, geliebt zu werden«, widersprach er mir.

»Du gehst ein viel zu großes Risiko ein.«

»Ein Risiko, dass es wert ist, mein Stern. Du bist es wert. Alles an dir!«

Meine Lippen suchten seine. Verschmolzen mit ihnen. Ich musste nicht mehr hören. Ryen war der Mann meines Lebens. Ausgerechnet er. Ein Jårrländer und dazu noch ein McBright. Nie hatte ich an die Liebe geglaubt. Sie existierte für mich nicht. Es gab Leidenschaft und Sex. Es gab Zuneigung und Freundschaft. Aber Liebe? Die Liebe zwischen Mann und Frau? Sie existierte nur in Träumen. In Büchern. In der Fantasie.

Aber nun stand sie in Form von Ryen vor mir. Ein Mann, für den ich mein Leben geben würde. Ein Mann, der sein Leben für mich geben würde.     

Ryen legte seine Hände auf meine Schultern und schob mich eine Armlänge von sich. Prüfend sah er mich an. Ich versuchte, meinen Atem von dem Kuss unter Kontrolle zu bekommen. Warum hatte er ihn beendet?

»Linea, solange wir hier sind, darfst du nicht schwanger werden.«

Solange wir hier sind? Wollte er mit mir weg? Meine Augen wurden weit. Um eine Schwangerschaft musste er sich keine Sorgen machen. Bei den Femininen Hallen Kastellinas, dieser Mann war in allen Dingen so korrekt.

Ich lächelte ihn an, schob seine Hände hinunter zurück auf meine Taille und drückte mich wieder an ihn.

»Mach dir darüber keine Gedanken.« Ich legte meine Hände in seinen Nacken, um ihn näher an mich heranzuziehen.

Doch Ryen hielt dagegen. »Ich meine es ernst, mein Stern. Wenn wir in Jårrland sind, kannst du so viele Kinder bekommen, wie du willst. Aber hier in Kastellina …«

In Jårrland? Er will mich mit nach Jårrland nehmen? Hatte ich nicht gesagt, dass es keinen Weg für uns geben würde? Diese Diskussion sollte ich jetzt besser nicht führen. Nicht an unserem ersten Abend nach so langer Zeit. Ich brauchte ihn. Seine Nähe. Seine Wärme. Seine Liebe. Ich wollte jetzt etwas anderes.

»Ryen! Es ist alles gut. Ich kenne meinen Körper.« Die Sorge wich nur langsam aus seinem Gesicht. »Und jetzt küss mich endlich! Bitte! Vertrau mir! Ich werde nicht schwanger.«

Seine Mundwinkel zuckten anzüglich nach oben und seine Augen funkelten hungrig. »Dieser Bitte komme ich zu gern nach.«

Keinen Atemzug später waren seine Lippen auf meinem Mund. Seine Zunge eroberte ihr Spielfeld und seine Zähne knabberten sanft an meiner Lippe. Wenige Augenblicke später strich seine Zunge darüber. Zärtlich glitten unterdessen seine Hände auf meinen Schultern unter den weichen Stoff meines bequemen Schlafkleides. Er schob die Träger zu beiden Seiten auseinander und es fiel in einer fließenden Bewegung zu meinen Füßen. Unendlich langsam wanderten seine Lippen von meinem Mund zu meinem Ohr, während seine Hände mich zärtlich hielten, streichelten und verwöhnten.

Ich liebte seine Hände. Ich ließ mich gern von ihnen umschließen und berühren. Das Gefühl, was sie in mir verursachten, war widersprüchlich. Zum einen entspannte sich mein Körper, während er sich zum anderen sehnsuchtsvoll nach Ryen verzehrte.

Wellen der Erregung, die höher schlugen, sich auftürmten und mich genussvoll aufstöhnen ließen. Unbändige Gefühle strömten in mir durcheinander, wie in einem Wirbelsturm, der mich spiralförmig in höhere Luftschichten hinauftrug.

Ryen zog sich sein Leinenhemd über den Kopf und strich sich seine Stiefel von den Füßen. Er hob mich hoch und trug mich zum Bett. Ich ließ mich in die Kissen sinken und stellte einladend meine Beine auf. Ryen beugte sich über mich und sein Mund und seine Lippen wanderten über die Haut meines Körpers. Vom Hals abwärts, über meine Brust, zu den empfindlichsten Stellen meines Bauches bis hin zu den tiefsten Punkten zwischen meinen Beinen.

Seine Hände umfassten die Innenseiten meines Oberschenkelansatzes und drückten meine Beine weiter auseinander. Ein Kitzeln, das mich verlangend warten ließ, löste seine Zunge aus. Ein wohliger Schauer, der mich lustvoll erfasste. Da war ein Saugen seiner Lippen und ein sanftes Knabbern seiner Zähne.

Die Unruhe und die Erwartung stiegen ins Unermessliche. Mein Körper schrie nach Erlösung. Der Wirbelsturm der Gefühle, der mich nicht zur Ruhe kommen ließ, sondern an meinem Körper zehrte, drehte sich schneller. Die Wellen der Erregung auf dem Meer meines Herzens schlugen höher und höher. Sie griffen nach mir, trugen mich davon und tauchten mich unter. Kraftvoll rissen sie jede Kontrolle über meinen Körper nieder. Ich ließ los und fiel. Keuchend blieb ich auf dem Meer meiner Gefühle zurück. Langsam öffnete ich meine Augen.

Ryen hatte sich aufgesetzt und strich mit seinen Fingerspitzen über meine Fußknöchel. Er blieb an dem Lederband mit dem unendlichen Knoten hängen. Ein zufriedenes Lächeln strahlte über sein Gesicht.

Entsetzlicher Jårrländer.

Warum wirkte er so ruhig, während sich alles in mir drehte? Nur seine Augen funkelten mich dunkel und hungrig an. Er öffnete seinen Gürtel und entledigte sich endlich seiner Hose.

»Schein für mich, mein Stern! Heller, als die Sonne scheinen kann«, hauchte er.

Hatte ich das nicht gerade getan? Ich fühlte seine Lippen auf meinem Gesicht und keuchte auf, als wir miteinander verschmolzen. Wir fanden zusammen unseren gemeinsamen Rhythmus und tauchten ein in den Herzschlag unserer Liebe. Seine Küsse in meinem tiefsten Inneren wurden leidenschaftlicher. Wieder einmal existierte nur noch er für mich und ich für ihn. Mein Atem kam nur noch stoßweise und ich fühlte seine Hitze um mich. Er war meine wärmende Sonne!

Als er seine Fingerspitzen über meine empfindlichste Stelle zwischen meinen Beinen gleiten ließ, schlugen die Wellen der Erregung abermals über mir zusammen. Lichtsterne blitzten vor meinen geschlossenen Augen auf und entluden die aufgestaute Spannung zwischen uns. Es war, als explodierten Galaxien bei der Kollision unserer Herzen. Ein allumfassendes, pulsierendes Gefühl verblieb in meinem Körper und brachte mich in einer schwebenden Bewegung zum Erdboden zurück.

Auch Ryen ließ sich von seinem Wirbelsturm der Gefühle mitreißen. Tiefe Augen, die wie schwarze Diamanten funkelten, suchten meine. Ich ertrank in ihnen und erkannte, dass auch er in diesem Moment genauso verletzlich war wie ich.

»Schläft Elyn oft bei dir?«, fragte Ryen, als ich mich in seine Armbeuge kuschelte.

»Früher, als wir noch kleiner waren, haben wir jede Nacht zusammen geschlafen. Mittlerweile ist es weniger geworden. Doch Jorin hat einige Albträume in ihr hinterlassen.«

Die meiste Zeit fühlte ich mich allein, umgeben von Bediensteten, nicht von Freundinnen. Elyn stand mir näher als irgendjemand sonst.

»Die Nächte waren oft die einzige Zeit, die Elyn und ich zusammen hatten. Mutter trennte uns von Anfang an. Es gibt nicht viel gemeinsame Zeit tagsüber. Eines Nachts, wir waren beide noch Kinder, hatte ich Elyn weinen gehört und war zu ihr ins Zimmer geschlichen. Hast du nie mit deinen Geschwistern in einem Bett geschlafen?«

»Henry und ich teilen uns ein Bett seit seiner Geburt. Es fehlt in unserer kleinen Hütte an Platz. Er ist mehr ein Sohn für mich als ein Bruder. Als du Ida mitgenommen hast, habe ich angefangen, Idas Zimmer herzurichten, damit er ein eigenes hat. Und Ida? Nein! Sie ging immer in das Bett meiner Eltern, wenn sie nicht schlafen konnte.«

Ich hatte immer gedacht, Henry war ihm eine lästige Pflicht. Ich wusste einfach zu wenig über Ryen und seine Familie. Lediglich das, was Gerod mir erzählt hatte.

»Vermisst du ihn? Henry?«

»Sehr. Wir waren noch nie getrennt. Nur im Frühjahr, als du  …«

Ryen brach ab. Ich wusste sofort, was er sagen wollte. Wir hatten nie darüber geredet. Mein Herz fing schlagartig an, sich zusammenzuziehen. Unsicher stützte ich mich auf meinen Ellbogen und suchte in dem fahlen Licht der Öllampe seine Augen.

»Ryen … Ich … Es tut mir leid. Ich hätte dieses Urteil nicht sprechen dürfen. Kannst du mir verzeihen?«

Ryen lächelte mich liebevoll an und strich mir zärtlich über die Wange.

»Ja, mein Stern. Sonst wäre ich jetzt nicht hier. Mach dir darüber keine Gedanken. Es ist vorbei.«

»Und meine Mutter? Es war nicht richtig, dass sie dir eine Ausgangssperre gegeben hat.«

»Solange ich ihr nicht jeden Tag über den Weg laufe und sie die Sperre, nachdem ich mit der Arbeit fertig bin, aufhebt, kann ich damit leben. Immerhin konnte ich Gerod aus der Mine holen.«

Ryen setzte sich auf und küsste mich. Ich ließ mich zurück in die Kissen sinken. Er blieb ganz nah über mir. Ich hob meine Hand und legte sie ihm auf die Wange.

»Mein verrückter Jårrländer. Was tun wir hier nur?«

Ryen sah mich liebevoll an und küsste meine Handinnenfläche. Seine Wärme tat mir gut. Angenehm stieg mir sein Waldduft in die Nase und unsere Melodie erklang leise vor sich hin.

»Gegen Kastellinas Gesetze verstoßen, mein Stern.«

Ich lächelte, zog ihn zu mir herunter und legte meine Lippen auf seine.

»Mit dir breche ich sie gern. Ich liebe dich, Ryen.«

»Und ich dich, mein Stern. Es gibt nur dich. Bis in alle Ewigkeit«, hauchte er zwischen zwei Küssen und gab mir ein für ihn verbindliches Versprechen.

Da war sie wieder, Ryens Verbindlichkeit, die ich ihm nicht geben konnte. Es musste geklärt werden. Zukunft! Verbindlichkeit! Treue! Nichts von dem würde ich ihm versprechen können.

»Ryen … Deine Verbindlichkeit erschreckt mich. Sie ist nicht richtig und ich kann sie dir nicht geben«, sagte ich vorsichtig. »Binde dein Herz nicht zu sehr an mich.«

Es war nicht so, dass ich mir eine gemeinsame Zukunft und eine Verbindlichkeit nicht wünschte. Doch ich hatte Angst. Angst, auf etwas zu hoffen, was mir nicht zustand. Angst, darauf zu vertrauen, dass irgendwann alles anders werden würde. Was wäre, wenn unsere Zukunft nie einsetzen würde? Könnte ich mit der Enttäuschung leben? Was wäre, wenn meine Mutter morgen auf die Idee kommen würde, dass ich bereit für ein Kind war und mir einen Mann vorbeischickte, den ich weder kannte noch wollte? Bei den Femininen Hallen Kastellinas. Bei diesem Gedanken überlief ein kaltes Zittern meinen Körper. Wie würde Ryen darauf reagieren, dass ich von jemand anderem eine Tochter haben würde? Es gab so viele Fragen. So viele Ungewissheiten.

»Dafür ist es für mich schon zu spät, mein Stern. Ich kann nicht anders. Aber es soll dich weder erschrecken noch unter Druck setzen.«

Schon zu spät? Was meinte er damit? Wollte er in Kastellina bleiben? Dagegen hatte ich nichts einzuwenden. Doch wie sollten wir dauerhaft unsere Liebe zueinander verschweigen können? Und nach Jårrland zu gehen, stand für mich nicht zur Debatte. Allein der Gedanke an das Mädchen in den Nebeln und der unheimliche Baummensch … Ein Schauer zog durch meinen Körper. Ich strich mir über die Oberarme. Doch es wurde nicht besser. Ryen hob eine Decke an, legte sie wärmend um mich. Mitsamt Decke zog er mich in seine Arme. Da war sie wieder! Meine Wärmequelle. Sein Waldduft. Seine Nähe. Ein Gefühl von Geborgenheit und Zweisamkeit. Nicht allein zu sein mit all diesen Fragen und Problemen. Ich musste mich nur mitteilen.

»Es setzt mich in der Tat unter Druck«, gestand ich, hob meinen Kopf und suchte seine Augen.

Sie sahen mich traurig aber liebevoll an.

»Verzeih, mein Stern.«

»Mein Herz gehört dir«, wisperte ich tonlos. »Aber wenn wir keinen gemeinsamen Weg finden, dann musst du mich loslassen. Es macht dich sonst unglücklich auf Lebenszeit. Niemals lässt Mutter dich der Vater meiner Tö…«

Ryen erstickte die letzten Worte mit einem Kuss. »Ich weiß, mein Stern. Ich weiß.«

Ich legte meinen Kopf in seine Armbeuge. »Wir finden einen gemeinsamen Weg! Glaub einfach nur daran!«, flüsterte er. »Glaube findet immer einen Weg!«


Kapitel 7




Glaube versetzte Berge! Ich lebte in einem und wollte, dass mein Glaube diesen Berg versetzte. Ihn freilegte. Ich wollte die Sterne wiedersehen. Den Mond und die Sonne. Doch es geschah nicht. Dieser Berg war mein Schutz, meine Zuflucht und gleichermaßen mein Gefängnis. Der Berg war es, der mich am Leben hielt und der mich zugleich tötete.

– Elisaras Tagebuch –
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Ich schlich mich vor dem Morgengrauen aus Lineas Zimmer. Der Herbst mit seinen längeren Nächten kam uns zugute. Dennoch war ich ziemlich müde. Unwillkürlich kehrten meine Gedanken zu unserem Gespräch zurück. Warum hatte sie plötzlich gefroren? Es war nicht kalt in ihrem Zimmer gewesen. Sie hatte sich geschüttelt wie im Winter, wenn der eisige Nordwind auch das letzte Fünkchen Wärme aus einem Körper gezogen hatte.

Ich machte einen Bogen zur Küche hinunter. Aud war schon da und goss gerade Tee auf.

»Wenn du noch einmal dein dreckiges Geschirr stehen lässt …«, begrüßte sie mich schlecht gelaunt.

»Dir auch einen guten Morgen, Aud«, ignorierte ich ihren Vorwurf und brach mir etwas von dem warmen, frisch gebackenen Flingöd ab.

Sie warf mir nur einen grimmigen Blick zu.

»Entspann dich, Aud. Ich bin Schmied und kein Tellerwäscher«, sagte ich gelassen.

»Trotzdem kann ich es nicht leiden, wenn ich jemandem hinterherräumen muss.«

»Jemandem oder nur mir, weil ich ein Mann bin.«

Ihrem nächsten vernichtenden Blick entnahm ich, dass ich gar nicht so danebenlag.

»Deine Rühreier habe ich noch nicht fertig. Heute bist du definitiv zu früh. Auf Männer kann ich mich eben einfach nicht verlassen«, brummte sie.

»Lass es gut sein mit dem Frühstück, Aud! Ich bin in der Schmiede!«

Ich ließ sie stehen und griff mir beim Hinausgehen noch einen Apfel. Turid war noch nicht da. Ich hatte noch drei Schwerter von gestern übrig. So entschied ich mich, eher Turids Aufgabe zu übernehmen und Erz einzuschmelzen. Ich schürte das Feuer in der Esse und befüllte die Schmelztiegel. Nebenbei prüfte ich die Daten, die Ida und Wiebke mir dagelassen hatten. Ida vermaß alle Kriegerinnen anhand Körpergröße, Stärke und Gewicht. Ein Schwert sollte eine Kriegerin nicht dauerhaft zu viel Kraft kosten. Es war wie ein verlängerter, scharfer Arm, mit dem sie im Kampf eins werden konnte. Ich überprüfte die Gussvorlagen und die eingesammelten Schwerter der Kriegerinnen, als plötzlich Ida in der Schmiede auftauchte.

»Guten Morgen!«, begrüßte ich sie.

»Morgen!«, murmelte sie zurück.

»Hast du Turid draußen gesehen?«

»Sie hat noch was zu erledigen und kommt später.«

»Aha!«

Ich goss das geschmolzene Eisen in die Gussvorlagen. Erneut schob ich weiteres Erz in das Feuer und wollte zu den drei Schwertern hinübergehen, die noch bearbeitet werden mussten.

»Wenn ich die drei fertig habe, Ida, können wir die zehn letzten zusammen testen. Wenn sie gut sind, kannst du sie verteilen.«

Als keine Reaktion von ihr kam, sah ich zu ihr hinüber. Sie hatte sich nicht bewegt. Stattdessen knetete sie ihre Finger und starrte auf den Boden. Innerlich stöhnte ich. Sie wollte reden, wusste aber nicht, wie sie anfangen sollte. Ja, wir hatten uns gestern gestritten. Hatte ich sie deswegen weniger lieb? Natürlich nicht! Sie war meine Schwester.

Ich legte meinen Hammer wieder auf seine Ablage, ging zu ihr und zog sie in meine Arme. Keinen Atemzug später fing sie an, zu beben und zu schluchzen. Wieder einmal musste ich mich fragen, was sie ohne Pa und mich machen würde? Sie mochte rein physisch klarkommen, aber sie würde sich verlieren in der Funktionalität. Auch meine Ida, die so stark sein wollte, brauchte Bestätigung und Liebe. Beides würde sie in Kastellina nicht finden.

»Es tut mir leid, Ryen. Ich wollte dich gestern nicht …«, fing sie schluchzend an.

»Ich weiß. Ich bin dir nicht böse, Ida.«

»Nicht?« Sie starrte mich mit verheulten Augen überrascht an.

»Nein. Lange habe ich noch über unser Gespräch nachgedacht. Ein Stück weit verstehe ich dich auch. Nur frage ich mich, warum du nie mit mir darüber geredet hast?«

»Weil es dich nichts angeht«, stammelte sie.

»Doch, Ida. Tut es sehr wohl. Du bist meine Schwester und nie haben wir über Mutters Tod geredet. Warum bist du nicht eher gekommen und hast mir von deinen Ängsten erzählt?«, sagte ich leise.

Das frustrierte mich am meisten. In all den Jahren, wo ich meine persönlichen Belange zurückgestellt hatte, um für Ida, Henry und Pa da zu sein, hatte ich mein Bestes für sie alle gegeben und doch war es nicht genug gewesen.

»Du warst immer so beschäftigt. In der Schmiede. Mit Henry. Mit Vater. Mit den Schafen. Mit den Svä… Es blieb nie Zeit für mich.«

»Ich weiß und das tut mir wirklich leid. Du hättest sie dir erzwingen müssen. Du nimmst dir doch sonst immer alle Freiheiten heraus.« Ich seufzte. »Es tut mir leid, Ida. Ich war wohl nicht immer der große Bruder, den du dir gewünscht hast.«

»Doch, eigentlich schon. Die Kämpfe mit dir haben mir unendlich gutgetan. Es war meine und deine Zeit zusammen. Sie hat mir gefallen, so wie jetzt auch. Ich habe dann einfach entschieden, keine Kinder zu bekommen«, erklärte sie.

»Deswegen kannst du doch trotzdem mit Gerod zusammenziehen. Niemand sagt, dass du jetzt ein Kind bekommen sollst. Vielleicht willst du erst in zehn Jahren. Mayvin verkauft dir bestimmt ihre Kräutermischung oder dieses Dingens, was …« Ich unterbrach mich selbst. Das waren keine Angelegenheiten, in die ich mich einmischen sollte. »Mit Gerod kann man über alles reden.«

»Untersteh dich und rede mit ihm darüber!«

Ich verdrehte die Augen. Warum wollte sie alles verheimlichen? Ja, sie wollte stark sein. Stark sein hieß doch auch, sich seine Schwächen einzugestehen und sie zuzulassen.

»Das mache ich nicht, Schwesterchen. Das kannst du selbst tun. Nur wenn ich in ein paar Monaten zurückreite, dann komm mit mir. Wir könnten die Nacht der Lichter zusammen feiern. Als Familie. Wie jedes Jahr.«

Das war weit gespielt. Denn die Nacht der Lichter war bereits in fünf Monaten. Ich wollte sie auf gar keinen Fall verpassen. Irgendwie musste ich mit den Schwertern eher fertig werden. Ida wich meinem Blick aus. Stattdessen kuschelte sie sich wieder in meine Arme.

»Ich hab mich immer gern in deine Arme gekuschelt. Die geben mir so viel Halt.«

Ich lachte leise. Schön, dass ich darin offensichtlich gut war. Linea ging es nicht anders. Frauen, die stark sein wollten, brauchten ihren festen Anker. Ich spürte regelrecht, wie Ida alles aufsog, was ich ihr geben konnte.

»Gerod sollte dein Anker sein.« Ich zwinkerte.

»Meinst du, ihm geht’s gut?« Ida sah mich besorgt an.

»Ich hoffe es. Wenn wir schon beim Reden sind, Schwesterchen, dann sag mir, womit Jorin dich erpresst hat. Du verrätst mich und die Sväreos nicht einfach grundlos. Was hatte er gegen dich in der Hand?«

Sie löste sich aus meiner Umarmung und machte es sich in einer Ecke in der Nähe des Feuers gemütlich. Wir hatten nie über die Zeit in Södvigi geredet. Gerod wollte es nicht, weil Ida ein nervliches Wrack gewesen war, als wir sie aus Södvigi geholt hatten. Er wollte ihr Zeit geben, wieder zu sich zu kommen. Doch manchmal half Reden eher als Herunterschlucken.

Ida begann sehr zurückhaltend, zu erzählen. Nach und nach öffnete sie sich und alles sprudelte aus ihr heraus. Was ich von Jorin und ihr halten sollte, wusste ich nicht. Am liebsten würde ich ihm eine reinhauen. Auf der anderen Seite kannte ich Idas provozierende Art nur zu gut.

»Du kannst ein ekelhaftes Biest sein, Ida«, sagte ich.

Ich hatte aufgehört, zu zählen, wie oft Ida mich beleidigt hatte. Seitdem Mutter gestorben war, hatte sie kaum ein freundliches Wort mehr für mich übrig.

»Ich weiß. Es tut mir leid, Ryen«, gestand Ida kleinlaut.

Ich lächelte sie mild an. Ida nickte und Turid kam endlich in die Schmiede.


Kapitel 8




Vertrauen war etwas Kostbares. Gefühle und Gedanken mit jemandem zu teilen in der Hoffnung auf Verständnis oder Hilfe. Es zerbrach unweigerlich etwas in einem, wenn dieser das Vertrauen missbrauchte.

– Elisaras Tagebuch –
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Hey! Steh auf! Faulenzen ist nicht!«, brüllte mich die Wächterin an und ließ ihre Peitsche über mir an den Felsen aufschlagen.

»Ich brauch eine Pause. Was zum Trinken!«, stammelte ich.

Mühsam versuchte ich, wieder auf die Beine zu kommen. Ich hatte mich noch nie so kraftlos gefühlt. Eigentlich wollte ich nur für ein paar Minuten verschnaufen und hatte mich in einer dunklen Ecke an der Felswand auf den Boden gleiten lassen. Eine Bergquelle gab es in diesem Teil der Mine nicht. Die Quellen waren weiter vorn. Allerdings war tief in der Mine die Ausbeute höher.

»Eine Pause gibt’s erst in drei Stunden! Los, beweg dich!«, maulte die Wächterin.

Ich hatte völlig das Zeitgefühl verloren. Nachdem ich mich zum zehnten Mal zum Schlafen zurückziehen durfte, hatte ich aufgehört, mitzuzählen. Diese unerträgliche Dunkelheit. Gelegentlich flammten ein paar Fackeln an den Wänden. Doch sie erleuchteten die Mine und die unebenen Wege nur sehr spärlich. Dieser modrige Geruch unter der Erde ließ mich immer wieder würgen. Wie hielt man es nur hundert Jahre an so einem Ort aus?

Ryen hatte nie viel von seiner Woche in der Mine erzählt. Doch er hatte enorm viel an Kraft zugelegt. Jetzt wusste ich, warum. Ich war Bäcker und alles andere als ein Schwächling. Ich schleppte täglich Säcke voller Flingrar. Aber dauerhaft die schweren felsigen Eimer? Das war nichts für mich.

Ich bückte mich und stemmte die schweren Eimer hoch, um sie in den Wagen zu tragen. Kaum war ich zwei Schritte gegangen, stolperte ich und brach unter der Last zusammen. Keinen Atemzug später spürte ich die Peitsche der Wächterin auf meinem Rücken. Ein stechender Schmerz durchzog meinen Körper.

»Los! Faulpelz! Steh auf!«

Ein zweiter und dritter Schlag folgte.

»So ein Schwächling!«, hörte ich sie schimpfen. »Fauler Jårrländer!«

Ich versuchte, mich auf zittrigen Händen und Knien nach oben zu stemmen. Ein vierter Schlag würde wohl nicht ausbleiben. Ich würde unmöglich noch viel länger hier unten durchhalten. Jeder weitere Tag war ein Geschenk. Und doch gleichzeitig die Hölle auf Erden. Der Tod war besser, als hier unten zu schuften. Der vierte Schlag setzte merkwürdigerweise nicht ein.

»Verflucht! Was soll das?«, schrie die Wächterin.

»Wenn du ihn tot prügelst, wird der Wagen auch nicht voll. Und Ihre Majestät erwartet dringend eine weitere Lieferung«, ertönte eine weitere Frauenstimme.

Ich hob den Kopf und sah, wie eine Frau der korpulenten Wächterin die Peitsche aus der Hand gerissen hatte.

»Kastellinas Bestellungen werden am Eingang abgegeben. Was wollt Ihr hier unten?«, fauchte die Wächterin.

»Das habe ich bereits. Ich bin Thea, Botin Ihrer Majestät, der Königin Isa der Dritten und auf der Suche nach Gerod Kean. Man sagte mir, dass ich ihn im hinteren Bereich finden würde.«

Ich traute meinen Ohren nicht. Vermutlich halluzinierte ich. Besser ich meldete mich nicht zu Wort.

Die Wächterin zeigte auf mich. »Das ist der Waschlappen da unten auf dem Boden! Was ist mit ihm?«

Thea entrollte einen Brief. »Er ist mit sofortiger Wirkung entlassen.«

»Das kann nicht sein. Malin hat ein Jahr bis lebenslänglich veranschlagt«, protestierte die Wächterin.

Theas Augen blitzten triumphierend in dem zwielichten Schein der Fackeln.

»Malin hatte keine Berechtigung, dieses Urteil über ihn zu fällen und muss bis auf Weiteres ihren Posten in Jårrland räumen.«

Was? Ich legte meinen Kopf stöhnend auf dem kalten Boden ab. Mittlerweile war ich mir sicher, dass ich träumte. Ein Wunschtraum. Ich wollte nicht aufwachen. Entkräftet blieb ich liegen und wollte nur noch schlafen. Malin entlassen? Nie und nimmer. Oder doch? Ryen! Was war mit Ryen? Ihre Majestät hatte ein Urteil über ihn sprechen sollen. Bestimmt wegen der Nacht mit der Prinzessin. Blasjati! Das hatte er nun davon. Ich sollte mich erheben und diese Thea fragen, was mit ihm geschehen war.

Ich schlug die Augen auf und schaute ganz plötzlich in mitleidige, himmelblaue Iriden. Eine warme, weiche Hand fuhr mir vorsichtig und zärtlich über mein Gesicht. Ich zuckte erschrocken zusammen.

»Hey!«, hauchte Thea. »Es ist vorbei! Kannst du aufstehen?«

»Ryen?«, stöhnte ich nur.

Thea lachte. »Du bist halb verhungert und verdurstet, hast einen blutigen Rücken und fragst nach deinem Freund? Scheinbar muss er deine Freundschaft wert sein.«

Sie hielt mir die Hand entgegen und half mir auf die Beine. Dann griff sie mir unter die Schultern, sodass ich mich auf sie stützen konnte.

»Ihr habt mir das Leben gerettet«, sagte ich. »Ich stehe in Eurer Schuld.«

Ihr fröhliches Lachen an diesem gottverlassenen Ort hallte echoartig von den Wänden wider.

»Nein. Ich kam nur gerade zum richtigen Zeitpunkt. Dein Freund hat dir dein Leben gerettet.«

»Ryen? Er lebt also noch.«

»Ja, natürlich. Er arbeitet in Kastellina in der Schmiede. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der den Mut besessen hat, das Arbeitszimmer Ihrer Majestät zu stürmen. Noch nie hat jemand die Königin so angeschrien. Ohne jede Form und Höflichkeit stellte er sie zur Rede und hat deine sofortige Freilassung bewirkt. Von ihm spricht ganz Kastellina.«

»Die Prinzessin?«

Thea sah mich verwirrt an. »Was ist mit der Prinzessin?«

Ich verstand sofort. Das hätte ich nicht sagen sollen. Mist. Mist. Mist.

»Hatte ich Prinzessin gesagt? Mein Kopf muss bei dem Sturz eben etwas abbekommen haben. Was hat er gleich noch mal getan?«

»Deine Freilassung und Silberlinge für deine und seine Familie bewirkt.«

»Oh.«

Ich war beeindruckt. Doch er befand sich noch in Kastellina und schuftete. Vermutlich war das der Handel mit Ihrer Frostigkeit. Dann hatte meine Freilassung einen bitteren Nachgeschmack. Wir brauchten ihn im Clan.

»Wie lange?«

Thea sah mich fragend an.

»Wie lange wird er noch in Kastellina sein?«

Thea bedachte mich mit einem ungläubigen Blick. »Das liegt im Ermessen Ihrer Majestät.«

Das schmeckte mir nicht. Hoffentlich ließ er die Finger von der Prinzessin. Wir hatten den Ausgang der Höhle erreicht. Dort warteten dreißig weitere Kriegerinnen und starrten mich an, als ob ich die Pest höchstpersönlich hätte.

»Setz dich!«, sagte Thea und deutete auf einen Felsen am Ausgang.

Der Boden war nass. Der kalte Herbstwind zog in heftigen Böen um den Eingang der Mine. Ich zitterte sofort. Dennoch hob ich meinen Kopf und sah seit Langem den Himelinn wieder über mir. Auch wenn triste, dunkelgraue Wolken über ihn hinwegjagten, so war dieses depressive Wetter zehnmal besser, als in der Mine zu arbeiten.

Thea verschwand noch einmal in der Mine und eine Wächterin brachte mein Pferd. Sie sah grimmig auf mich hinab.

»Glück gehabt, Kleiner!«

Kleiner? Ich verdrehte die Augen und sie lachte nur spöttisch. Thea kam aus der Mine gelaufen. In der einen Hand hielt sie eine Flasche Wasser und in der anderen Verbandsmaterial.

»Dreh dich um! Ich kümmere mich um deinen Rücken«, sagte sie und drückte mir die Flasche Wasser in die Hand.

Ich stöhnte. Das war mehr als nur demütigend, denn dreißig Kriegerinnen gafften auf meinen Rücken. Dreißig Kriegerinnen, denen ich vor einiger Zeit beim Training in Kastellina zugeschaut hatte. Und nun befand ich mich am Ende meiner Kräfte zu ihren Füßen und war auf ihre Gunst angewiesen.

»Thea, ich weiß Eure Sorgfalt zu schätzen, aber mein Rücken heilt von allein.«

»Gerod, sag einfach Du zu mir. Und jetzt zier dich nicht!«, erwiderte sie bestimmt und sah mich mit ihren himmelblauen Augen an.

Wie konnte jemand nur so schöne Augen haben? Ich gab nach und ließ sie tun, was sie begonnen hatte.
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Tage verstrichen. Wir befanden uns auf dem Weg zum Jarro-Clan und kamen nur langsam voran. Es dauerte, ehe ich meine ganze Kraft zurückgewonnen hatte. Die Kriegerinnen beschwerten sich nicht, sondern passten sich erstaunlicherweise meinem Tempo an. Die Striemen auf meinem Rücken heilten nur schwer. Thea und Inga sammelten immer wieder Moos und Kräuter, um damit meinen Rücken einzuschmieren. Mein Hemd war zerrissen und meine Jacke scheuerte unangenehm. Meine Kleidung musste bis zum Clan halten.

»Also, Malin muss gehen?«, fragte ich und hoffte, Thea ein paar Informationen entlocken zu können.

»Ja, der gesamte Stützpunkt wird ausgewechselt. Herdis wird ihn übernehmen.«

Thea zeigte auf eine etwas kräftigere, aber durchtrainierte Kriegerin.

»Irgendwo habe ich sie schon einmal gesehen.«

Thea lachte. »Herdis war im Frühjahr mit der Prinzessin in eurem Dorf.«

»Ach ja. Ida …«

Ich brach ab. Der Gedanke an Ida schmerzte. Ich hatte alles versucht, um sie für Jårrland zu gewinnen. Ich hatte ihr alles Mögliche versprochen. Doch nichts konnte sie zufriedenstellen.

»Es tut mir leid, Gerod.« Das war alles, was Ida mit traurigen Augen gesagt hatte.

Keine lieben Worte. Kein zärtlicher Kuss. Keine verständnisvolle Geste. Ryen und ich hatten unser Leben für sie riskiert, was wir jederzeit wieder tun würden. Weder Ryen noch ich hatten damit gerechnet, dass sie Kastellina dennoch bevorzugte. Die Zeit von der Höhle unter dem Weingarten bis nach Kastellina war unendlich schön und romantisch gewesen. Von dem Kuss auf der Burgmauer in Södvigi ganz zu schweigen. Doch mit der Ankunft in Kastellina endete es. Alles war vergessen.

»Tut mir leid, Gerod.«

Die Worte rissen mich aus meinen Gedanken. Ich brauchte eine Weile, um zu verstehen, dass mich Thea mit ihren himmelblauen Augen anstarrte.

»Es tut mir leid, wegen Ida«, wiederholte sie einfühlsam.

»Schon gut«, murmelte ich.

Wie kam es, dass die Wunde, die Ida in mein Herz gerissen hatte, mehr schmerzte als mein zerschundener Rücken? Thea streckte ihre Hand nach meiner aus. Sie wärmte kurzzeitig meine kalte Hand.

»Sag Bescheid, wenn du eine Pause brauchst! Keine falsche Scheu, Gerod.«

Ich nickte. »Danke.«

Schon war ihre Hand auch wieder von meiner verschwunden. Ich fragte mich, wieso sie so nett war und erinnerte mich, sie in Kastellina ein paarmal beim Reittraining beobachtet zu haben.

Herdis versprach, uns weitestgehend in Ruhe zu lassen, sofern die Clans die Gesetze Kastellinas anerkennen würden. Mir war mittlerweile alles recht. Ich wollte nur noch nach Hause. Ohne Ryen würden die Sväreos keinen Aufstand planen und seine Sicherheit in Kastellina würde niemand von uns gefährden.

Es war gegen Mittag, als wir im Dorf des Jarro-Clans einritten. Die dreißig Kriegerinnen zogen sofort die Aufmerksamkeit der gesamten Dorfbevölkerung auf sich. Wir hielten am Dorfplatz vor dem verwitterten Steinkreuz. Maryanna kam uns entgegen und auch meine Eltern, die mich augenblicklich herzlich umarmten. Hinter Maryanna sah ich Nelly, die mir gleich, quietschend vor Freude, mit Henry an der Hand entgegensprang.

»Gerod!«

Sie umarmte mich stürmisch, doch meine Freude hielt sich in Grenzen. Zu hoch war der Verlust. Ryen in Kastellina. Ida im Heer. Der Kampf bei Södvigi. Die letzten fünf Monate hatten mich geprägt. Ich würde Zeit brauchen, mich wieder einzugewöhnen. Das Dorf wirkte plötzlich viel zu klein für mich.

Theas himmelblaue Augen trafen mich, als Nelly endlich von mir ließ. Es war ein merkwürdiger Moment, den ich nicht beschreiben konnte. Aber Thea hatte etwas, was mir für einen kurzen Augenblick meine Schwere nahm. Sie war mein Engel in der Mine gewesen. Das würde ich ihr nie vergessen.

»Gerod, dein Rücken!«, stieß Nelly erschrocken hervor.

»Später, Nelly.«

»Wo ist Ryen? Ryen?« Henry hüpfte an mir auf und ab.

Ich suchte erneut Theas Augen. Sie waren schön. Viel zu schön für eine Kriegerin Kastellinas.

»Ihr Bewohner des Jarro-Clans!«, begann Thea und zeigte gleich auf Herdis. »Herdis wird ab sofort mit diesen dreißig Kriegerinnen euren Stützpunkt leiten. Ihre Majestät die Königin hat Malin und ihre Kriegerinnen nach Kastellina zurückberufen.«

Eine Stille herrschte im Dorf. Keiner wusste, ob er sich freuen sollte oder nicht. Malin endlich los zu sein, war Grund genug, ein Fest zu feiern. Doch niemand wusste, ob Herdis wirklich besser war. Maryanna war die erste, die reagierte und Herdis entgegentrat.

»Herzlich willkommen in Jårrland. Ich bin Maryanna die Dorfverwalterin und stehe Euch gern bei Fragen zur Verfügung.«

Es war ein diskreter Gruß. Mehr konnte niemand erwarten.

»Das werde ich. Vielen Dank, Maryanna«, erwiderte Herdis distanziert.

Malin auf dem Stützpunkt wusste noch nichts von ihrem Glück. Von daher war die Anspannung innerhalb der Kriegerinnen ebenfalls spürbar.

»Es wird sich alles einspielen. Wir reiten weiter und schauen auf dem Rückweg vom Stützpunkt in ein paar Tagen sicherlich noch einmal vorbei«, sagte Thea sachlich und stieg auf ihr Pferd.

»Bitte! Was ist mit Ryen McBright?«, fragte Maryanna und sah zwischen Thea, Herdis und mir hin und her. »Gerod?«

»Die Königin hat Ryen McBright als Schmied in ihren Dienst beordert«, antwortete Thea. »Wie lange er dort verweilen wird, ist ungewiss. Darüber verfügt die Königin allein. Sie hat eine Ausgangssperre für ihn verhängt. Er darf Kastellina nicht verlassen. Es tut mir leid.«

Verwirrt sah ich sie an. Das hatte sie mir gar nicht erzählt. Eine Ausgangssperre? Thea kramte in ihrer Satteltasche und holte zwei kleine Säckchen hervor. Eines warf sie mir zu.

»Zur Entschädigung für die Mine.« Sie zwinkerte mir zu. »Wo ist der Bruder von Ryen McBright?«

Henry klammerte sich an Nellys Hand fest.

»Hier!«, erwiderte Nelly zaghaft.

»Lebt er bei dir?«, fragte Thea.

»Nelly ist meine Tochter und Henry lebt bei uns«, sagte Maryanna.

»Perfekt.« Thea lächelte und warf Maryanna das zweite Säckchen zu. »Das ist Ryens Lohn für seine Arbeit in der Schmiede. Ich hoffe, es reicht vorerst für den Unterhalt von dem Kleinen und seinem Vater. Mehr kann ich im Moment nicht für euch tun.« Dann sah Thea zu mir. »Das Geld, als Lohn für die Befreiung der Prinzessin, hole ich vom Stützpunkt. Du bekommst es, wenn ich zurück bin. Es ist noch mal so viel, wenn ich richtig informiert bin.«

Maryannas Augen wurden weit. Von einem Säckchen konnte das ganze Dorf für zwei Monate essen.

»Vielen Dank. Das ist sehr großzügig«, sagte Maryanna.

»Die Königin lässt danken. Die zwei Herren wurden in den Stadtchroniken Kastellinas verewigt«, antwortete Thea und sah ein letztes Mal zu mir.

»Was ist das mit der Ausgangssperre, Thea?«, fragte ich und griff in ihre Zügel, damit sie nicht davonreiten konnte.

»Mach dir keine Sorgen um ihn, Gerod! Ihm geht es gut. Er hat sie nur etwas zu sehr provoziert. Dennoch hat er Kastellinas ganzen Respekt. Sie mögen ihn, alle. Irgendwann wird sie ihn gehen lassen.«

Natürlich mochten sie ihn. Wenn Ryen wollte, konnte er äußerst charmant sein.

»Wir brauchen ihn hier!«, betonte ich noch mal.

»Ich kann dir nichts versprechen, Gerod.« Thea schenkte mir ein verunsichertes Lächeln.

Die dreißig Kriegerinnen wendeten ihre Pferde. Im angemessenen Tempo ritten sie davon.

»Wenn Malin hier ein letztes Mal durchgeritten ist, wird gefeiert!«, brüllte Kelf, als Thea außer Hörweite war.

Das Jubeln des gesamten Clans konnte man vermutlich in ganz Jårrland vernehmen. 


Kapitel 9




Beständigkeit war etwas, was mir am schwersten fiel. Es war leicht, den morgendlichen Gefühlen freien Lauf zu lassen. Doch es half niemandem, wenn man seinen Launen nachjagte. Kontrolle war besser. Sie half mir, beständiger zu sein.

– Elisaras Tagebuch –
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Ryen kam fortan jede Nacht zu mir. Die Wochen zogen ins Land und der kühle Herbstwind wehte durch Kastellinas Straßen. Ich genoss seine Wärme, mehr als er je erahnen konnte. Die Kälteschauer blieben aus. Manchmal redeten Ryen und ich noch lange über das ein oder andere. Wir überlegten, wie eine Gleichstellung zu erwirken war, ohne dass ich den Thronanspruch verlor. Ich wühlte mich durch Gesetzestexte in der Bibliothek, um ein geeignetes Fenster für uns zu finden. Doch waren Elisaras Gesetze hieb- und stichfest. Wenn ich nichts fand, was mir den Thron sicherte, würde Mutter nicht einlenken.

Manchmal war Ryen auch sehr müde und schlief sofort ein, sobald er mich in seine Arme gezogen hatte. Ich nutzte oft die Gelegenheit, ihn beim Schlafen zu beobachten. Ich liebte seine feinen Gesichtszüge. Seine markanten Wangenknochen und sanft geschwungenen Lippen. Ich mochte seine dunklen, kratzigen Bartstoppeln und vor allem seine wilden Locken, die wieder nachgewachsen waren.

Wenn ich ein paar Aspekte in meinem Leben ausblendete, hätte es die schönste Zeit meines Lebens sein können. Doch die politische Situation holte mich immer wieder ein.

»Vivanne, Eure Majestät! Eure Mutter schickt nach Euch!«, kam Tarja eines Tages an, als ich in der Bibliothek saß.

Ich folgte Tarja in das Arbeitszimmer meiner Mutter. Dort traf ich auf Wencke, Samana, Henrike, Elta und Elyn. In der Mitte des Zimmers stand eine Kriegerin, die aus Södland kam.

»Loan hat Vit Sand eingenommen«, informierte mich meine Mutter.

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Elyn Mühe hatte, die Kontrolle über ihre Ängste zu behalten und Wencke zustimmend nickte.

»Hat er wieder alle getötet?«, fragte ich.

»Ja, Eure Majestät. Alle Kriegerinnen außer mich«, erklärte Joruna, die Södländerin.

»Und die Stadtbewohnerinnen?«, fragte ich weiter.

»Er hat die am Leben gelassen, die sich freiwillig ergeben haben und die Kinder ebenfalls«, antwortete sie.

»Wie viele der männlichen Bevölkerung lebten in Vit Sand zu dem Zeitpunkt, Joruna?«, wollte Henrike wissen.

»Ich weiß es nicht so genau. Nicht mehr sehr viele. Die meisten sind im Laufe des Sommers illegal aus Vit Sand geflohen.«

»Es spricht sich herum, Eure Majestät. Viele werden versuchen, zu Jorin überzulaufen«, sagte Henrike.

»Wir sollten unbedingt eingreifen«, erwiderte Samana. »Jorin muss in seine Schranken verwiesen werden.«

»Wir sind noch nicht so weit«, knurrte Wencke.

»Er sagte, dass er im Frühjahr vor den Toren Kastellinas steht«, sagte Joruna.

»Wenn er alle Södländer vereinigt und die Kriegerinnen tötet, steht ihm ein Heer mit beachtlicher Größe zur Verfügung«, grübelte Elta nach.

»Sie sind stark und schlau. Selbst wenn er zahlenmäßig unterlegen ist«, warf Joruna ein. »Sie waren in allen drei Städten zahlenmäßig unterlegen und haben dennoch gesiegt.«

»Es reicht nur ein schlauer Kopf, um zu gewinnen«, zischte Wencke.

Mutter nickte zustimmend auf Wenckes Bemerkung hin.

»Ich bin gegen einen Krieg«, konstatierte ich und blickte abwechselnd zwischen Mutter, Wencke und Samana hin und her. »Das ist nicht die Lösung, die Elisara erwählt hätte.«

»Kommt mir nicht schon wieder mit der Gleichberechtigung«, stöhnte Mutter genervt.

»Ein Krieg bedeutet viele Verluste. Es sind Menschen, die sterben. Auf beiden Seiten und Jorin ist stark.«

»Das ist er, Eure Majestät, aber nicht unbesiegbar«, hielt Samana entgegen. »Ida McBright hat einige von ihnen mit Leichtigkeit bezwungen. Und ihr Bruder …«

»Es reicht! Ida McBright werde ich garantiert nicht mein Heer trainieren lassen. Und von ihrem Bruder will ich gleich gar nichts hören«, schoss es umgehend aus Mutter heraus. »Wir ziehen vorerst alle Kriegerinnen aus den umliegenden Dörfern zwischen Vit Sand und Orkensbye zurück. Ich will nicht noch mehr von ihnen verlieren. Vingetta und Oljebye dürfen nicht fallen«, entschied Mutter sachlich.

»Eure Majestät, dann sind die Siedlungen an der Ostküste Södlands ungeschützt«, warf Henrike ein. »Wir können die Bewohner nicht im Stich lassen. Sie zählen auf Euch.«

»Dieses Risiko müssen wir eingehen. Ich kann keine weiteren Kriegerinnen mehr verlieren. Mit jeder Kriegerin, die wir verlieren, kommt Loan seinem Sieg über Kastellina näher. Prinzessin Linea, verfasst bitte einen Erlass in mehrfacher Ausführung. Wencke, schick eine halbe Einheit an die Ostküste, um diesen Erlass zu verteilen.«

»Und die Dorfbewohner?«, fragte Henrike, die sichtlich schockiert war.

»Sie sollen sich ergeben in der Hoffnung, er lässt sie am Leben. Mehr können wir nicht tun!«, wies Mutter alle Bedenken zurück.

Ich hatte kein gutes Bauchgefühl, als ich in die Bibliothek ging, um die Briefe zu verfassen. Mir gefiel diese Auseinandersetzung nicht und Mutters Sturheit nervte mich gewaltig.

Wencke selbst übernahm die Delegation. Sie brach noch am selben Tag auf, sobald die Briefe aufgesetzt waren. Ich stand im Hof, als sich die Kriegerinnen versammelt hatten und mit leichtem Unbehagen schaute ich Wencke an.

»Eure Majestät, bitte seht mich nicht so an«, sagte sie und ein leichter Tadel schwang in ihrer Stimme mit.

Ich griff nach ihren Händen, bevor sie ihren Fuß in den Steigbügel schieben konnte.

»Komm bitte wieder!«

Sie lachte kurz auf, führte dann meine Hände an ihre Lippen und hauchte ergeben einen Kuss darauf.

»Wo denkt Ihr hin? Natürlich komme ich wieder. Ich lasse Euch nicht allein!« Sie zwinkerte mir zu.

Ich versuchte, ein zuversichtliches Gesicht zu machen und zog meine Hände zurück. Wencke saß auf und gab den Einheiten das Zeichen zum Aufbruch.

»Ich werde morgen verreisen.«

Mit dieser Aussage überraschte Mutter Elyn und mich beim Abendessen. Wann hatte sie denn diesen Entschluss gefasst? Nur sehr selten war Mutter von spontanen Entscheidungen getrieben. Es war so untypisch, dass ich mich fragte, ob alles in Ordnung war oder ob Mutter noch mehr Informationen hatte, die sie uns verheimlichte.

»Verreisen? Jetzt?« Elyn war entsetzt.

Ich spürte Elyns Aufregung. Der einzige Ort, an den Mutter sonst reiste, war Manor, ihr Landsitz an der Westküste. Aber warum sollte sie diesen denn ausgerechnet jetzt aufsuchen?

»Bewahrt bitte Haltung, Prinzessin Elyn«, ermahnte Mutter sie sofort.

Elyn lief rot an. Wir waren zwar unter uns, dennoch verhielt sich Mutter immer extrem förmlich.

»Ich werde nach Orkensbye aufbrechen«, fuhr Mutter fort.

»Darf ich mitkommen?«, fragte ich, ohne zu überlegen.

Eine spontane Idee schoss mir durch den Kopf. Doch sobald die Frage meinen Mund verließ, bereute ich sie auch schon. Ich müsste wenigstens vier Wochen ohne Ryen auskommen. Und wer wusste schon, wie lange er in Kastellina verweilen würde, bevor er nach Jårrland zurückkehrte.

»Euer Eifer in Ehren, Prinzessin Linea, aber Ihr müsst hier die Geschäfte für mich übernehmen. Ich erwarte die Rückkehr von Thea und Malin aus Jårrland. Auch Runa ist noch nicht mit den angeforderten Kriegerinnen zurück.«

War das ihr Ernst? Sie wollte mir Eyaland anvertrauen, wo sie doch mit meinen Ansichten nicht übereinstimmte? Normalerweise übertrug sie ihre Befehle an Henrike und Elta, die sie dann umsetzten und diverse Entscheidungen blieben in ihrer Abwesenheit aus. Ich nahm mir vor, einige Anfragen zu ihrer Zufriedenheit auszuführen. Ich wollte, dass sie stolz auf mich war und mich und meine Ansichten ernst nahm.

»Wie Ihr wünscht«, erwiderte ich sofort und sie warf mir einen wohlwollenden Blick zu. »Was soll ich Eurer Meinung nach mit Malin tun?«

Malins und meine Begegnung im Frühjahr war mehr als nur unterkühlt gewesen. Sie hatte es mir nachgetragen, dass ich mein Lager am Dorf des Jarro-Clans aufgeschlagen und nicht auf ihrem Stützpunkt genächtigt hatte.

»Schickt sie mit den anderen Kriegerinnen aus ihrem Stützpunkt nach Oljebye. Dafür sollen aus Oljebye genauso viele Kriegerinnen zurück nach Kastellina. Die besten zurück nach Kastellina.«

»Ihr wollt sie direkt nach Södland schicken?« Ich verstand Mutters Absichten nicht.

»Für Malin habe ich, ehrlich gesagt, keine Verwendung mehr. Sie würde in Kastellina nur Unruhe stiften. Rike soll vorerst über sie entscheiden.«

Rike, die Stadtverwalterin von Oljebye, war sehr nett. Vermutlich zu nett. Aber ich schickte Malin gern zu ihr.

Mir gefiel der Gedanke nicht, dass Malin in Kastellina verweilen würde. Sie würde unweigerlich auf Ryen stoßen und dann konnte einfach alles geschehen. Wir brauchten Ryen. Seine Schwerter waren großartig. Wencke lobte sie über den Himelinn hinaus.

»Warum kann nicht jemand anders verreisen?«, fragte Elyn ängstlich.

»Weil nur ich diese Angelegenheit regeln kann, Prinzessin Elyn. Ich werde nicht länger als nötig unterwegs sein. Es ist eine spontane Entscheidung. Vielleicht bringt sie uns die endgültige Ruhe zurück. Zumindest verschafft sie uns mehr Zeit.«

»Mutter wird für die nächsten Wochen verreisen«, begrüßte ich Ryen an diesem Abend, als er zu mir kam und fiel ihm um den Hals. »Stell dir vor, sie hat mir die volle Verantwortung übertragen.«

Er zog die Stirn in Falten, dann bildete sich ein anzügliches Lächeln auf seinem Gesicht. Prompt landete ich in seinen Armen, wobei er unaufhörlich meine Lippen suchte. Mein Unterleib reagierte sofort und zog sich lustvoll zusammen. Dieses Gefühl war mir mittlerweile so vertraut, dass ich kaum genug davon bekommen konnte. Auch unsere Melodie schwang zwischen uns, wenn wir zusammen waren. Ich hatte mich so an sie gewöhnt, dass sie mir fehlte, wenn er am Tag in der Schmiede arbeitete.

Ich küsste ihn stürmisch und meine Hände zogen sein Leinenhemd aus der Hose. 

»Hmm, die könntest du vorübergehend abgeben, oder? Dann könnte ich dich ganz ungezwungen aufs Pferd setzen und dich nach Jårrland entführen?«, fragte er leise zwischen zwei Küssen, während seine Hände bereits die Träger meines Schlafkleides über meine Schultern streiften.

»Nein, Ryen!«, erwiderte ich bestimmt und versuchte, mich von ihm zu lösen. »Du hast immer noch Ausgangssperre. Keiner würde dich aus Kastellina lassen, auch nicht mit mir an deiner Seite.«

Ryen drückte mich eng an sich.

»Du hast mich falsch verstanden, mein Stern«, hauchte er in mein Ohr, während seine Lippen es umspielten. »Ich würde nicht um Erlaubnis fragen.«

»Das Tor ist bewacht!«, stöhnte ich, als seine Hände zärtlich über meine Brüste strichen.

»Kastellina hat ein Nordtor!«

»Es ist verschlossen!«

»Ich bin Schmied, mein Stern. Ich bin der Schlüssel zu jedem Schloss.«

Ich drückte mich ein wenig weg, um ihn ansehen zu können.

»Es soll heißen, dass wir für die nächsten Wochen unbeobachtet und mit weniger Nervenkitzel unsere Nächte verbringen können«, fügte ich mit einem vorsichtigen Tadel und erhobenem Zeigefinger an. »Nicht mehr und nicht weniger!«

»Oh, ich hoffe, wir sind jetzt auch unbeobachtet.« Ryen lachte leise auf. »Und deine Nerven, mein Stern, kitzle ich sehr gern.«

Ich verdrehte die Augen. Dämliche Zweideutigkeit. Verdammter Jårrländer. Dass er alles immer zu seinen Gunsten auslegen musste. Ich bedachte ihn mit einem gespielt strengen Blick.

»Ich meinte damit, dass du die nächsten Wochen nicht ganz so gefährlich lebst.«

»Danke, Eure Majestät, dass Ihr mich immer wieder daran erinnert, dass ich jede Nacht meinen Kopf für Eure Bedürfnisse riskiere«, setzte er sarkastisch an.

Meine Bedürfnisse? Es waren doch auch seine!

»Ryen!«

Er lachte dunkel auf, zog mich an sich und suchte erneut meine Lippen. Bei den Femininen Hallen Kastellinas, ich liebte seine Küsse. Sie gefielen mir viel zu gut.

»Wir dürfen nicht unvorsichtig werden«, flüsterte ich in seinen Mund. »Eigentlich hatte ich gehofft, sie würde mich mitnehmen.«

Schlagartig schob mich Ryen eine Armlänge von sich und dirigierte mich zur Bettkante. Ein tiefes Knurren drang aus seiner Kehle. Ohne Vorwarnung stieß Ryen mich aufs Bett und setzte sich auf mich. Mit einem bestimmten Blick sah er auf mich herab.

»Wenn du noch einmal so etwas Dummes von dir gibst, mein Stern, kann ich für nichts mehr garantieren!«, sagte er im drohenden Ton.

»Ich verstehe nicht!«

War er verärgert oder tat er nur so? Ryen griff nach meinen Händen, schlang seine Finger um meine und drückte sie neben meinen Kopf auf die Kissen.

»Södland ist der letzte Ort in dieser Welt, an dem ich dich haben möchte. Selbst Kastellina ist viel zu nah! Wenn du noch einmal dorthin willst, dann sehe ich mich gezwungen, dich auf mein Pferd zu setzen und nach Jårrland zu verschleppen.«

Ich lachte verlegen auf. Er wollte mich entführen und vor Jorin in Sicherheit bringen. Die Vorstellung fand ich äußerst süß, wenn man bedachte, wer von uns beiden mehr Freiheiten genoss. Ich schenkte ihm ein liebevolles Lächeln. Ryen durfte mich entführen. Immer! Er entführte mich jede Nacht, wenn er mich liebte. Noch mehr gefiel mir, dass Ryen mich umsorgte. Und ich ließ ihn gern. Ich war gern sein Epizentrum. 

»Hmm. Mutter hat es zwar verboten, aber ich habe Samana gesagt, dass sie meine Schimmelstute fertig machen lassen soll. Sobald Mutter abgereist wäre, würde ich ihr heimlich folgen«, provozierte ich ihn spielerisch.

Ryen beugte sich über mich und knabberte liebevoll an meinem Ohr. Ein mir mittlerweile wohl bekanntes Gefühl der Erregung stieg in mir auf und breitete sich in meinem Körper aus.

»Du lebst sehr gefährlich, mein Stern. Wenn du nächste Nacht nicht am Skilleelv auf dünnen Decken verbringen willst, solltest du diesen Gedanken sofort verwerfen«, knurrte er in mein Ohr.

Ich sog den Atem ein und schloss meine Augen. Genüsslich überließ ich ihm meinen Hals. Da waren sie, die kleinen Beben, die anfingen, meinen Körper zu erschüttern. Die sanften Wogen, die zu Wellen wurden. Und Stürme, die sich anfingen, im Kreis zu drehen. Ryen fühlte, was seine Küsse in mir auslösten und intensivierte den Druck seiner Lippen.

»Ich glaube nicht, dass ich das kann«, gab ich gespielt von mir, während er mit seinem Mund tiefer wanderte.

Kaum waren die Worte aus meinem Mund entwichen, biss er sanft in mein Schlüsselbein. Es tat nicht weh, dennoch zuckte ich zusammen und wand mich unter ihm.

»Linea!«, antwortete Ryen scharf. »Ich warne dich!«

Ich versuchte, möglichst unschuldig zu schauen.

»Nein, du bist nicht mehr unschuldig«, lachte er. »Gib dir also keine Mühe! Ich setze mein Vorhaben sofort um. Glaub mir, Windhauch würde sich freuen, die ganze Nacht durchzugaloppieren. Ihn ödet der Stall an.«

Ich setzte mich auf, jedenfalls so weit, wie ich kam, und forderte mir seine Lippen ein. Endlich ließ er meine Hände los. Zufrieden schob ich sie unter sein Hemd. Ich konnte es kaum glauben, dass dieser entsetzliche Jårrländer noch vollständig bekleidet war.

»Du hast eindeutig zu viel an.« Ich zog ihm das Hemd über den Kopf.

Dann fing ich an, seinen Hals und sein Gesicht zu küssen. Ryen sog jede Berührung auf. Es war ein Geben und Nehmen. Eine Begegnung zweier Körper, die sich anzogen und zusammenpassten, als wäre der andere das perfekte Gegenstück.

Ryen lachte leise auf. »Und du bist mal wieder ungeduldig!«

Er stand auf und hielt mir die Hand hin. Mit einem Ruck zog er mich auf meine Füße. Ich küsste ihn zärtlich. Mir ging das heute eindeutig viel zu langsam. 

Stiefel, Gürtel, Hose … Endlich! Ich legte meine Hände in seinen Nacken, zog ihn an mich und drängte ihn aufs Bett. Er ließ sich hinabsinken, während ich mich auf ihn setzte. In seinen Augen blitzte etwas auf, was mich vorsichtig sein ließ. Doch seine Lippen umspielten ein amüsiertes Lächeln.

Ich wollte ihn. Jetzt. Sofort. Meine Geduld war am Ende. Ich konnte mich nicht mehr zurückhalten.


Kapitel 10




Im Vertrauen lag eine der respektvollsten und intimsten Arten, wie sich zwei Menschen begegnen konnten. Und obgleich Anders in mir viel zerstört hatte, sehnte ich mich nach vertrauensvollen Menschen in meinem Leben. Ich brauchte sie. Frauen würde ich in Zukunft vertrauen. Nie wieder einem Mann.

– Elisaras Tagebuch –
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Es war schon kurz nach zehn abends, als ich meinen Weg am darauffolgenden Abend in Auds Küche einschlug, um endlich etwas zu essen. Ihre Frostigkeit hatte aus ihrer Abreise zu meinem Entsetzen ein riesiges Schauspiel veranstaltet. Jeder, der am Hof arbeitete, hatte dabei zu sein. Mich hatte es genervt, weil ich Zeit in der Schmiede verlor. Ich wollte zurück nach Jårrland.

Zu allem Unnütz hatte sich die Abreise auch noch verzögert, weil Thea und Runa mit den abgezogenen Kriegerinnen aus Jårrland zur selben Zeit eingetroffen waren. Es waren viele. Ein weiterer Punkt, der mich nervte. Es war die Gelegenheit der Clans, sich zu rüsten. Nicht noch einmal sollte es den Stützpunkten gelingen, die Dörfer so zu unterdrücken.

Die Küchentür fiel hinter mir in Schloss, als sich ein Schatten in dem fahlen Licht der Öllampe zwischen den Regalen und der Spüle bewegte.

»Was willst du hier?«, fragte ich scharf und ging zum Ofen, um mein Essen herauszunehmen. »Wenn ich recht informiert bin, schlafen alle Kriegerinnen im Sovstellan und der befindet sich außerhalb des Schlosses! Nur für den Fall, dass du dich hier nicht auskennst.«

Ich hatte Malin auf dem Hof bei der Ankunft erblickt. Sie war die letzte Person, die ich je sehen wollte. Auf eine höfliche Anrede verzichtete ich. Sie hatte meinen Respekt nicht verdient. Linea hatte mir letzte Nacht erzählt, welchen Posten Ihre Frostigkeit ihr zugedacht hatte. Während ich mich an den Tisch setzte und anfing, zu essen, stemmte sie sich grimmig vor mir auf dem Tisch ab.

»Du respektloser Dreckstroll hast mein Leben ruiniert!«, fing Malin an, zu schimpfen.

»Du hast dein Leben selbst ruiniert. Hättest du mich und Gerod passieren lassen, wäre das alles nicht geschehen«, erwiderte ich unbeeindruckt und schenkte meinem Essen mehr Aufmerksamkeit als ihr.

»Du kannst dich gern herausreden, McBright. Mir wurden drei Tage in Kastellina zugesprochen. Und in diesen drei Tagen werde ich dich nicht aus den Augen lassen. Wenn ich irgendetwas sehe, womit ich dich zu Fall bringen kann, werde ich das tun«, drohte sie. »Unterschätz mich nicht!«

Wortlos verschwand sie aus der Küche. Ich trank meinen Becher Safjärla leer und entschied spontan, meine Nacht in meinem Zimmer zu verbringen. Das Risiko, dass sie mir in der Dunkelheit zu Linea folgte, konnte ich nicht eingehen. Schöner Mist!

Aber das Wagnis war zu groß. Ich konnte es nicht eingehen. Malin würde ich keinen Grund liefern, mir das Leben schwer zu machen. In drei Tagen war sie unterwegs nach Oljebye, was einem Todesurteil in der jetzigen Situation glich. Niemand kannte Jorins Vorhaben und Strategie. Niemand wusste, ob er nicht von Vit Sand nach Vingetta oder Oljebye ritt, anstatt nach Orkensbye.

Ich schloss meine Zimmertür, zog meine Stiefel und meine Hose aus. Danach drehte ich die Öllampe herunter und legte mich ins Bett. Meine erste Nacht seit Langem allein. Ohne meine Linea! Ohne ihren süßlichen Duft mit einem Hauch von Vanille. Ohne ihre zarten Finger mit meinen verschlungen. Ohne ihren regelmäßigen Atem.

Unruhig wälzte ich mich von einer Seite auf die nächste. Mein Bett fühlte sich kalt und unbequem an ohne Linea neben mir. Ich starrte aus dem Fenster. Es war eine sternenlose Nacht. Der Herbst trieb dicke Wolken über das Land. Abermals drehte ich mich um, als es leise an meiner Tür klopfte.

Ich setzte mich auf und drehte die Öllampe erneut etwas höher. In wenigen Schritten hatte ich mein Zimmer durchquert und geöffnet. Ich sog hörbar die Luft ein, als Linea davorstand. Unruhig blickte ich über ihren Kopf in die dunklen Gänge.

»Eure Majestät? Es tut mir leid, Euch in diesem Aufzug entgegenzutreten! Was kann ich für Euch tun?« Ich verbeugte mich, wie es von mir erwartet werden würde und kam mir dabei ziemlich albern vor.

Wie zu erwarten, gefiel es Linea nicht. Zwischen ihren Augen bildeten sich kleine Fältchen. Ungläubig musterte sie mich. Wie hätte ich ihr von dem Zusammenstoß mit Malin vorhin in der Küche berichten können?

»Bitte lass mich eintreten!«, forderte sie scharf.

Ich presste meine Kiefer fest aufeinander und versuchte weiterhin, in der Dunkelheit zu erkennen, ob wir beobachtet wurden.

»Es tut mir leid, Eure Majestät, aber leider ist das nicht möglich.«

Lineas Nasenflügel bebten leicht. Ihre Unsicherheit wich Ärgernis. Sie presste ihre Lippen fest aufeinander und drängte sich zwischen Türrahmen und mich in mein Zimmer. Bei Allfajos, da hatte ich den Salat.

»Ryen! Kannst du mir bitte erklären, was das soll?«, fuhr sie mich scharf an, als ich die Tür hinter ihr geschlossen hatte.

Ich verdrehte die Augen. »Kannst du mir bitte vertrauen, Linea?«

»Das tue ich! Warum bist du nicht gekommen? Warum benimmst du dich so merkwürdig?«

Ich seufzte und erzählte ihr kurz von dem Zusammenstoß mit Malin in der Küche.

»Linea! Das war leichtsinnig! Ich wette, Malin ist da draußen irgendwo und beobachtet mich. Du musst sofort wieder gehen«, knurrte ich leise.

Sie riss die Augen auf. »Nein!«

Ich zog sie in meine Arme, vergrub meine Nase in ihren Haaren und atmete sie ein.

»Ich befürchte, doch. Geh, mein Stern! Wenn Malin in drei Tagen abgereist ist, komme ich wieder zu dir.«

Sie nickte. Schneller als wir beide es uns wünschten, ließ ich sie los und öffnete die Tür.

»Wie Ihr wünscht, Eure Majestät«, sagte ich und verbeugte mich förmlich. »Ich werde meine Arbeit Euren Vorstellungen anpassen.«

Sie sah mich gespielt streng an. Dann wandte sie sich um und verschwand in der Dunkelheit. Ich hoffte sehr, dass dieses kurze Intermezzo Malin, falls sie sich draußen im Gang befand, keinen Anlass geben würde, mehr zwischen Linea und mir zu vermuten.

Am nächsten Morgen ging ich nicht wie gewohnt in die Schmiede, sondern in den Sovstellan. Ich fand die meisten beim gemeinsamen Frühstück im Gemeinschaftsraum. Ihre Unterhaltungen verstummten, als ich in die Tür trat. Ich ließ meinen Blick über die Menge schweifen und Ida sprang sofort auf.

»Ryen! Ich esse noch! Ich habe jetzt keine Zeit!«, maulte sie mich sofort an.

»Hab ich etwas zu dir gesagt? Iss ordentlich! Sonst liegst du schneller am Boden, als mir lieb ist!« Ich grinste frech zurück.

Sofort ging ein Raunen durch die Reihen der Kriegerinnen. Idas Blasjati ignorierte ich wie so oft. Am Ende des Raumes fand ich endlich die Person, nach der ich suchte.

»Thea, habt Ihr ein paar Minuten für mich draußen vor der Tür?«

Wieder ging ein Raunen durch den Speisesaal. Ich verdrehte die Augen. Thea nickte und kam in meine Richtung.

»Meine Damen!«, sagte ich laut, deutete in der Tür eine Verbeugung an und wandte mich zum Gehen um.

Es wäre kein Leben für mich. Völlig an der Leidenschaft vorbei. Sicher, nicht alle hatten sich ihre Position im Heer ausgesucht. Viele wie Wiebke, Ylvi und Liv wurden berufen und einen Ruf lehnte man in der Regel nicht ab. Dennoch wollte ich nicht mit ihnen tauschen.

»Du liebst gekonnte Auftritte, kann das sein?«, zog Thea mich auf.

Höflich hielt ich ihr die Tür auf. Zusammen traten wir auf den Schlosshof in die kalte Herbstluft.

»Es ist mir immer ein Vergnügen.« Ich zwinkerte ihr zu.

Thea lachte herzhaft auf. »Wie viele geheime Angebote hast du schon bekommen?«

»Thea! Also wirklich. So etwas gehört sich doch nicht!« Ich konnte mir einen gewissen Spott nicht verkneifen.

»Natürlich nicht. Ich hätte nur nicht gedacht, dass ausgerechnet du dich daran hältst. Gib es ruhig zu, dir gefällt die Aufmerksamkeit, die du hier bekommst!«

Lachend schüttelte ich den Kopf. »Glaub mir. Ich wäre jetzt lieber in meinem kleinen Dorf. Erzähl, Thea! Wie geht es Gerod?«

Bei dem Namen Gerod leuchteten Theas Augen auf eine merkwürdige Art und Weise auf, die ich nicht deuten konnte. Ich würde Gerods Meinung brauchen, um diesen Blick genauer einschätzen zu können.

»Er ist im Übrigen sehr viel höflicher und netter, als du es zuweilen bist.«

»Das sagen annähernd alle!« Ich grinste sie gelassen an.

[image: Zeitsprung]

Leise schlich ich drei Tage später durch den Nordflügel und klopfte an Lineas Tür. Malin war heute Mittag mit drei weiteren Kriegerinnen in Richtung Oljebye abgereist. Lineas Begrüßung war stürmisch.

»Hey, mein Stern.«

Liebevoll strich ich ihr die Strähnen aus dem Gesicht. Ihre Haare waren mittlerweile schulterlang. Frech sah sie immer noch aus. Ich mochte ihr seidenweiches, dunkelblondes Haar.

»Endlich!", seufzte sie zwischen zwei Küssen.

Ich drückte sie ein wenig von mir.

»Wir müssen reden, Liebste.«

Sie zog die Stirn in Falten. »So ernst? Können wir das nicht später tun?«

»Also wirklich, Eure Majestät!« Empört schüttelte ich den Kopf.

Ich setzte mich auf ihr Bett und zog sie auf meinen Schoß. Ihr Duft war so verführerisch. Ihre Haut wundervoll weich. Ihre Lippen rosig und ihre smaragdgrünen Augen funkelten wie Edelsteine. Genüsslich ließ ich eine Strähne ihres Haares durch meine Finger gleiten und hörte auf die Melodie mit ihren mystischen Worten zwischen uns. Linea zupfte an meinem Hemd. Nach einigen Atemzügen hatte sie es geschafft, es mir über den Kopf zu ziehen. Der Triumph blitzte in ihren Augen auf. Ich liebte es an ihr.

»Mein Stern, ich möchte gern meine Abreise planen«, flüsterte ich und ließ mich von ihrer Gegenwart umschließen. »Bevor deine Mutter wieder zurück in Kastellina ist. Ich muss zurück!«

»Ryen, das kann ich nicht.« Linea hielt mit ihren Händen, die über meinen Oberkörper glitten, inne und zog die Stirn in Falten.

»Du kannst nicht oder willst nicht meine Ausgangssperre aufheben? Immerhin hat Ihre Frostigkeit dir die volle Verantwortung erteilt.«

Ein überhebliches Lächeln zeichnete sich auf ihren Lippen ab.

»Wenn du schon so fragst, erfüllt meine Antwort beides.« Ihr Lippen landeten auf meinen. »Ich bin nicht befugt, Mutters Anweisungen außer Kraft zu setzen und, ehrlich gesagt, will ich nicht. Du würdest dann gehen.«

Ihre Augen wurden traurig. Ich strich ihr zärtlich über die Wange und empfand in diesem Punkt genauso wie sie. Dennoch konnte ich nicht dauerhaft in Kastellina bleiben. Ich musste in mein Dorf zurück, am liebsten mit ihr. Nur war Kastellina Lineas Zuhause, wie der Jarro-Clan meines war.

»Du könntest mir wenigstens eine Passgenehmigung ausstellen«, beharrte ich. »Und ich verschwinde heimlich.«

Sie verschränkte die Arme vor ihrem Oberkörper. »Warum willst du gehen? Es ist bald Winter. Du kannst unmöglich zu dieser Jahreszeit nach Jårrland reiten wollen. Bleib doch noch! Wenigstens bis zum Frühjahr.«

Ich seufzte. »Zur Nacht der Lichter muss ich im Dorf sein. Das Wetter ist mir egal und natürlich will ich nicht, wenn ich daran denke, dass ich dich nicht mehr um mich habe. Aber ich muss zu Henry und in den Clan.«

Obendrein wollte ich es ausnutzen, solange Ihre Frostigkeit mit Jorin beschäftigt war und die Stützpunkte nur halb besetzt waren.

»Ich verstehe es nicht, Ryen! Warum jetzt? Ich kann nicht mit dir gehen, das weißt du.«

Linea schob sich von meinem Schoß, was ich sehr bedauerte.

»Es gibt keinen günstigeren Zeitpunkt, mein Stern. Jetzt, wo deine Mutter nicht in Kastellina weilt und die Stützpunkte nur noch halb besetzt sind.«

»Was hat das mit den Stützpunkten zu tun, Ryen?« Misstrauen schwang in ihrer Stimme mit.

Ich holte tief Luft. »Die Clans wollen ihre Unabhängigkeit, Linea, nachdem Kastellina sie so lange ausgebeutet hat. Wir sind zu wenige, um wie Jorin einen offenen Krieg gegen Kastellina zu führen. Aber mit einem halb besetzten Stützpunkt würden sie fertig werden. Ich muss zurück, Linea, solange deine Mutter unterwegs ist.«

»Ryen, willst du mir etwa damit sagen …« Linea schnappte nach Luft. »Die werdet ihr nicht bekommen. Nie! Hörst du! Das darfst du nicht anstreben! Eyaland muss eins bleiben.«

Ich sah die unwirschen Falten zwischen ihren Augen, die mich nur selten so streng angeschaut hatten.

»Linea, wir leben gänzlich anders als der Rest von Eyaland. Ich wünsche mir nichts Sehnlicheres, als dass Eyaland eins bleibt. Doch wie lange sollen wir Jårrländer noch darauf hoffen, dass sich etwas ändert?« Ich erhob mich ebenfalls.

»Jårrland trägt einen erheblichen und unersetzbaren wirtschaftlichen Faktor für ganz Eyaland. Keine Unabhängigkeit! Sobald ich Königin bin, wird sich eure Situation ändern. Ich dachte, das würdest du wissen.«

»Das weiß ich auch und das rechne ich dir hoch an. Doch Kastellina kann für all die wirtschaftlichen Erträge bezahlen. Dann können die Arbeiter in der Mine bezahlt und die Mine selbst sicherer ausgebaut werden. Die Arbeit dort wäre dann bedeutend ungefährlicher und es gäbe geregelte Arbeitszeiten. Es geht nicht nur um die Gleichberechtigung, sondern auch darum, dass Kastellina die Clans klein hält.«

»Kastellina würde vielleicht auch für die Erträge bezahlen. Das ist nicht abwegig. Aber mit wem soll man verhandeln? Ihr seid neun Clans. Verteilt auf neun größere Dörfer. Jedes Dorf hat seine eigenen Bräuche. Jedes einen anderen McBright.«

»Die deine Mutter nicht leiden kann«, merkte ich an.

»Nein, und das tut mir leid. Aber ich kann euch McBrights leiden, Ryen. Nur müsstet ihr Clans einheitlicher sein und einen Clanführer stellen, damit ein Abkommen überhaupt erst möglich ist.«

»Kastellina hat eine Clansperre verhängt! Solange die Stützpunkte uns kontrollieren, ist von einem einheitlichen Jårrland nicht auszugehen.«

Linea seufzte. »Ich weiß. Dreimal darfst du raten, warum.«

Ungläubig starrte ich sie an. Führten wir dieses Gespräch wirklich?

»So wie es ist, ist es gewollt, damit es eben nicht zu einem Bündnis der Clans kommen kann. Jårrland würde sich erheben und seine Unabhängigkeit anstreben. Eyaland würde seine Einheit verlieren«, führte sie leise an.

Entgeistert starrte ich sie an. Kastellina verhinderte seit Jahrhunderten die bewusste Vereinigung der Clans, damit wir klein und schwach blieben. Damit sie uns besser manipulieren und kontrollieren konnten. Ich hatte es so satt.

Die Clans durften nicht eins werden. Unsere Dörfer durften nicht wachsen. Gab es zu viele Geburten, wurden ältere Männer in die Mine gesteckt, die nie wieder zurückkamen. So konnten wir weder kriegerisch noch wirtschaftlich den Weg der Unabhängigkeit beschreiten. Alle Auswege wurden von vornherein blockiert. Jede Bestrebung unterbunden. Und wenn Ihre Frostigkeit wollte, konnte sie Jårrländer als billige Arbeiter abziehen und ihnen eine Ausgangssperre erteilen. Jårrländer waren nichts anderes als die Sklaven der Nation. Nur, dass man es uns nicht so deutlich sagte. Es grenzte tatsächlich an ein Wunder, dass Ihre Frostigkeit meine Arbeit in der Schmiede bezahlt hatte.

Wie lange soll das noch so weitergehen? Wann wussten wir schon, wann Ihre Frostigkeit die Regentschaft an Linea abgeben würde? Und Linea hatte eben erklärt, sie würde nichts unterstützen, was die Einheit Eyalands in Gefahr bringen würde.

Genervt wandte ich mich um und schlug den Weg zur Tür ein. Es war alles gesagt. Vielleicht sollte ich einfach nach Jårrland reiten und mich heimlich über den Pass schleichen.

»Ryen, nicht! Geh nicht!« Linea griff nach meiner Hand. »Bitte!«

Es war ein panisches Flüstern, das ihren Mund verlassen hatte. Ich drehte mich zerknirscht um. Sie wollte nicht mit nach Jårrland. Sie wollte keine Unabhängigkeit der Clans. Was genau wollte sie? Sex? Ich war nicht ihr Spielzeug. Wütend sah ich sie an. Wer war ich wirklich für sie? Benutzte sie mich nur jeden Abend?

»Warum sollte ich bleiben, Linea? Ich bin nur ein Jårrländer, den Kastellina herumstößt und zu seinen Gunsten benutzt. Ich bin nur ein McBright, den deine Mutter am liebsten tot sehen will, weil meine Blutlinie nicht rein genug ist. Ich werde nie an deiner Seite neben dir stehen können.«

Damit entzog ich ihr meine Hand, wandte mich um und strebte die Tür an.

»Ryen!« Ihr Tonfall war scharf.

Ich wirbelte herum. »Willst du es mir befehlen?«

Sie schüttelte panisch den Kopf. »Nein! Natürlich nicht.«

Ich ließ sie stehen, öffnete ihre Tür und verschwand in der Dunkelheit des Nordflures. Schnelle Schritte tapsten hinter mir den Flur entlang. Eine Hand ergriff meine und ein kräftiger Zug ließ mich in der Bewegung innehalten. Genervt starrte ich sie an. Tränenbäche rannen ihr übers Gesicht.

»Ryen, bitte!«, hauchte sie, meine Hände immer noch festhaltend. »Es ist die Politik Kastellinas und nicht meine persönliche Meinung. Es ist nicht mein Ziel als Königin, Jårrland in der Abhängigkeit zu halten. Nur habe ich darauf gerade keinen Einfluss. Eine Spaltung Eyalands ist nicht erstrebenswert. Das musst du doch verstehen. Jede Spaltung hat bisher zum Krieg geführt. Es ist nicht richtig, wie es die letzten Jahrhunderte gelaufen ist. Und das tut mir leid.«

Reglos starrte ich sie weiter an. Ich wusste nicht, wie das funktionieren konnte. Natürlich war eine Spaltung nicht hilfreich. Doch Kastellina herrschte auch über die anderen Provinzen Eyalands. Der Unterschied war, dass sie sich widerstandslos unterordneten. Wir nicht. Wir hielten an unseren Clanrechten fest. Einen Krieg wollte ich nicht, aber die Spaltung war in meinen Augen unabdingbar.

»Ich bin nicht wie meine Mutter, Ryen. Das weißt du! Wenn ich Königin bin, finden wir eine Lösung. Gemeinsam! Du und ich. Für Jårrland. Für Eyaland. Ich verspreche es dir. Nur im Moment kann ich nichts für die Clans tun.«

Ihre Augen wurden flehender. Wir standen mitten auf dem Flur. Das war nicht gut. Wenn uns jemand hörte, waren wir geliefert. Ich blieb stumm, denn ich wusste nicht, was ich von all dem halten sollte. Linea lehnte ihre Stirn an meine Brust.

»Geh nicht! Bitte, verlass mich nicht! Ich will, dass du neben mir stehst, an meiner Seite«, flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme und ein unkontrolliertes Zittern durchfuhr ihren zarten Körper.

Warum nur fror sie so schnell? Es war nicht kalt. Ich konnte sie nicht zurücklassen. So schob ich einen Arm unter ihre Schulter und den anderen legte ich in ihre Kniekehlen. Linea ließ sich in meine Arme fallen und sah mich überrascht an, als ich sie zu ihrem Zimmer zurücktrug. Ich küsste zärtlich ihre Stirn.

»Gib uns Zeit, einen Weg zu finden, der für Kastellina und die Clans in Ordnung ist.«

»Willst du denn einen Weg finden?«

Ich schob mit dem Fuß ihre Zimmertür zu. Sie fiel leise ins Schloss. In wenigen Schritten hatte ich ihr Zimmer durchquert und legte sie in ihr Bett. Meine Stiefel streifte ich von den Füßen. Ebenso meine Hose. Danach schob ich mich unter ihre Decke und zog sie dicht an mich.

Ich wollte nicht nach ein paar Monaten aus diesem süßen Traum aufwachen und feststellen, dass ich mir nur etwas vorgemacht hatte. Lineas Augen starrten mich weit an und schimmerten glasig in dem kargen Schein der Öllampe. Ein seltsamer Schmerz lag auf ihrem Gesicht.

»Bei den Femininen Hallen Kastellinas, Ryen, ja! Natürlich. Ich liebe dich.«

Sie wirkte verzweifelt. Ich strich ihr sanft über ihre seidigen Strähnen. Ich wollte sie wie nie zuvor. Ich wollte diese eine Frau wie keine andere. Doch für ein Wir standen uns genauso wie für ein einheitliches Eyaland zu viele Berge im Weg. Ob unsere Liebe es schaffen konnte?

»Und ich liebe dich, Linea. Ich will einfach bei dir sein. An deiner Seite stehen dürfen. Neben dir. Ich will ein freies Land. Für dich. Für mich. Für unsere Kinder. Für ein Uns, Linea. Egal ob Mann oder Frau. Jårrländer, Lavländer oder Södländer.«

Sie stützte sich auf ihrem Unterarm ab, hob ihre Hand und legte sie mir kurz auf die Wange.

»Ihr seid zahlenmäßig weit unterlegen. Selbst wenn die Unabhängigkeit temporär gelingen sollte, weil Mutter gerade mit Jorin beschäftigt ist. So ist es eine Leichtigkeit, wieder einzumarschieren und Jårrland zurückzuerobern. Wenn du diesen Weg wählst, Ryen, dann brichst du einen Krieg hervor, der vielleicht nicht zu bändigen ist. Ihr werdet alle sterben. Versprich mir, dass du diesen Weg nicht gehen wirst! Warte auf den Moment, an dem ich Königin bin.«

Ihr! Nicht wir! Mit Falten zwischen den Augen sah ich sie ratlos an. Dass sie diese Worte gewählt hatte, ernüchterte mich. Ihr Versprechen überforderte mich. Wir lebten in zwei Welten, die sich fremder nicht sein konnten.

»Ich will dir nichts versprechen, was ich nicht halten kann.«

»Bitte, Ryen! Ich will dich nicht verlieren.«

Abermals schüttelte Linea sich wie jemand, der im Winter zu lange im Schnee geblieben war. Sie griff nach meiner Hand. Langsam führte sie sie an ihre Lippen und fing an, diese ergeben zu küssen. Eine leise Träne schlich sich auf ihrer Wange entlang. Vermischte sich mit den Küssen ihrer Lippen. Sanft strich ich unter ihrem Kinn entlang. Linea hob ihren Blick. Ich sah sich ihr verletztes, nach Liebe hungerndes Herz in ihren Augen spiegeln. Ein Herz, das Angst hatte, einen Schatz, den es gefunden hatte, wieder zu verlieren. Ein Herz, das nicht mehr allein sein wollte.

Ich beugte mich zu ihr hinunter und legte meine Lippen auf ihre. Vorsichtig suchte ich mit meiner Zunge die ihre. Ein Zittern ihrer Lippen und der salzige Geschmack unseres Kusses verrieten mir, dass weitere Tränen folgten.

»Einverstanden!«, hauchte ich. »Ich werde warten, bis du Königin bist.«

Linea legte sich in meine Armbeuge. Sanft strich ich ihr über den Rücken.

»Linea?«

»Hmm?«

»Warum ist dir ständig kalt?«

Sie hob ihren Kopf und sah mich an. »Wenn du in meiner Nähe bist, ist mir normalerweise nicht kalt.«

»Ansonsten immer?«

»Seit ich denken kann, ist mir kalt. Egal zu welcher Jahreszeit. Ich weiß nicht, warum, Ryen, und es ist mir bewusst, dass andere nicht frieren. Wenn ein Kälteschauer mich erfasst, kann ich nichts dagegen tun, außer ihn über mich ergehen zu lassen.«

Ich nickte nur und versuchte, ihre Worte einzuordnen. Linea kuschelte sich erneut in meine Arme, während ich sie ganz nah an mich zog.
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Mit der Vision kam der Mut zurück. Mit dem Mut die Kraft.
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Es sind keine Kriegerinnen hier, Jorin«, rief Yorick mir zu, als er mir entgegentrabte.

Ich hatte nur fünfzig meiner Männer in die Siedlung geschickt und wartete mit den anderen etwas abseits auf ihren Bericht.

»Schon wieder nicht?«

»Nein! Nur Dorfbewohner. Sie sind sofort auf die Knie gegangen, als wir ins Dorf ritten und haben sich ergeben.«

Ich strich mir nachdenklich über das Kinn. Das war nun die dritte Siedlung zwischen Vit Sand und Orkensbye, die wir ungeschützt vorfanden. Mir gefiel das nicht.

Zusammen mit Yorick ritt ich in das Dorf und fand die Bewohnerinnen im Dorfzentrum auf dem Boden kniend.

»Wie viele Männer?«

»Wenig. Es ist nur eine Siedlung.«

»Sie bleiben im Dorf. Hast du allen die Schwerter weggenommen?«

Yorick sah mich überrascht an. »Interessanterweise hatten sie keine.«

»Keine Schwerter? Völlig unbewaffnet? Habt ihr alle Häuser durchsucht?«

»Talyn und Peer sind noch dabei. Aber es sieht nicht danach aus.«

Ein völlig schutzloses, unbewaffnetes Dorf. In den anderen beiden Dörfern hatten wir noch ein paar Schwerter gefunden. Irgendetwas stimmte nicht. Was plante Isa? Ich hoffte nur, dass wir nicht in eine Falle tappten. Aufmerksam suchte ich die ganze Umgebung ab. Ich durfte einfach nichts übersehen. Einen Fehler konnte ich mir nicht erlauben, wenn ich nach Kastellina wollte.

Langsam ritt ich näher an die verängstigten Bewohnerinnen heran. Wenigstens hatten sich mein Name und meine Taten schon herumgesprochen. Jeder Widerstand kam bei der normalen Bevölkerung selbstverständlich zum Erliegen.

Da saßen sie im staubigen Sand mit Panik in den Augen. Schutzlos. Hilflos. Verraten von der eigenen Königin. Verlassen.

»Beaninnda, meine Damen! Wer hatte bisher in diesem Dorf das Sagen?«

Stille machte sich breit. Fenris hatte sich die wenigen Männer geschnappt und sie über ihre neuen Rechte informiert. Sie standen am Rand neben Fenris und beobachteten regungslos die Ereignisse.

»Keiner? Ist etwas unglaubwürdig!«, sagte ich und machte Anstalten, mein Schwert zu ziehen.

Gut! Dann eben auf die harte Tour. Das konnten sie gern haben. Eine Frau mittleren Alters in den vorderen Reihen hob ihre Hand. Da war sie also.

»Ich … Aber bitte … Ich habe nichts Unrechtes getan …«

»Sei still!«, donnerte ich.

Grundgütiger, ihr konnte man ja kaum zuhören. Und so jemand wollte ein Dorf geleitet haben.

»Wann wurden eure Kriegerinnen abgezogen und von wem?«

»Von Wencke vor zwei Wochen«, stammelte sie.

»Hat sie euch etwas befohlen?«

»Nur, dass wir uns ergeben sollen. Die Königin setzt auf Euer Erbarmen.«

Ich schnaubte nur abfällig. Die Königin kannte mein Erbarmen gar nicht. Wie konnte sie damit rechnen?

»Habt ihr Schwerter versteckt? Seid ehrlich! Wenn ihr mich anlügt, lasse ich euch hinrichten.«

Ich sah eine nach der anderen an. Doch sie schüttelten den Kopf. Talyn kam angerannt.

»Alle Häuser sind durchsucht. Wir haben nichts gefunden.«

»Also gut. Ich lasse euch am Leben.«

Erleichterung stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Aber auch Angst.

»Ab sofort steht ihr unter meiner Herrschaft und hört nur noch auf meinen Befehl. Ich bin euer neuer Gesetzgeber. Sollte ich erfahren, dass ihr mich hintergeht oder mit der Königin einen Hinterhalt plant, werde ich euch sofort töten.«

Sie nickten. Ich ärgerte mich im Nachgang über meine Vorgehensweise. So einen Fehler wie mit Linea durfte ich mir nicht noch einmal erlauben. Ich hätte ihr gegenüber mit offenen Karten spielen sollen. Dann wäre Linea vielleicht bereit gewesen, mit mir zusammenzuarbeiten. Mit ihr und Ryen hätten wir Isa vielleicht zum Abdanken zwingen können, ohne die anderen Städte erobern zu müssen.

»Es wird ab sofort ein Mann euer Dorf verwalten. Fenris wird jemanden einsetzen. Ihr seid frei, eurem Alltag nachzugehen wie sonst auch. Aber Männer sind euch nicht mehr unterstellt. Wenn ein Mann eine Arbeit für euch zu erledigen hat, dann bezahlt ihn dafür. Männliche Babys werden nicht mehr weggegeben und die Geburten nicht mehr kontrolliert. Gibt’s Fragen?«

Noch sieben weitere Dörfer lagen auf unserem Weg nach Orkensbye. Ich schätzte, dass es in jedem Dorf genauso ablaufen würde. Isa reagierte also endlich. Nachdem ich drei befestigte Städte eingenommen hatte. Fragt sich nur, wie es danach weiterging.

Ich verließ das Dorf und die weitere Organisation übernahmen meine Männer. Sie waren mittlerweile sehr gut darin. Fair.

Mit drei Einheiten zog ich durch Södland. Wir hatten etwas abseits unser Lager aufgeschlagen. Södvigi hatte ich in der Zwischenzeit Oyestein anvertraut. Er würde versuchen, das Umland von Södvigi zu bewirtschaften.

Perlbyen war eine verlassene Ruine und Barnett leitete Vit Sand. Ich hatte einen Teil in Vit Sand gelassen, der mit den Einwohnerinnen und Kindern die Stadt wieder aufbauen und sich um die Kokosplantagen kümmern würde.

Nachdenklich ging ich in mein Zelt und ließ mich auf Decken und Felle fallen. Immer wieder dachte ich an meine kleine Fee. Dieses kleine, respektlose Biest. Meine nordische Schönheit. Ihre ebenholzfarbenen, gelockten Haare und schwarzen, knopfartigen Augen schwirrten permanent in meinem Kopf herum. Dass sie mir durch die Finger geglitten war, ärgerte mich sehr.

Wie sie diesen Jårrländer auf der Burgmauer kurz vor dem Sprung angesehen hatte? Verliebt? Nein, eigentlich nicht. Vielleicht. Aber nicht überzeugend genug. Jedenfalls nicht für mich. In meinen Augen hatte sie ihn nur benutzt. Als Schutzschild. Als Vorwand. Sie war dankbar gewesen, dass er und ihr Bruder gekommen waren. Ich hätte es wissen müssen. Ihre Kampftechniken waren sehr ähnlich gewesen. Aber meine Selbstsicherheit und Leichtgläubigkeit hatten mich blind gemacht.

Ob ihr Bruder sie mit nach Jårrland genommen hatte? Was würde ich tun, wenn sie in einer Schlacht plötzlich auf der Gegenseite vor mir stand?

Wenn ich mit Ryen doch nur zusammenarbeiten könnte. Ihn an meiner Seite zu haben, wäre der Trumpf im Ärmel, den ich für Kastellina brauchte. Er war ein umsichtiger Stratege durch und durch. Nicht lebensmüde, aber er wusste, was er wollte. Allein, dass er mich so getäuscht hatte, zeichnete ihn aus.

Wir blieben noch drei weitere Tage, dann bauten wir unser Lager ab und zogen weiter. Auch die vierte Siedlung auf dem Weg nach Orkensbye war ungeschützt und unkompliziert. Korff, Peer, Yorick und ich überlegten gerade in meinem Zelt, ob wir nicht nach Vingetta reiten sollten, als Talyn uns unterbrach.

»Jorin, hier ist ein Mann namens Vegard Tangen. Er sagt, er würde dich gern unter vier Augen sprechen.«

Ein Gespräch unter vier Augen? Wie ungewöhnlich. Keiner würde dies fordern, wenn er nicht etwas zu verbergen hätte.

»Ich kenne keinen Vegard Tangen«, gab ich zurück und sah Talyn verwundert an.

Interessanterweise trug er denselben Namen wie ich. Das passte mir alles gar nicht. Keiner meiner Männer wusste, dass Isa meine Mutter war. Alle hielten mich für Fenjas Sohn. Da ich keine weiteren Details und Beweggründe kannte, beließ ich meine Freunde in dem Irrglauben.

»Er wartet am Rand des Lagers, ist unbewaffnet und kommt angeblich aus Orkensbye.«

»Orkensbye? Geflohen? Nicht einmal ein Dolch?«

»Nein, nicht einmal ein Dolch im Stiefel. Ich weiß nicht, ob er geflohen ist«, erwiderte Talyn schulterzuckend. »Mehr Informationen hat er mir nicht gegeben.«

»Ich komme mit!«

Neugierig folgten mir Peer, Korff und auch Yorick zum Rand des Lagers. Der Boden unter unseren Füßen staubte auf und legte sich als feine Schicht auf unseren schwarzen Stiefeln ab. Im Osten von Södland regnete es viel zu selten. Es war zwar nicht mehr ganz so heiß wie im Sommer, aber dennoch warm genug, um ohne Jacke den Tag zu verbringen. Das war der einzige Vorteil von Södland. Während in Jårrland vermutlich bald der erste Schnee fallen würde, herrschten in Södland im Winter angenehme Temperaturen.

Vegard Tangen saß auf seinem braunen Pferd, das lustlos den Kopf hängen ließ. Ein Blick in seine grünen Augen verriet mir, wer er war. Was für ein Zufall! Ich glaubte nicht an Zufälle. Aber das würde sich schnell aufklären lassen.

Tiefe Falten durchzogen sein Gesicht und seine Haut wirkte von der Sonne gegerbt. Sein graublondes Haar stand in alle Richtungen ungekämmt ab. Er sah ernst aus, aber nicht unfreundlich.

»Beaninnda!«

»Beaninnda! Yorick, kümmere dich bitte um sein Pferd. Ich will nicht gestört werden, während ich mich mit ihm unterhalte.«

Yorick warf mir einen erstaunten Blick zu. Es war eine untypische Anweisung. Selten traf ich eine Entscheidung allein und selbst wenn, war ich immer bereit, meine Meinung im Zweifelsfall zu ändern. Schließlich waren wir ein Team, das Großes vorhatte und zusammenhielt. Dennoch wollte ich Vegard zu allererst allein sprechen. Ob er von sich aus kam oder ob sie ihn geschickt hatte?

»Willst du Wachen an deinem Zelt?« Talyn sah mich erwartungsvoll an.

»Nein. Das ist nicht nötig.«

Vegard und ich gingen schweigend zu meinem Zelt. Er war ungefähr so groß wie ich. Sowohl seine Hände als auch seine Haltung deuteten an, dass er sein Leben lang schwer gearbeitet hatte. Ich ließ die sonst offene Zeltplane herunter und sah ihn ein paar Atemzüge lang an.

»Ich würde dir gern einen Stuhl anbieten. Aber den habe ich nicht dabei. So wenig wie möglich Ballast. Also wenn du sitzen willst, mach es dir auf den Decken und Fellen bequem.«

Er grinste. »Danke, nicht nötig.«

»Bist du der, für den ich dich halte?« Ich kam nicht umhin, ihn leicht argwöhnisch zu betrachten.

Vegard nickte. »Ich habe erst vor ein paar Tagen erfahren, dass du mein Sohn bist. Mit den verwandtschaftlichen Verhältnissen habe ich es nicht so. Ich habe mit meinem eigenen Leben genug zu tun.«

Ich schnaubte. Niemand legte in Södland Wert auf verwandtschaftliche Verhältnisse. Dennoch war es eine dämliche Entschuldigung seinerseits.

Tut mir leid, mein Sohn, ich konnte mich nicht um dich kümmern, weil ich selbst zu viel um die Ohren hatte.

Welches Kind interessierte sich schon dafür, ob die Eltern Zeit hatten oder nicht? Es war, verdammt noch mal, die Aufgabe der Eltern, Zeit haben zu müssen. Aber das schienen sowohl meine Mutter als auch mein Vater anders zu sehen. Sie konnten mir beide gestohlen bleiben.

»Warum bist du dann hier?« Ich konnte einen leicht gereizten Ton in meiner Stimme nicht verbergen.

»Was glaubst du, Loan, warum ich hier bin?« Er zog die Augenbrauen nach oben.

Loan … Fenja war die letzte, die mich so genannt hatte. Ich hasste diesen Namen. Loan … Es klang aus Fenjas Mund immer wie ein Schimpfwort. Man rotzte den Namen einfach so heraus. Loan! Als ob man einen Schnupfen hätte. Er passte weder zu Södland noch zu mir. Södländer hatten dunkle Haare und bronzefarbene Haut. Nur ich nicht. Dieser Name diskriminierte mich, mehr als Fenja vermutlich je beabsichtigt hatte. Jorin gefiel mir besser. Ein Sohn der Freiheit.

»Nenn mich nicht Loan, Vegard!«, forderte ich scharf. »Ich bin Jorin aus Södvigi!«

Vegard sah mich abschätzend an und hob abwehrend beide Hände. »Dann eben Jorin. Mir soll es recht sein.«

»Also, was will Isa von mir?« Ich wandte mich um und goss uns beiden je einen Krug mit Wein ein.

»Danke«, sagte Vegard, als ich ihm sein Gefäß reichte. »Sie will dich sehen und mit dir reden. Allein. Ohne Waffen.«

Ich streckte kurz meine Arme zur Seite und ließ sie wieder nach unten sinken.

»Ich bin hier! Dann soll sie kommen.«

»Sie lagert bei Orkensbye und wartet auf dich.«

Ich lachte spöttisch auf. »Und darauf soll ich reinfallen?« Hielt sie mich für dumm? »So lange habe ich auf ihre Nachricht gewartet. Nichts! Nicht einmal eine Regung, als ich Linea damals entführt habe. Und jetzt will sie reden? Warum? Damit ich Orkensbye am Leben lasse? Vielleicht auch Vingetta und Oljebye?«

»Sie hat mir zugesichert, dass es nur um Verhandlungen geht. Kein Hinterhalt. Keine Festnahme. Sonst wäre ich nicht gekommen, Jorin.«

»Und was springt für dich dabei raus? Eine Nacht mit ihr?«

Er schnaubte abfällig. »Nichts!«

Ich wusste nicht, ob ich ihm vertrauen sollte. Schon einmal hatte ein Mann mich hintergangen. Ryen McBright!

Ich trank meinen Wein und musterte ihn weiter. Es gab keinen Grund, dass ich mich allein in die Höhle des Löwen wagte und das auch noch unbewaffnet.

»Jorin, was willst du? Was ist dein Ziel?«, fragte mich Vegard frei heraus.

»Kastellina. Ich will den Thron. Er steht mir zu.«

Vegard hob eine Augenbraue. »Mag sein. Nur deshalb musst du nicht gleich eine Stadt nach der nächsten niedermetzeln.«

Meine Nasenflügel bähten sich auf. »Nein, das muss ich nicht und habe ich auch nicht vor. Allerdings würde ich das manchmal gern. Keiner von ihnen hat sich je für meine Männer und mich interessiert. Keiner von ihnen hat sich je für uns eingesetzt. Sie haben zugeschaut und es akzeptiert, was Fenja getan hat.«

»Was bringt es dir, wenn du eine nach der anderen abschlachtest? Bringt es dich näher an Kastellina?«, fügte er an. »Über wen willst du herrschen, wenn du vorher dein Volk tötest?«

Ich stellte meinen Krug ab. »Ich habe lediglich in zwei Städten niemanden außer Männer und Kinder am Leben gelassen. In Vit Sand starben nur die Kriegerinnen«, fuhr ich ihn an.

»Sehr barmherzig von dir!«

Ich sah ihn argwöhnisch an. Seinen Zynismus konnte er stecken lassen.

»Zwei befestigte Städte, Jorin. Mit wie viel Einwohnerinnen? Einwohnerinnen, die dich nicht einmal kannten. Einwohnerinnen, die du nie in deinem Leben zu Gesicht bekommen hast? Die dir nie im Leben etwas getan haben.«

»Sie haben sich aber auch nicht gegen das Unrecht gewehrt. Stattdessen haben sie mitgemacht oder sich still abgewendet. Wenn du hier bist, um mir Vorwürfe zu machen, kannst du gleich wieder gehen!«, knurrte ich und verwies mit dem Finger auf den Zeltausgang.

»Ich mache dir keine Vorwürfe, Jorin. Ich halte dir nur einen Spiegel vors Gesicht.«

»Um den ich, verdammt noch mal, nicht gebeten habe!«, schrie ich. »Nur weil du mein Erzeuger bist, heißt das nicht, dass du das Recht dazu hast.«

Yorick, Talyn, Korff und die anderen durften mir gern den Kopf waschen. Ich hatte nichts dagegen, von ihnen eins auf die Nase zu bekommen. Aber nicht er! Er, dem ich ebenfalls egal war.

»Wenn du den Spiegel nicht erträgst, werde ich dafür sorgen, dass Orkensbye nicht in deine Hände fällt.« Seine Stimme blieb ruhig, doch seine Position machte er damit mehr als deutlich.

»Das brauchst du auch nicht. Ich nehme mir sowieso, was ich will und was mir zusteht.«

»Du wirst Isa nicht besiegen, Jorin. Du hast ihr Heer nicht gesehen. Die Einheiten, die bei Orkensbye lagern, sind doppelt so viele, wie du hier vor Ort hast. Kannst du damit leben, am Tod deiner Freunde und Männer schuldig zu werden?«

»Fordere mich heraus, Vegard. Ich werde dir gern das Gegenteil beweisen.« Ich verschränkte die Arme vor meinem Oberkörper.

Er lachte spöttisch. »Das ist doch kein Wettkampf. Hier geht es um Leben und Tod. Was bringt es dir, jede Frau in Södland und Lavland zu töten? Selbst wenn du Isa den Kopf von ihrem Hals schlägst, was hilft es dir? Bist du dann endlich glücklich? Bist du dann zufrieden? Kannst du dann auch noch nachts schlafen?«

Meine Zähne knirschten unter dem hohen Druck, dem ich sie gerade aussetzte. Dafür, dass wir uns noch nie begegnet waren, trieb er es für mein Empfinden zu weit.

»Du hast das Monster in dir geweckt, Jorin, und ihm freien Lauf gelassen. Was ist, wenn dem Monster Isas Kopf nicht reicht? Deine Kindheit bekommst du nicht zurück. Auch macht es deine Wunden nicht ungeschehen. Ich sag dir eins, Jorin: Es wird nie genug sein. Das Monster in dir wird nie satt sein. Es wird wieder und wieder in dir knurren und seinen Tribut fordern. Und du wirst ihm alles geben, weil du es dann nicht mehr zur Ruhe legen kannst.«

Nur mit Mühe und Not konnte ich meinen Zorn unterdrücken. Seine Worte waren geschliffen fein und ich hasste sie. Ich wollte sie nicht hören. Nicht ein einzelnes davon.

»Und das weißt du alles, weil du mich so genau kennst!«, fuhr ich ihn an. »Weil du ganz genau weißt, was ich in meinem Leben durchstehen musste. Weil du dabei warst, als mir alles genommen wurde.«

Vegard hob seine Augenbrauen. »Ich bin nicht hier, um dich anzuklagen. Ich bin hier, um dir zu helfen.«

»Ich brauche deine Hilfe nicht!«, schrie ich ihn an. Ich riss mir meine Tunika vom Kopf. »Wo war deine Hilfe, als Isa mir dieses Zeichen verpasst hat?« Dann drehte ich mich um und zeigte ihm meinen Rücken. »Wo war deine Hilfe, als Fenja mir mit der Peitsche meinen Rücken zerfetzt hat?« Ich zog mir meine Tunika wieder über und band das breite Tuch um. »Wo war deine Hilfe, als Kara mich Nacht für Nacht missbraucht hat?«

»Es war Unrecht, was dir widerfahren ist, doch nichts davon kannst du durch deine Taten ungeschehen machen. Unrecht erwirkt nicht durch ein weiteres Unrecht Gerechtigkeit. Egal, wie viele du von ihnen abschlachtest. Egal, ob du am Ende Kastellinas Thron besteigen wirst. Nichts, was dir genommen wurde, kannst du durch einen Mord wieder zurückgewinnen. Wach endlich auf, Jorin!«

»Ich bin aufgewacht. Nur deshalb stehe ich hier mit meinen Männern. Weil wir Freiheit und Gerechtigkeit wollen. Weil wir uns nicht mehr gefallen lassen, wie man uns behandelt hat.«

Vegard drehte sich auf dem Absatz um. »Wenn es dir nichts ausmacht, übernachte ich am Rande deines Lagers. Ich reite morgen früh nach Orkensbye zurück. Wenn du wahre Freiheit und Gerechtigkeit haben willst, reite morgen bei Sonnenaufgang mit mir und verhandle mit Isa. Fang an, das Monster in dir zu zähmen, solange du es noch kannst.«

Mit diesen Worten verließ er mein Zelt. Ich blieb leer und frustriert zurück. Seine Worte hallten in mir nach.


Kapitel 12




Der weibliche Körper faszinierte mich. Ein Konstrukt aus organischem, verletzlichem Gewebe und mit der Fähigkeit ausgestattet, neues Leben zu erschaffen. Wenn es dann erschaffen war, bot er die Möglichkeit, es zu versorgen und am Leben zu halten.

– Elisaras Tagebuch –




[image: Kapitel aus Gerods Sicht]

Gerod, hast du was zu naschen?« Henry zupfte quengelnd an meinem Hosenbein in der Backstube.

»Ja. Hier! Nimm!«

Ich öffnete die Keksdose und stellte sie vor ihm auf den Tisch.

»Hmm … Lecker. Kekse sind mein Leibgericht.«

Ich lachte. »Kekse sind doch kein Leibgericht. Lammbraten oder Kaninchen sind ein Leibgericht. Aber Kekse?«

»Bei Maryanna darf ich so was gar nicht essen.« Henry machte ein langes Gesicht.

»Ist doch auch richtig. Wenn du dir jetzt den Bauch damit vollschlägst, dann passt nachher kein warmer Käse mehr rein.«

»Ach, Käse … Bäh …«

Henry nahm gleich noch einmal beide Hände voll und stopfte sie sich nacheinander in den Mund.

»Mir fehlt Ryen! Meinst du, er hat mich vergessen?«, murmelte Henry unverständlich.

Ein Teil der Kekse krümelte beim Sprechen auf den Boden. Ich verdrehte die Augen. Ohne Ryen war der Jarro-Clan nicht derselbe, gleich gar nicht die Sväreos. Nie hätte ich gedacht, dass er so eine Auswirkung auf den gesamten Clan hatte. Meine Eltern hatten mir erklärt, dass die Stimmung nach unserer Abreise für vier Monate fast depressiv gewesen war. Etliche ältere Clanmitglieder waren verstorben. Obgleich Ryen nur in der Schmiede arbeitete, war er zu einem Symbol der Hoffnung und Freiheit geworden. Er und sein Vater waren die, die sich nicht von den Kriegerinnen manipulieren ließen. Und dass die Königin Malin auf sein Wirken hin abgesetzt hatte, verschaffte ihm noch mehr Anerkennung, obwohl er nicht anwesend war.

Wir hatten zwar unser Fest gefeiert, nachdem Malin abgezogen wurde. Dennoch wollte sich keiner so richtig freuen, denn einer fehlte. Der, den wir eigentlich feiern sollten.

»Quatsch, Kleiner. Er würde dich nie vergessen.«

Ich wuschelte Henry liebevoll mit meinen Mehlhänden durch sein Haar.

»Warum kommt er dann nicht?«

Henry schüttelte sich das Mehl aus den Haaren. Und das mitten in der Backstube! Gut, dass die Flingöds schon im Ofen waren.

»Weil die Königin ihn nicht gehen lässt.«

»Blöde Kuh!«

Ich lachte. »Das kannst du wohl laut sagen. Aber nur, wenn keine Kriegerin im Dorf ist.«

Denn ich hatte keine Lust, Strafarbeit zu leisten, weil Henry etwas ausgefressen hatte. Und Henry würde ich mit meinem Leben beschützen, solange Ryen nicht da war. Henry war die Zukunft des Jarro-Clans, falls Ryen etwas zustoßen würde. Henry nickte gehorsam.

Seitdem Malin weg war, kehrte etwas Ruhe im Dorf ein. Die Sväreos trafen sich regelmäßig in der alten Gruft unter dem Friedhof. Aufgrund der langen Pause waren alle ziemlich aus der Übung. Also galt es, zu trainieren.

Södvigi war definitiv eine sehr lehrreiche Erfahrung gewesen. Immer wieder konnte ich auf das ein oder andere zurückgreifen und natürlich wollten die Sväreos Details hören. Dass Ida nicht mit nach Hause gekommen war, trugen ihr die meisten im Dorf nach. Sie war schließlich der ausschlaggebende Grund, warum wir aufgebrochen waren. Idas offene Rebellion gegen die Clanrechte war eine tiefe Beleidigung. Ich persönlich hatte keine Argumente mehr, um Ida zu verteidigen. Mich schmerzte nur der Gedanke an sie.

Innerlich betete ich, dass Ryen bald kommen würde. Ich wusste nicht, was ihn so lange in Kastellina hielt. Meinen besten Freund und meine Verlobte an die Königin zu verlieren, war nicht das, was mich gerade erheiterte. Hoffentlich ließ Ryen die Finger von der Prinzessin. Im Nachgang war das vermutlich die dümmste Tat, die er je begangen hatte.

Ich kehrte Henrys Kekskrümel auf und wusch mir meine Hände.

»Ich bringe dich jetzt zu Nelly. Danach reite ich zu euch nach Hause und seh nach deinem Vater.«

»Kann ich nicht mit?«

»Meinst du, das geht gut? Es wird bald dunkel.«

Ich war mir unsicher. Ryens Vater ging es seit einigen Tagen nicht so besonders. Er war gestürzt und hatte es nicht einmal geschafft, Feuer anzuzünden. Wenn er sich unterkühlte, würde er sich leicht eine Lungenentzündung holen.

»Bitte, Gerod. Bei Maryanna ist es stinklangweilig.«

»Also gut.«

»Kann ich Wanderer nehmen?«

»Was? Nein! Natürlich nicht! Auf dem ist so lange keiner mehr geritten. Wir warten, bis Ryen zurückkommt.«

Ich hatte Ryens zweites Pferd ins Dorf geholt. Es war völlig verwahrlost. Die Schafe konnte man einfach auf der Weide lassen und etwas Heu rausschmeißen. Aber ein Pferd war bedeutend pflegeintensiver. Ich konnte kaum glauben, dass Ryen es nicht zu Ryka gebracht hatte. Dort stand es nun und ich hatte seine Pflege von dem zweiten Geld bezahlt, was Thea vorbeigebracht hatte.

Henry erzählte ohne Unterlass alles, was er in der Schule erlebt hatte. Maryanna hatte ihn nach dem Sommer in die Schule gesteckt. Eine von Herdis' Kriegerinnen übernahm die Schulausbildung im Dorf.

Es dämmerte bereits, als wir draußen beim Schäfer ankamen. Der Himelinn war violett gefärbt und ein eisiger Wind fegte über die Hügel. Bald würde der erste Schnee fallen. Im Haus selbst war alles dunkel und die Schafe blökten ungeduldig auf der Weide.

»Die haben Hunger!«, sagte Henry sofort.

»Ja, klingt fast danach. Gibst du ihnen was? Ich geh schon mal rein.«

Henry nickte. Er kannte sich im Stall besser aus. Das konnte er übernehmen. Ich band meinen Hengst an und holte aus den Satteltaschen frischen Käse, Wurst, Butter und Flingöd. Die Tür war nicht verriegelt. Nach kurzem Anklopfen trat ich ein. In dem Wohnraum muffelte es etwas. Ob der alte McBright heute schon einmal gelüftet hatte? Es war genauso kalt wie draußen. Kein Feuer brannte im Kamin. Wieder einmal nicht. So ging das nicht mehr lange weiter. Es wurde tagtäglich kälter.

»Ryen?«, krächzte eine Stimme aus der Ecke mit dem Sessel.

»Nein. Gerod und Henry.«

»Henry. Ah …«

»Er füttert gerade die Schafe.«

»Ich habe es nicht geschafft, aufzustehen«, krächzte der alte McBright weiter und hustete ein wenig.

»Schon gut. Ich mach erst mal Feuer und Licht. Und danach gieß ich dir einen Kräutertee auf.«

»Ich habe kein Holz mehr.«

Ich seufzte. Durfte das wahr sein? Dieser Mann sollte eigentlich nicht allein wohnen. Aber jedes Mal, wenn Maryanna ihm angeboten hatte, zu ihr zu gehen, hatte er abgelehnt und sich geweigert, ins Dorf zu ziehen.

Dämlicher Sturkopf! Wie Ryen!

»Gut. Dann geh ich zuallererst Holz holen.«

»Danke, Gerod. Wo ist Ryen?«

Das fragte er jedes Mal, wenn ich bei ihm war. Und ein ums andere Mal erzählte ich ihm dasselbe. Ich entzündete eine Öllampe und legte die mitgebrachten Lebensmittel auf den Tisch. Der alte McBright saß eingefallen im Sessel und lächelte mild vor sich hin. Die Hütte würde nach diesem Winter eine Grundsanierung benötigen. Falls sie überhaupt den Winter mit seinen Schneemassen überleben würde. Keine Prinzessin würde in diese Bude einziehen. Was nur hatte Ryen sich dabei gedacht, sie mit nach Jårrland nehmen zu wollen?

»In Kastellina. Die Königin brauchte einen Schmied.«

»Aha … Wann kommt er wieder?«

Auch diese Frage nervte, denn ich hörte sie gefühlte hundertmal am Tag.

»Das weiß ich nicht.«

»Hmm … Die Axt ist im Schuppen.« Wieder hustete er.

»Ich werde sie schon finden.«

Ich machte auf dem Absatz kehrt und ging hinters Haus. Als Henry fertig war, den Schafen Heu zu geben, half er mir beim Holzschleppen. Zerschlagen waren sie schnell, doch sie mussten auch unter dem Dach der Scheune gestapelt werden, damit sie trocken blieben. Bei der hohen Luftfeuchtigkeit und dem Regen der vergangenen Tage würde das schwierig werden. Als wir die Tür mit dem Holz betraten, hustete der alte McBright erneut.

»Das klingt nicht gut. Hast du dich unterkühlt?«

»Was? Ich? Ach nein!«, winkte er ab.

»Pa?«

»Henry. Wie geht’s bei Maryanna?«

»Gut. Aber die Schule ist voll langweilig.«

Das Feuer im Kamin war schnell entzündet und ein warmes Licht erfüllte endlich den Raum. In der Küche machte ich Feuer im Ofen und briet Ryens Vater ein paar Eier. Henry blieb bei seinem Pa. Unablässig erzählte er all die Dinge, die sich zugetragen hatten. Sein Vater war ein geduldiger Zuhörer. Er wirkte in dem alten Sessel eher, als ob er Henrys Großvater war. Ständig wurden Henrys Erzählungen durch das Husten des alten McBrights unterbrochen. Die kalte Luft in der zugigen Hütte tat ihm nicht gut. Ryen musste nach Hause kommen. Und zwar schnell. Ob ich ihm eine Nachricht zukommen lassen sollte? Aber selbst diese würde wenigstens einen Monat brauchen, um in Kastellina anzukommen. Dann war Ryen noch lange nicht hier.

»Der Husten hört sich nicht gut an. Ich komme morgen früh mit Mayvin wieder.« Ich stellte die fertigen Spiegeleier vor ihm auf den Tisch.

Henry legte noch ein paar Holzscheite nach, während der alte McBright aß.

»Ach, das ist doch nicht nötig«, krächzte er.

»Das kann Mayvin morgen früh entscheiden, ob es nötig ist.«

Draußen war es mittlerweile dunkel geworden. Henry und ich verabschiedeten uns, nachdem ich das Geschirr gespült hatte. Ich legte noch einmal neues Holz im Kamin nach, doch wohl fühlte ich mich nicht dabei. Er hatte große Mühe, sich aus seinem Sessel zu erheben. Sollte doch mal das Feuer außer Kontrolle geraten, hatte er keine Möglichkeit, das Haus schnell genug zu verlassen.

»Pa geht’s nicht gut«, sagte Henry traurig, als wir zusammen auf dem Rückweg waren.

»Nein, Kleiner. Das tut es nicht.«


Kapitel 13




Die Ästhetik der Weiblichkeit bedurfte ebenfalls der Erwähnung. Die weichen Rundungen und Kurven. Die Symmetrie. Die Eleganz. Es stand für mich außer Frage, dass der weibliche Körper ein Kronjuwel war.

           – Elisaras Tagebuch –
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Vegard und ich erreichten nach fünf Tagen Isas Lager bei Orkensbye. Talyn, Fenris und Peer waren mit uns geritten. Yorick, Korff und meinen Männern hatte ich aufgetragen, die restlichen Siedlungen zu besuchen und das Wichtigste zu klären. Wir hielten mit vier Stunden Abstand vom Lager und überließen es Vegard, meine Anwesenheit bekannt zu geben.

»Morgen gegen Mittag empfängt sie uns«, sagte er, als er am Abend zurückkam.

Sollte ich mich jetzt geehrt fühlen? Ich hasste diese Gepflogenheiten.

»Morgen Mittag erst!«, grummelte ich. »Ich habe auch noch etwas anderes zu tun, als auf ihre Audienz zu warten.«

»Entspann dich, Jorin! Du hast richtig entschieden. Wirst schon sehen.«

Vegard hatte sich über meine Entscheidung, ihn zu begleiten, gefreut. Dennoch, wohl war mir bei der Sache nicht. Talyn, Peer und Fenris hatten darauf bestanden, mitzureiten. Wenn irgendetwas schieflief und Isa sich nicht an ihre Abmachungen hielt, wussten sie wenigstens, wo ich war und konnten Verstärkung holen.

»Unterschreib bloß keinen Friedensvertrag, wenn sie dir als Gegenleistung nicht Kastellina gibt«, sagte Fenris und entzündete ein kleines Feuer, über dem wir unseren Proviant aufwärmen konnten.

»Das habe ich nicht vor, Fenris. Auf gar keinen Fall«, antwortete ich.

»Und warum sind wir dann hier?«, maulte Peer.

Ich antwortete Peer nicht, sondern sah nur Vegard an. Um das Monster in mir zu zähmen. Davon würde ich niemandem etwas erzählen.

Gegen Mittag des nächsten Tages erreichten Vegard und ich das Lager der Königin. Ein großes weißes Zelt stand in der Mitte, um das alle zwei Meter eine Kriegerin im Abstand von ungefähr dreißig Fuß platziert war. Sie fühlte sich also sicher und gleichzeitig konnte keiner von ihren Kriegerinnen unsere Unterhaltung mit anhören.

Zwei Kriegerinnen und eine ältere Frau, die sich ziemlich wichtig vorkam, traten uns entgegen.

»Ich bin Henrike, oberste Beraterin Ihrer königlichen Majestät Königin Isa der Dritten. Eure Pferde werden in der Zwischenzeit der Audienz gut versorgt werden.«

Vegard und ich saßen ab. Eine Kriegerin führte unsere Pferde davon, die andere durchbohrte mich mit ihrem finsteren Blick. Ich hielt ihrem Blick stand und nahm mir vor, das Blickduell zu gewinnen.

»Es ist der Wunsch Ihrer Majestät, dass das Gespräch ohne Waffen stattfindet«, fuhr Henrike fort.

Als ich nicht reagierte, stieß Vegard mich mit dem Ellbogen in die Seite. Missmutig musste ich mich nun doch abwenden. Ich schnallte meinen Gürtel ab, an dem mein Schwert hing und händigte ihn Henrike aus.

»Den Dolch in deinem Stiefel ebenfalls, bitte!«, forderte die Kriegerin mit zusammengepressten Zähnen.

Ich verdrehte die Augen. Mit einem Griff zog ich den Dolch und überreichte ihn ihr mit meinem strahlenden Lächeln.

»Und nun muss ich dich bitten, dein Hemd auszuziehen!«, fuhr Henrike fort.

Ich verzog die Stirn. »Soll ich meine Hose auch gleich noch runterlassen, um dir zu zeigen, dass ich ein Mann bin?«

Vegard verschluckte sich prompt und bekam einen Hustenanfall. Die Kriegerin erdolchte mich mit ihren Augen.

»Derartige Maßnahmen sind völlig übertrieben!«, erwiderte Henrike.

»Derartige Maßnahmen«, spottete ich und lachte kopfschüttelnd. »Euch fehlt eine gehörige Portion Humor!«

Ich zog mir meine Tunika über den Kopf und sah sie gelangweilt an. Sie starrte auf das Mal auf meiner Brust und nickte zufrieden.

»Du kannst dich wieder anziehen.«

»Wie reizend! Bist du dir ganz sicher?«, provozierte ich sie in einem anzüglichen Tonfall weiter und wackelte mit den Augenbrauen.

Die Kriegerin neben Henrike gab ein knurrendes Geräusch von sich. Henrike wandte sich um und steuerte zielstrebig das Zelt der Königin an. Vegard und ich folgten ihr und mit etwas Abstand begleitete uns die Kriegerin.

»Eure Majestät! Loan Jorin Tangen und Vegard Tangen«, kündigte Henrike uns mit Verbeugung an.

Zum zweiten Mal in meinem Leben sah ich die Frau, die mich zur Welt gebracht hatte. Die Frau, die mich zeichnen ließ und an ihre Schwester abschob. Ich war die Enttäuschung ihres Lebens, nur weil ich das falsche Geschlecht besaß. Sie sah aus wie die kleine, zierliche Prinzessinnengöre, die, nachdem ich ihr Lager überfallen hatte, nicht mehr aufgehört hatte, zu flennen. Nur diese Frau, die mir nun gegenüberstand, würde nie weinen. Wenn sie noch lange hier verweilte, würde die Wüste Södlands sich in eine Eislandschaft verwandeln.

»Danke, Henrike, du kannst gehen!«, erwiderte die kalte Stimme der Königin. »Du auch, Wencke.«

Die Kriegerin mit dem Blickduell nickte, verbeugte sich und verschwand. Ihr unterlag also die Führung des Heeres. Ob sie sich auch so gern einmal in einem Zweikampf mit mir messen würde wie ich mit ihr?

»Eure Majestät …« Henrike sah sie verwundert an.

»Geh und warte bei Wencke! Ich komme allein zurecht!«

Isa wurde laut. Ihre Stimme war schneidend scharf wie ein Beil, das zischend durch die Luft sauste.

»Natürlich!«, murmelte Henrike kleinlaut und verließ das Zelt.

In dem Zelt befand sich ein Tisch, um den drei Stühle aufgestellt waren. Auf dem Tisch standen drei Krüge, eine Karaffe und zwei Papierrollen.

Nachdem Isa mich einige Atemzüge gemustert hatte, sagte sie: »Vegard, Loan, bitte setzt euch.«

Mit einer Handbewegung deutete sie auf den Tisch.

»Nein danke! Ich habe nicht vor, lange zu verweilen. Meine Zeit ist kostbar. Was willst du, Isa?«

Ich hatte keine Lust auf lange Umschweife, förmliche Anschuldigungen und unlösbare Diskussionen. Isa gefiel meine Anrede gar nicht, aber was hatte sie erwartet? Sie war meine Mutter. Niemals würde ich sie förmlich ansprechen. Meinen Respekt musste sie sich erst einmal verdienen.

»Ich kann auch stehen«, fügte Vegard etwas zögerlich an und versuchte, meine Bemerkung zu entschärfen.

»Gut! Soll mir recht sein, denn auch ich habe nicht vor, meinen Aufenthalt in Södland unnötig in die Länge zu ziehen, Loan.« Sie zeigte mit ihrer Hand auf die zwei Papierrollen. »Ich habe mir erlaubt, ein Abkommen zwischen dir und mir zu verfassen. Sind wir doch mal ehrlich zueinander, Loan. Meinem gesamten Heer könntest du niemals entgegentreten. Aber ich bin nicht so blutrünstig wie du, sondern gewillt, dir entgegenzukommen und Nachsicht über deine Vergehen walten zu lassen.«

Sie lächelte, doch ihre Augen blieben kalt. Hatte sie mich gerade als blutrünstig bezeichnet?

»Beleidige mich weiter, Isa, und das war unsere erste und letzte Unterhaltung.« Ich sah sie scharf an, doch es schien sie nicht zu stören. »Ich bin nicht interessiert an deinem Abkommen. Nur an meinem Erbe.«

Sie lachte spöttisch auf. »Du bist nicht erbberechtigt. Mein Erbe geht vollständig an Linea über. Sie allein entscheidet, was sie an Elyn abgeben möchte. Deshalb dieses Abkommen. Es schützt dich und stellt dir wenigstens einen Teil des Landes zur Verfügung.«

»Interessant, dass du dann nicht reagiert hast, als Linea mich in Södvigi besucht hat, wenn sie doch deine alleinige Erbin ist.«

Ich glaubte ihr kein Wort. Mich konnte sie nicht mit schönen Worten verzaubern und benebeln.

»Linea weiß, warum ich so gehandelt habe. Es war eine Sache zwischen ihr und mir. Sie war schon immer viel zu gutgläubig. Aber dank dir hat sie ihre Lektion sehr deutlich gelernt. Alles andere geht dich nichts an.«

Ich konnte es nicht fassen. Ich hätte Linea meinen Männern überlassen und Isa hätte zugeschaut, um ihr eine Lektion zu erteilen? Vielleicht hatte ich ja doch das bessere Los gezogen. Obgleich Fenja genauso hartherzig sein konnte.

»Nur aus reinem Interesse, Isa. Hättest du mir auch Elyn überlassen?«

Ihre Augen wurden eiskalt. »Wie gesagt, meine Töchter gehen dich nichts an.«

Ihre Töchter waren meine Schwestern. Natürlich gingen sie mich etwas an. Doch ihre Antwort war aussagekräftig genug. Ich fühlte einen Anflug von Mitleid für Linea. Sie war genauso wenig angenommen wie ich. Die zweite Enttäuschung in Isas Leben. Und alles, weil Linea aussah wie ich. Wie Vegard. Deshalb wollte sie ein drittes Kind. Weil Linea Vegard zu sehr glich. Vegard und meine Blicke begegneten sich. Seine Worte hallten in mir wider. Aber ich traf genau in diesem Moment meine Entscheidung und er las sie in meinen Augen.

»Ich habe kein Interesse an einem Abkommen mit dir!«, erwiderte ich genauso kalt, machte auf dem Absatz kehrt und steuerte den Zeltausgang an.

Besser, ich verschwand so schnell wie möglich und hatte noch ein wenig Zeit, zu planen. Denn die Einheiten, die Wencke aktuell vor Ort anführte, waren tatsächlich nicht zu unterschätzen. Sie würden uns herausfordern. Und es war noch nicht einmal ihr gesamtes Heer.

»Jorin, bitte«, hörte ich Vegards Stimme, kurz bevor ich den Zeltausgang erreicht hatte. »Sieh es dir wenigstens einmal an! Vielleicht kommt es dir zugute.«

Ich atmete tief durch. Langsam ging ich zum Tisch zurück und griff nach einer Papierrolle. Nachdenklich strich ich mir über das Kinn und las Punkt für Punkt. Das war kein Friedensangebot. Das war auch keine Unabhängigkeitserklärung oder ein Zuspruch von einem Teil des Erbes, der mir zustand. Das war eine Einwilligung zur Sklavenarbeit. Und durch die Stützpunkte konnte sie militärische Einheiten stationieren, damit sich eine Übernahme der Städte schwieriger gestaltete.

Södvigi hatte keine eigenen Plantagen. Wir hatten auch keine eigene Produktion. Wir bräuchten etwas zum Verkaufen, um dauerhaft nicht leer auszugehen. Die Weingärten gehörten zu Vingetta und Perlbyen. Der Olivenhain zu Oljebye und die Kokosplantagen zu Vit Sand.

Södland war ein wichtiges wirtschaftliches Standbein für Eyaland. Dass sie es halten wollte, leuchtete mir ein. Doch nicht auf diese Art und Weise. Hielt sie mich für so dumm? Im Moment gehörte mir ein Weingarten und eine Kokosplantage. Warum sollte ich das abgeben? Mit diesem Abkommen würde sie mich in die hundertprozentige Abhängigkeit führen. Zumal sich an der Gesetzeslage außer in Södvigi selbst, was vor Zulauf an Männern nur so aus den Nähten platzte, nichts ändern würde.

»Was ist mit den Erträgen aus der Mine?«, fragte ich und tat interessiert.

Sie lachte. »Erträge aus der Mine stehen euch nicht zu. Sie sind rar. Selbst für Kastellina. Die Mine gibt nicht mehr viel her. Ihr habt genug Schwerter oder Metallgegenstände, die ihr vorerst einschmelzen und umschmieden könnt.«

Ich sah sie entgeistert an.

»Die Kriegerinnen des Stützpunktes sind für die Sicherheit zuständig. Sie allein sind befugt, in den äußeren Provinzen Schwerter zu tragen. Niemand sonst. So lautet das Gesetz Kastellinas«, erinnerte sie mich mit Nachdruck.

Jetzt waren wir schon eine äußere Provinz. Gut, zugegeben, Södvigi lag am südlichsten Zipfel von Eyaland. Es klang dennoch diskriminierend. Sie wollte nach wie vor nichts mit ihrem Sohn zu tun haben. Abschieben war ihre Devise. Das konnte sie schon immer gut.

»Tja, wenn das so ist …«

Ich ruckte den Stuhl zurecht und tat so, als ob ich mich zum Unterschreiben setzen wollte. In Isas Augen blitzte der Triumph und ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Noch bevor sie etwas sagen konnte, ergriff ich beide Papierrollen und ging in wenigen Schritten zu einer der beiden Fackeln, die am Eingang des Zeltes standen. Danach verließ ich das Zelt. Die Kriegerinnen beobachteten mich argwöhnisch, taten jedoch nichts. Ich warf die Papierrollen auf den sandigen Boden und hielt die Fackel direkt darauf. Der Geruch von verbranntem Papier erfüllte umgehend meine Nase. Es war eine Genugtuung, dieses Abkommen verbrennen zu sehen.

Isa, die im Zelteingang stand, presste ihre Lippen so fest aufeinander, dass jegliche Farbe aus ihnen wich. Nur noch ein weißlicher Strich war zu sehen. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt und ihr Brustkorb bebte.

»Am liebsten würde ich dich auf der Stelle hinrichten lassen!«, stieß sie hasserfüllt aus.

Ich sah im Augenwinkel, wie Wenckes Hand zum Heft ihres Schwertes wanderte.

»Glaubst du, Isa, du könntest mich für dumm verkaufen? Glaubst du, ich hätte drei befestigte Städte erobern können, wenn ich so einen Dreck unterschreiben würde?«, fuhr ich sie an und gestikulierte mit den Händen.

Isa drehte sich wortlos um und marschierte ins Zelt zurück. Vegard deutete mit einer Kopfbewegung an, ihr zu folgen. Ich ließ meinen Blick über die Kriegerinnen wandern und fühlte mich wie ein Kaninchen in der Falle. Zögernd folgte ich Vegard und Isa. Vermutlich würden mich die Kriegerinnen eh nicht durchlassen.

Isa saß hinter dem Tisch und schwenkte nachdenklich ihren Krug in der Hand.

»Was willst du, Loan!«, zischte sie.

»Kastellina! Und ich heiße Jorin, Isa. Merk dir das!«, knurrte ich.

»Eure Majestät, macht ihm doch ein paar Zugeständnisse«, vernahm ich Vegard räuspernd.

»Das habe ich, doch es genügt ihm nicht!«, fauchte Isa ihn an.

»Natürlich nicht. Weißt du, wie viele Männer mittlerweile in Södvigi leben? Und täglich kommen mehr dazu. Sie wollen alle dasselbe. Freiheit und Gerechtigkeit! Und sie haben Hunger!«

Ich stemmte mich auf dem Tisch ab, neigte mich zu ihr hinüber und fixierte sie. Ich würde mich nicht einschüchtern lassen. Sie hatte keinen Bonus, nur weil sie angeblich meine Mutter war. Ganz im Gegenteil. Selbst Fenja hatte ich nicht verschont. Etwas in mir regte sich und begann, zu knurren. Etwas in mir witterte den Sieg und ärgerte sich, dass ich mein Schwert vorhin abgegeben hatte. Aber ich konnte ihr auch nur mit meiner Hand ihr Leben nehmen.

»Ihr seid frei.«

»Das ist eine Lüge!«, schrie ich sie an und donnerte mit meiner Hand auf den Tisch.

»Ich werde dir Kastellina nicht anvertrauen. Die Geschichte Eyalands beweist, dass es immer zu kriegerischen Auseinandersetzungen gekommen war, wenn ein Mann Eyalands Führung übernommen hatte. Aus der Geschichte muss man lernen«, diskutierte Isa und warf mir einen arroganten Blick zu.

Sie trank ihren Krug leer, stellte ihn ab und erhob sich.

»O bitte! Komm mir nicht mit dieser Ausrede!«, presste ich hervor. »Ich lebe nicht in der Vergangenheit, sondern in der Gegenwart. Meinst du nicht, fünfhundert Jahre reichen, um die Sünden meiner Väter zu bezahlen?«

»Elisara und ihren Töchtern hat Eyaland es zu verdanken, dass die Menschheit überlebt hat!«, brüllte sie nun.

»Elisara und ihren Töchtern!«, schnaubte ich spöttisch. »Und wer hat für Elisara und ihre Töchter die Mine bauen lassen? Wer hat alles bis ins kleinste Detail durchdacht, damit sie überleben konnten? War es nicht Elisaras Mann, der für ihre Sicherheit gesorgt hat? Ich wiederhole: Ein Mann sorgte für die Sicherheit seiner Frau und ist dabei gestorben.«

Ich kannte Eyalands Geschichte. Fenja ließ sie mich, als ich klein war, jeden Tag aufsagen. Mit ihren eigenen Lehrsätzen natürlich.

»Kastellina gehört Linea. Ich kann dir höchstens einen Teil Södlands anbieten. Mehr kann ich nicht für dich tun.«

»Das reicht mir nicht!«, knurrte ich.

Davon konnten wir uns nicht dauerhaft ernähren. Ich kannte Södlands Schwachstelle und Kastellina würde erbarmungslos zusehen, wie wir aufgrund einseitiger Ernährung zugrunde gingen.

»Bei den Femininen Hallen Kastellinas, Loan! Ich werde nicht diejenige sein, die wieder einen Mann auf den Thron setzt und das Zeitalter der Femininen Blüte beendet. Königin Lilja die Dritte stand kurz davor, einen McBright zu ehelichen. Lilja die Erste hatte die Beziehung zu den Jårrländern zum Positiven ausgebaut. Es waren die Jårrländer selbst, die sie zu ihrer Königin machten. Unter Lilja der Zweiten wurde die Beziehung zu den McBrights intensiviert und die späte Lilja die Dritte verliebte sich auf eine ihrer Reisen in einen McBright. Ihre Tochter Isa ließ sie in Kastellina zurück und krönte sie, obwohl sie gerade mal zehn Jahre alt war. Alles nur, weil Lilja dem Charme der McBrights verfallen war. Sie war die erste von Elisaras Nachkommen, die bereit gewesen wäre, ihr Leben mit einem Mann zu verbringen. Aber er hat sie fallen lassen.«

Das war interessant. Es gab einiges, was ich bisher nicht wusste.

»Warum?«

Isa schnaubte abfällig. »Aus reiner konservativer Ideologie der Clans. Sie war in seinen Augen nicht gut genug für ihn. Immerhin hatte sie bereits eine Tochter mit einem anderen Mann. Lilja die Dritte kehrte gedemütigt nach Kastellina zurück und verstarb sehr früh.«

»Ihre Tochter zahlte es nicht nur den Männern in Jårrland zurück«, beendete ich ihre Ausführungen grimmig.

»Zuerst verhinderte sie mit ihren zarten zehn Jahren, dass die Jårrländer ihre Unabhängigkeit ausriefen. Und danach verschärfte sie tatsächlich die Gesetze in ganz Eyaland. Was hast du erwartet?« Spöttisch sah mich Isa an. »Also, du kannst die Verwaltung eines Teils von Södland übernehmen. Nicht mehr. Keine Unabhängigkeit! Die Trennung Eyalands haben wir bereits hinter uns und dabei festgestellt, dass es dauerhaft nicht gut ist. Man muss die Fehler der Geschichte nicht ständig neu begehen.«

Ich verschränkte meine Arme vor der Brust.

»Wie gesagt, das reicht mir nicht. Ich mache mich nicht von dir abhängig, Isa. Und du weißt genau, dass Södland wirtschaftlich von Lavland abhängig ist. Obendrein beuge ich mich deinen Gesetzen und Regeln nicht mehr länger. Lilja interessiert mich nicht. Meine Männer haben ein Recht auf die gleiche Behandlung wie Kastellinas Frauen. Selbst die Schulausbildung hat Fenja vielen von uns verweigert und du hast immer nur zugesehen. Wenn du dem also nicht zustimmen kannst, ist unser Gespräch hiermit beendet.«

»Auch du, Loan, musst mich nicht für dumm verkaufen«, stieß sie mit zusammengepressten Zähnen hervor. »Eine Gleichstellung ist im Volk in Kürze nicht umzusetzen. Obendrein, wenn ich die Gleichstellung befürworten würde, würde ich dir Kastellina selbstständig in die Hände spielen und Lineas Anspruch verfällt.«

Ich zuckte mit den Schultern. War das denn so schlimm? Lineas Anspruch! Meine Güte, wer interessierte sich für meine Ansprüche? Die Königin lachte verächtlich auf.

»Tja, dann wünsche ich noch einen angenehmen Tag«, sagte ich, ging in Richtung Zeltausgang und schob die Plane zurück.

»Gibt es denn nicht irgendetwas anderes, womit du dich zufriedengeben würdest, Jorin?«, rief Vegard hinter mir her. Seine Stimme war eindringlich. »Eure Majestät, bitte! Wie viele müssen noch auf beiden Seiten sterben? Das Morden muss aufhören!«

Vegard stellte Fragen, auf die ich keine Antworten hatte. Ich war nicht bereit, nachzugeben. Natürlich war der Preis hoch, den ich zu zahlen hatte, wenn ich jetzt ging. Ich hasste das Töten, dennoch wollte ich mich nicht mehr länger erniedrigen lassen.

Langsam drehte ich mich zu ihnen um. Keiner sagte etwas. Eine Lösung war nicht in Sicht.

»Vielleicht hättest du Linea mitbringen sollen. Dann hätte sie selbst entscheiden können, ob sie auf ihr Erbe verzichten möchte.«

»Lineas Entscheidungen sind nicht die weisesten. Obwohl sie die Gesetze kennt, bricht sie sie oft genug. Elyn ist in vielerlei Hinsicht zuverlässiger.«

In mir arbeitete es. Hatte sie nicht vorhin erzählt, dass sich eine Gleichstellung im Volk nicht in Kürze umsetzen ließe? Warum nicht?

»Angenommen, du würdest einwilligen und ich würde Eyalands Thronerbe werden«, begann ich zögerlich das Gedankenspiel. »Hätte ich die Möglichkeit, eigene Entscheidungen zu treffen und Kastellinas Gesetze zu verändern?«

»Elisaras Richtlinien gelten seit fünfhundert Jahren. Sie sind fest verankert und unumstößlich. Das Volk würde eine Änderung der Gesetze nicht annehmen. Sie würden sich gegen dich erheben und Kastellinas Heer wäre auf ihrer Seite. Glaub mir, Loan, du hast nicht genug Männer in Södvigi, um alle Aufstände niederzustrecken.« Isa klang zum ersten Mal müde. Nachdenklich rieb sie sich die Stirn.

Vielleicht konnte ich doch auf Kastellina verzichten. Zumindest vorerst. Sollte sich Linea mit Elisaras Gesetzen herumschlagen.

»Vielleicht!«, begann ich zögerlich und sah abwechselnd zwischen Vegard und Isa hin und her. »Vielleicht könnte ich mich doch durchaus mit einem autonomen Södland und fairen Handelsbedingungen zufriedengeben und auf Kastellina verzichten.« Isas Augen wurden groß. »Unter einer Bedingung!«

»Welche denn noch?«, fauchte Isa. »Ein autonomes Södland und faire Handelsbedingungen ist mehr, als dir zusteht.«

»Davon weiche ich nicht. Ich will Södland komplett mit meinen Gesetzen und faire Handelsbeziehungen und zusätzlich händigst du mir Ida McBright aus«

Es war mein letzter Versuch. Ein unabhängiges Södland und meine kleine Fee. Dann hätte ich ihrem Bruder seine Intrige zurückgezahlt und wenn irgendwann Isa ihre Regentschaft an Linea abtrat, würde ich meiner Schwester auf die Füße treten. Doch das behielt ich besser für mich. Linea mit ihrem weichen Herzen würde ich manipulieren können, sodass sie mir in die Hände spielte.

»Ida McBright?« Isas Tonfall war mehr als nur ungläubig. »Wir Tangens lassen uns nicht mit den McBrights ein. Die Geschichte von Lilja der Dritten war doch eindeutig!«

Ganz plötzlich zählte ich zu den Tangens. Zur Familie! Das war so lächerlich.

»Sind wir doch mal ehrlich zueinander, Isa. Ich interessiere dich nicht, richtig? Und die McBrights sind dir ebenfalls egal. Du verabscheust sie. Was ich also mit der kleinen McBright will, sollte dich dann auch nicht kümmern! Es kann dir nur recht sein, wenn sie dir aus dem Weg ist.«

Zu meiner Überraschung donnerte Isa mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ich weiß, was du von dieser kleinen Göre willst. Hältst du mich für dumm? Sie schlägt alle meine Kriegerinnen um Längen. Glaubst du, ich weiß das nicht?«

»Und trainiert sie deine Einheiten schon?«

»Niemals würde ich einer McBright mein Heer anvertrauen. Warum auch immer Linea sich für sie entschieden hat, es war ein großer Fehler. Wieder eine ganz typische Linea-Entscheidung!«, fauchte Isa und konnte ihre Abscheu nicht verbergen.

Meine Schwester machte meine Mutter nicht glücklich. Ich sollte das im Auge behalten. Vielleicht konnte ich diese Uneinigkeit zu meinen Gunsten ausnutzen.

»Diese kleine Göre ist allerdings nicht das Problem, sondern ihr Bruder«, stieß Isa plötzlich hervor.

Ihre Redseligkeit gefiel mir. Doch Ryen war der Trumpf in meinem Ärmel, denn mit Ida an meiner Seite hätte ich genügend Druckmittel, um ihn mit ins Boot zu holen. Und dieses Mal war ich gewappnet.

»Ich bin erstaunt, Isa, dass diese kleinen, hinterwäldlerischen Clans und ihr Aberglauben dir so viel Kopfschmerzen bereiten.« Ich warf meine Angel aus.

Isa lachte. »Er ist der letzte McBright, den meine Kriegerinnen bisher nicht zerstören konnten. Neun Stück gab es wie ihn. In jedem Clan einen. Doch sie sind geschwächt oder zufälligerweise in der Mine ums Leben gekommen. Ryen McBright ist der letzte, der ein starkes Jårrland erschaffen und somit Kastellina zu Fall bringen könnte.«

Dieses Treffen entpuppte sich als eine wahre Informationsquelle. Sie sah in Ryen mehr eine Gefahr als in mir. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte.

»Wo ist er? In Jårrland?«

»Nein. Ich habe ihn an Kastellina gebunden und werde ihn nicht mehr gehen lassen. Dort habe ich ihn am besten unter Kontrolle. Ohne seinen Clan ist er machtlos und die Jårrländer folgen nur einem McBright.«

»Wenn du die McBrights so verachtest, kannst du mir ruhig seine Schwester aushändigen. Das würde ihm garantiert nicht gefallen und du könntest ihm damit eins auswischen.«

»Ich verkaufe keine Frauen! Nicht einmal eine McBright.«

Ich lachte spöttisch. »Du verkaufst sie auch nicht. Sie ist dein Friedensgeschenk an mich! Willige ein und überschreibe mir Södland inklusive den Olivenlund, dann gebe ich Ruhe.«

»Wir können auf die södländischen Erträge nicht verzichten!«, fauchte sie.

»Ihr könnt sie von uns kaufen! Ein faires Handelsabkommen. Du kaufst die Erträge Södlands und ich die Erträge Lavlands. Das wolltest du doch.«

»Keine Spaltung Eyalands!«

»Eine richtige Spaltung gibt es nicht. Isa, ich bitte dich. Immerhin bin ich dein Sohn. Eyaland bleibt in der Familie, wenn du es so betrachten willst. Du behältst deinen Thron und das übergeordnete Recht. Und wenn du willst, tue ich so, als ob ich der Krone treu ergeben bin. Vivanne, Eure Majestät!«

Ich lächelte gespielt und verbeugte mich. Isa war nicht überzeugt. Sie regte sich nicht. Gelassen zuckte ich mit den Schultern, und setzte zum Gehen an. Mir war das egal. Ida würde ich bekommen, so oder so. Und was mit Ryen geschah, würde ich dann entscheiden. Je nachdem, wie er reagieren würde, wenn sich seine Schwester in meiner Hand befände.

»Bitte, Eure Majestät, lenkt ein! Viele werden sterben, wenn beide Heere aufeinandertreffen. Was ist schon das Leben eines kleinen Mädchens für das Leben vieler.«

Vegard klang verzweifelt. Recht hatte er. Ich sah Isa ein letztes Mal an und kannte ihre Antwort.


Kapitel 14




Die Frau konnte so vieles mehr als das, was ihr in der Vergangenheit anvertraut worden war. Sie stand in ihren Fähigkeiten dem Mann nichts nach. Sie war eine Blüte, eine Blume, die ihre wahre Schönheit und ihr wahres Ich entfalten wollte.

– Elisaras Tagebuch –
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Mutter war mehr als einen Monat unterwegs. Letzte Woche hatten Elyn und ich mit ihrer Rückkehr gerechnet. Doch sie kam nicht. Elyn war völlig verängstigt. Die letzten Nächte schlief sie bei mir und Ryen hatte ich wieder wegschicken müssen.

Laute Wortfetzen und schwere Stiefelschritte, die auf dem Flur hallten, drangen ins Arbeitszimmer. Samana sah mich alarmiert an. Tarja an der Tür zog sofort ihr Schwert. Keinen Atemzug später flog die Tür zum Arbeitszimmer auf. Mit einem Scheppern krachte die Tür gegen die Wand. Ryen stürmte herein. Er zog Ida am Arm hinterher, die sich lauthals beschwerte. Merle folgte. Merle! Ihr Blick war mehr als nur entschuldigend, als sie die Tür des Arbeitszimmers geschlossen hatte.

»Ich dachte, dir ist bewusst, was geschieht, wenn du noch einmal das Arbeitszimmer Ihrer Majestät stürmst«, sagte Samana missbilligend und sah Ryen scharf an. »Eure Majestät, soll ich ihn in den Disziplinarraum werfen lassen?«

Ich kicherte und zog mir ungläubige Blicke von Samana und Tarja zu. Doch ich konnte meinem Ryen nicht böse sein. Auch wenn er wütend war, war er süß.

»Nein, sollst du nicht«, antwortete ich ihr. »Tarja, bitte steck dein Schwert zurück.«

Dann sah ich erwartungsvoll Ryen an, dessen Augen sofort weich wurden, als sie meinen Blick auffingen.

»Eure Majestät, bitte erlaubt mir, meine Schwester nach Jårrland zu bringen!«, platzte er heraus.

Ich verzog die Stirn, denn ich verstand seine Forderung nicht. Er hatte Ida mittlerweile losgelassen, die sich ihren Oberarm rieb.

»Ryen, du verrennst dich in etwas, was gar nicht existiert. Du hörst die Flöhe husten oder die Geister schreien. Es gibt keinen Grund, die Anweisung abzulehnen«, verteidigte sich Ida sofort.

»Stopp!«, fuhr ich dazwischen, denn mein Fokus lag auf Merle.

Sie war mit Mutter gereist. Ich ging an Ryen und Ida vorbei. Hoffnungsvoll, endlich eine Nachricht von Mutter zu bekommen, sah ich Merle an.

»Bist du allein nach Kastellina gekommen? Wo ist meine Mutter?«

Merle atmete tief durch und schlug demütig die Augen nieder.

»Vivanne, Eure Majestät. Es tut mir leid, dass ich keine Botschaft von der Königin für Euch habe. Ich hatte die Anweisung, Ida McBright nach Manor zu begleiten.«

»Manor? Mutter ist in Manor?«

»Ja, Eure Majestät. Ich gehe davon aus, dass sie dort mittlerweile angekommen ist.«

»Und warum bist du nicht zuerst zu mir gekommen? Es wäre deine Pflicht gewesen!« Mein Misstrauen war geweckt.

Etwas stimmte nicht und bereitete mir gehörige Bauchschmerzen.

Merle räusperte sich. »Eure Mutter trug mir auf, Euch nicht über dieses Vorhaben zu informieren.«

Ich hielt die Luft an. Es war wie ein Schlag vor den Kopf. Sie wollte doch, dass ich alle Geschäfte in ihrer Abwesenheit regelte. Warum begann sie, Entscheidungen hinter meinem Rücken zu fällen? Grundsätzlich war das nichts Neues. Nur wie sollte ich Kastellina führen, wenn ich ihre Absichten nicht kannte.

»Warum nicht?«

»Das weiß ich nicht, Eure Majestät. Ihre Beweggründe teilt sie nur sehr selten mit.«

Ja, das wusste ich. Sie teilte nicht einmal mit ihrer Tochter ihre Beweggründe. Dennoch, dass sie ausdrücklich Merle beauftragt hatte, mir nicht mitzuteilen, dass sie Ida an einen anderen Ort versetzen wollte, wunderte mich.

»Wie lautete ihre genaue Anweisung?«

»Umgehend nach Kastellina zu reiten, um Ida McBright nach Manor zu begleiten. Ida hätte dort eine wichtige Aufgabe zu erfüllen. Ich bräuchte mich nur im Sovstellan bei Idas Dienstleiterin zu melden und solle noch am Tag meiner Ankunft Kastellina wieder verlassen. Sie selbst erachtete es als nicht wichtig, Euch darüber in Kenntnis zu setzen. Es tut mir leid, Eure Majestät.«

Mutter umging mich. Aber warum? Was hatte sie vor?

»Hast du ein Schreiben von ihr dabei?«, fragte Samana. »Die Königin erlässt keine Befehle ohne ein Schreiben.«

Merle nickte und deutete auf einen Zettel in Idas Hand. Ida gab mir den Brief der Königin.

Werte Ida McBright,

ich bitte dich umgehend, mich in einer dringlichen Angelegenheit in Manor aufzusuchen. Diese Angelegenheit kannst nur du zufriedenstellend ausführen. Bitte folge Merle dorthin. Du benötigst nicht viele Sachen. Ihr könnt auf meine Kosten in Gasthäusern übernachten.

Ihr Siegel und ihre Unterschrift waren darunter abgebildet. Ich gab ihn Samana zum Lesen.

»Tarja, bitte verlass den Raum!«, orderte ich an.

Das hier war mehr als nur eine kleine Angelegenheit. Dieser Brief stank nach Lug und Trug. Ich kannte meine Mutter viel zu genau. Ida hatte noch keinen Schwur und keine Prüfung abgelegt. Niemals würde sie Ida eine wichtige Aufgabe anvertrauen, die ich nicht wissen durfte und die niemand anderes ausführen konnte. Mutter bestand auf ihre vielen Regeln. Sie würde nie eine Kriegerin aussenden, ohne dass diese ihren Eid auf Kastellina geleistet hatte. Samana sah mich ebenfalls mit Vorsicht an.

»Eure Majestät …«, begann sie zögerlich. »Wir sollten nichts überstürzen.«

»Ich handle nicht überstürzt«, widersprach ich und richtete mich wieder an Merle. »Weiß Wencke davon?«

»Wencke war nicht anwesend, als Ihre Majestät mir diesen Brief aushändigte. Nur Elta.«

»Bitte, Eure Majestät, schickt meine Schwester nicht nach Manor. An die Grenze von Södland.« Ryens Tonfall war flehend und die Sorge stand ihm ins Gesicht geschrieben.

»Ryen, was soll schon passieren? Jorin ist in Vit Sand. Es ist weit weg von Manor«, erwiderte Ida genervt.

Ich sah Ida skeptisch an. Sie war zu jung und hatte zu wenig Erfahrung, was solche Schriftstücke anging. Dass sie sich geehrt fühlte, war selbstverständlich. Endlich betraute sie meine Mutter höchstpersönlich mit einer Aufgabe. Natürlich wollte sie sich beweisen. Doch das stand nicht im Vordergrund.

»Das muss ich korrigieren«, erwiderte Merle. »Jorin aus Södvigi befindet sich in Orkensbye.«

»Meine Mutter hat sich also mit ihm getroffen.«

»Ja, Eure Majestät. Aber niemand von uns war bei dem Treffen anwesend.«

»Sie hat sich mit ihm allein getroffen?« Samana wurde hellhörig.

»Er und ein Vegard Tangen war dabei. Alle Kriegerinnen wurden um das Zelt außer Hörweite postiert. Sogar Wencke. Niemand weiß, worum es ging. Das Treffen dauerte lang. Jorin trat nur einmal aus dem Zelt und verbrannte Schriftrollen. Erst am Abend sind Jorin und Vegard Tangen gegangen.«

Er verbrannte Schriftrollen? Mutter wollte eine Einigung? Ich dachte, Mutter wollte gegen ihn ziehen und ihn verurteilen. Samana wirkte ebenfalls fassungslos, denn normalerweise tat sie solche Schritte nicht ohne ihre Beraterinnen.

»Und was geschah danach?«

Merle holte tief Luft und sah nicht sehr glücklich aus. »Am nächsten Morgen befahl Eure Mutter Wencke, Orkensbye zu räumen und mir gab sie den Auftrag, Ida nach Manor zu bringen. Sie sagte ausdrücklich, dass die Zeit dränge.«

Ich starrte sie schockiert an. »Orkensbye räumen!«

Sie überließ Södland Jorin. Danach sah es zumindest aus. Was hatte sie ihm alles zugesprochen? Und wozu brauchte sie Ida?

Samana legte mir eine Hand auf die Schulter. »Eure Mutter würde nichts tun, was Eure Sicherheit oder Eure Zukunft gefährden würde.«

»Die Sicherheit und die Zukunft meiner Schwester ist der Königin jedoch egal«, warf Ryen ein.

Merle schnaubte spöttisch. »Warum sollte die Königin so etwas tun? Sie hat noch nie das Leben einer Kriegerin aufs Spiel gesetzt.«

»Weil ihr das Leben einer McBright egal ist«, erwiderte Ryen gereizt.

Wir tauschten Blicke aus und innerlich stimmte ich ihm zu. Mutter wollte Ida nicht in Kastellina haben. Doch warum sollte Ida an die Grenze zu Södland kommen? Sie hatte weder eine Ausbildung noch einen abgelegten Eid.

Merle sah Ryen abwertend an. »Du stellst die Integrität der Königin infrage. Dafür könnte ich dich anklagen.«

Merle suchte meinen Blick, doch ich schüttelte den Kopf.

»Merle, du warst lange unterwegs. Geh und lass dir ein Bad ein! Tu dir etwas Gutes. Diese Entscheidung, ob Ida dem Befehl folgen wird, treffen wir nicht heute.«

»Bei den Femininen Hallen Kastellinas, Eure Majestät, Ihr wollt Euch gegen den Befehl der Königin stellen?« Merle zog die Stirn in Falten.

»Nein, Merle. Das habe ich nicht vor und das steht mir nicht zu. Ich möchte nur, dass wir alle möglichen Optionen gut durchdenken und nichts außer Acht lassen. Du hast bis dahin Pause«, erwiderte ich freundlich.

»Eure Majestät …«, begann Merle.

»Das ist ein Befehl, Merle!« Ich sah sie jetzt streng an. Stellte denn jeder meine Entscheidungen infrage? »Was auch immer geschehen wird, Merle, du wirst nichts zu verantworten haben. Und nun verlass bitte das Arbeitszimmer!«

Sie verbeugte sich.

»Wie Ihr wünscht!«, stieß sie gepresst hervor.

Als die Tür ins Schloss fiel, atmete ich tief durch.

»Samana, ich will deine ehrliche Einschätzung in dieser Angelegenheit«, forderte ich.

»Mein Bauchgefühl sagt mir, dass an dem Brief etwas nicht stimmt. Uns fehlen allerdings Informationen, um die Situation richtig zu bewerten.«

»Mutter würde Ida niemals ohne eine Ausbildung und ohne einen Eid mit einer wichtigen Aufgabe betrauen.«

»Nein. Und Wencke auch nicht. Es spricht vollkommen gegen unsere Regelungen im Heer.«

Ich blickte von Samana, zu Ryen und dann zu Ida. »Deswegen wollte Mutter nicht, dass Merle sich zuerst an mich wendet.«

»Das ist anzunehmen.«

Ich war schockiert. Mutter umging Kastellinas Gesetze. Was plante sie?

»Ida, du solltest Kastellina so schnell wie möglich verlassen.« Ich sah Ida eindringlich an. »Eine Befehlsverweigerung und dennoch in Kastellina bleiben, würde dir viel Ärger einhandeln.«

»Ich habe nicht vor, den Befehl zu verweigern«, warf Ida ein.

»O doch, das wirst du tun«, donnerte Ryen.

Ida presste die Lippen aufeinander. »Es ist meine Chance, der Königin zu beweisen, dass sie sich auf mich verlassen kann. Dass sie unserem Namen unrecht tut, Ryen.«

»Du kannst nichts tun, was sie glücklich stimmen wird«, knurrte Ryen ungeduldig.

»Woher willst du das wissen?«, zischte Ida ihn an.

»Weil in uns eine Blutlinie die Katastrophe vor fünfhundert Jahren überlebt hat, was nicht hätte sein dürfen«, erklärte Ryen. »Du kannst nichts tun, Ida, um ihre Gunst zu erlangen. Nach Kastellina zu gehen, war die dümmste Idee, die du je hattest. Pack unauffällig deine Sachen! Wir reiten heute Nacht nach Hause! Bitte, Eure Majestät, hebt meine Ausgangssperre auf!«

Unsicher sah er von mir zu Samana.

»Wohin denn, Ryen? Nach Jårrland? Meinst du nicht, dass sie uns dort finden würde?«, hielt Ida dagegen, bevor ich Ryen antworten konnte.

»Nein!«

»Wie nein?«

»Nein!«

»Ryen, ich habe keine Lust, immer wieder von Höhle zu Höhle zu ziehen. Es fiel bestimmt schon der erste Schnee und es ist schweinekalt in den Bergen.«

»Du wirst nicht von Höhle zu Höhle ziehen, das verspreche ich dir. Du kannst eben nur nicht mehr überall hin. Aber ein Zuhause wirst du haben«, argumentierte Ryen.

Es musste einen Ort geben, der Kastellina verborgen war. Einen Ort, den nur die Clans kannten. Aber welchen, wenn nicht die Nebel der Tvibura Fjålls.

»Ein Zuhause!« Ida lachte spöttisch. »Mit dir? Niemals!«

»Mit mir! Mit Henry! Mit Gerod, wenn er will! Mit …« Ryen brach ab.

Seine Augen suchten meine und ich wusste, was er sagen wollte.

Ida schüttelte heftig den Kopf. »Wo soll das sein? Bei den Tvibura Fjålls?«

»Die Nebel von Tvibura sind zehnmal sicherer als Manor, das für Jorin leicht zu erreichen ist.«

Ich hielt kurz den Atem an und mein Herz begann, zu pochen, als ich an die merkwürdige Atmosphäre bei den Tvibura Fjålls zurückdachte. An das Mädchen, was ich dort gesehen hatte und das im nächsten Augenblick verschwunden war. An die Versprechen, die mir die Nebelwände zuflüsterten, wenn ich nur zu ihnen kommen würde. Ich konnte buchstäblich noch die Sehnsucht und das Verlangen spüren. Zu gern wüsste ich, was es mit den Zwillingsbergen auf sich hatte. Normalerweise mied das Clanvolk die Tvibura Fjålls und Ryen hatte es bei unserem Streit dementiert. Warum sagte er nicht, an welchen Ort er dachte? Welcher Ort war für Jorin und meine Mutter unerreichbar, aber nicht für die McBrights?

»Das ist doch lächerlich, Ryen. Was wird aus Pa?«, stritt Ida weiter.

»Du fragst nach Pa? Du hast seit Jahren nicht nach ihm gefragt, sondern nur deinen Willen durchgesetzt. Er hat dich immer gehen lassen, weil er dich über alles liebt. Doch dabei hast du übersehen, wie sehr du ihn jedes Mal verletzt hast. Und dein bescheuerter Wille hat uns alle erst in diese Lage gebracht!«, fuhr Ryen Ida an.

»Wie bitte? Ich bin meinem Herzen gefolgt …«

»Nein, Ida! Du bist deinen Ängsten gefolgt. Deine Ängste haben dich aus Jårrland vertrieben und dich zu Entscheidungen gezwungen, die nicht gut sind.«

Beeindruckt verfolgte ich ihrer Auseinandersetzung und warf Samana einen Blick zu, sich nicht einzumischen. Dass Ida etwas verbarg, wusste ich schon lange. Vielleicht war es Zeit, dass es zur Sprache kam.

»Meine Ängste haben eine Ursache, wenn ich dich daran erinnern darf«, zischte Ida. »Und du hast einen erheblichen Anteil dazu beigetragen!«

»Wie bitte?« Ryen zog ungläubig die Stirn in Falten. »Ich habe versucht, Ma zu retten! Ich habe unzählige Tücher geschleppt. Laken bezogen. Wasser abgekocht. Blutungen gestoppt. Alles für nichts und wieder nichts. Glaubst du, mich verfolgen die Bilder nicht?«

Es ging um ihre Mutter? Nun war ich überrascht. Ryen erzählte nie von ihr.

»Du hättest es ihr einfach nicht sagen dürfen! Dann wäre Henry nicht zu früh gekommen.« Über Idas Gesicht rollten nun Tränen.

»Ich bin ein Mann mit Ehre, Ida. Ich würde niemals jemandem etwas vorenthalten, was er unbedingt wissen sollte. Ma hätte es mir an den Augen abgelesen, dass etwas nicht stimmte. Nie hätte ich sie belügen können. Außerdem ist es nicht gesagt, dass die Geburt anders verlaufen wäre. Sie hat schon vorher zwei Fehlgeburten gehabt«, hielt Ryen entgegen.

Ich musste zugeben, dass ich zu wenig von Ryen wusste. Irgendwie drehte sich meistens alles um mich, wenn wir zusammen waren. Es war das erste Mal, dass ich wollte, dass er mein Zentrum war. Wieder einmal gab ich etwas von mir weg und nahm von ihm. Würde es immer so sein? Ein ständiges Geben und Nehmen, so wie es jeder brauchte?

»Du würdest niemandem jemals etwas Wichtiges vorenthalten? Das glaubst du ja selbst nicht. Was ist mit Mutters Kette geschehen? Wo ist sie? Du trägst sie nicht mehr! Was ist das für ein grün, schwarz gebänderter Stein, mit dem du immer spielst, wenn du dich unbeobachtet fühlst? Und was soll das für ein Ort sein, der ein Zuhause sein kann, aber von dem keiner etwas weiß?« Ida holte aus.

Ich hielt die Luft an, denn ich hatte Idas Aufmerksamkeit bei dem Austausch der Lederbänder ganz verdrängt. Natürlich würde sie irgendwann danach fragen. Verunsichert starrte ich Ryen an.

»Mutters Kette ist da, wo sie hingehört. Bei meinem Herzen.« Ryens Stimme klang ganz ruhig. Ich bewunderte in diesem Augenblick seine Courage. »Und der grün, schwarz gebänderte Stein geht dich nichts an. Noch nicht, jedenfalls.«

»Du kannst mir nichts vormachen! Mit wem hast du Steine getauscht! Sag es mir!«

»Du wirst es wissen, wenn es so weit ist.« Ryens Mundwinkel zuckten nach oben. »Und zu deiner dritten Frage kann ich nur sagen, Schwesterchen, dass es viele Geheimnisse im Clan gibt, von denen du noch nichts weißt. Und das ist auch gut so.«

»Ach, gut so …«

»Ida, habe ich jemals etwas getan, was dich in Gefahr gebracht hat? Kannst du mir diesbezüglich nicht einfach vertrauen?« Ryen sprach seine Worte so mit Nachdruck, dass ich wusste, sie waren nicht nur für Ida bestimmt.

Ich vertraute ihm. 

»Weiß Gerod von dem Ort?«

»Nein.«

»Wer dann?«

»Pa. Und nur er.«

Ida schnaubte verächtlich. Erneut schimmerten Tränen in ihren Augen. »Wieder so ein McBright-Ding! Bei Allfajos, ich hasse diese jårrländische Hierarchie! Ich bin nichts wert in euren Augen! Und Ma war nur so viel wert, wie sie Kinder bekam.«

»Ida! Wie kannst du nur? Pa hat sie auf Händen getragen.« Ryens Stimme klang fast tonlos. Sein Gesicht war bestürzt. Sanft legte er beide Hände auf Idas Schultern. »Du bist meine Schwester. Du bist seine Tochter. Du bist eine McBright. Du bedeutest uns beiden alles. Wenn du doch nur wüsstest, wie sehr er dich liebt! Wie sehr ich …« Ryen klang wehmütig.

Ida schluckte und erneut rannen ihr die Tränen übers Gesicht. Sie entzog sich seinen Händen und trat einen Schritt zurück. Ryen seufzte und fuhr sich fahrig durch seine wilden Locken.

»Ich gebe dir die Möglichkeit, den Befehl meiner Mutter zu verweigern, Ida. Niemand wird es wissen außer wir vier und Merle«, bot ich ihr an und sah von ihr zu Ryen. »Wenn ihr nach Jårrland reiten möchtet … dann in der Nacht und so schnell wie möglich.«

Ich bemerkte Samanas zustimmendes Nicken aus den Augenwinkeln.

»Ich weiß es nicht«, flüsterte Ida tonlos. »Ich weiß nicht, ob ich das wirklich will. Kastellina war alles, was ich jemals wollte.«

»Manchmal ändern sich die Wege und somit auch die persönlichen Ziele. Es ist nicht schlimm, gelegentlich die eigenen Schritte zu korrigieren«, sagte ich.

»Ich muss darüber nachdenken«, murmelte Ida niedergeschlagen.

»Nimm dir Zeit zum Nachdenken, Ida, so viel wie du willst und brauchst! Wir lassen uns nicht von dem Brief unter Druck setzen. Tu etwas, was dir guttut. Ich entbinde dich in der Zwischenzeit von allen Pflichten. Lass dir Badewasser ein! Von mir aus, reite aus. Samana kann am Tor Bescheid geben, dass du ein und aus kannst. Nur wenn du ausreitest, nimm Wiebke oder Ylvi mit. Reite nicht allein!«, schlug ich vor.

Ida nickte. »Danke, Eure Majestät!«

Sie wandte sich um und ging zur Tür.

»Solltest du dich entscheiden, den Befehl anzunehmen und gerätst dabei in Jorins Hände, dann wisse, dass ich nicht noch einmal nach Södvigi komme, um dich zu retten«, fügte Ryen bestimmt an.

Ida fixierte ihn mit ihren Augen.

»Ich will nur, dass du das weißt, bevor du eine Entscheidung triffst«, sagte er abschließend.

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, verließ Ida das Arbeitszimmer. Ich wusste nicht, was ich von dem Ganzen halten sollte.

»Wenn Eure Mutter jetzt in Manor weilt und auf Ida wartet, dann ist sie frühestens in einem Monat zurück in Kastellina«, griff Samana unser anfängliches Thema wieder auf.

Das war das einzig Positive an der Situation, dass ich wusste, dass es Mutter gut ging. Offensichtlich war sie in bester Verfassung, Intrigen zu schmieden. Mutter brach in letzter Zeit viele Gesetze, was mich störte.

»Samana, würdest du bitte Elyn darüber in Kenntnis setzen, wo sich Mutter aufhält? Sag ihr, dass es Mutter gut geht. Und bitte gib am Tor Bescheid, dass sie Ida hinauslassen, wenn sie es wünscht, aber keinesfalls allein«, bat ich sie.

Sicherlich würde es Elyn beruhigen, zu wissen, dass es Mutter gut ging.

»Sehr gern, Eure Majestät.« Sie ging zur Tür. Bevor sie die Türklinke herunterdrückte, drehte sie sich zu Ryen um. »Willst du nicht gleich mitkommen?«

»Danke, Samana. Aber Ryen wollte mir noch Bericht erstatten über den Fortschritt in der Schmiede«, antwortete ich stattdessen.

»Wie Ihr wünscht, Eure Majestät.« Mit diesen Worten verneigte sie sich und schloss die Tür hinter sich.

Lange sahen wir uns an, ohne dass jemand etwas sagte. Ich las den Schmerz in seinen Augen. Ida bedeutete ihm als seine Schwester alles. Er war genauso verletzlich wie ich. Ich ging zu ihm hinüber und legte vorsichtig meine Hand auf seine Wange. Seine traurigen Augen brannten sich in meine. Er legte seine Hände an meine Taille und zog mich an sich. Genussvoll atmete ich seinen herben Waldduft ein und legte meinen schweren Kopf an seiner Schulter ab. Ryen strich mir zärtlich über den Rücken. Der Halt, den wir uns beide in diesem Augenblick gaben, war von unschätzbarem Wert. Eine gefühlte Ewigkeit verbrachten wir in dieser Umarmung. Ich wollte nicht, dass er ging. Nicht heute Nacht. Oder morgen. Niemals!

Er löste sich ein wenig, um sich zu mir hinunterzubeugen. Seine Lippen suchten meine. Ich hatte ihn die letzten Nächte so sehr vermisst und er brauchte mich genauso wie ich ihn. In diesem Augenblick fiel meine Entscheidung. Sie war völlig unrealistisch. Sie war dumm und absolut aus dem Bauch heraus. Dennoch fühlte sich nie etwas so gut an wie diese Entscheidung in diesem Augenblick. Alles in mir wusste, dass es richtig war.

Wieder tauchte das Mädchen von den Nebeln der Tvibura Fjålls vor meinem inneren Auge auf.

Ich werde deine tiefsten Sehnsüchte stillen.

Ryen war meine tiefste Sehnsucht. Niemals wollte ich ihn verlieren. Und Mutter ließ sich nicht reinreden. Sie umging Elisaras Friedensgebot und legte sich das Gesetz zurecht, wie es ihr gefiel. Meine Ansichten wies sie stets zurück und vermutlich würde sie mir bis ins hohe Alter hineinreden.

Ich beendete unseren Kuss und suchte seine fast schwarzen Augen, die mich an wunderschöne Diamanten erinnerten.

»Ich brauche dich, Ryen, und ich liebe dich mehr, als ich Eyaland liebe. Ich verzichte auf den Thron und komme mit dir nach Jårrland.«


Kapitel 15




Gemeinschaft tat mir gut. Sie half mir, positiv in die Zukunft zu blicken. So suchte ich die Gemeinschaft meiner Freundinnen und fand extrem viel Verständnis, Halt und Ermutigung.

– Elisaras Tagebuch –
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Du hast was gemacht?« Yorick, Talyn und Korff fielen aus allen Wolken, als ich ihnen mitteilte, was Isa wollte.

»Jungs, entspannt euch mal! Wir ziehen vorläufig nur Vorteile aus der Situation.« Ich hob beschwichtigend meine Hände und starrte in die Runde.

»Vorteile? Wir sind genauso abhängig wie Jårrland«, donnerte Talyn und warf wütend seine Handschuhe in den Sand.

»Nein, sind wir nicht! Wir sind autonom. Unsere Städte sind frei. Kastellina steht nicht mehr über uns. Die Grenzen verlaufen hinter Orkensbye und dem Olivenlund. Wir erwirtschaften Wein, Kokosnüsse und Oliven. Das geben wir im Austausch und bekommen Flingrar, Holz und Wolle. Erz ist angeblich rar. Es kann nur gegen Geld gekauft werden.«

Zugegeben, die Regelung war nicht perfekt, aber ein paar Abstriche musste ich eingehen. Es war auch nicht für immer. An den Augen meiner Männer erkannte ich, dass sie nicht überzeugt waren. Vorerst hielt ich es dennoch für eine gute Zwischenlösung. Es gab uns Zeit. Zeit, um zu wachsen. Zeit, um stärker zu werden.

»Wir ziehen nach Kastellina! Versprochen! Es wird keine dauerhafte Spaltung geben. Was wir aus der Situation haben, ist Zeit. Zeit, um die Männer zu trainieren und um herauszufinden, wie wir Kastellina stürzen können.«

Vegard war noch am selben Tag nach Orkensbye zurückgekehrt. Ich fand meine Männer bei der letzten Siedlung vor diesem Ort. Nachdem dort alles geregelt war, ritten wir gemeinsam nach Orkensbye. Ich wollte sehen, ob Isa Wort gehalten hatte.

Vegard empfing uns bereits grinsend am Tor.

»Bea, Vegard! Sie sind tatsächlich abgezogen?«

Er nickte erleichtert. »Beaninnda, Jorin. Das sind sie. Es fühlt sich richtig gut an. Ich kann kaum in Worte fassen, was ich empfinde.«

Ich sprang vom Pferd und klopfte ihm auf die Schulter. Das hatte ich schon oft gehört. Am Anfang waren alle skeptisch und unterstellten mir rachsüchtige Motive. Doch hatten sie erst einmal den Duft der Freiheit geschnuppert, war es für sie wie ein Erwachen aus einem langen, kalten Winterschlaf. 

»Gern, Vegard. Ich finde, du solltest neuer Stadtverwalter werden. Was denkst du?«

»Was? Ich hielt dich für clever!«, rief er erstaunt aus, als wir zusammen mit meinem Heer durch die leeren Straßen von Orkensbye gingen.

»Bin ich, Vegard.« Ich zwinkerte ihm zu. »Der Mann, der mich ermutigt hat, das Monster in mir zu zähmen, ist auch fähig, eine Stadt zu regieren.«

Vegard blieb stehen, zog mich in seine Arme und murmelte so leise, dass nur ich es verstand: »Ich bin unendlich stolz auf dich, mein Sohn.«

Wir kamen am Markplatz an. Jubelrufe stießen uns entgegen. Männer feierten ihre neue Freiheit. Noch nie waren wir so empfangen wurden. Es war ein atemberaubendes Gefühl. Sonst herrschte immer Angst und Beklommenheit. Aber Orkensbye feierte. Sie waren friedlich befreit worden. Es gab also doch einen Unterschied. Die friedlichere Variante gefiel mir besser.

»Hat sie alle Frauen mitgenommen? Oder hat sie euch welche übrig gelassen?«, fragte ich Vegard.

»Ein paar sind geblieben. Die, die heimlich für jemanden Gefühle hegten. Die anderen haben Wencke angefleht, sie mitzunehmen. Wencke hat es nicht übers Herz gebracht, sie in Orkensbye zu lassen.«

Ich nickte und sah, wie der ein oder andere Mann mit einer Frau auf den Marktplatz trat.

»Das klingt gut. Dann habt ihr es leicht und viel Platz. Baut ein starkes Orkensbye auf, Vegard! Und keine Geburtenkontrolle.«

»Wo denkst du hin! Vertrau mir, Jorin. Du hast die richtige Wahl getroffen. Es ist ein erster Schritt in eine neue Zukunft.«

»Hmm … Mir bereiten die Kriegerinnen jedoch ein wenig Kummer.«

Ich konnte Isa nicht davon abhalten, einen Stützpunkt zu errichten. Perlbyen würde der einzige Stützpunkt in Södland werden. Die Stadt war verlassen und leer. Isas Kriegerinnen würden sich den Ort erst einmal herrichten müssen.

Wir verweilten nicht lange in Orkensbye. Ich war überzeugt, dass Vegard mit der Stadt gut zurechtkam. Einige junge Männer schlossen sich meinem Heer an und ritten mit uns weiter nach Vingetta und Oljebye.

Interessanterweise fehlten in Vingetta und Oljebye nur die Kriegerinnen. Vielleicht hatte Wencke Ärger bekommen, weil sie die Bewohnerinnen aus Orkensbye mitgenommen hatte. Peer und Fenris überließ ich Vingetta. Sie sollten mit einem Teil vom Heer versuchen, eine gewisse Ordnung zu schaffen.
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Ich ritt mit Yorick, Korff, Talyn und der anderen Hälfte meines Heeres weiter nach Oljebye.

»Beaninnda. Ich bin Rike, die Stadtverwalterin«, wurde ich freundlich begrüßt, als wir dort einritten.

Ich ignorierte sie vorerst und verschaffte mir selbst ein Bild.

»Es gibt hier nicht wirklich jemanden, der die Stadtverwaltung übernehmen könnte«, sagte Yorick, als er und ich die gesamte Bewohnerschaft von Oljebye gemustert hatten.

»Ja, sieht ganz danach aus«, murmelte ich nachdenklich.

»Soll ich Bror nach Södvigi senden, damit Oyestein dort jemanden findet?«, fragte Yorick weiter.

Ich atmete tief durch. »Ja. Sende Bror zu Oyestein. Er soll ein paar taugliche Männer zusammensuchen, die zukünftig Oljebye und Vingetta übernehmen werden.«

Dauerhaft wollte ich nicht auf Fenris und Peer verzichten und wer wusste schon, ob sie erfolgreicher sein würden. Yorick verschwand und Rike trat zu mir.

»Wenn Ihr erlaubt, kann ich auch gern weiterhin die Stadtverwaltung übernehmen. Ich schwöre Euch, ich werde Euch nicht enttäuschen.«

»Davon bin ich überzeugt, Rike«, brachte ich schnaubend hervor. »Gut, solange ich niemand Besseren als Ersatz für dich finde, bleibst du in der Position. Aber nach meinen Regeln. Nicht nach Kastellinas.«

»Selbstverständlich.«

»Wir bleiben ein paar Tage. Hat die Königin aus Manor bereits eine Nachricht geschickt?«

Verwundert sah Rike mich an. »Nein. Ich wusste nicht, dass Ihr auf eine Nachricht von ihr wartet.«

»Du weißt vieles nicht, Rike!«, erwiderte ich abfällig. »Gib mir Bescheid, sobald eine Botin aus Manor eintrifft.«

Sie schluckte. »Selbstverständlich.«

»Gut, dann zeig meinen Männern, wo sie sich die nächsten Tage einquartieren können. Und lass mir ein Bad ein. Mein Körper hat seit Wochen nur sehr wenig Wasser gesehen.«

Ich stank bis zum Himmel und konnte es kaum erwarten, wieder frische Sachen zu tragen. Rike ging ihrer Wege und begann, zu organisieren. Ich sah mich in der Zwischenzeit etwas genauer in Oljebye um. Die Ställe waren groß und hell. Unseren Pferden würde es gut gehen. Die Ölanlage war beeindruckend. Auch die Arbeiterinnen vor Ort waren umgänglich. Ich setzte niemanden ab. Die Ölproduktion musste laufen. Immerhin würden wir in Zukunft mit dem Olivenöl handeln.

Oljebye gefiel mir. Es war eine saubere Stadt. Die Häuser waren nicht so eng gebaut und auch die Straßen gaben mehr Raum als in Södvigi. Nichts war baufällig und man sah, dass Oljebye immer gut von dem Olivenlund profitiert hatte. Warum Fenja nie diese Stadt als ihren festen Wohnsitz auserkoren hatte, wusste ich nicht. Oljebye hätte ihr gefallen, davon war ich überzeugt.

Auffällig war, dass viele Bewohnerinnen in Oljebye Mischlinge waren. Sie hatten weder die bronzefarbene Haut wie reine Södländer noch die helle der Lavländerinnen.

Hinter mir räusperte sich jemand verlegen und ich drehte mich um.

»Wie soll ich Euch ansprechen?«, fragte sie.

Ich zog die Stirn in Falten. Einen Titel? Ich hatte keinen Titel. Auch wenn ich Sohn der Königin war, so hatte sie mehrfach darauf bestanden, dass niemand von unserer Verbindung erfahren durfte. Es war ein wesentlicher Bestandteil des Vertrages gewesen.

»Jorin. Ganz einfach. Nicht kompliziert«, erwiderte ich knapp.

Vegard war der Einzige in Södland, der wusste, wer ich in Wirklichkeit war.

»Euer Badewasser steht bereit.«

»Danke.«

»Wann möchtet Ihr essen, damit ich der Köchin Bescheid geben kann?«, fragte Rike höflich weiter.

Ob es ihr schwerfiel, nett zu mir zu sein? Sie machte es so gut, dass ich annehmen konnte, sie hätte ihr Leben lang nichts anderes getan.

»Gegen sieben Uhr. Und, Rike, ich möchte, dass alle oberen Frauen von Oljebye am Abendessen teilnehmen.«

»Das wird leider nicht möglich sein, denn so viel Platz gibt der Saal nicht her«, stammelte sie entschuldigend.

»Das muss er nicht. Sorg einfach dafür, dass sie alle pünktlich im Saal versammelt sind. Sie müssen sich nicht setzen!«

Rike nickte und ging. Ich hingegen suchte kurz Yorick und informierte ihn über das Abendessen. Danach sah ich mir das große Gutsgebäude der Verwalterin an.

Helle, lichtdurchflutete Räume, in södländischem Stil eingerichtet, begrüßten mich. Die Fenster waren fast bodentief. Alles war in Sandfarben gehalten. Es war nicht so grotesk wie Fenjas Burg und gefiel mir so viel besser. Ich konnte mir gut vorstellen, dass ich Oljebye als eine Art Zweitsitz in Betracht zog. Warum sollte ich nicht mehrfach im Jahr hier wohnen?

Eine Dienerin empfing mich in der Halle und zeigte mir meinen Wohnbereich.

»Wir haben diesen Bereich für Euch vorbereiten lassen. Ich hoffe sehr, er sagt Euch zu«, erklärte die Bedienstete.

»Das tut er! Danke.«

Sie hatte mir tatsächlich frische Sachen ins Bad gelegt. Ich entließ sie und genoss mein warmes Bad. Es war ungewohnt, von vorn bis hinten bedient zu werden. Was für ein Wandel von jemandem, der gerade mal als Laufbursche und Hausmeister gedient hatte, zu jemandem, der respektvoll behandelt wurde und dem man alles, was er wollte, auf dem Silbertablett lieferte. Dennoch wollte ich nie so werden wie Isa.

Das Abendessen wurde pünktlich serviert. Fünfzig meiner besten Männer hatten es sich hungrig am Tisch gemütlich gemacht. Rike erschien mit genau so vielen Frauen, die in Oljebye vor meiner Übernahme etwas zu sagen gehabt hatten. Sie hielten sich am Rand des Saales auf und standen. Die Köchin servierte das Essen. Mir knurrte der Magen. Doch noch war es nicht so weit.

»Hast du jeden informiert?«, fragte ich Yorick.

Der grinste und nickte. Dann stand ich auf und richtete mich an Rike.

»Komm, und setz dich auf meinen Platz!«, forderte ich sie auf.

Es war jahrelang ihr Platz gewesen. Dennoch sah sie mich erstaunt an, wie ich so etwas von ihr verlangen konnte. Rike kam nur sehr zögerlich. Ich lächelte sie vertrauensvoll an, schob ihr den Stuhl zurecht und wartete, bis sie sich gesetzt hatte. Yorick, Talyn und alle anderen taten es mir gleich.

»Ich möchte euch bitten, dass jede von euch den Platz einnimmt, den sie immer gehabt hat«, lud ich die Frauen ein.

Sie folgten alle der Anweisung.

»Esst und trinkt!«, befahl ich, als alle saßen.

»Ich versteh nicht? Das Essen war für Euch?« Rike sah mich fragend an.

»Nun ist es für euch. Habt ihr keinen Hunger?« Ich zwinkerte ihr zu.

Sie sahen mich groß an. Es war der unmittelbare Test für Rike. Würde sie mich akzeptieren oder hatte sie gegen mich intrigiert? Niemals würde ich einer Frau ohne Weiteres vertrauen. Dieser Test würde ihr immer im Gedächtnis bleiben, oder aber es würde das Letzte sein, was sie in ihrem Leben tat.

Rike schluckte nervös. An ihrem Blick erkannte ich, dass sie wusste, was ich damit bezweckte. Sie nickte. Dann begann sie, zu essen. Die anderen Frauen folgten ihrem Beispiel und tatsächlich fiel keine vom Stuhl. Das Essen war nicht vergiftet gewesen.

Die Frauen aßen schweigend. Es herrschte eine angespannte Atmosphäre. Nach einer halben Stunde waren sie fertig und ich ließ abräumen. Yorick gab dem Koch von unserem Heer das Zeichen, das er nun servieren konnte. Er kam lachend und polternd herein. Ein vertrauter Duft von seinem Essen erfüllte den Saal. Ich liebte seine Speisen. Die Frauen gingen. Endlich konnte der gemütliche Teil des Abends beginnen.

»Rike!«, rief ich ihr hinterher, als sie gehen wollte.

Vorsichtig sah sie mich an.

»Ich werde nie müde werden, deine Loyalität auf vielerlei Weisen zu testen. Vergiss das nie!«

Wortlos ging sie, während ich mich endlich meinem Essen widmete.
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Auf die Nachricht von Isa musste ich noch eine geschlagene ganze Woche warten. Ich war schon mit Verzug in Oljebye angekommen. Doch dass Isa sich so viel Zeit ließ, hätte ich nicht erwartet. Fast nahm ich an, sie würde unseren Vertrag brechen. Ihre Nachricht kam und ich ritt mit meinem halben Heer durch den Olivenlund zur Grenze nach Manor.

»Was machen wir hier?«, fragte Yorick.

»Isa bekommt Perlbyen als Stützpunkt«, erklärte ich gelassen. »Sie will etwas mehr als eine Einheit dort stationieren.«

»Warum? Du hast gesagt, wir sind autonom.«

»Sind wir auch. Der Weingarten gehört uns.«

»Tut mir leid, Jorin, aber ich versteh es nicht.« Yorick machte ein langes Gesicht und tippte mit dem Finger gegen seine Stirn.

Ich lachte kurz auf. »Da gibt es nichts zu verstehen. Es ist nur ein Schein. Nach außen hin wirken wir wie ein einheitliches Eyaland, Yorick. Und das würden wir nicht, wenn sie keine Kriegerinnen in Södland mehr hat.«

»Meinst du nicht, sie wird diese Kriegerinnen aussenden, um uns heimlich zu beseitigen?«

»Das werden sie nicht schaffen. Was soll diese eine Einheit schon bewirken?«

»Ich vertrau ihnen nicht«, stellte Yorick fest.

»Glaubst du, ich?« Ich schnaubte spöttisch.

Wencke und ihr Heer waren schon von Weitem zu sehen. Sie hatten sich wie eine breite Mauer mit etwas Abstand hinter der Grenze auf ihren Pferden positioniert. Ich gab ein Zeichen und meine Männer hielten ebenfalls. Yorick, Korff und ich ritten noch etwas weiter. Und dann sah ich sie. Meine Fee! Ihre dunklen Haare waren streng zusammengebunden. In der Uniform von Kastellinas Kriegerinnen. Ihre Wangen leicht gefärbt und ihr Blick verunsichert.

»Ist das etwa die Fee?« Korff lachte.

»Ja. Das ist sie!« Den Triumph in meiner Stimme konnte ich nicht verbergen.

Denn voller Vorfreude hatte ich diesem Moment seit dem Treffen mit Isa entgegengesehnt.

»Und was macht sie hier?« Yorick sah mich verwirrt an.

»Sie ist ein Geschenk der Königin an Södland. Genauer gesagt: mein Geschenk.« Ich strahlte Yorick an.

Korff brach in schallendes Gelächter aus und schlug mir auf die Schulter.

»Das ist nicht dein Ernst?« Yorick waren die Gesichtszüge entglitten.

»Mein voller Ernst, Yorick.«

»Du hast sie eingefordert?«

»Ja.« Ich legte die Zügel meines Pferdes ab und streckte beide Arme nach vorn durch, sodass meine Fingerknöchel knackten. »Ich lasse mich nicht mehr länger berauben.«

»Was heißt hier berauben? Wir haben sie damals entführt, weil du mit Jårrland eine Allianz bilden wolltest. Sie ist geflohen und hat ihre Freiheit zurückerhalten. Jorin, man kann keinen Menschen besitzen.«

Ich verdrehte die Augen. »Yorick! Ich werde dir gleich das Gegenteil beweisen.«

»Bei Eyaland, Jorin, moralisch gesehen, kannst du nicht tiefer sinken! Das ist dir doch hoffentlich klar.«

Warum musste Yorick immer so ein Spielverderber sein? Durfte ich mich nicht auf mein Geschenk freuen? Musste er gleich den Moralapostel spielen?

»Auf die Moral kannst du einen lassen, Yorick. Nenn mir auch nur ein einziges Mal, wann uns die Moral weitergebracht hat? Wenn wir uns moralisch immer korrekt verhalten hätten, hätten wir Fenja niemals töten dürfen. Wir haben es getan und sieh, wie weit es uns gebracht hat! Uns gehört nun nicht mehr nur Södvigi, sondern ganz Södland. Und irgendwann, Yorick, gehört uns Eyaland.«

Yorick biss die Zähne fest zusammen und knurrte zynisch. »Bist du dann endlich zufrieden, wenn du Kastellina hast? Und wie viele Frauen wirst du, oh, großer Jorin, dann besitzen? Eine kann ja wohl kaum deine ganzen Bedürfnisse stillen.«

»Du bist ein Spielverderber, Yorick!«

»Und du ein Schwein.«

»Blasjati war doch das jårrländische Wort, was die Fee immer genutzt hat«, mischte sich nun Korff lachend ein.

»Danke für die aufmunternden Worte«, gab ich bissig zurück.

Yorick deutete drohend mit dem Finger auf mich. »Ich will nur, dass du weißt, dass ich nicht hinter dieser Aktion stehe. Das geht für mein Dafürhalten zu weit. Wir wollten anders sein. Vergiss das nicht!«

»Ich nehme deine Missbilligung zur Kenntnis. Es wird aber nichts an der Tatsache ändern, dass Ida McBright in meinen Besitz übergeht«, schnappte ich beleidigt zurück.

Warum war Yorick so schlecht drauf? Ich hatte für uns vorerst eine Lösung gefunden. Eine Lösung, die uns Zeit und vielleicht auch ein wenig Frieden verschaffte. Eine Lösung, die besser war, als von Stadt zu Stadt zu ziehen und alle niederzumetzeln. Denn das gefiel keinem von uns. Warum war er nicht zufrieden?

»Jorin, du wirst ihr kein einziges Haar krümmen!« Yoricks Tonfall war bissig. Noch nie war er so wütend auf mich gewesen. »Du wirst sie zu nichts zwingen, was sie nicht will! Gib mir dein Wort, verdammt noch mal!«

Ich presste beide Kiefer fest aufeinander und blieb ihm eine Antwort schuldig. Isa und Ida schritten durch eine kleine Gasse, die das Heer gebildet hatte. Ida führte ein braunes Pferd. Auf ihrem Gesicht stand die Unsicherheit. Eine weitere Einheit Kriegerinnen befand sich etwas abseits. Nicht zu viele. Ich schätzte, das war die Einheit, die sich mit Perlbyen anfreunden musste.

Yorick griff nach meiner Schulter und riss mich zu sich herum. »Gib mir dein Wort, Jorin!«

»Das kann ich nicht. Sieh sie dir doch an! Allein diese Situation will sie nicht!«

»Diese Situation ist nicht mehr zu retten«, gab Yorick seufzend zu. »Ich will dein Wort, dass du sie in deinem Bett zu nichts zwingst, was sie nicht auch will! Vergiss nicht, wie es sich angefühlt hat.«

Ich starrte Yorick in seine dunklen, södländischen Augen.

Zögerlich nickte ich. »Du hast mein Wort, Yorick!«

Seine Gesichtszüge wurden weich. Ein zufriedenes Lächeln zeichnete sich ab. Er nickte in Idas Richtung.

»Geh und hol sie dir! Und das nächste Mal sag uns gefälligst vorher Bescheid. Immerhin stehen wir hier mit dir zusammen«, maulte Yorick weiter.

»Danke, Yorick. Du bist ein Freund.«

Dann sprang ich vom Pferd und trat Isa und Ida entgegen. Die Gasse, durch sie geschritten waren, hatten die Kriegerinnen geschlossen. Isas Gesicht war ausdruckslos wie immer. In Idas Augen leuchtete die Angst auf. Nervös sah sie zwischen der Königin und mir hin und her. Hatte Isa ihr noch nicht erzählt, was geschehen würde?

»Deine Nachricht kam spät, Isa!«, begann ich missbilligend, als wir uns gegenüberstanden.

Die Lippen der Königin verzogen sich zu einem schmalen Strich. Meine Fee hingegen wurde noch nervöser, als sie meine formlose Anrede vernahm.

»Meine Kriegerin ist vom Pferd gestürzt und hat sich den Arm gebrochen. Manche Dinge geschehen eben unvorhersehbar«, erklärte sie sachlich.

»Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal gehört habe, dass einer Kriegerin Kastellinas ein Reitunfall zugestoßen ist«, gab ich ungläubig zurück. »Deine Autorität lässt stark nach! Mein Angebot gilt immer noch. Wenn du Kastellina loswerden willst …«

»Wenn ich mich nicht mit dir so lange herumärgern müsste, würde Linea in Kastellina angemessener handeln«, bellte sie mich an.

Natürlich suchte sie einen Schuldigen und den würde sie in mir immer finden.

»Es war nur ein Angebot. Du kannst dich wieder abregen«, provozierte ich weiter.

»Loan, hier kommt ein gut gemeinter Rat. Es wäre durchaus sinnvoll, wenn du dich ein wenig zurücknehmen würdest.«

Der verbale Hieb verfehlte sein Ziel.

»Ich bin ein Leben lang ohne deine Ratschläge ausgekommen, Isa. Warum sollte ich jetzt auf sie hören?«

Galant und mit einem Lächeln hielt ich Ida die Hand entgegen. Sie sah verunsichert zu Isa und wich einen Schritt zurück.

»Hast du es ihr nicht erzählt, Isa?« Mit einem missbilligenden Tonfall richtete ich mich erneut an die Königin und ließ meine Hand sinken.

»Wozu? Damit sie mir davonrennt?«

»Eure Majestät?« Ida schnappte nach Luft und drängte ihr Pferd noch einen weiteren Schritt nach hinten.

»Ida McBright, Loan hat deine Auslieferung gefordert. Du wirst von nun an in Södland leben. Seine Anweisungen sind für dich verpflichtend«, erklärte die Königin im gelangweilten Ton.

»Ihr verkauft mich?« Entsetzen klang in Idas zarter Stimme wieder.

Doch ihre Augen waren schmerzverzerrt. Sie begriffen etwas und Bedauern breitete sich in ihnen aus.

Isa lachte bitter auf. »Verkaufen ist nicht das richtige Wort, Kindchen, denn ich bekomme keine Gegenleistung für dich. Du bist Eyalands Friedensengel. Damit wird dein Name in die Geschichtsbücher eingehen und endlich bringt mal jemand aus deiner Familie Eyaland Ehre.«

»Das … das kann ich nicht tun, Eure Majestät«, stammelte Ida.

Ihr Brustkorb hob sich schnell. Ida warf einen Blick über ihre Schulter und musterte Wenckes Einheiten, die sich wie eine Mauer aufgebaut hatten.

»Sie lassen dich nicht durch«, erklärte Isa, der Idas Blick nicht entgangen war, und deutete auf mich. »Also bitte. Und so ganz ungeschickt mit deinem Schwert bist du nicht.«

Ida schluckte.

»Die vermeintlichen Schwerttests zwischen dir und deinem Bruder haben in meinem Heer Wellen geschlagen. Keine meiner Kriegerin tritt freiwillig gegen deinen Bruder an. Und ich habe arge Befürchtungen, dass Jårrland nicht ganz so harmlos erscheint, wie es sich gibt. Also tu mir den Gefallen, Kindchen, und sorge für eine hinreichend große Zerstreuung bei Loan. Mit deinen weiblichen Reizen sollte dir das nicht schwerfallen. Damit habe ich genügend Zeit, mich um andere Provinzen zu kümmern und wieder Ordnung im Land herzustellen.«

Ida starrte die Königin nur entgeistert an. Ich streckte ihr erneut meine Hand entgegen.

»Das könnt Ihr von mir nicht erwarten«, stieß Ida hervor.

»Ich kann alles von dir erwarten, Kindchen.« Isa lachte spöttisch auf. »Nun geh und zögere es nicht unnötig in die Länge! In Lavland ist für dich kein Platz mehr. Also untersteh dich und lauf vor ihm davon! Es gibt keinen Ort in Eyaland, an dem ich dich nicht finden würde.«

Wie ein verprügeltes Fohlen trat Ida auf mich zu und legte endlich ihre Hand in meine. Meiner Mutter gelang es, jeden in den Boden zu stampfen. Aber irgendwann würde ich sie dafür bezahlen lassen. Doch jetzt spielte ich erst einmal mit. Immerhin bekam ich, was ich wollte.

»Ach, und, Kindchen, sollte es dir aus Versehen gelingen, Loan den Kopf von den Schultern zu schlagen, dann melde dich wieder bei mir. Ich bin in diesem Fall gewillt, dir eine Auszeichnung zu verleihen!«, fügte Isa trocken an, ohne dabei die Miene zu verziehen.

Isa versuchte, uns gegeneinander auszuspielen. Sollte sie es doch versuchen. Meine kleine Fee hatte schon einmal gegen mich gekämpft und verloren.

»Vielen Dank, Isa, für deine überaus freundlichen Wünsche, was meine Lebensdauer angeht.«

»Jeder, wie er es verdient, Loan! Das Pferd stelle ich dir in Rechnung!« Isa deutete auf den Braunen, der Ida hinterhertrottete.

»Nicht nötig. Ich besitze genügend Pferde. Sobald wir in Södvigi angekommen sind, werde ich es nach Perlbyen ausliefern lassen. Entbinde Ida von ihrem Schwur!«, forderte ich.

»Das brauch ich nicht. Sie hat keinen geleistet!«

Ich grinste. Umso besser. Ich riss Ida den Umhang mit dem Wappen Kastellinas herunter.

»Zieh deine Weste aus!«, befahl ich ihr, denn auch auf ihr war das königliche Wappen aufgestickt.

Ida überreichte sie mir wortlos. Beides warf ich etwas von mir entfernt auf den Boden. Ich gab Yorick ein Zeichen, dass er es verbrennen sollte. Dann nahm ich Idas Hand und legte sie auf meine Brust. Idas Augen bohrten sich verängstigt in meine. Was war mit meiner frechen Fee passiert? So handzahm?

»Sprich mir nach!«, forderte ich scharf. »Ich, Ida McBright, schwöre Jorin aus Södvigi meine bedingungslose Treue und Ergebenheit. Ihm allein gehören mein Respekt und meine Anerkennung. Seinen Befehlen folge ich widerspruchslos. Södland ist mein Zuhause und um Södland zu schützen, gebe ich mein Leben.«

Idas Augen weiteten sich. Glaubte sie, ich ließ sie ohne Schwur davonkommen? Nein, besser jetzt und hier als später mit endlosen Diskussionen. Mit diesem Schwur brach sie nicht nur mit Kastellina, sondern auch mit Jårrland. Ida gehörte dann zu uns.

Ida sah zu der Königin hinüber, die gelangweilt nickte und mit einer wedelnden Handbewegung zeigte, dass sie fortfahren solle. Ich presste meine Lippen fest aufeinander. Isas Einwilligung brauchte ich nicht. Grob griff ich nach dem Kinn meiner Fee und riss es zu mir herum. Mich sollte sie ansehen, nicht Isa. Der Rauch von verbranntem Stoff schwängerte die Luft um uns herum. Ida wiederholte leise meine Worte.

Ich nickte und deutete mit einer Kopfbewegung auf ihr Pferd. »Steig auf!«

Isa hob unterdessen ihre Hand. In diesem Augenblick ritt die Einheit von Kriegerinnen über die Grenze, die sich etwas abseits formiert aufgestellt hatte. Ich stieg ebenfalls auf mein Pferd und sah, wie Kara an uns vorbeiritt. Äußerst interessant, wer sich wieder in der Nähe befinden würde. Kara war verunsichert, auch wenn sie es sich nicht anmerken ließ. Doch ich kannte sie zu gut. Sie hatte auch allen Grund, mich zu fürchten, denn unsere Rechnung war noch nicht beglichen. Eine letzte Kriegerin passierte Ida und mich. Sie war relativ blass. Ihr abfälliger Blick blieb auf Ida hängen.

»Euch McBrights loszuwerden, ist schwieriger als eine Horde Flöhe im Bett. Aber nun, kleine McBright, stehst du auf der anderen Seite und für mich ist es ein Leichtes, auf dich Jagd zu nehmen. Euer Schicksal hätte glorreicher ausgehen können, wenn dein Vater anders entschieden hätte. Ich wünschte, ich könnte das Gesicht deines Bruders sehen, wenn er hiervon erfahren wird.«

Ihre Augen blitzten Ida gefährlich entgegen. Idas Miene verhärtete sich umgehend. Nie hatte ich einen so hasserfüllten Blick in den Augen meiner Fee gesehen. Ich hatte damals viele Gemütsregungen in ihr provoziert, aber so hatte sie mich nie angeschaut.

Ich ließ die Kriegerin passieren, dirigierte mein Pferd ganz nah neben Idas und griff erneut nach ihrem Kinn. Sie schnappte kurz nach Luft, als ob sie auftauchen musste.

»Deine Feinde, kleine Fee, sind von jetzt an auch meine Feinde!«, versicherte ich ihr leise.

Ich ließ sie los und wandte mich an Isa.

»Sind das alle?«

»Es sind alle. Und denk daran, Loan. Stirbt eine von ihnen, kommen zwanzig weitere nach!«

Ich lachte nur unbeeindruckt. »Also wirklich, Isa. Wie kannst du mir nur so eine frevelhafte Tat unterstellen.«

Ich schüttelte empört den Kopf und ritt der Einheit entgegen.

»Wer hat von euch das Sagen?«, brüllte ich über sie hinweg.

»Ich! Malin!« Die Kriegerin grinste höhnisch, die meine kleine Fee so hasserfüllt angestarrt hatte.

Ich nickte nur und ließ meinen Blick über jede einzelne schweifen. Manche kannte ich, manche nicht. Dennoch war diese Einheit der Abschaum des Heeres Kastellinas. Kriegerinnen, mit denen Isa nichts anfangen konnte. Die ihre Befehle ignorierten und unzuverlässig waren. Sie würden Ärger machen.

»Euch steht Perlbyen zur Verfügung! Nur Perlbyen. Der Weingarten gehört mir! Bedient ihr euch, ohne dafür zu zahlen, schlage ich euch die Finger ab.«

Nun hatte ich ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Kara zuckte unter meinem Blick zusammen.

»Kastellina wird euch versorgen. Karawanen aus Kastellina an Perlbyen werde ich passieren lassen. Kastellinas Gesetz gilt nur innerhalb Perlbyens Stadtmauern. Außerhalb Perlbyens Stadtmauern habt ihr euch an mich zu wenden. Das hier ist nicht Jårrland!«

Ich sah Malin scharf an und sie suchte den Blick der Königin. Doch Isa schaute nur regungslos geradeaus. Sie hatte nicht nur meine Fee verkauft, sondern etwas mehr als eine Einheit dem Untergang geweiht. Malins Gesichtszüge verhärteten sich.

»Ihr werdet also die Bewohner Södlands in Ruhe lassen. Belästigt ihr jemanden, belästigt ihr mich. Und ihr solltet nicht meine Aufmerksamkeit erregen, nicht wahr, Kara?«

Karas Augen wurden immer abfälliger. Knirschend biss sie ihre Kiefer aufeinander.

»Da ich Kriegerinnen nicht leiden kann, solltet ihr euch schleunigst auf den Weg nach Perlbyen begeben. Reitet Tag und Nacht durch! Meine Männer wissen nichts von euch. Sollten sie euch in Höhe Södvigis angreifen, dann ist es so. Ich werde sie nicht aufhalten oder zur Rechenschaft ziehen! Und nun verschwindet!«

Die Königin nickte abschließend. Malin und ihre Truppe galoppierten an und waren schnell aus meinem Blickfeld verschwunden. Isas Augen blitzten kalt zu mir herüber. Unser Disput war noch nicht vorbei. Doch vorläufig beschäftigte sie etwas anderes. Die Königin gab Wencke ein Zeichen und stieg in ihre Kutsche. Ich sah ihr zu, wie sie davonfuhr. Erst als auch sie außer Sichtweite war, atmete ich auf.

Langsam ritt ich auf Ida zu und strahlte sie an.

»Willkommen in Södland, kleine Fee!«


Kapitel 16




Jeder hatte seinen Wert. Jeder konnte etwas besonders gut. Das herauszufinden, würde ein wenig Zeit beanspruchen. Dennoch begann ich, jedem Kind eine Aufgabe zuzuteilen. Wir waren eine Gemeinschaft. Wenn es uns gut gehen sollte, musste jeder mit anfassen.

– Elisaras Tagebuch –




[image: Kapitel aus Ryens Sicht]

Dass Ida gegangen war, trieb mich tagelang um. Ich fühlte mich zerrissen und fand kaum zur Ruhe. Was es mit Manor auf sich hatte, wusste ich nicht. Linea half mir schließlich, Ida loszulassen. Und Linea hatte recht. Ida war alt genug, um Verantwortung für ihre eigenen Entscheidungen zu übernehmen. Dennoch hoffte ich, dass sie in Manor irgendeine banale Aufgabe zugeteilt bekam und sie in Sicherheit war.

Linea behielt ihr Wort. Sie wollte mit nach Jårrland, was mich überaus glücklich stimmte. Doch ich spürte, wie das schlechte Gewissen sie plagte, ihr Land im Stich zu lassen. So ritten wir nicht sofort nach Jårrland und ich versprach ihr, eine Lösung in Bezug auf Kastellina zu finden. Also warteten wir auf die Ankunft Ihrer Frostigkeit. Danach würden wir schnellstmöglich aufbrechen. Schließlich mussten wir Jårrland noch vor dem großen Schnee erreichen, welcher nicht zu unterschätzen war.

Die Hänge an der Mine waren im Winter nicht sicher. Zu groß war dort die Lawinengefahr. Durch den Sumpf wollte ich mit Linea ebenfalls nicht. Wir würden nicht ein trockenes Plätzchen finden geschweige denn, ein Feuer entzünden können. Also blieb nur der Pass übrig. Linea sah eine Passüberquerung als unproblematisch an.

Linea suchte seit ihrer Entscheidung auch am Tag meine Nähe. Rein zufällig. Sodass niemand es bemerkte. Ich genoss jeden einzelnen Augenblick mit ihr. Es war, als ob ein letzter Schatten von uns genommen worden war.

Es war schon spät, als ich wie jeden Abend Auds warm gestelltes Essen in der Küche zu mir nahm, als die Tür vorsichtig geöffnet wurde. Da schlich sie sich herein. Meine Linea! Meine Mundwinkel zuckten nach oben.

»So ungeduldig, mein Stern?«

Ihre Wangen färbten sich und ihre grünen Augen strahlten. »Hmm …«

Ich lachte leise auf, während sie sich zu mir an den Tisch setzte.

»Es ist sehr unvernünftig, Eure Majestät!«, tadelte ich sie liebevoll.

»Ich weiß. Aber ich konnte nicht mehr länger warten. Ich musste dich sehen!«, gestand sie. »Du warst heute lange in der Schmiede.«

Sie klang vorwurfsvoll.

»Kastellinas Heer ist groß, mein Stern. Meinst du, deine Mutter braucht noch lange? Bald ist die Nacht der Lichter. Henry würde traurig sein, wenn ich die nicht mit ihm zusammen verbringe.«

»Ich weiß es nicht. Was ist die Nacht der Lichter?«

»In der Nacht der Lichter zünden wir alle Kerzen und Öllampen an, die wir finden können und erleuchten damit die Dunkelheit der Nacht. Wenn das ganze Dorf in der Nacht hell erstrahlt, ist es ein beeindruckendes Lichtspiel. Es würde dir bestimmt gefallen.«

»Ja, vermutlich. Gibt es einen Grund dafür?«

Ich stupste ihr sanft mit dem Finger auf die Nase und gab ihr einen flüchtigen Kuss. Mit ihrer Zunge leckte sie sich über die Lippen, als ob sie nach Bratensoße schmecken würden. Ich lachte kopfschüttelnd auf.

»Jedes Licht in der Dunkelheit stellt für uns Hoffnung dar. Jeder Mensch im Dorf hofft auf etwas anderes und das Licht symbolisiert den Glauben daran, dass es irgendwann in Erfüllung geht.«

»Hat es mit eurem Allfajos zu tun?«, hakte sie nach. »Dass er eure Hoffnung in Erfüllung gehen lässt?«

»Alles hat irgendwie mit Allfajos zu tun, mein Stern.« Ich stand auf und ging hinüber zur Spülschüssel, um meinen Teller zu säubern. »Der Glaube an ihn trägt uns und gibt uns Halt. Egal, was wir tun, wo wir sind oder wie es uns geht. Er ist unser Anker.« Ich griff nach einem Leinentuch, trocknete den Teller und stellte ihn zurück ins Regal.

»Ich weiß nicht, ob ich das kann«, gab Linea nachdenklich zu.

»Das erwarte ich nicht, mein Stern. Es wird nicht zwischen uns stehen«, beruhigte ich sie.

»Da bin ich erleichtert. Ich weiß gar nicht, woher ich diesen Glauben nehmen soll.« Verwirrt sah sie mich an.

Ich lief zu ihr hinüber, zog sie auf ihre Füße und legte meine Hand auf ihr Herz.

»Alles beginnt hier drin«, sagte ich leise.

Meine Hand klopfte sanft im Rhythmus ihres Herzens.

»Wie die Liebe?«

Ich lächelte. »Wie die Liebe. Du kannst den Glauben nicht sehen, aber fühlen, somit weißt du, dass er existiert.«

Erneut küsste ich kurz ihre wundervollen Lippen, während meine Hand auf ihrem Herzen ruhte.

»Wurde deine Hoffnung zur Nacht der Lichter schon einmal enttäuscht?«

Ich schmunzelte selbstgefällig. »Ja und nein.«

»Was heißt das?« Sie reckte prüfend ihr Kinn höher.

»Ja, nicht jede Hoffnung ist in meinem Leben bisher in Erfüllung gegangen. Und, nein, meistens haben sich andere Wege geebnet, sodass meine Hoffnung, mein Wunsch, den ich zur Nacht der Lichter geäußert habe, nebensächlich wurde.«

»Also eine Veränderung.«

»Es hat sich immer etwas verändert. Meistens nicht so, wie ich es dachte. Oft wurde es viel besser.«

»Das klingt geheimnisvoll«, murmelte sie. »So weit habe ich noch nie gedacht. Was war deine Hoffnung bei der letzten Nacht der Lichter?«

»Du bist neugierig, mein Stern«, begann ich leise.

Meine Hände glitten hinunter zu ihrer Taille und schoben sich weiter über ihren unteren Rücken. Sie reckte ihr Kinn noch etwas höher. Ihre Mundwinkel verzogen sich hinreißend nach oben.

»Sag es mir, Ryen! Keine Geheimnisse zwischen uns«, forderte sie und legte ihre zarten Hände auf meinem Oberkörper ab.

»Ich wollte dieses entzückende Wesen finden, was sich nachts mit ihrem äußerst süßen Schlafkleid in die Schlossküche schleicht, um mir Gesellschaft zu leisten und mir mit ihren bezaubernden Augen den Atem raubt.«

»Und ist sie so, wie du sie erwartet hast?«, lockte Linea mich weiter.

Sanft strich ich ihr durch die Haare und genoss den Hauch von Vanille, der sich ausbreitete.

»Nein, das ist sie nicht.« Ich machte eine Pause. »Sie ist definitiv nicht das, was ich erwartet habe.«

Linea verzog ihre Lippen zu einem schmalen Strich. Ich lachte leise auf und beugte mich zu ihrer Schläfe hinunter, um diese zu küssen.

»Nein, das ist sie nicht, mein Stern«, wiederholte ich und fügte hinzu: »Sie ist viel besser als das, was ich erwartet habe.«

»Viel besser?« Ihre Stimme entglitt ihr, als ich anfing, an ihrem Ohr zu knabbern.

»Und viel schöner. Viel sanfter. Viel reiner. Viel anziehender. Viel leidenschaftlicher. Viel eleganter. Viel weiblicher. Viel verliebter. Viel fordernder. Viel neugieriger. Viel mächtiger«, zählte ich langsam auf, während ich sie weiterhin küsste. »Wir sollten in dein Zimmer gehen.«

Linea hatte die Augen geschlossen und genoss meine Lippen auf ihrer Haut.

»Mmh!«, gab sie von sich.

Leise, aber mit zügigen Schritten folgten wir dem dunklen Gang in ihr Zimmer.

»Erzähl mir etwas über die Tvibura Fjålls!«, forderte Linea.

Sie kuschelte sich in meine Arme und strich verträumt mit ihren Fingern über meinen Oberkörper. Ich küsste sanft ihre Schläfe.

»Über die Zwillingsberge?«

»Ja«, hauchte sie. »Was ist mit ihnen? Warum hat jeder Angst vor den beiden Bergen?«

Ich ließ meine Hand gedankenverloren über ihren Rücken gleiten.

»Es gibt viele Geschichten darüber. Ich glaube, jeder Clan erzählt seine eigene.«

»Erzähl mir die, die in deinem Clan erzählt wird!«, forderte sie.

»Ursprünglich gab es zwei Brüder, die sich einst in das gleiche Mädchen verliebt haben. Keiner von beiden wollte auf sie verzichten. So baten sie beide das Mädchen, den ewigen Bund der Liebe einzugehen. Das Mädchen machte sich auf, um auf der Insel im Stunsjö die Urgeister Eyalands anzurufen. Sie sollten ihr sagen, mit welchem der beiden Brüder sie sich vereinigen sollte. Doch sie geriet in die gefährliche Strömung des Stunsjö. Die Wellen brachen über ihrem Boot zusammen und sie ertrank. Jede Rettung für sie kam zu spät. Als Strafe für ihren törichten Streit haben die Urgeister Eyalands die Brüder in zwei Berge verwandelt. Als Wächter über Jårrland.«

»Die Urgeister Eyalands?« Linea hob ihren Kopf und ihre Mundwinkel zuckten belustigt nach oben.

»Das ist die Legende, mein Stern. Eine Geschichte. Wir glauben nicht an die Urgeister. Wer auch immer sie sein mögen, sie haben laut der Legende den Tvibura Fjålls ihren Platz gegeben.«

»Die Geschichte ist schön. Meinst du, es waren die Brüder Rik und Våld?«

Ich lachte leise auf. »Die Brüder Rik und Våld sind doch genauso nur eine Geschichte.«

»Nein! Sie haben wirklich existiert.«

»Mag sein, mein Stern. Nur wenn Rik und Våld zu zwei Bergen wurden, konnten sie keine zwei Nationen hervorbringen.«

»Hmm … Stimmt. Vermutlich hast du recht und es ist nur eine Geschichte. Aber warum meidet ihr diesen Ort?«

»Weil der Überlieferung nach viele die Tvibura Fjålls besteigen wollten, um die Wächter Jårrlands zu bezwingen. Doch keiner kehrte je aus den Nebeln zurück. Sie sind so dicht, dass man sich in ihnen verirrt. Es heißt, dass nur derjenige, der die Tvibura Fjålls bezwingen, auch die Steinkreuze zum Erleuchten bringen kann. Dann würde die Strafe der Brüder gesühnt sein und die Nebel würden sich für immer lichten.«

Die Tvibura Fjålls waren ein Rätsel, was niemand zu lösen vermochte. Niemand würde es je wagen, in ihre Nebel einzutauchen und sein Leben für eine Geschichte zu lassen. Zumal es keine Möglichkeit gab, die Steinkreuze je zum Leuchten zu bringen. Linea legte ihren Kopf wieder auf meiner Schulter ab. Gedankenverloren strich sie mit ihrem Finger über meinen Oberkörper.

»Die Tvibura Fjålls haben schon etwas Anziehendes«, murmelte sie. »Etwas Geheimnisvolles.«

Linea atmete gleichmäßig ein und aus. Ihre Finger blieben reglos auf meinem Oberkörper liegen und ihre Augen waren geschlossen.

Als ich schon dachte, sie sei eingeschlafen, hauchte sie: »Sie rufen mich, Ryen, seitdem ich bei ihnen war und das Mädchen gesehen hatte! Bringst du mich zu ihnen?"

»Wer ruft dich, mein Stern und welches Mädchen?", fragte ich.

»Die Nebel der Tvibura Fjålls. Und ihr Rufen wird immer lauter und drängender. Ich muss zu ihnen und das Mädchen finden.« Es war nur ein Flüstern, welches ihre Lippen verließ.

Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Es gab kein Mädchen in den Nebeln der Tvibura Fjålls. Zumindest nicht, soweit es mir bekannt war. Vermutlich träumte Linea schon.

»Ryen?«

»Hmm?«

»Glaubst du mir? Ich habe es noch nie jemandem erzählt.«

Ich betrachtete ihr Gesicht. Ihre Augen waren immer noch geschlossen und ihre Stimme schläfrig.

»Ja, mein Stern. Ich glaube dir. Wir reiten zu den Nebeln der Tvibura Fjålls, wenn du das möchtest.«

Ich würde mit ihr bis ans Ende der Welt reiten. Ein zufriedenes Lächeln bereitete sich auf ihrem Gesicht aus. Ihr Atem wurde tiefer. Ruhiger. Linea war eingeschlafen.
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Gewalt durfte nie eine Rechtfertigung finden. Gewalt durfte nie zu einer Lösung werden. Es gab immer einen gewaltfreien Weg. Auch wenn er unbequem war. Wir hätten den Våldländern eine Chance geben müssen. Davon war ich fest überzeugt.

– Elisaras Tagebuch –
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Wir ritten am Abend in Oljebye ein. Meine kleine Fee hatte mich den gesamten Ritt über ignoriert. Rike trat uns auf dem Marktplatz entgegen und ließ unsere Pferde versorgen.

»Beaninnda, Jorin. Wann möchtet Ihr zu Abend essen?«, fragte sie mich sofort.

»In einer Stunde!«

Sie wollte bereits gehen, doch ich hielt sie zurück.

»Ich gebe meinem Koch selbst Bescheid. Du kümmerst dich bitte um Ida McBright.« Ich zeigte auf meine Fee, die mich nun nicht mehr ignorieren konnte. »Lass eine Schneiderin kommen. Ich möchte, dass sie ein robustes Oberteil für sie näht. Ohne Ärmel. Gern aus Leder. Bequem zum Tragen mit viel Bewegungsfreiheit. Und lass Ida ein Bad ein!«

Rike nickte. »Wo soll ich sie unterbringen?«

Ich grinste. »Darum kümmere ich mich selbst!«

Meine Fee ballte die Hände zu Fäusten.

»Lieber schlafe ich im Schweinestall als in dem Bett eines Blasjatis!«, fauchte Ida.

Meine Fee hatte also ihre Bissigkeit nicht verlernt. Und ihr Lieblingsschimpfwort für mich existierte ebenfalls noch. Jegliche Angst war aus ihren Augen verschwunden. Respektlosigkeit gepaart mit Rebellion loderte in ihnen heller als ein Feuer im Kamin. Ich grinste unbeeindruckt, überbrückte die paar Schritte zwischen uns und zog sie an mich.

»Heb dir deine Energie für später auf, kleine Fee. Du wirst sie noch brauchen. Kannst du mit einem Rasiermesser umgehen?«

Sie stieß mich von sich und lächelte mich selbstgefällig an. »Selbstverständlich, Jorin. Was soll ich damit tun? Dir die Pulsadern aufschlitzen?«

Ich lachte belustigt. »Nein, kleine Fee. Die Wolle zwischen deinen Beinen entfernen. Die brauchst du nicht mehr! Hier in Södland kommt man mit zu dickem Winterfell schnell ins Schwitzen und glaub mir, du wirst schwitzen!«

Sie wurde so rot wie eine Tomate und wusste schlagartig nichts, zu erwidern.

»Siehst du, kleine Fee. So mag ich dich am liebsten. Sprachlos!«

Ohne Vorwarnung hob Ida ihre rechte Hand und donnerte sie in mein Gesicht. Sie straffte ihr Kreuz, reckte ihre Nase etwas höher und wandte sich um. Korff und Talyn hinter mir begannen, schallend zu lachen. Korff klopfte mir auf den Rücken.

»Du wirst deinen Spaß mit ihr haben, Jorin!«

Das Abendessen verlief entspannt. Ich besprach mit Yorick, Korff und Talyn den Zeitplan für die nächsten Tage. Drei Tage würden wir noch in Oljebye bleiben, bevor wir über Vingetta nach Södvigi zurückkehren würden. Den Olivenlund wollte ich bis zur Grenze erweitern. Je mehr wir ernteten, desto mehr hatten wir für den Handel. Auch den Weingarten in Vingetta würde ich erweitern. Talyn fand die Idee großartig und wollte sich in den nächsten Tagen zusammen mit Rike und der Leiterin der Ölfabrik auseinandersetzen.

»Wie hast du Södlands Unabhängigkeit erwirkt?«, fragte mich Ida, als wir schließlich aufgestanden waren und den Speisesaal verließen.

Sie hatte während des Essens unsere Unterhaltung aufmerksam verfolgt, sich aber zurückgehalten.

»Wirkt es auf dich so?« Ich zog ungläubig die Stirn in Falten und warf ihr einen flüchtigen Blick über die Schulter zu.

Ida reagierte nicht.

»Das ist ein Trugschluss. Wir sind abhängig davon, dass Isa guten Willen zeigt und uns mit Flingrar und anderen Rohstoffen zu fairen Preisen versorgt, die es in Södland nicht gibt. Oyestein versucht, herauszufinden, welche Sorte Flingrar bei uns wachsen könnte. Ob er damit Erfolg hatte, wird sich zeigen. Der Boden in Södland ist zu sandig und in der Trockenzeit völlig unbrauchbar. Die Wahrscheinlichkeit, dass es uns gelingt, ist also nicht vielversprechend. Denn immerhin ist es niemandem in den letzten fünfhundert Jahren gelungen, Flingrar in Södland anzubauen. Dennoch sind wir unabhängig genug, um unsere eigenen Gesetze zu haben wie Jårrland auch.«

»Jårrland ist nicht unabhängig. Die Kriegerinnen vom Stützpunkt scheren sich einen Dreck um unsere Gesetze und Bräuche. Sie allein sprechen Recht nach Kastellinas Maßstab. Obendrein müssen wir alle Erträge abgeben und dürfen nur das behalten, was wir zum Eigenbedarf brauchen«, hielt sie entgegen.

Das war mir neu. Ich hatte immer gedacht, dass die Jårrländer freier wären. Sofort musste ich an das erste Abkommen denken, das ich verbrannt hatte. Gut, dass ich es nicht unterzeichnet hatte. Dennoch gefiel es mir nicht, dass Ida sich immer noch zu den Jårrländern zählte.

»Du bist nun Södländerin, kleine Fee!«, wies ich sie zurecht, um sie daran zu erinnern, wohin sie nun gehörte.

»Weil du mich gekauft hast. Nur weil ich jetzt hier bin, heißt es nicht, dass ich Södländerin bin. Ich werde immer Jårrländerin bleiben«, widersprach sie mir arrogant.

Ich sah sie scharf an, doch sie umging meinen Blick. Stattdessen reckte sie ihre Nase etwas weiter in die Luft und straffte ihre Schultern. Rike hatte ihr ein bordeauxfarbenes, langes Kleid im södländischen Stil nach dem Baden gegeben, was ihr außerordentlich gut stand. Ihre Haare waren auch jetzt streng zusammengebunden und hochgesteckt. Es ließ sie viel härter erscheinen, als sie war. Ich hasste den Stil der Kriegerinnen.

Ich griff grob in ihr Haar und zog sie vor mich. Ida entwich ein Schrei. Ihr Atem stockte. Mit einer Hand zog ich den Dolch aus meinem Stiefel und schnitt ihr Haarband entzwei. Wellenförmig ergoss sich ihr dunkles Haar über die Schultern. Sofort wirbelte sie herum und funkelte mich zornig an.

»Was fällt dir ein?«, fauchte sie.

»Du trägst sie ab heute offen!«, befahl ich ihr.

Ich hatte keine Lust auf ihre Spielchen. Sie konnte gern Linea oder ihren Jårrländern etwas vormachen, aber nicht mir. Ich wollte sie so, wie sie war und nicht so, wie sie vorgab, zu sein. Verunsichert wirbelte sie herum und starrte in meine Augen. Ida schluckte und ihre Lippen zuckten, als ob sie etwas sagen wollte, aber nicht konnte. Ich griff nach ihrem Handgelenk und zog sie den Gang entlang zu meinen Räumen.

»Hat dir Rike meine Zimmer gezeigt?«

»Nein!«, schnappte sie bissig.

»Meine Zimmer sind deine Zimmer!«

»Bin ich deine Gefangene? Sperrst du mich wieder ein?« Ihr Tonfall blieb feindselig.

Mit einem Ruck entriss sie ihr Handgelenk aus meinem Griff. Ich blieb vor der großen zweiflügeligen Tür stehen, die zu meinen Zimmern führte. Nachdenklich musterte ich sie.

»Nein! Du kannst dich innerhalb der Stadt frei bewegen. Wenn du aus der Stadt willst, besprich es vorher einfach mit mir! In Ordnung?«

Sie nickte, wich dennoch einen Schritt zurück, als ihr Blick zur Tür glitt.

»Allerdings darf keiner von uns die södländische Grenze übertreten. So steht es im Abkommen mit Kastellina. Also innerhalb von Södland kannst du dich frei bewegen.«

Das sollte sie wissen. Für den Fall, dass sie in Erwägung zog, wegzulaufen, brachte sie uns alle damit in Schwierigkeiten. Ich machte Anstalten, die Tür zu öffnen.

»Was willst du von mir, Jorin? Warum ich?«

Ich ließ die Hand wieder sinken und drehte mich nachdenklich zu ihr um. Das konnten wir auch alles in meinen Zimmern besprechen. Aber gut, wenn sie nicht warten wollte, sollte sie ihre Antworten bekommen.

»Du wirst mit Korff meine Männer trainieren. Sie sollen genauso gut werden wie du! Denn ich will Kastellina und habe fürs Training keine Zeit!«

Ich schloss die Tür auf und deutete mit einer Handbewegung an, ihr den Vortritt zu lassen. Zu meiner Überraschung schüttelte sie den Kopf und wich erneut einen Schritt zurück, sodass sie mit dem Rücken an die gegenüberliegende Wand stieß.

»Wenn du mich nur für das Training deiner Männer haben möchtest, dann gib mir einen eigenen Raum. Du schläfst schließlich auch nicht mit deinen Männern in einem Zimmer geschweige denn in einem Bett.«

Ich lachte leise auf. »Nein!«

Sie verschränkte die Arme vor ihrem Oberkörper und starrte verächtlich auf die geöffnete Tür.

»Dann schlafe ich hier draußen auf dem Flur!«, beharrte sie.

Ich machte langsam zwei Schritte auf sie zu und sah sie bestimmt an. »Sei nicht albern!«

Ida schluckte und fuhr entschieden fort. »Ich werde nicht mit dir in einem Zimmer schlafen.«

Ich blieb ganz nah vor ihr stehen. Der Geruch von frischem Moos und Veilchen stieg mir in die Nase. Ich hatte ganz vergessen, wie sehr ich Idas Duft liebte.

»Meinst du nicht, dass es sich für dich anders anfühlt als im Sommer?« Meine Stimme hörte sich ungewohnt tief an.

Unruhig sah meine Fee zwischen meinen Augen hin und her. Ihre Arme lösten sich und ihre Lippen öffneten sich leicht. Viel zu verführerisch. Wenn sie nur wüsste, dass es mich gerade alles kostete, nicht an Ort und Stelle über sie herzufallen.

»Nein!«, hauchte sie nervös zurück.

Ich neigte meinen Kopf noch ein wenig mehr in ihre Richtung. Nun spürte ich ihren schnellen Atem über mein Gesicht streichen. Ihre Augen weiteten sich.

»Eine Nacht, Ida! Ich will, dass du eine Nacht bei mir verbringst. Gefällt es dir nicht, lasse ich dir morgen ein separates Zimmer herrichten«, bot ich ihr an.

Hätte Yorick mir vorhin nicht das Versprechen abgenommen, dass ich nichts tat, was Ida nicht auch wollte, wäre ich ihr ganz anders entgegengetreten. Aber Yorick und ich nahmen Versprechen ernst. Ich konnte es mir nicht leisten, ihn als engsten Freund wegen eines störrischen Mädchens zu verlieren.

Ida zögerte. Also legte ich in meinen Gesichtsausdruck noch ein wenig mehr Strenge. Sie schnappte nach Luft.

»Nur eine Nacht!«, willigte sie endlich ein, schob sich an mir vorbei und trat durch die geöffnete Tür.

Der Raum dahinter war wohnlich eingerichtet. Eine Couch mit einem kleinen Tisch stand in der einen Ecke am bodentiefen Fenster. Ein Schreibtisch in der anderen. Regale mit Büchern an der Wand hinter der Tür und eine Anrichte mit Gläsern und zwei Karaffen daneben. Eine war mit Wasser gefüllt. Die andere mit hellem Wein. An der rechten Wand ging eine zweite doppelflügelige Tür ab und führte ins Schlafzimmer.

Ida ging beeindruckt durch das helle Zimmer. Ich schloss hinter mir die Tür. Sie trat durch die zweite Tür und betrachtete das Schlafzimmer. Langsam folgte ich ihr. Blieb aber in der Tür zum Schlafzimmer stehen.

»Gefällt es dir?«

»Ja«, flüsterte Ida beeindruckt. »Unsere kleine, zugige Hütte in Jårrland war nicht größer als ein einzelnes Zimmer hiervon. Und das Sovstellan in Kastellina war so eng. Ich schlief mit vier Kriegerinnen in einem schmalen Raum, der gerade mal so viel Platz für unsere Betten hatte. Deine Räume sind wunderschön. So groß! So hell!«

In der Mitte des Schlafzimmers stand ein großes Bett mit einem hellen Baldachin. Eine Kommode mit einer Öllampe befand sich zwischen den beiden bodentiefen Fenstern.

»Dort geht es ins Badezimmer!« Ich deutete auf eine weitere Tür, die in einen Raum neben dem Schlafzimmer führte.

»Und wo geht es dorthin?« Ida zeigte auf eine kleine Tür an der Seite.

»Ankleidezimmer!«

Sie nickte und blieb im Raum stehen. Sie wirkte etwas verloren und vermied es, mich anzusehen. Langsam ging ich zu ihr hinüber. Vorsichtig legte ich meinen Arm um ihre Taille und forderte mir ihre Nachtaugen ein.

»Jorin …« Ihre Stimme brach und ihre Augen waren groß.

Langsam beugte ich mich zu ihr hinunter. Ihre Hände wanderten auf meinen Oberkörper und versuchten, mich auf Distanz zu halten. Doch bevor sie sich mir entwinden konnte, legte ich meine Lippen zärtlich auf ihre. Ida wurde steif in meinem Arm. Ihr Druck auf meinen Oberkörper verstärkte sich.

Ich löste mich von ihren Lippen und sah ihr in die Augen.

»Ich kann dir das nicht geben, Jorin«, hauchte sie.

»Was kannst du mir nicht geben?«

Ich vermied es, viel Abstand zwischen uns zu bringen und behielt sie weiter im Arm. Sie entwand sich mir nicht.

»Ich liebe dich nicht«, sagte sie geradeheraus.

Ich lachte leise auf. »Natürlich nicht! Das habe ich auch nicht erwartet.«

Ich wusste nicht einmal, was ich für sie empfand. Sie reizte mich. Ich begehrte sie. Aber Liebe? Ich wusste nicht, was das war oder wie es sich anfühlen würde. Jorin und Liebe waren wie zwei Magnete, die sich abstießen und nicht zusammenfinden wollten.

Idas Augen sahen mich undurchdringlich an. War sie verletzt? Ich seufzte und ließ sie los. In wenigen Schritten hatte ich das andere Zimmer erreicht. Ida folgte mir zögerlich. Auf der Anrichte goss ich uns beiden je ein Glas Wein ein. Ich reichte ihr eines, dann ging ich zum Fenster und lehnte mich mit dem Rücken an eine Kommode. Innerlich fluchte ich über Yoricks Versprechen. Ich brauchte Idas verdammtes Ja und ich würde es mir holen, so wahr ich Jorin aus Södvigi hieß.

»Jorin, ich kann nicht …«

»Das hast du mir bereits mitgeteilt«, unterbrach ich sie scharf.

Sie schnappte nach Luft und sah mich verunsichert an. Ich ballte meine Faust und atmete tief durch. Tief in mir hörte ich etwas knurren.

Bleib ruhig, Jorin! Wenn du jetzt ausrastest, hast du nichts erreicht.

»Du erzählst mir die ganze Zeit, was du nicht kannst, Ida. Erzähl mir, was du kannst«, forderte ich, setzte das Glas Wein an meine Lippen und leerte es in einem Zug.

»Ich versteh nicht, was du meinst.«

Ich stellte mein Glas scheppernd auf der Kommode ab. »Erzähl mir, was du kannst, Ida. Erzähl mir, was du willst und erzähl mir, wer du bist.«

Ich verschränkte meine Arme vor dem Oberkörper, während mein Blick auf ihr ruhte.

Ida trat von einem Bein auf das andere. »Ich liebe den Schwertkampf und mein Traum war es immer, nach Kastellina ins Heer zu gehen.«

»Warum?«

Ida schluckte. Hektisch nippte sie am Wein.

»Mein Dorf, das Dorf meines Vaters, war mir zu klein. Ich wollte da raus. Weg von den jårrländischen Sitten und Bräuchen.«

Ich überbrückte die wenigen Schritte zu ihr und griff nach dem Stein in ihrem Ausschnitt.

»Weg von dem hier?«

»Ja«, hauchte sie.

»Warum trägst du es dann?«

Eine Antwort blieb sie mir schuldig. Ich ließ spöttisch meinen Atem entweichen und den Stein aus meiner Hand gleiten.

»Ich hasse Lügen, Ida.«

»Ich habe nicht gelogen.«

Grob ergriff ich ihren Nacken. »Du hast mich mehr als nur einmal angelogen, kleine Fee. Und ich frage mich, was dich dazu bewegt hat.«

Sie presste beide Kiefer fest aufeinander. Ich ließ sie los und brachte etwas mehr Abstand zwischen uns.

»Glaubst du, ich erzähle jedem meine Geschichte?«, fuhr sie mich an. »Meine Ängste und meine Gefühle?«

»Ich bin nicht jeder!« Ich verschränkte die Arme vor meinem Oberkörper.

»Du hast mich im Sommer entführt, Jorin. Jetzt hast du mich gekauft! Warum sollte ich dir vertrauen? Warum sollte ich dich in meine intimsten Gedanken und Gefühle einweihen? Gedanken und Gefühle, die nicht einmal mein Bruder oder meine beste Freundin kennenn!«, schrie sie aufgelöst.

»Dafür entschuldige ich mich nicht, Ida. Ich würde beides jederzeit wieder tun. Also finde dich damit ab.«

Sie reckte ihr Kinn etwas höher. »Das wird nie geschehen.«

»Dann, Ida, wird das Leben für dich zu einer Qual.«

Sie wich meinem Blick aus und starrte aus dem Fenster. Die Sonne ging gerade unter und tauchte Oljebye in ein wunderschönes Orangerot. Ich fuhr mir durch mein Haar.

»Ich sehe ein, dass ich mich dir gegenüber nicht sehr vertrauenswürdig verhalten habe. Dennoch können wir einen Neuanfang starten, findest du nicht?«

Ida reagierte nicht. Sie starrte aus dem Fenster und schien gedanklich weit entfernt zu sein. Ich trat auf sie zu und forderte mir ihre dunklen Augen ein.

»Du kannst dich auch weiterhin in deine Lügen flüchten und davonlaufen. Du kannst auch gern jedem vorgaukeln, die Starke zu sein. Aber eines wirst du dann nie sein: Ida Aradis McBright. Du wirst erst dann du selbst sein, wenn du aufhörst, dich selbst zu belügen. Und du wirst erst dann in deinem Leben etwas erreichen, wenn du du selbst bist.«

Ich machte Anstalten, ins Schlafzimmer zu gehen.

»Ich war ich selbst in Kastellina«, rief sie mir wütend hinterher. »Und ich hätte dort etwas erreicht, wenn du mich nicht gekauft hättest.«

Ich drehte mich zögernd um und las den Schmerz in ihren Augen. »Ich sag dir, wer du in Kastellina warst: ein Niemand. Isa hasst jeden aus deiner Familie abgrundtief. Ich war deine Rettung. Aber du kannst mir meine Vergehen auch noch zukünftig unter die Nase reiben. Nur bringt es uns beide nicht weiter.«

Uns verband mehr, als ihr bewusst war. Weder ich noch sie würden es Isa jemals recht machen. Nur wollte ich es auch nicht mehr. Alles, was ich wollte, war, ich selbst zu sein und meinen Männern die Freiheit zu ermöglichen, von der sie immer geträumt hatten.

»Und das weißt du woher, Jorin? Du warst nie in Kastellina!«, schrie sie mich an.

»Ich muss nicht in Kastellina gewesen sein, um das zu wissen. Also werde dir bewusst, wer du bist, kleine Fee und wer du sein willst.«

Ich wollte meinen Weg ins Schlafzimmer fortsetzen, als ich Ida hinter mir fauchen hörte: »Ich werde jedenfalls nicht dein Betthäschen sein, Jorin aus Södvigi!«

Jetzt war meine Geduld bald aufgebraucht. Erneut überwand ich in wenigen Schritten die Distanz zwischen uns und baute mich vor ihr auf.

»Ein letztes Mal, Ida: Ich will nicht wissen, wer du nicht bist. Denn ich weiß bereits, wer oder was du nicht bist. Soll ich es dir aufzählen?«

Ida schluckte, antwortete jedoch nicht.

»Du bist keine Kriegerin«, fuhr ich sie an. »Du bist ganz gewiss nicht mein Betthäschen. Auch nicht meine Gefangene. Du bist nicht die Schwester, die sich ein Bruder wünscht. Und in den seltensten Fällen bist du ehrlich. Du bist so vieles nicht, Ida.« Ich richtete mich auf und sah von oben auf sie herab. Mit ruhiger Stimme setzte ich nach: »Ich will wissen, wer du bist. Ich will wissen, vor wem oder was du davonläufst. Und solange du dir selbst und mir keine zufriedenstellenden Antworten darauf geben kannst, wirst du nie zu dem Menschen werden, der du eigentlich sein willst. Du wirst dein Potenzial verfehlen und ewig dem Falschen hinterherjagen, getrieben von deinen eigenen Ängsten.«

Ich machte auf dem Absatz kehrt und fand endlich den Weg ins Schlafzimmer. Ich löste mein Band um meine Hüften und zog mir meine Tunika über den Kopf. Meine Stiefel streifte ich von den Füßen und meine Hose glitt zu Boden. Dann ging ich ins Bad. Das kühle Wasser im Gesicht tat mir gut. Doch in mir wurde es nicht ruhiger. Alles wirbelte weiter durcheinander. Mehrfach donnerte ich mit der Faust auf den Waschtisch. Verdammtes Versprechen! Ich musste es halten.

Mit tropfenden Haaren trat ich aus dem Bad und setzte mich auf die Bettkante. Mit einer Hand fuhr ich mir durch mein Haar. Ich hörte Idas Schritte näher kommen.

»Meine Mutter war die Perle des Jarro-Clans. Sie strahlte in meinen Augen so hell wie die Sonne am Himelinn. Es gab kaum einen Tag, an dem sie nicht lachte. Für jeden hatte sie ein offenes Ohr und ein liebevolles Wort. Sie war meine Heldin und ich vergötterte sie über alles. Als kleines Mädchen wollte ich immer so sein wie sie. Bis zu dem einen Tag, an dem sie starb«, begann sie mit leiser Stimme.

Ich hob den Kopf und sah, wie sie mit verschränkten Armen in der Tür lehnte. Ihre Augen wirkten weit entfernt. Sie erzählte mir endlich ihre Geschichte. Von dieser Malin. Von ihrem Vater und ihren beiden Brüdern. Ich ließ sie reden und bekam eine Antwort nach der nächsten geliefert. Da stand sie, meine Fee, in meinem Zimmer und ich konnte zum ersten Mal nachempfinden, was sie fühlte.

»Und Ryen, er hatte mich nicht geholt. Ich war ihm egal, genauso wie sie ihm egal war. Maryanna kam und nahm mich mit zu sich Und ich … ich konnte mich nicht einmal verabschieden. Sie wurde einfach aus meinem Leben gerissen. Ryen hat mich einen Tag später nur leblos angestarrt. Er hielt meinen kleinen Bruder im Arm und alles, was er sagte, war, ich solle mir irgendetwas zu essen aus der Speisekammer nehmen. Er hätte es noch nicht geschafft, zu kochen. Das Leben lief für ihn einfach weiter. Als ob es ihm nichts bedeutete. Dann war sie eben gestorben. Was machte es schon für einen Unterschied? Ryen jagte einfach dem Alltag hinterher. Aber für mich …« Sie machte eine Pause und wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln. »… für mich hörte das Leben auf. Die kleine Ida McBright war mit ihrer Mutter gestorben.«

Langsam erhob ich mich und ging auf sie zu. Verunsichert wich sie meinem Blick aus. Ich legte sanft eine Hand auf ihre Wange.

»Deswegen musste ich gehen. Weg von meiner Familie. Weg von Ryens Erwartungen und der jårrländischen Lebensweise. Ich wollte nicht so werden wie sie, denn es hatte sie ihr Leben gekostet.« Ida schluckte.

»Aus Angst davor, dasselbe Schicksal zu erleben, bist du einfach davongelaufen«, fasste ich zusammen.

Meine Stimme klang unnatürlich rau.

»Kastellina war der einzige Ausweg, der sich mir bot. Ich will keine Kinder kriegen, Jorin. Niemals! Und der Druck im Clan wäre zu groß gewesen.« Sie wirkte verletzlicher denn je.

»Ich will auch nicht, dass du schwanger wirst, Ida, sondern meine Männer trainierst.«

Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem kleinen Lächeln nach oben.

»Und deswegen stößt du jeden Mann von dir.« Ich durchbohrte sie mit meinem Blick.

Sie holte tief Luft, so als ob sie etwas erwidern wollte, tat es allerdings nicht.

»Es wird Zeit, dass du aufhörst, davonzulaufen, kleine Fee.«

Idas Augen weiteten sich. Ihr Atem kam schnell. Ihre Lippen zuckten erneut, als ob sie Worte sprachen. Aber kein Ton verließ ihren süßen Mund.

»Es wird dir gefallen, kleine Fee. Und nichts von all dem, wovor du Angst hast, wird geschehen. Du hast mein Wort!«

Ich konnte kaum mehr meine Augen von ihren Lippen nehmen. Sanft strich ich mit einem Finger darüber. Butterweich und zart waren sie. Diese Frau verdrehte mir den Kopf wie keine andere. Ich beugte mich zu ihr hinunter, um sie zu küssen.

»Jorin …«, hauchte sie, bevor meine Lippen die ihren erreicht hatten.

»Ja?«, hauchte ich zurück, ohne zu weichen.

»Warum ich? Warum hast du mich gekauft?« Es war nur ein Flüstern, welches ihre Lippen verließ und doch war es so laut und vorwurfsvoll wie das Rauschen der stürmischen See.

Ich stützte mich mit der linken Hand neben ihrem Kopf ab. Meine rechte glitt hinunter zu ihrer Taille.

»Weil du mir nicht mehr aus dem Kopf gehst, seitdem ich dich das erste Mal gesehen habe. Weil es dir gelungen ist, mich zu beeindrucken. Weil ich dich nicht so abgrundtief hasse wie all die anderen Frauen. Weil du wunderschön bist und mein Körper sich in deiner Gegenwart verselbstständigt. Weil du einfach anders bist.« Ich suchte ihre verunsicherten Augen und spürte ihren schnellen Atem im Gesicht. »Weil ich dich begehre, kleine Fee. Mehr als du dir je vorstellen kannst.«

Meine Lippen legten sich auf ihre. So warm. So weich. So süß. Dieses Mal versuchte sie nicht, mich von sich zu stoßen. Ida erwiderte meinen Kuss. Sie öffnete leicht ihren Mund und meine Zunge fand die ihre. Idas Lippen berauschten mich. Ich verlor mich in unserem Kuss. Meine Hände glitten an den Saum ihres Dekolletés. Ich liebte södländische Kleider. Sie hatten keine lästigen Verschlüsse. Der Saum im Dekolleté war dehnbar. Ich streifte Ida ihr Kleid über die Schultern und rutschte zu ihren Füßen.

Da stand sie vor mir – nackt – und ihre makellose Haut schimmerte glänzend in dem warmen Licht der Öllampe. Meine Lippen wanderten zu ihrem Ohr. Ida ließ stöhnend ihren Kopf in den Nacken fallen. Was für ein wunderschöner Hals. Meine Lippen wanderten tiefer und suchten diese kleine pulsierende Stelle an ihrem Hals. Dort saugten sie. Spielten mit der Haut, während meine Hände auf ihrer Taille ruhten. Ida gab ein keuchendes Geräusch von sich. Abermals wanderte mein Mund weiter abwärts zu der kleinen Kuhle am Halsansatz. Kreisend schmeckte meine Zunge ihre Haut.

Mein Körper verselbstständigte sich. Meine Lippen wanderten zu ihrem Schlüsselbein und meine Hände strichen über ihre Brüste.

»Jorin!«, keuchte Ida. »Ich will nicht!«

Ich biss zu und Ida schrie auf. Das waren nicht die Worte, die ich hören wollte.

»Ich will nicht hören, was du nicht willst, Ida!«, knurrte ich und knabberte weiter an ihrem Halsansatz. »Ich will wissen, was du willst.«

Ida antwortete nicht. Meine Lippen wanderten tiefer hinunter zu ihren Brüsten. Ich spürte, wie sie die Luft anhielt.

»Ich will mit dir schlafen, Ida! Jetzt! Sag mir, wo du dich in deinem Zyklus befindest!«, hauchte ich.

Abermals antwortete sie nicht. Ich ging vor ihr auf die Knie und meine Zunge fand ihren Bauchnabel. Meine Hände glitten tiefer und umfassten ihren Po. Ein sehnsuchtsvolles Stöhnen trat ihr über die Lippen.

»Sag mir, was du willst, Ida!«, forderte ich.

Nie wieder würde ich Yorick so ein Versprechen geben. Nie wieder! Ich hatte es satt, auf ihr Ja zu warten. Ich wollte sie auch ohne ihr Ja. Als sie erneut nicht reagierte, kniff ich in ihren süßen Po. Ida fiel keuchend nach vorn. Ihre Hände vergrub sie in meinen Haaren. Ich fing ihren vorwurfsvollen Blick auf und konnte mir ein anzügliches Lächeln nicht verkneifen.

Ihre Nachtaugen bohrten sich in meine. »Ich will dich, Jorin.«

Ihre Worte waren wie eine Melodie in meinen Ohren.

»Dein Zyklus?«

»Im Moment unbedenklich!«

Nun gab es kein Halten mehr. Ich erhob mich und dirigierte sie in Richtung Bett. Ida stieß mit ihren Beinen an die Bettkante. Ich knurrte kurz auf und deutete mit meinem Kinn auf das Bett, während ich aus meiner Unterhose schlüpfte. Ida ließ sich in die Kissen sinken. Sie sah mich immer noch misstrauisch an. Ich beugte mich über sie und griff nach ihren Händen. Ihre Finger mit meinen umschlungen, presste ich sie links und rechts neben ihren Kopf. Mit meinem Knie öffnete ich ihre Beine und schob mich dazwischen.

Ida begann, nervös unter mir zu zappeln. Ich ließ ihre Hände los, um ihre Taille fest zu umschlingen. Meine Lippen suchten ihre zarten, runden Brüste. Spielten mit ihnen. Knabberten. Saugten. Ida stöhnte auf. Ich beobachtete ihre dunklen Augen, die sie zu keiner Zeit schloss. Ihr Atem wurde rhythmischer. Ihr Becken hob sich ganz leicht und sie drückte ihren Rücken durch.

Meine Lippen wanderten wieder zurück zu ihrem Hals. Während ich an ihrer kleinen Kuhle knabberte, verschmolz ich mit ihr. Ein Schrei entwich ihrem Mund. Sie wollte sich unter mir aufrichten, doch kam sie nicht weit. Wütend funkelte sie mich schwer atmend an. Alles in ihrem Unterleib verspannte sich. Arbeitete gegen mich.

Ich griff mit einer Hand in ihren Haaransatz im Nacken und zog ihren süßen Kopf nach hinten, während ich meine Nase an ihrem Hals vergrub. Sie drückte ihren Rücken durch. Der Gegendruck ließ nach. Vorsichtig begann ich, mich in ihr zu bewegen.

Langsam bewegte sie sich mit. Stöhnte immer wieder auf. Ihre Hände krallten sich an meinem Rücken fest. Ich spürte ihre Fingernägel in meinen Muskeln. Ihre Nachtaugen behielten mich im Blick.

Das zwischen Ida und mir war kein romantisches Liebesspiel. Es war ein Kräftemessen. Ein Beobachten und Abschätzen. Taxieren. Nun war ich doch froh, ihr verbales Ja eingefordert zu haben. Denn wie auch immer unser kleines Duell ausgehen mochte, sie hatte eingewilligt. Meine Bewegungen wurden energischer. Wir bohrten weiterhin unsere Blicke ineinander. Meine Hand blieb in ihrem Nacken.

Zu meinem Erstaunen begann sie schließlich, mir ihr Becken rhythmisch entgegenzustrecken. Es war der Moment, in dem sie endlich ihre Augen schloss und sich fallen ließ. Der Moment, auf den ich die ganze Zeit gewartet hatte. Endlich gehörte sie mir.

Kurz danach rief sie laut meinen Namen und hob ab. Meine kleine Fee flog. Ich folgte ihr wenig später. Mehr wollte ich nicht. Nur sie! Meine Fee!

Vorsichtig ließ ich mich auf sie hinabsinken. Zärtlich küsste ich ihre warmen, weichen Lippen. Ida zitterte unter mir. Ich rollte mich auf den Rücken, presste sie fest an mich und zog eine Decke über uns.

»Sschh … kleine Fee!«, flüsterte ich ihr ins Ohr.

Ihr Atem flatterte.

»Ich weiß nicht, ob ich dich hassen oder lieben soll«, hauchte sie.

Es klang selbst in ihrer tonlosen Stimme verzweifelt.

Ich lachte kurz auf. »Lass es mich wissen, wenn du dich entschieden hast.«

Sie antwortete nicht. Doch stattdessen spürte ich warme Tropfen auf meiner Haut. Ich rollte Ida auf den Rücken und sah in ihre glasigen Augen.

»So nah am Wasser gebaut, kleine Fee?«

Sie streckte mir die Zunge heraus.

»Deine Zunge mag ich!« Ich grinste sie frech an.

Ida wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und starrte mich finster an.

»Hey, kleine Fee! War es so schlimm für dich? Sei ehrlich!«

Zuerst presste sie ihre Lippen fest aufeinander und drehte ihren Kopf arrogant zur Seite. Als ich mich hinunterbeugen wollte, um ihr niedliches Ohr anzuknabbern, drehte sie sich zurück.

»Nein!«, flüsterte sie und in ihren Augen sah ich etwas, was ich fast nicht mehr für möglich gehalten hätte. »Es … hat mir gefallen.« Sofort flackerte eine vorsichtige Gier in ihren Augen auf. Ich hatte Idas Leidenschaft geweckt. »Aber Ryen wird dich töten, wenn er davon erfährt.«

»Dein Bruder macht mir keine Angst. Soll er nur kommen. Ich werd schon mit ihm fertig.«

Etwas fuhr das Brandzeichen auf meiner Brust entlang. Ich schreckte aus einem traumlosen Schlaf. Hastig griff ich grob danach und rollte mich im Bett herum. Erst jetzt erkannte ich meine kleine Fee unter mir, die mich erschrocken anstarrte. Helles Morgenlicht fiel durch die lichtdurchlässigen Fensterläden, das Idas blasser Haut einen orangegelben Teint verlieh.

»Es tut mir leid … Ich …«, stammelte Ida.

Das Zeichen auf meiner Brust hatte eine seelische Narbe in mir hinterlassen. Markiert wie ein Stück Vieh, das gezüchtet wurde, aber nicht gewollt war. Für nutzlos und wertlos wurde es erklärt. Nie hatte ich jemandem erlaubt, es zu berühren. Kara hatte es oft versucht, doch nie geschafft. Ich sah Ida immer noch streng an und wusste nicht, wie ich reagieren sollte.

»Es sieht aus wie das Wappen Kastellinas«, fuhr Ida aufgelöst fort.

»Es ist das Wappen Kastellinas«, bestätigte ich.

Ich atmete tief durch. Dann ließ ich Ida los und rollte mich zurück auf den Rücken.

»Warum …«

»Ich will nicht darüber reden«, fuhr ich sie scharf an und bemerkte im Augenwinkel, wie sie zusammenzuckte.

Was war nur los mit ihr? Nie hatte sie mir solche Fragen gestellt. Nie hatte sie mich berührt. Ich drehte mich zu ihr und suchte ihre Augen. Doch sie schloss sie sofort, als sich unsere Blicke begegneten. Prompt tat mir meine Antwort leid. Mist!

»Hey«, sagte ich sanft und strich über ihr Kinn.

Vorsichtig hob sie ihre Lider.

»Noch nicht! Irgendwann! Auch ich hab meine Vergangenheit, genau wie du. Doch ich lebe im Jetzt und habe Ziele für die Zukunft. Ich denke nicht sehr oft daran.«

Sie nickte stumm.

»Hast du gut geschlafen?«

»Ja.«

»Wie geht es dir mit unserer Nacht?«

»Gut.«

Ich küsste sanft ihren süßen Mund und schmunzelte. Gut würde eine Wiederholung bedeuten.

»Dann möchtest du also kein eigenes Zimmer?«

»Nein.«

Ich konnte mir ein süffisantes Grinsen nicht verkneifen und nickte.

»Ich geh ins Bad. Lass uns nach dem Frühstück auf den Turnierplatz gehen. Ich wette, ein paar meiner Männer haben Langeweile und brauchen eine Herausforderung.« Ich zwinkerte ihr zu.

Sie nickte erneut. Ich atmete tief durch und rollte mich zur Bettkante, auf der ich kurz sitzen blieb. Noch bevor ich aufstehen konnte, spürte ich Idas zarte Finger auf meinem Rücken. Sie fuhren die vielen Narben entlang, die sich quer darüber erstreckten. Als ich über meine Schulter blickte und ihre dunklen Augen fand, rollten ihr stumme Tränen über die Wangen. Noch einmal drehte ich mich ihr zu.

»Es tut mir so leid!«, flüsterte sie.

Meine Fee erstaunte mich. Damals war es ihr egal gewesen. Doch heute war sie ziemlich sentimental. Oder war sie es immer schon gewesen und ich hatte es nur nicht bemerkt?

»Auch diese Narben sind ein Schatten meiner Vergangenheit, kleine Fee. Sie gehören zu mir wie der Schnee zum Winter. Dein Mitleid brauche ich nicht.«

Ida richtete sich auf, kam näher und legte ganz sanft ihre warmen Lippen auf meine. Sie hob vorsichtig ihre Hand und strich über mein Gesicht. Ungläubig sah ich sie an. Sie brachte mir in winzigen, kleinen Gesten eine ehrliche Nähe entgegen, die ich nicht kannte. Ich wusste kaum, wie ich damit umgehen sollte.

Wir sahen uns nur an und spürten unseren gegenseitigen Atem im Gesicht. Nahmen den anderen wahr. Niemand versteckte sich in dem Moment und niemand gab vor, etwas anderes zu sein. Ihre zarte Hand auf meiner Wange strahlte eine Wärme aus, die mein Herz berührte. Nur Ida und Jorin. Meine Fee und ich. Dieser Moment ging tiefer als alles, was ich je erlebt hatte.

Sie war nicht mehr diejenige, die gegen mich kämpfte und vor mir floh. Vor mir befand sich Ida, die liebte.

»Wenn du willst, dann flieg noch einmal mit mir«, wisperte sie.

Keinen Atemzug später donnerten unsere Lippen aufeinander. Und dieses Mal war es gänzlich anders. Ida zerschmolz unter meinen Händen. Passte sich mir vollständig an. Die Leidenschaft und Intensität zwischen uns explodierte so enorm, wie ich es nicht für möglich gehalten hätte.

[image: Zeitsprung]

Wir verließen Oljebye planmäßig drei Tage später und nach zwei weiteren Tagen erreichten wir Vingetta. Bror war noch nicht zurück. Ich überließ Rike die Führung von Oljebye. Sie würde es gut machen.

Es waren ausgesprochen schöne Tage mit meiner Fee gewesen. Sie wurde mir täglich vertrauter und ihre dunklen Augen hatten mich nie wieder ängstlich angesehen. Sie wirkte völlig frei, was sich auch in unserem Umgang spiegelte. Wenn sie mich sah, wurden ihre Augen sofort weich und ihre Lippen formten ein Lächeln, was mich verzauberte. Dennoch gab es immer wieder Situationen, die wir beide nicht einschätzen konnten.

Rike hatte ihr Oberteile nähen lassen. Ihre offenen, dunklen Locken ließen meine Fee in einem leicht verwegenen Licht erstrahlen. Mir gefiel es. Es gab keine andere Frau in ganz Eyaland, die besser zu mir passen würde. Sie war die, die sie war und nicht die, die sie sein musste.

Als wir in Vingetta ankamen, herrschte Chaos. Ich vertraute Ida unsere Pferde an. Peer kam mir und Yorick entgegen.

»Bea, Jorin. Gut, dass du endlich da bist«, stieß er hervor. »Fenris geht es nicht gut.«

»Bea, Peer. Was hat er?«

»Er hat sich verletzt. Die Wunde hat sich entzündet … Sieh es dir selbst an«, murmelte er leise.

Yorick, Talyn und ich tauschten Blicke aus. Das klang entsetzlich.

»Was ist mit der Stadtverwaltung?«, fragte ich, als wir uns auf den Weg zu Fenris machten.

»Aaltje ist nicht sehr einsichtig. Doch ich wusste nicht, wo ich als Erstes anfangen sollte«, gestand Peer.

»Ich habe euch das halbe Heer hiergelassen.«, sagte ich genervt.

Peer hob beschwichtigend die Hände. »Ohne das Heer wäre es in Vingetta eskaliert. Diese Frauen hier lassen sich nicht von uns führen. Sie bestehen auf ihre Zugehörigkeit zu Kastellina.«

Ich seufzte. Dann mussten sie es eben auf die harte Tour lernen. Offensichtlich war ihre Angst dem Zorn gewichen. Peer öffnete eine Tür zu einem kleinen Häuschen in der Nähe der Stadtmauer. Er hatte meine Männer in der Nähe des Tores untergebracht.

Ich musste zugeben, dass ich Vingetta anders eingeschätzt hatte. Nachdem die Übernahme in Orkensbye und auch Oljebye so positiv gelaufen war, hatte ich nicht mehr mit Komplikationen gerechnet.

Wir betraten ein kleines Zimmer. Die Fensterläden waren zugeklappt und eine kleine Öllampe brannte schwach. Fenris lag fiebernd auf seinem Bett. Ich sah einen Verband an seinem Arm.

»Hat Vingetta keine Heilerin?«

»Doch, aber die sagt, sie könne nichts für ihn tun. Er hätte eine Blutvergiftung«, flüsterte Peer.

»War sie hier?«

»Ja. Einmal.«

»Einmal? Mehr nicht? Warum hat sie seine Wunde nicht am Anfang versorgt, als sie noch nicht entzündet war?«

»Ich sagte doch, Aaltje hat es uns nicht einfach gemacht.«

Fenris selbst reagierte kaum, als wir an seinem Bett standen. Seine Augen flatterten unter seinen Lidern und er wälzte sich im Bett hin und her. Ich sah die dunkle Linie an der Unterseite seines Armes. Peer tupfte mit einem kalten Tuch Fenris Stirn ab. Wut keimte in mir auf.

»Yorick! Schaff mir Aaltje und die Ärztin auf den Marktplatz!«, befahl ich kalt.

Sollten die Frauen in Vingetta doch bekommen, was sie verdient hatten. Wenn sie sich nur so führen lassen würden, sollte mir das recht sein.

Yorick ging und ich suchte die Apotheke in Vingetta. Die Apothekerin zuckte zusammen, als die Tür sich öffnete. Grimmig fixierte ich sie mit meinen Augen.

»Nimm alles an Medikamenten, was du brauchst, um eine Blutvergiftung zu heilen!«

»Ich kann keine Blutvergiftung heilen«, schnappte sie kalt zurück.

»Dann würde ich sagen, du lässt dir etwas einfallen, wenn du deinen Kopf behalten willst«, drohte ich.

Sie kramte verbissen Fläschen und Mittelchen zusammen und folgte mir zu Fenris. In ihrem Gesicht stand die Hoffnungslosigkeit und leichte Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn. Ich ließ sie mit Peer allein. Talyn hatte sich Yorick angeschlossen.

Ich ging mit eiligen Schritten zum Marktplatz. Eine große Menge an Frauen hatte sich dort versammelt. Sie schrien und beschimpften meine Männer, die versuchten, sie aus der Mitte des Platzes zu drängen. In der Mitte des Marktes standen Aaltje und eine andere Frau zusammen mit Yorick und Talyn. Als ich den Markt betrat, verstummte die Menge.

»Ihr habt euch meinen Anweisungen widersetzt!«, begann ich laut, als ich Aaltje und die Heilerin ansah. »Ihr habt dabei nur eines außer Acht gelassen. Ich bin derjenige, der in Södland Recht spricht! Und ihr habt einem meiner besten Männer nicht geholfen, sondern ihn zum Tode verurteilt.«

Ich machte eine Pause. Die Heilerin wurde nervös, doch Aaltje starrte mich nur uneinsichtig an.

»Ich kann keine Verräterinnen in Södland gebrauchen und auch niemanden, der mir in den Rücken fällt. Ihr habt euch somit nicht nur meinem Befehl widersetzt, sondern auch dem der Königin, die euch angewiesen hat, euch zu ergeben. Deshalb verurteile ich euch beide zum Tode. Es gibt in Eyaland keinen Platz mehr für euch.«

Es herrschte eine Totenstille auf dem Markt. Nur der Wind blies eine frische Meeresbrise über unsere Köpfe hinweg. Ich zog mein Schwert. Am Rand des Marktes zu meiner Rechten kam Bewegung auf. Doch ich ignorierte es. Meine Männer würden sich darum kümmern. Vingetta brauchte ein Exempel und das würden sie bekommen. In festen Schritten baute ich mich vor Aaltje auf. Yorick trat ihr in die Kniekehlen und sie ging zu Boden. Ich hob mein Schwert und etwas in mir begann, sehnsuchtsvoll zu knurren.

In Aaltjes Gesicht stand das Entsetzen. Rote und gelbe Flecken durchzogen mein Blickfeld und begannen, zu flimmern. Ich schlug zu. Doch zu meiner Überraschung prallte mein Schwert klirrend auf etwas Festes. Hatte ich mich so in der Armführung verschätzt? Warum spürte ich nicht, dass mir mittlerweile sehr vertraute Eindringen meines Schwertes in Aaltjes Körper? Etwas in mir begann, zu brüllen.

Aaltjes Augen blickten hektisch hin und her. Ich hob erneut mein Schwert und ließ es in Aaltjes Richtung sausen. Abermals klirrte die Klinge meines Schwertes auf. Ich sah einen schwarzen Schatten, konnte ihn aber nicht zuordnen. Ganz weit entfernt hörte ich jemanden meinen Namen rufen. Wer war es? In meinen Ohren tobte die Raserei und das wütende Schnaufen bäumte sich in mir auf.

Ich biss die Zähne zusammen, hob erneut mein Schwert. Als es dieses Mal auf etwas Metallenes traf, legte ich mein ganzes Gewicht hinein. Meine Klinge rutschte ab und drang in etwas Weiches. Ein zufriedenes Schnurren hörte ich in meinen Ohren. Doch Aaltje schien unverletzt. Keine rote Flüssigkeit floss aus ihrem Körper, wie es hätte sein sollen. Mein Herz hämmerte panisch in mir. Was geschah hier?

Ich spürte plötzlich eine zarte Hand auf meiner Wange. Ebenholzschwarze Locken wehten im Wind und dunkle, flehende Augen traten vor meine.

»Jorin! Nicht! Tu das nicht! Bitte!«

Ich zuckte zurück. Sofort nahm ich das Schwert herunter und fokussierte neu. Da sah ich sie. Meine kleine Fee. Sie stand zwischen mir und Aaltje mit gezogenem Schwert und schmerzverzerrtem Gesicht. Und dann sah ich es. Das Blut. Es floss aus ihrem Oberarm.

»Ida!«, knurrte ich. »Was machst du hier?«

»Töte sie nicht, Jorin!«, flehte sie.

»Geh zurück, Ida!«, donnerte ich.

»Nein! Bitte! Was auch immer sie getan haben, es ist nicht richtig!«, bettelte sie.

»Das verstehst du nicht! Geh! Sofort!«, brüllte ich sie an.

Doch meine kleine Fee schüttelte den Kopf. Ihre Augen waren so unendlich traurig.

»Nein! Jorin! Bitte!«

Ich griff zornig nach ihrem Handgelenk. Ida jaulte schmerzerfüllt auf. Ich ließ sie los, packte ihren Schwertarm und drückte fest ihr Handgelenk zu. Abermals schrie sie auf. Ihr Schwert fiel scheppernd zu Boden. Dann zog ich sie vom Markt herunter und drückte sie Korff in die Arme.

»Bring sie hier weg! Lass ihre Wunde versorgen und behalte sie im Auge, bis ich hier fertig bin!«

Korff hob Ida hoch, als ob sie ein Fliegengewicht wäre und warf sie sich über die Schulter. Meine Fee zappelte und schrie. Einen letzten anklagenden Blick warf sie mir zu, als sie den Kopf hob.

Mit entschlossenen Schritten ging ich zurück zur Platzmitte. Yorick und Talyn, die immer noch hinter Aaltje und der Heilerin standen, nickten mir entschlossen zu. Ich positionierte mich vor Aaltje, hob meinen Blick und wartete auf das vertraute Knurren in mir. Doch es blieb aus. Stattdessen schob sich das anklagende Gesicht meiner Fee vor mein Blickfeld. Ich blinzelte. Vor mir kniete immer noch Aaltje und wartete auf ihr Todesurteil. Ich atmete tief durch und plötzlich konnte ich es nicht mehr vollstrecken. Mit ganzer Wucht sauste mein Schwert hinunter und blieb ganz knapp vor Aaltje im Boden stecken. Sie zuckte zusammen. Yorick hob seine Augenbrauen und sah mich erwartungsvoll an.

»Ihr zwei werdet Vingetta auf der Stelle verlassen. Zu Fuß. Ohne weitere Sachen.« Ich deutete mit den Fingern auf beide. »Talyn und Yorick werden euch mit einer Einheit bis zum Sonnenuntergang begleiten. Ihr werdet weder in einer Siedlung noch in Oljebye einkehren. Wenn ihr Glück habt, nimmt die Königin euch in Lavland auf. Sehe ich euch noch einmal in Södland, werde ich euch töten!«

Ich nickte Talyn und Yorick zu. Sie würden sich ihre Männer selbst zusammensuchen.

»Schick einen Boten nach Oljebye, dass sie die Tore für diese beiden nicht öffnen sollen! Jeder, der ihnen hilft, zieht meinen Zorn auf sich«, sagte ich zu Yorick.

Dann wandte ich mich um und verließ den Marktplatz.

Lange stand ich am Fenster des Gutsgebäudes und starrte gedankenverloren nach draußen. Aaltjes Zimmer hatte ich räumen lassen. Ich wusste nicht, wie spät es war. Alles, woran ich denken konnte, war meine kleine, mutige und gleichzeitig dumme Fee. Seit dem Vorfall auf dem Markt hatte ich sie nicht wiedergesehen. Ich war viel zu wütend auf sie. 

Und gleichzeitig war ich verwirrt. Sie hatte mich davon abgehalten, zwei Menschen zu töten. War das gut? War es schlecht? Stärke oder Schwäche? Ich wusste es nicht. Alles, was ich wusste, war, dass ich sie mit meinem Schwert verletzt hatte. Wie konnte ich nur? Warum hatte ich sie nicht bemerkt? Dieses Knurren! Diese Raserei. Es musste aufhören, bevor es mich und die, die mir nahe standen, zerstörte.

Es klopfte an der Tür. Ohne auf meine Antwort zu warten, trat jemand ein. Ich brauchte mich nicht umzudrehen. Wer gekommen war, wusste ich auch so.

»Ich lass euch mal allein!« Korff räusperte sich und die Tür wurde wieder geschlossen.

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also starrte ich weiter reglos aus dem Fenster. Vingetta gefiel mir nicht. Oljebye war um einiges schöner.

Zarte Hände schoben sich über meine Schultern und hielten mich fest. Ida legte ihre Stirn auf meinen Rücken.

»Ich hatte damals auch eine Blutvergiftung«, begann sie leise. »Und einige von den Kriegerinnen. Ich habe nicht viel mitbekommen und lebte mehr in dem Fieberwahn. Irgendwann träufelte mir Ryen eine eklige, nach Schimmel schmeckende, sehr bittere Lösung auf die Zunge. Das Fieber verschwand innerhalb von einem Tag und die dunkle Linie an meinem Blutgefäß war nach drei Tagen verschwunden.«

Was sagte sie da? Ein Mittel gegen Blutvergiftung? Ich drehte mich langsam um. Ida trug eine Tunika.

»Zeig deinen Arm!«

Sie verdrehte die Augen. »Es ist nicht so schlimm. Nur ein Kratzer.«

»Zeig mir deinen Arm!«, knurrte ich sie wütend an.

Sie schlüpfte mit schmerzverzerrtem Gesicht aus ihrem Ärmel. Ihr Oberarm war bandagiert.

»Wurde es desinfiziert?«

»Ja, natürlich«, seufzte sie und zog sich wieder an.

Ich verzog mein Gesicht. »Lauf mir nie wieder ins Schwert!«

Ihre Lippen bewegten sich, ohne dass Worte ihren süßen Mund verließen. Sie reagierte nicht. Ich legte meine Hände auf ihre Schultern und schüttelte sie leicht.

»Hast du mich verstanden? Lauf mir nie wieder ins Schwert!«, befahl ich mit mehr Nachdruck.

»Es tut mir leid«, flüsterte sie.

»In solchen Momenten bin ich selten ich selbst! Du hast keine Ahnung, was in mir vorgeht. Es hätte dich auch ganz erwischen können.«

»Ich bin nicht unbedarft mit dem Schwert!«, hielt sie entgegen.

»Gib mir dein Wort!«, knurrte ich.

Ich verstand keinen Spaß. Auf ein Was-wäre-wenn-Spiel hatte ich keine Lust. Zu meinem Erstaunen schüttelte Ida den Kopf.

»Ich würde es wieder tun«, antwortete sie leise.

Ich presste meine Lippen zusammen und schnaubte hörbar aus. Ein tiefes Grollen ertönte in mir.

»Nein! Das ist ein Befehl!« Meine Stimme wurde lauter.

»Jorin …«

»Hör mir zu!«, donnerte ich wütend. »Niemals würde ich mir verzeihen, wenn dir in so einem Moment ernsthaft etwas zustoßen würde. Du läufst mir nie wieder in mein Schwert! Hast du mich verstanden?«

Sie blieb ohne Reaktion. Ich legte meine Hände an ihre Taille und zog sie ganz nah zu mir.

»Wenn du mir nicht sofort dein Wort gibst, muss ich dich doch einsperren. Oder anketten. Du bist nicht in Kastellina, wo eine Kriegereinheit den Ernstfall erprobt und nur so tut als ob. Das hier, Ida, ist Södland. Wir kämpfen jeden Tag ums Überleben. Jeden Tag könnte der Ernstfall eintreffen. Hast du mich verstanden! Hier gibt es Überlebensregeln. Und wenn du die nicht einhältst, kann ich für nichts garantieren.«

Ihre Augen wurden glasig. Dann nickte sie endlich.

»Es wird nicht mehr vorkommen.«

Erleichtert atmete ich aus und presste sie ganz eng an mich. Sie zu halten, tat unendlich gut. Meine quirlige, energiereiche, kleine Fee. Ihr Veilchenduft wirkte beruhigend auf mich. Sie war mir wichtiger als irgendjemand sonst. Nichts auf der Welt würde sie ersetzen. Ich wollte sie nicht verlieren. Denn niemand, außer meinen Männern, stand mir näher als Ida.

»Wie hieß das Medikament?«, fragte ich.

»Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht einmal, wo Ryen es herhatte«, gestand sie.

»Komm mit und erzähl der Apothekerin davon!«

Ida nickte. Ich griff nach ihrer Hand und zog sie zur Tür. Eilig liefen wir durch die Straßen und Gassen von Vingetta in Richtung Stadtmauer.

»Dein Bruder muss die Sachen aus Perlbyen geholt haben. Wir haben seine Spur kurz nach Perlbyen verloren«, erzählte ich ihr.

»Du hast ihn damals verfolgt?«

Ich lachte. »Was denkst du denn?

Sie verzog kurz ihre Lippen. »Wir waren in einer Höhle unter dem Weingarten nicht weit von Södvigi entfernt.«

Das Versteck würde ich mir zeigen lassen. Wer wusste, wozu es mal wichtig sein würde. Peer begrüßte uns, als wir die Hütte betraten.

»Das Fieber ist etwas gesunken. Die Apothekerin hat ihm Tee eingeflößt«, sagte er.

Die Apothekerin saß an Fenris Bett und kühlte seine Waden.

»Ich habe desinfizierende Umschläge auf seiner Wunde aufgebracht. Aber, ehrlich gesagt, glaube ich kaum, dass es noch etwas bringen wird«, gestand sie leise.

»Kennst du ein nach Schimmel schmeckendes Mittel?«, fragte Ida sie. »Es hilft bei Blutvergiftungen.«

Sie schüttelte den Kopf.

»In Perlbyen mussten sie es gehabt haben«, erklärte ich.

»Perlbyen war medizinisch weiter als Vingetta, weil ihre Stadtverwalterin krank war«, erklärte sie. »Sie hätten ihr Wissen für Geld weitergegeben. Aber Aaltje wollte kein Geld dafür ausgeben. Somit blieb das Wissen bei ihnen.«

Ich presste erneut meine Kiefer aufeinander, bis die Zähne knirschten. Hätte ich Aaltje doch …

»Ich kann nach Perlbyen reiten und sehen, ob dort noch etwas in der Apotheke ist. Ich würde den Geschmack wiedererkennen«, bot sich Ida an.

»Nein!«

»Aber, Jorin …«

»Nein habe ich gesagt!«, knurrte ich sie an.

»Jorin, sieh ihn dir doch an. Ohne das Mittel …«

»IDA!«, schrie ich drohend.

Sie verstummte augenblicklich.

»Nach Perlbyen und zurück brauchst du mindestens eine Woche«, sagte Peer. »So lange hat Fenris nicht mehr.«

Die Apothekerin nickte bestätigend.

»Tu, was du für ihn tun kannst«, sagte ich zu der Apothekerin und verließ mit Ida die Hütte.

Viel Hoffnung gab es nicht. Fenris war ein guter Freund gewesen. Wir waren zusammen groß geworden. Er verbrachte seine Kindheit auf den Straßen Södvigis. Und oft hatte ich für ihn Essen aus Fenjas Küche gestohlen. Als er älter wurde und Arbeiten annahm, hatte er sich irgendwo ein einfaches Zimmer mieten können. Später, mit dreizehn oder vierzehn, ist er ins Glädjan eingezogen. Nie werde ich es ihm vergessen, dass er mich in meinem Vorhaben, Södvigi zu befreien, immer unterstützt hat.

Ida und ich gingen in die Küche des Gutshauses und machten uns etwas zu essen. Die Küche war leer. Ich hatte das gesamte Personal auf die Straße gesetzt. Ihnen würde ich nicht vertrauen. Sie konnten sich eine neue Arbeit suchen.

»Ida, ich möchte nicht, dass du meine Entscheidungen infrage stellst!«, sagte ich, als wir am Tisch saßen.

»Ich habe es nur nicht verstanden«, gestand sie. »Er bedeutet dir etwas.«

»Natürlich. Jeder meiner Männer bedeutet mir etwas. Aber glaubst du, du könntest einfach so nach Perlbyen spazieren? Perlbyen gehört den verstoßenen Kriegerinnen.«

»Vermutlich nicht«, brachte sie seufzend hervor.

»Siehst du! Ich will nicht, dass du dich auf einen unfairen Handel mit den verstoßenen Kriegerinnen einlässt, ohne zu wissen, ob du überhaupt noch etwas dort findest. Wir haben eine ziemliche Verwüstung hinterlassen.«


Kapitel 18




Wir feierten das Wunder der Weiblichkeit. Gerade in trüben Zeiten erheiterte ein Fest das Gemüt. Unser Fest war die Blüte der Weiblichkeit.

– Elisaras Tagebuch –
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Die Fanfaren ertönten und kündigten Mutters Ankunft an. Ich saß am Schreibtisch. Samana schrieb an dem kleinen Tisch im Arbeitszimmer.

»Sind das die Fanfaren?«

»Das muss ein Irrtum sein, Samana. Mutter hätte ihre Ankunft ankündigen lassen. Vielleicht ist es Wencke.«

»Auch Wencke hätte ihre Ankunft einen Tag eher angekündigt. Und wenn ich mich nicht verhört habe, waren es die Höhen, die Eure Mutter ankündigen.«

Sie schob ihren Stuhl zurück und eilte zur Tür. Marou öffnete in diesem Augenblick die Zimmertür.

»Eure Majestät! Die Königin hat soeben das Tor passiert!«, stieß sie alarmiert hervor.

Ich sah alle beide verwirrt an. Mutter hielt sich immer an das Protokoll. Sie bestand auf ihre Prinzipien. Warum heute nicht? Es musste einen Grund dafür geben. Mein Herz schlug mir bis zum Hals.

»Marou, gib dem Heer Bescheid! Sie möchten sofort Aufstellung nehmen. Ich hole Prinzessin Elyn aus der Bibliothek«, sagte Samana.

Marou und ich verließen das Schloss.

»Hat sie das jemals gemacht?«, fragte ich sie.

»Nein, Eure Majestät!«

»Ist es eine Revanche, weil ich meine Ankunft damals nicht ankündigen ließ?«

Marou wiegte den Kopf hin und her. »Das glaube ich nicht. Aber etwas stimmt nicht. Da gebe ich Euch recht.«

Sie eilte über den Schlosshof zum Sovstellan hinüber. Überall traten Bedienstete verwundert aus den Türen. Wenn für Mutter kein Empfang bereitet wurde, hätte es für den gesamten Hof Konsequenzen. Es gehörte zum Anstand und zollte ihr den Respekt, der ihr zustand. Nur wenn keiner über ihre Ankunft Bescheid wusste, konnte sie auch niemand empfangen.

Ich war mehr denn je verunsichert. Eigentlich war es ein guter Zeitpunkt. Ryen wurde jeden Tag unruhiger wegen der Nacht der Lichter. Noch vermutete er keinen Schnee und einen freien Pass. In zwei oder drei Nächten konnten wir aufbrechen. Warum nur war ich so nervös? Ob Mutter es mir ansehen würde, dass ich etwas verbarg?

Das Heer versammelte sich vor dem Sovstellan in dem Augenblick, wo Mutters Kutsche einfuhr. Gerade noch rechtzeitig. Ich sah Thea hinüber zur Schmiede eilen. Turid war bereits herausgetreten. Ryen nicht!

Wencke ritt ebenfalls mit zwei ganzen Einheiten vor. Ihr Blick war starr. Als ich ihre Augen suchte, wich sie mir aus. Was war geschehen? Ich fand Ida nicht unter ihren Einheiten.

Henrike sprang vom Kutschbock und öffnete der Königin die Tür. Sie hielt ihr die Hand entgegen. Mutter stieg aus der Kutsche. Mit festen Schritten glitt sie erhobenen Hauptes auf die Treppenstufen zu. Ich verbeugte mich.

»Vivanne, Eure Majestät.«

Mutter stieg die Stufen hoch und passierte mich, ohne mich eines Blickes zu würdigen, als ob ich Luft war. Ich erhob mich, nachdem sie an mir vorübergegangen war und sah ihr hinterher. Elyn erschien mit Samana in der Tür. Auch sie verbeugten sich.

»Vivanne, Eure Majestät«, murmelten beide gleichzeitig.

Kurz blieb Mutter vor Elyn stehen, nickte wohlwollend und schritt vorbei. Ich suchte Samanas Blick. Sie zuckte nur mit den Schultern. Elta trat zu mir auf die Stufen und verneigte sich.

»Eure Majestät?«

»Elta! Was ist geschehen?«, fragte ich mit einem flauen Gefühl im Bauch.

»Viel ist geschehen, Eure Majestät«, sagte sie sachlich. »Ich darf Euch ausrichten, dass Ihre Majestät, die Königin, Euch heute nicht empfängt.«

Ich stieß die Luft aus. »Darf ich fragen, welchen Grund es dafür gibt? Es gibt viel zu besprechen!«

»Das ist mir bewusst. Doch muss ich Euch enttäuschen. Sie hat keinen Grund angeführt.«

Mein Mund wurde trocken und der Kloß im Hals größer.

Ich räusperte mich. »Gut. Danke, Elta. Bitte richte ihr aus, dass ich meine Arbeiten im Arbeitszimmer zu Ende führen werde und erwarte dann weitere Anweisungen.«

Elta verneigte sich. »Natürlich, Eure Majestät. Ich werde es ihr ausrichten.«

Elta ging. Ich holte tief Luft. Ein Blick über den Hof verriet mir, dass Thea nicht aus der Schmiede gekommen war. Wencke und ihre Einheiten sattelten ab.

»Linea? Was sollen wir tun?«, fragte mich Elyn.

»Nichts! Warten. Sie empfängt uns heute nicht, hat Elta gesagt.«

Elyn nickte. Samana und ich gingen ins Arbeitszimmer zurück, um dort die letzten Dokumente zu beenden.

»Sag mir, dass alles in Ordnung ist, Samana!«, wisperte ich.

Sie legte eine Hand auf meine Schulter und lächelte. »Beruhigt Euch! Was soll nicht in Ordnung sein?«

Das unerträgliche Gefühl in meinem Bauch blieb und mir war den restlichen Tag schlecht. Mein Herz wollte einfach keinen gemäßigteren Rhythmus finden. Samana hatte ihre Sachen bereits zusammengeräumt und das Arbeitszimmer verlassen. Ich legte alle bearbeiteten Dokumente auf einen Stapel. Alle unbearbeiteten auf einen weiteren.

Als ich die Tür hinter mir zuzog, fühlte es sich an, als hätte ich versagt. Als hätte ich Mutters Test, das Land in ihrer Abwesenheit zu regieren, nicht bestanden. Es konnte mir egal sein. Schließlich wollte ich stillschweigend mit Ryen nach Jårrland gehen und Elyn den Thron überlassen. Aber ich konnte das Gefühl einer gewissen Enttäuschung nicht abschütteln.

Ich lief über den Schlosshof und steuerte das Sovstellan an. Meine Ungeduld zerriss mich. Mein Blick heftete sich an die weiße Marmorstatue in der Mitte des Schlosshofes. Die Verkörperung der Weiblichkeit. Hatte ich sie verraten? Würde ich sie verraten, wenn ich mit Ryen ritt? Immer hatte ich meinen Körper verehrt. Ihn geschätzt. Ihn bewundert. Alle Merkmale der Weiblichkeit waren für mich ein Bild für Sinnlichkeit. Für Intelligenz. Für Zielstrebigkeit. Für Eleganz. Für Beständigkeit.

Doch es hatte die ganze Zeit etwas in mir gefehlt. Etwas, was ich nicht greifen konnte. Erst seitdem ich Ryen kannte, hatte sich das geändert. Er war der, der meine Weiblichkeit vervollständigte. Er war der, der meine Weiblichkeit erst vollends zum Erblühen brachte. Mein Gegenstück.

Dennoch nagte das schlechte Gewissen an mir. Niemand ahnte etwas von Ryens und meiner Flucht. Ich ließ alle, die mir nah standen, wie Marou, Samana und Wencke, im Stich. Ich ließ vor allem Eyaland im Stich. Mein Land, das durch meinen Bruder erschüttert wurde. Doch ich konnte niemandem helfen und nichts ändern, solange Mutter regierte. Für Ryen und mich gab es keine Zukunft, wenn ich in Kastellina blieb. Und wenn er wieder zurück nach Jårrland ging, hatte ich meine Liebe und meine Wärmequelle verloren. Vielleicht würde sich etwas ändern, wenn ich in die Nebelfelder ging. Ich war mittlerweile davon überzeugt, dass sie mich nicht grundlos riefen.

Ein Schauer durchzog sofort meinen Körper, als ich an die Kältezustände denken musste, dich ich damals in Jårrland so oft gefühlt hatte. Sie existierten kaum noch.

»Eure Majestät! Darf ich mich Euch anschließen?« Samana kam über den Hof auf mich zu und riss mich aus meinen Gedanken.

Ihre Augen zwinkerten mir zu. Sie machte mir damit deutlich, dass sie wusste, wohin ich wollte. Ich seufzte.

»Natürlich. Am besten holen wir Marou auch noch.«

»Das ist eine vortreffliche Idee, Eure Majestät.«

Ich war erleichtert, Samana und Marou an meiner Seite zu haben. Wir fanden Marou hinter dem Sovstellan. Als sie uns sah, kam sie bereits auf uns zu. Ohne groß zu reden, gingen wir ins Sovstellan. Am Ende des langen Ganges befand sich Wenckes Arbeitszimmer. Ich klopfte und öffnete die Tür. Als ich eintrat, stand Wencke an der Anrichte mit einem Glas in der Hand. Braune Flüssigkeit schwappte darin hin und her. Auf der Anrichte stand Fenjöndur. Wencke wirbelte erschrocken herum und starrte mich an. Sie stellte das Glas scheppernd ab, dass ein Teil Fenjöndur über den Rand schwappte.

»Wencke?«

»Vivanne, Eure Majestät!« Wencke verneigte sich, schwankte allerdings in der Bewegung.

Wie viel hatte sie schon getrunken? Samana neben mir zog die Stirn in Falten. Marou fing an, zu lachen. Sie ging an mir vorbei und klopfte Wencke auf die Schultern.

»Wencke, Wencke! Du bist nicht mehr ganz dicht!«

»Ich … bin nicht … betrunken!«, hielt Wencke entgegen, hatte aber große Mühe, die Worte deutlich auszusprechen.

Marou nahm das Glas und die Flasche Fenjöndur. »Nein, natürlich nicht! Und damit das auch so bleibt, nehm ich dir die Flasche weg. Schließlich bist du im Dienst und Heerführerin. Alle zählen auf dich.«

Samana goss Wencke ein Glas Wasser ein und reichte es ihr.

»Niemand zählt auf mich«, erhob Wencke Einspruch. »Und jetzt gib mir mein Glas zurück! Der ist zu schade, um ihn wegzuschütten.«

Wencke ignorierte das Glas Wasser, welches Samana ihr immer noch entgegenhielt, und griff nach dem Fenjöndur. Marou riss ihren Arm in die Höhe. Abermals schwappte etwas Alkohol aus dem Glas und landete auf Marous Uniform. Marou fluchte.

»Nein! Das reicht jetzt, Wencke! Setz dich und erzähl, was geschehen ist!«, befahl Marou mürrisch.

»Ich … habe hier … das Sagen, nicht … du!«, stritt Wencke.

Das ging mir jetzt ein wenig zu weit. Mutter tauchte ohne Ankündigung in Kastellina auf und empfing mich nicht. Und Wencke kam nach Kastellina zurück und betrank sich.

Ich räusperte mich.

»Oh! ’schuldigung, Eure … Majestät! Ihr habt … selbstverständlich das Sagen«, korrigierte sich Wencke.

Ich nahm Samana das Glas Wasser ab und drückte es Wencke in die Hand. Sie trank es in einem Zug aus und stellte es auf der Anrichte ab.

»Darum geht es jetzt gar nicht, Wencke. Erzähl mir, was geschehen ist! Wo ist Ida? Was ist mit Jorin? Und warum hat meine Mutter ihre Ankunft nicht verlauten lassen?«

Wencke starrte mich an und hatte Mühe, sich zu konzentrieren. Ich legte beide Hände auf ihre Oberarme und sah sie eindringlich an.

»Ich bin froh, dass du unversehrt zurück bist, Wencke.«

Das meinte ich ernst, denn Wencke bedeutete mir viel. Erneut ließ sich das schlechte Gewissen an meiner Tür blicken.

»Ihr habt … so wunderschöne Augen.« Wencke verlor sich in meinem Blick.

Irritiert zog ich die Stirn in Falten. Sie sah mich so an wie Ryen, kurz bevor er mich küsste. Ich schüttelte diesen Gedanken ab.

Das ist doch Blödsinn, Linea! Es ist Wencke!

»Wo ist Ida?«, fragte ich erneut und verdrängte den Gedanken.

Wencke befreite sich aus meinem Griff, fuhr sich durch ihre kurzes Haar und seufzte.

»Verkauft.«

»Was?« Marou, Samana und ich starrten alle drei gleichzeitig auf Wencke.

»Die Königin hat Isa McBright an Jorin aus Södvigi übergeben.« Interessanterweise sprach Wencke nun so, als ob sie nie etwas getrunken hatte. »Er hat von ihr einen Schwur gefordert und die Königin hat Ida verboten, jemals zurückzukommen, es sei denn, sie liefert ihr Jorins Kopf.«

Ich wich zurück. Die Welt um mich herum begann, zu schwanken. Ich hob eine Hand und suchte nach Halt. Meine Finger griffen nach Marous Ellbogen. Marou drückte Wencke wieder den Fenjöndur in die Hand. Wenckes Augen leuchteten auf. Während Wencke das halb verschüttete Glas an ihre Lippen setzte, griff Marou nach meinem Arm.

»Setzt Euch, bitte!« Marou deutete auf einen kleinen Zweisitzer in der Ecke.

In der Zwischenzeit entriss Samana Wencke erneut den Fenjöndur und stellte ihn am anderen Ende des Zimmers hoch ins Regal. Wencke protestierte erfolglos.

»Erzähl jetzt bitte die ganze Geschichte!«, fuhr Samana Wencke an. »Und hör, verdammt noch mal, auf, zu trinken!«

Wencke seufzte und ließ sich in den mir gegenüberliegenden Sessel fallen. Dann begann sie, zu erzählen. Langsam. Manchmal stockte sie und korrigierte sich. Zeitlich ergab nicht alles einen Sinn. Ständig sprang sie zwischen Orkensbye und Manor hin und her.

Dämlicher Fenjöndur!

Eine nüchterne Wencke wäre jetzt deutlich hilfreicher. Sie erzählte von dem Treffen mit Jorin und Mutter. Von dem Truppenabzug aus Orkensbye. Von dem riesigen Theater, als sie es nicht übers Herz gebracht hatte, die Bevölkerung von Orkensbye Jorin zu überlassen und schließlich von der Übergabe von Ida.

»Warum sie Euch nicht empfängt, weiß ich nicht. Auch nicht, warum sie ihre Ankunft nicht verkündet hat. Elta hat es nur ausrichten lassen. Die Königin redet seit Manor mit niemandem mehr außer mit Elta. Nicht einmal mehr mit Henrike«, beendete Wencke ihre Ausführungen.

Samana stieß ein zischendes Geräusch aus. Meine Sorge stieg ins Unermessliche. Marou lief im Zimmer auf und ab. Es waren keine guten Entwicklungen. Für mich hatte Jorin mit Södland zu viel Einfluss. Kastellina bezog ständig Erträge aus Södland. Ein Leben ohne Wein oder Oliven war nicht denkbar. Aber warum war Mutter ihm entgegengekommen? Ich dachte, sie wollte gegen ihn ziehen. Jetzt verhalf sie ihm zu mehr Macht? Abermals hatte ich ein schlechtes Gewissen, dass ich Kastellina den Rücken zuwenden wollte. Ich wurde hier gebraucht und doch würde ich in wenigen Tagen mit Ryen nach Jårrland aufbrechen, um nicht mehr zurückzukommen.

»Er schlachtet drei Städte ab und bekommt dann auch noch Södland!« Fassungslos murmelte Marou vor sich hin.

»Marou!«, knurrte Wencke und rieb sich die Stirn.

Doch Marou ignorierte Wencke.

»Marou! Verdammt noch mal! Steh still!«, donnerte Wencke. »Du machst mich ganz wild mit deinem Hin- und Hergelaufe.«

Marou blieb stehen und ließ ihre Arme schulterzuckend gegen ihre Beine schlagen. »Ich versteh es einfach nicht.«

»Wir verstehen es alle nicht!«, antwortete Wencke. »Die Stimmung im Heer ist entsetzlich. Jeder hat Angst, dass auch er nach Perlbyen zu Malins Stützpunkt gesendet wird.«

Samana rieb sich die Stirn.

»Das kann sie nicht machen!« Marou sah Samana an. Verzweiflung breitete sich in ihrer Stimme aus. »Das ist gegen Kastellinas Gesetz! Keine Spaltung! Und was wird aus der Wertschätzung der Frau?«

»Mir gefällt es auch nicht, Marou. Aber solange wir keine Aussage Ihrer Majestät haben, ist die Situation schwierig einzuschätzen.«

»Ich muss es Ryen erzählen«, murmelte ich vor mich hin.

Marou, Wencke und Samana richteten plötzlich ihre Aufmerksamkeit auf mich.

Ich räusperte mich. »Es ist nur fair, findet ihr nicht? Ida ist seine Schwester.«

Sie starrten mich immer noch ungläubig an.

»Sehe ich das verkehrt?«

»Warum solltet Ihr es ihm sagen wollen?«, fragte Marou.

Hatte ich das gesagt? Ich biss mir auf die Unterlippe. Erneut hatte sich ein dicker Knoten in meinem Hals gebildet. Ich schluckte und atmete einmal tief durch.

»Bitte, Marou, sei so gut, und erzähl es ihm, sobald wir hier fertig sind.« Ich versuchte, ein unverfängliches Lächeln aufzusetzen.

Marou nickte mir zu. »Selbstverständlich gern, Eure Majestät.«

Wir rätselten noch ein wenig weiter hin und her, was wir unternehmen konnten. Doch es zeichnete sich keine Lösung ab. Schließlich verabredeten wir uns für den morgigen Tag. Jeder versuchte bis dahin, weitere Informationen zu sammeln. Samana nahm sich Elta vor. Ich hoffte, Mutter beim Abendessen fragen zu können. Marou und Wencke würden ebenfalls die Ohren offen halten.

Als Samana, Marou und ich aus Wenckes Arbeitszimmer traten, begegnete uns Thea auf dem Gang. Als sie mich sah, verzogen sich ihre Lippen zu einem dümmlichen Grinsen.

»Du hast bei dem Empfang heute gefehlt«, fuhr Marou sie an.

»Verzeiht! Ich war verhindert«, antwortete sie ohne Reue im Gesicht.

Ich zog die Stirn in Falten. »Welche Arbeit kann so wichtig sein, dass sie nicht bis nach dem Empfang warten kann?«

Sie war in der Schmiede bei Ryen, als der Empfang stattgefunden hatte.

»Ich verspreche Euch, Eure Majestät, dass der Grund wirklich absoluter Dringlichkeit bedurfte. Ihr werdet den Grund in wenigen Tagen erfahren. Bitte, vertraut mir!«, versuchte Thea, sich herauszureden.

Mein Misstrauen war geweckt. Einmal mehr fluchte ich innerlich, dass ich tagsüber nicht einfach bei Ryen auftauchen konnte, um mit ihm über solche Themen zu reden. Ich atmete tief durch. Dann heute Abend.

Der Tag heute wurde nicht besser. Mutter erschien nicht einmal zum Abendessen. Elta richtete Elyn und mir aus, dass sie es bevorzugte, allein auf ihrem Zimmer zu essen. Hilflos sahen wir uns an und nahmen unser Essen schweigend ein. Danach lief ich unentwegt in meinem Zimmer auf und ab. Ich war kurz davor, durchzudrehen. Kälte durchzog mich. Immer wieder versuchte ich, die aufkeimenden Schauer zu unterdrücken.

Als Ryen gegen zehn Uhr abends klopfte, vollführte mein Herz wahre Luftsprünge. Er war mein Halt. Mein Fels. Ich öffnete die Tür und stürzte mich in seine Arme.

»Hey, du zitterst ja«, sagte er leise und schob mich in mein Zimmer, während er mit dem Fuß die Tür ins Schloss fallen ließ.

»Mutter ist wieder da. Und mir ist so kalt. Und Ida …«

»Ich weiß, mein Stern. Marou hat es mir erzählt.«

Prüfend sah ich ihn an. »Es tut mir so leid. Wie geht es dir damit?«

Er seufzte. »Ich werde Ida nicht nachreiten. Das hat sie gewusst. Es war ihre eigene Entscheidung, zu gehen.«

Ryen sah nicht glücklich aus. Aber er schien Ida loszulassen. Vielleicht war es auch die beste Entscheidung.

»Hat Ihre Frostigkeit etwas dazu geäußert?«

Ich schüttelte den Kopf. »Sie hat niemanden empfangen. Weder mich, Elyn noch Samana. Etwas stimmt nicht, Ryen! Etwas liegt im Argen.«

Zärtlich strich er mir über das Gesicht. Ich legte mein Gesicht in seine Hand. Das war alles, was ich in dem Augenblick brauchte. Seine Nähe. Seine Wärme. Er war der Einzige, der mir in diesem Moment Halt geben konnte.  

Er schob mich hinüber zum Bett, setzte sich und zog mich auf seinen Schoß.

»Mach dir keine Gedanken, mein Stern. Es wird sich alles klären. Vielleicht war sie auch nur geschafft von der Reise. Meinst du, wir können in zwei Nächten aufbrechen?«

»Muss es schon in zwei Tagen sein? Ich habe ein schlechtes Gewissen. Vielleicht kann ich doch noch etwas ausrichten«, gestand ich.

Ryen und ich hatten uns zu Ehrlichkeit verpflichtet. Ich musste es ihm einfach sagen.

Ryen verzog das Gesicht. »Willst du noch mitkommen?«

»Ich will dich auf gar keinen Fall verlieren«, sagte ich und fühlte mich zerrissener denn je.

»Und ich kann nicht mehr viel länger warten, wenn ich bis zur Nacht der Lichter im Clan sein will.«

Ich nickte und atmete tief durch. Innerlich hoffte ich, dass das schlechte Gewissen verschwinden würde. Hoffentlich würden mir Marou, Samana und Wencke diesen Schritt verzeihen.

»Gut, dann in zwei Nächten. Thea wird am Tag zuvor unsere Pferde in der Nähe vom Skilleelv in eine kleine Scheune bringen. Wir verlassen dann in der Nacht Kastellina durch das Nordtor.«

»Moment! Thea?«

Thea hatte sich heute so merkwürdig verhalten. Dieses dümmliche Grinsen. Sie wusste also von Ryen und mir.

Ryens Mundwinkel verzogen sich leicht nach oben. »Thea kommt mit nach Jårrland, mein Stern.«

»Und wann genau wolltest du mir das erzählen?«

Er lachte leise auf. »Genau heute. Wenn es absehbar war, dass wir gehen werden.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das meine ich nicht. Was ist mit Thea? Warum will sie mit?«

»Das weiß ich nicht. Sie kam eines Tages in die Schmiede und hat mich gefragt, wann ich zurückreite, sie würde gern mitkommen.«

»Das versteh ich nicht.«

»Ich weiß auch nicht mehr. Es wird sich alles klären, wenn wir unterwegs sind. Du darfst sie gern mit deinen vielen Fragen löchern. In der Schmiede ist das nur bedingt möglich.« Ryen küsste mich liebevoll auf die Stirn.

Das verstand ich. Jedenfalls wusste ich jetzt, warum Thea sich so merkwürdig verhalten hatte. Ihr Grinsen und ihre ausweichende Antwort.

»Was mache ich mit meiner Mutter? Was, wenn sie mich morgen nicht empfängt?«

Das schlechte Gewissen würde ich an diesem Abend nicht abschütteln können. Kastellina wie ein Dieb in der Nacht zu verlassen, unterstrich es einmal mehr. Zärtlich fuhr Ryen mir mit dem Finger über die Lippen, während seine andere Hand mir über den Oberschenkel strich.

»Hinterlass ihr einen Brief. Egal, ob sie dich morgen empfängt oder nicht. Schreib ihr, warum du gegangen bist.«

Ein Brief war vermutlich eine elegante Lösung. Ryen beugte sich zu mir. Seine Lippen suchten die Nähe meines Halses. Der Halt, den wir uns gegenseitig gaben, war das, was mein Herz beruhigte. Endlich entspannte ich mich ein wenig. Ryen würde nichts tun, was mich und sich in Gefahr brachte, hatte Gerod damals vor der Höhle unter dem Weingarten gesagt. Ich vertraute Ryen. Allein, dass er jetzt hier war. Mich festhielt. Mich wärmte. Seine Lippen wanderten höher und fanden meine. Ich wollte mich in seinen Küssen verlieren. Seine Hand hatte sich in meinen Oberschenkel gekrallt. Die andere lag auf meinem unteren Rücken.

Ich nickte kaum merklich. Ryen drückte mich näher an sich. Seine Lippen legten sich erneut auf meine, als meine Zimmertür aufgerissen wurde. Erschrocken fuhr ich zusammen. Nur Ryens Hände hinderten mich daran, nicht von seinem Schoß zu rutschen. Ich drehte mich um und sah niemand anderen als meine Mutter, Wencke und neun weitere Kriegerinnen mein Zimmer betreten. Ryen hob mich hoch und setzte mich vorsichtig auf meinen Füßen ab. Das war der Moment, der nie hätte geschehen dürfen. Der Moment meiner größten Angst. Warum ausgerechnet jetzt? Wir hatten es doch fast geschafft.

Mutter sah uns mit verbissener Miene an. Wencke jedoch war kreidebleich. Sie wirkte entsetzt. Vielleicht enttäuscht. So oft wusste ich nicht, was Wencke fühlte, obgleich sie mich immer durchschaute. Ihre Augen waren vom Fenjöndur rot unterlaufen. Ich konnte kaum meinen Blick von ihr lösen. Alles, was ich wollte, war ihr Verständnis.

Ryen griff nach meiner Hand. Er blieb bei mir. Neben mir. Mein riesiges Zimmer fühlte sich ganz plötzlich viel zu klein an. Samana war nicht zu sehen. Elyn auch nicht. Woher wusste Mutter es? Thea? Sie war die Einzige in ganz Kastellina, die es seit heute wusste. Ryen hatte ihr vertraut und ich auch. Mein Herz zog sich krampfend zusammen. Ich dachte, sie wollte mit uns reiten oder war alles nur eine Falle gewesen, weil jemand Verdacht geschöpft hatte?

»Mutter, ich kann Euch alles erklären«, sagte ich leise.

Vielleicht würde sie uns verstehen, wenn ich es ihr erklärte. Natürlich hatten wir gegen Kastellinas Gesetz verstoßen. Sex mit einem Mann aus reinem Lustempfinden war seit der Regentschaft von Elisaras Tochter generell untersagt. Sex mit einem Mann galt als Garantie für die nächste Generation und musste registriert werden. Dieses Gesetz wurde nie wieder geändert. Deswegen war ich damals auch so bestürzt, als ich von Fenjas Glädjan erfahren hatte. Frauen stillten ihre Bedürfnisse selbst oder mit ihrer Freundin, aber nie mit einem Mann. Und Ryen war außerdem nicht irgendein Mann. Er war Jårrländer und ein McBright. In den Augen meiner Mutter das schlimmste Vergehen, was ich je hätte begehen können. Dennoch musste ich versuchen, es ihr zu erklären.

Mutters Augen funkelten mich eiskalt an. Sofort erfasste mich ein Schauer, der alle Härchen aufstellen ließ. 

»Das wage ich, zu bezweifeln. So nennst du also, die Geschäfte Kastellinas in meinem Sinne weiterführen«, brachte Mutter drohend hervor.

Ich schluckte. »Ich habe alle politischen und wirtschaftlichen Entscheidungen gemäß Kastellinas Gesetz getroffen. Du wolltest sie heute nicht begutachten.«

»Natürlich nicht!«, schnaubte sie. »Warum sollte ich dir weiterhin vertrauen, wenn du mich so hintergehst? Es war ein großer Fehler, die Blutlinie Elisaras zu schließen. Du bist eine wahre Enttäuschung für mich.« Sie machte eine kurze Pause und deutete mit ihrer Hand auf mich. »Sieh dich nur an! Wie eine läufige Hündin!«

Ich krallte mich an Ryens Hand. Er stand abwartend neben mir.

»Tut mir leid, dass Ihr es so empfindet. Wenn Ihr die Unterlagen auf Eurem Schreibtisch sichtet, werdet Ihr sehen, dass ich Euch nicht belogen habe.«

»Deine Ausführungen habe ich bereits vernichten lassen«, erklärte sie missbilligend. »Elyn wird sie neu bearbeiten.«

Ich ließ die Luft hörbar entweichen. Die ganze Arbeit der letzten Monate von Samana und mir hatte sie einfach so zerstört. Die Entscheidung, mit Ryen zu gehen, war nun um ein Vielfaches einfacher. Nie wieder würde mich ein schlechtes Gewissen plagen. Höchstens gegenüber Samana, Wencke und Marou. Vielleicht würden sie es sogar verstehen.

»Das ist Eure Entscheidung. Ich verzichte auf mein Erbe und werde mit Ryen Kastellina verlassen«, erklärte ich entschieden und konnte gerade so den Anflug von Zorn unterdrücken.

»Nein!«, stieß Wencke sofort aus.

Ihre Augen flehten mich an, es nicht zu tun. Meine Knie waren bereits weich. Mein Atem zitterte und mir wurde schwindelig. Ob vor Aufregung oder vor Zorn. Ich wusste es nicht. Meine Mutter warf Wencke einen vernichtenden Blick zu. Sie wich einen Schritt zurück.

»Schön, wenn du das so einfach entschieden hast, Linea!« Der Tonfall meiner Mutter gefiel mir gar nicht und einfach war meine Entscheidung ebenfalls nicht.

»Ich liebe ihn. Bitte versteht das.«

Mutter spottete zynisch. »Liebe? Hat er dich das glauben lassen? Die McBrights sind in diesem Punkt geübte Schwindler. Ihrem Charme unterliegen so manche Frauen und scheinbar auch Männer, wenn ich an diese kleine Göre denke.«

»Redet nicht so über meine Schwester und auch nicht über meine Familie, Eure Majestät! Ihr wisst nichts von uns.«

Ryens Griff wurde fester. Ich bemerkte seine innere Anspannung, obgleich seine Stimme ruhig blieb. Für Ryen kam Familie über allem anderen. Ich hoffte, Mutter würde ihn nicht weiter provozieren. Idas Übergabe an Jorin war für Ryen demütigend genug.

»Ich weiß genug!«, stieß sie aus.

»Lasst uns ziehen! Wir werden Kastellina keine Schwierigkeiten bereiten.« Ryens Stimme wurde energischer.

Mutter lachte kalt auf. »Niemals! Was kannst du ihr schon bieten außer einen Haufen Dreck? Wencke! Schaff ihn mir aus dem Weg!«

Wencke trat mit zwei weiteren Kriegerinnen vor. Doch ich schob mich zwischen sie und Ryen.

»Nein! Nicht! Bitte, Wencke!«

Wencke hielt inne. Unzählige Atemzüge starrten wir uns beide an. Sie war unfähig, mich beiseitezuschieben. Ich ahnte, wohin sie ihn bringen würde.

»Linea!«, donnerte Mutters Stimme. »Wirst du wohl zur Seite treten.«

Keine Kriegerin würde mir wehtun. Sie hatten geschworen, dass die Königin und ihre Töchter unantastbar waren. Ich war Ryens einziger Schutz. So schüttelte ich den Kopf.

»Nein! Es war meine Idee, nicht seine. Ich lasse nicht zu, dass Ihr Euren Zorn an ihm auslasst.«

Mutter schob sich an Wencke vorbei und baute sich vor mir auf. »Wie kannst du es wagen, meine Kriegerinnen einzuschränken?«

»Er ist alles, was ich will«, sagte ich mit belegter Stimme. »Mutter, bitte! Lass uns gehen!«

Bei diesen Worten stieg ihr Zorn ins Unermessliche.

»Nenn mich nie wieder Mutter! Du bist nicht mehr länger meine Tochter!«, schrie sie.

Sie erhob ihre Hand, bereit, zuzuschlagen. Ich schloss die Augen und wartete. Doch der Schlag setzte aus. Als ich vorsichtig meine Augen wieder öffnete, stand Ryen zwischen uns und hielt das Handgelenk der Königin fest umklammert. Keinen Atemzug später sah ich, wie Wencke und die Kriegerinnen ihre Schwerter zogen. Vier Spitzen richteten sich gleichzeitig drohend auf ihn.

»Untersteht Euch, Eure Majestät, jemals die Prinzessin zu schlagen!«, knurrte Ryen mit tiefer Stimme.

Ryen ließ Mutters Handgelenk los und Wencke legte ihre Hand auf Ryens Schulter.

»Komm!«, stieß sie hervor.

Unabhängig von den vier Schwertern und Wenckes Hand wirbelte Ryen zu mir herum. Legte beide Hände zärtlich um mein Gesicht. Seine Lippen streiften flüchtig meine.

»Ich finde einen Weg. Vertrau mir!«, flüsterte er mir ins Ohr.

Er richtete sich wieder auf und Wenckes Schwert fuhr zwischen unsere Gesichter.

»Wencke …«, hauchte ich.

Doch sie ignorierte mich. Ihre Augen waren schmerzverzerrt. Als die Kriegerinnen ihn wegschieben wollten, schüttelte er spielerisch ihre Hände ab.

»Ich kann allein laufen!«, bestand er.

Er ging mit ihnen. Wencke blieb an seiner Seite. Sie verließen mein Zimmer und ich blieb mit Mutter allein zurück.

Mein Herz in mir zersprang. Heiße Tränenbäche rannen über meine Wangen. Ich wusste weder, was ich sagen noch denken sollte. Alles, was ich mittlerweile konnte, war fühlen. Ich hatte keine Schutzmauer mehr, hinter der ich mich verstecken konnte. Ryen hatte über all die Wochen und Monate hinweg alles weggeküsst. Weggestreichelt. Weggeliebt. Es gab nur noch einen Strudel voller Gefühle, der mich zerreißen wollte. Nichts hatte jemals so wehgetan. Meine Wärmequelle wurde mir genommen.

»Eure Majestät«, flüsterte ich und fiel auf meine Knie. »Bitte lasst ihn gehen! Bitte tötet ihn nicht!«

»Das wird sich zeigen«, erwiderte sie kalt. »Um ihn solltest du dir keine Sorgen machen. Eher um dich. Du hast hiermit deinen Anspruch auf dein Erbe verwirkt. Deine Schwester wird Thronerbin werden. Bist du schwanger?«

Mein Herz setzte einen Schlag aus. Ich wusste es nicht. Seitdem ich mich vor einem guten Monat entschieden hatte, mit Ryen zu gehen, hatte ich nicht mehr auf meinen Zyklus geachtet. Mir war es egal gewesen. Ich hätte gern mit ihm zusammen eine Familie gegründet. Und Jårrland war die einzige Provinz, wo man die Schwangerschaften nicht registrieren musste.

»Nein!«, antwortete ich dennoch mit belegter Stimme.

Ich versuchte vergeblich, mir die Tränen aus dem Gesicht zu wischen. Die Quelle wollte einfach nicht versiegen. Meine Mutter glaubte mir nicht. Misstrauisch sah sie auf mich herab.

»Keine unregistrierten Kinder! Das gilt auch für dich! Du wirst dein Zimmer nicht mehr verlassen! Weder zum Essen noch für etwas anderes. Tarja werde ich degradieren.«

»Ihr könnt mich einsperren, aber mein Herz wird ihn immer lieben.«

»So töricht, Linea! So töricht. Da ist kein bisschen Würde mehr in dir. Kein Stolz! Alles hat er dir genommen. Ich hoffe, das war es dir wert.«

Wie ein Stück Dreck sah sie auf mich herab.

»Das stimmt nicht!« Ich ballte meine Hände zu Fäusten. »Er hat mir alles gegeben. Ihr wisst nichts von ihm und mir. Nichts über mich oder mein Herz! Wie könnt Ihr nur darüber urteilen?«

Sie schnaubte missbilligend auf. »Es ist meine Aufgabe, anhand der Fakten zu urteilen und deine Fakten liegen deutlich auf dem Tisch. Wenn es nicht ein McBright gewesen wäre, hätte ich dir deine kleine Affäre gelassen. Nicht jede Frau besitzt die Größe und Stärke, dauerhaft auf Sex zu verzichten. Aber Elisaras Töchter lassen sich nicht mit den McBrights ein. Niemals!«

Das hatte ich nie verstanden. Elisara und Marit waren die besten Freundinnen gewesen. Warum sollten ihre Nachkommen nicht ebenfalls Seite an Seite nebeneinander stehen dürfen? Nur weil Marit zur Hälfte Våldländerin war? Es war eine alte Aufteilung Eyalands, die es überhaupt nicht mehr gab. Warum sollte man alte Feindschaften fortsetzen? Das ergab für mich keinen Sinn.

»Was hätte Elisara gegen die Nachfahren ihrer besten Freundin gehabt?«

Mutter schnaubte zynisch. »Du hast schon immer alles infrage gestellt. Das war von Anfang an dein Problem. Wir Frauen mussten dreimal so hart arbeiten, um dort zu stehen, wo wir heute angekommen sind. Jahrhundertelang wurden wir als Gebärmaschinen abgestempelt. Als Lustobjekte für Männer. Zu niederer Arbeit verdonnert. Klein gehalten. In all der Geschichte hat niemand die wahre Größe von Frauen ernst genommen. Und du, die Zukunft Eyalands, hast alles für einen Mann weggeschmissen. Einen Schmied. Einen Trampel. Einen launischen McBright.«

Mit diesen Worten wandte sie sich um und wollte gehen.

»Die wahre Größe und Stärke einer Frau liegt nicht darin, sich über den Mann zu stellen und gleich gar nicht, ihre Gefühle hinter einer Fassade zu verstecken«, schrie ich ihr nach.

Mutter drehte sich ein letztes Mal um. »So weit ist es also schon gekommen, dass du die Wahrheit der Geschichte nicht einmal mehr erkennst? Sei vorsichtig mit deinen Äußerungen, Linea! Wer undankbar ist, dass Elisara unser Leben gerettet hat, hat sein Leben schnell verwirkt. Der Gesetzesbruch lastet auch dir an. Und deine Strafe kann dich noch härter treffen, wenn du es darauf anlegst.«

»Und was ist mit Eurem Gesetzesbruch? Seit wann werden Frauen an Männer verkauft?!«

Ich war so wütend, dass sie mir nicht zuhörte. Dass sie nicht verstehen wollte und dass sie mir jedes Wort im Mund verdrehte. Ich hatte nichts mehr zu verlieren. Dass sie Ida verkauft hatte, würde ich ihr ewig vorwerfen. Mutters Lippen waren so schmal wie ein Strich. Jegliche Farbe war aus ihnen gewichen.

»Hüte deine Zunge, Linea, wenn du sie behalten willst!« Mit diesen Worten verließ sie mein Zimmer.

Die Tür fiel ins Schloss. Ich hörte, wie ein Schlüssel gedreht wurde. Die Ereignisse und gescheiterten Pläne stürzten über mir zusammen wie Wasserfälle. Benommen und gelähmt blieb ich auf dem Boden in der Mitte meines Zimmers sitzen. Ich versuchte, zu verstehen. Doch es gelang mir nicht. In einer Nacht hatte mir Ryen alles gegeben und in einer anderen wurde mir alles genommen.

Keine Liebe. Denn Ryen war der Einzige, der mich bedingungslos geliebt hatte. Er musste gehen und ich wusste nicht, ob er überleben würde.

Keine Freiheit. Es war ein Irrtum, zu glauben, dass ich ohne Ryen frei gewesen war. Er hätte mich erst in die Freiheit geführt.

Keinen Titel. Auf ihn konnte ich am ehesten verzichten. Dennoch war ich gern Prinzessin gewesen. Ich wäre auch auf den Thron gefolgt. Einzig und allein deshalb, um etwas ändern zu wollen.
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Die Frau hatte viele Vorzüge, die ein Mann nicht hatte. Sie war sanftmütiger, fürsorglicher und liebevoller. Dass es hormonell bedingt war, wusste ich. Auch, dass es vom Standpunkt des Ursprungs der Menschheit her einen Sinn ergab. Dennoch, das Zeitalter des Chaos war vorbei. Die Aggressivität des Mannes wurde nicht mehr länger gebraucht.

– Elisaras Tagebuch –
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Ohne ein Wort zu verlieren, liefen wir durch die dunklen Flure des Schlosses. Zwei Kriegerinnen vor und nach uns trugen jeweils Fackeln. Wencke hatte ihr Schwert gegen einen einsatzbereiten Dolch getauscht. Sie starrte stur geradeaus und behandelte mich wie Luft. Doch ich sah ihre bebenden Lippen. Ihre aufgeblähten Nasenflügel.

Wencke brachte mich, begleitet von den anderen Kriegerinnen, in den Keller. Dort schloss sie einen kleinen Raum auf. Er hatte keine Fenster. Ein widerlich beißender Geruch stieg mir in die Nase. In der einen Ecke befanden sich ein paar Decken. In der anderen ein Loch im Boden. An der Wand waren Manschetten befestigt. Das war also der Folterraum Ihrer Frostigkeit.

Wencke nahm einer Kriegerin die Fackel aus der Hand und steckte sie in eine neben der Tür vorgesehene Halterung. Dann drückte sie mir das stumpfe Heft ihres Dolches in den Rücken.

»Zur Wand!«

Die zwei Kriegerinnen folgten uns mit den Händen am Schwert, als ob ich ein Schwerverbrecher war. Ich war nicht Jorin, der ihre Städte niedergemetzelt hatte. Er, dem nun Södland und meine Schwester gehörte. Ich, der die Prinzessin geliebt hatte, wurde behandelt, als ob ich die größte Sünde der Welt begangen hatte.

»Setz dich mit dem Rücken zur Wand!«, befahl Wencke.

Ich reagierte nicht. Starrte sie nur ungläubig an. Wenckes Augen wurden härter. Erbarmungsloser.

»Du kannst auch stehen bleiben. Aber glaub mir, im Sitzen ist es angenehmer, zu ertragen!«

Ich folgte ihrer Anweisung. Wencke griff nach meinen Handgelenken und zog sie mir über den Kopf. Die Manschetten rasteten ein. Sie waren nicht hart oder scharf. Auch nicht kalt. Sie bestanden aus Leder und waren leicht gepolstert. Nicht darauf aus, zu verletzen, nur um festzuhalten. Ich fragte mich, für wen sie diesen Raum geschaffen hatten.

Die Kriegerinnen verließen die Zelle. Wencke starrte ein letztes Mal auf mich herab. In ihren Augen spiegelten sich viele Gefühle wider. Von Wut bis hin zu Rache. Von Verrat bis hin zu Enttäuschung. Von Entsetzen bis hin zu Abscheu. Sie wandte sich um und ging.

»Wer hat uns verraten?«

Wencke drehte sich langsam um. Seltsamerweise hingen ihre Schultern herunter, als ob sie eine schwere Last mit sich trug. Eine stolze und glückliche Kriegerin war sie definitiv nicht.

»Das ist der Disziplinarraum Kastellinas. Die Wände sind doppelt so dick wie die normalen Wände des Schlosses. Du kannst also rufen und schreien, wie du willst, es wird dich keiner hören. Nur der schmale Spalt unter der Tür sorgt für eine gewisse Luftzufuhr«, sagte sie in einem seltsamen Tonfall.

»Das ist nicht die Antwort auf meine Frage. Sag es mir!«, forderte ich mit zusammengepressten Zähnen.

Der Raum war mir egal. Alles war mir egal. Ich würde einen Weg finden. Es gab immer einen Weg. Aufgeben war nicht meine Stärke. Es gab vieles, für das es sich zu kämpfen lohnte. Und ich würde kämpfen, bis der letzte Atemzug meinem Körper entweichen würde. In Kastellina lief so einiges nicht nach meinem Gerechtigkeitsempfinden ab.

Wencke sah zu ihren Kriegerinnen an der Tür.

»Geht schlafen! Ich folge euch gleich!«

Ihre Kriegerinnen zögerten.

»Das ist ein Befehl!«, knurrte Wencke.

Sie nickten und verließen den Raum. Wencke kam langsam näher.

»Mein ganzes Heer hat dich vergöttert, Ryen. Sie haben dich regelrecht angebetet. Der, der mit seinem Schwert tanzt, haben sie dich genannt«, sagte sie leise, als die Schritte der anderen verebbt waren. »Einige von ihnen wären dir sogar gefolgt. Und das einem Mann. Einem Jårrländer. Einem McBright!«

»Dann hilf Linea und mir!«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Das kann ich nicht.«

»Warum nicht? Du bist genauso wenig frei wie ich. Dir wird auch alles vorgeschrieben. Du wirst kontrolliert und manipuliert. Wenn dein gesamtes Heer dagegen aufsteht, muss die Königin kapitulieren.«

Wenckes Augen schimmerten in einem dunklen Schein. So als ob sie sich woanders befand.

»Die Königin hält sich nur an die Richtlinien und Gesetze.«

»Richtlinien, die sie nach ihrem Gutdünken beugt, wie sie es für richtig hält«, fuhr ich Wencke an.

»Wenn du auf Ida anspielst, dann hat die Königin nur im Sinne des Landes gehandelt.«

»Natürlich ist das eine begründete Rechtfertigung«, schnaubte ich spöttisch. »Die Gesetze Kastellinas stinken bis zum Himelinn und bedürfen einer Änderung, wenn man nur wollte.«

»Es sind Gesetze, die uns vor fünfhundert Jahren das Leben gerettet haben«, fuhr sie mich an.

»Gesetze, die nicht mehr zeitgemäß sind.«

Sie schnaubte spöttisch. »Das musst du gerade sagen. Eure jårrländischen Rechte und Bräuche sind doch noch älter! Wie lang, Ryen?«

»Spielt das denn eine Rolle?«

»Die Prinzessin war unsere Hoffnung!«, flüsterte sie fast. Dennoch war ihr anklagender Tonfall nicht zu überhören. Sie bebte, während sie sprach. »Wie konntest du sie nur so beschmutzen?«

Ich schnaubte spöttisch auf. »Du liebe Güte, Wencke, wach auf! Linea und ich lieben uns. Als ob ich sie beschmutzt hätte! Hältst du sie für so schwach, dass sie sich nicht wehren könnte, wenn sie es nicht gewollt hätte?«

»Sie war seit Langem die erste Prinzessin mit Herz. Sie hat ihr Leben für Samana geopfert und Marou mit ihren sechs verletzten Kriegerinnen in der Höhle versorgt und gedient. Welche Prinzessin macht so etwas? Sie hatte so ein Ansehen. Genau wie du. Durch eure Affäre habt ihr alle Chancen genommen, Eyaland zu etwas zu machen, was es dringend braucht!« Ihr Tonfall wurde härter.

Ich schüttelte den Kopf. »Damit ihr die Prinzessin ausnutzen könnt? Hat Linea nicht auch ein Recht darauf, geliebt zu werden?«

»Das hätten wir alle getan«, antwortete Wencke leise und niedergeschlagen. »Verehrt und geliebt. Das war sie schon lange. Nur hat es ihr nicht genügt.«

Nichts hätte sich für Eyaland geändert, wenn ich nicht mit Linea geschlafen hätte. Linea hätte die Gesetze nicht verändert, wenn Jorin sie nicht entführt hätte und wenn ich ihr nicht begegnet wäre. All das hatte sie doch erst zum Nachdenken bewegt. Nur zu gut konnte ich mich an die eiskalte Fassade erinnern, mit der sie Manor wieder verlassen hatte. Ihre harten, kristallenen Augen, als sie mich damals zur Minenarbeit verurteilt hatte. Nein, Linea wäre wie ihre Mutter geworden, hätte sie mir nicht ihr Herz anvertraut. Aber das würde Wencke nicht hören wollen.

»Vielleicht habt ihr es ihr zu wenig gezeigt. Sie war einsam. Sie brauchte Nähe, Wärme, Licht.«

Wencke schluckte. »Es steht weder uns noch ihr zu …«

»Was? Glücklich zu werden?«, fiel ich ihr scharf ins Wort. »Sich zu verlieben? Den eigenen Leidenschaften und Bedürfnissen zu folgen? Merkst du eigentlich, wie dumm das ist?«

»Bezeichne uns nicht als dumm!«, fuhr sie mich an. »Das sind nun einmal die Pflichten einer Prinzessin. Jede Position hat seine Vor- und Nachteile. Die Anerkennung des Volkes und des Heeres muss reichen. Nur weil du ein paar Monate im Schloss gearbeitet hast, weißt du nichts über uns und unsere Gesetzmäßigkeiten. Du hast uns von Anfang an verurteilt, anstatt uns zu verstehen. Du bist der erste Mann, der erste Jårrländer, den Kastellina mochte und ausgerechnet der schläft mit der Prinzessin. Du hättest das Bild der Lavländerinnen über Jårrländer ändern können.«

Wencke drehte sich ab, nahm die Fackel aus der Wand und wollte wieder gehen. Ich riss an den Manschetten. Sie gaben keinen Millimeter nach.

»Wer hat uns verraten?«

Sie war fast schon an der Tür, als sie erneut anhielt.

»Ich weiß es nicht. Keine von uns wusste, was die Königin heute Nacht vorhatte.«

Ich schnaubte nur. »Belüg mich nicht!«

»Wie kannst du es wagen, mir so etwas zu unterstellen? Ich bin zur Ehrlichkeit verpflichtet!«, platzte Wencke aufgebracht hervor.

Ehrlichkeit! Ich schnaubte spöttisch. Ehrlich war die Aktion mit Ida nicht gewesen. Nur wer hatte Linea und mich verraten? Thea traute ich es nicht zu. Nicht, nachdem sie mich so oft angebettelt hatte, sie mit nach Jårrland zu nehmen.

»Hilf mir, Wencke!«, bat ich sie etwas versöhnlicher. »Ich habe nichts getan, was Eyaland schadet.«

»Das kann ich nicht, denn ich würde die Königin verraten, auf die ich geschworen habe! Die Königin zu verraten, wäre, wie Eyaland zu verraten. Und Eyaland zu verraten, wäre, wie Elisara zu verraten«, sagte sie niedergeschlagen. »Wir vertrauen seit fünfhundert Jahren Elisaras Nachkommen. Elisara war für uns da, als es niemanden mehr gab. Sie hat nicht aufgegeben. Sie ist unsere Mutter. Unsere Göttin. Unsere Säule. Ich werde nichts dergleichen tun, was gegen sie ist.«

Natürlich nicht! Nur Elisara war tot, verdammt noch mal. Egal, wie sehr die Lavländerinnen sie verehrten, sie konnte ihnen nicht mehr helfen. Dieser Personenkult ging mir gehörig auf die Nerven.

»Elisaras Nachkommen haben sich in etwas verrannt, was Eyaland langfristig in den Abgrund reißen wird.«

»Das ist Ansichtssache.«

»Wencke, verdammt noch mal. Ich bin nicht Jorin. Warum hast du zugelassen, dass meine Schwester verkauft wird? Er nimmt sie sich, wie es ihm passt. Und erzähl mir nicht, dass er dasselbe empfindet, was ich für Linea empfinde. Das soll richtig sein? Ist das nach Elisaras Gesetzen?«

»Nein, das ist es ganz und gar nicht. Und die Entwicklungen Södlands bereiten uns allen Bauchschmerzen, nur zu deiner Information. Du solltest dich nicht über ihn erheben. Schließlich bist auch du nur deinem Begehren gefolgt.«

An Ida durfte ich jetzt nicht denken. Es würde mir glatt den Boden unter den Füßen wegreißen.

»Und trotzdem hast du nur zugeschaut, anstatt etwas zu unternehmen«, warf ich ihr vor.

»Es war ein politisches und wirtschaftliches Abkommen, damit Eyaland vorübergehend Frieden hat und die Einheit nicht zerfällt!«, verteidigte sie sich.

»Frieden und Einheit? Dass ich nicht lache. Das ist doch alles nur Lug und Trug. Ihr redet euch eure Wahrheiten zurecht. Noch einmal, Wencke. Linea und ich lieben uns. Ich verstehe nicht, was daran verwerflich sein soll. Es gibt nichts Schöneres auf der Welt, als den Menschen, der einem am nächsten steht, zu küssen, zu halten und zu lieben.«

Ein seltsamer Schmerz durchzog ihre Augen.

»Ja, du hast recht. Es ist das Schönste auf der Welt«, murmelte sie leise.

Wencke ging zur Tür, nahm die Fackel von der Wand und trat heraus. Die Tür fiel fast ins Schloss, als sie noch einmal ihren Kopf hindurchsteckte. Die Fackel erleuchtete nun hell ihr Gesicht. Ihre Augen waren tief traurig. Wirkten fast gebrochen und hilflos.

»Ich weiß es wirklich nicht, von wem die Königin diese Information hatte.«

Damit verließ sie den kleinen Raum. Sie nahm das Licht mit und ich blieb allein im Dunkeln zurück.


Kapitel 20




Als ich sah, wie sich die Frauen und die Mädchen entdeckten und ausprobierten, schlug mein Herz vor Freude stärker in mir. Sie erblühten. Wurden zu wahren Lebenskünstlerinnen. Ihre Kreativität schien keine Grenzen zu besitzen.

– Elisaras Tagebuch –
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Ich erwachte, als mich ein kalter Schauer durchfuhr. Ich lag in der Mitte meines Zimmers auf dem Boden. Es war kalt. Der Kamin war aus. Wann ich eingeschlafen war, wusste ich nicht. Ich sah aus dem Fenster, dunkelgraue Wolken zogen über den Himmel.

Ich hörte ein Klicken im Schloss und hob den Kopf. Doch niemand erschien. Ein Wagen wurde in den Vorraum gerollt. Danach wurde die Tür wieder verschlossen.

Leblos mit eiskalten, tauben Füßen stand ich auf. Ich griff nach einem wollenen Umhang und legte ihn mir über die Schultern. Auf dem Wagen im Vorraum stand Frühstück und ein paar Scheite Feuerholz. Ich hatte keine Ahnung, wie man Feuer machte. Nie musste ich mir jemals das Feuer im Kamin selbst schüren. Nur nachlegen.

Ich rollte den Wagen in mein Zimmer und stapelte das Holz neben dem Kamin. Mit der Schaufel holte ich die alte Asche und füllte sie in den danebenstehenden Eimer. Ich stellte die Holzscheite zu einer Pyramide auf, wie Tarja es oft gemacht hatte und legte getrocknete, dünne Zweige darunter. Dann entzündete ich es und hoffte, dass es brennen würde. Es brannte tatsächlich. Erleichtert streckte ich meine Hände dem kleinen Feuer entgegen. Doch mir wurde nicht warm. Alles in mir blieb kalt. Ich hasste die Kälte.

Ich goss mir etwas heißen Tee ein. Doch auch der vertrieb nicht die Schauer, die meinen Körper durchzogen. Hunger hatte ich keinen. Mit der Tasse Tee in der Hand lehnte ich mich an die Wand am Fenster und starrte hinunter in den Hof. Geschäftig lief Wencke hin und her. Gelegentlich sah sie zu mir hoch. Dunkle Schatten lagen unter ihren Augen. Das Leben würde für sie alle weitergehen, als wäre nichts geschehen. Nur für Ryen und mich nicht. Wie es ihm wohl ging? Es würde ihm nie gelingen, aus dem Disziplinarraum zu entkommen.

Die Einsamkeit klopfte bereits jetzt schon nach wenigen Stunden an meiner Tür. Doch ich weigerte mich, ihr zu öffnen. Ich weigerte mich, die Hoffnung aufzugeben, dass es keine Zukunft für Ryen und mich geben würde.

Ich finde einen Weg, mein Stern. Vertrau mir!

Ja, ich vertraute ihm. Auch wenn unsere Situation gerade ausweglos erschien. Vielleicht würde sich auch mir ein Weg bieten.

Gegen Mittag wurde erneut meine Tür geöffnet. Ich saß in der Ecke meines Bettes und starrte auf die dunklen Wolken am Himmel. Mutter trat zusammen mit Fjolla, unserer Ärztin, ein. Ich hatte mich immer noch nicht angezogen, geschweige denn mir die Haare hochgesteckt. Mir war alles egal. Angewidert sah Mutter auf mich herab.

»Fjolla wird dich untersuchen. Folge ihren Anweisungen!«, sagte sie scharf.

Ich wusste, was sie untersuchen wollte. Fjolla trat an mein Bett und sah mich freundlich an. Trost fand ich dennoch keinen.

»Legt Euch bitte entspannt auf den Rücken, Eure Majestät«, bat mich Fjolla.

Ich tat wie geheißen. Fjolla schob mein Schlafkleid nach oben und begann, auf meinem Unterleib herumzutasten und zu drücken.

»Bitte winkelt die Beine an!«, sagte sie schließlich.

Ich tat es. Ihre Finger glitten in mich. Kurz zuckte ich zusammen. Es dauerte eine ganze Weile, als ob sie sich nicht schlüssig war.

»Darf ich fragen, wann Euer letzter Zyklus begonnen hat?«

»Vor drei Wochen«, log ich.

Ich hatte den ganzen Morgen zurückgerechnet. Ich war seit einer Woche überfällig. Innerlich könnte ich mich ohrfeigen, dass ich nicht noch gewartet hatte, bis ich mit Ryen in Jårrland war.

»Aha«, äußerte Fjolla misstrauisch.

Fjolla tastete und drückte weiter. Schließlich stand sie auf.

»Es ist noch ein wenig zu früh, um eine genaue Aussage treffen zu können, Eure Majestät«, sagte sie zu meiner Mutter und ignorierte mich. »Vielleicht sollten wir in ein paar Tagen das Ganze noch einmal wiederholen.«

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, wandte Mutter sich um und klopfte gegen die Tür. Zwei Kriegerinnen öffneten und Mutter verließ mein Zimmer. Fjolla nickte mir ihre Empfehlung zu und folgte ihr schweigend.

Erst am Abend wurde meine Tür wieder geöffnet. Ich sah, wie Josta den Wagen von heute Morgen abholte und einen neuen in den Vorraum schob. Sie sah mich nicht an und sprach auch kein Wort. Ein ganzer Tag war vergangen, ohne dass ich wusste, wie es Ryen erging. Ohne dass ich wusste, wie es weitergehen würde.


Kapitel 21




Immer mehr vergaß ich die Welt über mir. Es war ein Segen. Anders’ und Tilians Gesicht verschwanden aus meinen Träumen. Aus Vergessenheit wurde Unwirklichkeit. Seine Küsse hatten nie existiert. Genauso wenig wie seine Umarmungen.

– Elisaras Tagebuch –
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Wie lange ich im Dunkeln saß, konnte ich nicht nachvollziehen. Schnell verlor ich das Raum-Zeit-Gefühl, da ich nichts hatte, woran ich mich orientieren konnte. Ich konnte nicht einmal sagen, ob ich eingeschlafen war oder nicht. Alles, was ich fühlte, war die eiskalte Mauer an meinem Rücken und der kalte Boden unter mir.

Irgendwann ging die Tür auf und eine Kriegerin kam herein. Sie setzte einen Becher Wasser an meine Lippen. Ich trank. Dann verschwand sie wieder und die unendliche Dunkelheit umgab mich erneut.

Mich störte die Dunkelheit nicht. Nur die Ungewissheit. Nicht zu wissen, wie es weiterging. Jemandem ausgeliefert zu sein, der einem nicht wohlgesonnen war. Doch am meisten nervte mich, dass ich nicht wusste, wie es Linea ging. Sie fehlte mir. Ich musste unbedingt hier raus!

Nach einer gefühlten Unendlichkeit ging die Tür erneut auf. Mein Magen krampfte bereits schmerzhaft und ich musste mal. Meine Hände spürte ich nicht mehr. Mein Rücken war verkrampft und verspannt.

»Tritt gefälligst beiseite!«, hörte ich eine mir bekannte Stimme sich energisch behaupten. »Ich mache das selbst!«

Ich musste grinsen. Josta kam. Sie hielt mir wie die Kriegerin zuvor einen Becher an meinen Mund, damit ich trinken konnte.

»Stell mir ein Bein, wenn ich gehe!«, flüsterte sie.

Ich hustete und tat, als ob ich mich verschluckt hätte, um Jostas Worte zu übertönen. Die Kriegerin an der Tür beäugte das Prozedere misstrauisch.

»Kannst du nicht schneller trinken, ich habe nicht ewig Zeit!«, nörgelte Josta ungeduldig und zwinkerte mir gleichzeitig zu.

Als ich den Becher leer getrunken hatte, stellte ich ihr wie gewünscht ein Bein. Sie fiel und der Becher zersprang in viele Einzelstücke auf dem Boden.

»Du stinkender Bergtroll!«, fuhr mich Josta aufgebracht an. »Das ist ja wohl die Höhe! Auf dich kann Kastellina echt verzichten!«

Die Kriegerin verdrehte genervt die Augen.

»Das nächste Mal übernehme ich wieder!«, knurrte sie Josta an.

Josta hockte sich direkt neben mich und tat so, als ob sie die Scherben aufsammelte. Die Kriegerin las die Scherben im Türbereich auf. Als sie uns den Rücken zuwandte, zog Josta ein Stück Flingöd aus ihrem Umhang und steckte es mir zwinkernd in den Mund. Es war nicht viel. Aber immerhin etwas. Es würde wohl das Einzige bleiben, was ich zu essen bekommen würde.

Als Josta mit den Scherben fertig war, ging sie wieder. Die Kriegerin band mich los und deutete auf das Loch im Boden. Da ich immer noch den Mund voll hatte, nickte ich nur. Ich stand auf. Meine Knie waren wackelig und fürchterlich steif. Sofort schoss mir das Blut in meine Hände zurück. Sie begannen, angenehm zu prickeln. Ich erleichterte mich. Als ich mich umdrehte, richtete die Kriegerin ihr Schwert direkt auf meine Brust.

»Komm nicht auf dumme Gedanken! Glaub mir! Ich würde der Königin damit einen Gefallen tun.«

Ich verdrehte die Augen. Solange ich nicht wusste, wie es Linea ging, würde ich kein Risiko eingehen. Sie band meine Hände wieder mit den Manschetten fest und verließ den Raum.

Wieder überkam mich in der Dunkelheit die Unendlichkeit. Ich hatte nicht einmal Lust, zu denken, denn jeden Gedanken hatte ich schon tausendmal in meinem Gehirn gewälzt. Ich nickte immer wieder ein und wachte wie gerädert auf. Die Kälte der Wände ließ meine Zähne aufeinanderschlagen, während die Ungeduld mich beinahe zerriss. Wenn ich noch lange hierbleiben würde, hätte ich bald eine Lungenentzündung.

Als die Tür ein drittes Mal aufging, trat dieses Mal Samana ein. Sie schloss die Tür hinter sich und steckte die Fackel in die vorgesehene Halterung. Sie band meine Hände los und drückte mir einen Becher in die Hand. Ich setzte den Becher an meine Lippen. Eine dickflüssige, nach Flingrar schmeckende Lösung floss in meinen Mund. Ich verzog mein Gesicht. Samana zwinkerte nur amüsiert.

Als der Becher leer war, griff sie in ihre Westentasche und holte einen Brief hervor, auf dem mein Name stand. Gerod! O je! Ein Brief bedeutete garantiert nichts Gutes.

»Der kam vor zwei Tagen mit einem Schreiben von Herdis an die Königin. Ich habe ihn abgefangen.«

»Öffne ihn!«, sagte ich.

»Bist du sicher? Alles, was ich weiß, kann ich gegen dich verwenden.«

»Linea vertraut dir. Warum sollte ich dir dann misstrauen?«

Samana warf einen prüfenden Blick zur Tür.

»Die Königin geht davon aus, dass der Jarro-Clan eine Revolte plant«, sagte sie mit gedämpfter Stimme.

Ich zog die Stirn in Falten. »Ohne mich würden sie das nie tun. Rede es ihr aus!«

Samana sog scharf die Luft ein. »Das habe ich jetzt besser nicht gehört.«

Ich deutete auf den Brief und sie öffnete ihn.

Ryen!

Komm sofort nach Hause! Dein Vater liegt im Sterben. Ich weiß nicht, wie lange er noch durchhält.

Gerod

P.S.: Halte dich von der Prinzessin fern!

Mist! Ausführlicher ging es nun wirklich nicht! Typisch Gerod. Und dass er Linea erwähnen musste, kam einfach ungelegen. Was war, wenn der Brief irgendwo abgefangen worden wäre?

»Er wusste es?« Samana sah mich erstaunt an.

Ich zuckte nur mit den Schultern. »Ist das jetzt noch wichtig? Ich muss nach Hause, Samana!«

Schon viel zu lange war ich weg gewesen. Ich mochte gar nicht daran denken, wie es Henry erging. Was wenn Vater sterben würde? Das durfte er nicht. Immer wenn ein McBright die letzten Atemzüge tat, gab er die Clangeheimnisse an den Nächsten weiter. Das war ich. Henry war noch zu jung.

»Du kannst froh sein, dass Wencke sich bisher strikt weigert, dich hinzurichten«, sagte Samana leise. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass die Königin dich laufen lässt?«

Nein, das glaubte ich nicht. Ich war nicht dumm. Doch Wenckes Befehlsverweigerung wunderte mich. 

»Ich muss zu meinem Vater. Es ist dringend«, beharrte ich energisch.

»Ich weiß nicht, wie lange Wencke sich dem Urteil der Königin noch entziehen kann. Die Angst im Heer ist groß, bei Verweigerung nach Perlbyen ausgeliefert zu werden. Du hast ein ziemliches Chaos angerichtet«, antwortete Samana.

Mit dem Kopf deutete sie auf das Loch in der Ecke. Ich verdrehte die Augen. Samana kehrte mir den Rücken zu.

»Richte Wencke meinen schönen Dank aus, auch wenn sie ihn nicht hören will. Sie hat etwas gut bei mir, wenn sie mich hier rausholt«, sagte ich, während ich mich erleichterte.

Samana lachte. »Du bist witzig. Wencke ist nicht auf deine Gunst angewiesen. Soll ich deinem Freund antworten?«

»Nein! Bloß nicht! Schreib an Ida, dass es Pa nicht gut geht. Vielleicht lässt Jorin sie gehen.«

Meine Sväreos würden ausflippen, wenn sie das hier erfahren würden. Ida war meine einzige Hoffnung. Wenn Jorin ein bisschen Herz hatte, würde er sie gehen lassen. Wer wusste, was mit mir geschehen würde? Wer wusste, ob ich jemals wieder hier rauskommen würde. Ida hingegen könnte auch die Sväreos anführen und zu Ende bringen, was ich begonnen hatte. Blieb nur zu hoffen, dass sie ihr folgen würden.

»Keine Kriegerin darf die Grenze nach Södland überschreiten. Selbst die Einheit Kriegerinnen, denen Perlbyen zugewiesen wurde, darf ihre Stadt nicht verlassen.«

Schon wieder fiel Perlbyen. Was war mit Perlbyen?

»Welche Einheit Kriegerinnen in Perlbyen?«, fragte ich erstaunt.

»Malin führt sie an. Der einzige Stützpunkt in ganz Södland.«

»Malin? Natürlich! Linea war an dem Abend in meinem Zimmer.« Erstaunt sah ich Samana an. »Malin hat uns verraten.«

Samana deutete mit dem Kopf auf die Wand mit den Manschetten.

»Sie hat eine Audienz mit der Königin in Manor gefordert, hat Wencke erzählt. Niemand war bei dieser Audienz dabei. Keiner weiß, worum es ging. Wenn sie euch beide in Kastellina beobachtet hat, liegst du vermutlich richtig.« Samana machte ein nachdenkliches Gesicht.

Ich ballte die Hände zu Fäusten und presste die Zähne aufeinander.

»Schreib Ida, bitte!«, flehte ich sie an. »Sag ihr nicht, was hier geschehen ist. Schreib ihr nur, dass es Pa nicht gut geht und gib den Brief an der Grenze ab. Vielleicht hat Jorin ja Verständnis.«

»Ich glaube nicht, dass der Brief zugestellt wird. Man wird Ida Verrat vorwerfen. Das ist auch für sie gefährlich.«

»Dann setz Jorin zusätzlich als Empfänger. Einen Einzeiler, wie es Gerod getan hat. Das reicht. Jorin kann damit nichts anfangen und Ida weiß Bescheid.«

Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich sie darüber wie bei Mutter im Unklaren lassen würde. Samana fummelte ungeschickt an den Manschetten herum.

»Ich werde sehen«, antwortete sie unverbindlich.

»Sag mir, wie es Linea geht!«, forderte ich, als sie zur Tür ging.

Warnend sah sie mich an. »Ich weiß es nicht. Den Schlüssel verwaltet die Königin persönlich. Nicht einmal Marou, Wencke oder ich haben Zugang zu ihr. Sie wird stärker überwacht als du. Also halt dich von ihr fern!«

Wie meinte sie das denn? Als ob ich hier rauskommen würde. Samana klopfte an die Tür und nahm die Fackel aus der Halterung. Die Kriegerin öffnete und warf einen prüfenden Blick auf mich.

»Wie lange bin ich schon hier?«

»Drei Tage!«

Sie verließ den Raum und nahm das Licht mit. Der Schlüssel drehte sich im Schloss. Ich blieb allein in dem dunklen, kalten, muffigen Raum zurück. Ich hatte durch den widerlichen Gestank nicht einmal mehr Hunger. Ein Disziplinarraum hatte Wencke erzählt. Ich wollte keine Kriegerin in Kastellina sein. Auch war ich dankbar, dass Ida nicht mehr am Hof war. Wenn sie halbwegs mitmachte, würde Jorin ihr nichts antun. Dennoch konnte er was erleben, wenn wir uns wiedersehen würden. Wenn … Ich ließ meinen Kopf an die kalte Wand sinken und spürte, dass mir die Lider schwer wurden.

Ich erwachte, als mein Kopf schmerzhaft auf den Boden donnerte. Reflexartig stemmte ich mich auf. Erst jetzt stellte ich fest, dass meine Hände frei waren. Wie war das möglich? Hatte Samana die Manschetten mit Absicht nicht festgemacht? Ich rieb mir meine schmerzende Stirn und danach meine kalten Handgelenke. Ein paar Augenblicke brauchte ich, um einen klaren Gedanken fassen zu können.

Samanas letzte Worte zu Linea fielen mir wieder ein. Sie hatte mir eine Chance gegeben, die ich nicht ungenutzt verstreichen lassen würde. Ich sprang auf und tastete nach dem Metallstift, den ich immer in meinem Stiefel verbarg. Er hatte mir schon in so manchen Momenten gute Dienste erwiesen. Ich tastete mich zur Tür vor, indem ich dem Luftzug folgte. Einen Lichtstrahl sah ich nicht. Somit ging ich davon aus, dass die Tür nicht bewacht wurde. Keine Kriegerin würde im Dunkeln Wache schieben. Sicherheitshalber presste ich dennoch mein Ohr an das Türblatt. Stille.

Ich tastete nach dem Schlüsselloch und rammte den Metallstift ins Schloss. Mehrmals trat ich mit meinem Stiefel dagegen, bis ich es klicken hörte. Sofort sprang die Tür auf. Vorsichtig schob ich sie weiter auf und schaute in den Gang. Es war duster. Kein Licht schimmerte irgendwo. Ich hatte nach wie vor keine Ahnung, welche Tageszeit herrschte, noch, in welche Richtung ich gehen musste. Ich tastete erneut nach dem Stift im Schloss, zog ihn heraus und steckte ihn weg. Langsam und leise tastete ich mich an der Wand entlang in eine Richtung, von der ich glaubte, mit Wencke gekommen zu sein.

Die Luft außerhalb des Raumes war bedeutend angenehmer. Allein deshalb hatte es sich gelohnt. Gefühlte Ewigkeiten schlich ich den Gang entlang, bis ich tatsächlich den Treppenaufgang erreichte. Ich folgte ihm und stellte erleichtert fest, dass es draußen dunkel war. Allfajos war heute auf meiner Seite und ich dankte ihm dafür.

Das Schloss war ruhig und niemand war zu sehen. Ich schlich mich zwei Etagen weiter in den Nordflügel. Als ich an der Küche vorbeikam, öffnete ich sie kurz und kramte in Auds Vorräten nach etwas Essbaren herum. Ich fand einen Laib Flingöd. Perfekt. Einen Teil stopfte ich mir in den Mund, den anderen legte ich mir zurecht. Leise schlich ich weiter zu Lineas Räumen.

Ihr Gang war beleuchtet. Als ich um die Ecke schielte, standen zwei Wächterinnen vor ihrer Tür. Eine gähnte herzhaft, während die andere dösend an der Wand lehnte. Wie konnte ich sie weglocken? An der Wand gegenüber von mir befand sich eine dunkle Nische. Laut schlurfte ich über den Flur entlang und versteckte mich dann in der Nische.

»Hast du das gehört?«, fragte die eine Wächterin.

»Das waren Schritte, oder?«

»Hmm … Aus der Richtung.«

»Gehst du nachsehen?«

»Allein?«

»Na gut. Gehen wir zusammen! Schnell! In einer Stunde ist Wachablösung.«

Wachablösung? Auch das noch. Das würde bedeuten, dass bald der Morgen graute. Bis dahin musste ich mit Linea verschwunden sein. Warum nur, war ich nicht eher aufgewacht! Die zwei gingen an der dunklen Nische vorüber und bogen um die Ecke. Ich schnellte heraus und versuchte, möglichst lautlos zu Lineas Zimmer zu kommen. Mehrmals drückte und rüttelte ich an der Türklinke. Sie war verschlossen. Eilig zog ich den Metallstift aus meinem Stiefel und trat gegen das Türschloss. Lautlos ging das leider nicht vonstatten. Ich hörte bereits die Stiefel der Wächterinnen, die zurückeilten. Innerlich stöhnte ich auf. Ich würde zwar zu Linea reinkommen, aber wie kam ich mit ihr ungesehen wieder heraus? Und das auch noch vor der Wachablösung!

Hastig zog ich den Stift aus dem Schloss und verschwand ungesehen in dem kleinen Vorraum. In Lineas Zimmer brannte das Feuer im Kamin und Licht einer Öllampe strahlte durch den Raum. Ich musste etwas vor die Tür schieben. Eilig lief ich in ihr Zimmer. Linea schreckte aus dem Schlaf hoch. Ich zwinkerte ihr zu, griff nach einem Stuhl und klemmte ihn unter die Türklinke. Lange würde es niemanden draußen halten. Ich hörte, wie die Wächterinnen sich vor der Tür unterhielten.

»Sollen wir klopfen? Einen Schlüssel haben wir nicht.«

»Wir müssten die Königin wecken.«

»O nein. Bloß das nicht, sonst schickt sie uns nachher noch nach Södland! Da drinnen ist es doch ruhig, oder?«

Schweigend lauschte ich an der Tür und war mir sicher, dass auch die Wächterinnen ihr Ohr an das Türblatt gelegt hatten.

»Ryen?«

Lineas zaghafte, leise Stimme erklang in meinem Ohr. Sie hatte sich ein wollenes Tuch um die Schultern gelegt und war zum Vorraum gekommen. Ich legte meinen Finger auf die Lippen, um ihr anzudeuten, still zu sein.

»Nee! Da ist alles ruhig!«, hörte ich eine Wächterin sagen.

»Wir sagen zu niemandem etwas. Vielleicht fängt die Küche heute früher an, zu arbeiten.«

Ich atmete erleichtert aus, durchquerte in wenigen Schritten den Vorraum und legte meine Hände an die vertraute, zarte Taille von Linea. Ihr süßlicher Duft mit einem Hauch von Vanille umgab mich sofort. Ohne ein Wort zu verlieren, schob ich sie ins Badezimmer. Hier konnten wir uns unterhalten, ohne dass die Wächterinnen vor der Tür uns hören würden. Lineas smaragdgrüne Augen starrten mich erleichtert an. Ich konnte nicht anders. Ich musste sie einfach küssen. Zarte, sanfte, hungrige Lippen … Sie schmeckte so köstlich und unwiderstehlich wie immer.

»Mein Stern! Zieh dir warme Reitsachen an! Schnell!«, sagte ich mit gedämpfter Stimme, als sich unsere Lippen viel zu schnell wieder trennten.

Tränen liefen ihr über die Wangen.

»Ryen!« Sie starrte auf meine Stirn. »Du blutest!«

Ich strich mit dem Finger über die Stelle, auf die ich gefallen war. Er färbte sich leicht rötlich. Ein Blick in den Spiegel über dem Spülbecken verriet mir eine kleine Platzwunde oberhalb der Augenbraue.

»Ist nicht schlimm. Ich hab mich nur gestoßen. Komm!« Ich lächelte sie erwartungsvoll an.

Anstatt sich anzuziehen, fiel sie mir um den Hals. Es war die schönste Berührung seit drei Tagen. Wie ich diese Frau liebte. Ich würde alles für sie tun. 

»Es tut mir so leid! Ich hatte solche Angst um dich«, flüsterte sie aufgelöst. »Ich hab gedacht, sie hätten dich bereits …«

»Wir müssen hier weg, mein Stern! Wir haben genug Zeit zum Reden, wenn wir Kastellina verlassen haben«, drängte ich. »Zieh dich an! Warm!«

In Jårrland war längst der Winter eingebrochen. Nicht einmal ich war warm genug für diese Reise ausgestattet. Zu Beginn des Sommers hatte ich Jårrland verlassen. Nie hätte ich gedacht, dass ich acht Monate unterwegs sein würde. Vielleicht konnte ich unterwegs einen Umhang stehlen.

»Das schaffen wir nie, Ryen. Geh allein! Dann hast du wenigstens eine Chance und musst nicht auf mich achten.«

Irritiert sah ich sie an. Meinte sie das jetzt ernst?

»Nein, mein Stern. Ich gehe nicht ohne dich!«

Ich schob sie aus dem Bad ins Ankleidezimmer. Hier war es sehr eng. Links und rechts hingen unzählige Kleider, Gewänder und Umhänge. Vorsichtig nahm ich ihr Gesicht in meine Hände und legte meine Lippen auf ihre. Ich spürte, wie Linea sich entspannte.

»Geht es dir gut?«, fragte ich sie leise.

»Ja«, flüsterte sie.

Als ihre verunsicherten, smaragdgrünen Augen meine trafen, glimmten sie langsam wieder auf. Leben kam in sie. Hoffnung. Ein Strahlen. Endlich! Linea nickte und schickte mich aus dem Ankleidezimmer. Wenige Atemzüge später trat sie in ihrer warmen Reitkleidung und mit einem wollenen Mantel heraus.

Ich griff nach dem Kamineisen. Mit einem Finger auf meinen Lippen deutete ich an, leise zu sein. Möglichst lautlos nahm ich den Stuhl unter der Tür hervor. Sie bewegte sich sofort wenige Zentimeter.

»Die Tür!«, hörte ich eine Wächterin davor sagen.

Ich trat heraus und grinste sie an. »Guten Morgen, die Damen. Ihr solltet ein wenig schlafen, findet ihr nicht auch?«

Ich nutzte das Überraschungsmoment und versetzte ihnen mit dem Kamineisen einen Stoß an die Schläfe, bevor sie ihre Schwerter ziehen konnten. Beide gingen zu Boden, während Linea schockiert auf sie herabsah und ihre Hände fest auf ihren Mund presste, um nicht laut loszuschreien.

»Sie schlafen nur, mein Stern«, flüsterte ich und griff nach ihrem Handgelenk. »Wenn sie aufwachen, brummt ihnen ein wenig der Schädel.«

»Ryen! Bitte! Ich kann nicht gegen Kastellina kämpfen.«

Linea war völlig panisch. Atmete schneller, als ein Pferd laufen konnte und tribbelte aufgeregt auf ihren Füßen. Was war nur mit ihr los? Sie aus Södvigi zu schmuggeln, war viel gefährlicher gewesen als aus Kastellina.

»Das musst du auch nicht! Komm jetzt!«, befahl ich ihr und zog sie hinter mir her.

Verängstigt lief sie mit. Eilig rannten wir den Nordflügel entlang bis zur Küche. Zu spät! Aud fing bereits ihre Schicht an und machte Feuer im Ofen. Erschrocken sprang sie auf.

»Nicht erschrecken, Aud! Wir sind sofort weg!« Ich zwinkerte ihr zu.

Im Vorbeigehen griff ich erneut nach dem Flingöd und dem Käse, welche ich zurechtgepackt hatte und zupfte ein Stück davon ab. Ich drückte es Linea in die Hand.

»Iss etwas!«

Aud starrte uns nur ungläubig hinterher. Die Küchentür fiel ins Schloss. Wir preschten hinaus und rannten im Schatten der Gebäude zum Stall hinüber. Der Morgen hatte noch nicht begonnen. Noch war es still im Hof und vor allem dunkel. Leise schob ich den Riegel zurück und wir schlichen hinein. Auch der Stalldienst war noch nicht auf den Beinen.

»Iss dein Flingöd, Linea!«, wiederholte ich.

Sie brauchte etwas im Bauch. Wer wusste, wann wir wieder Zeit zum Essen haben würden.

»Wie wollen wir mit den Pferden lautlos aus Kastellina kommen?«, fragte mich Linea verzweifelt.

»Gar nicht. Wir müssen einfach nur schnell sein.«

Lautlos ging nicht mehr. Zugegeben, in Södvigi waren Gerod und ich organisierter gewesen. Dennoch war es machbar. Ich wusste, wo Kastellinas Hinterausgang war. Den würden wir nutzen. Ich ging in die Futterkammer und stibitzte noch jede Menge Möhren, um sie in Windhauchs Satteltaschen zu verstauen.

»Ryen, ich habe Angst! Was ist, wenn wir es nicht schaffen?«

Linea hielt mich am Arm fest. Zärtlich strich ich ihr über ihr zartes Gesicht, während sie auf dem Flingöd herumkaute.

»Ich weiß, mein Stern. Wir müssen uns beeilen! Die Wachablösung sollte gleich an deiner Tür auftauchen. Dann schlagen sie sofort Alarm.«

»Bei den Femininen Hallen Kastellinas, das auch noch! Ryen, ich kann das nicht. Das ist mein Zuhause. Ich kann nicht gegen sie kämpfen.«

Das sagte sie jetzt? Sie wirkte völlig verzweifelt. Natürlich hatte sich keiner von uns so einen Abschied gewünscht. Aber anders ging es jetzt nun nicht mehr. Auch für Thea hatte ich gerade keine Zeit.

»Linea, bitte sattle dein Pferd! Kastellina ist nicht mehr als ein schönes, bequemes Gefängnis.«

»Wir haben keinen Proviant. Keine Silberlinge. Keine Decken. Es ist saukalt. Das schaffen wir nie!«

»Was glaubst du, warum ich Möhren in Windhauchs Satteltaschen gesteckt habe. Käse und Flingöd auch. Wir reiten, solange wir können und finden einen Weg. Denn den gibt es immer! Du musst daran glauben.«

»Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.«

Wehleidig sah ich sie an und gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn.

»Linea, vertraust du mir?«

Wir hatten nicht wirklich Zeit, um diese Sachen zu diskutieren. Linea sah mich an. Ihre Lippen zuckten. Wollte sie mir etwas sagen? Sie schüttelte den Kopf, als ob sie einen Gedanken verwarf.

»Natürlich!«, flüsterte sie. »Das habe ich immer. Ich liebe dich, Ryen!«

»Dann bitte, sattle dein Pferd!«, forderte ich sie etwas liebevoller auf. »Wir schaffen es. Versprochen!«

Sie nickte. Ich pfiff und Windhauch antwortete mir sofort. Eilig sattelte und trenste ich ihn. Als ich wenig später Windhauch auf die Stallgasse hinausführte, kam mir Linea mit ihrer weißen Schimmelstute entgegen. Wir hatten kaum den Stallausgang erreicht, als draußen der Alarm ausgelöst wurde. Die Wachablösung hatte Lineas Fehlen bemerkt. Angst und Verzweiflung standen in ihren Augen. Doch es gab kein Zurück mehr. Wir hatten nur diese eine Chance. Noch war nicht alles hoffnungslos. Es musste uns einfach gelingen.

Linea saß bereits in der Stallgasse auf. Ich öffnete die Stalltür und schwang mich ebenfalls auf Windhauch. Nun kam es auf jede Sekunde an. Wir preschten aus dem Stall und steuerten die hohe Stadtmauer an. Sofort kam uns eine Einheit Kriegerinnen über den Schlosshof aus ihren Unterkünften entgegen. Dummerweise war Kastellina aufgrund der Sammlung des Heeres voll besetzt.

Wir jagten unterhalb der Mauer entlang. Ein Blick nach oben verriet mir, dass ein Teil des Heeres hinauf auf die Stadtmauer stürmte. Bogenschützen! Ich hoffte nicht, dass sie davon Gebrauch machen würden. Schließlich würden sie auf die Prinzessin schießen. Wenn ich Wencke glauben durfte, dann mochten sie alle Linea.

Unsere Pferde mussten einfach schneller sein. Ich setzte mich kurz vor Linea und sie nickte mir mit einem entschiedenen Blick zu. Die Mauer machte eine Kurve, der wir folgten. Dann sah ich die Tür. Die Tür, die uns zur Freiheit verhelfen würde. Ein Blick nach hinten verriet mir, dass bei Linea alles in Ordnung war. Ich steuerte die kleine Tür an und preschte los. Wenn ich sie noch aufbrechen musste, würde es uns extra Zeit kosten.

Ich sprang vor der Tür vom Pferd, zog meinen Metallstift aus dem Stiefel und trat dagegen. In dem Moment hörte ich Linea schreien. Windhauch neben mir tänzelte nervös. Ich wirbelte herum und sah, wie Wencke mit einer Einheit aus einer Seitenstraße aus dem Dunkel trat. Lineas Stute scheute und stieg, während Linea rückwärts vom Pferd rutschte. Ich griff nach Windhauchs Zügel, sprang auf seinen Rücken und ritt hinüber. Doch Wencke war schneller. Sie stellte sich mit ihren Kriegerinnen wie eine schützende Wand zwischen Linea und mich. Eine Kriegerin half ihr auf die Füße. Wencke sah mich finster an. Ihre Lippen waren schmal zusammengepresst. Ihre Augen streng.

»Ryen! Geh ohne mich! Los!«, rief Linea mir zu.

Windhauch sprang nervös vor Wencke auf und ab. Meine Augen trafen Lineas. Hilflos und aufgelöst stand sie hinter der Mauer aus Kriegerinnen. Tränen rannen über ihr Gesicht.

»Hast du dich verletzt?«

»Nein! Reite los! Beeil dich! Sie wird dich nicht am Leben lassen. Jetzt geh schon! Ich komm schon klar.«

Ich sah, wie die Bogenschützen auf der Burgmauer näher kamen und Stellung bezogen. Auch in den Straßen strömten immer mehr Kriegerinnen auf uns zu. Der Weg zur Tür war noch frei. Jetzt oder nie. Ich sah Wencke grimmig an, die keinen Millimeter vor mir wich.

»Ich werde wiederkommen!«, sagte ich mit fester Stimme.

Dann hob ich meinen Blick und suchte Lineas smaragdgrüne Augen. Ein letztes Mal schickte ich ihr meine Wärme und Nähe. Ihre Augen verzogen sich wehleidig und sehnsuchtsvoll. Ich nickte ihr meine Empfehlung zu und gab Windhauch das Zeichen zum Wenden. Er stieg und sprang davon.

An der Tür sprang ich ab und stieß sie auf. Als Windhauch die Freiheit vor ihm sah, setzte er durch die schmale Tür. Mit einem Griff in seine Mähne zog ich mich auf seinen Rücken und wir preschten über die vor uns liegende Weite.

Eine unendliche und flache Auenlandschaft. Der Morgen brach gerade an und der Himmel färbte sich. Auf den Auen hing ein dichter Nebel. Wenn wir in ihm verschwinden könnten, wären wir in Sicherheit. Doch bevor Windhauch ihn erreicht hatte, flogen bereits die ersten Pfeile über meinen Kopf hinweg. Ich legte mich flach auf Windhauchs Hals. Er gewann an Tempo. Wie der Wind flog er über die flachen Auen des Skilleelvs. Der rettende Nebel kam schnell näher. Wie ein schlagartiger Blitz durchdrang mich der stechende Schmerz eines Pfeiles und fuhr durch meinen gesamten Körper.


Kapitel 22




Eine Vision nahm Besitz von mir. Die Vergangenheit war nicht nach meinen Vorstellungen verlaufen und weder die Gegenwart noch meine persönliche Zukunft würden so verlaufen, wie ich es mir wünschte. Doch die Zukunft vieler Kinder konnte ich gestalten. Und würde ich gestalten. Wie ein Maler seine Leinwand.

– Elisaras Tagebuch –
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Nein! Nicht!«, schrie ich, so laut ich konnte, als Mutter den Befehl an die Bogenschützen gab, zu schießen. »Wencke, bitte! Tu etwas!«

Ich griff nach Wenckes Hand, die immer noch vor mir stand, und flehte sie an. Wencke jedoch schüttelte nur den Kopf.

»Es tut mir leid, Eure Majestät.«

Gegen den Befehl der Königin würde sie so offen nicht rebellieren. Es fühlte sich an, als ob sie mir von hinten ein Messer in den Rücken gerammt hätte. Meine Wencke! Ich ließ ihre Hand los und war entsetzt.

Mutter stolzierte mit Elyn arrogant daher, dass ich mich das erste Mal nicht nur für meine Mutter schämte, sondern sie regelrecht verabscheute. Marou, die neben mir stand, griff nach meiner Hand.

»Wencke hat keine Wahl, Eure Majestät«, flüsterte sie entschuldigend. »Tragt es ihr nicht nach! Sie hat viel für Euch in den letzten Tagen riskiert.«

Das wusste ich selbst, dennoch war es schmerzhaft. Es war der Mann, dem mein Herz gehörte. Niemand stand mir näher als Ryen. Obendrein war er der Vater meines Kindes. Wieso verstand das niemand? Er war kein Verbrecher. Er hatte mich weder missbraucht noch vergewaltigt. Er hatte mir nie Leid angetan. Er hatte mich einfach nur geliebt. Und ich ihn.

In diesem Augenblick ärgerte ich mich über mich selbst. Warum nur hatte ich so lange mit ihm im Stall diskutiert? Vielleicht hätten wir es dann beide geschafft. Warum nur hatte ich mich nach dem Sturz nicht wieder auf Schneeweiß geschwungen und war an Wencke vorbeigeritten? Ich war so gelähmt. So taub und war kaum fähig, klar zu denken. Die Panik und die Angst regierten seit drei Tagen in mir und hatten ihr höchstes Ausmaß erreicht, als Ryen völlig überraschend vorhin in mein Zimmer gestürmt war.

Ich wollte nicht kämpfen. Das hier war mein Zuhause. Ich konnte doch nicht gegen Kastellina kämpfen. Genau das hätte ich aber vermutlich tun müssen. Oh, Ryen! Ich kam mir so dumm vor. Der Hauptgrund lag allerdings ganz woanders. Es war ein bittersüßer Grund, der in meinem Bauch heranwuchs, den ich noch gar nicht wirklich begreifen konnte. Auch konnte ich die Folgen kaum abschätzen. Doch er existierte und Ryen wusste nichts davon. Ich hatte es vorhin im Stall nicht übers Herz gebracht, es ihm zu sagen.

Mutter baute sich vor mir auf, hob die Hand und schlug mir ins Gesicht.

»Wie kannst du Kastellina nur verraten?«

Ich taumelte etwas zurück und sah sie entsetzt an. Meine Hand wanderte zu der Stelle in meinem Gesicht.

»Ich würde Kastellina niemals …«

»Wie kannst du nur zwei Wächterinnen niederschlagen? Sie sind zu deinem Schutz aufgestellt worden und würden ihr Leben für dich geben.«

Ich bekam große Augen. Dachte sie etwa, ich hätte Ryen befreit?

»Eure Majestät. Es liegt ein Irrtum vor«, räusperte sich Juna schüchtern. »Das Schloss der Prinzessin wurde von außen aufgebrochen, nicht von innen.«

Mutters Augen funkelten sie eiskalt an.

»Wer war als letztes bei ihm?«, hallte ihre scharfe Stimme an der Stadtmauer entlang, während die Bogenschützen immer noch eifrig Pfeile einlegten.

»Das war ich, Eure Majestät«, sagte Samana. »Ich habe alles verschlossen zurückgelassen.«

Niemand würde Samana Verrat vorwerfen. Ihre Loyalität galt als uneingeschränkt. Als ich noch ein Kind war, hatte ich sie für ihre Loyalität verachtet. Sie sah zu, wenn Mutters Strafen über mich hereinbrachen wie ein unvorhergesehener Hagelschauer. Wencke war in diesen Zeiten immer für mich da gewesen. Samana erst hinterher. Doch heute kamen Ryen und mir Samanas uneingeschränkter Ruf zugute. Ich würde ihr ewig dafür danken.

»Er ist Schmied, Eure Majestät«, wandte Wencke ein. »Er weiß, wie man mit Metall umgeht. Mich hat es verwundert, dass er knapp vier Tage dafür gebraucht hat.«

Sie nahmen Mutter jegliche Diskussionsgrundlage und stellten sich gleichzeitig an meine Seite. Niemals würde ich es ihnen vergessen.

»Er ist im Nebel verschwunden, Eure Majestät. Aber er wurde getroffen«, rief eine Bogenschützin von der Burgmauer herunter.

In diesem Augenblick gaben meine Knie nach. Der Boden kam mir viel zu schnell entgegen. Getroffen! Das war zu viel für mich. Mein geliebter Ryen. Ich spürte, wie jemand neben mir einen Arm um meine Schulter legte.

»Wencke, reite sofort los und bring ihn zurück! Wenn er verletzt ist, wird er nicht weit kommen.« Mutter sah abfällig auf mich herab. »Wenn ihr zurück seid, werde ich das Urteil über ihn fällen. Und sollte sich noch eine von euch meinem Befehl widersetzen, wird diese sofort unehrenhaft aus Kastellina entlassen.«

Wencke verbeugte sich, nahm ihre Kriegerinnen und machte sich sofort auf den Weg zu den Ställen. Ich registrierte, dass Marou neben mir hockte. Mutter wandte sich zum Gehen um.

Als sie an mir vorbeitrat, sagte sie: »Wo dein Platz künftig sein wird, weißt du ja. Marou, geleite sie auf ihr Zimmer!«

Sie ging und Elyn folgte ihr. Meine Schwester hatte mir nicht einen Blick zugeworfen, sondern nur kalt an mir vorbeigesehen. Erneut krampfte sich mein Herz zusammen. Was war mit Elyn los? Samana begegnete kurz meinem fragenden Blick und verließ ebenfalls zusammen mit Henrike und Elta die kleine Gasse vor dem Hinterausgang. Ich fühlte mich schrecklich einsam. Alleingelassen. Der Einzige, dem ich wirklich etwas bedeutete, war gegangen.

Eine Hand streckte sich mir entgegen. Ich erschrak und sah nach oben. Marou lächelte mich an.

»Darf ich Euch auf Euer Zimmer begleiten, Eure Majestät?«, fragte sie mich höflich.

Ich schluckte und nickte. Sie hielt mir ihre Hand entgegen, um mir aufzuhelfen. Runa stützte mich.

»Habt Ihr Euch bei dem Sturz verletzt?«, fragte sie besorgt.

»Nein, danke. Es geht schon.«

Runa nahm ihren Arm von meiner Schulter. Jemand anderes brachte Schneeweiß in den Stall zurück. Schade. Sie wäre bestimmt gern mit Windhauch geflogen.

»Der Boden ist bereits sehr kalt. Ich hoffe, Ihr erkältet Euch nicht!«, unterbrach Marou meine Gedanken.

»Danke, Marou!«, antwortete ich leise.

Wir folgten den anderen in den Schlosshof und gingen schweigend die Treppe hinauf. Die zwei Wächterinnen kamen uns begleitet von Fjolla entgegen. Sie hielten sich den Kopf.

»Geht es euch gut?«, fragte ich sie besorgt.

»Ja, Eure Majestät!«, antworteten sie etwas beklommen.

»Macht Euch keine Gedanken. Sie haben eine leichte Gehirnerschütterung. Ein paar Tage Ruhe, dann wird es wieder.« Fjolla zwinkerte mir zu.

»Es war nicht … Er wollte nicht …«, stammelte ich und wusste in der Minute nicht, was ich sagen sollte.

Sie nickten nur und verließen das Schloss. Marou und Runa brachten mich zurück in mein Zimmer.

»Das Schloss wird Turid austauschen müssen. So lange wird es wohl offen bleiben«, erklärte Marou und leichte Schadenfreude schwang in ihrer Stimme mit. »Ich hoffe, es stört Euch nicht.«

Ich seufzte. »Ich nehme an, du würdest mir nicht empfehlen, ihm in dieser Zeit zu folgen?«

Marou lachte. »Nein, Eure Majestät, das empfehle ich Euch in der Tat nicht. Die ersten Nachrichten kommen herein, dass es in Jårrland schneit.«

Eigentlich hatte ich mein Zimmer satt. Und doch war es mir vorhin so schwergefallen, es zu verlassen. Marou bemerkte mein betretenes Gesicht. Sie kam auf mich zu und griff nach meinen Händen.

»Wir brauchen Euch hier. Nur weil Eure Mutter Euch nicht auf dem Thron haben möchte, heißt es nicht, dass wir es nicht wollen. Bleibt! Bitte! Wir finden eine Lösung. Gebt uns nur ein wenig Zeit.«

Ich brauchte Marous und Samanas Hilfe, um unbemerkt aus Kastellina zu entkommen. Und dann blieb immer noch die Frage, was war mit Ryen geschehen? War er schwer verletzt? Würde er im sicheren Abstand auf mich warten?

»Hast du gesehen, wo er getroffen wurde?«, fragte ich Marou.

»Nein, Eure Majestät. Aber ich finde es für Euch heraus. Jetzt, wo das Schloss zu Eurer Tür offen ist …« Sie zwinkerte mir zu. »Er ist zäh. Er wird es überleben. Habt Ihr schon vergessen, was er für Euch und Ida in Södvigi alles auf sich genommen hat?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das habe ich nicht. Meinst du, Wencke holt ihn noch ein?«

»Wenn Ihr das glaubt, kennt Ihr ihn aber schlecht.« Marou lächelte mich tröstend an. »Und was Wencke angeht, so hat sie in den letzten Tagen viele Befehle für Euch verweigert. Noch nie hat eine Heerführerin das so standhaft getan. Samana, Wencke und ich sind immer noch eine Einheit. Vergesst das nicht! Und wir stehen hinter Euch.«

Das war vermutlich auch der Grund, warum Mutter Wencke nicht einfach absetzen konnte. Keine andere Kriegerin im Heer konnte mit der Stärke und Kraft in Führung gehen wie die unausgesprochene Einheit zwischen Samana, Wencke und Marou.

»Danke, Marou.«

»Ryen ist niemand, der aufgibt. Gebt auch Ihr die Hoffnung nicht auf.«

Ich hob meine Augen und suchte ihre. »Warum sagst du so etwas?«

Sie küsste meine beiden Hände ergeben und ließ sie dann los.

»Weil Ihr die mutigste Prinzessin seid, die Eyaland seit dem Zeitalter des Fortschritts gesehen hat.«

»Ich gebe ihn nicht auf. Ganz gewiss nicht.« Ich lächelte Marou zaghaft an.

Ich musste an Ryen und mich glauben. Den Aufgaben der Prinzessin fühlte ich mich schon lange nicht mehr gewachsen, zumindest nicht in Mutters Sinne. Ich wollte anders regieren. Seitdem Ryen von mir verlangt hatte, mich nicht mehr hinter einer Fassade zu verstecken, wurde mir in Kastellina alles zu eng. Ich wollte frei sein. Zusammen mit Ryen durch das Leben gehen. Doch hier in Kastellina gab es nur Regeln und Grenzen. Die Norm erfüllte ich schon lange nicht mehr. Es verwunderte mich deshalb sehr, dass Marou so etwas sagte.

»Bist du nicht sauer auf mich, Marou? Fühlst du dich von mir verraten?«

Sie lachte. »Warum sollte ich das sein? Es war seit Langem die schönste Botschaft, die mich erreicht hat.«

»Du heißt die Beziehung zwischen Ryen und mir gut?«

»Seitdem er am Hof ist, tragt Ihr dieses wunderschöne Lächeln auf den Lippen. Glaubt Ihr, dass es uns nicht aufgefallen ist? Ich mochte es, zu sehen, wie er Euch glücklich gemacht hat. Das allein zählt für mich.«

»Danke, Marou! Das waren die wertvollsten Worte der letzten drei Tage.«

Sie schürte das Feuer im Kamin neu. Dann ging sie ins Bad. Ich hörte Wasser in der Wanne plätschern.

»Nehmt ein Bad und ruht Euch aus, Eure Majestät. Ich gebe Aud in der Küche Bescheid, sie soll Euch einen heißen Tee kochen und Frühstück machen. Solange Wencke unterwegs ist, werde ich die Wache vor Eurer Tür übernehmen. Wenn Ihr also etwas braucht oder reden wollt …« Sie zwinkerte mir zu.

»Danke, Marou! Ich melde mich.«

»Das hoffe ich doch sehr.«

Sie war fast am Vorzimmer, als sie sich noch einmal umdrehte und fragte: »Habt Ihr schon einmal daran gedacht, zu heiraten? Er wäre es wert und würde einen prima König an Eurer Seite abgeben.«

Meine Augen weiteten sich. Daran hatte ich ehrlicherweise nie gedacht. Wenn ein Mann auf dem Thron sitzen würde, wäre es zuallererst Jorin und nicht Ryen. Aber das konnte Marou nicht wissen. Dennoch, diese Vorstellung, mit Ryen zusammen zu regieren … Ob Ryen so etwas wollte?

»Ich …« Mehr brachte ich nicht heraus.

Zurzeit hatte ich nicht einmal mehr den Anspruch auf den Thron, sondern Elyn.

»Es war nur ein Gedanke, Eure Majestät«, warf Marou sofort ein.

Marou verließ mein Zimmer und ich machte Wasser im Kamin warm, um es anschließend in die Wanne zu gießen. Die Wärme des Badewasser entspannte meinen Körper. Neugierig betrachtete ich meinen Unterleib. Das Ziehen in mir war nicht mehr wegzudenken. Hoffentlich hatte ich mir bei dem Sturz wirklich nichts getan.

Wencke kam an diesem Tag nicht zurück. Auch nicht am nächsten. Die Tür zu meinem Zimmer blieb weiterhin offen. Die Kriegerinnen davor kamen meist kurz hinein, wenn sie ihre Schicht übernahmen. Wiebke und Ylvi waren auch dabei. Sie erinnerten mich an Ida.

Samana kam nicht. Elyn auch nicht. Ida wurde verkauft und Ryen musste fliehen. Wie anders doch alles kam. Nichts davon hatte ich vor einem Dreivierteljahr erahnt. Mein Leben war nicht mehr das, was es noch vor einem Jahr gewesen war.

Turid reparierte das Schloss einige Tage später. Auf Marous Anraten ließ ich die Chance, aus Kastellina zu fliehen, verstreichen. Ob es richtig war, wusste ich nicht. Aber ich vertraute Marou und Samana. Es wurde wieder einsam. Niemand grüßte mehr. Niemand fragte mehr, ob ich noch etwas benötigte. Die Tür blieb dauerhaft verschlossen. Nur morgens und am Abend wurde der Servierwagen in den kleinen Vorraum geschoben. Ich trug nur noch mein bequemes Schlafkleid und mein wollenes Tuch um meine Schultern. Barfuß tapste ich tagein, tagaus in meinem Zimmer herum. Unendlich lang wurde jede Minute.

Meine Mutter und Fjolla kamen irgendwann erneut in mein Zimmer. Mutter konnte es nicht erwarten, eine genaue Antwort zu bekommen, ob ich schwanger war. Bevor Fjolla etwas sagen konnte, platzte ich selbst mit einer Antwort heraus.

»Mein Zyklus hat eingesetzt. Seht selbst nach, wenn Ihr es nicht glaubt, Eure Majestät!«, log ich und deutete auf das Bad.

Ich hatte mich am Morgen beim Feuer machen mit dem Kamineisen in die Handinnenfläche geschnitten. Der blutgetränkte Zellstoff lag noch im Bad. Und terminlich passte es mit der Angabe, die ich bei der letzten Untersuchung getan hatte. Misstrauisch sah Mutter im Badezimmer nach. Keine Sekunde länger als nötig blieb sie in meinem Zimmer. Fjolla folgte ihr. Dieses Problem hatte sich vorläufig erledigt. Was ich in ein paar Monaten machen würde, wusste ich noch nicht.
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Nach knapp zwei Wochen kam Wencke an einem Abend zurück. Sie nahm sich gar nicht erst die Mühe, ihr Pferd in den Stall zu schaffen, sondern ging mit hängenden Schultern die Eingangsstufen hinauf.

Unruhig lief ich den ganzen Abend und die halbe Nacht in meinem Zimmer auf und ab und rührte mein Abendessen nicht an. Ich bekam mit, wie die Nachtschicht vor meinem Zimmer wechselte. Irgendwann hörte ich einen Schlüssel im Schloss.

Ich sprang auf und lief ein paar Schritte zur Tür. Wencke trat in den Vorraum. Sie verbeugte sich, als wäre ich immer noch die Prinzessin.

»Entschuldigt die Störung zu so später Stunde, Eure Majestät. Am Tag kann ich nicht zu Euch kommen. Samana hat Turid beauftragt, einen Zweitschlüssel für Euer Schloss anzufertigen.«

Ich fiel Wencke um den Hals.

»Du kannst immer kommen, wenn es passt. Egal wann. Und Samana und Marou«, antwortete ich und löste mich von ihr.

Sie grinste. »Das dachte ich mir schon. Vermutlich wird Samana in Zukunft mehr kommen. Mein Ruf bei Eurer Mutter ist gerade nicht der beste. Und da Samana im Schloss wohnt, ist es für sie leichter.«

»Ihr drei könnt mich hier rausholen, damit ich Ryen folgen kann.«

Wencke reagierte nicht.

»Wencke?«

Sie stieß hörbar die Luft aus.

»Hast du Ryen gefunden? Was ist mit ihm?«

Ein seltsamer dunkler Schatten zog durch Wenckes Augen.

»Ich habe Ryen am Skilleelv verloren. Er ist geflogen wie der Wind und war kaum einzuholen. Nur wenn er mal Rast machte, konnten wir uns nähern. Doch auch wir mussten uns mal ausruhen. Wir überquerten den Skilleelv gemäß seiner Spur. Aber auf der anderen Seite gab es keine passenden Spuren mehr von ihm. Weder flussaufwärts noch flussabwärts.«

»Was soll das heißen? Kann man denn den Skilleelv einfach so überqueren? Der Fluss ist sehr breit und die Strömung unberechenbar.«

»An der Stelle war die Strömung nicht unberechenbar, Eure Majestät«, antwortete Wencke. »Aber er war verletzt.«

»Was denkst du wirklich, Wencke? Lebt er noch?«

»Ich glaube nicht, dass die Strömung ihn mitgerissen hat, Eure Majestät. Sie war an der Stelle wirklich nicht so stark und der Skilleelv nicht so tief. Aber in Jårrland schneit es unaufhörlich. Ihre Majestät hat veranlasst, dass Thea mit drei weiteren Kriegerinnen zum Jarro-Clan reitet, um ihn zu suchen. Sie überbringt Herdis sein Urteil. Ich hoffe, sie schaffen es noch hin und zurück, bevor der Pass für den restlichen Winter gesperrt wird. Ihr solltet nirgendwohin reiten.«

Ich schnappte nach Luft. Ryen war verletzt. Hatte nichts weiter außer ein paar Möhren und ein halbes Flingöd in der Satteltasche. In Jårrland war der Winter hereingebrochen. Wo auch immer er war, es sah einfach nicht gut aus.

»Was für ein Urteil, Wencke!«

Sie spannte mich so extrem auf die Folter. Ich war völlig nervös und in meinem Bauch kribbelte es.

»Nun, da Ihre Majestät ihn nicht gefasst bekam, um ihn hinrichten zu lassen, wurde er lebenslänglich zur Minenarbeit verurteilt. Es war ihr lieber, als ihn zurück nach Kastellina zu bringen.«

»Lebenslänglich?«

Ich setzte mich. Das musste ich erst einmal verdauen. Ryen hatte nie von der Mine erzählt, in die ich ihn damals gesteckt hatte. Seine Augen jedoch sprachen mehr als sein Schweigen.

»Wencke, hol mich hier raus, bitte! Wir müssen ihn suchen! Komm mit und Marou auch.«

Wencke ging vor mir auf die Knie und sah mir eindringlich in die Augen. »Ich flehe Euch an, mir das nicht zu befehlen.«

Verunsichert sah ich auf sie hinab und wusste nicht, worauf sie hinauswollte. Kastellina war nicht mehr länger der Ort, an dem ich sein wollte. Obendrein wurde der Mann, den ich liebte, vermisst.

»Bitte erhebe dich, Wencke. Ich bin nicht mehr die, für die du mich hältst.«

Wencke stand auf und verzog ihr Gesicht. Sie legte ihre Hände fest auf meine Schultern.

»Ihr seid mehr denn je, die Königin, die Eyaland braucht. Versteht Ihr das denn nicht? Wenn Ihr, Marou und ich gehen, überlassen wir Eyalands Schicksal Eurer Mutter. Das darf auf gar keinen Fall geschehen! Marou und ich verlieren sofort unsere Posten und die nächste Heerführerin wird ausführen, was ich im Sinne Elisaras verweigere. Das kann ich aber nur, weil Samana hinter mir steht. Und Euch will ich auf dem Thron sitzen sehen. Nicht Eure Schwester.«

In mir wirbelten die Gedanken durcheinander. Im Grunde genommen hatte Wencke recht. Doch mein Herz wollte es nicht einsehen.

»Was ist mit Elyn? Sie wirkte so kalt an der Mauer.«

Die kurze Begegnung mit Elyn an der Stadtmauer ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich liebte meine Schwester. Diese Kälte in ihren Augen konnte ich kaum ertragen.

Wencke ballte die Fäuste. »Weil sie so ist und verzeiht, wenn ich das sage, schon immer so war. Ihr habt nur etwas anderes in ihr sehen wollen.«

Ich schluckte. Stimmte das? Ich vermisste meine Schwester, die sich nachts an mich kuschelte.

»Obendrein lässt die Königin Prinzessin Elyn nicht mehr aus den Augen. Elyn folgt ihr auf Schritt und Tritt. Henrike, Elta und Samana sind von der Beratungsfunktion zurückgetreten.«

»Sie hat ihre Beraterinnen entlassen?« Ich ließ mich auf die Bettkante sinken und versuchte, Wenckes Worte zu verarbeiten.

»Nicht direkt. Sie bezieht sie nur nicht mehr so oft mit ein, sondern entscheidet selbst oder mit Elyn zusammen. Erkennt Ihr den Ernst der Situation? Ihr dürft Kastllina nicht verlassen. Eyaland braucht Euch.«

Wencke redete mir direkt ins Gewissen. Ich wusste, dass sie recht hatte und doch wollte mein Herz es nicht wahrhaben.

»Sag Samana, sie soll sich zurückhalten, hörst du!«, sagte ich mit Nachdruck und deutete mit einer Handbewegung an, dass Wencke sich neben mich setzen sollte. »Es ist mir wichtig, dass sie immer zugegen ist, damit sie alle wichtigen Informationen bekommt. Ich brauche sie dort an der Seite meiner Mu…«

Ich brach mitten im Wort ab, denn ich wusste nicht, ob ich sie noch als Mutter betrachten konnte. Jorin konnte ich nach alldem viel besser verstehen. Wencke legte mir ermutigend einen Arm um die Schulter. So hatte sie es früher oft getan, wenn ich nach einem Streit mit Mutter frustriert gewesen war.

»Habt Geduld, Eure Majestät. Es wird sich eine Lösung für Euch finden. Der größte Teil des Heeres steht hinter Euch und nicht hinter der Königin.«

»Stehst du hinter mir?« Ich war mir unschlüssig, wie Wencke über die Angelegenheit mit Ryen dachte.

»Ich stehe immer zu Euch, das wisst Ihr.«

»Und zu Ryen?«

Sie verzog ihr Gesicht. »Er ist gerade nicht zugegen.«

Sie wich aus und nahm ihren Arm herunter. Ihre Antwort genügte mir, um zu wissen, dass sie meine Beziehung zu Ryen nicht befürwortete.

»Was hat die Königin mit mir vor?«, fragte ich vorsichtig.

»Nichts, Eure Majestät. Sie spricht nicht über Euch. Sie plant auch nichts. Zumindest hat Samana nichts darüber erzählt. Aus diesem Grund stehen wir nicht im Zugzwang. Also bitte ich Euch um ein wenig Geduld. Ihr werdet Euer Zimmer wieder verlassen können, aber gebt uns Zeit. Ryen hinterherzureiten, ist jedenfalls keine gute Idee. Und bei den Femininen Hallen Kastellinas, was wollt Ihr in Jårrland?«

Ich wich ihrem Blick kurz aus und atmete tief durch. Von den Nebeln wusste Wencke nichts und ich würde ihr darüber auch nichts erzählen.

»Er ist der Mann an meiner Seite, Wencke. Ich mache mir Sorgen um ihn und natürlich möchte ich mit ihm zusammen sein.«

Wencke stand zu meinem Erstaunen auf. »Macht Euch nicht abhängig von einem Mann. Ihr seid alles, was Eyaland braucht. Einen Mann bedarf es nicht.«

»Wencke?« Ihre Worte waren wie eine Ohrfeige in meinem Gesicht.

»Verzeiht, wenn ich so direkt gesprochen habe.«

»Marou hat …«

»Marou und Samana sehen das anders«, erklärte sie und ihr Tonfall wurde schärfer. »Doch das tut nichts zur Sache. Seid nicht dumm, Eure Majestät! Glaubt Ihr allen Ernstes, die Jårrländer würden Euch mit offenen Armen empfangen? Die ehemalige Kronprinzessin, die in ihren Augen die Schuld an ihrer politischen Situation trägt?«

Ich erhob mich ebenfalls und sah sie entsetzt an. Ich hatte auf ihre Frage keine Antwort.

»Ich glaube nicht, dass Ihr dort willkommen seid. Ohne Ryen im Clan aufzutauchen, kann ich Euch nicht empfehlen. Und wir wissen nicht einmal, ob Ryen überlebt hat.«

Wencke sah meinen traurigen Blick. Nur mit Mühe konnte ich die Tränen zurückhalten.

»Vielleicht wissen wir mehr, wenn Thea zurückkehrt«, versuchte sie, mich aufzumuntern, doch es half nicht. 

Wencke verabschiedete sich und ging. Nachdenklich ließ ich mich in meine Kissen auf dem Bett sinken. Ich träumte mich zu Ryen und wünschte mir nichts sehnlicher, als dass ich mit ihm gegangen wäre.


Kapitel 23




Schritt für Schritt gab ich meine Ansichten an die nächste Generation weiter. Mädchen mussten wissen, wer sie waren. Und Jungs mussten wissen, wozu sie fähig waren. Niemals wieder würde eine solche Katastrophe Eyaland erschüttern.

– Elisaras Tagebuch –
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Ich drosselte Windhauchs Tempo und hielt mich versteckt in einem kleinen Wäldchen nördlich des Skilleelvs. Lange konnte ich nicht verweilen, um zu schauen, ob Wencke uns noch folgte. Windhauch schwitzte viel zu sehr. Ein krankes Pferd wäre jetzt nicht hilfreich und ich fror. Wir mussten in Bewegung bleiben.

Nördlich des Skilleelvs hatte sich eine dichte Schneedecke über das flache Land gelegt. Sie bettete alles in ein reines gleichmäßiges Weiß. Strahlte einen täuschenden Frieden aus. Doch ich kannte den Schnee. Faszination und Lebensgefahr lagen hauchdünn nebeneinander.

Wencke kam tatsächlich nicht über den Skilleelv. Im Schnee war meine Spur gut zu sehen. Nur war ich nicht an derselben Stelle aus dem Skilleelv geritten, an der ich ihn passieren wollte. Ich folgte dem Flusslauf in östlicher Richtung. Die Richtung, die gefährlich war, weil ich wusste, dass Wencke die andere wählen würde.

»Sie hat unsere Spur verloren, mein Freund.«

Windhauch schnaubte. Ich reichte ihm eine der letzten Möhren und schwang mich wieder in den Sattel. Gemütlich durchquerte ich das Wäldchen. Mein Blick glitt in den wolkenbehangenen Himmel. Sie waren lila verfärbt und würden mehr Schnee bringen. Ein schwarzer Vogel kreiste über Windhauch und mir. Er stieß einen hellen Schrei aus. Was war das für ein Vogel? Ich hatte noch nie einen vergleichbaren gesehen.

Den Pfeil in meinem Bein hatte ich abgebrochen. Ich traute es mir nicht, die Spitze herauszuziehen oder durchzustechen. Ich hatte weder Alkohol zum Desinfizieren noch Verbandsmaterial mit. Mit jedem Tag schmerzte mein Oberschenkel mehr. Ich wusste auch, ohne nachzusehen, dass sich die Wunde durch die dauerhafte Bewegung entzündet hatte. Sie nässte sogar durch meine Hose hindurch.

Unser Proviant hatte sich stark reduziert. Außer dem Käse teilte ich alles mit Windhauch. Ich hoffte, dass ich es irgendwie bis nach Norrporten schaffen würde. Eine Siedlung zwischen Norrporten und dem Skilleelv gab es nicht. Nur an der Brücke, die ich nicht genommen hatte. Ich konnte nicht einmal jagen gehen, denn ich hatte weder einen Dolch noch etwas Seil dabei und obendrein war ich verletzt.

Seit Tagen ritt ich dauerhaft ohne Pause im Schritt durch. Mein Magen knurrte schmerzhaft. Windhauch war genauso geschafft wie ich. Dennoch verband uns der Drang, endlich nach Hause zu kommen. Der dunkle Vogel folgte uns. Er tauchte immer wieder auf, drehte seine Kreise, stieß einen Schrei aus und verschwand.

Norrporten war nicht mehr weit. Ich musste es einfach schaffen. Mir war so extrem kalt. Der Schnee als Wasserersatz kühlte mich von innen heraus. Ich hatte vergessen, wann mir das letzte Mal warm gewesen war.

Immer wieder legte ich mich auf Windhauchs Hals. Doch auch seine Wärme fühlte ich kaum noch. Ich schloss für wenige Meter die Augen und träumte mich zu dem Stern, dem mein Herz für immer gehörte. Ich versuchte, mich nicht auf den nagenden Hunger und den stechenden Schmerz im Oberschenkel zu konzentrieren. Versuchte, die klirrende Kälte über mir zu verdrängen.

Windhauch hielt. Ich rutschte seitlich vom Sattel und fiel in den weichen Schnee. Alles war weiß. So wunderschön. Windhauch legte sich zu mir. Er konnte auch nicht mehr.

Nur eine kurze Pause. Ein kurzes Schläfchen. Morgen bin ich in Norrporten.

Ich spürte Windhauch hinter mir. Er schnaubte, als ob er meine Gedanken gelesen hatte. Sprechen konnte ich vor lauter Kälte nicht mehr. Erneut vernahm ich den Schrei des dunklen Vogels. Ich öffnete die Augen. Er landete direkt vor mir. Was für ein majestätisches Tier! Er hatte einen hellen, gebogenen Schnabel, braun gemaserte Federn, nur sein Kopf war weiß, und er besaß scharfe Augen. Er beugte seinen Kopf zu mir, sodass ich ihm direkt in die Augen sehen konnte.

Dann sah ich Eyaland. Ich sah mich kurz vor Norrporten im Schnee und danach rauschte die Zeit an mir vorbei. Ich sah, wie Kastellina erbaut wurde. Wie Elisaras Nachfahren aus dem Berg kamen. Wie metallene, leuchtende Gegenstände durch eine düstere Nebellandschaft wanderten. Ich sah merkwürdige Kutschen ohne Pferde nur auf Rädern. Viereckige, schwarze Steine, die Menschen sich ans Ohr hielten und in sie hineinsprachen. Ich sah Männer mit metallenen Stöcken, die sie aufeinander gerichtet hatten. Sie betätigten einen kleinen Hebel mit ihrem Finger und der Mann ihnen gegenüber fiel leblos zu Boden. Die Stöcke verwandelten sich in Schwerter. Nun änderte sich nur noch die Landschaft.

Ein weiteres Mal wechselte die Szene wieder etwas mehr zurück in die Vergangenheit. Ich sah, wie ein Mann am Lagerfeuer in der Wüste saß. Mit seinen dunkelblonden Haaren und grünen Augen erinnerte er mich stark an Jorin. Aber es war nicht Jorin. Dieser Mann lebte in Zelten und zog durchs Land. Er trug ein langes, sandfarbenes Gewand, das mit einer Kordel zusammengehalten wurde. Stumm saß er an einem Feuer und starrte hinein. Wie gern hätte ich ebenfalls bei diesem Wintereinbruch eines gehabt.

Merkwürdige Tiere umgaben ihn. Sie waren größer als Pferde, hatten einen längeren Hals und tellerförmige Hufe. Zwei große Höcker waren auf ihren Rücken zu sehen. Eine Frau in einem langen weiten Gewand und mit halb verschleiertem Gesicht goss ihm eine goldene Flüssigkeit in seinen Krug ein. Ich vermutete einen Wein oder etwas Selbstgebranntes. Sie wollte sich zurückziehen, doch seine Hand schnellte hervor, packte sie am Handgelenk und zog sie vor sich auf die Knie. Wut stieg in mir auf. Ich wollte ihm etwas zuschreien, doch weder meine Lippen noch meine Stimmbänder gaben einen Laut von sich.

Er riss ihr den Schleier herunter. Sie war überraschend jung und hatte ein engelsgleiches Gesicht.

»Arjella!«, hauchte er, dann griff er grob nach ihrem Kinn, zog sie näher zu sich und presste ihr unliebsam einen Kuss auf die Lippen.

Ich war so angewidert von ihm. Wie konnte er diese wunderschöne Frau nur so respektlos behandeln? Er raunte ihr etwas zu, was ich nicht verstand. Es hatte dieselbe Sprachmelodie wie bei den Worten, die ich zwischen Linea und mir immer wahrnahm.

Die Frau nickte, nachdem er geendet hatte. Er ließ sie los und sie eilte in ihr Zelt. Erstaunt hob er seinen Blick und sah mich direkt an. Seine Augen verfinsterten sich. Er fing an, mir Worte in seiner Sprache entgegenzudonnern. In seiner Stimme bebte der Zorn. Was ich ihm getan hatte, wusste ich nicht. Eine Windbö strich durch sein Haar hinüber zu der Glut des Feuers. Die rote Glut stob in meine Richtung davon.

Plötzlich hörte ich folgende Worte in mir hallen:

Du elender Waldmensch hast sie mir genommen! Du mit deinen dunklen Nachtaugen, die mich verfolgen, hast sie verzaubert! Doch sie wird dir niemals gehören! Sie ist verschwunden und du bist tot! Du verdammter Waldtroll! Ich werde jeden aus deiner Sippe töten, so wahr ich Tanajèff heiße!

Waldmensch? Waldtroll? Tanajèff? Bildete ich mir das nur ein? War es ein Traum? War ich schon in der Kälte erfroren? Ich sah mich um. Nein, es war kein Traum. Der Vogel saß immer noch vor mir und starrte mich an. Mein Körper lag taub im Schnee. Reden konnte ich nicht. In den Augen des Vogels blickte mich dieser Tanajèff grimmig an.

Er griff mit einer Hand etwas Sand und warf ihn direkt in meine Richtung. Im selben Moment stach etwas in meine Augen. Ich stöhnte auf. Als das Stechen vorüberging, brannte es wie Feuer in meinen Augen. Meine Lider schlossen sich.
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Alles um mich herum war dunkel. Atmete ich noch? Alles fühlte sich so steif an. Konnte ich mich noch bewegen? Ich vernahm Stimmen.

»Hey, sieh mal! Da liegt einer mit seinem Pferd!«

Meine Augen gingen nicht auf. Wie zugeklebt. Panik durchzog mich. Unwillkürlich musste ich an den Traum denken und an das Brennen in meinen Augen. Konnte ich noch sehen?

»Lebt der noch oder ist er schon erfroren? Der trägt nicht einmal einen warmen Mantel! Echt dumm bei dieser Kälte!« Die Stimme riss mich aus meinen Gedanken.

Ich spürte eine warme Hand an meinem Hals. Warum nur konnte ich meine Augen nicht öffnen? Auch meine Stimme wollte nichts von sich geben. Nicht einmal einen Arm oder ein Bein konnte ich bewegen.

»Er lebt noch.«

Weitere Schritte näherten sich.

»Bei Allfajos, Halvor. Das ist Ryen McBright aus dem Jarro-Clan.«

»Der McBright, von dem ganz Jårrland redet, weil er in Södland verschwunden ist?«

»Ich befürchte, ja. Los, pack mit an! Wir ziehen ihn in die Höhle.«

»Wir wollten segeln, schon vergessen? Harpa macht mir Feuer unterm Hintern, wenn wir nicht rechtzeitig im Dorf sind.«

»Wir segeln heute Abend oder morgen, wenn er wieder bei Bewusstsein ist. Wir können ihn doch nicht hier liegen lassen.«

»Mir gefällt das nicht.«

Kräftige Hände griffen nach meinen Armen und Schultern. Ich wurde teilweise hochgehoben und spürte, wie sich der Boden unter mir bewegte. Dabei schürfte mein Oberschenkel über den Boden. Ein stechender Schmerz fuhr durch meine Glieder und ich stöhnte auf.

»Er kommt zu sich.«

»Schau mal, er ist verletzt! Ist das ein Pfeil in seinem Oberschenkel?«

»Norrporten hat keine Bogenschützen.«

»Ich glaube nicht, dass er aus Norrporten kommt. Die nächsten Bogenschützen befinden sich in Kastellina, Halvor.«

»Bei Allfajos, wir verlieren unseren Kopf, wenn die Königin ihn zusammen mit uns findet.«

»Jetzt sei doch nicht so. Laut der Königin dürften wir beide nicht einmal hier sein. Obendrein dachte ich, dass Harpa dich schon einen Kopf kürzer machen will.«

»Mach dich nur lustig! Ich steh zu Harpa.«

»Du musst es ja wissen. Beeil dich! Sein Pferd nehmen wir mit. Wenn wir ihm nicht helfen, ist er bald erfroren. Fass seine Stiefel an!«

Wieder spürte ich eine ruckartige Bewegung. Ein Stöhnen. Ein Schniefen. Schaukelnde Bewegungen. Mir wurde schlecht.

Wenig später spürte ich eine strahlende Wärme. Sie fühlte sich an wie die erste Frühlingssonne nach einem langen Winter. Genussvoll bewegte ich meinen Kopf in die Richtung der Wärme. Atemzüge vergingen. Ein Zittern erfasste meinen Körper und schließlich öffneten sich endlich meine Augen. Erleichterung durchströmte mich. Sie fühlten sich nicht anders an und ich konnte auch noch sehen.

Ich lag an einem Feuer in einer dunklen Höhle. Vor mein Blickfeld schob sich ein grinsendes Gesicht, das ich kannte. Ich versuchte, ein Lächeln in mein noch steifes Gesicht zu zementieren.

»Erek!«, hauchte ich.

»Der einzig Wahre.« Erek grinste.

»Wo bin ich?«, stöhnte ich und drehte mich auf den Rücken.

»Am Fjord von Norrporten. Allfajos muss dich echt lieben. Ein Schneesturm verhinderte, dass wir nach Jårrland segeln konnten. Wir wollten schon längst auslaufen. Als wir vorhin aus der Höhle getreten sind, haben wir dich gefunden.«

Ein Schneesturm? Den musste ich wohl verpasst haben.

»Wir?«

»Halvor und ich!« Erek nickte mit dem Kopf in eine Richtung und ein Mann trat in Erscheinung. »Du solltest, was essen. Siehst ziemlich abgemagert und ausgehungert aus.«

Essen! Ich wusste nicht, wann ich das letzte gegessen hatte. Halvor griff unter meine Schultern und half mir, mich aufzusetzen. Erek hielt mir eine dampfende Schüssel entgegen.

»Fischsuppe!« Er grinste.

Ich schmunzelte. Erek war Klasse. Wie hatte ich die Jårrländer vermisst. Vorsichtig setzte ich die dampfende Schale an meine Lippen. Meine Hände hatten eine unnatürliche lilane Farbe angenommen. Die Fischsuppe wärmte mich angenehm von innen.

»Hast dich wohl mit der Königin angelegt, was?«, fragte Erek spöttisch.

»Ist eine lange Geschichte«, sagte ich knapp. »Ich muss nach Hause. Pa geht’s nicht gut.«

»Der Pass ist zugeschneit. Wir haben so viel Schnee wie seit Jahren nicht mehr. Kein Durchkommen!«, erklärte Halvor.

»Kein Durchkommen?«

Verdammter Mist! Das hatte mir gerade noch gefehlt.

»Selbst die Kriegerinnen verlassen ihre Hütten und Stützpunkte nicht mehr. Die Mine hat sogar dichtgemacht, weil der Eingang zugeschneit ist. Sie konnten gerade noch alle Arbeiter rausholen. Einige haben es jedoch nicht mehr bis in ihre Dörfer geschafft. Niemand geht in Jårrland gerade irgendwohin. Zu viel Schnee«, fuhr Halvor fort.

»Und ihr?«

»Wir sind mit dem Boot unterwegs und haben in Norrporten ein paar Dinge eingetauscht gegen frischen jårrländischen Fisch. Der Fjord friert selten zu. Wir können dich mitnehmen, wenn du willst.«

»Und wie komme ich zum Jarro-Clan?«

»Das wird sich zeigen«, erwiderte Erek. »Ohne Mantel und Umhang brauchst du eh nicht los. Du würdest keine zwei Tage weit kommen. Du kannst echt froh sein, dass du es bis hierhin geschafft hast.«

»Und Windhauch?«

»Ist er zahm? Dann nehm ich ihn auf dem Schiff mit.«

»Was? Das haben wir noch nie probiert«, protestierte Halvor.

»Dann eben jetzt«, gab Erek gelassen zurück. »Irgendwann ist immer ein erstes Mal, Halvor.«

»Er hört aufs Wort. Danke, Erek. Ihr seid meine Rettung.«

»Danke uns nicht zu früh. Was ist mit deinem Bein? Wie lange steckt der Pfeil schon drin?«

»Zwei Wochen vielleicht. Ich weiß nicht. Ich habe die Zeit verloren.«

Erek machte große Augen. Dann stand er auf, holte eine Flasche Alkohol, einen Dolch und etwas Nähzeug. Vorsichtig schnitt er meine Hose an der Stelle etwas auseinander. Die Wunde sah grauenvoll aus und ihr Geruch war noch viel schlimmer. Besorgt sahen mich beide an.

»Wir segeln ungefähr eine Woche zum Trü-Clan. So lange sollten wir den Pfeil nicht drin lassen. Wagen wir es?«, fragte mich Erek.

»Das wird knapp, Erek. Selbst wenn wir ihn rausholen. Besser wird die Wunde nicht«, brummte Halvor.

»Tut es! Bis zum Trü-Clan schaffe ich es. Ihr habt doch jemanden, der sich das anschauen kann, oder?«, antwortete ich.

Ich wollte den Pfeil unbedingt loswerden.

»Klar!«

»Ihr habt nicht zufälligerweise Fenjöndur dabei?«

Er grinste und reichte mir die große Flasche. Ich nahm mehrere Züge und gab sie zurück. Der Hochprozentige brannte im Magen und zeigte schnell seine benebelnde Wirkung. Halvor reinigte und desinfizierte den Dolch. Danach seine Hände. Als er den Alkohol über mein Bein goss, schrie ich vor Schmerzen auf. Während Erek meinen Oberschenkel fest auf den Boden presste, begann Halvor, den Pfeil herauszuschneiden. Die Schmerzen waren so stark, dass mir schwarz vor Augen wurde.
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Ein sanftes Schaukeln und eine salzige Meeresbrise weckten mich. Ich öffnete die Augen. Zarte, aber eiskalte Schneeflocken fielen mir ins Gesicht und piksten wie hauchdünne Nadeln auf meiner Haut. Ich lag begraben unter unzähligen Decken auf einem Holzboot und starrte in den grauen, schneereichen Himmel.

Ich hob vorsichtig den Kopf. Mir war eiskalt und doch hatte ich den Eindruck, dass mein Kopf glühte.

»Hey! Wie geht’s?« Erek kam näher.

»Mir ist kalt.«

»Du hast Fieber und brauchst dringend einen Arzt.« Die Sorge in seinem Tonfall war nicht zu überhören.

»Seit wann segeln wir?«

»Seit drei Tagen und vier Nächten. Morgen erreichen wir den Trü-Clan. Allfajos ist mit uns und hat uns den perfekten Wind geschenkt.«

»Ich habe so lange geschlafen?«

Erek lachte. »Ich schätze, bewusstlos trifft es eher. Hier, iss was!«

Er hielt mir Flingöd entgegen. Ich rutschte etwas aufrechter. Windhauch stand seelenruhig angebunden am Mast und knabberte an einem dünnen Zweig mit eingefrorenen Blättern. Nicht die leckerste Mahlzeit für ihn, aber bei diesem Schneetreiben gab es kaum eine Alternative. Über ihm lag eine Decke. Halvor stand am Ruder und steuerte. Er hob grüßend eine Hand. Ich biss ein paarmal in das Flingöd und kaute die Brocken. Viel Hunger hatte ich nicht. Mir war ziemlich schlecht. Aber ich zwang mich, die kleine Ecke Flingöd aufzuessen. Ich musste wieder zu Kräften kommen und zu meinem Clan und zu Linea.

Neugierig blickte ich über die Reling. Wir segelten immer entlang der Küste. Es war schon beeindruckend, die Küste mit ihren hohen Bergen und tiefen Fjords vom Wasser aus zu betrachten.

»Es scheint, dass du eine gute Routine im Segeln entwickelt hast«, gab ich anerkennend zu.

Erek lachte. »Wenn du mich fragst, gibt es nichts Schöneres. Die Kraft des Meeres und des Windes. Sich an die Natur anzupassen und nicht umgedreht. Es zeigt dem Menschen, wo sein wahrer Platz im Leben ist. Die Natur hat ihre eigenen Regeln. Ihr sind die Vorstellungen der Menschen egal.«

Ich konnte gut verstehen, was er meinte. Kastellina war nicht spurlos an mir vorbeigegangen. All die steife Haltung. Die unausgesprochenen Erwartungen. Die versteckten Ängste und der Nervenkitzel jede Nacht, etwas Verbotenes getan zu haben.

Der eiskalte Wind in meinem glühenden Gesicht tat unendlich gut. Endlich hatte ich wieder meine Heimat vor Augen und dennoch fühlte ich mich unvollständig. Jemand fehlte.

Halvor lachte. »Erek, du bist ein hoffnungsloser Einzelgänger. Such dir endlich eine Frau, dann wird das Segeln nur zur zweitschönsten Sache in deinem Leben.«

»Das wird nie passieren!«, gab Erek gelassen zurück.

Am Abend des nächsten Tages legten wir tatsächlich an einem kleinen selbstgebauten Hafen im Trü-Clan an. Er lag direkt zwischen zwei Fjorden. Das westliche Jårrland war extrem beeindruckend. Viel bergiger. Felsiger und höher. Weniger Wald, dafür kombiniert mit Wasser. All das war gerade eingebettet in Unmengen von Schnee. Einfach wunderschön.

»So viel Schnee hatten wir schon seit Jahren nicht mehr«, sagte Erek, als er das Boot sicher vertäut hatte.

Halvor und Erek entluden es und führten Windhauch von Deck. Eine kleine Menge von Menschen kam freudig aus ihren Häusern zum Hafen gelaufen.

»Paps, Paps!«, rief ein kleines Mädchen und sprang Halvor um den Hals.

»Na, kleine Maus. Hab ich dir gefehlt?« Er schmiss sie in die Luft.

»Ja!«, quietschte sie vergnügt. »Ich habe gestern mein Licht schon angezündet und es hat sich heute erfüllt. Das ist toll.«

»Du hast geschummelt!« Halvor lachte und kitzelte sie. »Morgen ist doch erst die Nacht der Lichter.«

Mir fehlte meine Familie. Auch Linea. Einfach alles. Mein Leben war ein einziger Scherbenhaufen. Pa war vermutlich schon tot. Henry irgendwo bei Maryanna. Ida verkauft an Jorin und die Liebe meines Lebens in Kastellina eingesperrt. Derweil war Familie doch das Einzige, was ich je im Leben wollte. Mir versetzte Halvors Begrüßungsszene einen Stich und zog mich in einem dunklen Strudel tiefer nach unten.

Ich versuchte, aufzustehen und ein paar Schritte zu gehen, doch konnte ich weder mein Bein belasten, noch war mein Kreislauf stabil.

»Warte, wir stützen dich!«, rief Erek. »Halvor! Fass mal mit an!«

Halvor setzte sein kleines Mädchen ab und kam zu uns. Ich legte jeweils einen Arm auf eine Schulter von ihnen. Neugierige Blicke begleiteten uns. Eine Frau trat auf uns zu.

»Halvor, ihr seid spät! Wen habt ihr mitgebracht?«

»Mein Täubchen, manchmal verspäten wir uns eben«, antwortete Halvor gelassen. »Hol Luma und schick sie zu Erek!«

Die Frau war nicht gerade erfreut über Halvors Begrüßung. Brummend zog sie wieder von dannen.

»Siehst du, Halvor! Das ist der Grund, warum ich gut und gern auf ein Frau verzichten kann.« Erek lachte. 

»Mag ja sein, dass du das kannst, Erek. Ich aber nicht. Wir waren mehr als vier Wochen unterwegs. Dass Harpa nicht glücklich darüber ist, ist doch klar. Meine Harpa ist die Beste. Wirklich!«

Ich schaltete mich nicht dazwischen.

»Hast du ’ne Frau, Ryen?«, fragte mich Erek.

»Ich weiß es nicht.«

Halvor bekam einen Lachanfall und musste aufpassen, mich nicht fallen zu lassen. Seine Tochter sprang um uns herum und quietschte mit ihrem Vater fröhlich mit.

»Das ist doch mal eine Aussage. Wie kann man das nicht wissen?«

»Ist eine lange Geschichte. Besser, wir reden nicht weiter drüber.«

Wollte ich wirklich nicht. Linea war nicht irgendwer. Im Nachgang wusste ich nicht, was mich geritten hatte, mich auf sie einzulassen. Ich war wie verzaubert und konnte mich ihr einfach nicht entziehen. Aber nun war es zu spät. Ich liebte sie mehr als mein eigenes Leben und wollte sie wiederhaben.

»Verstehe! Hat kein gutes Ende genommen«, brummte Halvor. »Bist ja noch jung. Dir läuft schon noch die Richtige übern Weg!«

Ich verdrehte die Augen, behielt allerdings jeden Kommentar für mich. Wir waren mittlerweile an einer kleinen Holzhütte angekommen. Erek ließ mich los und schloss auf. Der Schweiß lief in Bächen an mir herab. Gleichzeitig fror ich. Halvor half mir hinein. Ich setzte mich in einen kleinen abgenutzten Sessel, während Erek das Feuer im Kamin schürte. Wie auf Bestellung traten Harpa und Luma in die kleine Hütte.

»Hey, Luma! Ryen hat Fieber und eine Pfeilwunde am Bein. Wäre schön, wenn du ihn dir mal anschauen kannst. Du bekommst auch eine Ladung Fische umsonst«, begrüßte Erek die andere Frau.

Halvor entzündete ein paar Öllampen und Harpa drängelte.

»Wir sind dann mal weg!«, brummte Halvor und ließ uns drei allein.

Luma sah mich freundlich an. Sie kramte in ihrer Tasche herum und holte ein Stethoskop heraus, um meine Lunge abzuhören.

»Die hört sich nicht gut an. Aber das bekommen wir wieder hin. Zeig mal dein Bein!«

Mühsam zog ich mir die Hose aus.

»Das sieht katastrophal aus. Wer hat die denn genäht?«, nörgelte sie.

»Halvor!«, erwiderte Erek.

Luma schüttelte entsetzt den Kopf. »Halvor hat so viel Feingefühl wie ein Ochse.«

Erek lachte und Luma versorgte kopfschüttelnd mein Bein.

»Das dauert noch ein wenig«, sagte sie irgendwann zu mir. »Aber immerhin keine Blutvergiftung. Viel Tee trinken und schön warm halten, das wird schon wieder. Ich komm in zwei Tagen noch einmal vorbei.«

Sie wühlte erneut in ihrer Tasche, drückte Erek ein paar Beutelchen mit Kräutern in die Hand und gab ihm Anweisungen dazu.

»Ich hol mal dein Pferd und die restlichen Sachen vom Hafen. Dann koch ich uns was und du erzählst mir deine Geschichte. Ich bin echt neugierig!«, sagte Erek, nachdem Luma gegangen war.

Ich nickte nur und kam mir ziemlich nutzlos vor. Noch nie war ich auf die Hilfe anderer angewiesen gewesen.

Die Nacht der Lichter verbrachte ich im Dämmerzustand. Immer wieder hörte ich ihre Lieder. Überall glimmten Kerzen und Öllampen im ganzen Dorf auf. Doch was mich am meisten verwunderte, war das merkwürdige Flüstern. Ein leises permanentes Flüstern in einer uralten Sprache, die ich nicht verstand. Die Worte klangen melodisch und waren aufeinander abgestimmt. Manchmal reimten sie sich. Sie wühlten mich innerlich auf und dann wiederum sangen sie mich in den Schlaf zurück. Sie erinnerten mich so sehr an Linea. Mein Stern!

Ereks Hütte verließ ich nicht. Es fiel mir schwer, mich auf den Beinen zu halten. Er sorgte die ganze Zeit dafür, dass meine Kanne Tee immer gut gefüllt war. An seine Fischsuppe hatte ich mich gewöhnt. Er hatte mir ein kleines Lager aus Decken und Fellen vor dem Kamin bereitet.

Seine Hütte bestand nur aus einem kleinen Raum mit Bad. Eine Küche hatte er nicht, sein Ofen befand sich in diesem Raum. Er selbst schlief auf dem Dachboden. Das Zusammenleben war unkompliziert mit ihm. Ich hatte ihm meine Geschichte anvertraut, ihn aber gleichzeitig um Stillschweigen gebeten.

Als Erek in der Nacht von dem Fest in seine Hütte kam, weckte er mich und hielt mir eine Kerze entgegen.

»Los, zünde sie an!«

Ich stemmte mich auf. Der Schweiß lief mir über die Stirn. Das Fieber wurde zwar langsam weniger, dennoch schwächte es mich. Immer wieder überkamen mich Hustenanfälle. Ich begriff, dass ich nur knapp dem Tod entkommen war.

Ich nahm die Kerze und entzündete sie an seiner bereits brennenden. Nach alldem, was geschehen war, blieb in mir nur noch eine Hoffnung zurück. Es war die Hoffnung auf Freiheit.

Erek klopfte mir auf die Schulter. »Selbst wenn der Glaube und die Liebe ihren Weg nicht gefunden haben, die Hoffnung, mein Freund, gibt man niemals auf.«


Kapitel 24




Ich wünschte, ich wäre besser vorbereitet gewesen auf das, was mich erwartete. Aber ich wusste weder, wie ich zum einen weise Entscheidungen für das zukünftige Eyaland treffen und zum anderen, den Kindern gerecht werden konnte.

– Elisaras Tagebuch –
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Das Schneetreiben in diesem Winter nervte gewaltig. Es war so kalt, dass kaum noch jemand vor die Tür ging. In die Bäckerei kamen noch verhältnismäßig viele aus dem Dorf. So wurde sie zum Zentrum, an dem sich die Dorfgemeinschaft des Jarro-Clans traf, um sich Neuigkeiten auszutauschen.

Ryens Vater verstarb wenige Tage vor der Nacht der Lichter. Er hatte bis zum Schluss ständig nach Ryen gefragt. Jeder wusste, dass die McBrights das Clangeheimnis hüteten. Es war ein Geheimnis, das dem Clan im schlimmsten Fall das Überleben sichern sollte. Es wurde immer vom Vater zum ältesten Sohn weitergegeben. Nun, dazu kam es nicht mehr. Er weigerte sich, es an Henry weiterzugeben. Was aus dem Jarro-Clan werden würde, wusste niemand.

Er schlief schnell ein. Dennoch war sein Tod für alle im Dorf schrecklich. Die Stimmung zur Nacht der Lichter vor zwei Wochen war verzweifelt. Das halbe Dorf setzte seine ganze Hoffnung in Ryen! Niemand wusste, was mit ihm geschehen war. Offensichtlich war mein Brief für Ryen nicht angekommen. Herdis hatte mir bei diesem Winter keine Zusage gegeben.

Die Kriegerinnen des Stützpunktes hatten wir schon lange nicht mehr zu Gesicht bekommen. Auch sie waren eingeschneit. Die Schule blieb geschlossen. Am meisten tat es mir jedoch für Henry leid. Er verbrachte viel Zeit bei mir in der Bäckerei. Ich hatte ihm beigebracht, wie er Flingöd und Flingödli backen konnte. Dennoch stellten wir uns eine Frage: Wo blieb Ryen?

Ich stand im Verkaufsraum und half meiner Mutter, die Dorfbewohner zu versorgen, als die Tür aufgerissen wurde.

»Ein einsamer Reiter!«, rief ein kleiner Junge, während er hineingerannt kam.

Alle wurden hellhörig. Alle hofften dasselbe. Henry sprang hinter der Theke hervor und rannte ohne seine Jacke nach draußen. Der andere Junge folgte ihm. Mutter warf mir einen erwartungsvollen Blick zu.

Nur wenige Minuten später kam Henry mit hängenden Schultern zurück in die Bäckerei. Sein Gesicht war tränenverschmiert. Ich wollte ihn in den Arm nehmen.

»Lass mich!«, schrie er mich an. »Ich hasse ihn!«

Henry rannte in die Backstube. Ich trat aus der Bäckerei, die sich mittlerweile geleert hatte. Alle waren nach draußen getreten. Es war nicht Windhauch, das hatte Henry sofort gesehen. Es war ein Pferd aus Kastellina. Auf dem Pferd lag eine Reiterin. Regungslos. Eingeschneit. Steif gefroren. Das Pferd hielt vor den Dorfbewohnern an. Es wirkte am Ende seiner Kräfte. Alle starrten auf die Reiterin, doch sie rührte sich nicht. Arvid, Göran und Fiete tauschten fragende Blicke mit mir aus. Ich hatte mit Arvid zusammen die Sväreos übernommen. So schob ich mich nun durch die Dorfbewohner, trat auf die Reiterin zu und ruckelte sie am Arm an. Sie regte sich nicht. Ich zog ihre Kapuze von ihrem Mantel zurück und hielt die Luft an. Es war Thea.

Thea brauchte einen ganzen Tag, um wieder zu sich zu kommen. Ich hatte sie in mein Bett gelegt. Ein Gästezimmer besaßen wir nicht. Um Henry hatte sich Maryanna gekümmert. Ich war stinksauer auf Ryen, auf Kastellina, auf die Prinzessin und manchmal auch auf Allfajos. Die Unruhe in mir konnte ich kaum noch bewältigen. Irgendetwas war geschehen. Niemals hätte er auf das Fest der Lichter verzichtet.

Ich öffnete die Tür zu meinem Zimmer und stellte einen heißen Tee auf den Nachtschrank, als Thea die Augen aufschlug.

»Gerod?«, murmelte sie.

»Ja!«

»Bei den Femininen Hallen Kastellinas! Ich hab es geschafft.«

»Nur sehr knapp. Einen Tag länger und du wärst erfroren. In diesem Winter verlässt niemand sein Dorf. Auch Herdis bleibt auf dem Stützpunkt. Wir haben sie seit Wochen nicht mehr gesehen.«

»Das hat man mir am Pass auch erzählt. Aber ich musste …«

Sie hustete und richtete sich auf, um etwas zu trinken. Ihre Hände zitterten. Für ihre Verhältnisse war sie kreidebleich. Doch ihre himmelblauen Augen strahlten.

»Ich wollte nicht zu Herdis«, ergänzte sie, nachdem sie etwas getrunken hatte.

»Sondern?«

»Zu dir.«

Verunsicherung stand in ihrem Gesicht. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

»Was ist geschehen?«

»Zu viel.« Thea senkte den Blick.

»Ryen und die Prinzessin?«

Thea hob ihre Augen und sah mich erstaunt an.

»Du weißt davon?«

Ich lachte spöttisch auf. Wenn ich Ryen jemals wieder sehen sollte, würde ich ihn fertigmachen.

»Es war alles vorbereitet. Er hatte seine und ihre Flucht geplant. Sie wollte mit ihm reiten und hätte alles für ihn aufgegeben. Ich sollte ihr helfen, nachts aus Kastellina zu kommen.«

»Du?«

Sie nickte. »Jemand hat es gewusst. Jemand hat sie verraten. Es ist eskaliert.«

»Wo ist er?«

»Ist er nicht hier? Er ist zwei Wochen vor mir los. Wencke hat ihn nicht gefunden. Die Königin nimmt an, dass …«

»Was? Im Dorf? Hier? Nein!«, fiel ich ihr ins Wort. »Nicht bei diesem Schnee. Du bist seit Wochen die erste Reiterin.«

»O nein! Ich hoffe nicht, dass er … Bei diesem Winter …« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Es tut mir so leid, Gerod. Wenn er nicht irgendwo Zuflucht gefunden hat, dann … Er wurde bei der Flucht angeschossen und war verletzt.«

»Was?«

Angeschossen von Bogenschützen? Ich sprang auf und lief hin und her. Unfähig, etwas zu tun. Wenn Ryen tot war, dann hatte der Jarro-Clan keine Hoffnung mehr. Henry würde ihn niemals ersetzen können. Doch bei diesem Wetter konnte ich ihn schlecht suchen. Wenn er erfroren war, dann war es nur eine Frage der Zeit, bis der Schnee ihn bedeckte. Und wenn er Zuflucht gefunden hatte, würde ich ihn garantiert nicht finden.

»Da ist noch was, Gerod«, murmelte Thea niedergeschlagen.

»Was?«, fuhr ich sie heftig an und es tat mir gleichzeitig leid.

Ich brauchte nicht noch mehr schlechte Neuigkeiten. Thea sank immer tiefer in die Decken.

»Die Königin hat Ida an Jorin verkauft. Eine Art Friedensvertrag.«

Schockiert sah ich sie an. Das durfte doch alles nicht wahr sein? Seit wann verkaufte Kastellina Menschen? Waren wir Jårrländer so wenig wert? Es war wie ein Schlag ins Gesicht. Das war tatsächlich zu viel. Ryen womöglich tot. Ida verkauft. Ich presste meine Lippen fest aufeinander und trommelte mit meinen Fäusten gegen die Zimmerwand. Der Schmerz war unerträglich. Mein bester Freund und die Liebe meines Lebens.

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, stürmte ich aus dem Zimmer. Viel zu laut fiel die Tür ins Schloss. Mir war es egal, was Thea von mir dachte. Ich musste raus. Meine Eltern sahen mich verwundert an. Doch ich schwieg. Ich war zu wütend, um zu reden.

Ich griff nach meiner Jacke und lief in den Stall. Ohne nachzudenken, stürmte ich mit meinem Pferd davon. Ziellos. Einfach weg. Ich überließ meinem Pferd, wo es laufen wollte. Die Schneeverwehungen waren stellenweise zu hoch. Doch es fand immer einen Weg, auf dem es laufen konnte.

Warum nur? Bei Allfajos. Das durfte doch nicht wahr sein. Warum nur war ich so ein Feigling gewesen, was Ida anging? Warum nur hatte ich mich nie getraut, offensiver zu sein? Ryen hatte mich oft dazu ermutigt. Doch ich konnte nicht. Das war nicht meine Art. Immer hatte ich darauf gehofft und gewartet, dass Ida mich doch noch wollte. Nun war es zu spät. Sie war bei dem letzten Menschen, bei dem sie hätte sein sollen.

Ich ärgerte mich mehr denn je über die beiden. Sie waren meine besten Freunde gewesen und beide extrem dumm. Keiner von beiden hatte auf mich hören wollen. Vor allem Ryen nicht. Dennoch war der Schmerz über den Verlust beider in mir größer als die Wut. Ich überlegte krampfhaft, was ich tun konnte. Doch mir wollte nichts einfallen.

Ich schaute auf und befand mich interessanterweise vor Ryens Haus. Alles war dunkel und verlassen. Nachdem wir den alten McBright ins Dorf geholt hatten, hatte Maryanna die Schafe verkauft und die Hühner zu sich umgesiedelt. Wenigstens am Haus war noch alles in Ordnung.

Ich ritt nach Hause. Fühlte mich innerlich leer. Es gab keine Lösung. Auch keine Antwort. Einzig und allein die Zeit würde uns eine Antwort bringen.
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Thea erholte sich schnell. Nur wenige Wochen später war sie wieder fit auf den Beinen. Ihre Gegenwart in der Bäckerei jedoch verwirrte mich. Ihre blauen Augen durchdrangen mich viel zu sehr. Es war, als könnte sie direkt in mein Herz sehen und das wollte ich nicht.

Henry hatte ich nichts von den Neuigkeiten erzählt, wohl aber den Sväreos. Wir entschieden uns, den Winter passieren zu lassen und danach würde sich jemand auf die Suche nach Ryen begeben. Was Ida anging, so waren alle dafür, sie bei Jorin zu lassen. Sie hatte mehr als nur einmal den Clan verraten. Ich konnte es niemandem vorwerfen. Dennoch war mein Herz schwer.

Ich räumte in der Backstube auf, als Thea eintrat. Ich warf ihr einen flüchtigen Blick zu und konzentrierte mich wieder auf meine Arbeit. Normalerweise war ich nicht so unhöflich. Aber ihre Anwesenheit weckte in mir ein merkwürdiges Druckgefühl, was ich nicht einordnen konnte. Ihre himmelblauen Augen sahen mich an, als ob sie mich lesen und fühlen konnte. Ich wollte das nicht.

»Hey«, sagte sie schüchtern.

»Hey«, erwiderte ich, ohne sie anzusehen.

Ich schrubbte weiter die Arbeitsplatten sauber und kratzte die Teigreste ab. Die Stille legte sich unerträglich zwischen uns. Irgendwann kam sie näher und legte ihre elegante Hand zärtlich auf meine. Ich hielt inne, hob meinen Blick und traf direkt ihre blauen Augen. Da waren sie wieder. Die Augen, die alles in mir lesen würden, wenn ich zu lange hineinsehen würde. Die meinem Gefühlschaos den Rest geben würden.

»Können wir reden, Gerod?«, fragte sie leise.

»Natürlich. Was gibt’s?«

Sie räusperte sich und nahm ihre Hand wieder von meiner. Sofort spürte ich einen kalten Luftzug auf meiner Haut. Warum nur bedrängte mich diese Frau so sehr? Es war gar nicht sie. Nichts, was sie tat oder sagte. Sie war höflich. Vorsichtig. Respektvoll. Es war nur das Gefühl, welches sie in mir hervorrief. Verdammt noch mal! Ich wusste einfach nicht, wie ich mit Thea umgehen sollte.

»Ich wollte, dass du weißt, dass mir alles sehr leidtut«, begann sie.

»Das hast du in den letzten Wochen unzählige Male gesagt«, antwortete ich trocken. »Nur ändert es nichts an den Ereignissen.«

Sie sah verlegen auf ihre Füße.

»Ich gebe dir keine Schuld an den Vorkommnissen, Thea.«

»Danke.«

Sie hob ihre Augen und sah für einige Atemzüge in meine. Irgendetwas schien sie sagen zu wollen, brachte es aber nicht übers Herz.

»Ich kann nicht ewig hierbleiben, Gerod. Ich werde wieder zurückreiten«, sagte sie leise.

»Nach Kastellina?«

Sie nickte, wirkte aber frustriert.

»Nicht bei diesem Winter. Ein zweites Mal wirst du vielleicht nicht noch einmal so ein Glück haben. Es gab letzte Nacht wieder Neuschnee. Selbst zu Herdis ist es zu gefährlich. Immer wieder lösen sich Lawinen in den Bergen.«

Ich wusste wirklich nicht, warum ich das sagte. Eigentlich konnte ich froh sein, wenn sie wieder weg war. Derzeit schlief ich auf der Couch in der Stube. Ich würde mich wieder freier fühlen. Aber ich wollte auch nicht, dass sie sich in Gefahr brachte. Und dieser Winter war eine Gefahr für jeden, der unterwegs war.

»Ich will dir und deinen Eltern nicht zur Last fallen.«

»Tust du nicht. Meine Eltern mögen dich.«

Betreten sah sie wieder auf ihre Hände. Ida hatte auch immer ihre Hände geknetet.

»Ich habe aber den Eindruck, dir passt es nicht.«

Ich atmete tief durch. »Thea … ich …« Ich brach ab, denn ich hatte keine Lust, mich zu rechtfertigen. »Warum bist du eigentlich gekommen? Nur um mir zu sagen, was geschehen ist?«

Sie sah mich unsicher an. »Ja und nein. Die Königin hat mich zu Herdis mit Ryens Urteil geschickt. Wir dachten, Ryen sei im Dorf, nachdem Wencke ihn nicht gefunden hat.«

»Ryens Urteil?«

»Ich hatte nicht vor, es auszuliefern. Ich hatte Ryen gebeten, mich mitzunehmen. Nur deshalb hat er mich eingeweiht.«

»Warum? Du wolltest zum Jarro-Clan?«

Sie schüttelte den Kopf. »Das ist doch jetzt unwichtig, Gerod. Ich weiß auch nicht …«

Ich wurde einfach nicht schlau aus ihr. Sie hatte einen offiziellen Auftrag, den sie nicht ausführen wollte. Sie wollte hierher, aber wiederum auch nicht. Ich atmete tief durch. Konnte es denn noch komplizierter sein? Sie redete um eine Sache herum.

»Es gibt vielleicht eine Alternative, wenn du dich hier nicht wohlfühlst«, begann ich vorsichtig und sie sah mich interessiert an.

»Ich fühle mich wohl hier, Gerod. Es ist nur, dass ich den Eindruck habe, dir passt meine Anwesenheit nicht, was ich grundsätzlich verstehen kann.«

»Ryens Hütte steht leer«, fuhr ich fort und reagierte nicht auf ihre Bemerkung, denn sie hatte im Grunde genommen recht. »Du müsstest nicht nach Kastellina bei dem Schnee. Auch nicht zu Herdis und kannst in Ruhe überlegen, was du willst. Du wärst allein. Kannst aber jederzeit ins Dorf kommen. Solltest du irgendwann nach Kastellina zurückkehren wollen, kannst du den Schnee als Ausrede vorschieben. Und Ryens Urteil ist dir im Schneesturm verloren gegangen.«

Sie rieb sich nachdenklich die Stirn.

»Danke, Gerod. Ich werde es mir überlegen«, sagte sie leise und verließ mit hängenden Schultern die Backstube.

Von der sonst so selbstsicheren Kriegerin war nur wenig übriggeblieben. Hatte ich etwas Verkehrtes gesagt? Thea war mir ein Rätsel. Ich mochte sie und wollte sie nicht verletzen.

Doch die letzten Tage hatte ich zu oft an Ida denken müssen. An ihre freche Art, die ich immer so sehr an ihr gemocht hatte. Aber damit hatte sie mich die ganze Zeit nur hingehalten und mit mir und meinen Gefühlen gespielt. Viel zu oft stand ich zwischen ihr und Ryen. Hatte versucht, ihre Streitereien zu schlichten. Dabei ließ sie mich im Glauben, dass ich ihr etwas bedeutete.

Wütend schmiss ich den Lappen in die Spülschüssel. Niemals mehr würde ich einer Frau mit so einer Geduld und Offenheit begegnen. Nie wieder!
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Aus Früchten wurden wiederum Samen. Und diese Samen würden es vielleicht schaffen, ein neues Eyaland entstehen zu lassen.

– Elisaras Tagebuch –




[image: Kapitel aus Jorins Sicht]

Yorick ritt gerade mit einer kleinen Gruppe in Södvigi ein. Als wir Vingetta verlassen hatten, war er noch mal nach Oljebye geritten, um zu schauen, ob dort alles in Ordnung war. Fenris war verstorben. Es gab keine Hilfe mehr für ihn.

Meine kleine Fee tobte sich jeden Tag auf dem Turnierplatz mit meinen Männern aus. Es tat ihr gut und meinen Männern auch. Sie waren alle bedeutend besser geworden und tranken bedeutend weniger Wein. Die Zeit mit ihr war ausgesprochen schön. Ich wollte sie nie wieder hergeben.

Vingetta hatte ich Bror und den Männern, die Oyestein ihm mitgeschickt hatte, überlassen. Dort würde Ruhe einkehren, denn Bror war durchsetzungsfähig. Und Rike blieb als einzige Stadtverwalterin in Södland. Ich hatte keinen Grund, sie zu ersetzen, solange sie loyal war.

Yorick trat auf mich zu. »Bea, Jorin. In Oljebye ist alles in Ordnung. Aber Barnett hat eine Nachricht geschickt, dass es immer wieder zu Übergriffen mit den Kriegerinnen aus Perlbyen kommt.«

Wir gingen zusammen in mein Arbeitszimmer.

»Hmm, ich dachte mir schon, dass sie Stress machen würden. Isa schickt ihnen nichts zu essen.«

»Sie haben sich wohl an den Kokosplantagen bedient, ohne zu bezahlen.«

Mich ärgerte es. Die dürftige Versorgung trieb die Kriegerinnen in die Offensive. Viel Geld würde sie ihnen nicht mitgegeben haben. Sie wartete vermutlich nur darauf, dass ich den ersten Schlag anfing. Dann wäre unser vermeintliches Abkommen hinfällig und sie hätte einen Grund, gegen uns zu ziehen.

»Schick jemanden zu Barnett. Sie sollen versuchen, die Angelegenheit möglichst friedlich zu lösen. Wir sind noch nicht so weit, um gegen Kastellinas Heer zu ziehen.«

»Das wird ihm nicht gefallen.«

»Gefällt mir auch nicht, Yorick. Nur hast du eine andere Idee? Gehen wir gegen Perlbyen vor und vernichten sie, dann zieht Isas Heer über die Grenze.«

»Ach, apropos Grenze.« Yorick zog einen Brief aus seiner Tasche. »Der wurde an der Grenze abgegeben.«

Er war an Ida und mich adressiert. Das Siegel kannte ich nur zu gut.

»Aus Kastellina?«

Yorick zuckte mit den Schultern. »Sieht ganz danach aus. Ich bin dann mal unterwegs. Wie geht’s deiner kleinen Kampfmaschine?«

»Ida?« Ich grinste ihn frech an.

Yorick lachte und winkte ab. »Alles klar. Ich weiß Bescheid.«

Yorick ging und ich öffnete den Brief.

Ida,

dein Vater liegt im Sterben und Ryen steckt bis zum Hals in Schwierigkeiten. Mehr Informationen kann ich dir an dieser Stelle nicht zukommen lassen.

Gruß Samana

Ich strich mir über das Kinn. Was sollte diese Botschaft denn? Und warum war sie an mich adressiert, wenn sie doch nur für Ida bestimmt war? Samana! Ich traute ihr nicht. Ob Linea dahintersteckte und sie Ida heimlich zurückholen wollte? Doch was, wenn es keine Falle war. Ida würde nach Jårrland reiten wollen. Das konnte ich ihr nicht einmal verübeln.

Ich faltete den Brief wieder zusammen und steckte ihn in eine Schublade in meinem Schreibtisch. Die innere Unruhe packte mich, sodass ich hinaus zum Turnierplatz ging. Meine kleine Fee lieferte sich gerade mit Korff einen unerbittlichen Kampf. Meine Männer kannten mittlerweile Idas Tricks. Sie fielen nicht mehr so oft herein. So wurde Ida immer kreativer, um meine Männer dennoch zu schlagen.

Ich bewunderte sie. Ihre dunklen, zerzausten Haare wirbelten herum. Oft fielen sie ihr im Kampf ins Gesicht, doch steckte sie die Haare nicht mehr hoch. Manchmal zierte ein lockerer Knoten  ihren süßen Kopf.

Nein, ich konnte sie nicht gehen lassen. Wenn dann müsste ich mit ihr zusammen nach Jårrland reiten. Doch grundsätzlich war das politisch alles nicht ratsam. So ein kleiner banaler Anlass konnte zu einem Pulverfass werden. Isa würde sofort eingreifen. Ich hasste sie. Frei war ich trotzdem nicht. Ich konnte mich zwar in Södland frei bewegen. Aber die Grenze zu überschreiten, war lebensgefährlich, nicht nur für mich, auch für meine Männer.

Korff gewann den Zweikampf. Meine Fee kam lachend und völlig erschöpft auf mich zu. Ich sprang über das Geländer und zog sie an mich. Keinen Atemzug später presste ich meine Lippen auf ihren süßen, schnaufenden Mund. Verwirrt sah sie mich an.

»So stürmisch? Hast du letzte Nacht nicht genug bekommen?« Sie grinste mich frech an.

Ich strich ihr eine dunkle Strähne aus dem Gesicht.

»Ich bekomme nie genug von dir.«

»Wenn du mich von der Arbeit abhältst, werden deine Männer nie besser«, beschwerte sie sich spielerisch.

»O doch … Irgendwann. Aber das hat Zeit. Ich nicht«, erwiderte ich anzüglich und spielte bereits mit ihrem zarten Ohrläppchen.

Korff neben uns lachte nur. »Verschwindet bloß in euer Zimmer! Ihr werdet jeden Tag unverschämter.«

Ida lief rot an und stieß mich weg.

»Gute Idee, Korff! Komm, kleine Fee!«

Ich griff nach ihrem Handgelenk und zog sie hinter mir her.

»Ich bin ganz verschwitzt und staubig. Ich muss erst baden«, schimpfte Ida und entwand sich meines Griffes.

»Ich steh auf verschwitzt. Das weißt du doch.«

Sie seufzte und verdrehte die Augen. Sobald wir mein Zimmer in der zweiten Etage im Westflügel erreicht hatten, schälten wir uns aus unseren Sachen. Ich öffnete meinen Gürtel und ließ meine Hose zu Boden sinken. Mit dem Rücken drückte ich Ida gegen die Tür und hob sie auf meine Hüften. Ida krallte sich in meinem Nacken fest und drückte mir ihre Lippen auf den Mund. Sie schmeckte salzig. Diese kleine Fee hatte mir so sehr den Kopf verdreht, dass ich sie nie wieder gehen lassen würde.

Von dem Brief würde ich ihr nichts sagen. Ich konnte wegen ihres Vaters keinen Krieg mit Kastellina riskieren. Das wäre leichtsinnig. Was Ryen anging, warum sollte ich ihm helfen? Er war nicht dumm und auch nicht schwach. Sicherlich würde er es auch ohne Idas und meine Hilfe schaffen.

Wir flogen beide schnell und landeten keuchend zurück in der Gegenwart. Mit ihren dunklen Augen starrte sie mich vorsichtig an. Ihr Mund war leicht geöffnet. Ihr Atem kam stoßweise. Ich küsste sie. Dieses Mal ganz zärtlich.

»Alles in Ordnung bei dir, kleine Fee?«

Ihren Stein hatte sie bisher dennoch nicht abgelegt. Er störte mich nicht. Sie gehörte mir. Sollte sie doch einen Stein tragen. Ich stellte sie vorsichtig auf ihre Füße ab.

Liebevoll sah sie mich an. »Ja. Du machst mich ganz wild, Jorin.«

Ich schenkte ihr ein selbstgefälliges Lächeln. »Dagegen habe ich nichts einzuwenden.«

»Aber muss das vor deinen Männern sein?« Sie stemmte empört ihre Hände in die Hüften und sah mich streng an.

Ich zuckte gelassen mit den Schultern. »Korff schien sich nicht daran zu stören. Du?«

Sie wurde rot. Also ja. Ich küsste sie erneut.

»Ich mag es, wenn du rot wirst.« Ich lächelte sie an.

Sie stieß mich weg. »Ich brauche jetzt eine Badewanne. Wenn Ihr, o großer Jorin, die Güte haben würdet, mich freizugeben, bin ich Euch zu tiefstem Dank verpflichtet.«

Arrogant hob sie ihr süßes Näschen in die Höhe und verschränkte ihre Arme. Anzüglich beugte ich mich zu ihr hinunter.

»Deine Worte sind wie Honig in meinen Ohren. Also wenn Ihr, o bezaubernde Fee, mich mitnehmt, dürft Ihr gern das Badezimmer aufsuchen!« Ich zwinkerte ihr zu.

Sie stieß mich mit beiden Händen fest gegen die Schultern. »Du bist verrückt, Jorin.«

Ich lachte. »Ja, nach dir!«

Ida und ich kamen den restlichen Tag nicht mehr aus unserem Zimmer heraus. Beim Abendessen trafen wir uns mit den anderen in der großen Halle. In Södvigi lebten immer noch nicht sehr viele Frauen. Ida war somit die einzige beim Abendessen. Aber sie wurde von allen gut behandelt. Sie war die Frau an meiner Seite. Meine Frau.

»Du hast dich heute Nachmittag gar nicht mehr blicken lassen, Ida«, zog Korff sie auf. »Ich hatte noch auf eine Revanche gehofft.«

Ida verdrehte die Augen und wies mit dem Kopf zu mir, woraufhin Korff laut loslachte.

»Was stand eigentlich in dem Brief aus Kastellina? War es wichtig?«, fragte Yorick interessiert, der neben uns stand und direkt Ida ansprach.

»Ein Brief aus Kastellina?«

Yorick sah zu mir und ich warf ihm einen grimmigen Blick zu. Er fuhr sich verlegen durch sein Haar.

»Ach, war wohl eine Verwechslung«, räusperte er sich gleich.

Ida sah mich jedoch misstrauisch an. Ich ignorierte ihren Blick. Das Abendessen wurde serviert und unsere Unterhaltungen verliefen locker weiter.

Nach dem Essen gingen wir schweigend nebeneinander durch die Gänge der Burg. Ida wirkte beschäftigt und distanziert.

»Willst du es mir nicht sagen?«, fragte ich, als wir unser Zimmer betraten.

»Nein!«

»Warum nicht?« Mit dem Fuß schob ich die Tür zu.

»Weil es dich nur verärgern würde.«

»Dann bestehe ich erst recht darauf!«

Ich griff nach ihrem Handgelenk, zog sie an mich und forderte mir ihre dunklen Augen ein, die zerknirscht wirkten. Sie war wütend wegen des Briefes. Doch ich würde ihn ihr nicht geben. Ich wollte nicht, dass sie mich verließ.

»Mir ging eine Bemerkung der Königin bei der Übergabe durch den Kopf. Ich hatte sie irgendwie vergessen. Aber als Yorick Kastellina erwähnte, fiel sie mir wieder ein.«

Jetzt war ich erstaunt. Es ging also nicht um den Brief, sondern um Isa.

»Und die wäre?«

»Dass sie sich um andere Provinzen kümmern müsse und sie vermutet, dass der Jarro-Clan nicht ganz so harmlos sei, wie er von außen erscheint.«

»Ist er auch nicht, oder?«

»Nein, natürlich nicht.« Sie lachte spöttisch auf.

»Worauf willst du hinaus?«

Ich ließ sie los, ging zum Fenster und starrte hinunter in den Hof. Mir fehlte die Lust, mir Gedanken über ihren Clan zu machen, schließlich hatte ich mit Södland genug zu tun.

Sie schluckte. »Was ist, wenn sie gegen den Jarro-Clan zieht?«

Ich drehte mich nachdenklich um. »Dann zieht sie eben gegen den Jarro-Clan. Aufhalten wirst du sie bestimmt nicht. Wenn dein Bruder durch seine Schwertertests Kastellina gezeigt hat, was er kann, ist er selbst schuld.«

Ida schluckte, knetete nervös ihre Hände und starrte nach unten. Diese Geste mochte ich nicht an ihr. Es gab nichts, was sie nicht sagen konnte. Nur auf eine gewisse Art und Weise bestand ich. Langsam ging ich zu ihr hinüber und strich ihr sanft unter dem Kinn entlang. Mit der anderen Hand griff ich nach ihren Händen, um sie festzuhalten.

»Du verstehst das nicht«, flüsterte sie.

»In der Tat, ich verstehe es nicht. Jårrland geht dich nichts mehr an. Du gehörst zu Södland.«

»Das stelle ich nicht infrage …«

»Gut!«, fiel ich ihr ins Wort. »Was ist es dann?«

»Ryen tat es für mich. Er hätte die Schwerter gar nicht testen müssen. Er bestand aber darauf, das mit mir zu tun, um mit mir weiter zu trainieren.«

»Ich schätze deinen Bruder nicht so ein, dass er dieses Risiko unüberlegt eingegangen ist.«

»Bist du zufrieden mit mir?«

Ich war verwirrt und verlor langsam die Geduld. »Ida, natürlich. Was soll das? Rück endlich mit der Sprache raus!«

Wir tauschten beide keine romantischen Worte aus. Darin waren wir nicht gut. Ida tat, was ich ihr zugewiesen hatte und ich ließ ihr dabei sämtliche Freiheiten. Die Nächte und die Morgen gehörten uns und es schien ihr zu gefallen. Es gab zwischen uns keine Erwartungen. Kein Infragestellen des anderen. Ich empfand es als unkompliziert. Nur was sollte ich jetzt mit ihrer Frage anfangen? Tat sie all die Sachen nur, um mir zu gefallen? Das wäre nicht gut.

Ihr Gesicht wirkte blasser als sonst. »Würdest du mir eine Bitte erfüllen?«

»Du kannst mich um alles bitten, das weißt du doch«, knurrte ich.

Sie zog eine Hand aus meiner, legte sie an mein Gesicht und küsste mich. »Hilf meinem Bruder, unseren Clan zu verteidigen!«

Ich atmete tief durch. »Was?«

Ich hatte mit allem gerechnet, aber nicht damit.

»Sie sind zu wenige, um sich zu verteidigen. Kastellinas Heer ist zu stark.«

»Ich dachte, Ryen ist in Kastellina.« Wenn ich Isa richtig verstanden hatte, würde sie ihn auch nicht mehr gehen lassen.

»Mag sein. Hilfst du dennoch den Sväreos?«

»Seinen Männern? Ich glaube kaum, dass sie mich sehen wollen, nachdem ich dich eingefordert habe.«

Sie kicherte. »Fürchtest du dich etwa vor ihnen? Sie tun dir nichts, wenn wir beide Bjinevt-Älskary feiern würden, Jorin. Dann gehörst du mit zu ihnen, so wie ich zu dir gehöre. Wenn ich es ihnen erkläre, könnte ich sie vielleicht anführen. Wir hätten eine Allianz, so wie du es damals wolltest.«

Bjinevt-Älskary? Dieses altmodische Fest der Jårrländer? In mir wirbelte es durcheinander. Ich verstand, worauf sie hinauswollte, aber ihre Gedanken konnte ich nicht nachvollziehen.

»Du willst tatsächlich den Mann heiraten, der dich gekauft und zum Sex überredet hat?« Ich zog die Stirn in Falten.

»Ich möchte den Mann heiraten, der mich herausgefordert hat, sich meinen Ängsten zu stellen und dabei an meiner Seite geblieben ist. Und wenn du mich heiratest, fällt dein Kaufvergehen nicht so ins Gewicht.«

Ich knurrte. So sah sie es also. Von mir aus könnten wir dieses dämliche Fest feiern, wenn es ihr so viel bedeutete. Doch das sagte ich ihr nicht. Obendrein gab es niemanden in ganz Södland, der wusste, wie es zu feiern war.

Stattdessen verschränkte ich die Arme vor meinem Oberkörper. »Wie stellst du dir das alles vor? Dass ich einfach so mit dir und meinen Männern durch Lavland reiten kann? Dass Isa uns einfach so passieren lässt?«

Sie verzog das Gesicht. So einfach, wie sie es sich wünschte, war es nicht.

Heirate die Tochter des Clanältesten und alle Konflikte sind vergessen! Reite einfach durch das Gebiet des Feindes und hoffe, dass er dich nicht entdeckt?

Das war zu kurzsichtig. Idas Gedanken beinhalteten zu viele nicht kalkulierbare Risiken.

»Ich habe das Abkommen geschlossen, um Zeit zu schinden, Ida. Zeit, damit meine Männer all das nachholen können, was ihnen Fenja immer verwehrt hat. Zeit, um stark zu werden, um irgendwann Kastellina einnehmen zu können. Wenn auch nur einer von uns die Grenze überschreitet, ist das Abkommen hinfällig. Es gibt Isa das Recht, nach Södland zu marschieren. Ich habe einen Teil von Wenckes Heer gesehen. So weit sind wir noch nicht.«

Ich ging hinüber zum Fenster und starrte erneut in den Hof. Die Sonne war schon längst untergegangen. Auch in Södland hatte der Winter Einzug gehalten. Es war Regenzeit. Södland färbte sich grün und erblühte. Ida legte ihre Arme um meine Schultern. Ich hörte ihren regelmäßigen Atem und roch ihren süßlichen Duft. Ihr Kopf ruhte an meinem Rücken.

»Das verstehe ich«, sagte sie leise. »Wirst du trotzdem darüber nachdenken? Es ist … Ich habe so viel falsch gemacht. So oft habe ich Ryen unrecht getan. Einmal im Leben möchte ich etwas richtig machen. Als eine Art Wiedergutmachung.«

Das konnte ich nachvollziehen. Aber es ging nicht. Nicht, wenn ich mich an das Abkommen hielt.

»Der Brief aus Kastellina war an dich adressiert. Ich wollte ihn dir nicht geben«, sagte ich leise und wechselte das Thema.

Ich konnte ihn ihr nicht länger vorenthalten. Sie bedeutete mir viel zu viel.

»Was stand darin?«, fragte sie leise, ohne mich loszulassen und ohne einen Vorwurf.

»Dein Vater liegt im Sterben und dein Bruder steckt in Schwierigkeiten.«

Sie hob ihren Kopf, doch ich drehte mich nicht um.

»Vater liegt im Sterben? Wann wurde der Brief geschrieben?«

»Das weiß ich nicht. Zwei Monate musst du rechnen.«

»Dann ist es vermutlich schon zu spät. Stand etwas über Henry drin?«

»Nein. Nur Ryen.«

»Was für Schwierigkeiten?«

»Wurde nicht erwähnt.«

Ida seufzte. »Was für ein dämlicher Brief! Warum gibt er denn nicht mehr Auskunft. Von wem war der Brief, von der Prinzessin?«

Ich atmete hörbar ein. Dass sie ausgerechnet mit Linea rechnete.

»Von Samana.«

Nun drehte ich mich doch zu ihr um. Ich wollte ihr Gesicht sehen. Ihre Augen wirkten traurig.

»Bist du mir nicht böse, dass ich dir den Brief vorenthalten wollte?«

Sie schüttelte den Kopf, stellte sich auf ihre Zehenspitzen und küsste mich. »Nein.«

»Warum nicht?« Diese Frau war so anders!

Sie vergrub ihre zarten Hände in meinem Nacken. »Weil ich mich in dich verliebt habe, Jorin. Und ich weiß, dass du nur Angst hast, mich zu verlieren.«

Ich war überrascht über ihre Gefühle. Über ihre Einschätzung. War ich so leicht zu durchschauen? Mich hatte noch nie jemand geliebt oder gewollt. Ich war Jorin aus Södvigi, der nichts von Liebe verstand oder davon hielt.

Idas Hände tasteten nach dem Lederband um ihren Hals. Sie öffnete es und legte das Band mit dem Stein auf eine Kommode. Ich ließ die Luft hörbar entweichen. Damit hatte ich noch weniger gerechnet.

Ihre kleine Hand berührte zärtlich meine Wange. »Ich verlasse dich nicht, Jorin. Niemals! Es sei denn, du willst es.«

Ich stieß sanft ihre Hand aus meinem Gesicht und presste die Lippen fest aufeinander.

»Sag so etwas nie wieder! Ich will dich immer«, knurrte ich und Ida fing an, zu kichern.

»Das mit dem Friedensvertrag verstehe ich, aber dennoch sollte ich zum Clan reiten und schauen, was vor sich geht. Am liebsten mit dir und den anderen.«

Ich seufzte. »Das hatte ich befürchtet. Doch es geht nicht. Tut mir leid.«


Kapitel 26




Es war ein befreiendes Gefühl, wenn man nicht mehr gegen die Dunkelheit ankämpfte, sondern mit ihr lebte. Es war ein Segen, dass ich nicht mehr versuchte, warm zu werden, sondern die Kälte akzeptierte.

– Elisaras Tagebuch –
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In Kastellina schneite es schon seit Tagen. Selten hatten wir im Winter Schnee. Es war kalt, stürmisch und ungemütlich. Aber Schnee fiel bei uns im Lavland eher spärlich. Mir gefiel das Weiß. Kastellina wirkte so ruhig und rein. Eingepudert in hauchzarter Watte. Das Wasser zu Füßen der Statue im Vinstablom war zu Eis gefroren. Die Statue selbst war ebenfalls davon umhüllt und glänzte magisch, wenn Sonnenstrahlen auf sie fielen.

Ein Monat war es nun her, seitdem Wencke mich besucht hatte. Sie kam nicht wieder. Doch sie warf meist einen Blick zu meinem Fenster hinauf, wenn sie unten im Hof vorbeiging. Und ich stand den ganzen Tag am Fenster und beobachtete das rege Treiben im Hof, denn ich zerging vor Einsamkeit in meinem Zimmer. Das Einzige, was mich jedoch hoffen ließ, war die mittlerweile kleine Wölbung an meinem Unterleib. Sie passte genau in meine Hand hinein. Es war für mich unbegreiflich. Ein neues Leben entstand in mir.

Am Anfang hatte ich mich geärgert, dass ich nicht gewartet hatte, bis wir Kastellina verlassen hatten. Doch nun war ich froh. Diese kleine, zarte Verbindung war alles, was mich gerade hielt. Allein deswegen musste ich stark sein und konnte die Hoffnung nicht aufgeben, dass sich eines Tages alles zum Besten wenden würde. Ryen hatte recht gehabt. Die Liebe hörte niemals auf. Es war unsere Liebe, die neues Leben erschaffen hatte.

Ein Klopfen ließ mich in der Nacht aus dem Schlaf hochschrecken. Die Freude durchströmte mich, als Samana eintrat. Sie verbeugte sich.

»Vivanne, Eure Majestät! Geht es Euch gut?«

»Ja, Samana!«

Ich sprang aus dem Bett und umarmte sie. Samana konnte mit der Umarmung nichts anfangen und blieb steif stehen. Ich wischte mir mit der flachen Hand die Freudentränen aus dem Gesicht.

»Marou und Runa haben die Wache an Eurer Tür übernommen. Perfekter Zeitpunkt, bei Euch vorbeizuschauen.« Sie zwinkerte mir zu.

»Du kannst dir nicht vorstellen, wie allein ich mich fühle. Wenckes Besuch ist schon so lange her.«

Samanas Augen wurden warm.

»Das verstehe ich. Nur fürchtet Wencke um ihre Position, wenn sie Euch zu oft besuchen kommen würde. Die Königin hat aufgrund der Befehlsverweigerung Zweifel an Wencke geäußert. Wir müssen alle vorsichtig sein, sonst kann niemand Euch helfen.«

Das rechnete ich ihnen hoch an. Dennoch wollte ich raus aus meinem Zimmer. Die Langeweile zermürbte mich. »Die zwei Kriegerinnen, die mit Thea geritten sind, sind wieder zurückgekommen«, berichtete sie mir.

»Ich habe sie gesehen. Wo ist Thea?«

Auf Thea war ich nicht gut zu sprechen. Sie war die Einzige, die von Ryen und mir gewusst hatte. Sie musste es gewesen sein, die uns verraten hatte.

»Der Pass ist eingeschneit und unpassierbar. Thea hat die zwei zurückgeschickt und ist auf eigenes Risiko weitergezogen. Die Kriegerinnen vom Pass haben es ihr versucht, auszureden, doch sie wollte nicht hören.«

»Sie ist weitergeritten?«

Das ergab für mich keinen Sinn. Wie konnte sie Ryen und mich verraten und gleichzeitig nach Jårrland reiten.

»Sie sollte Ryens Urteil ausliefern. Verwundert es Euch?« Samana sah mich fragend an.

»Sie muss Ryen ja sehr hassen, wenn sie das bei diesen Schneemassen macht. Dass sie sich überhaupt nach Jårrland allein traut, wo sie ihn doch verraten hat.«

Samanas Augenbrauen schossen nach oben. »Ihr irrt Euch. Es war nicht Thea, die Euch verraten hat, sondern Malin. Malin hat eine private Audienz bei der Königin in Manor eingefordert. Das hat Wencke bestätigt. Niemand war anwesend. Und Ryen ging davon aus, dass Malin euch beobachtet hat.«

Ich schluckte, als ich an den einen Abend zurückdachte. Ein Schauer erfasste meinen Körper. Ich ließ mich zurück auf mein Bett sinken und zog mein Wolltuch enger um mich herum.

»Dann ist Thea …«

»Thea ist weitergeritten, um Ryen zu finden. Das ist zumindest Marous und meine Vermutung.«

Sie wussten also immer noch nicht, ob Ryen es geschafft hatte. Ein Stich durchfuhr mein Innerstes. Sollte der Winter dieses Jahr wirklich so hart sein? Ryen vielleicht erfroren? Schließlich war er verletzt. Meine Augen wurden glasig. Samana bemerkte es.

»Vielleicht ist er in Norrporten untergetaucht. Er kennt die Winter in Jårrland, Thea nicht. Gebt die Hoffnung um ihn nicht auf, Eure Majestät.«

Das würde ich nicht. Aber ich vermutete, dass Thea einen anderen Beweggrund hatte, nach Jårrland zu reiten. Wenn sie es geschafft hatte, dann würde sie bestimmt nicht wiederkommen. Immerhin wollte sie mit uns reiten. Warum auch immer, würde ich wohl nun nicht mehr erfahren.

»Ich versuche es, Samana«, erwiderte ich leise. »Du magst Ryen?«

Ich musste wissen, wie Samana zu ihm stand. Marou hatte sich zu ihm gestellt. Wencke hatte ihre Zweifel geäußert.

Abermals wurden ihre Augen weich. »Ich mag es, wenn Ihr glücklich seid. Und er hat Euch glücklich gemacht, dass war nicht zu übersehen. Mehr muss ich nicht wissen.«

»Danke, Samana. Es bedeutet mir sehr viel. Gibt es sonst noch Neuigkeiten?«

»Im Moment nicht. Der Winter bremst sogar die Königin aus. Kann ich noch etwas für Euch tun?«

Nachdenklich sah ich sie an. Sollte ich ihr von meiner Schwangerschaft erzählen? Vielleicht war es besser. So oft besuchte sie mich nicht, und ich würde definitiv bald Hilfe benötigen. Mein Schlafkleid ließ sich bequem tragen. Meistens zog ich mich gar nicht mehr um, sondern wechselte nur noch meine Schlafkleider. In ihnen sah man noch nicht viel, aber lange würde ich meine kleine Wölbung nicht mehr verstecken können.

»Ich bin schwanger, Samana«, sagte ich leise.

Ihre Augen wurden weit. »Aber, Fjolla …«

»Habe ich ausgetrickst. Ihre Majestät hätte kein unregistriertes Kind akzeptiert, sondern alles darangesetzt, dass ich es verliere.«

Ryen trug den falschen Namen. Dieses Kind hätte Mutter niemals akzeptiert. Samana nickte.

»Es ist noch ein wenig Zeit. Aber langfristig gesehen, Samana, musst du einen Weg finden, mich hier rauszuholen. Ich kann das Kind nicht in Kastellina zur Welt bringen. Sie würde es mir nehmen.«

Samana sah mich nachdenklich an und atmete mehrmals tief durch.

»Das wird nicht einfach werden. Vielleicht sollten wir damit gar nicht mehr so lange warten. Je fortgeschrittener die Schwangerschaft, desto schwieriger wird für Euch ein Ortswechsel sein. «

»Kann ich auf dich zählen?«

»Ihr bringt mich dazu, meinen Eid zu brechen und Kastellina im Stich zu lassen.« Sorgenfalten hatten sich in ihrem Gesicht gebildet.

»Das tut mir leid. Aber ich konnte nicht …« Ich brach ab, suchte nach Worten und setzte neu an. »Wenn Ryen nicht überlebt hat, dann ist das Kind meine einzige Erinnerung an ihn. Bitte, wenn du irgendeinen Weg siehst, mich hier rauszuholen …«

Mein Hals verengte sich und nur mit Mühe blinzelte ich die Tränen in meinen Augen weg.

»Das weiß ich, Eure Majestät und selbstverständlich werde ich Euch helfen. Ich lasse mir etwas einfallen und gebe vorerst Aud Bescheid, Euch mehr und reichhaltigeres Essen zukommen zu lassen. Doch ich möchte, dass Ihr bedenkt, dass es kein Zurück mehr gibt. Weder für Euch noch für diejenigen, die Euch zur Flucht verhelfen. Wir brechen mit Kastellina und haben nicht mehr die Möglichkeit, Einfluss zu nehmen, das muss Euch bewusst sein.«

Ihre Worte versetzten mir einen Stich. Ich hatte die Entscheidung getroffen, das Kind zu behalten und nicht bedacht, dass es nicht nur für mich Konsequenzen hätte, sondern auch für meine engsten Kriegerinnen, die mich deckten und für die Bevölkerung des Landes, die Mutters Entscheidungen ausgesetzt war.

Ich sah Samana an und wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Sie legte ermutigend ihre Hand auf meine Schulter.

»Ich werde es mit Marou und Wencke bereden. Wir finden einen Weg und macht Euch um uns drei keine Gedanken. Wir drei stehen hinter Euch, auch wenn wir damit Kastellina den Rücken kehren müssen. Schließlich verdanke ich Euch mein Leben.«


Kapitel 27




Wir hatten aus mehreren eingelagerten Substanzen Naturfarben hergestellt. Da vielen die Jahreszeiten fehlten, fingen wir an, die Wände der Höhle entsprechend dem Kalender zu gestalten.

– Elisaras Tagebuch –
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Es dauerte, eh ich wieder einigermaßen laufen konnte. Der Winter hielt sich mit Permafrost und Unmengen an Schnee. Niemand verließ freiwillig bei diesem Wetter seine Hütte. Außer Erek, der ging auch bei Tiefsttemperaturen angeln. Der Fisch, den er abends für uns zubereitete, war exzellent. Es hatte sich schnell im Dorf herumgesprochen, dass ich bei Erek verweilte.

Der Trü-Clan war nicht sonderlich anders als der Jarro-Clan. Die Dorfbewohner waren herrlich unkompliziert und pragmatisch. Zudem gastfreundschaftlich und höflich. Sie waren wie eine große Familie. Jeder half jedem, wenn er etwas benötigte. Ich fühlte mich sofort wohl. Fast wie zu Hause. Dennoch ärgerte es mich, dass ich hier festsaß.

Als ich das erste Mal durch das Dorf des Trü-Clan humpelte, betrachtete ich das alte, verwitterte Steinkreuz. Lineas Fragen über die Steinkreuze und die Tvibura Fjålls fielen mir wieder ein. Lange blieb ich vor dem Steinkreuz stehen und fand keine Antwort. Gab es einen Zusammenhang zwischen den Nebeln und dem Kreuz? Der Kristall, der im Steinkreuz des Trü-Clans steckte, war ein gelbgrüner Lizardit mit wachsartigem Glanz. Das Kreuz war nach Südosten ausgerichtet. Keiner wusste, wer sie gesetzt hatte oder wie sie entstanden waren. Ob je jemand die Wahrheit über die Kreuze herausfinden würde?

Um sich ein wenig nützlich zu fühlen, hackte ich in Ereks Garten Brennholz. Ich wollte die Wut in mir loswerden, doch hatte es nicht den gewünschten Erfolg. So hackte ich mehr, als Erek brauchte. Die Stimme, die ich seit der Ankunft in Jårrland in meinem Kopf vernahm, wollte mich nicht loslassen. Vergeblich!

Saß ich ruhig vor dem Kamin, erklang die Stimme ebenfalls ruhig. Es war ein geheimnisvolles Flüstern. Bewegte ich mich, wurde sie schneller und lauter. Doch nie ging sie weg. Sie erinnerte mich so sehr an Linea und das Bild von dem Birkenhain, dass es mir einen tiefen Stich versetzte. Nur die Melodie fehlte, die immer zwischen Linea und mir erklang.

Mit einem Schrei stieß ich das Beil wütend in den kniehohen Hauklotz. Wie zur Antwort ertönte über mir ein greller Schrei. Ich schaute nach oben in den Himelinnn. Der dunkle Vogel drehte seine Kreise über mir. Er stieß sich ab und landete im Sturzflug direkt auf dem Holzgriff des Beils. Wieder einmal starrten wir uns an. Seine Augen blitzten belustigt auf. Ich war stinksauer.

»Du schon wieder! Was willst du von mir?«, schrie ich ihn an.

Das Letzte, was ich jetzt brauchte, war ein Vogel, der mich verfolgte und Stimmen, die niemand außer mir zu hören schien.

»Umasov kwe ti aar, Ryen?«

Die Worte kamen nicht von dem Vogel. Sie umgaben mich wie Nebel. Ich drehte mich mehrfach im Kreis. Niemand war zu sehen.

»Ich weiß nicht, was das heißt! Noch, wer du bist!«, stieß ich hervor.

Mein Name fiel so oft. Es war das einzige Wort, das ich verstand.

»Umasov kwe ti aar, Ryen?«

Na Klasse! So kam ich nicht weiter. Ein Windhauch fuhr mir ins Gesicht und ein Schauer erfasste mich. Die Luft begann, zu flimmern. Sie fühlte sich dichter an. Der Vogel blieb sitzen. Es schien, als ob die Stimme eine Antwort von mir erwartete.

»Ja! Von mir aus! Bei Allfajos!«, fuhr ich den Vogel an, obgleich ich nicht den Eindruck hatte, dass er die Stimme war. »Was auch immer du von mir willst, ich tue es. Aber du müsstest mich schon wissen lassen, was ich tun soll! Verdammt noch mal! Und fairer Weise wäre es schön, wenn du dich mir zeigen könntest!«

»Shuraja liiachta!« Nichts von dem verstand ich.

Ich seufzte »Liiachta! Was soll das sein?«

Doch die Stimme verhallte. Die Luft wurde klar und der Vogel stieß sich mit einem grellen Schrei von der Axt ab und flog davon.

Na prima, Ryen! Das hast du ganz großartig hinbekommen.

Ich war genauso schlau wie vorher. Wozu auch immer ich mein Ja gegeben hatte, es konnte mir gestohlen bleiben. Ich wollte nur in meinen Clan zurück und mir dann Gedanken machen, wie ich Linea aus Kastellina holen konnte.

»Bei Allfajos, Ryen! Wie lange soll ich denn heizen? Das Holz reicht für drei Jahre«, riss Erek mich aus meinen Gedanken.

Ich sah mich um und fand das gehackte Holz ordentlich gestapelt hinter dem Haus vor. Hatte ich so viel gehackt? Wer hatte es gestapelt? Ich war es nicht gewesen. Zum Stapeln hätte ich ewig gebraucht, schließlich humpelte ich.

»Dieser Schnee macht mich noch ganz wild und wahnsinnig, Erek. Ich muss in mein Dorf«, sagte ich, ohne auf seine Bemerkung einzugehen.

Ich hatte das Gefühl, langsam durchzudrehen. Fremde Stimmen. Merkwürdige Vögel. Gestapeltes Holz. Was kam als Nächstes?

Erek lachte und deutete auf den Stapel mit den Holzscheiten. »Bei dem Schnee ist das unmöglich, Ryen. Wie ich sehe, hast du deine ganze Wut an meinem Holz ausgelassen.«

»Irgendwas muss ich ja tun«, brummte ich.

»Mach nicht zu viel. Dein Bein braucht noch ein wenig.«

»Hmm.«

Wo er recht hatte, hatte er recht, doch ich wollte es nicht hören. Immerhin hatte ich mich schon viel zu lange ausgeruht. Ich wollte alles Mögliche machen, nur nicht herumsitzen.

»Ich liefere mal den Fisch aus. Ach, übrigens sind wir heute Abend zum Essen eingeladen.«

»Von mir aus. Bei wem?«

Erek grinste über beide Ohren. »Bei Susa McBright.«

Susa McBright war eine junge und äußerst attraktive Frau. Sie besaß kastanienbraune, lange Haare und strahlende, dunkle Augen. Ein paar dezente Sommersprossen waren um ihre Nase verteilt. Sie machten ihr Gesicht markant und unterstrichen ihre natürliche Schönheit.

»Hallo, Erek! Du musst Ryen sein. Kommt rein!«, empfing sie uns an der Tür und hatte ein zweijähriges Kind auf ihrer Hüfte.

»Susa! Danke für die Einladung.« Erek umarmte sie kurz und betrat das Haus.

»Ryen McBright«, stellte ich mich kurz vor und nickte ihr höflich zu.

»Mama, Mama, ich will auch sehen, wer uns besuchen kommt!«, quiekte es hinter ihr.

Zwei weitere Kinder schoben sich zwischen ihren Beinen hindurch. Sie musterten mich neugierig und kicherten dann albern herum. Der Junge war ungefähr so groß wie Henry und mein Herz zog sich zusammen.

»Tarjey und Laufey! Setzt euch an den Tisch und seid still!«, donnerte eine männliche Stimme streng vom Flur her. »Diesen Kindern fehlt eine starke Hand.«

Ein Mann mit einem Gehstock und nicht sehr viel älter als ich kam uns entgegen und begrüßte uns.

»Thoren, nicht doch. Wir haben Besuch! Sie sind nur neugierig und aufgeregt«, widersprach Susa und gab ihm einen Kuss auf die Wange, bevor sie hinter ihm in der Küche verschwand.

»Thoren McBright«, stellte er sich vor und gab mir die Hand. »Erek versorgt uns mit Fischen und gelegentlich laden wir ihn zum Abendessen ein. Susa sagte, du seist Gast bei ihm.«

»Gezwungenermaßen.« Erek grinste und klopfte mir auf die Schulter.

»Erek hat mir das Leben gerettet und bei diesem Schnee ist der Weg zum Jarro-Clan etwas riskant«, antwortete ich.

»Das verstehe ich. Doch ich glaube, der Schnee in diesem Jahr ist reine Gnade. Allfajos hat ihn geschickt. Kommt in die Küche! Susa hat den Fisch ausgezeichnet zubereitet.«

Wir folgten ihm in die Küche und setzten uns an den Tisch, an dem Laufey und Tarjey schon hungrig mit ihrem Besteck klapperten. Der Tisch war reichlich gedeckt. Es schmeckte fantastisch. Während des Essens begann eine zwanglose Unterhaltung und ein neugieriges Kennenlernen. Sie stellten viele Fragen, so wie ich auch.

Thoren erzählte, dass sein steifes Bein durch einen Minenunfall verursacht worden war. Luma konnte es nicht retten, aber er war dankbar, dass sie es ihm nicht ganz abgenommen hatte.

»Was hat Urda gegen dich?«, fragte ich eher beiläufig, denn ich rechnete mit den üblichen Anschuldigungen wie bei uns.

Thoren und Susa sahen sich kurz an. Sie nickte dann und da die Kinder bereits fertig mit Essen waren, schickte sie Laufey und Tarjey nach oben ins Bett. Sie protestierten lauthals, fügten sich aber ohne weitere Ermahnung. Ich nahm die veränderte Atmosphäre im Raum wahr und wunderte mich, ob ich etwas Falsches gefragt hatte.

»Thoren hatte sich mit Ayko und Oldrick McBright aus dem Hav- und Ek-Clan zusammengetan, um Urda zu stürzen«, erzählte Susa nun mit gedämpfter Stimme und einem merkwürdigen Schmerz in den Augen.

»Wir wurden verraten.«

»Von wem?«

Thoren zuckte mit den Schultern. »Wir haben es nie herausgefunden.«

»Was ist passiert?«

»Es war in der Nacht, als wir den Außenposten stürmen wollten. Doch Urda hatte uns schon empfangen. Wir hatten keine Chance. Sie nahmen uns fest und verurteilten uns lebenslänglich zur Minenarbeit. Dort schmiedeten wir Pläne, wie wir fliehen konnten. Bei der Flucht wurden Ayko und ich verletzt. Oldrick hat es leider nicht geschafft.« Thoren unterbrach seine Erzählungen und Susa strich ihm liebevoll über die Hand.

»Mach dir keine Vorwürfe. Ihr wusstet alle um das Risiko«, sagte Susa.

»Doch, tue ich aber. Er hat eine Frau und zwei Kinder hinterlassen. Ole ist noch zu klein, um seinen Namen weiterzutragen.«

»Der Ek-Clan ist ohne einen führenden McBright?« Ich sah Thoren erstaunt an.

»Leider ja. Ayko und ich sind untergetaucht. Doch einmal im Monat komme ich für ein paar Tage nach Hause. Im Winter bei Schnee kann ich länger bleiben, weil Urda keine Kontrollen ins Dorf schickt.« Thoren lächelte Susa an und gab ihr einen Kuss.

»Ich bringe mal die Kinder ins Bett«, erklärte Susa nach einer Weile, räumte die Teller vom Tisch ab und folgte dann den Kindern die Treppe hinauf.

Wir gingen in der Zwischenzeit ins Wohnzimmer. Auf einer Couch vor dem Kamin nahmen wir Platz. Thoren goss uns etwas warmen Fenjöndur ein. Warm wirkte er dreimal schneller und hinterließ ein wohliges Gefühl im Bauch.

»Jetzt erzähl du doch mal, Ryen. Über dich hört man abenteuerliche Geschichten«, forderte Thoren mich auf.

Ich erzählte ihm die Kurzvariante und ließ Linea außen vor. Lineas und mein Schicksal lag im dichten Nebel verborgen. Auch wenn ich sie mein Leben lang lieben würde, wusste ich nicht, ob es je eine Zukunft für uns geben würde. Ich konnte nicht einfach nach Kastellina reiten und Ihre Frostigkeit töten. Das würde Linea nicht wollen, egal, wie viele Steine sie uns auch in den Weg legte.

»Hast du schon eine Frau?«, wollte Thoren anschließend wissen.

Wollte er nur wissen, ob ich Verpflichtungen hatte oder konnte man es mir an der Nase ablesen? Ich zögerte. Erek grinste. Er hob sein Glas und trank etwas.

»Er hat sich in die Prinzessin verliebt«, warf Erek nun ein.

Thoren lachte. »Kann ich gut verstehen. Die ist ziemlich attraktiv. Ich konnte mir einen Blick nicht verkneifen, als sie letztes Frühjahr durch Jårrland geritten ist.«

»Das habe ich gehört, Thoren McBright«, tadelte Susa streng ihren Mann, die gerade wieder die Treppe hinunterkam, um in der Küche zu verschwinden.

Liiachta!, ertönte das Wort in meinem Innersten. Ich bekam eine ungefähre Vorstellung, was es heißen könnte. Ein Gedanke verfestigte sich in mir. Es war an der Zeit, etwas anzustreben, was mehr denn je drängte. Auch wenn ich Linea versprochen hatte, damit zu warten. Aber das Blatt hatte sich in Kastellina gewendet. Linea würde niemals Königin werden und vielleicht konnte dieser Weg auch für Linea und mich zum Vorteil werden. Gesetzt den Fall, ich schaffte es, sie aus Kastellina zu holen.

»Die Prinzessin spielt gerade keine Rolle«, lenkte ich das Thema zurück. Linea war mein Problem, nicht das der Clans. »Ich muss dringend zum Jarro-Clan zurück und sehen, ob Pa noch lebt. Und danach …«

Ich brach ab, denn ich wusste nicht, ob es eine gute Idee war, so öffentlich darüber zu reden. Doch Ereks Augen leuchteten bereits auf.

»Du hast darüber nachgedacht?«

»Ja, mehr als nur einmal. Ich habe unsere Minenzeit nicht vergessen. Jetzt ist die beste Möglichkeit. Wenn der Schnee taut. Die Stützpunkte waren noch nie so spärlich besetzt. Meinst du, Lennart und Norwin sind noch dabei?«

»Lennart vom Ek-Clan auf alle Fälle. Von Norwin habe ich seitdem nichts mehr gehört.«

»Erklärt mich nicht für dumm!«, schnaubte Thoren neugierig.

Erek erklärte Thoren unsere Überlegungen aus der Minenzeit und Thorens Augen leuchteten immer heller. 

»Herdis soll in Ordnung sein, habe ich gehört«, sagte Thoren. »Ihr habt ein Glück, dass Malin abgezogen wurde.«

»Ja«, brummte ich und dachte nur ungern an die Auseinandersetzung mit Ihrer Frostigkeit zurück. »Das habe ich veranlasst. Dennoch will ich auch keine Herdis in meiner Nähe haben. Es wird Zeit, dass Jårrland frei ist.«

So frei wie der dunkle Vogel. So frei wie Erek beim Segeln auf dem Meer. Liiachta!

Thorens Augen wurden weit. »Dein Einfluss scheint groß zu sein. Cydda und Jerg McBright aus dem Alverio- und Vedur-Clan haben oft von dir gesprochen, aber nie erwähnt, dass die drei Clans zusammengeschlossen sind. Kennst du sie?«

»Nein. Sie sind doch ebenfalls abgetaucht, oder nicht? Und wirklich zusammengeschlossen sind wir nur in Form der Sväreos. Die Clanführung liegt immer noch bei ihnen.«

Ich kannte keinen McBright und durch die Clansperre war es auch nicht so leicht.

»Alle McBrights sind untergetaucht, Ryen. Außer dir und deinem Vater. Er hat sich immer aus allem rausgehalten und glaubte, damit seine Familie schützen zu können.«

Pa war mit seinen Schafen einfach ein Einzelkämpfer. Ich konnte ihm das nicht verübeln. Dennoch war auch meine Familie ins Visier geraten.

»Was ist mit Cydda und Jerg passiert?«

»Was genau geschehen ist, weiß ich nicht. Aber sie waren immer auf der Flucht vor Malin. Cydda wurde geblendet und Jerg hat nur noch einen Arm. Cydda ist oft zu Hause bei seiner Familie im Alverio-Clan, geht aber nicht vor die Tür. Wenn jemand etwas will, geht er zu ihm.«

»Haben sie Kinder hinterlassen?«

»Jergs Sohn ist leider kränklich und entwickelt sich nicht sehr vielversprechend. Cyddas ist noch zu jung. Cydda ist so alt wie ich. Alle Familien der McBrights leiden unter den bleibenden Schäden unserer Verletzungen durch Kastellina. Dass die Kriegerinnen uns im Dorf jagen und wir untertauchen müssen, macht es nicht sonderlich einfacher. Dein Vater war als Krüppel keine Gefahr mehr. Deshalb ließ Malin ihn seitdem in Ruhe. Du stehst als Nächstes im Visier. Wenn du alle drei Clans bereits hinter dir stehen hast, brauchst du nicht mehr viel, um Herdis zu besiegen.«

»Herdis ist keine Herausforderung. Sie wird freiwillig aufgeben. Was ist mit Irke?«

Ich kannte Herdis vom Hof. Sie war nicht wie Malin, sondern ruhiger und bedachter.

Thoren lachte. »Ich sehe, ich habe endlich den richtigen McBright gefunden. Hat dich dein Vater schon in das Clangeheimnis eingeweiht?«

»Nein!«

»Komm in drei Tagen vor Sonnenaufgang wieder! Dann wirst du alles erfahren.«

Erek nickte mir ermutigend zu und der Abend verlief ungezwungen weiter. Nachdenklich gingen wir spät in seine kleine Hütte. Der Mond hatte seine volle Größe erreicht und schien die Nacht zum Tag zu machen.

Liiachta! Shuraja liiachta!

Seit Langem trug ich wieder Hoffnung in mir. Hoffnung, dass sich alles zum Besten wenden würde.
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Drei Tage später, kurz vor Anbruch der Morgendämmerung, ging ich allein hinüber zum Haus der McBrights. Susa öffnete mir im Morgenmantel und begrüßte mich freundlich. Sie sah auch verschlafen wunderschön aus. Thoren wartete bereits in der Küche. Er trug eine Umhängetasche mit Lebensmitteln und Wasser. Sie verabschiedeten sich.

»Bis in ein paar Wochen!«, sagte er und küsste sie.

»Wir verlassen den Trü-Clan?« Ich sah ihn verwundert an.

Thoren lachte. »Was glaubst du denn? Das Clangeheimnis gilt für alle neun Clans und ist nicht nur in einem zu finden.«

Susa legte mir eine Hand auf die Schulter. »Ich gebe Erek Bescheid. Mach dir keine Gedanken. Er wird sich um dein Pferd kümmern.« 

Thoren öffnete eine kleine Luke im hinteren Bereich der Speisekammer und zündete eine Fackel an, ging voran. Vorsichtig kletterte er eine Leiter hinunter. Sie führte ein ganzes Stück unter die Erde. Leicht modrige, kalte Luft stieß mir entgegen. Unten befand sich eine Handkurbeldraisine auf Schienen, die in einem langen dunklen Tunnel verschwanden.

»Ein unterirdisches Netzwerk?«

Thoren nickte. »Ja. Aus jedem Haus der McBrights führt solch ein Schacht zu unserem Unterschlupf.«

»Aus unserem Haus auch?«

Thoren lachte und stellte seine Fackel in eine Halterung an der Draisine.

»Natürlich. Wir haben deinen Vater nach dem Unfall ein paarmal bei euch zu Hause besucht. Ich habe ihn eingeladen, zu uns zu stoßen. Aber er wollte nicht. Er hat den Tod deiner Mutter nicht gut verkraftet.«

»Nein, das hat er wahrhaftig nicht.«

Ich überlegte krampfhaft, wo sich bei uns im Haus so eine Luke befinden könnte. Doch ich wusste es nicht. Er musste es sehr gut versteckt haben. Ob Mutter davon gewusst hatte?

»Hat er nie davon erzählt?«, fragte Thoren, als wir die Draisine bestiegen.

»Er hat mich ein paarmal spät in der Nacht abgepasst, als ich von den Sväreos wiederkam. Ich schätze, er wusste, dass ich etwas nicht ganz Legales plante. Einmal hat er gesagt, für den Fall, dass ich einst in ernst zu nehmende Schwierigkeiten kommen sollte, gäbe es einen Ort, wo ich untertauchen könnte.«

Thoren nickte vielversprechend. »Mehr nicht?«

»Nein. Ich habe immer gedacht, er hätte eine Karte und der Ort wäre irgendwo hoch oben im Norden von Jårrland an der Küste oder in irgendeiner Höhle in den Bergen.«

Thoren lachte und schüttelte den Kopf. »Nein. Sehe ich so aus wie ein Höhlenmensch? Das Clangeheimnis ist tatsächlich der Unterschlupf und der befindet sich genau im Herzen Jårrlands. Für alle Clans gut zu erreichen.«

Thoren fing an, die Hebel zu bedienen und die Draisine setzte sich in Bewegung.

»Wie viel Platz habt ihr?«

»Ausreichend für alle, die einen Unterschlupf benötigen. Wenn allerdings ein ganzer Clan untertauchen müsste, wäre das schlecht.«

»Wie lange fahren wir?«

»Ein paar Tage. Susa hat genügend zu essen für uns beide eingepackt.«

»Und wer hat die Tunnel ausgehoben?«

»Die Rikländer vor fünfhundert Jahren.«

Ich zog die Stirn in Falten und schaute skeptisch zur Decke hinauf. Doch die sah immer noch sehr stabil aus. Wenn der Tunnel tatsächlich so alt sein sollte, dann hatten sie gute Arbeit geleistet.

»So alt?«

Thoren lachte. »Glaubst du, Elisara hat sich nur auf die kleine Mine neben dem Pass beschränkt? Sie hatten hundert Jahre Zeit und offensichtlich viel Langeweile.«

»Elisara hat die Tunnel ausgegraben? Soll das heißen, man könnte sogar bis in die Mine fahren?«

Ich erinnerte mich, dass es in der Mine auch Schienen gab. Auf denen fuhren die Wagen, die wir mit Erz beluden. Ich hatte angenommen, dass Kastellina die Verlegung von Schienen veranlasst hatte, um schneller und besser die Erzgesteine abbauen zu können. Aber dass sie aus den Jahren der Besinnung stammen könnten, hätte ich nicht vermutet.

»Ausgraben lassen«, verbesserte Thoren mich. »Ja, man könnte rein theoretisch bis zur Mine fahren. Aber der Durchgang ist blockiert. Als Kastellina anfing, uns Jårrländer auszubeuten, hat Elvio McBright, dein Ururururgroßvater, den Minendurchgang gesprengt und ist dabei ums Leben gekommen.«

Dass er in der Mine ums Leben gekommen war, wusste ich. Nur nicht, wieso. Es gab offensichtlich viele geschichtliche Ereignisse, von denen ich nichts wusste. Pa hatte nie gern über die Vergangenheit erzählt. Wahrscheinlich war sie zu schmerzhaft für ihn. Und in der Schule lehrten die Kriegerinnen nur Kastellinas Gebote und Gesetze. Die wahren Hintergründe und Fakten verschwiegen sie uns.

»Dein Leben spielt in der Gegenwart. Nur die zählt. Was du heute tust und anfängst, hat Auswirkungen auf morgen. Lebe im Jetzt und konzentriere dich auf die Zukunft, mein Sohn, nicht auf die Vergangenheit!«, hatte mir Pa mehr als einmal gepredigt.

Und unbewusst hatte ich mich immer danach gerichtet. Mit allem, was ich tat, versuchte ich meistens, alles aus der Gegenwart herauszuholen, was möglich war. Doch vergaß er, dass auch die Vergangenheit wichtig war. Schließlich lernten wir aus vergangenen Fehlern. Ich musste an den Mann am Lagerfeuer denken, der mir Sand in die Augen geworfen hatte.

Ich werde dich und deine ganze Sippe töten, so wahr ich Tanajèff heiße.

Die Vergangenheit war wichtiger denn je, wenn ich die Gegenwart verstehen und damit die Zukunft verändern wollte.

»Ihre Frostigkeit weiß nichts davon? Wenn Elisara es ausgebaut hat, dann muss es doch Aufzeichnungen von den Tunneln geben, die in Kastellina gelandet sind.«

»Es gibt Aufzeichnungen. Die meisten Karten haben wir allerdings heimlich aus der Mine geholt und am Unterschlupf aufbewahrt. Als Elisaras Nachkommen damals an die Oberfläche zurück sind, haben sie die Mine und Jårrland großzügig gemieden. Die neun Brüder der McBrights, die die Clans gegründet haben, haben sie weitergenutzt. Für Elisaras Nachfahren wurde die Mine erst wieder interessant, als sie das Metall aus dem Berg zum Schmieden brauchten. Dann erhoben sie Anspruch. Und da sich die neun Brüder damals nicht einig waren …«

»… haben sie uns unterworfen und die Stützpunkte errichten lassen.«

»So ist es.«

Ich hoffte nur, Thoren hatte recht. Die Bibliothek Ihrer Frostigkeit war umfassend. Linea und Elyn hatten immer viel Zeit dort verbracht und kannten vermutlich jedes Buch und jedes Schriftstück.
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Die Reise mit der Draisine dauerte, wie Thoren geschätzt hatte, ein paar Tage. Wir wechselten uns ab, sodass wir gut vorankamen. Thoren erzählte, dass er normalerweise fünf Tage brauchte, wenn er allein zu Susa fuhr. Zwei knappe Wochen auf der Draisine, eine bei Susa und eine im Unterschlupf. So verbrachte er seit Jahren seine Zeit.

Tauschen wollte ich nicht mit ihm. Er sehnte sich nach einem freien Leben mit seiner Familie im Dorf. Ohne sich ständig verstecken zu müssen. Ohne die Kriegerinnen vom Stützpunkt, die überzogene Steuern eintrieben und ihre Lust an den jårrländischen Männern stillten.

Am Ende des Tunnels befand sich eine Art Platz, von dem insgesamt zehn Gänge abgingen. Auf den meisten Gängen stand ebenfalls eine Draisine. Nur drei Gänge waren leer. Manche Draisinen wie die von Thoren waren mit Handhebeltechnik zu bedienen, andere mit Fußpedalen. An einer Wand führte eine Leiter nach oben. Umständlich, aufgrund seines steifen Beines, kletterte Thoren mit der Fackel hinauf und stieß die Luke in der Decke auf. Frische Luft strömte mir entgegen. Als ich oben hinauskletterte, befanden wir uns in einer kleinen Hütte. Sie war kaum breiter und länger als die Luke. Thoren öffnete die Tür und trat heraus.

»Ahh, endlich wieder Tageslicht«, sagte Thoren und streckte seine Nase in die Luft.

Die Sonne schien kalt vom eisblauen Himmel hinab. Ein rauer Wind wehte und ließ mich erzittern. Wir befanden uns mitten am Rand eines Wäldchens. Vor uns stand ein großes Haus, aus dessen Schornstein dicke Rauchwolken aufstiegen.

»Na, was sagst du?« Thoren hub einladend die Arme und streckte sie zur Seite aus. »Ist das nicht herrlich hier?

»Wo sind wir?«

Thoren lachte. »Auf der Insel im Stunsjö.«

Ich war erstaunt. Der riesige, sagenumwobene Bergsee umgeben von über zweitausend Meter hohen Bergen besaß eine große, bewaldete Insel in der Mitte. Er war das Herz Jårrlands und so groß, dass niemand zum anderen Ende des Ufers sehen konnte. Die Legende über die Tvibura Fjålls hielt jeden Jårrländer davon ab, mit dem Boot zur Insel zu gelangen. Zumal ich außer Erek niemanden kannte, der überhaupt ein Boot bauen und steuern konnte. Dass sich ausgerechnet hier das Geheimnis der McBrights befinden sollte, hätte ich nicht gedacht. Hätte ich an diesen Ort Linea und Ida mitbringen können?

»Jeder, der Unterschlupf braucht«, hatte Thoren gesagt.

Ich sah zu den Zwillingsbergen hinüber. Die Nebelfelder erstreckten sich bis über den Stunsjö. Sie zogen mich unwiderstehlich an. Ich stapfte durch den hohen Schnee bis zum Ufer des Sees. Eisschollen schoben sich wie dicke Schichten übereinander.

Die Tvibura Fjålls haben etwas Anziehendes … Etwas Geheimnisvolles … Bringst du mich zu ihnen?

Lineas Worte fielen mir wieder ein. Sie hatte ein Mädchen in ihnen gesehen. Ich spürte die Magie der Nebelfelder. Sie waren wunderschön.

Eine Hand auf meiner Schulter ließ mich zusammenfahren.

»Hey! Lauf bloß nicht auf die Eisschollen!« Thoren lachte. »Die sehen zwar stabil aus, sind es allerdings nicht.«

Erstaunt bemerkte ich, dass ich die erste bereits betreten hatte. Ich sprang zurück in den Schnee.

»Klar, weiß ich doch. Die Nebel …« Ich wusste nicht, wie ich meine Frage formulieren sollte.

Thoren lachte. »Je nach Wetterlage drängen sich die Nebel der Zwillingsberge bis in die Mitte des Stunsjös. Aber keine Sorge, bis zur Insel sind sie noch nie vorgedrungen.«

»Warst du schon einmal auf der Landseite bei den Nebelfeldern?«

Wir gingen zurück zu dem Weg, auf dem wir gekommen waren.

»Machst du Witze? Keine zehn Pferde bekommen mich in die Nebelfelder. Und du solltest auch einen großen Bogen um sie machen. Sie sind gefährlich!«

Ich warf einen faszinierten Blick zurück über die Schulter. »Sie haben etwas Anziehendes.«

Wieder lachte Thoren laut auf. »Ich habe nicht die geringste Idee, wovon du redest. Also, wie findest du die Insel? Hier lässt es sich doch aushalten, oder?«

»Ich bin beeindruckt.«

»Ich dachte es mir schon, dass es dir gefällt.«

Thoren steuerte das Haus an und öffnete die Tür.

»Es ist nicht das Nobelste. Aber für jeden Clan gibt es ein Zimmer. Unten einen Wohnbereich, den wir alle nutzen. Badezimmer gibt es zwei. Eins oben und eins unten«, erklärte Thoren.

»Hey, Thoren. Da bist du ja. Hat dich Susa nicht gehen lassen? Wir haben schon vor ein paar Tagen mit dir gerechnet«, kam es aus dem Wohnbereich herübergeschallt.

»Was sagst du denn da, Jerg. So heiß, wie seine Frau aussieht, würde ich selbst nicht gehen wollen«, hörte ich jemand anderen sagen.

Thoren zog seine Stiefel aus und hing seine Jacke an die Garderobe. Ich tat es ihm gleich. Wir betraten die Stube. Warme Luft strömte mir entgegen.

»So einen Winter muss man schon mal ausnutzen, Jerg«, erwiderte Thoren selbstgefällig. »Kommt ja nicht alle Tage vor, dass Urda sich nicht vom Stützpunkt bewegt.«

»Du hast Besuch mitgebracht!«

Fünf Männer saßen an einem Tisch und spielten bei gemütlichem Kaminfeuer Karten. Jårrländischer Kräutertee dampfte aus einer Kanne und erfüllte die Luft mit einem heimeligen Aroma. Der Raum war spartanisch eingerichtet. Eine abgesessene Couch. Ein Tisch mit neun Stühlen und ein Kamin. Daneben befanden sich zwei Regale. Eines mit Vorräten und eines mit Geschirr und Töpfen. Ein kleiner handgeknüpfter Teppich lag vor dem Kamin.

»Darf ich vorstellen: der verschwundene Ryen McBright aus dem Jarro-Clan.« Thoren grinste breit und stolz. »Ryen, willkommen im Clangeheimnis!«

Erstaunen stand in ihren Gesichtern geschrieben. Sie stellten sich alle der Reihe nach vor. Ayko aus dem Hav-Clan. Jerg aus dem Verdur-Clan. Tychar aus dem Örn-Clan. Stryd aus dem Binir-Clan und Majk aus dem Ulfur-Clan.

»Nur McBrights!« Ich lachte kurz auf und fuhr mir mit einer Hand durch meine dunklen Locken.

Bis auf Jerg war die Abstammung klar ersichtlich. Dunkle Augen und wilde Locken. Jerg besaß keine Haare, dafür einen langen, zotteligen Bart.

»Niemand anderes kommt in das Visier der Stützpunkte«, erklärte Ayko.

»Soweit ich weiß, war außer uns McBrights nie jemand anderes hier«, gab Jerg zu bedenken. »Und wir schützen unser Geheimnis. Unseren Zufluchtsort.«

»Aber er würde für jeden aus den Clans zur Verfügung stehen?«, fragte ich nach.

»Rein theoretisch schon. Aber der Platz ist begrenzt, wie du siehst. Es ist nur diese Hütte hier. Und im Sommer, wenn die Sicht klar ist, kann man weit bis über das entgegenliegende Ufer des Sees hinaussehen. Da muss man vorsichtig sein, wenn Kriegerinnen entlangreiten.«

Vielleicht war es gut, dass Ida und Linea nicht hier waren. Es würde ihnen zwar niemand verwehren, aber ob die zwei sich zwischen so vielen McBrights wohlgefühlt hätten, bezweifelte ich stark. Ich blieb eine Nacht und lernte sie alle ein wenig kennen. Doch danach ließ ich mir den Gang des Jarro-Clans zeigen und machte mich endlich auf den Weg nach Hause.
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Ich brauchte fünf Tage mit der Draisine, um mein Dorf zu erreichen. Thoren hatte mir Flingöd, Käse und Räucherfisch eingesteckt. Sie selbst lebten auf der Insel mehr oder weniger vom Fischfang. Sie hatten sogar einen eigenen kleinen Räucherofen und teilten sich ein, wer an welchem Tag angeln ging. Am Abend wurde der Fisch zubereitet. Gemahlenes Flingrar organisierten sie von ihren Familien und backten Flingöd frisch vor Ort. Sie genossen ihre Zeit in der Hütte. Frei und ungezwungen. Ohne Verpflichtungen. Dennoch lebten sie meines Erachtens fernab der Realität. Sie hatten sich daran gewöhnt, sich lieber zu verstecken, als für die Freiheit zu kämpfen. Im Prinzip ließen sie ihre Clans im Stich. Niemals! Lieber würde ich im Kampf sterben, als meinen Clan sich selbst zu überlassen und mir ein entspanntes Leben auf der Insel zu machen.

Liiachta!

Ich hatte ihnen kurz von mir erzählt. Dieses Mal ließ ich Linea nicht aus. Mit Jerg aus dem Vedur-Clan verstand ich mich prima. Er kannte Nante und Ingvar, die regelmäßig zum Kämpfen kamen. Wir verabredeten uns für vier Wochen später zu einem weiteren Treffen und sie würden versuchen, dass alle McBrights vollzählig waren.

Ich stieg die alte Leiter am Ende des Ganges hinauf und stemmte mich gegen die Luke in der Decke. Ich war neugierig, wo in unserer Hütte ich herauskommen würde. Die Luke klemmte, wie sollte es auch anders sein. Pa hatte sie sicherlich nicht oft benutzt. Mit meinem ganzen Gewicht stieß ich dagegen. Die Lukentür schlug laut gegen ein Möbelstück, das daraufhin scheppernd umfiel. Ich sah mich um und stellte fest, dass ich mich in Pas kleiner Schlafkammer neben der Küche befand. Er hatte eine kleine Kommode drauf geschoben. Ein Blick aus dem Fenster verriet mir, dass die Sonne gerade unterging.

Unter der Türschwelle drang jedoch ein schwacher Lichtschein durch. Jemand war zu Hause. Freudig öffnete ich die Tür und wollte hindurchgehen, als mir die Spitze eines Schwertes entgegenblitzte. Ich kannte dieses Schwert. Ich hatte es selbst geschmiedet. Die himmelblauen Augen, die mich vor Erstaunen begrüßten, weiteten sich zuerst und brachen dann in Tränen aus.

»Bei Allfajos, was tust du denn hier?«, fragte ich Thea, nachdem ich sie in meine Arme gezogen hatte.

Wir gingen in die kleine Stube, die von mehreren Öllampen hell erleuchtet war. Ein warmes Feuer brannte im Kamin und Thea goss mir etwas Tee ein.

»Dasselbe könnte ich dich auch fragen. Jeder in ganz Eyaland geht davon aus, dass du erfroren bist«, sagte sie, nachdem sie sich die Freudentränen aus dem Gesicht gewischt hatte.

»War auch knapp. Allfajos wollte mich noch nicht haben«, scherzte ich.

Sie stieß mich wütend an. »Das ist nicht komisch.«

»Du hast dir doch wohl nicht etwa um mich Sorgen gemacht, liebste Thea?«, zog ich sie selbstgefällig auf.

»Niemals! Wie kommst du denn darauf!« Der Spott in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

»Wo ist Linea? Seid ihr zusammen gekommen? Bitte sag, dass sie hier ist.«

Thea tippte mit dem Finger gegen die Stirn und schnaubte. »Wo denkst du hin? Die Prinzessin ist in ihrem Zimmer eingesperrt. Daran hat sich nichts geändert. Niemand darf zu ihr. Zweimal am Tag wird ein Servierwagen in ihr Zimmer geschoben. Samana, Marou und ich schätze auch Wencke stecken unter einer Decke. Sie werden sich schon um die Prinzessin kümmern. Mehr weiß ich nicht. Ich musste äußerst vorsichtig sein. Die Königin versteht keinen Spaß.«

»Du bist geflohen?«

»Ich hatte den Auftrag, Herdis dein Urteil zu bringen.«

»Das da lautete?« Ich grinste sie überheblich an.

»Ich habe es nicht gelesen und es wurde mir nicht mitgeteilt. Mittlerweile ist es verbrannt. Schlimm?«

Ich lachte auf. »Nein. Du bist also offiziell zum Jarro-Clan geritten und nicht wieder zurück.«

»Geritten … Irgendwie. Halb erfroren. Ich habe zwei Wochen bei Gerod gewohnt. Doch er war … na ja … ich hätte nicht kommen sollen. Es war alles ein großer Fehler.«

Thea brach ab und ihre Augen strahlten eine seltsame Traurigkeit aus. So langsam dämmerte es mir, was sie im Jarro-Clan wollte.

»Gerod hat dich rausgeschmissen?«

Redeten wir von demselben Gerod? Er war der höflichste und zuvorkommendste Mann, der je auf Eyaland gelebt hatte.

»Nicht direkt … Er hat die Nachricht, was mit dir und Ida geschehen war, ziemlich schlecht aufgenommen. Ich wusste ja nicht, wo du abgeblieben bist. Und er rechnete mit dem Schlimmsten. Und Ida … Ich hätte nicht gedacht, dass sie ihm noch so viel bedeutet.« Theas Stimme klang niedergeschlagen. »Er hat mir angeboten, hier zu wohnen, solange der Winter anhält. Er sagte, ich solle mir überlegen, was ich will.«

Ich trat vor Thea und sah ihr direkt in die Augen. Sie tat mir so leid. Sie war diejenige, die am wenigsten etwas für all die Dinge konnte, die schiefgelaufen waren und hatte offensichtlich Gerods ganzen Frust abbekommen.

»Du weißt doch genau, was du willst, Thea, oder?«, fragte ich mit tiefer, leiser Stimme.

Ihr stockte der Atem und ihre Augen wurden weit.

»Ryen!«, flüsterte sie. »Du hast ja keine Ahnung, wie du auf Frauen wirkst. Ich kann verstehen, warum die Prinzessin dir nicht widerstehen konnte.«

Ich zog die Stirn in Falten, räusperte mich und brachte etwas mehr Abstand zwischen uns.

»Tut mir leid«, hauchte sie leise. »Ja, ich weiß, was ich will. Aber es war dumm von mir, zu glauben, dass es überhaupt eine Chance für mich geben könnte.«

Ich überbrückte erneut die Distanz zwischen ihr und mir, legte meine Hände auf ihre Schultern und durchbohrte sie mit meinem Blick.

»Es war alles andere als dumm von dir, hast du mich gehört. Dumm sind zwei ganz andere Menschen, die es nicht auf die Reihe bekommen haben, eine Entscheidung füreinander zu treffen. Nun haben andere die Entscheidung über ihr Schicksal gefällt und die beiden müssen damit leben. Du, Thea, bist die mutigste Kriegerin in Wenckes gesamtem Heer, weil du wegen Gerod deine Position in Kastellina aufgegeben hast.«

Sie lächelte wehmütig.

»Wo bist du gewesen?«, fragte sie. »Deine Schusswunde?«

»Schmerzt noch gelegentlich. Wird schon. Ein Freund aus dem Trü-Clan hat mich kurz vor Norrporten aufgelesen. Wencke hat mich ziemlich lange gejagt.«

»Sie hat riesigen Ärger bekommen, weil sie ohne dich wiedergekommen ist.«

Ich zuckte mit den Schultern. Wencke interessierte mich nur bedingt. Sie selbst stellte keine Gefahr dar. Nur konnte ich ihre Loyalität der Königin gegenüber nicht einschätzen.

»Thea, wo ist mein Vater? Im Dorf?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Gerod hat nichts von ihm erzählt. Aber Henry ist im Dorf.«

Ich sprang auf und ging zum Kamin, um ihn zu löschen.

»Hast du ein Pferd hier?«

»Natürlich.«

»Dann komm, lass uns ins Dorf reiten!«

Ich wollte schon zur Tür gehen, als sie mich am Arm festhielt.

»Ryen! Nein! Es dämmert schon. Ich geh nicht mehr raus.«

Ich zog meine Stirn in Falten. »Ich wusste nicht, dass du Angst vor der Dunkelheit hast. Mach dir keine Sorgen, kleine Thea, der große Ryen McBright beschützt dich.«

Sie hob ihre Faust und boxte gegen meine Schulter. »Du bist so blöd, Ryen. Du hast ja keine Ahnung. Seit ein paar Tagen schleicht bei Dämmerung immer ein Tier um deine Hütte. Es brüllt dabei und der Boden bebt.«

Mir entglitten die Gesichtszüge. »Erzähl mir mehr!«

»Ich weiß nicht mehr, Ryen. Aber dem Tier will ich nicht begegnen.«

Ich griff nach Theas Hand und zog sie aus der Tür. »Wo? Zeig mir die Stelle!«

»Du hältst mich nicht für verrückt?«

»Nein, Thea. Ich kenne es. Aus den Sümpfen bei Votlundi. Es ist scheinbar über die Berge gekommen.«

Theas Augen weiteten sich.

»Hol dein Pferd! Wir reiten zu der Stelle, wo du es vermutest und danach ins Dorf.«

Sie schnaubte. »Falls es ein Danach gibt.«

Thea verschwand im Stall, während ich die Umgebung im Auge behielt. Es war alles still. Begraben unter Schnee, hielt Jårrland Winterschlaf.

Thea kam aus dem Stall und saß auf. Ich schwang mich hinter sie. Sie steuerte den Waldrand an. Ich kannte den Wald in- und auswendig. Wir passierten ein paar Baumgruppen, als ihr Pferd unruhig wurde. Ich ließ mich hinuntergleiten. Thea reichte mir ihr Schwert.

»Bleib hier! Ich komme wieder!«

Ich versank bis zu den Knien im Schnee und stapfte tiefer in den Wald hinein, bis ich auf große Spuren traf. Tatzenspuren wie damals in den Sümpfen. Thea war nicht mehr zu sehen. Ich schob mich durch die hohen Fichten und erreichte eine Waldlichtung, die mir sehr vertraut war. Hier verliefen sich die Spuren.

Ich drehte mich mehrmals im Kreis. Nichts! Als ich bereits den Rückweg antreten wollte, bemerkte ich im Augenwinkel eine Bewegung. Ich wandte mich ihr zu. Ein Mann trat mir entgegen. Woher er kam, wusste ich nicht. Er trug eine lange, helle Robe mit goldener Borde. Auf seinem Kopf wuchsen wilde, dunkle Locken. Ein McBright! Er lief auf dem Schnee, ohne zu versinken, und hinterließ keine Spuren.

»Wer bist du? Ich suche ein Wesen, ein Tier. Groß, mit riesigen Tatzen.«

»Laresstá o té.«

Ich seufzte. »Du bist nicht die Stimme, die ich höre.«

Er lachte. »Sonorosav man jahaleera.«

»Man jahaleera«, murmelte ich verwundert.

Er nickte. Die Melodie zwischen Linea und mir flüsterte immer tan jahaleera. Fast die gleichen Worte.

»Dalahyarijella man jahaleera.«

Ich nickte. Ich wollte unbedingt wissen, was es bedeutete. Er hob eine Hand und fuhr damit einen Halbkreis in der Luft. Es erschienen die Nebel der Tvibura Fjålls und in den Nebeln stand ein Mädchen. In mir wirbelten die Gedanken durcheinander.

»Das Mädchen, von dem Linea erzählt hat«, murmelte ich.

Er nickte. »Tan jahaleera shurajella liiachta a kranas.«

Das Bild wechselte und zeigte meine Linea. Erstaunt sah ich ihn an. Er zeigte auf mich und dann auf Linea.

»Tan jahaleera.«

»Meine Frau«, murmelte ich.

Ich versuchte, Linea mit dem Mädchen in den Nebeln und der Freiheit zusammenzubringen. Doch es gelang mir nicht. Im Unterholz knackte es. Ich wirbelte herum und sah, wie Thea aus dem Gebüsch mit ihrem Pferd ritt.

»Ryen, verdammt noch mal! Ich habe dich gerufen. Warum antwortest du nicht?«, fauchte sie.

»Entschuldige, Thea. Ich habe gerade mit dem …«

Ich wusste nicht einmal, wie der Mann hieß. Ich sah mich um. Doch er war verschwunden.

»Was hast du gemacht? Hast du was gefunden? Es wird gleich dunkel«, knurrte sie ungeduldig.

»Äh … nein. Ich … äh … weiß auch nicht, was ich gesehen habe.«

Verstört blickte ich mich überall um und fühlte mich wie bei Erek. Vielleicht wurde ich tatsächlich verrückt. Ich stapfte durch den Schnee zu Thea, reichte ihr das Schwert zurück und schwang mich auf ihr Pferd.

»Lass uns einfach ins Dorf reiten, Thea! Hier ist nichts.«

Ich musste herausfinden, was vor sich ging. Der Vogel. Das brüllende Wesen. Der Mann am Lagerfeuer. Das Mädchen in den Nebeln. Und der McBright mit der goldenen Borde. Sie alle hatten etwas gemeinsam. Nur was? Wenigstens wusste ich jetzt, was jahaleera und liiachta bedeuteten. Nur ergaben beide Wörter für mich im Zusammenhang keinen Sinn.

Die letzten Sonnenstrahlen der Abenddämmerung glitzerten über dem weißen Schnee. Theas Pferd flog sicher mit uns beiden auf dem Rücken durch die Winterlandschaft. Es war bereits dunkel, als wir bei Maryanna ankamen. Ich versorgte Theas Pferd im Stall und klopfte laut an die Tür. Nelly öffnete. Quietschend fiel sie mir vor Freude um den Hals. Als sie jedoch Thea hinter mir erblickte, wich sie vorsichtig zurück.

»Was macht sie denn hier?«, fragte Nelly missmutig.

»Du warst auch schon einmal gastfreundlicher, Nelly«, tadelte ich sie, ohne auf ihre Frage zu antworten.

Ich ging an Nelly vorbei. Thea folgte mir. In wenigen Schritten passierte ich den Flur und stand in der Küche. Maryanna liefen die Tränen übers Gesicht, doch Henry sah mich mürrisch an. Wütend schob er seinen Stuhl zurück und stürmte die Treppe hinauf. Keine Sekunde später donnerte eine Zimmertür.

»Gib ihm Zeit! Du hast ihm sehr gefehlt«, sagte Maryanna, nachdem sie mich umarmt hatte.

»Wo ist Pa?«

Maryanna holte tief Luft und schüttelte dann den Kopf.

»Er ist gestürzt und konnte nicht mehr gut laufen. Gerod fand ihn hustend und ausgekühlt in eurer Hütte. Einen Tag später habe ich ihn mit hierhergebracht, doch es war schon zu spät. Vielleicht, wenn er es gewollt hätte … Ach, was weiß ich schon, Ryen. Ich glaube, er war irgendwie froh, dass es zu Ende ging. Aber er hat immer wieder nach dir gefragt. Er wollte dir etwas erzählen.«

»Ich kann mir denken, was es war. Er hat es nicht zufälligerweise aufgeschrieben?«

»Nein. Du weißt ja, wie er war. Stur und eigensinnig.«

»Hmm. Das Clangeheimnis ist zweitrangig. Ich wünschte, ich hätte mich verabschieden können.«

Ein Schmerz fuhr mir durch mein Herz. Pa fehlte mir. Seine liebevollen Augen. Seine ermutigenden Worte. Ich hätte ihn gern noch einmal in die Arme geschlossen. Nun war er bei Ma und vermutlich glücklich.

»Es tut mir leid, Ryen. Bleibt ihr zum Abendessen?«

Ich nickte. Maryanna lud Thea an den Tisch ein, während ich die Treppe nach oben stieg. Ich klopfte an die einzige geschlossene Tür und öffnete sie, ohne eine Antwort abzuwarten. Henry lag weinend auf seinem Bett.

»Geh raus!«, schimpfte er sofort.

Ich lachte. »Ganz bestimmt nicht, kleiner Bär.«

»Ich will dich aber nicht sehen. Du hast mich im Stich gelassen.«

»Hmm. Vermutlich hast du gar nicht so unrecht.«

Henrys Augen wurden groß. Ich setzte mich aufs Bett. Keinen Atemzug später fiel er mir um den Hals.

»Wenn ich gekonnt hätte, wäre ich eher gekommen«, sagte ich leise in sein Ohr. »Aber jeden Tag, kleiner Bär, war ich im Herzen bei dir.«

»Gehst du wieder weg?« Er klammerte sich wie ein Äffchen an mich.

»Ja, aber ich nehme dich von nun an mit, sofern es sich umsetzen lässt. Was hältst du davon?«

»Wirklich? Großes Ehrenwort?«

Endlich ließ er los und streckte mir den kleinen Finger entgegen.

»Riesengroßes Ehrenwort«, sagte ich und hakte meinen kleinen Finger in seinen. »Und jetzt erzählst du mir, was du alles in den letzten Monaten gemacht hast. Bist du in der Schule gewesen?«

»Nelly hat mit mir Wanderer von Ryka geholt. Und Gerod hat mir gezeigt, wie man Teig knetet.«

Er erzählte von der Schule. Von Pas Tod. Vom Lichterfest und wie alle im Dorf gedacht hatten, dass ich gestorben sei.

»Das haben sie dir erzählt?«, fragte ich erstaunt, als wir die Treppe nach unten liefen.

»Nein. Niemand hat mir etwas erzählt, aber ich habe meine eigenen Wege, an Informationen zu kommen.« Er grinste mich frech an.

Ich lachte. »Du bist eben ein richtiger McBright!«

Zu fünft saßen wir wenig später am Tisch und genossen Maryannas Abendessen. Maryanna protestierte, als ich sagte, dass ich Henry wieder mitnehmen würde. Doch Henry bestand darauf.

»Du musst aber manchmal gut durchhalten«, warnte ich ihn. »Und regelmäßiges Essen kann ich dir auf meinen Reisen nicht bieten.«

Maryanna sah mich scharf an, doch ich ignorierte sie. Ich wollte Henry nie wieder so lange irgendwo zurücklassen. Henry und ich gehörten zusammen. Der letzte Teil meiner Familie. Er war für mich wie ein Sohn und zusammen würden wir alles schaffen, was wir wollten.

»Das stört mich nicht«, gab Henry mit geschwollener Brust an. »Ich vergehe hier vor Langeweile. Los, auf ins Abenteuer!«

Ich lachte und wuschelte ihm durch seine Locken, während Nelly die Augen verdrehte.

»Typisch McBright! Ihr seid alle Angeber!«, murrte sie.

Wir ließen Wanderer und Theas Pferd im Stall bei Maryanna.

»Wo gehen wir hin?«, fragte mich Thea, als ich den Weg zum Friedhof einschlug.

»Wir besuchen die Sväreos.«

»Sväreos?« Thea sah mich verwirrt an.

Ich zwinkerte ihr nur verschwörerisch zu. Henry fuchtelte mit seinen Armen demonstrativ hin und her und tat so, als ob er ein Schwert schwingen würde. Ich legte meinen Arm um Theas Schultern und schlängelte sie zwischen den Gräbern hindurch.

»Bei den Femininen Hallen Kastellinas, Ryen. Ich bin wirklich kein Hasenfuß, aber dich an der Seite zu haben, tut unendlich gut.«

»Danke. Und das aus dem Mund einer Kriegerin.«

»Die Prinzessin kann sich echt glücklich schätzen«, murmelte sie.

»Die Prinzessin müssen wir noch befreien.«

»Du träumst wirklich groß, kann das sein?«

»Kleine Träume hat jeder. Aber nur die großen verändern die Welt.«

Thea seufzte. Ich ging die Stufen zur Gruft hinunter. Sie sah mich zögerlich an, als ich die Tür zur Gruft knarrend aufstieß. Wie erwartet, hatten sie sich versammelt. Ein schwacher Schein der Öllampe erhellte die Stufen. Henry sprang bereits gut gelaunt hinein.

»Nach dir!«

Thea ging an mir vorbei.

»Henry? Thea?« Gerod sollte sich ruhig wundern.

Ich folgte und schloss die Tür. Eine schneidende Stille legte sich über den Raum.

»Einen wunderschönen guten Abend!«, begrüßte ich meine Sväreos grinsend.

Gerod war zuerst erstaunt. Doch dann sprang er auf, kam in festen Schritten auf mich zu und donnerte mir ohne Vorwarnung seine Faust ins Gesicht. Thea schrie auf.

»Ich freu mich auch, dich zu sehen, Gerod!«, stieß ich hervor und rieb mir meine Lippe. »Will noch jemand?«

Kelf lachte und stand auf, um mich zu umarmen.

»Endlich habe ich meinen Schmied wieder! Du glaubst nicht, wie langweilig es ohne dich ist.«

»Ich habe viel Arbeit für dich«, erwiderte ich.

»Ich habe bei diesem Schnee geschlossen.«

»Dann machen wir eben wieder auf!«

Arvid und Fiete schlossen sich Kelf an. Nach und nach folgten auch die anderen. Henry sprang in allem fröhlich umher. Kelf nahm ihn anschließend in seine Arme.

»Ich wusste gar nicht, dass wir auch Frauen herbringen«, knurrte Göran, als er mich kurz umarmte.

»Und ich wusste nicht, dass die Sväreos etwas gegen Frauen haben! Thea gehört dazu!«, rief ich aus. »Sie hat Kastellina verlassen, um hier zu leben. Wenn jemand damit ein Problem hat, kann er es in einem Zweikampf gern mit mir austragen.«

»Du willst hierbleiben?« Gerod sah erstaunt zu Thea.

»Ryen … Ich kann ehrlich auch wieder gehen«, brachte Thea schüchtern hervor, ohne auf Gerods Frage einzugehen.

»Warum? Wir sind doch gerade erst gekommen. Außerdem brauche ich dich bei dem, was ich vorhabe.«

Ich sah, wie Gerod sie misstrauisch beobachtete. Sollte er nur. Thea war eine erstklassige Frau. Gerod wusste gar nicht, was er verpasste, nur weil er meiner dummen Schwester hinterherträumte.

Ich erzählte die Kurzform von Ereks Rettung. Das McBright Geheimnis versuchte ich, vorerst zu umgehen. Es schien auch keinen zu interessieren, wie ich bei dem Schnee ins Dorf gekommen war. Aber wenn ich meinen Plan umsetzen wollte, würden es alle erfahren. Damit hatte ich kein Problem. Ich fand es nicht fair, dass die McBrights sich einen Zufluchtsort errichtet hatten, aber ihre Clans zurückließen. Ich lenkte mit der Erzählung auf das Thema, mit welchem ich sie vor knapp einem Jahr zurückgelassen hatte.

»Herdis ist ganz nett. Ich weiß nicht, ob wir den Stützpunkt noch stürzen sollten«, wandte Kelf ein.

»Herdis mag nett sein«, erwiderte ich. »Aber es wird nicht bei Herdis bleiben. Die Informationen kamen aus einer vertraulichen Quelle. Sobald der Schnee geschmolzen ist, können wir mit Kastellinas Heer rechnen.«

»Sie wird was?« Thea fiel aus allen Wolken. »Welche Quelle, Ryen? Sag schon!«

»Das Heer weiß es noch nicht? Samanas Andeutungen im Disziplinarraum waren eindeutig. Ich bat sie, Ihre Frostigkeit vom Gegenteil zu überzeugen. Ob sie es geschafft hat, weiß ich nicht.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich wusste es nicht. Samana? Sie weiß mehr als Wencke und das Heer.«

»Was ist, wenn diese Samana die Königin überzeugt hat? Dann machen wir hier einen Aufstand, der nicht nötig ist«, warf Kelf ein.

»Das ist doch egal«, fuhr Göran dazwischen und ballte die Fäuste. »Wir wollten schon lange unsere Unabhängigkeit. Jetzt holen wir sie uns, ob sie kommen oder nicht.«

»Herdis mag nett sein, Kelf. Aber jahrelang hat es Kastellina nicht gestört, wie der Stützpunkt uns behandelte. Ich bin für Ryens Idee. Jetzt oder nie!«, stimmte Kjavar dem zu.

Arvid klopfte mir auf die Schultern. »Auf den Moment habe ich nur gewartet. Ich bin dabei!«

Einer nach dem anderen teilte seine Meinung mit. Mehrheitlich waren sie dafür.

»Dann ist es beschlossene Sache«, fuhr ich abschließend fort. »Kelf? Bist du dabei?«

»Natürlich, mein Junge. Ich stehe immer hinter dir. Aber versprich mir, dass wir sie nicht töten werden. Wir werden nicht so sein, wie sie es uns Jahrtausende lang unterstellt haben.«

Ich streckte ihm meine Hand entgegen. »Darauf gebe ich dir mein McBright-Ehrenwort. Wir vergießen kein Blut! Wir sind schlau und können das anders lösen.«

»Meine Schmiede hat ab morgen wieder geöffnet.« Kelf lachte laut los.

»Ryen!«, unterbrach Thea die ausgelassene Stimmung meiner Sväreos. »Das kannst du nicht tun!«

»Warum nicht?«

»Weißt du, dass du Wenckes Heer geradewegs nach Jårrland ziehst? Jetzt, wo sie alle versammelt sind, sind sie schnell ausgezogen. Und weißt du, dass sie dich alle mögen? Keiner will gegen dich kämpfen. Das alles zu riskieren, aufgrund einer Vermutung, die Samana geäußert hat, ist dumm, Ryen.«

Stille legte sich auf uns. Alle starrten Thea und mich an.

»Sag mir, dass wir es nicht nur wegen der Prinzessin machen!«, brummte Gerod.

»Wir kämpfen für unsere Unabhängigkeit, Gerod. Ein freies, gleichberechtigtes Jårrland. Ich habe nicht vor, jemanden niederzumetzeln wie Jorin. Wir stürmen den Stützpunkt und geleiten die Kriegerinnen über den Pass nach Lavland. Das ist der Plan. Und Linea geht nur mich etwas an.« Dann drehte ich mich zu Thea und legte ihr beide Hände auf die Schultern. »Ich weiß, wie groß Wenckes Heer ist und ich schätze ihren Respekt sehr. Nur kann ich nicht auf den guten Willen der Königin setzen, uns vielleicht doch zu verschonen. Was ist, wenn sie den Pass überquert haben? Dann gibt es kein Halten mehr. Sie überrennen unsere Dörfer und wir sind zu wenige, um sie aufzuhalten. Das Risiko kann ich nicht eingehen. Wir müssen ihnen zuvorkommen und dazu brauche ich dich, Thea! Hilfst du mir?«

»Ja!«, hauchte sie mit geweiteten Augen. »Ich helfe dir. Aber verlang nicht von mir, mein Schwert gegen sie zu erheben. Das kann ich nicht.«

»Das werde ich nicht und das möchte ich auch nicht.«

Arvid und Fiete erklärten sich bereit, Silian und Nante zu informieren. Alle anderen sollten mit ihren Familien sprechen. Das ganze Dorf würde Seite an Seite kämpfen. Ein wenig Zeit blieb uns bis zur Schneeschmelze. Und diese mussten wir gut nutzen.

Henry war mittlerweile in Kelfs Armen eingeschlafen. Auch Thea gähnte bereits, als wir die Gruft verließen.

»Wo schlaft ihr?«, fragte Gerod, als ich die Tür zur Gruft hinter mir schloss.

»Bei mir zu Hause. Theas Pferd steht bei Maryanna.«

Gerod schien mit der Antwort nicht ganz glücklich zu sein. »Wenn ihr wollt, könnt ihr auch bei uns schlafen.«

Ich suchte Theas verunsicherten Blick. Sie sah verlegen auf ihre Füße. Ich willigte ein, denn es war spät, meine Hütte kalt und Henry schlief. Kelf drückte mir Henry in den Arm. Es tat gut, ihn wieder bei mir zu haben. Gerod öffnete die Tür und bereitete alles vor. Im Kamin brannte noch die Glut. Das Feuer entzündete sich erneut, als ich ein Holzscheit darauflegte. Thea schlich sich in Gerods Zimmer. Gerod selbst schlief auf der Couch und ich machte es mir mit Henry vor dem Kamin gemütlich.

»Ryen?«

»Gerod?«

»Danke, dass du wiedergekommen bist. Tut mir leid, dass ich dir eine runtergehauen habe.«

»Schon in Ordnung. Ich verstehe das. Jårrland ist mein Zuhause, Gerod. Ich lasse euch nicht im Stich. Niemals.«

»Ich hatte gedacht, du bleibst wegen der Prinzessin in Kastellina.«

»Das wollte Linea zuerst auch. Aber ihr hat das Versteckspiel irgendwann nicht mehr ausgereicht. Als Ida zu Jorin ritt, wollte sie mit mir nach Jårrland.«

»Konntest du das nicht verhindern, verdammt noch mal?« Gerods Wut war nicht zu überhören.

»Du kennst doch Ida. Wann hat sie jemals auf mich gehört? Ich wollte nicht, dass sie nach Manor reitet. Und dass Ihre Frostigkeit sie verkauft, wusste ich nicht. Ida ist zwischen die politischen Fronten geraten und Jorin hat das ausgenutzt.«

»Und die Prinzessin hat einfach zugeschaut? Der Sex muss ja toll gewesen sein, wenn dich nicht einmal gestört hat, was Jorin mit Ida gemacht hat.«

Ich seufzte. »Linea und ich haben uns mehrfach auseinandergesetzt. Sie war genauso schockiert, als sie davon erfahren hat. Und was Jorin und Ida angeht, Gerod, so weiß ich nicht, wie ich das einschätzen soll.«

Gerod schnaubte spöttisch. »Noch mal wird er sie nicht unangerührt lassen. Ich hoffe, du hast vor, ihm den Kopf abzuhauen!«

»Es war Idas Entscheidung, zu gehen, Gerod. Nicht meine. Und mit Jorin werde ich noch abrechnen, verlass dich drauf. Aber erst, wenn Jårrland seine Unabhängigkeit hat und ich Linea aus Kastellina geholt habe.«

»Wie seid ihr aufgeflogen, Linea und du?«

»Malin hat uns verraten.«

Henry schlief friedlich in meinem Arm. Er war der tollste kleine Bruder, den ich mir nur vorstellen konnte.

»Allein kriegst du das mit Linea nicht auf die Reihe. Ich werde dir helfen.«

»Danke, Gerod!«

»Keine Ursache. Ihr passt gut zusammen. Das habe ich mir damals schon in der Höhle unter dem Weingarten gedacht.«

Ich war hundemüde. Ein letzter Blick aus dem Fenster verriet mir eine sternenklare Nacht. In Gedanken träumte ich mich zu Linea, die jetzt so viele Meilen südlich in ihrem Zimmer lag. Allein. Ohne mich.


Kapitel 28




Gewalt darf zu keiner Zeit eine Lösung sein. Uns Frauen wurde ein kluger Verstand und Mitgefühl in die Wiege gelegt. Konflikte mussten in Zukunft anders ausgetragen werden.

– Elisaras Tagebuch –
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Es brauchte ein wenig, um am nächsten Tag die Schmiede vom Schnee frei zu schaufeln und Brennholz zu hacken. Henry half in allen Dingen fleißig mit, da die Schule geschlossen blieb. Viele Dorfbewohner schauten vorbei. Die Nachricht, dass ich wieder im Dorf war, verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Selbst Jonte kam. Er zeigte mir Vaters Grab. Direkt neben Mutters. Da es keine Blumen gab, malte ich bei beiden ein Herz in den Schnee. Ich blieb eine ganze Weile vor beiden Grabsteinen sitzen und versuchte, sie mir ins Gedächtnis zu rufen. Lange überlegte ich, wie es nur so weit hatte kommen können, dass unsere kleine Familie so zerrüttet war. Ich wünschte, Ida wäre hier und ich wünschte, ich könnte mit Linea eine eigene Familie gründen.

Die Kapelle stellte Jonte den Sväreos selbstverständlich für eine Clanveranstaltung einen Tag später am Abend zur Verfügung. Obgleich die Unmengen an Schnee die Arbeit behinderten, machte sich ein leises Erwachen im Dorf breit. Ähnlich dem eines nahenden Frühlings.

Thea half Gerods Eltern in der Bäckerei. Sie kam erstaunlich gut mit ihnen zurecht. Und Gerod wurde, wenn es um Thea ging, immer zurückhaltender. Ich wusste nicht, ob er sie mochte. Im Prinzip wollte ich mich auch aus der Angelegenheit heraushalten. Schließlich hatte ich meine eigenen Sorgen und sie mussten selbst wissen, ob sie den Schritt wagten oder nicht.

So zog sich der Vormittag in die Länge. Kelf schürte erst nach dem Mittag die Esse, um Metall einzuschmelzen. Doch schon bald war im ganzen Dorf das rhythmische Klopfen meines Hammers auf dem Amboss zu vernehmen.

Thoren hatte mir erzählt, dass alle Clans dringend Schwerter benötigten. Bei Irke und Urda musste jedes Schwert angemeldet und genehmigt werden. Sie kontrollierten normalerweise täglich die Schmiede. Aufgrund des Schnees hatten sie die Schmieden in den Dörfern geschlossen. Die Schlüssel befanden sich bei ihnen auf den Stützpunkten. Ich musste feststellen, dass Malin nicht die Erbarmungsloseste von ihnen gewesen war.

Die Dorfversammlung einen Tag später war ein ganzer Erfolg. Selbst die Frauen unterstützten unsere Unabhängigkeit. Maryanna sah mich den ganzen Abend mit stolzen Augen an. Von Ryka konnten wir leihweise Pferde nutzen. Um Verletzte wollten sich Mayvin und Nelly kostenlos kümmern. Jonte und ein paar andere würden bei den Kindern im Dorf bleiben. Fiete hatte den Alverio-Clan informiert und Nante gleich mitgebracht. Somit war auch Nante an dem Abend zur Dorfversammlung anwesend. Er sammelte alle Informationen und wollte sein Dorf vorbereiten. Arvid kam mit Silian und Jerg aus dem Vedur-Clan. Ich übertrug Silian die Leitung der Sväreos in seinem Clan und Jerg versprach, alles zu unterstützen.

So flogen die Tage und Wochen dahin. Jede freie Minute schmiedeten Kelf und ich Schwerter. Trainierten die Dorfbewohner. Und Arvid, Gerod, Thea und ich versuchten, an freien Abenden Strategien zu entwickeln, welche Vorgehensweise am sinnvollsten war. In einem waren wir uns einig. Wir wollten so wenig Blut wie möglich vergießen.

Ganze vier Wochen später stiegen Göran, Kjavar, Henry und ich mit knapp hundert neuen Schwertern auf die Draisine im Tunnelsystem. Es wurde eng darauf. Ich hatte meinen Clan bei einer Abendveranstaltung in das Clangeheimnis eingeweiht. Mir war Ehrlichkeit wichtiger als Geheimnisse.

Thea blieb allein in der Hütte zurück und kümmerte sich um die Pferde. Ich setzte Gerod darauf an, die Nächte bei ihr zu verbringen und erzählte ihm von meiner Vermutung von dem Wesen aus dem Sumpf.
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»Puuh!«, stieß Henry geschafft hervor, als wir die Leiter zur Insel im Stunsjö emporstiegen. »Endlich sind wir da.«

»Hat dir die Fahrt keinen Spaß gemacht?«

Am Anfang hatte er die ganze Zeit gekichert, als wir angefangen hatten, die Handkurbel zu betätigen. Wir hatten die Fahrt innerhalb von drei Tagen geschafft, da wir uns abgewechselt hatten. An erholsamen Schlaf war auf der Draisine jedoch nicht zu denken. Ständig ruckelte es hart und ungemütlich, sodass man permanent hochschreckte. Von dem Klirren der Schwerter ganz zu schweigen.

»Doch, aber es war ganz schön dunkel.«

Wir ließen die Schwerter auf der Draisine zurück, als wir aus der Luke kletterten. Die hohen Pinien bogen sich unter der Last der Schneemassen auf ihren Ästen und den Zweigen. Nur festgetretener Schnee von der kleinen Hütte mit der Luke zum Wohnhaus hinüber verriet, dass jemand kürzlich erst die Insel betreten hatte. Auch stieg Rauch aus dem Schornstein auf. Der Wind in den Pinien rauschte über unseren Köpfen hinweg, als wir das Haus ansteuerten. Henry sah sich begeistert um.

Göran und Kjavar waren beeindruckt von dem Zufluchtsort der McBrights.

»Kaum zu glauben, dass die McBrights nie etwas davon erzählt haben«, staunte Kjavar.

»Tja. Ich wusste es selbst nicht«, erwiderte ich.

»Sieh mal, Kjavar! Die Tvibura Fjålls. So nah habe ich sie noch nie gesehen«, stieß Göran ihn an.

Dieser brummte nur gleichgültig zurück.

»Ziehen sie euch auch an?«, fragte ich die beiden, als ich wieder diesen Drang in mir spürte, in die Nebel zu laufen.

Entsetzt starrten sie mich an und schüttelten den Kopf. Kjavar tippte sich mit dem Finger gegen die Stirn.

»Spinnst du? Keine zehn Pferde bringen mich dazu, in die Nebel zu laufen.«

»Mich auch nicht«, stimmte Göran Kjavar zu.

Nachdenklich rieb ich mir die Stirn. Auch Henry schüttelte den Kopf. Warum zogen mich und Linea die Nebel der Tvibura Fjålls an? Wir betraten das Haus. Stimmengewirr drang mir in die Ohren und riss mich aus den Gedanken. Ich musste mich auf unsere Freiheit konzentrieren. Das Rätsel der Tvibura Fjålls konnte warten. Es roch nach frisch gebratenem Fisch.

»Scheinbar kommen wir zur richtigen Zeit. Gibt’s Essen?«, rief ich in die Runde, nachdem ich meine Stiefel und meine Jacke ausgezogen hatte.

»Da bist du endlich! Wurde auch Zeit. Erek hat frischen Fisch geangelt«, begrüßte mich Thoren.

»Hoffentlich genügend! Ich habe Besuch mitgebracht.«

Ein Blick in den Wohnraum verriet mir, dass auch sie in der Anzahl gewachsen waren. Scheinbar hatten die anderen McBrights ebenfalls das Clangeheimnis gelüftet. Erek stand am Ofen und kochte. Er winkte mir breit grinsend mit dem Kochlöffel in der Hand zu. Lennart aus dem Ek-Clan saß am Tisch. Ich freute mich so sehr, ihn zu sehen. Alle anderen McBrights saßen ebenfalls am Tisch. Sogar Cydda McBright war gekommen. Er tastete sich im Wohnraum herum und stolperte über das ein oder andere.

»Wen hast du mitgebracht, Ryen?«, fragte mich Ayko neugierig.

»Henry McBright! Mein kleiner Bruder«, sagte ich, als ich jeden begrüßt hatte. »Göran und Kjavar aus dem Jarro-Clan.«

»Ist der nicht noch ein bisschen zu klein?«, fragte Majk spöttisch und deutete auf Henry.

»Ach was«, erwiderte Thoren und schlug Henry auf die Schulter. »Früh übt sich, was ein richtiger McBright werden will. Ich hätte Tarjey auch am liebsten mitgebracht, aber Susa würde mir den Kopf runterreißen.«

»Jaja, Thoren und seine Sprüche. Er tut immer nur so«, flüsterte mir Ayko ins Ohr. »Normalerweise steht er voll unter Susas Pantoffel.«

»Das habe ich gehört«, maulte Thoren zurück.

Lennart umarmte ich kurz. »Erek hat mich überraschend mit Thoren zusammen besucht.«

»Steht dein Clan hinter dir?«, fragte ich.

»Ja. Reykja und das Dorf warten auf Rückmeldung.«

Erek servierte den Fisch und alle stürzten sich ausgehungert auf das warme Essen.

»Lange hält es dein Pferd nicht mehr in meinem Stall aus«, sagte Erek zwischen zwei Bissen. »Der will raus. Ihm ist der Schnee völlig egal.«

»Windhauch trägt nicht umsonst seinen Namen«, erwiderte ich. »Ist er versorgt, während du hier bist?«

»Halvor kümmert sich mit seinen Kids um ihn. Sie haben ihn sogar schon vor den Schlitten gespannt.«

Ich reckte beide Daumen nach oben. Windhauch würde jeden Mist mitmachen, solange er seine Bewegung bekam.

»Hast du uns was mitgebracht?«, fragte Stryd aufgeregt.

»Die Schwerter liegen unten auf der Draisine bereit. Sie werden nicht reichen, aber Kelf gießt noch ein paar. Zumindest solange wir Erz im Dorf haben.«

»Klingt gut. Die Frauen haben alle ihr Schwert. Die Frauen, die nicht mitkämpfen, können ihres abgeben. Und ein paar alte liegen bei den Clans auch noch nutzlos herum«, rechnete Thoren laut.

»Jerg sagte, die drei Südclans sind fertig mit Planen?«, fragte Ayko.

»Im Grunde genommen ja«, bestätigte Kjavar. »Wir könnten loslegen.«

»Innerhalb der Süddörfer ist alles organisiert. Wir müssen jetzt nur noch die Strategie durchsprechen und den Zeitpunkt festlegen. Thea sagte, wir sollten nicht mehr zu lange warten. In Kastellina taut es bereits.«

»Wer ist Thea?«, wollte Majk wissen.

»Die ehemalige Botenkriegerin aus Kastellina. Sie ist übergelaufen.« Ich zwinkerte ihm zu.

»Hältst du sie wirklich für vertrauenswürdig?« Misstrauisch sah Thoren mich an.

»Thea ist toll!«, schrie Henry dazwischen.

Ich wuschelte ihm durchs Haar.

»Thea ist Gold wert. Aber es ist schlecht, dass ihr euren Verräter damals nicht gefunden habt. Meint ihr, er kam aus einem der Dörfer? Oder hat eine Kriegerin vom Stützpunkt euch belauscht?« Ich sah Thoren und Ayko abwechselnd an.

Ayko rieb sich die Stirn. »Ich kann es dir nicht sagen, Ryen. Ich wünschte, ich wüsste, wie Urda damals davon erfahren hat.«

»Sind zurzeit Arbeiter bei ihr auf dem Stützpunkt?«

»Nein.«

»Und wann war sie das letzte Mal in den Dörfern?«

»Vor vier Monaten. Bevor der Schnee kam. Seitdem haben wir niemanden mehr gesehen.«

»Gut. Hier ist mein Vorschlag!« Ich sah sie alle streng an. »Wir verschärfen vorübergehend die Clansperre. Keiner darf das Dorf verlassen außer auf euren Befehl hin. Da Schnee liegt, bleiben alle McBrights in ihren Dörfern, um sie zu koordinieren.«

Erek stieß hörbar die Luft aus. »Ist das dein Ernst?«

»Ja. Mein absoluter. Die Zukunft Jårrlands hängt davon ab. Innerhalb des Dorfes kann sich jeder frei bewegen, wie er es braucht. Aber keine auswärtige Post! Keine Wanderungen! Keine Besorgungen außerhalb der Dorfgrenzen, die nicht durch einen McBright abgesegnet wurden«, betonte ich mit Nachdruck. »Wenn wir die Stützpunkte besiegt haben und am Pass sind, wird die Clansperre aufgehoben. Bis dahin müssen wir sie durchziehen.«

»Ich finde es gut«, sagte Lennart. »Immerhin gehen wir ein hohes Risiko ein. Ein Verrat wäre fatal. Ihr Südclans seid trainiert. Wir Nordclans nicht.«

»Wollt ihr frei und unabhängig sein, oder nicht?«, fragte Kjavar. »Einen Verräter innerhalb der Clans können wir nicht gebrauchen. Also sorgt gefälligst dafür, dass niemand in euren Dörfern Mist baut.«

Es wurde Zeit, dass die McBrights der Nordclans wieder Verantwortung für ihre Dörfer übernahmen. Zu lange hatten sie ihre Zeit mit dem Kartenspielen und Nichtstun vertrödelt.

»Es liegt eh Schnee. Dass gerade jemand freiwillig das Dorf verlässt, ist unwahrscheinlich«, erwiderte Tychar gelassen.

Thoren sah nicht sehr glücklich aus. Ihn beschäftigte das Thema nun schon seit zwei Jahren.

»Wenn ich denjenigen in die Finger bekomme …«

Ich legte ihm ermutigend die Hand auf die Schulter.

»Mag sein, dass das Wetter für uns spricht. Aber in der Nacht kann sich schnell jemand unbemerkt davonschleichen. Also haltet die Augen und Ohren offen. Ist ein Verräter auf dem Weg, kann es uns alle den Kopf kosten.«

»Am besten ihr gebt niemandem Hintergrundinformationen und Strategieabläufe weiter«, mischte sich Kjavar ein. »Sie sollen trainieren. Mehr nicht! Wer nichts weiß, kann auch nichts ausplaudern.«

Sie nickten einstimmig. Der Tisch wurde abgeräumt. Ayko holte eine Landkarte von Jårrland hervor und rollte sie aus. Danach besprachen wir die weiteren Abläufe. Mein Versprechen an Kelf, so wenig wie möglich an Blut zu vergießen, gefiel den Nordclans gar nicht. Sie wollten Vergeltung. Thoren presste die Lippen fest aufeinander und auch Majk ballte die Fäuste.

»Niemals, Ryen!«, fuhr Thoren mich an. »Sie haben Oldrick und mein Bein auf dem Gewissen.«

»Ich kann auch nicht versprechen, dass ich Urda am Leben lasse«, erwiderte Ayko kalt.

»Hört zu! Wir sind nicht Jorin aus Södvigi, der drei Städte niedergemetzelt hat. Tun wir das, hätte Kastellina fünfhundert Jahre lang recht gehabt mit ihrer Unterstellung, dass wir Männer gewalttätig sind.«

»Grundsätzlich stimme ich dir zu«, erwiderte Stryd nachdenklich. »Nur ist die Wut im Dorf auf Irke, und ich nehme an auch auf Urda, schon so extrem hoch. Wie sollen wir das Aggressionspotenzial bändigen?«

»Eine friedliche Revolution ist sicherer als eine erzwungene. Redet mit euren Clans und versucht einfach euer Bestes. Die Südclans werden euch in allem unterstützen.«

Ich hoffte auf ihre Einsicht und ihren Verstand. Sobald Blut floss, machten wir uns schuldig, was ich unbedingt vermeiden wollte.

Danach setzten wir uns mit Wenckes Heer auseinander. Keiner wusste, wann sie kommen würden. Dass sie kommen würden, war sicher. Vor allem, wenn wir die Stützpunkte eingenommen hatten. Die Frage war nur: wann. Würde Wencke erst nach Södland ziehen, so wie Ihre Frostigkeit es ursprünglich vorgehabt hatte? Dann war Ida in größter Gefahr. Oder hatte Jorin dauerhaft Frieden erwirkt? Dann würden sie sofort kommen. Das Heer war versammelt und ich selbst hatte es gerüstet.

Es war der Punkt, der mir am meisten Bauchschmerzen verschaffte. Lange hatte ich mit Thea das Für und Wider ausdiskutiert. Weder sie noch ich hatten eine Lösung. Wenckes Heer war fünfmal so groß, wie wir Jårrländer eines auf die Beine stellen konnten. Wenn uns kein cleverer Schachzug einfiel, würden wir den Pass nicht halten können und Ihre Frostigkeit hätte nach dem Niedergang der Stützpunkte kein Erbarmen mit uns. Obendrein wollten weder Thea noch ich gegen Wencke kämpfen. Linea würde mir den Kopf runterreißen, wenn ich gegen Wencke antreten würde.

Obendrein kannte ich viel zu viele von ihnen, was mir ebenfalls ein flaues Bauchgefühl bescherte. Würde Linea nicht in solchen Schwierigkeiten stecken, hätte ich mein Versprechen ihr gegenüber gehalten und gewartet, bis sie Königin war und die Gesetze änderte. Aber sie würde es auch nicht mehr werden.

In den Augen Ihrer Frostigkeit waren die McBrights zur Hälfte Våldländer, die den großen Krieg vor fünfhundert Jahren überlebt hatten. Sie würde uns niemals die Freiheit schenken und Kastellinas Gesetze würden es ihr erlauben, uns zu vernichten. Denn die Einheit war zu wahren und stand über allem.

Nachdenklich hing jeder seinen Gedanken nach. Wir hatten auf so vieles keine Antworten.

»Jetzt brauchen wir nur noch einen Clanführer«, sagte Jerg.

Sie sahen plötzlich alle mich an. Ich zog die Stirn in Falten. Thoren stand auf und klopfte mir auf die Schulter.

»Dann wäre das ja einstimmig entschieden.« Er grinste zufrieden und deutete eine Verbeugung an. »Es ist mir eine Ehre, dir zu folgen, Ryen McBright aus dem Jarro-Clan.«


Kapitel 29




Freiheit ist ein kostbarer Schatz, den ich erst jetzt, da wir unter der Erde lebten, zu verstehen wusste.

– Elisaras Tagebuch –
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Theas blaue Augen verfolgten mich, wo auch immer ich mich aufhielt. Welche Tages- oder Nachtzeit es gerade war. Sie strahlten mich jedes Mal an, wenn sie mich erblickte.

»Wo bist du aufgewachsen?«, fragte ich sie.

Wir saßen gerade vor dem Kamin in Ryens Hütte und hatten zusammen zu Abend gegessen. Ryen hatte mich dazu verdonnert, die Nächte bei ihr in der Hütte zu verbringen. Aber ich wurde den Eindruck nicht los, dass er damit ein bestimmtes Ziel verfolgte. Dummerweise gefiel sie mir viel zu gut. Und es tat mir leid, dass ich am Anfang so schroff zu ihr gewesen war. Sie war anders als Ida. Zurückhaltender. Nicht so frech. Doch ich wusste nicht, ob ich Ida wirklich vergessen konnte.

Ich hatte an diesem Abend für uns gekocht.

»Aus einem kleinen Dorf in der Nähe von Orkensbye«, antwortete Thea.

»Leben deine Eltern noch?«

»Meine Mutter und meine kleine Schwester. Meinen Vater habe ich nie kennengelernt.«

Ich vergaß immer wieder, dass die Lavländer nicht in Familien zusammenlebten.

»Willst du nicht irgendwann zu ihnen zurück?«

Thea sah mich groß an. »Nein. Nachdem ich für Kastellinas Heer erwählt wurde und meinen Schwur geleistet hatte, stand fest, dass ich nie wieder zurückkehren würde. Hattest du nie vor, deine Eltern zu verlassen und etwas Eigenes zu versuchen?«

»Ehrlich gesagt, nein«, brachte ich lachend hervor. »Als Mann habe ich nur in Jårrland eine Chance, wenn ich nicht im Geburtszentrum landen will. Und die Bäckerei meiner Eltern gefällt mir. Ich backe gern Flingöd, Flingödli, Kuchen und süße Leckereien, von denen man nicht genug bekommen kann.«

Thea kicherte. »Ich bin nur am Naschen, wenn ich bei dir bin. Bei uns war es nicht so. Meine Mutter hat Kräuter gezüchtet und sie auf dem Markt verkauft. Hauptsächlich Lavendel, Rosmarin, Thymian und Salbei.«

Lavendel … Genau danach duftete Thea. Immer noch, obwohl sie nicht mehr dort lebte. Thea räusperte sich und erst jetzt bemerkte ich, dass ich sie angestarrt hatte. Ihre Wangen färbten sich leicht rosa. Sie stand auf.

»Willst du noch etwas trinken?«, fragte sie verunsichert.

»Nein danke. Im Moment nicht.«

Sie goss sich etwas Tee in ihr Glas. Ich beobachtete sie, wie sie es an ihre Lippen setzte und trank. Sie war verführerisch schön. Sie hatte breite Schultern und war generell etwas stämmiger aber nicht unproportioniert. Ihre Haut war nicht so intensiv bronzefarben, wie es bei Södländern üblich war. Eher eine Mischung. Natürlich fiel sie in Jårrland auf. Wir waren alle hellhäutig. Aber ich fand es äußerst attraktiv an ihr.

»Meinst du, Ryen schafft es?«, fragte sie mich, als sie sich wieder vor den Kamin gesetzt hatte.

»Wenn es jemand schafft, dann er. Ich frage mich eher, wie er die Prinzessin aus Kastellina holen will.«

»Hm … Das wird nicht einfach. Ich glaube, er denkt gerade nicht daran, sondern nur an Jårrlands Unabhängigkeit.«

»Auch Jårrlands Unabhängigkeit ist nicht mit dem Sturz der Stützpunkte getan. Wenn wir auch wirtschaftlich unabhängig sein wollen, brauchen wir mehr Flingrar und Mais. Auf Wein aus Södland könnten wir verzichten. Der ist eh viel zu teuer. Und Öl könnten wir mit tierischen Fetten ersetzen.«

»Hast du mit Ryen darüber gesprochen?«

»Er hat es im Blick und macht sich darüber keine Sorgen. Er will das Erz aus der Mine und das dicke Eichenholz aus den Wäldern verkaufen. Unser wirtschaftlicher Vorteil. Dann könnte er die Minenarbeiter bezahlen und die Mine sicherer machen. Dieser Erek aus dem Trü-Clan kann wohl Boote bauen. Wenn er ihn fördert, könnte er die Clans mit Schiffen versorgen, sodass sie vom Fischfang leben könnten. Es gibt schon einige Möglichkeiten.«

»Einen Fischhandel? Sehr kreativ«, gab Thea nachdenklich zurück. »Ihr könntet euch auf alle Fälle mehr ausbreiten. Niemand würde eure Einwohnerzahl mehr manipulieren.«

»Ein weiterer Vorteil. Arbeit gäbe es genug. Hältst du es für möglich, dass Ihre Frostigkeit uns Jårrland überlässt?«

»Nicht wirklich, ehrlich gesagt. Die Mine ist zu kostbar und sie hasst die Teilung des Landes. Sie wird einem Kampf nicht aus dem Weg gehen, auch wenn Elisaras Nachkommen immer einen Krieg vermieden haben. Es ist der oberste Grundsatz Kastellinas, politische Probleme nicht mit Krieg zu lösen. Aber die Königin ist anders und nachdem Ryen mit der Prinzessin geschlafen hat, wird sie das Politische nicht mehr vom Persönlichen trennen.«

Das klang nicht vielversprechend. Vorsichtig sah mich Thea an.

»Und wie wirst du dich positionieren, wenn sie hier auftauchen?«

»Ich stehe zu Ryen, Gerod. Aber gegen Kastellina kämpfen möchte ich nicht.«

Ich stand auf und streckte mich. Es war mittlerweile spät geworden. Nachdenklich schaute ich durch die Eisblumen am Fenster. Der Schnee strahlte hell und machte die Dunkelheit nicht ganz so finster.

Langsam drehte ich mich zu ihr um. Ihre Lippen waren äußerst verlockend. Ihr hauchzarter Lavendelduft erfüllte Ryens Hütte. Thea starrte mich mit ihren großen Augen an. Ich konnte nicht. Nicht jetzt. Zu viele Fragen in mir waren ungeklärt. Denn wer wusste schon, was mit ihr und mir geschah, wenn Ryens Unabhängigkeit schiefgehen würde. Ich brauchte jetzt keine weitere unglückliche Liebe. Und der Fall Ida stand immer noch im Raum. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Ryen Ida dauerhaft Jorin überließ. Das ging gegen seine Ehre.


Kapitel 30




Ich verkündete es jeden Tag in der morgendlichen Versammlung. Ich ließ sie jeden Tag wissen, dass wir uns unter der Erde befanden, weil ihre Väter falsch entschieden hatten.

– Elisaras Tagebuch –
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Es taute in Kastellina. Der schöne Schnee, der den Hof in ein so weiches Weiß gebettet hatte, verwandelte sich in Unmengen dreckigen Wassers und Matsch. Ich sah die vielen missmutigen und fluchenden Gesichter, die regelmäßig über den Hof stapfen mussten, um ihren täglichen Arbeiten nachgehen zu können. Sie ärgerten sich über die nassen Stiefel und die verdreckten Säume ihrer Kleider.

Mein Bauch formte sich immer deutlicher und zeichnete sich langsam sogar durch mein Schlafkleid ab. Wenn Josta oder Fiene früh und abends den Servierwagen hineinschoben, achtete ich genauestens darauf, dass ich ihnen in irgendeiner Art und Weise den Rücken zuwandte. Meistens wurde er eh nur im Vorraum zwischen den Vorhängen abgestellt, sodass es nicht weiter auffiel.

Umziehen tat ich mich gar nicht mehr. Denn in die engen Kleider passte ich nicht. So behielt ich stets meine bequemen, weiten Schlafgewänder an und trug mein Wolltuch um die Schultern. Die Tage und Wochen zogen sich dahin und waren langweilig. Samana besuchte mich ein paarmal in der Nacht. Ich fragte sie immer, wann sie mich aus dem Zimmer holen würde. Jedes Mal vertröstete sie mich, ich solle mich noch ein wenig gedulden.

In vier Monaten musste ich mit Wehen rechnen. Samana und ich hatten beim letzten Mal hin und her überlegt, welcher Ort für eine Geburt am ehesten infrage käme. Ich wollte nach Jårrland. Doch sie hatte aufgrund der Witterung den Kopf geschüttelt und es nicht für gut empfunden. Von Ryen fehlte immer noch jede Spur und Thea kehrte ebenfalls nicht zurück.

Votlundi oder Norrporten waren mir zu nah an Kastellina. Mutter würde innerhalb von zwei Wochen dort sein. Damit war mir nicht geholfen. Wir hatten die Entscheidung offen gelassen.

Es war spät in der Nacht, als Samana heute eintrat. Sie lächelte und brachte mir etwas zu essen mit. Offensichtlich hatte ich beim letzten Mal so hungrig ausgeschaut.

»Danke, Samana. Das ist lieb von dir. Setz dich!«

Ich stand auf und ging zu dem kleinen Tisch hinüber.

»Euer Bauch ist ganz schön gewachsen in den letzten drei Wochen.«

Ich schmunzelte. Zärtlich strich ich darüber. Immer wieder spürte ich kleine Tritte und Bewegungen in mir. Wann immer ich verzweifelt war, klopfte es dreimal gegen meinen Bauch. Als ob es mir sagen wollte, dass alles gut werden würde. Ich musste durchhalten und für uns beide kämpfen. Kämpfen, um ein freies Leben führen zu können. Ryens Schicksal durfte mich nicht in die Knie zwingen. Es musste auch ohne ihn gehen.

Genüsslich biss ich in das mit Käse überbackene Flingöd. Es schmeckte köstlich. Mein Hunger war zurzeit nicht zu stillen. Ich könnte ständig essen. Wenn auch nur kleine Portionen.

»In vier Wochen, Eure Majestät, wäre es so weit«, sagte Samana. »Wencke, Marou und ich haben lange überlegt. Unserer Meinung nach ist Dyreby der sicherste Ort für Euch.«

»Dyreby?«

»Die Schneegrenze liegt derzeit bei Norrporten. Die warme Luft, die von Södland strömt, lässt einen baldigen Frühling vermuten.«

»Mag sein, Samana. Aber warum Dyreby? Warum nicht Jårrland? Ich muss herausfinden, was mit Ryen geschehen ist«, sagte ich ungeduldig.

Samana wich meinem Blick aus. Das tat sie nie!

»Samana! Sag es mir!«

»Ich will Euch nicht aufregen, Eure Majestät. Das tut Euch in dem Zustand nicht gut. Vertraut mir bitte, dass Dyrebye das Beste für Euch ist.«

»Samana! Was ist los?«

Sie seufzte. »Die Königin hat Wencke den Befehl erteilt, mit dem Heer zum Pass zu ziehen. In ein paar Wochen wird der Pass hinreichend abgetaut und passierbar sein. Jårrland wird aufgelöst. Vollständig! Aus diesem Grund ist es kein guter …«

Mir fiel das Flingöd aus der Hand. Kurz drehte sich alles in mir. Meine Hand schnellte hervor, um Halt an der Tischkante zu suchen.

»Vollständig aufgelöst?«

Samana schlug die Augen nieder. »Es tut mir leid. Es wird keine Clans mehr in Zukunft geben.«

»Warum? Die Clans würden sich nicht erheben. Sie sind zu wenig. Und Ryen … Wir wissen nicht einmal, ob er es geschafft hat.«

»Die Geduld der Königin mit Jårrland hat ein Ende erreicht, Eure Majestät. Sie hat sich entschieden. Daran ist nichts mehr zu rütteln.«

»Kann Wencke den Befehl nicht verweigern?«

Samana schnaubte. »Wenn Wencke den Befehl verweigert, würde sie verstoßen werden und jemand anderes würde ihren Platz einnehmen, der den Befehl ausführt. Ich werde dafür sorgen, dass die Kriegerinnen, die Euch loyal ergeben sind, hierbleiben und nicht mit Wencke ziehen. So können sie uns bei Eurer Flucht helfen und uns begleiten.« Samana legte ihre Hand auf meine Hände.

»Wencke wird also nicht mitkommen?«

»Nein, das wird sie nicht. Marou und ich werden Euch begleiten und unsere Positionen aufgeben. Wir konzentrieren uns jetzt auf Euch und Eure Geburt. An Jårrlands Schicksal können wir nichts mehr ändern. Und wie es mit Eyaland weitergeht, wird sich dann zeigen.«

Ich schluckte und nickte. Mein Hals war schlagartig viel zu eng. An Essen war nicht mehr zu denken. Mein Bauch zog sich krampfartig zusammen. Mein Gesicht war schmerzverzerrt.

Bitte nicht! Bitte keine Wehen! Das ist zu früh!

»Eure Majestät. Ihr müsst Euch entspannen! Legt Euch hin, bitte!«

Ich erhob mich und ging zum Bett hinüber. Meine Gedanken kreisten nur noch um Ryen und sein geliebtes Jårrland. Nie hätte er so etwas gewollt. Selbst wenn er es nicht überlebt hatte, musste ich etwas tun. Ich konnte die Jårrländer nicht einfach ihrem Schicksal überlassen.

»Samana, wir müssen ihnen helfen«, flehte ich sie an.

»Ihr seid schwanger, Eure Majestät. Wie wollt Ihr den Jårrländern helfen?«, knurrte sie. »Obendrein sind sie Euch nicht wohlgesonnen.«

Ohnmächtig ließ ich mich in die Kissen sinken. Was würde aus Gerod und dem kleinen Henry werden? Ryen liebte Henry über alles.

»War Elyn bei der Entscheidung zugegen?« Ungläubig suchte ich Samanas Augen.

»Eure Schwester hat ebenfalls eingewilligt. Sie ist kaum noch wiederzuerkennen, Eure Majestät«, sagte Samana leise. »Dyrebye ist weit genug von Jårrland und Södland entfernt. Und wenn Wencke ausgezogen ist, gibt es nicht mehr genügend Kriegerinnen, die die Königin auf Eure Suche schicken könnte. Sie müsste Kastellina unbewacht zurücklassen, was sie nicht tun wird. Somit erscheint es mir als geeigneter Ort und die geeignete Zeit für Eure Flucht aus Kastellina.«

Dyrebye … Jårrland … Kastellina … Södland … In mir drehte sich alles. Ich verstand, was Samana mir sagen wollte, doch die Orte wirbelten in mir durcheinander. Etwas hatten wir übersehen. Aber was? Södland, hallte es in mir wider. Södland …

Ich stemmte mich mühsam auf.

»Samana, nicht Dyrebye. Bring mich nach Södland! Oljebye ist am nächsten. Wir müssen es in weniger als zwei Wochen erreichen! Reich mir einen Zettel und einen Stift! Schnell!«

»Eure Majestät, keine Kriegerin darf die Grenze nach Södland überqueren. Jorin hat das Recht, uns auf der Stelle …«

»Er wird uns nichts tun, vertrau mir! Bitte gib mir einen Zettel und einen Stift!«

Ob ich mit meiner Annahme richtiglag, wusste ich nicht. Aber Jorin war in diesem Augenblick meine Hoffnung. Ausgerechnet er! Die Verhältnisse hatten sich allerdings geändert. Die Machtgefüge verschoben. Jorin musste mir einfach zuhören. Samana reichte mir einen Zettel und einen Stift. Ich kritzelte ein paar Zeilen aufs Papier, faltete es und überreichte Samana meinen Siegelring, den Mutter mir nie abgenommen hatte.

»Sende das mit einer Kriegerin des Vertrauens noch heute Nacht nach Södland. Bitte vertrau mir, Samana! Ich weiß, dass es richtig ist. Wir reiten nach Oljebye in der Nacht, in der Wencke auszieht. Dort werde ich mein Kind bekommen.«

Samana seufzte. »Das wird Wencke nicht gefallen.«

»Dann sag es ihr nicht.«

Samana verdrehte die Augen. »Wir sollten Wencke nicht hintergehen. Sie steht zu Euch.«

»Dann versuch, es ihr zu erklären«, erwiderte ich bestimmt.

Wencke konnte ein Sturkopf sein, der in diesem Fall nicht von Vorteil war.


Kapitel 31




Ich erzählte den Kindern jeden Tag die Geschichte unseres Landes. Es musste ihnen in Fleisch und Blut übergehen, dass Gewalt keine Lösung war.

– Elisaras Tagebuch –
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Da die Wege frei waren, brauchten wir keinen halben Tag bis zum Außenposten. Der Wald vor dem Stützpunkt bot uns, obgleich er sehr kahl vom Winter war, dennoch genügend Schutz. Wir trafen auf halbem Weg auf Nante mit dem Alverio-Clan. Auch Silian schloss mit dem Vedur-Clan kurz vorher zu uns auf. Selbst Jerg war dabei.

»Ich lass mir doch den ganzen Spaß nicht entgehen, weil ich nur einen Arm habe«, hatte er mich angelacht, als ich ihn verwundert begrüßt hatte.

Er hatte dennoch die Führung an Silian übertragen, weil er bedeutend besser im Schwertkampf war.

Gerod, Arvid und ich ritten direkt auf das Tor zu, während die anderen sich im Wald mit etwas Abstand versteckten, denn er war noch kahl und gut einsehbar. Eine Kriegerin sah missbilligend auf uns herab.

»Kaum taut es, kommt der Abschaum aus den Löchern gekrochen«, stieß sie beleidigend hervor. »Was wollt ihr?«

»Eine Audienz bei Herdis«, erwiderte ich.

»Was ist das Anliegen?«, fragte sie gelangweilt.

»Wenn es für deine Ohren bestimmt wäre, würde ich es dir mitteilen. Aber es ist für Herdis’ Ohren bestimmt. Eine dringende Botschaft aus Kastellina«, log ich.

»Ach ja? Ich erinnere mich an dein Gesicht. Du bist der, der das Arbeitszimmer der Königin gestürmt hat. Hat sie dich also gehen lassen, ja?« Sie verdrehte die Augen.

Kurze Zeit später ratterte das Tor. Sie trat uns entgegen.

»Ich hoffe für euch, dass es wirklich wichtig ist. Ansonsten könnt ihr gleich zur Zwangsarbeit hierbleiben. Inga!«, rief sie. »Dieser McBright ist aus Kastellina zurück und hat Informationen von der Königin an Herdis. Bringst du die drei zu ihr?«

»Alle drei?«, fragte Inga. »Wenn nur er Informationen hat, reicht doch nur er.«

»Nein. Nimm die anderen beiden doch mit! Was sollen die hier schon blöd rumstehen und gaffen«, maulte die Kriegerin vom Tor.

»Also gut«, willigte Inga schließlich ein. »Die Pferde könnt ihr dort drüben anbinden.«

Sie zeigte auf eine Stange vor den Ställen. Wir saßen ab und folgten ihr. Unsere Schwerter hatten wir unter unseren warmen, dicken Umhängen verborgen. Zu unserer Überraschung ließ die Kriegerin das Tor offen. Leichter konnten wir es nicht haben. Nun wäre es für die anderen einfach, in den Stützpunkt zu gelangen.

Gerod, Arvid und ich nickten uns selbstsicher zu. Wir gingen über den Hof. Stiegen ein paar Treppen hinauf und folgten den Gängen.

»Herdis hatte schon geplant, demnächst mal wieder im Dorf vorbeizusehen«, sagte Inga beiläufig. »Der Schnee kam ziemlich überraschend. Gibt’s was Neues?«

»Nein. Im Dorf hat sich bei den Schneemassen nichts getan«, erwiderte ich gelassen.

»Aha. Hier ist einiges kaputtgegangen durch die Schneelast. Wir bräuchten demnächst ein paar Arbeitskräfte, die auf die Dächer steigen, um diese zu reparieren. Wenn ihr euch freiwillig meldet, müssen wir keinen zwingen.«

Wir reagierten nicht darauf.

Inga schnaubte spöttisch. »Wie ihr wollt! Dann wählen wir also aus.«

Gerod presste die Kiefer fest aufeinander. »Wir haben unsere eigenen Verpflichtungen im Dorf. Und bezahlen tut ihr uns ja nicht.«

»Bezahlen? Warum sollten wir euch denn bezahlen?« Inga sah uns misstrauisch an.

Bevor jemand antworten konnte, klopfte sie bereits an eine doppelflügelige Holztür und trat ein, ohne auf eine Rückmeldung von innen zu warten. Herdis saß an ihrem Schreibtisch. Sie verfasste gerade einen Brief. Erstaunt hob sie den Blick.

»Ryen McBright ist aus Kastellina zurück. Er bat am Tor um eine Audienz bei dir. Er hätte Neuigkeiten«, fasste sie kurz meine Lügen zusammen.

Ich hatte gehofft, dass Inga dann gehen würde. Doch sie blieb. Arvid schloss die Tür hinter sich und stellte sich demonstrativ davor. Ich sandte Gerod einen Blick. Mit einer kaum merklichen Geste deutete ich in Richtung Inga. Um sie musste er sich nun kümmern.

»Ryen McBright!«, sagte Herdis und erhob sich. »Sie hat dich also gehen lassen? Damit habe ich gar nicht gerechnet. Soweit, wie ich informiert gewesen war, hat die Königin nie vorgehabt, deine Ausgangssperre aufzuheben. Du bist doch wohl nicht etwa geflohen?«

Das war interessant. Ihre Frostigkeit hätte mich nie gehen lassen?

»Der Rückschluss ist nicht ganz korrekt«, antwortete ich immer noch entspannt. »Ich bin einfach gegangen.«

Herdis zog die Stirn in Falten. Spöttisch stieß sie die Luft aus.

»Dann ist es ja nur eine Frage der Zeit, bis Thea mit einem Brief von ihr eintrifft, wie mit dir zu verfahren ist. Bist du deswegen hier? Den Weg hättest du dir sparen können. Was auch immer in dem Brief stehen wird, werde ich ausführen.«

Ich lächelte. Langsam hob ich meine Hand über meine Schulter, tastete nach dem Griff meines Schwertes und zog es plötzlich hervor. Das Klirren weiterer Schwerter im Raum verriet mir, dass Gerod und Arvid ebenfalls ihre Schwerter gezogen hatten. Herdis und Inga tauschten überraschte Blicke aus.

»Nein«, erwiderte ich überlegen. »Ich bin wegen etwas anderem hier.«

Inga wollte gerade ihr Schwert ziehen, als Gerod auf sie zusprang, um ihr seines an den Hals zu halten.

»Gib mir dein Schwert, Inga! Dann passiert dir auch nichts!«, forderte Gerod.

Herdis nickte Inga zu. Inga überreichte Gerod ihr Schwert. Herdis selbst trug keines. Langsam ging ich zu Herdis hinüber. Freundschaftlich legte ich meinen Arm um ihre Schulter und schob sie in Richtung Tür.

»Nimm es nicht persönlich, Herdis! Doch ich finde, dass Ihre Frostigkeit lange genug Jårrland ausgebeutet hat.«

»Was willst du?«, fuhr Herdis mich an.

»Die Unabhängigkeit.«

»Wie Jorin?«

»Nein. Besser. Ich habe nicht vor, euch das Leben zu nehmen.« Ich grinste sie überlegen an.

»Wenn du eine Rebellion haben wolltest, warum hast du dann die Prinzessin aus Södvigi befreit?«, fuhr Herdis mich an.

»Prinzessin Linea und ich stehen uns näher, als dir vielleicht lieb ist. Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun. Hier geht es einzig und allein um Jårrland«, erwiderte ich.

Wir verließen ihr Arbeitszimmer. Herdis und ich gingen voran, während Arvid die Nachhut bildete.

»Elender Verräter! Damit wirst du nicht durchkommen!«

»Das wird sich zeigen. Versammle deinen Stützpunkt!«, forderte ich.

»Ihr drei gegen den Stützpunkt?« Ungläubig starrte Herdis mich an.

Ich reagierte nicht. Eine Kriegerin trat überrascht aus ihrem Zimmer.

»Herdis? Was wird das?«

»Das, wonach es aussieht«, erwiderte Herdis. »Schlag Alarm! Alle möchten sich im Hof versammeln.«

Die Kriegerin sah zögerlich zu mir.

»Tu, was Herdis dir gesagt hat.« Ich nickte beharrlich.

Sie rannte den Gang hinunter. Wenige Minuten später ertönte der Alarm. Überall wurden Türen aufgestoßen und die Kriegerinnen traten mit gezogenen Schwertern hinaus ins Freie. Wir hingegen blieben auf der zweiten Ebene und schauten in den Hof hinab. Gerod hielt Inga immer noch die Klinge an den Hals.

»Sind das alle?«, stieß ich Herdis an, als niemand mehr kam.

»Ja.«

Arvid zählte nach. »Ja! Wie erwartet.«

Spannungsgeladene Stille legte sich über den Hof. Arvid setzte seine Hände an den Mund. Er imitierte den Lockruf eines Vogels. Es war das Zeichen des Jarro-Clans. Wenige Augenblicke später erschienen die ersten aus den Clans im Tor. Herdis stieß hörbar die Luft aus.

»Ich hoffe, ihr hattet einen erholsamen Winter auf eurem Außenposten. Der Frühling hält viele Überraschungen bereit. Jede von euch ist bitte so freundlich und legt ihr Schwert und ihren Dolch in der Mitte des Hofes ab. Jetzt!«, rief ich hinunter.

Erst sehr zögerlich, dann aber relativ zügig folgten sie der Anweisung. Danach sattelten sie ihre Pferde. Nante und Ingvar sprangen von ihren Pferden. Sie zogen mehrere lange Seile hervor, mit denen sie die Pferde der Kriegerinnen miteinander verbanden. In der Zwischenzeit plünderten Göran und Kjavar die Speisekammer. Sie beluden Packpferde mit Proviant. So viel konnten wir kaum jagen, um eine Woche lang die Kriegerinnen zu versorgen. Jerg und Arne eilten durch alle Räume und Gänge, um zu überprüfen, ob sich auch wirklich keine versteckt hatte. Als auch sie wieder im Hof waren und mir ein zustimmendes Zeichen gaben, verließen Gerod mit Inga und Arvid mit Herdis die zweite Ebene.

»Wir werden keine von euch töten oder verletzen, solange jede von euch tut, was ich sage. Wir reiten jetzt gemeinsam zum Pass und danach zur Mine. Dort werdet ihr euch ein wenig gedulden müssen, bevor ich euch unverletzt mit den anderen Stützpunkten nach Kastellina zurücksende.«

Ihre Gesichter verrieten mir ihre unterschiedlichen Gemütszustände. Von Wut, über Unglauben, bis hin zu Rache und Abschätzigkeit war alles dabei. Silian gab das Zeichen. Die Menge setzte sich in Bewegung, um den Außenposten zu verlassen. Ich stieg als letzter auf mein Pferd. Thea formierte außerhalb des Stützpunktes unsere Truppe. Ich galoppierte an allen vorbei und setzte mich an die Spitze. Jerg folgte mir.

»Ich finde das alles ein wenig zu einfach. Du nicht auch?« Jerg sah mich verunsichert an.

»Dass Herdis mitmachen würde, wussten wir doch von Anfang an. Malin wäre eine ganz andere Nummer gewesen. Warten wir es ab! Die Herausforderungen kommen noch früh genug.«

Unser erster Einsatz war erfolgreich verlaufen. Die Nordclans würden es viel schwerer haben. Nun galt es, keine Zeit zu verlieren.


Kapitel 32




Es ist die Pflicht einer jeden Frau, ihren wahren Wert zu entdecken. Denn nur, wenn sie weiß, wie unschätzbar kostbar sie in Wirklichkeit ist, wird sie sich nicht mehr zu etwas hinreißen lassen, was sie vielleicht gar nicht will.

– Elisaras Tagebuch –
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Seit Tagen war ich auf der Suche nach dem passenden Kleidungsstück. Meine früheren Kleider waren allesamt zu eng. Die Hosen ebenfalls. Es war zum Haareraufen. Samana hatte mir über Jostas Servierwagen zwei Reisekleider mitgeschickt. Sie waren weiter und passten irgendwie. Die Betonung lag jedoch auf irgendwie! Sie hingen an mir herab wie ein nasser Sack. Unförmig. An jeder nur erdenklichen Stelle durch meinen Körper ausgebeult. Die Kleider hatten nichts Elegantes oder Zartes, wie ich einst einmal ausgesehen hatte.

Ich zog die Kleider wieder aus. Frustriert schmiss ich sie in die Ecke. Ich konnte mich selbst nicht mehr sehen. Ob sich mein Körper wieder zurückbilden würde? Meine Oberweite war angeschwollen. Nie hätte ich gedacht, dass sie jemals so groß werden konnte. Mein Bauch an sich gefiel mir. Er hatte etwas Sinnliches. Aber mein Hintern wuchs genauso wie mein Bauch. Und meine Oberschenkel!!!

Nein! Eine Hose trug ich auf gar keinen Fall. Ein weites Kleid würde schon gehen. Aber gab es nicht eines, was mich trotzdem irgendwie zumindest etwas attraktiv machte? Ich hatte mich nie als extrem eitel empfunden. Aber die Schwangerschaft forderte mich ungeahnterweise heraus.

Ich konnte doch nicht einfach in Sack und Lumpen vor Jorin aufkreuzen. Sein Spott würde sicherlich nicht lange auf sich warten lassen. Es war demütigend genug, dass ich ihn um Hilfe bitten musste. Meinen Bruder, der mich als Hure für seine Männer benutzen wollte. Ob er ein wenig zur Einsicht gekommen war, dass seine Art der falsche Weg war?

Ich stieß einen Seufzer aus und schlüpfte wieder in mein Schlafkleid. In dem fühlte ich mich definitiv immer noch am wohlsten. Dennoch, damit konnte ich nicht fliehen. Ich nahm einen Zettel und kritzelte eine Nachricht an Samana. Den Zettel faltete ich zusammen. Vorsichtig schob ich ihn unter den Teller auf dem Servierwagen. Josta und Aud würden zwar nun erfahren, dass Samana und ich im Dialog standen. Doch ich hoffte, dass sie es nicht melden würden. Aud hatte mich und Ryen damals auch fliehen lassen.

Der Tag verstrich belanglos wie jeder andere in den letzten Monaten auch. Die Sonne schien bereits angenehm warm auf Kastellina herab. Die Bäume fingen an, die ersten Blüten zu treiben. Sie verliehen Kastellina eine angenehme Farbe. Es lag ein Aufatmen in der Luft nach dem langen Schneetreiben. Selbst der Matsch und die Pfützen im Hof waren inzwischen getrocknet. Gelegentlich trieben zwar die Frühjahrsstürme übers Land. Doch alles ließ auf warmes Wetter hoffen.

Mutter ignorierte mich weiter. Ich fragte mich, ob sie vorhatte, mich mein restliches Leben lang einzusperren. Gelegentlich sah ich Elyn mit festen Schritten über den Hof stapfen. Ihre Konturen wirkten weiblicher. Ihre Gesichtszüge jedoch härter. Wenn sie allein war, warf sie gelegentlich einen Blick hinauf zu meinem Fenster. Da ich eh den ganzen Tag aus dem Fenster starrte, begegneten sich unsere Augen. Ihre wirkten mittlerweile genauso kalt wie Mutters. Nie verzog sie eine Miene, wenn sich unsere Blicke trafen. Nie wurden ihre Augen weich. Oder umspielte ein tröstendes Lächeln ihre schmalen Lippen. Ich wusste nicht, was in ihr vor sich ging. Aber irgendwann würde ich es herausfinden. Irgendwann würde ich sie fragen. Ich hoffte, dass es dann noch nicht zu spät für einen gemeinsamen Weg war.

Der Servierwagen wurde am Abend ausgetauscht. Ich aß und wartete auf Samanas Besuch. Irgendwann fielen mir vor Müdigkeit die Augen zu. Ich erwachte erst wieder, als die Sonne mich wachkitzelte. So ein Mist, warum war Samana nicht gekommen? Wir hätten doch noch einmal reden müssen. Schließlich war heute der Tag aller Tage.

Die Tür öffnete sich. Fiene schob einen neuen Servierwagen in den Vorraum und nahm den leeren mit. Als die Tür wieder geschlossen wurde, sprang ich aus dem Bett. Ein Blick auf den Wagen verriet mir, dass sich kein anderes Kleid darauf befand. Frustriert ging ich ins Bad. Lange starrte ich mein Spiegelbild an. Am liebsten würde ich alles beenden. Ich hasste dieses Schloss. Die Wände, die mich einsperrten. Verabscheute die Einsamkeit. Die Kälte. Wütend donnerte ich meine Faust auf den Waschtisch.

Einen Tag noch. Den musste ich noch durchhalten. Hoffentlich kam Samana wie geplant diese Nacht. Einen einzigen Tag. Ich spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht. Lange kämmte ich meine Haare. Sie fielen mir mittlerweile in leichten Wellen bis unter die Schultern.

Mit einem Lächeln im Gesicht dachte ich an den Abend zurück, an dem mir Ryen die Haare mit seinem Dolch gekürzt hatte. Sein warmer Atem in meinem Nacken. Seine zärtlichen Hände, die vorsichtig meine Haare sammelten. Sein Waldduft, der mich umgab. Seine Wärme, die immer durch mich hindurchgestrahlt hatte. Oh, wie sehr ich ihn liebte. Wie sehr er mir fehlte.

Ich aß mein Frühstück. Trank frischen Saft. Machte ein wenig Feuer im Kamin. Ein letztes Mal sah ich mir die zwei weiten Reisekleider, die ich am Vortag in die Ecke geschmissen hatte, noch einmal an. Vielleicht waren sie ja doch nicht so grauenvoll. Ich schlüpfte erneut hinein und betrachtete mich im Spiegel.

Sie waren weit. Sie waren bequem. Sie verdeckten all meine riesigen Körperpartien, die ich im Moment nicht sehen wollte. Sie hatten allerdings tatsächlich keinen Schnitt und entsprachen nicht meinem Stil. Ich löste einen Gürtel von meiner Hose. Immer wieder versuchte ich, ihn mir umzubinden, um es besser aussehen zu lassen. Doch ich gab schließlich auf.

Draußen im Hof ertönten die Fanfaren. Neugierig trat ich ans Fenster. Wencke hatte sich mit dem Heer versammelt. Zwei Einheiten würden in Kastellina bleiben, hatte Samana erzählt. Ich öffnete mein Fenster und lehnte mich etwas hinaus. Wencke verneigte sich und ich wusste, dass Mutter mit Elyn auf den Balkon über den Eingang getreten war.

»Ich sende euch im Auftrag und zum Schutz Eyalands aus, Recht zu bringen. Widerstand auszulöschen und die Sicherheit Kastellinas wiederherzustellen. Geht und versagt nicht! Ehre wird euch allen zuteil werden, wenn Eyaland wieder eine Einheit ist!«, hörte ich Mutters kalte Stimme über den Platz hallen.

Wencke nickte nur. Ein Windstoß fuhr ihr übers Gesicht. Eine Feder flog an ihr vorbei und wirbelte im Luftstrom hinauf zu meinem Fenster. Wenckes Augen folgten der Feder. Unsere Augen begegneten sich.

»Bitte nicht!«, formte ich leise mit meinen Lippen.

Dabei schüttelte ich den Kopf und sah sie flehentlich an. Die stolze Wencke ließ plötzlich ihre Schultern hängen. Die schwere Last darauf drückte sie regelrecht nieder. Unter ihren Augen hatten sich dunkle Ränder gebildet. Tiefe Sorgenfalten durchzogen ihre Stirn. Ihr zielstrebiger Blick geriet durch mich ins Wanken.

Die Fanfaren ertönten erneut. Hastig wandte Wencke ihren Blick von mir ab. Verwirrt sah sie sich kurz um. Joruna neben ihr flüsterte ihr etwas zu. Wencke nickte und galoppierte dann an. Und dann begann das Warten.

Samana kam wie geplant gegen Mitternacht. Eilig stürmte sie in mein Zimmer.

»Vivanne, Eure Majestät. Seid Ihr bereit?«, fragte sie mich gehetzt, nachdem sie sich kurz verneigt hatte.

Marou und Runa folgten ihr. Sie grinsten mich breit an.

»Ich … äh … also … Die Kleider …« Hilflos brach ich ab.

Ich stand immer noch in meinem Schlafkleid und meinem Wolltuch in meinem Zimmer. Um nichts in der Welt hatte ich mich für diese zwei Kleider begeistern können. Samana stieß die Luft aus und verdrehte die Augen.

»Ich weiß, sie sind nicht sonderlich modisch und gleich gar nicht Euer Stil, aber …«

»Hast du nichts anderes?«, fiel ich ihr ins Wort.

Sie hielt ein rotes Kleid in der Hand.

»Das hier! Es ist für meinen Geschmack zu auffällig. Aber nehmt es jetzt! Bitte zieht Euch schnell um!«, seufzte sie.

Ich nickte, nahm ihr das Kleid aus der Hand und verschwand im Bad. Umständlich schlüpfte ich aus dem Schlafkleid und hinein in das rote. Es saß wie angegossen. Innerlich stieß ich einen Jubelschrei aus. Es hatte einen angenehmen Gummizug leicht unterhalb meiner Brust und gleichzeitig einen wunderschönen Ausschnitt. Ryens Anhänger, den ich mittlerweile um den Hals trug, betonte mein Dekolleté. Ich versteckte ihn nicht mehr. Die Ärmel verliefen trompetenartig. Selbst der Rock des Kleides fiel elegant nach unten.

Lächelnd trat ich aus dem Badezimmer. Samana verdrehte abermals die Augen. Ein Seufzer entglitt ihren Lippen. Sie hing mir einen wollenen, wärmenden Umhang um die Schultern. Ich stieg in meine Stiefel.

»Dann los!«

Samana nickte Marou und Runa zu. Im Schnellschritt bogen sie in den dunklen Nordflügel. Ich hatte Mühe, das Tempo zu halten. So lange hatte ich mein Zimmer nicht mehr verlassen. Die langen, dunklen Gänge und Flure irritierten mich. Samana war trotz ihres Gehstocks extrem leise und vor allem schneller als ich. Wir eilten die Stufen zur Küche hinab und verschwanden durch die Hintertür in der Dunkelheit des Hofes.

»Hier entlang, Eure Majestät!«, flüsterte Samana.

Sie griff nach meinem Handgelenk. Ihr Gehstock klackte im rhythmischen Klopfen auf den Steinen. Es hallte von den stummen Wänden Kastellinas wider. Runa und Marou waren in der Dunkelheit verschwunden. Samana und ich eilten ihnen hinterher. Ich legte eine Hand stützend unter meinen Bauch. Keuchend versuchte ich mein Bestes, doch ich war völlig außer Form. Die kalte Luft der Nacht brannte in meinen Lungen und meine Seiten stachen schmerzhaft. Mein Bauch verkrampfte sich und wurde hart.

»Samana! Wir müssen langsamer laufen!«, schnaufte ich. »Bitte! Es geht nicht!«

Samana wurde etwas langsamer. Wir liefen weiter durch die dunklen Straßen und Gassen Kastellinas.

»Du steuerst das Haupttor an?« Unsicher sah ich Samana an.

»Natürlich, Eure Majestät! Eine Kutsche bekomme ich nicht durch den Hintereingang. Außerdem ist dieser viel zu nah am Schlafzimmer der Königin«, antwortete Samana.

»Macht das Tor nicht zu laute Geräusche?«

»Das Risiko müssen wir eingehen, dass die umliegenden Bewohnerinnen Kastellinas davon wach werden. Die Bewohner jedoch werden keinen Alarm auslösen«, erwiderte sie leise mit gedämpfter Stimme.

Ich hoffte, dass sie recht hatte. Als sie eine Kutsche erwähnte, war ich erleichtert. Ich konnte es mir nicht vorstellen, auf einem Pferd zu reiten. Doch auch eine Kutsche würde unendlich viel Lärm machen. Mich wunderte es, dass wir keinen Wachen oder Nachtkontrollen in den Straßen begegneten. Kaum wollte ich Samana daraufhin ansprechen, bogen wir in die Straße zum Haupttor ab.

Mir stockte sofort der Atem. Dort hatten sich eine ganze Einheit Kriegerinnen versammelt. Sie saßen auf ihren Pferden. In der Mitte stand die königliche Kutsche, an dessen Ende Schneeweiß angebunden war. Juna saß auf dem Kutschbock.

»Samana?«, stieß ich keuchend hervor.

»Eure Reisebegleitung, Eure Majestät.«

Ich konnte es kaum glauben. Sie trugen ihre Reitkleidung mit den wollenen Umhängen, wie ich ihn umhatte. Alle waren da. Ylvi, Liv, Wiebke, Tarja, Josta, sogar Henrike und Merle und viele mehr. Marou und Runa stiegen gerade auf ihre Pferde. Als Samana und ich an der Kutsche ankamen, verneigten sie sich vor mir.

»Samana? So viele?«

»Sie sind Euch alle treu ergeben, Eure Majestät. Zweifelt bitte nicht an meiner Planung!«, bat mich Samana und hielt mir die Tür zur Kutsche auf.

»Das tue ich nicht. Ich bin nur so …«

Mir stiegen tatsächlich die Tränen in die Augen. Seit Monaten fragte ich mich, ob irgendjemand in Kastellina noch an mich dachte und nun stand eine kleine Einheit bereit, um mir zur Flucht zu verhelfen. Um meiner Mutter die Stirn zu bieten. Kriegerinnen, die für mich Kastellina verrieten und ihren Schwur brachen. Uns würde tatsächlich niemand mehr hinterherjagen. Samana war großartig. Ich war völlig gerührt.

»Bitte, Eure Majestät! Steigt ein!« Samana hielt mir ein Taschentuch entgegen. »Wiebke, öffne das Tor!«

»Und du?«, fragte ich Samana

»Marou wird uns führen! Ich werde das Schlusslicht bilden.« Samana zeigte auf ein freies Pferd, welches Henrike für sie am Zügel hielt. »In der Kutsche sind Decken und eine Flasche mit Wasser für Euch bereitgestellt. Wenn Ihr etwas braucht, dann gebt bitte Juna ein Zeichen. Wir können jederzeit sofort anhalten.«

Samana lächelte mir aufmunternd zu. Sie deutete auf die Kutsche.

»Ich weiß das sehr zu schätzen, Samana. Alles, was du für mich getan hast«, sagte ich.

Ich zog sie in meine Arme. Wieder einmal blieb Samana stocksteif. Ich wusste, dass sie damit nicht umgehen konnte. Aber ich konnte mit dem steifen Gehabe nicht mehr. Ryen hatte mich verändert. Mehr, als ihm vermutlich bewusst war.

Ich stieg in die Kutsche. Das ratternde Geräusch von Ketten drang mir in die Ohren. Nun mussten wir uns beeilen, bevor die ersten Bewohnerinnen in Kastellina etwas bemerkten.

Kurze Zeit später setzte sich die Kutsche in Gang. Interessanterweise verursachten die Pferde auf den Steinen keine lauten, klackenden Geräusche. Ich schob die Vorhänge beiseite. Tarja und Ylvi ritten links und rechts neben der Kutsche. Um die Hufe der Pferde sah ich kleine Ledersäckchen. Samana hatte tatsächlich an alles gedacht.

Wir würden es tatsächlich schaffen, Kastellina zu verlassen. Frei fühlte ich mich dennoch nicht. Frei würde ich erst sein, wenn ich neben Ryen ein Leben führen konnte. Er war es, der meinem Herzen Flügel gegeben hatte. Er war es, der meine Gefühle geweckt hatte. Mir gezeigt hatte, was es hieß, zu lieben.

Aber ich war nicht mehr länger in meinem Zimmer eingesperrt. Ich musste nicht mehr länger untätig die Tage verstreichen lassen. Die Spannung und Ungewissheit wuchs in mir, wie Jorin reagieren würde.


Kapitel 33




Frauen waren von Natur aus gefühlsreiche Wesen. Doch Gefühle konnten auch trügerisch sein. Rationelles, logisches Denken sollte darüberstehen und den Gefühlen eine Leitblanke bilden.

– Elisaras Tagebuch –
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Södland im Frühling war für ungefähr einen Monat wunderschön. Das ganze sonst so trockene Land erstrahlte nach der Regenzeit in den unterschiedlichsten Farben. So lange bis die Sonne erbarmungslos alles vertrocknen ließ.

Ein Brief hatte mich vor einer Woche erreicht, der mir Kopfzerbrechen bereitete. So zog ich mit meinen besten Männern los nach Oljebye. Was auch immer Linea dazu bewegte, mir einen Besuch abzustatten, es konnte nichts Gutes sein. Was sollte die Prinzessin schon von mir wollen, wo sie doch schon alles hatte?

Oyestein übertrug ich die Verantwortung für Södvigi, solange ich weg war. Doch wohl war mir bei der Sache nicht. Malin und ihre Truppe machten zu viele Schwierigkeiten. Immer wieder gab es Auseinandersetzungen mit den Kriegerinnen in Perlbyen. Sie nervten mich gehörig.

Obendrein musste ich mich um die weitere Versorgung kümmern. Die eingelagerten Vorräte waren aufgebraucht. Samen hatten wir in den Wintermonaten ausgesät und auch erste Erfolge verzeichnet. Es galt, die Ernte abzuwarten.

Wir hatten gerade eine Stunde Södvigi verlassen und erreichten die Kreuzung, deren Abzweige nach Perlbyen oder nach Vingetta führten. Meine Fee ritt neben mir. Sie freute sich selbstverständlich über Lineas Besuch. Kaum fühlten meine Hände in der Nacht ihre weiche Haut, gab es für mich kein Halten mehr. Bei Eyaland, ich war so süchtig nach dieser Frau.

An der Kreuzung wurden wir bereits erwartet. Malin hatte sich mit mindestens fünfzig Kriegerinnen dort versammelt. Na toll! Auf sie konnte ich echt verzichten. Interessanterweise trug sie nicht ihren dämlichen Umhang mit dem Wappen Kastellinas. Auch ihre Jacke hatte kein Wappen mehr. Ein hinterlistiges Lächeln umspielte ihre Lippen, als ich kurz vor ihr zum Stehen kam. Bevor ich sie fragen konnte, was sie wollte, sah sie arrogant zu Ida.

»Na, Betthäschen, hast du heute mal Ausgang?«, spottete Malin.

Ich stieß hörbar die Luft aus. Ida neben mir wurde knallrot. Keinen Atemzug später überbrückte ich die Distanz zwischen Malin und mir und riss ihr die Zügel aus der Hand.

»Steig sofort vom Pferd!«, befahl ich ihr.

Sie zögerte und sah mich lüstern an.

»Du solltest meine Geduld nicht auf die Probe stellen, Malin!«, donnerte ich.

Aus dem Augenwinkel sah ich Kara, die zusammenzuckte. Die Ereignisse damals in Södvigi hatten aus ihr eine schreckhafte Person gemacht. Ihre einstige Stärke war gewichen. Malin stieg in aller Seelenruhe vom Pferd. Ich ließ die Zügel ihres Pferdes los und ritt zu Ida hinüber. Zärtlich legte ich meine Finger unter ihr Kinn und zog es zu mir.

»Steig ab, kleine Fee! Es wird Zeit, dass du ihr zeigst, wo genau ihr Platz ist.«

Ida nickte mir zu. Sie überreichte mir die Zügel ihres Pferdes. Mit einem Satz sprang sie vom Pferd, dabei zog sie elegant ihr Schwert. Keinen Atemzug später griff sie Malin an. Malin hatte gerade noch Zeit, ihr Schwert zu zücken. Doch meine Ida war in Höchstform und ich war unendlich stolz auf sie. Es dauerte nicht lange und sie hatte Malin entwaffnet. Doch meine kleine Fee hörte nicht auf. Sie sprang in die Luft, machte einen Salto und landete direkt gegen Malins Beine. Malin war so überrascht, dass sie auf ihren Rücken in den Sand fiel. Unverzüglich setzte Ida die Klinge ihres Schwertes an Malins Hals.

Die Männer hinter mir grölten und jubelten. Malins Kriegerinnen jedoch wichen zurück.

»Na los! Beende es! Das willst du doch!«, zischte Malin Ida an.

Ich sprang vom Pferd, griff nach etwas Sand und ließ ihn langsam in Malins Gesicht rieseln. Sie kniff ihre Augen zusammen und drehte prustend ihren Kopf zur Seite.

»Das kann ich gern für dich übernehmen, kleine Fee!« Ich wollte nicht, dass an Idas Händen Blut klebte, so wie an meinen. Angewidert sah ich auf Malin herab. Ida nahm ihr Schwert herunter und zog sich zurück. »Das war eine äußerst schwache Leistung von dir! Kaum zu glauben, dass du die Anführerin von dem Haufen hinter dir bist. Sind sie alle so schlecht wie du? Wenn ja, wundert es mich nicht, dass die Königin euch aussortiert hat.«

Sie hustete und versuchte, sich den Sand aus dem Gesicht zu wischen.

»Was machst du hier, Malin?«, fuhr ich sie an.

»Dich bitten, ob du nicht Arbeit für uns hast«, stieß sie kläglich hervor.

»Eine Bitte sieht anders aus!« Ich spuckte in den Sand direkt neben ihren Kopf. »Also? Warum sollte ich dir Arbeit geben?«

»Damit wir uns etwas zu essen kaufen können.«

»Ich muss nicht für euch sorgen!«

»Die Königin schickt weder Silberlinge noch eine Karawane.«

»Das kann mir reichlich egal sein.«

Malin wollte aufstehen, doch ich stellte meinen Fuß demonstrativ auf ihrem Oberkörper ab. Missmutig sah sie zu mir auf.

»Ida McBright zu beleidigen, bringt dir keinen Vorteil!«, fuhr ich Malin weiter an. »Was hältst du davon, wenn du das Betthäschen für meine Männer spielst?«

»Ich will nicht mehr zu Kastellina gehören«, erwiderte Malin bissig und umging meine Frage.

»Das sehe ich! So enttäuscht von Ihrer Majestät?«, spottete ich.

»Gib uns Arbeit! Du wirst es nicht bereuen.«

»Du solltest nichts versprechen, was du nicht halten kannst.«

Ich sah in die Runde der Kriegerinnen. In ihren Augen stand die pure Verzweiflung. Ihre Wangen waren eingefallen. Dunkle Schatten lagen unter ihren Augen und ihre Haare hingen glanzlos in Strähnen herab. Sehr langsam nahm ich meinen Fuß von Malin. Ich ging zu meinem Pferd und stieg auf. Malin klopfte sich den Staub von ihren Sachen.

»Folgt uns! Vielleicht lässt sich etwas einrichten, aber versprechen tue ich nichts.«

»Äh … Jorin«, schaltete sich Yorick ein. »Hältst du das für eine gute Idee?«

Das wusste ich noch nicht. Aber was anderes fiel mir gerade nicht ein. Die Städte liefen zurzeit sehr stabil. Dort wollte ich keine Unruhe hineinbringen.

»Das wird sich zeigen, Yorick.«

»Ich trau ihr nicht.«

»Ich auch nicht.« Ich machte keinen Hehl daraus, wie ich über Malin dachte.

»Ihr könnt mir vertrauen«, schaltete sie sich dazwischen.

Ich ritt ganz nah an sie heran.

»Wenn du mich enttäuschst, werde ich dich meinen Männern zum Spaß vorwerfen. Und wenn sie ihre Lust an dir verloren haben, beende ich dein Leben«, drohte ich mit tiefer Stimme.

Sie nickte. »Einverstanden!«

»Prima, dann sind wir uns ja endlich einig. Ihr könnt ganz hinten reiten. Ich muss euch nicht ständig sehen. Wir haben es im Übrigen eilig. Ich werde keine Sonderpausen für euch einlegen. Also seht zu, dass ihr mithaltet.«

Ich gab das Zeichen zum Weiterreiten. Ida schloss neben mir auf. Liebevoll küsste ich sie, bevor wir unseren Weg fortsetzten.

[image: Zeitsprung]

Etwas weniger als zwei Wochen brauchten wir, um in Oljebye anzukommen.

»Beaninnda, Jorin. Ich habe nicht mit Euch gerechnet. Was verschafft mir die Ehre?« Rike war überrascht, doch wie immer sehr zuvorkommend und respektvoll.

»Ist die Prinzessin schon da?«

Rike kniff die Augen zusammen. »Nein. Erwartet Ihr sie?«

»Habt ihr den Olivenlund erweitert?«, fragte ich weiter, ohne ihr eine Antwort zu geben.

»Wir sind noch am Pflanzen. Es ist in Arbeit.«

»Gut. Richte alles her! Ich reite noch zur Grenze.«

»Was ist mit den Kriegerinnen der Königin vor dem Stadttor?«, fragte Rike verunsichert.

»Sind zu uns übergelaufen. Versorge sie bitte mit dem Nötigsten und wenn du Hilfe im Olivenlund brauchst, kannst du sie zum Pflanzen der Bäume einsetzen.«

Nach einer kurzen Pause ritt ich mit einem Teil meiner Männer zur Grenze weiter. Vielleicht konnte ich Linea dort abfangen. Ich sollte sie zwar laut ihres Briefes in Oljebye empfangen, aber vielleicht kam es gar nicht dazu. Malin ritt mit ein paar ihrer Kriegerinnen an der Spitze. Wir hatten den Olivenlund ungefähr zur Hälfte passiert, als wir Schwertergeklirr vor uns vernahmen.

»O nein!«, stieß Ida neben mir aus und galoppierte sofort an.

Als ich näher kam, sah ich eine königliche Kutsche. Malin hatte tatsächlich Lineas Truppe angegriffen. Konnte diese Frau nicht einfach mal warten? Ich verstand, dass sie wütend auf Kastellina war, aber musste sie die Prinzessin gleich angreifen? Hätte ich sie bloß nicht mitgenommen! Hitze wallte in mir auf und ich presste beide Kiefer fest aufeinander. Mit weit aufgerissenen Augen trieb ich mein Pferd schneller weiter und wurde Zeuge, wie meine Fee mitten in Malins gezogenes Schwert ritt.


Kapitel 34




Wenn jeder in einer Gemeinschaft seinen Platz gefunden hatte, gab es keinen Grund für Neid, Gier, Eifersucht und Hass.

– Elisaras Tagebuch –
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Den Pass einzunehmen, war, wie bei Herdis’ Stützpunkt, ein Kinderspiel. Mit Herdis als Druckmittel ergaben sich die fünf Kriegerinnen am spärlich besetzten Pass, ohne mit der Wimper zu zucken. Doch wir mussten den Pass besetzen und halten, bis die Nordclans ihre Stützpunkte ebenfalls eingenommen hatten.

Am Pass war es bereits viel milder als bei uns im Dorf. Es war zwar überall noch matschig, aber warme Frühlingsluft strömte aus dem Süden hinauf.

»Du hältst mit dem Jarro-Clan die Stellung, Gerod! Ich reite mit Nante, Silian und ihren beiden Clans weiter zur Mine und schicke sie auf dem Rückweg zu den Nordclans.«

»Willst du niemanden weiter mitnehmen?«

»Eine Handvoll, die ich an der Mine lasse! Mehr nicht!«

»Vergiss nicht, den Minenzugang zu sperren!«, erinnerte ich ihn.

»Hmm …«, brummte Ryen. »Dafür sind wir zu wenig, um diesen Zugang abzuschirmen. Wir können uns nicht allzu stark aufteilen. Und es stinkt mir schon, dass wir vorerst auf den Vedur-Clan und den Alverio-Clan am Pass verzichten müssen.«

»Du wirst schon das Richtige tun.«

»Mach es dir gemütlich, Gerod«, sagte Ryen. »Sieh dich mal ein wenig in der Hütte um! Vielleicht liegen ja noch Briefe und Anweisungen aus Kastellina herum, die uns weiterhelfen könnten.«

»Mach ich!«, versicherte ich. »Und was mache ich, wenn Wencke hier auftaucht?«

Ryen schnaubte. »Davon gehen wir jetzt erst einmal nicht aus. Schließlich konnte keiner von ihnen eine Nachricht nach Kastellina senden.«

Er machte Anstalten, zu gehen, kam aber doch nochmal zurück.

»Was ist mit Thea?«

»Was soll mit ihr sein?« Ich verstand seine Frage nicht.

»Möchtest du, dass sie hierbleibt oder soll sie mit mir reiten?«, fragte er.

Ah … Von daher wehte der Wind. Einen Kopf für Thea hatte ich gerade nicht. Immerhin steckten wir mitten in Ryens Unabhängigkeitsmission. Thea und ich waren uns zwar ein wenig nähergekommen, als Ryen damals bei den Nordclans unterwegs gewesen war. Aber ich war noch nicht bereit, Ida loszulassen.

Innerlich hatte ich gehofft, dass, wenn Ryen Linea aus Kastellina befreite, wir nach Södvigi weiterreiten würden, um Ida zurückzuholen. Immerhin war sie seine Schwester. Was Jorin mit Ida machte, ging gegen die Familienehre. Der alte McBright hätte es nicht gutgeheißen. Erstaunlicherweise redete Ryen sehr wenig über Ida. Ob irgendetwas zwischen ihnen vorgefallen war, was er mir verheimlichte? Auch über die Prinzessin verlor er selten ein paar Worte. Er war diesbezüglich sehr verschlossen geworden. Aber vielleicht lag es auch nur daran, dass wir gerade anderes umsetzten.

»Entscheide du das, Ryen, was für dich dienlicher ist«, gab ich ausweichend zur Antwort.

Ryen verdrehte die Augen. »Gerod!«

»Ryen, wirklich. Wir stecken mitten in Jårrlands Unabhängigkeitsmission. Ich kann jetzt nicht an Thea denken.«

»Aber an Ida?«, schnaubte er.

Ich seufzte. »Das ist weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt für so ein Gespräch.«

»Da gebe ich dir recht. Das ist es in der Tat nicht. Allerdings erwischt man nie den richtigen Zeitpunkt für so ein Gespräch«, erklärte er mir ungehalten. »Ich nehme Thea besser mit, bevor du ihr noch wehtust. Und du werde dir bewusst, was du willst!«

Ryen wurde selten so deutlich. Er drehte sich um, sammelte seine Truppen und ging. Thea sah mich unsicher an, folgte ihm aber dann. Sie war weit genug entfernt gewesen, sodass sie unsere Auseinandersetzung nicht gehört haben konnte. Ich mochte sie schon viel zu sehr. Ihre strahlend blauen Augen und ihr angenehm, dezenter Lavendelduft. Doch Ida gehörte noch mein Herz. Ich konnte mich nicht dagegen erwehren.

Ryen ließ den Jarro-Clan zurück.

»Los! Wir sehen uns mal die Hütten an. Ich kann es kaum erwarten, eine Nacht nicht im Matsch zu schlafen«, sagte Kelf gut gelaunt.

»Ja, ein warmes Bad wäre mal gut«, stimmte Fiete mit ein.

Am Pass standen neben der kleinen Hütte, die den Durchlass kontrollierte, noch weitere kleinere Wohnhäuser, in denen die Kriegerinnen gewohnt hatten.

»Macht das! Ich seh mir das Büro an«, brummte ich. »Und lasst mir ein Bett übrig!«

Kelf lachte. »Bestimmt!«

Ich öffnete die Tür zu der kleinen Hütte. Es sah ziemlich unaufgeräumt aus. Auf dem Schreibtisch lagen Zettel wild durcheinander. Ich setzte mich und fing an, sie zu sortieren. Das meiste waren Durchgangsgenehmigungen oder Verweigerungen für irgendwelche Clanmitglieder. Ein aktuelles Schreiben von der Königin war jedoch nicht dabei. Nichts, was Ryens Vermutung hätte bestätigen können, dass Wencke tatsächlich gegen uns ziehen sollte.

Ich schob weitere Zettel hin und her, als mir ein Brief in die Hände fiel. Er war ungeöffnet. Das Siegel Södvigis, was ich nur noch zu genau in Erinnerung hatte, brannte darauf. In ihm war etwas Festes, Unförmiges eingeschlossen. Ich drehte ihn herum. Im selben Augenblick spürte ich, wie mein Gesicht erstarrte. Er war an mich adressiert. Die Handschrift kannte ich. Ich brach das Siegel und faltete den Brief auseinander. Ein herzförmiger Stein an einem Lederband fiel mir in die Hände.


Kapitel 35




Nach vielen langen Nächten unter der Erde verabschiedete ich mich schließlich von dem Eyaland, was ich eins gekannt hatte. Von Anders und dem Bedürfnis, mit ihm zu schlafen. Von Tilian, meinem ganzen Stolz.

– Elisaras Tagebuch –
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Samana, was geht da draußen vor?«, fragte ich aufgebracht, als Samana an meiner Tür erschien.

Schwerter klirrten hell auf. Wildes Hufgetrappel war zu vernehmen. Hektisches Rufen meiner Kriegerinnen versetzte mich in Alarmbereitschaft. Hatte Jorin meinen Brief nicht bekommen?

»Ich würde sagen, Euer Plan ist nicht aufgegangen.«

»Wie viele?«

»Zu viele, Eure Majestät! Bleibt bitte in der Kutsche! Wir werden versuchen, das zu klären.«

Verunsichert starrte ich Samana an. Ich war müde und erschöpft. Mir tat mein Rücken unendlich weh und mein Bauch machte das Reisen nicht gerade angenehmer. Das lange Sitzen in der Kutsche war entsetzlich. Ich musste mich endlich mal bewegen. Doch wollte ich mich auch nicht beschweren. Meine Kriegerinnen hatten so vieles nur für mich riskiert.

»Aufhören! Sofort aufhören!«, schrie eine Stimme panisch, die mir vertraut war.

Ida! Sie war hier? Ich musste sie sehen und wollte wissen, ob es ihr gut ging.

»Samana, lass mich bitte aussteigen!«, forderte ich.

»Das halte ich wirklich für keine gute Idee.«

»Ich möchte gern sehen, was draußen geschieht.«

»Wir wurden von Malin angegriffen. Ida hat sich zwischen Malin und Marou gestellt. Und Jorin reitet gerade mit seinen Männern ein.«

Warum griff Malin uns an?

»Samana, bitte!«, forderte ich ungeduldig.

Sie seufzte und hielt mir höflich ihre Hand entgegen.

»Steig sofort vom Pferd!«, hörte ich Jorin brüllen.

Ich hörte, wie jemand absprang. Umständlich kletterte ich aus der Kutsche. Meine Füße traten unsicher die drei Stufen hinunter. Meine Beine waren etwas steif. Vorsichtig drückte ich meinen Rücken durch.

»Und du! Sieh zu, dass du dich hinter meinen Männern einreihst!«, schrie Jorin Malin an. »Ich habe keine Lust, wegen dir einen Friedensvertrag zu riskieren!«

Bei Jorin ging offensichtlich so einiges durcheinander. Aber immerhin schlug er nicht mehr jeder Frau sofort den Kopf ab. Meine Kriegerinnen hatten sich schützend vor meiner Kutsche formiert. Jorin sprang nun ebenfalls vom Pferd. Wütend stapfte er auf Ida zu. Verunsichert wich sie ihm rückwärts aus.

Erstaunt sah ich zu Ida. Sie trug ihr dunkles, langes Haar offen, was ihr strähnig und etwas zerzaust immer wieder ins Gesicht fiel. Ihre ledernde Kleidung betonte ihren durchtrainierten Körper. Alles in allem wirkte sie nicht mehr so schüchtern und kindlich, sondern eher leicht verwegen. Södland hatte sie verändert. Ob es Ryen gefallen würde?

»Wir hatten das Thema schon einmal!«, fuhr er sie an. »Erinnerst du dich?«

»Jorin, komm schon!«

Ich schob mich durch meine Kriegerinnen.

»Nein! Du hast nicht in ein Schwert zu reiten! Was wäre gewesen, wenn die Kriegerin hinter dir zugeschlagen hätte, während du versuchst, Malins Schwert zu blocken!«

»Das hätte sie nicht getan!«, verteidigte sich Ida, zeigte mit einer Handbewegung auf uns und wich ein paar Schritte vor Jorin zurück. »Das sind meine Freunde.«

Ich hörte Marou neben mir erleichtert ausatmen. Ida stieß mit dem Rücken an ein Pferd von Jorins Männern.

»Das sind nicht deine Freunde!«, bestimmte Jorin. »Nicht mehr! Sie haben dich nicht gewollt und dich verkauft!«

»Weil du mich eingefordert hast, verdammt noch mal!«, hielt Ida entgegen.

Samana neben mir brummte und hatte ihre Hand an ihrem Schwert.

Jorins Hand schnellte vor, doch Ida duckte sich gerade noch rechtzeitig, um ihm zu entwischen.

»Jorin, lass das!«, brummte der Riese hinter ihm. »Das könnt ihr später klären.«

Der Riese deutete mit einer Kopfbewegung auf mich. Mit festen Schritten trat ich weiter vor. Jorin hatte immer noch kein Taktgefühl entwickelt.

»Loan Jorin Tangen! So verhält sich kein Erstgeborener Kastellinas! Und so geht Kastellinas Erstgeborener auch nicht mit einer Frau um!« Meine Stimme erklang erstaunlich kräftig.

Hinter mir hörte ich aufgeregtes Gemurmel. Nun wussten es alle, die hier anwesend waren. Mir war es egal. Ich wollte ihm zeigen, dass ich mich zu ihm stellen würde, wenn er sich standesgemäß verhielt. Jorin wirbelte überrascht herum. Unsere Augen trafen sich. Jeder von uns beiden war vorsichtig. Sein Blick wanderte zu meinem Bauch. Er schnaubte verächtlich.

»Ich vermerke zum Protokoll, Linea, dass du Isas kleines Geheimnis ausgeplaudert hast und nicht ich!«

»Dazu stehe ich! Es hätte niemals ein Geheimnis sein dürfen.«

Er nickte mir leicht zu. »Wie ich sehe, ist für Kastellinas Nachwuchs gesorgt.« Ein spottender Unterton schwang in seiner Stimme mit.

Ich reagierte nicht auf seine Anspielung. Die Tatsache, dass ich meinen Rechtsanspruch auf den Thron verloren hatte, verschwieg ich ihm vorerst. Jorin kam vorsichtig näher.

»Ihr steht auf meinem Land, Linea«, donnerte er missbilligend. »Es gibt eine Grenze! Dahinter hast du mit deinen Kriegerinnen zu warten, bis ich dir vielleicht die Ehre erweise.«

Natürlich markierte er gleich sein Revier. Hinter mir hörte ich entsetztes Gemurmel. Marou zog ihr Schwert und sprang vor mich. Ich legte eine Hand auf ihre Schulter.

»Nicht, Marou! Steck es bitte wieder weg!«

Ich trat forsch an ihr vorbei und hielt Jorins bestimmtem Blick stand.

»Ich hatte dir einen Brief …«

»Dein Brief, Linea, interessiert mich nicht! Du kannst an der Grenze warten!«, stieß Jorin hervor.

»Empfängst du mich jetzt oder soll ich wieder umdrehen und darauf warten, dass du dich herablässt, mir deine kostbare Zeit zu widmen?«

»Was willst du, Linea?«

»Ich brauche deine Hilfe.«

»Ich kann keine Kinder zur Welt bringen«, erwiderte er sarkastisch.

Seine Männer lachten spottend auf. Ich verdrehte die Augen, atmete tief durch und verschränkte die Arme.

»Bist du fertig, mich zu verspotten?«

»Was für Hilfe!« Ungeduldig starrte er mich an.

»Das ist kein Ort, um mein Anliegen zu diskutieren.«

Zu viele Ohren, denen ich nicht vertraute, würden zuhören.

Jorin verdrehte genervt die Augen. »Kommen noch mehr von euch?«

»Nein!«

Widerwillig drehte er sich um. »Yorick! Nimm die Hälfte der Männer und die Kriegerinnen aus Perlbyen! Sichere die Grenze!«

Yorick nickte. Er teilte Jorins Männer. Sie wollten gerade an uns vorbeireiten, als mein Blick an Malin hängen blieb.

»Wartet bitte!«, forderte ich.

Unschlüssig hielten sie an. Jorin neben mir stöhnte.

»Was denn nun noch, Linea? Meine Zeit ist kostbar.«

»Ich erhebe Anspruch an Malin, wenn du nichts dagegen hast, werter Bruder!«

Sowohl Jorin als auch alle anderen um uns herum sahen mich verwundert an. Jorin wedelte mit der Hand in Malins Richtung.

»Steig ab!«, befahl er ihr.

Sie tat es, trat vor mich und verneigte sich nur widerwillig vor mir. Sie trug ihre Uniform, doch ohne Kastellinas Wappen.

»Bin ich richtig informiert, dass du vor einigen Monaten unerlaubterweise nachts mein Schloss betreten hast?«

Unsicher sah sie zwischen Jorin und mir hin und her. Sie öffnete den Mund, um zu antworten, doch ich fiel ihr ins Wort, bevor auch nur eines ihre Lippen verlassen konnte.

»Wage es nicht, mich anzulügen!«

»Ihr seid richtig informiert«, gab sie zu.

»Kannst du es leugnen, Malin, dass du in Manor bei der Königin eine Audienz hattest?«

Verwundert sah sie mich an. »Nein, Eure Majestät.«

»Und darf ich fragen, warum du diese Audienz eingefordert hast?«

Ihre Augen wurden weit. Panik stand darin.

»Ich … also …« Sie schluckte. »Ich hatte etwas beobachtet, was mich bezüglich Eurer Sicherheit sehr beunruhigte.«

Ich zog die Stirn in Falten. »Und warum bist du damit nicht zu mir gekommen? Ich war vor Ort. Wir hätten Missverständnisse aus dem Weg räumen können.«

Sie räusperte sich, antwortete jedoch nicht. Natürlich wäre sie nie zu mir gekommen und es gab auch nichts Beunruhigendes. Denn was hatte sie schon gesehen? Ich war höchstens fünf Minuten bei Ryen im Zimmer gewesen. In fünf Minuten konnte nichts geschehen. Sie hatte uns aus reiner Böswilligkeit verraten. Ich konnte sie nicht entkommen lassen. Sie hatte mit ihrem Verrat nicht nur mein Leben, sondern auch das vieler Jårrländer zerstört.

»Nach Kastellinas Gesetzen verurteile ich dich zum Tod, Malin! Knie nieder! Marou?«

»Oh, Schwesterchen«, sagte Jorin erstaunt. Er schlenderte langsam zu mir hinüber. »Du hast dich ein wenig verändert seit unserem letzten Treffen. Ich wusste gar nicht, dass in Kastellina die Todesstrafe erlaubt ist.«

»Nur unter einer Bedingung«, sagte ich und sah ihn direkt an. »Derjenige, der einen Krieg in Eyaland entfacht, ist zum Tode verurteilt. Ob Mann oder Frau.«

Diese Bemerkung war auch für ihn bestimmt. Nur seine Abstammung rettete ihm derzeit noch sein Leben.

»Einen Krieg? Eure Majestät?«, stammelte Malin.

»Eyaland befindet sich kurz vor einem Bürgerkrieg, ausgelöst durch deine Audienz bei der Königin. Es hätte alles anders geklärt werden können, aber du wolltest Ryen McBright zerstören und Rache nehmen. Obendrein hast du mich verraten und somit auch Eyaland. Eine ganze Volksgruppe soll in diesem Augenblick vernichtet werden aufgrund deines Verrats.«

Die Atmosphäre konnte nicht spannungsgeladener sein. Ida sah plötzlich noch blasser aus als sonst. Ich drehte mich zu Marou und nickte ihr zu. Sie trat mit gezogenem Schwert vor. Jorin stand mittlerweile mit verschränkten Armen neben mir. Hart und unbeeindruckt sah er auf Malin herab.

»Eine weniger, mit der ich mich herumärgern muss!«

Malin stolperte panisch rückwärts.

»Eure Majestät … Glaubt mir, so war es nicht gemeint«, versuchte sie, sich herauszureden. »Ich wollte nur Euer Bestes.«

»Wie kannst du wissen, was mein Bestes ist?«, antwortete ich zynisch. Innerlich merkte ich, wie das Blut in mir zu kochen anfing. »Du hattest keine Befugnis, in eigener Mission zu handeln.«

»Ich kann Verräterinnen nicht ausstehen«, pflichtete mir Jorin angewidert bei.

Sein Blick glitt hinüber zu Kara, die verunsichert zu uns starrte. Zu meinem Erstaunen löste sich Ida von ihrem Platz, wo Jorin sie stehen gelassen hatte. Sie trat vor mich und kniete sich vor mir nieder. Ergeben nahm sie meine Hand. Sie hauchte einen Kuss darauf.

»Bitte, Eure Majestät! Auch wenn Malin es nicht verdient hat, lasst an ihr Eure Gnade sichtbar werden. Was auch immer geschehen ist, Ryen würde dies nicht gutheißen.«

Jorin neben mir knurrte.

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, hörte ich Marou sagen. »Vermutlich würde er sich lediglich ärgern, dass er Malin nicht selbst ins Jenseits befördern durfte.«

Ida jedoch schüttelte heftig den Kopf. »Ryen würde niemals jemanden … Das kann er gar nicht … Er …«

Ich schloss kurz die Augen. Sein Name fiel gerade zu oft. Ich erinnerte mich, wie er Gerod veranlasst hatte, die Wachen in Södvigi nur bewusstlos zu schlagen, damit wir passieren konnten. Er hätte sie auch erstechen können, schließlich hatte er sich gegen Jorin gestellt. Aber so war er tatsächlich nicht. Ein Schmerz über die vergangenen Ereignisse schoss durch mein Innerstes und riss Narben und Wunden wieder auf. Die Ungewissheit, was mit ihm geschehen war, kratzte an mir wie eine Klinge am Wetzstein.

»Hast du eine Verwendung für sie?«, fragte ich Jorin.

Unsere grünen Augen trafen sich. Er wirkte vertraut. Erst jetzt stellte ich fest, dass wir beide immer nur benutzt worden waren. Wir waren uns ähnlicher, als ich damals annahm. In seinen Augen sah ich einen seltsamen Schmerz, den ich nicht einordnen konnte.

Er atmete tief durch, nickte aber dann. Energisch trat er an Ida vorbei auf Malin zu. Er packte sie grob am Arm und zwang sie auf die Knie.

»Du wirst mit Yorick reiten! Eine letzte Chance wurde dir gegeben. Von niemand anderem als Ida McBright. Du stehst lebenslänglich in der Schuld der McBrights. Enttäuschst du mich in dem, was du tust, bringe ich es zu Ende, bevor du auch nur ein Wort über die Lippen bringst!«

Sie nickte.

»Und jetzt geh mir aus den Augen!«, fuhr er sie an.

Yorick gab das Zeichen zum Aufbruch, während Jorin sich wieder mir zuwandte.

»Steig in deine Kutsche! Wir fahren nach Oljebye.«

»Danke, Jorin.«

Er nickte. Samana sah mich aufmunternd an.

»Ich weiß nicht, ob ich die Courage gehabt hätte, das Urteil zurückzuziehen«, sagte sie anerkennend.

»Sie hätte es verdient«, knurrte Marou. »Halb Kastellina ist wütend, dass die Königin die Thronfolge geändert hat. Jeder hätte Euch gern auf dem Thron gesehen.«

»Ich glaube nicht, dass Malin Jorin auf der Nase herumtanzen kann, Samana«, erwiderte ich gelassen. »Er ist nun für sie verantwortlich und wird mit ihr verfahren, wie es ihm beliebt. Wer weiß, ob das dauerhaft für sie nicht sogar die größere Strafe ist.«

Rike hüpfte vor Freude auf und ab, als sie mich aus der Kutsche aussteigen sah. Jorin verdrehte nur genervt die Augen.

»Rike!«, bellte er jedoch im nächsten Atemzug. »Lass für die Prinzessin ein Zimmer in meinem Flügel herrichten! Unsere Pferde müssen abgesattelt werden. Wir benötigen etwas zu trinken im Arbeitszimmer und sorg dafür, dass die Kriegerinnen der Prinzessin irgendwo unterkommen, wo sie mir nicht im Weg sind.«

»Natürlich! Ich kümmere mich um alles.« Rike lächelte ihn unbeeindruckt an.

»Korff, Talyn und Ida kommen mit mir!«, donnerte er weiter, dann sah er zu mir. »Komm, Schwesterchen! Ich bin neugierig. Ich will die ganze Geschichte hören.«

Als Rike Talyns Pferd wegführen wollte, entgingen mir nicht ihre gegenseitigen Blicke, die sie sich zuwarfen.

»Meint Ihr, wir können ihm wirklich trauen?«, fragte mich Samana vorsichtig.

»Ich denke schon. Marou, Samana! Kommt ihr beide bitte mit?«

Marou und Samana drückten ihre Pferde Juna und Merle in die Hände. Ich folgte Jorin die Stufen zum södländischen Gutshaus hinauf, wo er am Eingang auf mich gewartet hatte. Ida und Wiebke tauschten stumme Blicke aus. Sicherlich hatten die beiden Freundinnen sich viel zu erzählen. Aber das musste warten. Jorin legte seinen Arm um meine Schulter und schob mich durch die Gänge des Gutshauses. Überraschenderweise passte er sein Tempo meinem an.

»Klingt anstrengend, wie du durch die Gegend kugelst?«, zog er mich auf.

»Ein Gefühl, das du definitiv nie erleben wirst.«

Er lachte. »Definitiv nicht. Es hat bedeutende Vorteile, ein Mann zu sein.«

Ich brummte. »Du hast dich kein bisschen verändert. Du bist noch genauso arrogant und selbstgefällig wie im letzten Sommer.«

»Ich fasse das jetzt mal als Kompliment auf«, erwiderte er amüsiert. »Hast du Hunger? Soll ich dir etwas zu essen kommen lassen?«

»Wie großzügig. Zu Essen sage ich zurzeit nie Nein.«

Er lachte. »Wie typisch.«

Was wusste er denn schon über schwangere Frauen? Ich stellte ihm die Frage besser nicht.

»Es freut mich, wenn ich zu deiner Erheiterung beitragen kann.«

»Das hast du schon damals, kleine Linea.«

Ich verdrehte die Augen. So klein war ich nun auch nicht. Doch schon letzten Sommer musste er mir ständig unter die Nase reiben, dass er der Erstgeborene war. Sollte er doch, wenn er es für sein Ego brauchte. Ich würde erhaben darüber hinwegsehen.

Er drückte die Klinke zum Arbeitszimmer runter und ließ mich höflicherweise zuerst eintreten. Die zwei Riesen Korff und Talyn machten es sich gleich auf der Couch gemütlich. Ich trat an das große, bodentiefe Fenster. Sitzen konnte ich nicht schon wieder. Ida hielt sich im Hintergrund an einem Bücherregal auf, während Jorin sich an den Schreibtisch lehnte. Marou und Samana gesellten sich zu mir.

»Also, was geht in Kastellina vor sich?«, fragte Jorin direkt.

Ich sah zu Samana. Sie konnte es besser erklären. Nachdem ich monatelang in meinem Zimmer eingesperrt gewesen war, besaß sie mehr Hintergrundwissen.

»Die Königin hat ein Heer nach Jårrland ausgesandt. Es soll alle McBrights töten und die restlichen Jårrländer zerstreuen«, beschrieb Samana die Kurzfassung.

Ida zog geräuschvoll die Luft ein. Jorin verschränkte die Arme vor der Brust.

»Darum suchst du mich auf, um mir das zu berichten? Das hättest du auch in deinen Brief schreiben können.«

»Nein, ich suche dich auf, weil ich hoffte, du könntest den Jårrländern helfen.«

Jorins Augen ruhten auf mir.

»Jorin! Bitte!«, schaltete sich Ida nun ein.

Er ignorierte sie.

»Wann sind sie ausgezogen?«

»Vor zwei Wochen«, antwortete Marou.

»Wie viele? Das ganze Heer?«

»Das ganze Heer bis auf zwei Einheiten«, berichtete Samana.

Korff und Talyn pusteten die Luft aus. »Die armen Schweine. Wie viele Kämpfer hat Jårrland?«

Alle bis auf Jorin sahen zu Ida hinüber. »Nicht genügend.«

Die Tür wurde geöffnet. Ein junges Mädchen trat ein und stellte Getränke auf den kleinen Tisch vor Korff und Talyn.

»Bring Prinzessin Linea etwas zu essen!«, forderte Jorin.

Sie nickte stumm und verschwand eilig wieder.

»Und wie stellst du dir das vor, Linea?«, fragte mich Jorin.

»Du hast ein starkes Heer. Ich hatte gehofft, dass du den Jårrländern helfen könntest.«

Eine beklemmende Stille trat ein. Ida trat unruhig von einem Bein auf das andere. Ich hörte das gleichmäßige Atmen von Samana und Marou neben mir.

Jorins Augen fixierten meine. »Und du hast dabei auch bedacht, dass ich damit mein Abkommen mit Isa breche? Breche ich den Vertrag, gebe ich ihr das Recht, auch in Södland einzumarschieren. Obendrein brauche ich mit meinen Männern mindestens einen Monat, wenn nicht sogar noch länger bis zum Pass. Bis dahin hat Wencke die ersten Südclans bereits zerstört.«

Abermals entstand ein bedrückendes Schweigen. Das Ticken der Wanduhr wurde unerträglich laut.

»Angenommen ich würde auf Wencke treffen. Was soll dann geschehen, Linea? Soll ich sie töten?«, fuhr Jorin fort.

Zum ersten Mal wich ich Jorins Blick aus. Natürlich würde es nicht konfliktfrei ablaufen, dennoch glaubte ich an eine friedliche Einigung. Nur müsste ich vermutlich ebenfalls zugegen sein. Allein schon, um Wencke zu beruhigen. Doch das würden Samana und Marou niemals zulassen, dann würde ich vermutlich mein Kind auf einem Feldweg zur Welt bringen.

»Bei den Femininen Hallen, Jorin, nein! Ich will, dass niemand zu Schaden kommt. Es muss auf eine friedliche Lösung hinauslaufen. Wir sind ein Volk. Ein Land. Eine Einheit. Elisara wollte …«

»Komm mir nicht mit Elisara! Sie hat genug Schaden angerichtet!«, fuhr er mich an. »Und eine Einheit sind wir schon lange nicht mehr. Waren wir auch nie! Elisaras Töchter haben geherrscht und den Rest unterdrückt.«

Ida löste sich vom Bücherregal und trat auf Jorin zu.

»Bitte, Jorin. Für mich. Für meinen Bruder.«

Jorins Fäuste ballten sich und seine Nasenflügel blähten sich weit auf.

»Die Antwort, Ida, kennst du.« In seiner Stimme schwang ein drohender Unterton mit. Er hob den Kopf und sah zu mir. »Ich kann und werde nicht Kastellinas Abkommen brechen, das Leben meiner Männer aufs Spiel setzen und einem verdammten Jårrländer helfen, der mich hintergangen hat.«

»Er hat dich hintergangen«, zischte Ida Jorin an, »weil du mich entführt hast. Du benimmst dich wie ein Blasjati.«

Jorin knurrte. »Und jetzt habe ich dich gekauft. Glaubst du, dein Bruder will mich sehen? NEIN! Ein für alle Mal. Ich halte mich aus Jårrlands politischem Problem heraus. Wir hätten damals eine Allianz bilden können, nun ist es zu spät.«

Idas Lippen bebten und ihre Hände zitterten. Mit einem letzten vernichtenden Blick machte sie auf dem Absatz kehrt und steuerte die Tür an.

»Wo willst du hin?«, schrie Jorin sie an.

»Meine Wut, die ich auf dich habe, an einem deiner Männer auslassen!«, fauchte Ida zurück.

Sie öffnete die Tür und ließ sie scheppernd ins Schloss fallen. Zur selben Zeit erhoben sich Talyn und Korff von dem Zweisitzer.

»Ich hasse es, wenn du sie traurig machst«, maulte Korff und verließ ebenfalls das Arbeitszimmer.

Jorin zog die Stirn in Falten und sah Talyn abschätzend an.

»Du weißt, dass jeder von uns für Ida nach Jårrland ziehen würde. Wir stehen hinter ihr wie hinter dir.«

»Ich helfe niemandem, der mich hintergangen hat«, beharrte Jorin und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Sieh dich an, Jorin! Was ist nur aus dir geworden?« Enttäuschung machte sich in Talyns Stimme breit.

»Ich bin der, der ich schon immer war«, fuhr Jorin ihn an.

Talyn lachte spöttisch. »Wohl kaum. Der Jorin aus Södvigi, den ich kenne, hätte nicht gezögert, den Jårrländern zu helfen, um der Königin eins auszuwischen.« Er holte kurz Luft und hielt sich betreten die Finger vor den Mund. »Oh, ich vergaß. Du gehörst ja zu Kastellina. Dann kannst du Isa gar keins auswischen.«

Jorin ließ seine Hand auf die Schreibtischplatte hinuntersausen.

»Ich bin immer noch Jorin aus Södvigi und nicht Isas verdammter Sohn!«

»Der Jorin aus Södvigi, den ich kenne, hätte die Frau, die er liebt, nicht verletzt. Der Jorin aus Södvigi, den ich kenne, hätte keine Chance ungenutzt gelassen, Isa zu Fall zu bringen. Und der Jorin aus Södvigi, den ich kenne, hätte seinen besten Freunden seine Herkunft nicht verschwiegen. Wann hattest du vor, uns zu erzählen, dass du nicht Fenjas Sohn bist?«

Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich ab und wollte Korff und Ida folgen.

»Hast du Fenris bereits vergessen?«, schrie Jorin ihm hinterher.

Ich wusste nicht, wer Fenris war.

»Nein!« Talyn wirbelte herum. »Aber Fenris hätte, verdammt noch mal, gewollt, dass du Isa von ihrem hohen Thron herunterholst.«

Jorins Hände zitterten. »Ich bin nicht bereit, auch nur irgendeinen von euch für das Leben eines verdammten Jårrländers aufs Spiel zu setzen. Und es spielt keine Rolle, welche Frau mich ausgetragen hat. Ich bin Jorin aus Södvigi!«

Talyns Augen wurden weich. Um seine Mundwinkel bildete sich ein Lächeln.

»Beweise es mir!«

Er wandte sich um und verließ den Raum. Jorin trat an die Anrichte und goss sich ein Glas Wein ein.

»Bist du zufrieden, Linea, mit dem, was du angerichtet hast?«

»Das Chaos unter deinen Männern hast du selbst zu verantworten, Jorin, nicht ich.«

Er schnaubte spöttisch. »So leicht machst du es dir, ja? Elisaras Töchter konnten schon immer gut die Wahrheit verdrehen.«

Ich ballte meine Fäuste und spürte die Nägel in meinen Handinnenflächen. »Ich bin nicht hier, um mich zu streiten.«

»Natürlich nicht. Es war auch nie Isas Absicht, einen Sohn zu bekommen.« Er leerte sein Glas und goss sich direkt ein weiteres ein.

In wenigen Schritten war ich bei ihm und riss es ihm aus der Hand.

»Wenn du dich jetzt betrinkst, hilfst du niemandem. Weder dir noch deinen Männern noch mir.«

Er packte meine Hand und entnahm mir sein Glas. »Ich betrinke mich, wann und wie ich will. Ich lasse mir nicht mehr länger vorschreiben, was ich zu tun habe und wer ich sein soll.«

Er setzte das Glas an seine Lippen und leerte es, ohne abzusetzen.

Ich holte tief Luft, dann wandte ich mich um. »Vielleicht hattest du recht, Samana. Wir hätten nicht herkommen sollen.«

Ich lief ein paar Schritte durch das Arbeitszimmer und überlegte, was ich tun konnte. Am liebsten würde ich nach Jårrland reiten, aber das ging nicht. Bald würde mein Kind zur Welt kommen. Warum war Eyaland so zersplittert, wo wir doch ein Volk waren? Warum musste ständig jeder seine Wunden lecken, anstatt eine friedliche Lösung zu suchen?

Weder Isa noch Jorin konnte ich in ihren eingefahrenen Meinungen umstimmen. Meine Qualitäten als Friedensstifterin hatten versagt und übrig blieb die quälende Frage, wie ich den Jårrländern und Wencke helfen konnte. Sie wollte diese kriegerische Auseinandersetzung genauso wenig wie ich, davon war ich überzeugt. Nie würde ich ihre beladenen Schultern vergessen, als sie Kastellina verlassen hatte.

Vielleicht sollte ich es einfach riskieren. Dann kam eben mein Kind auf dem Feldweg. Von Rike konnte ich mir bestimmt eine Hebamme ausleihen.

»Samana, Marou! Lasst uns fahren! Wir haben hier nichts verloren.« Ich schritt auf die Tür zu.

»Ja, sei doch beleidigt, Linea«, fuhr Jorin mich an.

»Erklär es mir, Jorin«, forderte ich und blieb stehen.

Samana und Marou blickten sich unschlüssig an.

»Ich dachte, das hätte ich, verdammt noch mal!«, brüllte er zurück. Er holte tief Luft und setzte etwas ruhiger fort: »Mir sind meine Männer wichtig! Ich will nicht einen von ihnen verlieren.«

»Das verstehe ich. Und mir sind die Jårrländer wichtig, Jorin. Sie gehören zu Eyaland wie du und ich.«

Er wich meinem musternden Blick aus. Mit dem Ellbogen auf der Anrichte stützte er seinen Kopf ab. Plötzlich wirkte er wie ein gebrochener Mann. All der Stolz war von ihm gewichen. Mit seinen Fingern fuhr er sich durch das dunkelblonde Haar.

»Ich kann einfach nicht, Linea«, krächzte er. »Ich sehe ständig diese Bilder vor mir. Die leeren, leblosen Augen der toten Kriegerinnen verfolgen mich. Ich höre immer noch ihre letzten Atemzüge und rieche den Gestank des Todes.«

In mir wallte mein Blut. Ich konnte mich kaum noch zurückhalten. Er hatte drei Städte niedergemetzelt und wollte jetzt Mitleid?

»Deine Albträume hast du dir selbst zuzuschreiben«, fuhr ich ihn ungehalten an.

Jorin schnaubte spöttisch. »O ja, Linea, du machst es dir wirklich sehr einfach! Als ob ich eine Wahl gehabt hätte.«

»Man hat immer eine Wahl! Auch du hattest eine!«

»Ich würde schon gern einmal wissen, wie du an meiner Stelle gehandelt hättest? Wir können gern einmal tauschen!« Jorins Hand sauste hinab auf die Anrichte. Die Gläser klirrten auf.

»Du hast recht«, fuhr ich ihn an. »Wir können gern einmal tauschen! Ob du es unter Isa aushalten würdest?«

Kaum hatte ich geendet, zog sich mein Bauch krampfend zusammen. Ich schloss die Augen und konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken. Meine Hand schob sich unter meinen Bauch.

»Eure Majestät, Ihr solltet Euch weniger aufregen!«, schaltete sich nun Samana ein.

Marou schob mir einen Stuhl entgegen. Ich setzte mich und versuchte, tief durchzuatmen, doch meine Muskeln krampften erneut. Samana hielt mir ein Glas Wasser entgegen.

»Samana, frag Rike nach einer Hebamme. Ich hoffe, Oljebye besitzt noch eine!«, wies Marou Samana an. »Wir brechen heute nicht auf. Ihr solltet Euch ausruhen, sonst kommt Euer Kind zu früh und damit ist weder Euch noch dem Kind geholfen.«

Samana nickte. Mit einem musternden Blick zu mir und dann zu Jorin verließ sie das Arbeitszimmer.

»Lass uns aufhören, uns gegenseitig Vorwürfe zu machen und in der Vergangenheit zu wühlen, Jorin«, stieß ich gepresst hervor. »Lass uns überlegen, wie wir in der Situation am besten vorgehen können. Die Jårrländer dürfen nicht vernichtet werden und Wenckes Kriegerinnen ebenfalls nicht.«

Jorin nickte. Er ließ sich seufzend auf dem Zweisitzer nieder.

»Von wem ist das Kind, Linea?«

»Das Kind in meinem Bauch ist von Ryen«, antwortete ich.

Jorin zog die Stirn in Falten. Ein spöttisches, wissendes Lächeln umspielte seine Lippen.

»Linea, Linea! Du überraschst mich. Ich hätte zu gern Isas Gesicht gesehen. Wenigstens hatte mein bester Schwertkämpfer doch noch eine Nacht mit dir.«

Die Gedanken an die Nächte mit Ryen waren zu schmerzvoll und ich versuchte, mich zu entspannen, was mit dem dicken Bauch gar nicht so einfach war. Jorin bemerkte meine bedrückte Stimmung.

»Wo ist er?«

»Ich weiß es nicht.« Meine Stimme entglitt mir.

Ich räusperte mich, versuchte, meine Stimme wiederzufinden und erzählte Jorin alles, was vorgefallen war. Lange sah er mich nachdenklich an. Wir teilten etwas in diesem Augenblick. Etwas, was uns verband. Etwas, was uns einte. Bruder und Schwester.

»Fassen wir also zusammen«, sagte er schließlich, stand auf und setzte sich an seinen Schreibtisch. »Du bist obdachlos, stehst kurz vor der Geburt deines Kindes und möchtest, dass ich den Friedensvertrag mit Kastellina in den Wind schlage, um eine verstreute und verurteilte Volksgruppe zu retten. Derweil kannst du noch nicht einmal sagen, ob der, den du liebst, überlebt hat. Und ich darf Kastellinas Truppen kein einziges Haar krümmen, da sie dir am Herzen liegen.«

Ja, genau das war mein Problem.

»Wenn du es so pauschal zusammenfasst, klingt es schrecklich«, erwiderte ich niedergeschlagen.

Jorin lachte sarkastisch auf. Er holte einen Zettel hervor und kritzelte ein paar Zeilen darauf. Stille breitete sich im Raum aus. Nur Jorins Feder kratzte auf dem Papier. Tief einatmend blies er schließlich die Tinte trocken, faltete den Zettel und tropfte etwas Wachs für das Siegel auf die überlappenden Enden. Dann sah er auf und seine Augen wirkten klar berechnend. »Wenn ich nach Jårrland reite, Linea, wird das ein Gemetzel. Weder Wencke noch Ryen werden mich sehen wollen. Dein Heer wirft mir vor, dich entführt zu haben und die Jårrländer werfen mir Ida vor. Also, was soll ich tun?«

Ich wollte etwas erwidern, doch legte Marou in diesem Augenblick ihre Hand auf meine Schulter.

»Ich befürchte, Jorin hat recht, Eure Majestät. Es ist keine gute Idee, Jorin nach Jårrland zu schicken.«

Ich atmete tief durch. »Aber irgendetwas müssen wir doch tun können.«

Ich fühlte mich so hilflos wie nie zuvor.

»Du kannst hierbleiben mit deinen Kriegerinnen und dein Kind zur Welt bringen. Und für alles Weitere werden wir die Zeit entscheiden lassen«, sagte Jorin.

Er stand auf und ging mit dem Brief in der Hand zur Tür, um sie zu öffnen. Das kleine Mädchen, das uns die Getränke gebracht hatte, wollte gerade anklopfen.

»Das Essen für die Prinzessin ist angerichtet«, sagte sie.

»Sie kommt gleich! Gib das Rike!«

Das Mädchen nickte und eilte davon. Nachdenklich blieb Jorins Blick auf mir haften.

»Siehst du endlich ein, dass Eyaland so nicht weitermachen kann?«

»Das habe ich bereits letzten Sommer eingesehen, Jorin. Das weißt du auch. Nur solange Mutter auf dem Thron sitzt, wird sich nichts ändern. Glaubst du, ich hätte nach meiner Rückkehr nicht versucht, sie auf einen anderen Kurs zu bringen?«

Er lachte kurz bitter auf. »Ich hatte wirklich geglaubt, du würdest dich an mir rächen oder hast mich vergessen, nachdem nichts geschehen ist.«

»Sie ist so stur wie du!«

Jorin knurrte. »So etwas will ich nicht noch mal hören, Linea!«

»Jorin, ich will Frieden und Gerechtigkeit für alle. Ich will ein respektvolles Miteinander. Seite an Seite nebeneinander. Kein Herrscher- oder Besitztum.«

Jorin beugte sich zu mir herunter und stützte sich mit seinen beiden Armen auf der Stuhllehne ab. Eine leichte Weinnote war seinem Atem zu entnehmen.

»Für Frieden und Gerechtigkeit muss man kämpfen. Sie sind nicht selbstverständlich und fallen gleich gar nicht vom Himmel.«

»Wenn ich dafür nicht kämpfen würde, Jorin, wäre ich nicht hier. Ich will nur kein Blut vergießen. Das sind Menschen da draußen, ob Mann oder Frau, und keine Schachfiguren, die ich auf dem Spielfeld Eyaland hin und her schieben kann, wie ich möchte.«

Jorin lachte kurz auf, stieß sich von der Stuhllehne ab und ging zur Tür.

»Linea, in manchen Punkten bist du schon sehr idealistisch. Lass uns etwas essen gehen!«

Marou hielt mir ihre Hand entgegen und half mir auf. Gemeinsam folgten wir Jorin den hellen Gang des Gutshauses zum Speisesaal.

»Liebst du Ida, Jorin?«, fragte ich ihn, als er mir die Tür zum Speisesaal aufhielt.

Der Tisch war eingedeckt für zwei Personen. Er ließ für Marou ein weiteres Gedeck bringen.

»Ich liebe nicht, Linea. Du ja. Das habe ich damals schon in der Wüstenstadt gesehen.«

Er schob höflich meinen Stuhl zurecht und ließ mich als Erstes Platz nehmen. Marou setzte sich neben mich und Jorin mir gegenüber.

»Dann benutzt du Ida nur für deine körperlichen Bedürfnisse? Wenn wir schon einmal beim Thema Gerechtigkeit sind, kann ich so etwas in keinem Fall gutheißen.«

Er lachte dunkel auf. »Sie besänftigt das Brüllen in mir, Linea, deshalb wollte ich sie. Und eine gute Portion Rachsucht war, zugegeben, auch dabei. Du kannst sie fragen, aber ich bezweifle, dass sie nach Kastellina zurückwill.«

Das Essen wurde serviert und ich genoss jeden Bissen.

»Was die Rachsucht angeht, so könntest du dich in aller Form entschuldigen. Und Liebe muss wachsen.«

Er schnaubte. »Mein Leben lang wurde ich darauf trainiert, zu kämpfen, wenn ich überleben will. Und nur auf mich selbst kann ich mich vollends verlassen. Lieben kann ich nicht und werde ich auch nicht.«

Ich empfand Mitleid für ihn, obwohl er es nicht wollte. »So ein Blödsinn, Jorin. Jeder kann Liebe empfangen und auch geben. Du liebst deine Männer, sonst würdest du nicht zögern, nach Jårrland zu reiten.«

»Ich trage Verantwortung für meine Männer. Nicht mehr.«

Ich lachte. »Du belügst dich selbst, Jorin, und das weißt du. Man übernimmt nur dann Verantwortung für jemanden, wenn er einem auch etwas bedeutet.«

Noch bevor Jorin antworten konnte, wurde die Tür aufgerissen. Korff eilte auf uns zu und stützte sich mit beiden Händen neben Jorin auf dem Tisch ab.

»Hast du Ida gesehen?«

»Nein, nicht seitdem sie das Arbeitszimmer verlassen hat. Was ist passiert?«

»Ich kann sie nicht finden. Nachdem ich gegangen bin, musste ich mich erst mal selbst abreagieren. Danach habe ich Ida gesucht, aber nicht gefunden.«

Jorin und Korff starrten sich gegenseitig an. Abermals kamen Schritte angerannt. Jorin drehte sich um.

»Du kannst aufhören, zu suchen, Korff«, sagte Talyn außer Atem.

»Hast du sie gefunden?«

»Sie ist weg.«

Jorin schob geräuschvoll seinen Stuhl zurück. »Was meinst du mit, sie ist weg?«

»Ihr Pferd fehlt und am Tor haben die Wächterinnen gemeint, du hättest sie mit einer dringenden Botschaft zu Yorick an die Grenze geschickt«, erzählte Talyn und sah Jorin prüfend an.

Jorin stieß seinen Stuhl um. »Verdammt noch mal!«


Kapitel 36




Der Abschied fiel mir schwer. Doch ein Festhalten würde mir nie Frieden verschaffen.

– Elisaras Tagebuch –
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Mit einem leisen Klicken rastete das Schloss an der Mine ein. In Herdis’ Augen, die mich hinter dem eisernen Minentor beobachteten, stand jede Gefühlsregung. Von Wut, über Abscheu, bis hin zu Hass. Von Verzweiflung, über Hilflosigkeit, bis hin zu Trauer. Ich wandte mich ab. Die verurteilenden Augen wollte ich nicht länger auf meinem Körper ertragen.

»Silian! Nante! Macht euch los!«

Zeit war kostbar und knapp. Sie nickten und gaben ihren beiden Clans das Zeichen zum Aufbruch. Es gab keinen Grund, sich jetzt mit Gewissensbissen auseinanderzusetzen.

»Es gibt nur einen Weg, den Zugang hinter der Mine zu sperren«, riss Göran mich aus den Gedanken.

Wir liefen einige Schritte um die Mine. Das Tal war lang. So einfach ließ sich keine Blockade bauen. Jedenfalls keine, die nicht schnell wieder eingerissen werden konnte. Nachdenklich betrachtete ich die schneeüberzogenen Hänge.

»Wir müssen eine Lawine auslösen.«

Göran nickte und streckte beide Daumen nach oben.

»Was hältst du davon, wenn ich über den Minenzugang nach Norrporten und zum Handelshauptkreuz reite und mich vorsichtig umhöre, ob Kastellina etwas geplant hat?« Thea trat neben mich.

»Willst du das wirklich?« Ich hob eine Augenbraue.

»Wir wären zumindest vorbereitet oder können nach der Einnahme der Stützpunkte ganz entspannt in die Dörfer zurückkehren.«

»Entspannend wird es erst, wenn ich Linea aus Kastellina geholt habe.«

Thea seufzte. »Lass mich reiten, Ryen! Dann kann ich euch rechtzeitig warnen.«

Ich gab widerwillig nach. »Du hast einen ganzen Tag, Thea. Morgen bei Anbruch der Dämmerung lösen wir eine Lawine aus und sperren den Zugang. Du kannst also nur noch über den Pass kommen.«

»Ihr werdet mich doch durchlassen?« Thea zwinkerte mir zu.

»Da bin ich mir nicht so sicher, ob Gerod dich durchlässt.« Ich lachte und fuhr mir mit der Hand durch die Haare.

Thea holte aus und rammte mir ihren Ellbogen in die Seite.

»Hey! Was kann ich dafür?«, beschwerte ich mich.

Sie brummte etwas Unverständliches, griff nach den Zügeln ihres Pferdes und ritt davon.
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Als ich am Pass ankam, stockte mir der Atem. Wenckes Heer lagerte bereits davor. Unzählige Zelte säumten die weite Ebene nach Lavland fast bis zum Horizont. Thea war umsonst losgeritten. Und das Schlimmste war, sie ritt direkt in Wenckes Heer. Ich hoffte sehr, ihr würde eine glaubhafte Ausrede einfallen, wo sie den Winter über verbracht hatte. Kelf kam mir entgegen. Sein Augenlid zuckte unkontrolliert.

»Ryen, bei Allfajos! Endlich! Warum hat das so lange gedauert?«

»Göran und ich haben den Durchgang an der Mine gesperrt. Wie lange ist das Heer schon da?«

»Seit zwei Tagen.«

»Haben sie den Kontakt gesucht?«

»Klar, noch am selben Tag. Wencke ritt zu uns heran und hat gefragt, was wir hier machen? Daraufhin haben wir ihr erklärt, dass Jårrland seine Unabhängigkeit fordert. Sie lachte kurz auf und hat gedroht, ihr Heer sofort auf uns loszulassen. Daraufhin haben wir angegeben, dass der Clanführer ihre Kriegerinnen vom Stützpunkt am Leben lässt, wenn sie friedlich wieder abzieht. Sie wollte wissen, wer unser Clanführer ist. Darauf haben wir nicht mehr reagiert. Schließlich ist sie abgezogen und hat erst einmal in aller Ruhe ihr Lager aufgeschlagen.«

Bei Allfajos, Samana hatte Ihre Frostigkeit also nicht davon überzeugen können. Wenckes Heer war viel zu früh. Die Nordclans waren noch unterwegs. Davon mal abgesehen, wussten wir nicht, wie viele von ihnen die Einnahme der Stützpunkte unbeschadet überstehen würden. Eine Strategie für Wencke hatte ich noch nicht. Lange würden wir sie jedenfalls nicht aufhalten können. Der Jarro-Clan war ein Witz für ihr Heer.

»Wo ist Gerod?«

Kelf verdrehte die Augen. Mit seinem Daumen deutete er auf eine kleine Hütte am Pass.

»Die hat er seit deiner Abreise nicht mehr verlassen. Sitzt depressiv in einer Ecke und ist zu nichts zu gebrauchen.«

»Hat er getrunken?«

»Die Flaschen mit Fenjöndur haben wir ihm nach zwei Tagen weggenommen«, erklärte Fiete breit. »Mayvin bestand darauf! Aber er kam trotzdem nicht aus der Hütte.«

Ich verdrehte die Augen, denn ich brauchte meinen besten Freund jetzt an meiner Seite. Mit einem Satz sprang ich vom Pferd. Ryka nahm mir Wanderer ab, während ich mich auf den Weg zu Gerod machte. Ich fand ihn reglos in einer Ecke auf einer Feldliege sitzend. Er hob noch nicht einmal den Blick, als ich den Raum betrat.

»Gerod! Was ist mit dir?«

Er reagierte nicht.

»Gerod! Draußen lagert Wencke mit ihrem Heer und mein bester Kumpel hat einen Durchhänger. Das kann ich gerade nicht gebrauchen«, fuhr ich ihn an.

Ich setzte mich auf die Bettkante und stieß ihm mit einem Fausthieb gegen die Schulter. Ohne aufzublicken, schob er mir einen Zettel entgegen. In seiner Hand hielt er ein Lederband mit einem Stein. Ohne den Brief zu lesen, wusste ich, was geschehen war.

»Gerod! Es gibt keinen Grund, Ida hinterherzuheulen. Ihre Entscheidung ist gefallen. Und immerhin hast du deinen Stein wieder. Jetzt steh gefälligst auf und such dir ein anderes Mädchen! Jede im Clan würde dich nehmen.«

Vorzugsweise eine mit himmelblauen Augen. Doch diese befand sich gerade auf feindlicher Seite. Besser, Gerod fragte jetzt nicht nach Thea.

»Lies!«, war alles, was Gerod von sich gab.

Ich griff nach dem Zettel.

Lieber Gerod,

warte nicht auf mich, denn ich werde nicht zurückkommen. Den Stein hätte ich von Anfang an nicht annehmen sollen. Schenke ihn einer anderen Frau. Eine, die dich genauso liebt wie du sie. Ich bleibe bei Jorin in Södland. Er hat mir geholfen, mich meinen Ängsten zu stellen und ein wenig habe ich mich in ihn verliebt.

Ida

Mit einem Rascheln faltete ich den Brief wieder zusammen. Wenn wir jetzt im Dorf wären, würde ich ihn am Abend in die Schenke schleppen. Aber wir waren nicht im Dorf. Wir waren am Pass und ein Heer lagerte davor, das nur darauf wartete, uns anzugreifen.

Ich klopfte ihm auf die Schulter.

»Komm raus in die Sonne, Gerod! Der Frühling ist da! Auf in die Freiheit!«

Mehr fiel mir nicht ein. Und es gab nichts, was ihm sonst geholfen hätte.

[image: Zeitsprung]

Wanderer tänzelte nervös unter mir. Neun Tage lang war es mir gelungen, Wenckes Heer hinzuhalten. Sechs Tage davon war jeden Morgen eine Botin zum Pass herübergeritten und hatte eine Audienz mit mir gefordert. Fünf Tage lang hatte Kelf mich erfolgreich verleugnet und die Botin wieder weggeschickt. Heute Morgen hatte sie wie üblich ihre Audienz zur friedlichen Einigung gefordert und im Nebensatz angedeutet, dass sie im Falle einer Ablehnung sofort angreifen würden.

Es war alarmierend. Denn ohne die Nordclans und die anderen beiden Südclans waren wir in der Tat eine Lachnummer für Wenckes Heer. Sie würde mit uns fertig sein, noch bevor ich bis zehn gezählt hätte. 

Gerod erwachte langsam aus seinem Trauerzustand. Ich war froh, dass Thea ihn so nicht gesehen hatte. Sie hätte alle Hoffnungen in den Wind geschossen. Derweil standen ihre Chancen mittlerweile besser denn je. Obendrein hatte ich seine Faust in den Bauch bekommen, nachdem ich ihm erklärt hatte, wohin Thea geritten war.

Wanderer trabte leicht auf das weite Feld. Wencke kam mir entgegen. Die Waffen hatten wir beide abgelegt. Ihr entglitten die Gesichtszüge, als ich mich langsam mit Wanderer näherte. Immer wieder schüttelte sie den Kopf.

»Wencke!« Ich nickte ihr höflich zu, als wir aufeinandertrafen.

»Ryen …« In Wenckes Augen konnte ich ihre Emotionen ablesen. Sie sah verletzlicher aus denn je. »Wie hast du das gemacht?«

Ich lachte, denn heute würde es keine Schlacht geben. Wencke musste sich erst mal wieder sammeln.

»Was? Überleben?«

»An welcher Stelle bist du aus dem Fluss geritten? Ich habe die ganze Region nach dir abgesucht.«

Ich zwinkerte ihr zu. »Das habe ich beobachtet. Ich war ganz in der Nähe.«

»Du elender Jårrländer.«

Abermals lachte ich. »Warum ärgert es dich? Nun hast du deine Gelegenheit, mich zu schlagen.«

Sie presste ihre Lippen fest aufeinander. »Verrat mir eines: Hast du die Prinzessin nur benutzt, um deinen Schachzug zu planen?«

»Was glaubst du, Wencke?«, fragte ich zurück.

»Weißt du, dass sie krank vor Sorge um dich ist?«, stieß sie hervor.

»Warum hast du sie nicht mitgebracht?«

»Sie würde es nicht für gut befinden, was du hier veranstaltest.« Wencke ging nicht auf meine Frage ein.

Das wusste ich. Linea hasste jede Trennung Eyalands. Aber so, wie sich die Dinge in Kastellina entwickelten, musste ich die Zeichen der Zeit nutzen. Ich hoffte, Linea würde es verstehen und obendrein hoffte ich, dass ich sie zu mir holen könnte.

»Sag mir, wie es Linea geht!«, forderte ich stattdessen.

Sie schnaubte nur. »Ich bin nicht hier, um über Linea zu reden. Die Königin hat ein Urteil über dich verhangen.«

»Das interessiert mich nicht. Und dich offensichtlich auch nicht, sonst hättest du mich damals in eurer Dunkelkammer getötet.«

»Ich habe meine Gründe, warum ich damals den Befehl verweigert habe. Das heißt nicht, dass ich es jetzt wieder tue. Treib es nicht zu weit, Ryen.«

»Mach ich nicht. Mir genügt Jårrland. Jårrland erklärt seine Unabhängigkeit und fällt somit nicht mehr unter Kastellinas Gesetz!«, erklärte ich kühn. »Und freunde dich damit an, dass ich Linea zu mir holen werde.«

Wencke lachte auf. »Das glaubst du doch wohl nicht im Ernst? Ryen, ich brauche nur meine Hand zu heben und zwei Einheiten hinter mir würden, ohne mit der Wimper zu zucken, gegen euch antreten. Willst du das?«

»Du vergisst, dass wir Herdis und ihren Stützpunkt in unserer Gewalt haben, oder ist Ihrer Majestät das Leben der Kriegerinnen egal?«

Wenckes Nasenflügel blähten sich weit auf und ihre Lippen wurden schmal. »Ihre Majestät würde dieses Risiko in der Tat eingehen, Ryen!«

»Und du, Wencke? Würdest du es ebenfalls eingehen?«

»Was ich will, spielt keine Rolle«, zischte sie.

Ich lachte wieder auf. Die Unterhaltung mit Wencke amüsierte mich.

»Vielleicht liegt der Königin nichts an deiner Meinung, Linea jedenfalls war sie sehr wichtig. Sie hat deinem Urteilsvermögen immer vertraut.«

Wencke ballte ihre Fäuste. Die Zügel um ihre Hände strafften sich und ihr Pferd zuckte kurz zusammen.

»Lass die Prinzessin aus dem Spiel, Ryen! Sie ist anders, das habe ich dir damals schon gesagt«, fuhr sie mich an. »Ich werde dir nie verzeihen können, dass du mit ihr geschlafen hast.«

»Bleiben wir sachlich, Wencke. Mit wem ich schlafe, geht dich nichts an. Und an Jårrlands Unabhängigkeit ist nichts zu rütteln.«

Wencke presste ihre Zähne fest aufeinander. »Du kannst froh sein, dass ich mein Schwert vorhin abgelegt habe.«

Ich lachte und ritt direkt neben sie, sodass sich unsere Knie berührten. »Wencke, wir wissen beide, dass du mich nicht töten wirst, weil du Linea das nicht antun kannst. Also warum drehen wir uns nicht beide um und gehen unserer Wege. Herdis und die Kriegerinnen lasse ich frei, wenn Ihre Majestät Jårrlands Unabhängigkeitserklärung unterzeichnet hat.«

Wencke funkelte mich düster an. »Abgelehnt, Ryen! Du hast eine Woche Zeit, das Feld zu räumen und mir meine Kriegerinnen unbeschadet zu überlassen. Schick deinen Clan in sein unbedeutendes Dorf zurück. Und du und dein Bruder solltet euch in eine dunkle Höhle in den Bergen verkrümeln, die niemand finden wird.«

Wir wendeten unsere Pferde und ritten in unsere Lager zurück. Eine Woche! In einer Woche mussten die Nordclans hier sein, sonst war alles verloren.
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Wir räumten nicht das Feld. Doch mit jedem Tag, der verstrich und die Nordclans nicht zum Pass kamen, wurden wir nervöser. Ich sah in die verzweifelten Gesichter meines Clans, als ich mich auf Wanderer schwang, um mich eine Woche später erneut mit Wencke zu treffen. Ich überreichte Kelf meinen Waffengürtel.

»Du wirst schon das Richtige tun, mein Junge«, murmelte er.

»Danke für dein Vertrauen.«

Der Clan hatte sich am Pass auf seinen Pferden positioniert. Sie waren bereit, jederzeit anzugreifen oder sich zu verteidigen. Ich ritt hinaus aufs Feld und damit Wencke entgegen. Ihre Augen funkelten mich schon von Weitem überheblich an. Ein gellender Schrei vom Himelinn ließ mich meinen Blick nach oben richten. Der dunkle Vogel schwebte über mir. Was auch immer er wollte, so sah ich in ihm das Symbol der Freiheit. Ich würde nicht wanken.

»Schade, dass du nicht zur Vernunft gekommen bist, Ryen«, begrüßte mich Wencke. »Ich dächte, ich habe mich klar ausgedrückt.«

Ich schnaubte spöttisch. »Das hast du. Dennoch bin ich hier und nicht in einer finsteren Höhle, um den Rest meines Lebens zu fristen.«

»Ich hätte dich für rücksichtsvoller und verantwortungsbewusster eingeschätzt. Da habe ich mich wohl in dir getäuscht.«

»Du täuschst dich in einigem, Wencke. Das ist nichts Neues.«

»Sei vernünftig, Ryen. Wir sind das Zehnfache eures kleinen Dörfchens.«

Noch bevor ich etwas antworten konnte, gerieten Wenckes Reihen durcheinander. Eine kleine Gasse bildete sich zwischen Wenckes Kriegerinnen und niemand anderes als Prinzessin Elyn kam im hohen Tempo auf das Feld geritten.

»O nein! Das hat mir gerade noch gefehlt!«, fluchte Wencke leise vor sich hin. »Bei den Femininen Hallen, was macht sie denn hier?«

»Du enttäuschst mich, Wencke. Bist du nicht erfreut über diese königliche Audienz?«, spottete ich.

»Du solltest zu deinem Gott beten, dass sie schnell wieder in ihr Schloss zurückreitet«, zischte Wencke.

Elyn parierte ihr Pferd so scharf durch, dass es die letzten Meter über die Wiese schlitterte. Wencke legte eine sachliche Distanziertheit an den Tag.

»Vivanne, Eure Majestät!«, begrüßte sie die Prinzessin. »Was verschafft mir die Ehre?«

Doch Elyn widmete ihr nicht einen Blick.

»Wo ist Linea?«, fragte die Prinzessin und funkelte mich an.

»Vivanne, Eure Majestät! Wenn ich es weiß, lass ich es Euch wissen.«

Ich verstand ihre Frage nicht. Woher sollte ich wissen, wo Linea war? War sie nicht mehr in Kastellina? Die Wangen der Prinzessin färbten sich. Sie riss hektisch an den Zügeln ihres Pferdes, welches zwei Schritte zurückwich.

»Halt mich nicht für dumm, McBright!«

Sie rammte ihrem Pferd die Absätze in die Flanken, dabei zog sie das Schwert, was an ihrer Hüfte hing.

»Eure Majestät, darf ich Euch darauf hinweisen, dass Einigungsgespräche immer ohne Schwert stattfinden«, schaltete sich Wencke dazwischen.

»Ich bin nicht hier, um zu verhandeln!«, schnappte die Prinzessin.

Sie schlug mit dem Schwert in meine Richtung. Ich duckte mich und sprang auf der rechten Seite von Wanderer auf den Boden. Ich beobachtete unter Wanderers Bauch die tänzelnden Hufe von Elyns Pferd.

»Eure Majestät!« Wencke erhob ihre Stimme. »Würdet Ihr bitte das Schwert zurückstecken, bevor Ihr Euch noch verletzt!«

Elyn schnaubte spöttisch. »Was verhandelst du mit ihm, Wencke? Dein Befehl war deutlich. Warum ist er noch nicht ausgeführt?«

»Weil der Befehl gegen Kastellinas Grundrechte geht, auf die ich meinen Eid abgelegt habe«, fauchte Wencke.

»Du willst den Befehl der Königin verweigern?« Elyns Stimme ertönte schrill.

Ich hätte beiden gern noch weiter zugehört, denn diese Diskussion entpuppte sich als äußerst interessant. Aber ich nutzte die Unaufmerksamkeit der Prinzessin, um mich unter Wanderers Bauch auf die andere Seite zu schieben. In dem Moment, wo ich mich aufrichtete, riss ich direkt vor Elyns Pferd die Arme in die Höhe. Elyns Pferd stieg, da sie es ohnehin völlig nervös gemacht hatte und Elyn rutschte mit einem Schrei aus dem Sattel. Ihr armes Pferd rannte in großen Sprüngen in Richtung Heer davon.

»Ryen!« In Wenckes Stimme schwang Tadel mit.

Ich hob Elyns Schwert auf, das ihr aus den Händen geglitten war. Es war eines von meinen. Leicht und nicht zu lang. Linea konnte nicht mit einem Schwert umgehen, umso mehr verwunderte es mich, dass Elyn es konnte.

»Ryen!« Wenckes Stimme wurde schärfer.

Ich rammte es direkt vor Elyns Stiefeln in den Boden.

»Wenn Ihr das nächste Mal an Einigungsgesprächen teilnehmt, Eure Majestät, dann haltet Euch bitte an die Regeln. Ich wünsche den Damen noch einen angenehmen Tag.«

Damit wandte ich mich um und wollte mit Wanderer vom Feld gehen. Keine zehn Schritte kam ich weit, als mir jemand eilig folgte. Ich vernahm, wie eine Klinge die Luft teilte. Dann wirbelte ich herum und riss instinktiv meinen Arm in die Höhe. Meine Hand umschloss direkt Elyns Handgelenk. Die Spitze ihrer Klinge war keine Handbreit von meinem Gesicht entfernt. Ihr Brustkorb hob und senkte sich schnell. Ihre Zähne hatte sie fest aufeinandergebissen. Ich verstärkte den Druck auf ihr zartes Handgelenk. Elyn schrie auf und ihr Schwert glitt ihr aus den Händen. Ich riss ihren Arm herum, sodass sie sich mit dem Rücken zu mir drehte und zog sie gleichzeitig an mich.

»Jetzt, Eure Majestät, bin ich etwas verärgert.«

Wencke ritt auf uns zu.

»Wo ist meine Schwester?«

»Leider nicht bei mir.«

»Lügner!«, schrie Elyn.

»Er lügt nicht«, schaltete sich nun Wencke ein.

Mit hochgezogenen Augenbrauen starrte ich in Wenckes Gesicht. Da lief also etwas hinter dem Rücken der Königin. Es machte die ganze Situation undurchschaubar für mich. Wie sollte ich Wencke nun einschätzen? Wie loyal war sie wirklich?

»Samana, Marou und du, ihr wagt es, die Königin zu hintergehen?«, schrie Elyn und zappelte in meinen Armen.

Wencke schnaubte und zischte gefährlich. »Ich an Eurer Stelle würde mich endlich etwas kooperativer zeigen, Eure Majestät. Was, wenn ich Euch den Jårrländern überlasse, wo Ihr Euch schon einmal in den Armen des Clanführers befindet?«

»Du wagst es, mir zu drohen?«

»Ich wage noch vieles mehr, Prinzessin«, knurrte Wencke.

»Sobald ich regiere, bist du entlassen!«, schnappte Elyn.

Wencke verzog ihr Gesicht zu einem triumphierenden Grinsen. »Ich werde alles in meiner Macht tun, Prinzessin …«

Abermals wurden wir unterbrochen. Dieses Mal wurde mein Clan unruhig. Ich wirbelte mit der Prinzessin im Schwitzkasten herum. Der Jarro-Clan hatte eine schmale Gasse gebildet. Alle sechs Nordclans ritten zusammen mit dem Alverio-Clan und dem Vedur-Clan ein. Erleichtert stieß ich meine Luft aus.

Allfajos sei Dank!

Die McBrights nahmen auf einer Seite Aufstellung, auf der gegenüberliegenden Seite die Kriegerinnen vom Stützpunkt flankiert von Silian und Nante, die jeweils die Klinge ihres Schwertes an den Hals der nächsten Kriegerin hielten. Ich nickte ihnen zu. Die Kriegerinnen waren wenige und einige von ihnen schienen verletzt zu sein. Thorens Hände waren zu einer Faust geballt und tiefe Furchen durchzogen seine Stirn. Da gab es Redebedarf.

»Ryen?« Ich entnahm den leichten Anflug an Panik vermischt mit Unglauben in Wenckes Stimme. »Du hast die Clans vereinigt?«

»Wencke! Ich habe dir doch schon mehrfach erklärt, dass Jårrland unabhängig ist. Das schließt selbstverständlich die Nordclans mit ein. Vergaß ich das, zu erwähnen?«

Wenckes Lippen waren schmal zu einem Strich geworden.

»Die Kriegerinnen sehen nicht unverletzt aus und es sind wenige.«

»Tja, Wencke, manchmal geht es nicht anders.«

»Lass sie gehen!« Wencke deutete mit dem Kopf auf die Kriegerinnen, interessanterweise nicht auf Elyn.

Ihr schien Elyn egal zu sein.

»Ich lasse sie sofort gehen, wenn du einen Teil deines Heeres nach Kastellina zurückschickst!«, forderte ich.

Elyns Lippen wurden schmal wie ein Strich. Jegliche Farbe wich aus ihnen, so fest presste sie sie aufeinander.

»Jetzt greif endlich an, Wencke! Selbst wenn er die Clans vereinigt hat, ist Kastellinas Heer dennoch in der Überzahl«, forderte Elyn kalt. »Oder bist du nur zu feige?«

»Ich greife nicht an, solange Ihr Euch in der Gewalt des Mannes befindet, den Ihr vernichten wollt.«

»Das wird ein Nachspiel für dich haben«, drohte Elyn.

»Bestimmt!«, antwortete Wencke gelassen. »Aber keines, was Ihr oder Eure Mutter über mich verhängen werdet.«

Sie riss ihren linken Arm in die Höhe und formte mit ihren Fingern eine drei. Anschließend zeigte sie nach Osten. Daraufhin lösten sich aus ihrem Heer drei Kriegerinnen auf der östlichen Seite und kamen zu uns aufs Feld geritten.

»Ihr habt eine Stunde Zeit, mit euren Einheiten das Lager zu räumen. Danach werdet ihr die Prinzessin und die Kriegerinnen von den Stützpunkten nach Kastellina geleiten. Sichert die Stadt! Nicht dass andere Herrschaften in Eyaland die Gunst meiner Abwesenheit nutzen«, befahl Wencke.

Sie nickten und ritten sofort davon. In mir wirbelten die Gedanken durcheinander. Andere Herrschaften in Eyaland? Jorin? Aber woher sollte Jorin wissen, dass Kastellinas Heer sich am Pass befand? Mein Herz setzte einen Schlag aus.

»Linea ist bei Jorin?«, stieß ich hervor und bemerkte, wie unsicher meine Stimme klang. »Bist du von Sinnen, sie zu Jorin zu schicken?«

Elyn in meinen Armen schnappte nach Luft. In Wenckes Augen blitzte es gefährlich.

»So, Ryen! Ich komme dir mit drei Einheiten entgegen. Sende die Kriegerinnen vom Stützpunkt zu mir und lass«, sie warf einen missbilligenden Blick auf Elyn, »die Prinzessin los.«

Ich spürte, wie sich meine Muskeln anspannten. Am liebsten würde ich Wencke den Hals umdrehen. Was hatte sie sich dabei gedacht, Linea nach Södland zu bringen? Es war der unsicherste Ort in ganz Eyaland und der Ort, der am weitesten von mir entfernt war. Sie hatte scheinbar nicht die geringste Vorstellung, wozu Jorin fähig war.

Ich drehte mich zu Silian und Nante um und deutete mit einer Kopfbewegung an, die Kriegerinnen freizulassen. Sie ritten auf uns zu, doch Wencke zeigte sofort auf ihr Heer. Wortlos passierten sie uns.

»Die Prinzessin noch, Ryen!«, forderte Wencke im gelangweilten Tonfall.

»Wie konntest du nur Linea nach Södland schicken?«, stieß ich aufgebracht hervor und reagierte nicht auf ihre Anweisung.

»Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich nicht hier bin, um mit dir über Linea zu reden«, schnappte sie kalt zurück.

»Ich warte hier mit Elyn auf dem Feld, bis du deine Einheiten auf den Weg gebracht hast. Eher lass ich die Prinzessin nicht gehen!«, beharrte ich.

Wencke sprang kurz von ihrem Pferd, griff nach Elyns Schwert, was immer noch zu meinen Füßen lag und steckte es ein.

Danach schwang sie sich mit einem spöttischen Grinsen in den Sattel. »Einverstanden. Ich wünsche Ihrer Majestät einen angenehmen Aufenthalt in den Armen des Clanführers. Ich werde in der Zwischenzeit nach einem ruhigeren Pferd für Euch Ausschau halten.«

Damit wendete sie ihr Pferd und ritt davon.

»Wencke!«, schrie Elyn. »WENCKE!«

Frustriert stieß Elyn die Luft aus und versuchte vergeblich, sich aus meinen Armen zu lösen. Wenckes Heer behielt ihre Aufstellung genauso wie meine Clans. Zurück blieben Elyn und ich allein auf dem Feld.

»Das wird sie bereuen!«, knurrte Elyn.

»Ich würde sagen, Eure Majestät, Wencke beherrscht ihr Heer. Keiner von ihnen kommt Euch zu Hilfe. Warum nicht?«

Elyn spannte sich in meinen Armen an. »Wenn ich das wüsste. Wenn ich dahinterkomme, was Wencke, Samana und Marou ausgeheckt haben …« Sie unterbrach ihre Drohrede nicht. »Ich hasse sie. Ich konnte sie noch nie leiden und verstehe nicht im Ansatz, was Linea an ihr findet oder warum Mutter ihr die Heerführung übergeben hat.«

»Nun, sie ist gut im Umgang mit ihrem Schwert, das könnt Ihr nicht leugnen und das Heer hört auf ihren Befehl.«

»Es soll auf den Befehl meiner Mutter hören und das tut es nicht«, beschwerte sich Elyn.

»Ich an Eurer Stelle würde schleunigst herausfinden, was das Heer gegen Euch und Eure Mutter hat. Denn es könnte unter Umständen Eure Mutter den Thron kosten«, gab ich zu bedenken.

»Das kann dir doch nur recht sein«, zischte sie. »Wenn es nach mir ginge, hätte das Heer euch Jårrländer schon längst ausgelöscht.«

»Das wollt Ihr doch gar nicht«, antwortete ich gelassen. »Ihr braucht uns Jårrländer, um die Drecksarbeit in der Mine zu erledigen.«

»Es wird sich immer jemand finden, den man für die Drecksarbeit absetzen kann.«

Elyn war ganz anders als Linea. Sie zappelte weiter in meinen Armen, versuchte, nach hinten zu treten und sich zu lösen. Sie erinnerte mich ein wenig an Ida, als sie jünger war. Ida konnte ich in ihrer aufbrausenden Art nicht ernst nehmen. Ob Elyn meinte, was sie sagte?

»Seht ihr die Grashalme des Feldes?« Elyn antwortete nicht. »Sie bewegen sich mal hierhin, mal dorthin. Obgleich sie fest im Boden verwurzelt sind, bestimmt doch eine andere Kraft ihr Leben.«

Elyn hatte aufgehört, zu zappeln. Langsam entspannte sie sich.

»Welche?«, hauchte sie.

»Der Wind. Er bestimmt, in welche Richtung sich die Grashalme zu biegen haben. Er lässt sie tanzen, wie es ihm beliebt. Wer seid Ihr? Der Wind oder der Grashalm?«

Elyn antwortete nicht. Sie hing verloren in meinen Armen wie ein Grashalm im Wind. Ein gellender Schrei ließ meine Mundwinkel nach oben zucken. Mittlerweile war er mir vertraut.

»Ich lasse Euch jetzt los, denn ich möchte Euch etwas zeigen.«

Elyn nickte. Ich spürte ihr Herz in ihrem Brustkorb wild donnern. Langsam nahm ich meinen Arm herunter und legte beide Hände an ihre Taille, um sie zu mir herumzudrehen. Abermals ertönte ein Schrei. Elyn blickte nach oben. Ein seltsamer Glanz schimmerte in ihren Augen.

»Was ist das für ein Tier?«

»Ich hatte gehofft, dass Ihr mir seinen Namen verraten könnt, wo Ihr doch Euer Leben in der Bibliothek verbracht habt und in Elisaras altem Wissen stöbert.«

Ich streckte meinen Arm weit aus. Wenige Atemzüge später spürte ich die Krallen des dunklen Vogels auf meinem Unterarm. Er blickte zuerst zu mir, dann zu Elyn und stieß dabei einen Schrei aus.

»Er ist wunderschön«, staunte Elyn.

»Das ist er. Seht in seine Augen, Eure Majestät. Was zeigen sie Euch?«

Ich streckte ihr meinen Arm entgegen und der Vogel senkte den Kopf. Es dauerte ein paar Atemzüge, dann weiteten sich Elyns Augen. Sie taumelte rückwärts, stolperte und fiel.

»Nein!«, presste sie panisch hervor. »Das kann nicht sein!«

»Was seht Ihr?«

Sie schüttelte den Kopf. »Das ist nicht wahr! Das ist einfach nicht wahr!«

Der Vogel stieß abermals einen Schrei aus. Elyn zuckte zusammen.

»Ryen! Nimm das Tier weg und hör auf, die Prinzessin zu erschrecken!«

Wencke kam mit einem Handpferd aufs Feld geritten. Belustigung und Tadel lagen in ihrer Stimme. Ich hob meinen Arm. Der Vogel stieß sich ab und flog davon. Höflich wollte ich Elyn aufhelfen und hielt ihr meine Hand entgegen. Sie presste ihre Lippen fest aufeinander, stieß meine Hand weg und stand selbst auf.

»Wie ich sehe, hattet Ihr eine unterhaltsame Zeit mit dem Clanführer, Eure Majestät. Meine Einheiten sind abmarschbereit. Ich habe hier ein Pferd für Euch«, erklärte Wencke.

Elyn entglitten die Gesichtszüge. »Das ist nicht mein Pferd.«

»Nein!« Wencke lachte spöttisch. »Aber es wird Euch sicher nach Kastellina tragen.«

Das Pferd starrte mit halb geöffneten Augen vor sich hin und versuchte, zu gähnen.

»Dieses Pferd ist unter meiner Würde!«, beschwerte sich Elyn.

»Ich bin für Eure Sicherheit zuständig, Eure Majestät, und kann nicht zulassen, dass Euch auf dem Weg nach Kastellina ein Unfall geschieht.«

Elyn verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Ich komme sehr gut mit meinem Pferd zurecht.«

»Ihr könnt auch gern zu Fuß nach Kastellina gehen. Eine Kutsche, die Eurer würdig ist, habe ich nicht und Euer Pferd braucht eine Pause. Ich bin ausgeritten, um eine Schlacht zu führen und nicht, um eine Prinzessin zu beschäftigen. Also seid bitte so freundlich und lasst mich meine Arbeit tun«, knurrte Wencke.

Missmutig riss Elyn Wencke die Zügel aus der Hand und stieg auf das Pferd.

»Dann sorge gefälligst dafür, dass Eyaland eine Einheit bleibt!«, zischte Elyn Wencke an. Dann sah sie zu mir und reckte ihr kleines Näschen nach oben. »Jårrland wird niemals unabhängig sein!«

Mit diesen Worten versuchte sie, ihr Pferd zu wenden und davonzureiten. Doch aus ihrem vermeintlich schnellen Abgang wurde nichts. Ihr Pferd ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, so sehr sie sich auch bemühte. Wencke strahlte über ihr ganzes Gesicht und genoss ihre Demütigung Elyn gegenüber.

Ich schwang mich ebenfalls in Wanderers Sattel. Wencke und ich hatten durch Elyn keine Lösung gefunden. Dunkel funkelten mich ihre Augen an. Vermutlich malte sie sich gedanklich aus, auf wie viele erdenkliche Arten und Weisen sie mir das Leben nehmen würde. Doch sie und ich wussten, dass nichts davon je wahr werden würde. Zwischen Wencke und mir stand niemand anderes als Linea.


Kapitel 37




Das Träumen mit den Kindern tat mir gut. Es half mir, ein Bild von Eyaland zu visualisieren. Ein Bild, wie ich Eyaland in Zukunft sehen würde. Je mehr ich es mir vorstellte, desto greifbarer wurde es. Aus einem Traum wurde eine Vision. Ein konkretes Ziel.

– Elisaras Tagebuch –
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Ryen ritt vom Feld. Was auch immer dort draußen geschehen war, die Spannung nagte an unseren Nerven. Ein falsches Wort, eine falsche Gestik und unsere Leben waren beendet.

»Ihr seid spät!«, brummte Ryen, als er die McBrights der Nordclans passierte.

»Sei froh, dass wir überhaupt gekommen sind«, maulte Thoren zurück.

Ryen schnaubte spöttisch. »Das hört sich nach einer interessanten Geschichte an.«

»Wann greifen sie an?«, fragte Ayko.

»Sie greifen nicht an. Wenn sie das vorgehabt hätten, hätten sie es längst getan. Aber sie werden sich auch nicht zurückziehen. Ich weiß nicht, wie es ausgehen wird.« Ryen sah ziemlich ratlos aus. »Wir treffen uns alle am Lagerfeuer. Ich will wissen, was geschehen ist.« Ryka nahm uns mit ein paar anderen unsere Pferde ab und brachte sie zur Herde. Fietes Eltern begannen, zu kochen. Die Nordclans schlugen ihre Lager auf. Die McBrights, unsere Clanfrauen, Silian, Nante und ein paar andere von den Sväreos machten es sich am Feuer gemütlich.

»Warum waren es so wenig Kriegerinnen? Ein Teil von ihnen war verletzt. Was ist unter dem Aspekt, dass wir uns nicht schuldig machen wollen, so schwer zu verstehen?« Ryen sah einen McBright nach dem anderen an.

Stryd, Tychar, Majk und Jerg zuckten mit den Schultern und fuhren sich ganz gelassen durch ihre dunklen Locken.

»Weißt du, Ryen! Manchmal gibt es ein paar Auseinandersetzungen«, sagte Majk entspannt.

Ryen verdrehte die Augen. »Verdammt noch mal! Wie soll ich Wencke glaubhaft machen, dass wir nicht gewalttätig sind, wenn ihr euch nicht daran haltet.«

»Hey. Wir haben immerhin ein paar am Leben gelassen«, erwiderte Stryd und zerbrach einen trockenen Zweig mit den Händen.

»Ist das etwa eine Entschuldigung?«, fuhr Ryen ihn an.

»Krieg dich wieder ein, Ryen. Irke hat bekommen, was sie jahrelang gesät hat. Es ist eben unser Umgang mit dem Stützpunkt gewesen«, erklärte Tychar.

Ryen seufzte und schüttelte den Kopf. »Was war bei euch? Von Urdas Kriegerinnen waren auch nicht mehr viele übrig.«

Er sah zu Thoren, Ayko und Lennart.

»Wir wurden verraten. Deshalb waren wir nur so wenig«, brummte Thoren.

»Wer?«

»Raigrise aus dem Ek-Clan. Er war es auch, der uns damals verraten hat, wie sich herausgestellt hat. Es gab wohl Differenzen mit Oldrick.« Lennart schaltete sich dazwischen.

»Wo ist er jetzt?«

»Tot«, sagte Ayko.

Ryen presste die Lippen fest aufeinander und nickte. »Wie viele habt ihr verloren?«

»Dank des Alverio-Clans nur wenige. Nante kam zur richtigen Zeit, sonst wäre es böse ausgegangen. Dennoch sind viele verletzt worden. Wir haben sie in die Dörfer zurückgeschickt«, erzählte Thoren.

»Nicht gut.«

Wir überlegten noch eine ganze Weile hin und her. In einem waren wir uns einig, Jårrland gehörte endlich den Clans und davon würden wir nicht mehr zurückweichen. Wenn es zu einer Schlacht kommen würde, würden wir kämpfen.
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Die Tage verstrichen und wurden wärmer. Wencke hatte kein weiteres Treffen mit Ryen gefordert. Die Sväreos trainierten weiter die Nordclans. Ryen wurde immer unruhiger. Auch wenn er seine Angespanntheit vor den anderen Clans gut verbergen konnte, so wusste ich dennoch, wie es in ihm aussah.

»Die Situation nervt schon ziemlich gewaltig«, brummte Arvid.

Fiete, Arvid und ich hielten Wache am Pass.

»Wem sagst du das«, pflichtete ihm Fiete bei. »Wir müssen zurück in unsere Dörfer, wenn wir im nächsten Winter etwas zu essen haben wollen. Schließlich hält der Frühling nicht ewig an.«

»Ich versteh nicht, warum sie nicht endlich angreifen. Oder von mir aus auch wir!«, diskutierte Arvid. »Bringen wir es einfach hinter uns.«

»Ryen würde niemals den ersten Schritt wagen«, mischte ich mich ein.

Eine Unruhe in Wenckes Lager zog unsere Aufmerksamkeit auf sich. Irgendwann löste sich ein schwarzes Pferd aus ihren Reihen und kam mit seiner Reiterin auf uns zu. Sie war gänzlich in Schwarz gekleidet und ihre Haare wehten offen im Wind. Völlig untypisch für Kastellinas strenge Vorschriften. Als sie näher kam, erkannte ich sie und die Welt begann, sich zu drehen. Sie hatte sich verändert. Ihre dunklen Augen fanden die meinen und lösten sich nicht mehr.

»Fiete! Hol Ryen!«, hörte ich Arvid neben mir sagen. »Verdammt noch mal! Sie macht das Chaos geradezu perfekt.«

So war Ida schon immer gewesen. Ihr Pferd kam direkt vor mir zum Stehen. Ein paar Strähnen fielen ihr ins Gesicht, die sie mit einer lässigen Handbewegung hinter ihr Ohr schob. Sie war unbeschreiblich attraktiv und es schien, als ob sie ihren Körper nicht mehr länger hinter ihrer Kleidung versteckte, wie sie es oft getan hatte. Ich wusste sofort, was der Blasjati mit ihr gemacht hatte. Meine Hände ballten sich zu Fäusten.

»Gerod!« Sie strahlte mich selbstsicher an.

Ich hasste Jorin wie niemand anderen auf der Welt und ich war stinksauer auf Ida, dass sie es zugelassen hatte. Warum er? Warum nicht ich? War ich ihr nicht gut genug gewesen? Vor meinen Augen züngelten rot-gelbe Flammen.

»Lässt du mich über den Pass?«, ertönte Idas liebliche Stimme.

Ihre Stimme hatte mich so oft träumen lassen. Ich wollte sie wie nie zuvor. Aber nicht aus Liebe. Ich wollte ihr zeigen, wie sehr sie mich verletzt hatte. Wie wütend sie mich machte. Ich wollte, dass sie all das ebenfalls spürte. Die Rachsucht tobte in mir. Wenn ich ihr nachgehen würde, würde sie leiden. Doch das würde Ryen niemals zulassen. Es ging gegen seine Familienehre und ich hatte keine Lust, wegen Ida meinen besten Freund zu verlieren. Also musste ich mir wie so oft, wenn es um Ida ging, auf die Zunge beißen und meine Gefühle hinunterschlucken. Die Freundschaft mit Ryen war mir mehr wert als die Aufmerksamkeit der Frau, die mich mit Füßen getreten hatte.

In dem Moment merkte ich, dass ich Ida nicht mehr liebte oder lieben konnte. Alles, was ich mit ihr am liebsten anstellen würde, hatte nichts mehr mit dem zu tun, was ich einst für sie empfunden hatte und was ich einst bereit war, für sie zu tun.

»Nein!«, knurrte ich, ohne nachzudenken, auf ihre Frage.

Ihr liebreizendes Lächeln erstarb. »Gerod?«

»Ich sagte: Nein! Der Pass ist für dich gesperrt«, wiederholte ich meine Aussage und meine Stimme vibrierte tief in mir wieder.

Arvid legte seine Hand auf meine Schulter. »Tut uns leid, Ida. Du wirst warten müssen, bis Ryen hier auftaucht. Fiete ist schon auf dem Weg.«

Mittlerweile hatten sich ein paar andere aus dem Jarro-Clan versammelt und beäugten neugierig die Szene. Idas Pferd scharrte nervös mit den Hufen. Sie ließ es ein paar Tritte zurückweichen.

»Das versteh ich nicht«, sagte Ida verwirrt und versuchte einen weiteren Anlauf. »Ich gehöre zu euch. Zum Jarro-Clan.«

»Du bist gegangen und nicht wiedergekommen«, knurrte ich. »Du hast die Clans verraten und ein Leben woanders vorgezogen.«

Ein Leben bei ihm. Dem größten Blasjati Eyalands. Aber das sagte ich nicht. So viel Beherrschung hatte ich gerade noch.

»Gerod … Ich weiß, dass du enttäuscht bist …« Ida sah sich Hilfe suchend um.

Hinter Arvid und mir sammelten sich die Clans. Nelly trat neben mich.

»Nelly?« Ida sah ihre damals beste Freundin an.

Doch auch Nelly schüttelte den Kopf.

Ida schluckte und holte tief Luft. »Ich bin gekommen, um euch zu helfen.«

»So, bist du das?«, vernahm ich plötzlich Ryens Stimme hinter mir und war erleichtert, dass er diese Angelegenheit übernehmen würde.

Ich drehte mich um. Er suchte meinen Blick und wusste, wie es mir ging. Im Vorbeigehen klopfte er auf meine Schulter. Die McBrights folgten ihm und blieben neben Arvid und mir stehen.

»Das ist also diese eine welche, ja?«, nuschelte Thoren in meine Richtung.

»Das ist Ida McBright aus dem Jarro-Clan«, erklärte ich leise.

»Dass sie eine McBright ist, sieht man«, schnaubte er spöttisch. »Gab es keinen in eurem Clan, der sie nicht gewollt hat?«

Ich rollte mit den Augen.

»Thoren«, begann Arvid neben mir. »Lass es einfach, es zu verstehen. Keiner von uns tut es.«

Thoren brummte.

»Ryen! Du hast die Clans vereinigt? Was ist mit den Stützpunkten?« Idas Stimme überschlug sich vor Freude und vor Unglauben.

Ryen griff in die Zügel ihres Pferdes. »Steig ab! Sofort!«

Ida starrte ihn missmutig an, stieg aber vom Pferd. »Ich hasse es, wenn du so mit mir redest.«

»Bist du allein oder hast du Jorin gleich mitgebracht?« Ryen ging nicht auf ihre Beschwerde ein.

Er zog seine Lederjacke aus und reichte sie Ida. »Zieh sie an!«

Zwischen Idas Augen bildeten sich kleine Fältchen. Sie schlug gegen Ryens Hand.

»Nein, verdammt, Ryen. Ich fühle mich wohl in diesen Sachen. Und, ja, natürlich bin ich allein hier, oder siehst du noch jemanden. Jorin steht dir nicht bei, weil du ihn damals hintergangen hast und er riskiert nicht, für dich den Friedensvertrag mit Kastellina aufs Spiel zu setzen.«

Gut, dass Jorin nicht kam. Er brauchte sich hier nie blicken zu lassen. Ryen hing sich seine Jacke über den Arm.

»Hast du Linea gesehen?«

Ida verdrehte die Augen. »Ja, sie ist wohlauf. Warum willst du das wissen?«

»Das ist nicht weiter von Belang. Wencke hat dich passieren lassen?«, fragte Ryen weiter.

»Wencke hat mir nichts zu sagen. Sie hat zugesehen, wie die Königin mich verkauft hat«, stieß Ida bissig hervor. »Kastellina kann mich mal.«

»Ich habe dich gewarnt und dir eine Alternative geboten!«

Ida streckte beide Arme zur Seite und ließ sie gegen ihre Oberschenkel sausen. »Was willst du hören, Ryen? Dass ich mich geirrt habe? Dass du mal wieder recht gehabt hast? Ich bin hier, um dir beizustehen, verdammt noch mal.«

»Eine Entschuldigung wäre durchaus angebracht«, knurrte Ryen.

Ich schnaubte spöttisch. Eine Entschuldigung machte nichts von dem wieder gut, was Ida angerichtet hatte.

»Ich dachte, ich könnte jederzeit zurückkommen.« Ida wirkte plötzlich verloren und Enttäuschung schwang in ihrer Stimme mit.

»Das kannst du auch.« Ryens Stimme wurde weicher. »Doch Jårrland hat sich verändert, seit du es verlassen hast. Ich möchte, dass du dich danach richtest und es nicht infrage stellst, wie du es so oft getan hast.«

»Ryen, ich bin hier, um dir zu helfen. Ja, ich habe Fehler gemacht.« Ida biss sich auf die Unterlippe und fuhr sich durch die Haare. »Mir tut es leid, dass ich nicht da war, als es Pa nicht gut ging und meine Vorwürfe in Kastellina auch. Es war nicht richtig. Aber Jorin … Ich stehe dazu! Das tut mir nicht leid.«

»Kommst du dauerhaft oder gehst du zurück?«

Ida schaute zur Seite. Der Wind fegte über das Feld. Sie machte schließlich einen Schritt auf Ryen zu.

»Das weiß ich nicht. Als ich ihn um Hilfe gebeten habe, hat er sie abgelehnt.« Idas Stimme klang plötzlich verunsichert. Sie griff nach Ryens Hand, holte tief Luft und sah ihn dann mit ihrem bezaubernden Lächeln an. »Aber ich bin jetzt hier! Ich stehe zu dir, Ryen. Wir sind eine Familie und Familie hält zusammen, egal was geschieht. Tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe, um das zu verstehen.«

Ryen zog sie in seine Arme. Das war mal wieder typisch Ryen. Ihm reichte diese einfache Entschuldigung. Mir nicht.

»Ja, Schwesterchen, Familie hält zusammen. Du bist alles, was Henry und mir noch bleibt. Willkommen zu Hause! Und nun zieh endlich meine Jacke an! Hier ist es bedeutend kälter«, hörte ich ihn sagen.

Ida lächelte, nahm seine Jacke und legte sie sich über ihre Schultern. Dann gab sie Ryen einen Kuss auf die Wange und Ryen legte seinen Arm um ihre Schultern.

»Nur eines musst du wissen: Wenn du mir helfen willst, musst du unter Umständen gegen deine Freundinnen dort drüben kämpfen.« Ryen deutete mit dem Finger auf Wenckes Lager.

»Sie haben mich verraten. Ich bin ihnen nichts schuldig.«

Ryen nickte. »Und noch etwas: Wenn Jorin hier auftaucht, verliert er seinen Kopf.«


Kapitel 38




Ein Teil von mir starb. Die dunklen Farben blieben. Die Kälte spürte ich nicht mehr. Doch meine Zukunft lag noch vor mir.

– Elisaras Tagebuch –
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Wir hatten Kastellina in der Nacht hinter uns gelassen. Kastellina mit seinen weißen, hohen Türmen war selbst in der Dunkelheit der Nacht beeindruckend gewesen. Ich hatte es noch nie gesehen. Das war also der Ort meiner Ziele und Träume. Ob ich ihn je erreichen würde?

Yorick hatte Ida nicht an der Grenze gesehen. Sie war irgendwo anders entlanggeritten. In der ersten Zeit redete ich kein Wort mit niemandem. Die Wut steckte mir im Hals fest und Isa konnte froh sein, dass mir keine Kriegerin über den Weg lief. Meine Männer ließen mich in Ruhe. Unter ihnen herrschte ebenfalls bedrückte Stimmung. Immerhin war Ida ihnen auch ans Herz gewachsen und sie war unsere gute Seele, die uns im Gleichgewicht hielt. Manchmal hatte ich den Eindruck, meine Männer beteten Ida an wie eine Kriegsgöttin.

Malin und ihre Truppe hatte ich an der Grenze zurückgelassen. Mit allen Männern, die ich vor Ort in Oljebye hatte, ritt ich Ida hinterher und brach das Friedensabkommen mit Kastellina. Wir mieden die Hauptverkehrswege. Ida hatten wir bisher nicht eingeholt. Ihr Vorsprung war zu groß gewesen.

Mittlerweile fragte ich mich, ob ich richtig gehandelt hatte. Ida zu folgen, war aus einer spontanen Handlung heraus geschehen, die unter Umständen nicht sehr weise enden konnte. Ida von den Clans zurückzufordern, konnte leicht zu einem Pulverfass werden. Aber vielleicht hatte Wencke aus den Jårrländern schon Kleingemüse gemacht. Dann musste ich mich nur noch mit Wencke herumschlagen. Gut, dass Linea in Södland weilte. Sie war mein Trumpf im Ärmel im Umgang mit Wencke.

Wir passierten gerade den Skilleelv, als wir auf drei Einheiten Kriegerinnen trafen.

»Warum begegnen uns denn hier drei Einheiten?«, brummte Yorick.

»Wenn ich es weiß, sag ich es dir.« Ich grinste breit.

Unter die Gedankenleser war ich noch nicht gegangen und Frauen würde ich nie verstehen. Wirklich nicht. Erst versprach Ida mir, sie würde mich nie verlassen und dann ritt sie einfach so davon.

»Die ganze Sache ist echt aussichtslos. Sie sind dreimal so viele wie wir«, schimpfte Yorick. »Vermutlich ist von den Jårrländern nichts mehr übrig.«

»Wir reiten nicht zum Pass, um den Jårrländern zu helfen, sondern um Ida zurückzuholen«, knurrte ich.

»Schade eigentlich«, brummte Korff. »Eine Schlacht brächte glatt mal etwas Schwung in die eingerosteten Knochen.«

»Du kannst deinen Schwung haben, Korff. So wie es aussieht, werden uns die drei Einheiten nicht passieren lassen.«

Die drei Einheiten wurden angeführt von Joruna. Was für ein Zufall! Wencke konnte ich nicht erkennen.

»Hattest du nicht gesagt, du schlägst Joruna den Kopf ab, wenn sie dir noch einmal über den Weg läuft?«, fragte Korff.

»Ich erinnere mich dunkel. Das lässt sich bestimmt einrichten. Was denkt ihr?«

»Ich denke, dass ich gern darauf verzichten kann, aber es wird sich wohl nicht vermeiden lassen«, brummte Yorick. »Also auf ins Getümmel. Besser wir haben das schnell hinter uns gebracht. Mir ist das hier oben im Norden eindeutig zu kalt. Ich will wieder nach Södland.«

Yorick setzten die kalten Nächte zu. Er war durch und durch ein Södländer, der auch im Winter Temperaturen um fünfzehn Grad Celsius gewohnt war.

»Schade um die ganzen Frauen«, sagte Talyn.

»Also in Oljebye gibt’s doch genügend Frauen, Talyn. Und die tragen auch keine Schwerter mehr. Ich würde mir keine Kriegerin von denen dort nehmen, sondern eine aus Oljebye«, antwortete Peer.

»Jorin hat sich auch eine aus Kastellina genommen«, gab Talyn zur Antwort. »Obendrein kann ich mir in Oljebye keine Frau nehmen.«

»Meine Fee ist keine Kriegerin, Talyn. Sie kann nur kämpfen dank ihres Bruders. Warum kannst du dir in Oljebye keine Frau nehmen?«

Ich verstand Talyn nicht. Wenn er wollte, konnte er sich in Oljebye durch die Betten schlafen. Charmant und höflich konnte Talyn sein.

»Das würde sich viel zu schnell herumsprechen«, antwortete er.

Korff lachte. »Na und? Lass die doch tratschen.«

»Nein!«, beharrte Talyn. »Auf gar keinen Fall. Mir ist es wichtig, dass in Oljebye keiner schlecht über mich denkt.«

»Wie du meinst, Talyn.« Ich zuckte mit den Schultern und verstand Talyn immer noch nicht. »Uns stehen drei Einheiten von Isa gegenüber. Angreifen oder verhandeln?«, versuchte ich, zu unserem Thema zurückzufinden.

Joruna hatte sich uns gegenüber mit ihren Einheiten aufgestellt. Der Skilleelv befand sich in unserem Rücken. Wenn wir nicht aufpassten, konnten sie uns in die Strömung des Flusses treiben.

»Das Reden übernehmen doch normalerweise unsere Schwerter, oder etwa nicht«, antwortete Korff.

Ich seufzte. Auf meine Männer war manchmal wirklich kein Verlass. Sie blieben stehen, während ich mich mit Joruna in der Mitte traf. Mit verengten Augen musterte sie mich. Wir machten uns beide nicht erst die Mühe, unsere Schwerter abzulegen.

»Was suchst du hier, Jorin? Es gibt Grenzen und Verträge, schon vergessen?«, giftete sie.

»Nein, wie könnte ich, Joruna. Du bist immer noch so höflich wie damals in Vit Sand. Derweil habe ich dir dein Leben gelassen. Ein wenig mehr Dankbarkeit wäre durchaus angebracht.«

Sie schnaubte verächtlich. »Dankbarkeit? Dafür, dass du meine Stadt abgeschlachtet hast?«

»Klingt nicht so, als ob wir unsere Differenzen beilegen können, Joruna. Aber wirf mir später nicht vor, dass ich es nicht wenigstens versucht habe.«

Joruna zog ihr Schwert. »Wir begleichen unsere Differenzen heute, Jorin. Und dieses Mal liegt der Überraschungseffekt nicht auf deiner Seite. Wir sind mehr. Der Sieg gehört somit uns. Also zieh dein Schwert und kämpf mit mir!«

Ich lachte. »Joruna! Joruna! Du enttäuschst mich. Ich kann dir nicht versprechen, dass ich dich am Leben lasse, wenn du diesen Kampf verlieren wirst. Deine letzte Chance!«

»Ich verzichte! Das bin ich Vit Sand schuldig. Los!«

Joruna gab den Befehl zum Angriff. Ich zog mein Schwert und wehrte reflexartig ihren ersten Hieb ab. Auch meine Männer stürmten mit lautem Gebrüll in die Schlacht. Ich hoffte nur, dass Daland genügend Verbandsmaterial dabeihatte. Das hier war nicht eingeplant.

»Wo ist Wencke?«, fragte ich mit zusammengepressten Zähnen zwischen zwei Schlägen.

»Am Pass und vernichtet hoffentlich bald die Jårrländer. Wenn ich der Königin deinen Kopf bringe und Wencke diese McBrights hinrichtet, gehört Eyaland wieder Elisaras Töchtern«, stammelte sie.

»Ach, Joruna. Deinen Traum will ich dir nicht nehmen. Aber er klingt leider doch sehr unrealistisch. Eyaland steht kurz vor einem Wandel.«

Joruna schlug weiter zu. Sie war groß und stämmig. Vom Körperbau würde sie sich bestens für Korff eignen. Aber der hatte nur seine Schlacht im Kopf. Um uns klirrten immer mehr Schwerter auf. Pferdehufe stampften nervös auf dem Boden. Ich hasste es, auf dem Pferd zu kämpfen. Am Boden war ich besser. Ich holte aus. Mit der Spitze meines Schwertes schabte ich hauchzart über den Hals von Jorunas Pferd. Es wieherte und stieg. Ernsthaft verletzt war es nicht. Joruna fiel und ich sprang hinterher. In wenigen Zügen hatte ich sie entwaffnet. Auf dem Boden kniend und keuchend sah sie zu mir auf.

»So, Joruna! Irgendwelche letzten Worte, die ich irgendjemandem ausrichten soll?«

»Auf dich kann Eyaland echt verzichten!«, fauchte sie.

»Schau mal, Jorin, wen ich hier gefunden habe!«, schrie Yorick mir zu, bevor ich Joruna antworten konnte.

In seinen Armen zappelte die kleine Prinzessin.

»Ihr habt die Prinzessin hier?« Ungläubig starrte ich Joruna vor mir an.

Sie keuchte schwer. »Das geht dich gar nichts an!«

Joruna rappelte sich auf, packte mich an meiner Hüfte und rammte mir in meiner Unaufmerksamkeit ihren Kopf in den Bauch. Zusammen gingen wir zu Boden. Mein Rücken schlug unangenehm auf. Noch bevor ich Joruna von mir schieben konnte, hielt sie mir triumphierend einen Dolch an den Hals.

»Das Spiel ist für dich vorbei!«, zischte sie.

»Das glaube ich kaum!«, hörte ich Yorick neben uns gelassen. In seinen Armen zappelte immer noch die kleine Prinzessin. »Geh runter von ihm, Joruna, und pfeif deine Kriegerinnen zurück!«

Joruna knurrte. Fluchend erhob sie sich. Doch sie nutzte die Gelegenheit, mir noch ihre Stiefelspitze in die Seite zu rammen.

»Du hast stark nachgelassen, Jorin!«, spottete Yorick, während ich endlich auf die Füße kam und mir den Dreck aus der Kleidung klopfte.

»Und du hast es dir einfach gemacht mit dem kleinen Küken!«, maulte ich.

Ich sah mich um. Ein Teil von Jorunas Einheiten lag bereits tot am Boden. Joruna griff nach einem kleinen Horn an ihrem Gürtel und blies zweimal lang hinein. Die Kämpfe um uns herum kamen zum Erliegen. Talyn sah mich dankbar an. Er presste sich ein Tuch an seinen linken Arm. Ein Teil meiner Männer war verletzt. Daland versuchte sein Bestes. Doch im Grunde waren sie nicht mehr einsatzfähig.

Ich gestand Joruna zu, ihre Truppen zu sammeln und nach Kastellina zu reiten mit der Warnung, mir nicht noch einmal in die Quere zu kommen. Die Prinzessin behielten wir allerdings. Talyn kümmerte sich um sie. Ich wollte mit ihr nichts zu tun haben.

Wir schlugen unser Lager auf. An diesem Tag konnten wir nicht mehr weiter. Wir schlichteten alle toten Kriegerinnen auf einen Haufen, den wir entzündeten. Der Gestank war abartig und die Flammen züngelten bis zum Himmel hinauf.

Es wurde Abend und wir zogen uns ans Lagerfeuer zurück.

»Sie hatten viel Proviant dabei«, stellte Yorick fest, der die Pferde der gefallenen Kriegerinnen durchsucht hatte.

»Jorin, mit unseren verletzten Männern brauchst du nicht weiterreiten«, warf Daland besorgt ein.

Ich strich mir übers Kinn. »Dann reite mit ihnen langsam zurück. Aber nehmt nicht die üblichen Handelswege, sodass ihr unentdeckt bleibt.«

Am nächsten Morgen brachen wir bei Dämmerung auf. Daland ritt mit den Verletzten nach Södland zurück, während der Rest von uns weiter den Pass ansteuerte. Die Prinzessin nahmen wir mit. Ein zweiter Trumpf im Ärmel konnte nicht schaden. Vielleicht konnte ich mir doch schneller als erwartet Kastellinas Thron holen.

Wir waren noch nicht lange unterwegs, als uns eine einzelne Kriegerin entgegenkam. Sie trug zwar die Uniform von Kastellina, aber ihre Haare waren nicht so streng frisiert, sondern hingen eher lose über die Schultern. Sie zügelte ihr Pferd, sah die Prinzessin und zog sofort ihr Schwert.

Wir hielten ebenfalls an. Diese Szene hatte durchaus etwas Belustigendes an sich.

»Ihr lasst sofort die Prinzessin frei, oder ihr lernt meine Klinge kennen«, forderte sie uns heraus.

Kaum hatte sie ihren Satz beendet, brachen meine Männer in ein schallendes Gelächter aus. Ich verdrehte die Augen.

»Korff, kannst du diese Angelegenheit bitte schnellstens aus dem Weg räumen?«

Ich wollte zu Ida und hatte keine Lust, mich ständig mit Kriegerinnen auseinanderzusetzen.

»Aber sicher doch, Jorin!«

Korff ritt ihr entgegen. Sie stiegen beide von ihren Pferden und zu meiner Überraschung lieferten sie sich ein Duell, was sich sehen lassen konnte. Die Kriegerin war ein Mischling. Ihre Haut war nicht ganz so bronzefarben wie die meiner Männer, aber auch nicht so hell wie die der Lavländerinnen. Kräftemäßig schienen sie gleich auf zu sein und so zog sich der Kampf unnötig in die Länge.

Ungeduldig griff ich zu meinem Trumpf. Ich zog meinen Dolch aus dem Gürtel, dirigierte mein Pferd in Richtung Elyn und hielt ihr meine Klinge an den Hals.

»Schluss jetzt!«, brüllte ich.

Ich hatte keine Zeit, bis einer von beiden müde wurde, und einen Fehler begann. Korff und die Kriegerin senkten ihre Schwerter.

»Korff, bind ihr mit einem Seil die Hände auf den Rücken. Wir nehmen sie mit!«

Yorick reichte Korff ein Seil. Doch als Korff auf sie zuging, stolperte sie rückwärts und schüttelte panisch den Kopf. Sie erreichte ihr Pferd, schob den Fuß in den Steigbügel und schwang sich in den Sattel.

»Wenn du davonreitest«, brüllte ich drohend, »ist die Prinzessin tot.«

Ihre Schultern sackten nach unten und sie senkte ihren Blick. Als Korff bei ihr war, streckte sie ihm ihre Hände entgegen. Ich ließ Elyn los und ritt zu den beiden hinüber.

»Du gefällst mir!« Korff grinste sie breit an.

Sie nahm ihren Stiefel und trat ihn in seinen Oberkörper.

»Blasjati!«, stieß sie zwischen zusammengepressten Zähnen hervor, woraufhin Korff laut auflachte.

Das verwunderte mich. Es war ein jårrländisches Schimpfwort. Sie aber keine Jårrländerin.

»Wie ist dein Name?«, fuhr ich sie an.

Ihre himmelblauen Augen bohrten sich fest in meine. »Thea.«


Kapitel 39




Ehrlichkeit und Wahrheit waren zwei schwierige Wegbegleiter. Die subjektive Wahrheit hingegen war viel einfacher, zu ertragen.

– Elisaras Tagebuch –




[image: Kapitel aus Lineas Sicht]

Mein Bauch wuchs und wuchs. Jeder Schritt war mühsam. Jede Haltung grauenvoll. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie Mutter es dreimal geschafft hatte, das zu ertragen. Marou half mir, wo sie nur konnte. Samana und die anderen gingen Rike zur Hand. Jorin wollte den Olivenlund erweitern. Es war grundsätzlich keine schlechte Idee. Doch merkte ich auch schnell, dass es an manchen Lebensmitteln extrem mangelte. Flingrar war rar. Rike sagte, dass der Handel zwischen Lavland trotz des Abkommens schwierig war. Sie forderten mehr und gaben weniger. Es schmerzte, zu sehen, wie ungerecht Mutter regierte.

Manches versuchten die Södländer, durch Kokosmehl zu ersetzen. Aber es war einfach nicht dasselbe. Auch gab es meist nur Ziegenfleisch, Ziegenkäse und Ziegenmilch. Es roch so intensiv, dass ich es nicht anrühren konnte, ohne mich zu übergeben. Ich versuchte, mich weitestgehend mit den kulinarischen Gepflogenheiten zu arrangieren, auch wenn es mir an manchen Tagen schwerfiel.

Jorin war seit einigen Wochen unterwegs. Scheinbar hatte er Ida nicht eingeholt. Ich versuchte, die Situation, so gut es ging, loszulassen. Nichts konnte ich in diesem Zustand tun. Weder für die Jårrländer noch für die Södländer und gleich gar nicht für Wencke. Ich hoffte sehr, dass niemand voreilig handelte.

»Eure Majestät!« Rike kam mir aufgebracht entgegen. »Ihr habt Besuch. Vegard Tangen ist gerade aus Orkensbye eingetroffen. Möchtet Ihr ihn empfangen?«

Mein Herz setzte kurz aus, woraufhin sich mein Bauch schmerzhaft zusammenzog. Vegard, mein Vater!

»In Jorins Arbeitszimmer, Rike. Und lass uns doch bitte etwas zu trinken bringen.«

»Selbstverständlich, Eure Majestät.« Rike lächelte und ging.

Es war schon eigenartig. Immer hatte ich meinen Vater kennenlernen wollen. Den Mann, den meine Großmutter für meine Mutter gewählt hatte. Den Mann, dem meine Mutter einen Platz in ihr fassadenreiches Herz eingeräumt hatte. Ob er etwas Besonderes an sich hatte? Wenn ich an all die Berührungen und Zärtlichkeiten zwischen Ryen und mir dachte, so wünschte ich mir nichts Sehnlicheres, als dass Mutter es einmal hatte fühlen können. War Vegard der Mann, der ihr das hatte geben können?

Die Tür des Arbeitszimmers öffnete sich und Vegard trat ein. Ich drehte mich vom Fenster weg, um ihn anzusehen. Er verbeugte sich.

»Eure Majestät!«

Da stand mein Vater vor mir und verbeugte sich vor seiner Tochter. Ich überbrückte die paar Schritte, die uns trennten und legte eine Hand auf seine Schulter. Seine Augen, gesäumt von einem faltenreichen, aber liebevollen Gesicht, sahen mich erstaunt an.

»Linea, Vater! Bitte sag Linea zu mir.«

»Vegard, Linea. Ich war nie dein Vater und werde es auch nie sein.«

Ich spürte, wie Dämme in mir brechen wollten. Fühlte etwas Heißes meinen Hals hinauflaufen. Seine Worte zerstörten in mir eine letzte Hoffnung. Hoffnung auf eine Familie. Wieder einmal musste ich erkennen, dass ich keine hatte. Ich schluckte und unterdrückte meine Gefühle, wie ich es gewohnt war.

»Also gut. Vegard. Ich bestehe dennoch auf Linea.«

Er lächelte. Um seine grünen Augen bildeten sich liebevolle Fältchen. Sein dunkelblondes, grau untersetztes Haar wirkte zerzaust.

»Sehr gern, Linea.«

Er hob eine Hand und strich mir zärtlich durch eine Strähne, die mir im Gesicht hing.

»Du bist wunderschön«, sagte er fasziniert.

Seine Augen leuchteten. Seine wettergegerbte Haut war von der Sonne gebräunt. Vegard selbst strahlte eine Ruhe aus, die ich sofort an ihm mochte. Da war kein bisschen Bitterkeit in ihm. Ich deutete mit meiner Hand auf die Couch in Jorins Arbeitszimmer, damit wir uns setzen konnten.

»Sag, was führt dich nach Oljebye? Ich wusste nicht, dass du mit Jorin in Kontakt stehst«, sagte er.

Was sollte ich nur darauf antworten? Die Geschichte war lang und ich wusste nicht, ob sie ihn wirklich interessierte.

»Liebst du Mutter?«, fragte ich stattdessen zurück und wich seiner Frage aus.

Er legte seine Stirn in Falten und betrachtete mich mit großen Augen.

»Darüber habe ich, ehrlich gesagt, nie nachgedacht«, gestand er.

»Ihr habt dreimal miteinander geschlafen. Stellt man sich da nicht unweigerlich die Frage?«, warf ich nachdenklich in den Raum.

Vegard lachte kurz auf. »Wir haben mehr als nur dreimal miteinander geschlafen, Linea. Ich lebte eine ganze Weile in Kastellina am Hof.«

Ich war überrascht. »Wann? Ich kann mich nicht an dich erinnern?«

Wieder lachte er auf. »Natürlich nicht. Dich und Elyn trennen vier Jahre und du warst nicht in Kastellina zu der Zeit. Zumindest nicht, solange ich dort lebte. Nachdem deine Großmutter gestorben war, ließ Isa mich an den Hof kommen. Sie wünschte sich noch ein zweites Mädchen. Doch Isa wurde lange nicht schwanger. Ein Jahr verstrich, wo wir jede erdenkliche Nacht zusammengelegen haben.«

Mir versagte der Atem. Sie hatten eine so lange Beziehung gehabt und sogar zusammengelebt? Derweil hielt sie mir Predigten, dass es sich für eine Königin nicht gehörte.

»Was ist passiert, Vegard? Wo war ich?«, flüsterte ich.

Sein Blick wurde schmerzverzerrt. »Du warst mit der Amme in Manor. Ich habe dich nie zu Gesicht bekommen.«

Meine Augen wurden nun doch glasig. Zittrig entfuhr mir der Atem. Ich wollte aufstehen, doch Vegard legte beide Hände auf meine und sah mir fest in die Augen.

»Isa hatte ihre eigenen Vorstellungen. Vorstellungen, wie sie mit euch umgehen wollte und wie ihr eigenes Leben auszusehen hatte. Von niemandem ließ sie sich reinreden. So ist sie eben. Also nimm es nicht persönlich, dass sie dich weggeschickt hat.«

Wie sollte ich es denn nicht persönlich nehmen? Die Ablehnung nagte an mir, wie vermutlich auch an Jorin. Ich ärgerte mich, dass ich nicht darüberstehen konnte. Schließlich konnte keiner die Vergangenheit zurückdrehen oder ändern. Ich wollte stärker sein und wünschte mir, dass seine Worte an mir abprallten. Doch Ryen hatte alle Fassaden weggeküsst. Ich hatte ihn in mein Herz gelassen und unbemerkt ganz Eyaland damit eine Tür geöffnet.

»Was passierte dann?«, fragte ich mit belegter Stimme.

Ich versuchte, mich ein wenig zu entspannen. Vegard nahm seine Hände von meinen.

»Jorin und du, ihr seid schnell entstanden, aber Elyn ließ auf sich warten. Nachdem Isa ein Jahr lang nicht schwanger wurde, habe ich sie darauf angesprochen, ob sie wüsste, woran es liegen könnte.« Er holte tief Luft, bevor er fortfuhr. »Sie gestand mir, dass sie die Schwangerschaft hinauszögerte. Sie wollte einzig und allein mit mir zusammen sein. Für die Öffentlichkeit allerdings wollte sie eine zweite Tochter. Zuerst war ich verletzt, weil sie mich benutzt hatte und nicht ehrlich zu mir war. Aber sie war die Königin. Ich hatte kein Recht, verletzt zu sein. Also fasste ich es als Kompliment auf und blieb.«

Nun erhob er sich und lief ein paar Schritte nachdenklich durch den Raum.

»Ja, Linea. Ich habe mir die Frage tatsächlich damals gestellt und vermutlich hätte ich sie damals auch mit Ja beantwortet.«

»Warum bist du gegangen?«

Vegard seufzte. »Die Zeit verstrich weiter. Isa und ich aßen jeden Tag zusammen und ich genoss ein bequemes Leben am Hof von Kastellina. Ich half hier und da mal aus. Jeder schien mich zu respektieren. Wir erzählten viel und spazierten durch die Femininen Hallen Kastellinas. Isa ließ mich an ihren politischen und wirtschaftlichen Entscheidungen teilhaben. Es war eine gute Zeit. Ein- oder zweimal fuhr sie nach Manor für ein paar Tage, um nach dir zu sehen. Doch irgendwann, vielleicht fühlte ich mich zu sicher im Umgang mit ihr, kam die ein oder andere Meinungsverschiedenheit auf. Die Jårrländer machten Isa Probleme. Sie verschärfte die Bedingungen für die Clans. Für mein Empfinden wurde sie unfair. Ich versuchte, sie umzustimmen und auf die Jårrländer zuzugehen. Doch ich vergaß dabei, dass sie die Königin war und sie entschied, was gerecht und ungerecht war.«

»Was war das für eine Sache mit den Jårrländern? Was hat sie entschieden?«, hakte ich nach.

»Sie wollte die McBrights zerschlagen. Frag mich bitte nicht, warum. Ihre Gründe hat sie mir nie genannt. Aber sie gab den Kriegerinnen auf den Stützpunkten den Befehl, die McBrights so in die Enge zu treiben, dass sie unweigerlich gegen Kastellinas Gesetze verstoßen würden, nur um sie dann in die Mine stecken zu können, aus der sie nicht mehr herauskommen würden. Wir haben uns gestritten, Linea. Es waren junge Männer wie ich, über dessen Schicksal sie entschieden hatte. Zwei Monate später teilte sie mir mit, dass sie schwanger sei und sie meine Dienste nicht länger benötigte.«

Mir entglitten die Gesichtszüge. »Vegard …«

Er lachte auf, doch seine Augen blieben traurig. »Linea, es ist alles in Ordnung, so wie es gekommen ist. Ich kehrte nach Orkensbye zurück. Fand schnell eine Arbeit und hörte erst wieder letztes Jahr von ihr, als sie mir von Jorin erzählte und sie meine Hilfe benötigte, um mit Jorin ein Abkommen zu schließen.«

Ich stieß hörbar die Luft aus.

»Jorin ist wie Isa, Linea. Er ist stur und extrem zielstrebig. Hat er sich einmal etwas in den Kopf gesetzt, muss er es umsetzen.« Vegard lachte erneut auf.

Ich nickte. »Meinst du, du könntest neben ihr glücklich werden?«

Vegard sah mich erstaunt an. »Was möchtest du denn jetzt von mir hören, Linea?«

Ich zuckte mit den Schultern, antwortete ihm jedoch nicht auf seine Frage. Ich wollte ihm nicht mein Herz ausschütten. Die Schwangerschaft machte mich eh viel zu sentimental. Ich hatte gehört, was ich wissen wollte. Ich hatte gehofft, unter Umständen eine Familie zu haben. Eine Familie, die Seite an Seite nebeneinanderstand. Die nicht herrschte, sondern regierte. Ich hatte gehofft, dass wenn Mutter glücklich mit einem Mann zusammenleben konnte, dass sie mir Ryen gewährte. Falls er noch lebte. Oder zumindest sein Kind akzeptieren würde. Doch all das war eine große Lüge. Eine falsche Hoffnung, die mein Herz schwer machte. Mutter würde nie jemanden neben sich stehen lassen, genauso wenig wie Jorin. Sie waren sich in diesem Punkt einfach zu ähnlich. Jorin würde nicht einmal Ida neben sich stehen lassen. Mich hatte es schockiert, wie rau er mit Ida umging. Auch wenn Ida sich verteidigen konnte, wusste ich dennoch nicht, ob ich Jorin die Regentschaft wünschen sollte. Ryen war anders. War … Die Tränen brannten heiß in meinen Augen. Wenn ich doch nur wüsste, was aus ihm geworden war.
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Die subjektive Wahrheit war es, die ich festigte. Ich gab sie weiter. Ich baute sie aus. Ich erschuf ein Eyaland der nächsten Generation. Mein Eyaland.

– Elisaras Tagebuch –
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Nach zwei Wochen Funkstille hatte Wencke ein Treffen eingefordert. Ohne Waffen ritten wir beide auf das Feld hinaus. Unsere Heere standen sich gegenüber. Mit gemischten Gefühlen trieb ich Wanderer an. Es musste etwas passieren. Meine Clans wollten in ihre Dörfer zurück. Wir brauchten eine Lösung, egal, wie diese aussehen würde.

»Wencke!« Ich nickte ihr knapp zu.

»Hier kommt mein Angebot, Ryen!«, sagte sie ohne Förmlichkeiten. Ihre Stimme war kalt und ihre Augen stählern. »Lehnst du es ab, tragen unsere beiden Heere es morgen bei Anbruch der Dämmerung aus.«

»Einverstanden! Nenn mir dein Angebot!«

»Ich gebe euch McBrights mit euren Familien einen Monat Zeit, euch ein verlassenes, einsames Tal in den Bergen zu suchen, welches niemand kennt. Zieht euch dorthin zurück und taucht nie wieder auf!« Sie deutete mit einer Handbewegung auf die McBrights, die sich auf der einen Seite des Passes versammelt hatten. »Sag mir nicht, wo es sich befindet. Ich will es nicht wissen.«

Ich hob eine Augenbraue. Das klang nicht sehr vielversprechend und sehr kurzsichtig. Was glaubte sie denn, wie lange wir unentdeckt blieben?

»Das hast du mir vor ein paar Wochen schon einmal gesagt. Nur dass es damals eine Höhle war.«

»Ich meine es ernst, Ryen! Mein Befehl lautet, alle McBrights und ihre Familien zu töten. Ich biete dir einen Ausweg.«

Ich stieß hörbar die Luft aus. So sah es also aus. Die McBrights waren nicht mehr länger in Eyaland erwünscht. Nicht einmal Kindern wollte Ihre Frostigkeit ein Leben zusprechen. Was hatte Henry schon getan? Oder Laufey und Tarjey von Thoren.

»Was ist mit den Dörfern?«, wollte ich wissen, ohne ihr eine Antwort zu geben, was ich davon hielt.

»Ihnen geschieht nichts, wenn ihr McBrights euch freiwillig zurückzieht. Dafür gebe ich dir mein Wort. Sie werden lediglich umgesiedelt.« Sie holte tief Luft. »Ich bin ehrlich, Ryen! Ich will diese Schlacht nicht. Sie ist unnütz und nicht im Sinne Elisaras.«

»Was ist mit Linea?«

»Glaub mir, du siehst sie nie wieder! Ich werde ihr im Vertrauen ausrichten, dass es dir gut geht. Das muss euch beiden reichen. Eine Zukunft gibt es für euch nicht. Lebe damit oder geh morgen mit deinem gesamten Clanvolk unter!«

»Du stellst mich wirklich vor diese Entscheidung?« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.

Wencke zuckte mit den Schultern. »Was erwartest du? Du hast mit der Eroberung der Stützpunkte gegen Kastellinas oberstes Gesetz verstoßen. Mein Angebot ist fair. Ich komme dir entgegen, obgleich ich es nicht tun müsste und das Urteil der Königin sieht ganz anders aus.«

»Du willst Linea nicht unglücklich machen!«, stieß ich hervor.

»Du hast sie unglücklich gemacht, nicht ich. Ihr hättet nie zusammen sein dürfen.«

Ich schnaubte spöttisch. »Als ob Gesetze über die Angelegenheit von Herzen entscheiden können.«

»Gesetze sind Richtlinien, die in der Vergangenheit aufgrund gewisser Ereignisse beschlossen wurden. Wer sie bricht, muss mit den Konsequenzen leben«, fuhr sie mich an.

Ich wusste nicht, was ich von Wenckes Angebot halten sollte. Es wäre ein Freispruch für uns alle. Doch ich müsste dauerhaft auf Linea verzichten. Das wollte weder ich, noch glaubte ich, dass es in Lineas Sinne war. Konnte ich das Wohl und das Leben meiner Clans über meine Liebe stellen? Eine Schlacht mit diversen Toten, nur damit ich vielleicht irgendwann mit Linea zusammen sein konnte? Selbst wenn wir die Schlacht gewannen und unsere Unabhängigkeit erhielten, wie kam Linea zu mir oder ich zu ihr? So konnten wenigstens alle anderen McBrights zusammen mit ihren Familien leben. Henry könnte in Frieden aufwachsen und eine Chance auf ein glückliches Leben haben. Und die anderen Clans?

»Sind meine Clans dann frei?«, hakte ich nach. Besser ich fragte erst nach allen wichtigen Bedingungen, bevor ich eine Entscheidung fällte. »Wenn du sie versklavst und Kastellinas Kriegerinnen weiter auf ihnen herumtrampeln, lehne ich sofort ab. Wir leben in Jårrland anders als im restlichen Eyaland. Sie sollen ihren Glauben und ihr Familienleben weiterführen dürfen.«

Wencke lachte kalt auf. »Als ob es in meiner Macht läge, das zu entscheiden, Ryen. Wie gesagt, ich lehne mich mit diesem Angebot sehr weit aus dem Fenster. Du musst damit rechnen, dass mich die kleine Prinzessin in Kastellina sofort unehrenhaft aus dem Heer entlässt.«

Also nicht. »Was geschieht mit ihnen?«

Wencke zuckte mit den Schultern. »Das, was die Königin will.«

»Der Königin war Familienleben immer egal!«

»Dann wird es wohl so sein. Sie regiert. Ich bin nur die Auszuführende!«

»Dein Angebot ist nicht wirklich lukrativ für mich, Wencke«, fuhr ich sie an.

Abermals lachte sie. »Solche Angebote sind nie wirklich lukrativ. Beide Seiten verlieren. Ich verliere meinen Job. Du deine Clans. Aber wir beide haben unser Leben behalten und das derer, die uns folgen. Das sollte mehr wert sein als alles andere.«

»Vielleicht!«, betonte ich. »Vielleicht habe ich das Leben meiner Clans gerettet. Du kannst es mir nicht garantieren. Genauso wenig wie ihre Freiheit.«

»Abstriche muss man immer machen, Ryen. Man kann eben nicht alles im Leben haben.«

Ich schnaubte spöttisch. Verunsichert sah ich zu meinen Clans. Ida hatte sich neben Thoren positioniert. Ayko und Lennart. Jerg und Cydda. Mein Blick schweifte weiter zu meinen Sväreos. Nante und Silian. Arvid und Gerod. Und dann gab es noch meine Freunde. Erek und Norwin. Nelly und Ryka. Sie alle verließen sich auf mich. Verließen sich darauf, dass ich die richtige Entscheidung in ihrem Sinne traf. Würden sie es riskieren? Auch wenn unsere Chance gegen Wenckes übermächtiges Heer gering stand.

»Gib mir eine Nacht, dass ich darüber entscheiden kann!«, forderte ich.

»Nein! Entscheide jetzt! Wir haben schon zu lange die Zeit verstreichen lassen.«

Da stimmte ich ihr ausnahmsweise einmal zu. Ich wusste nicht, wie ich mich entscheiden sollte. Sie würden alle kämpfen, wenn ich es wollte. Aber sie bedeuteten mir etwas. Ich wollte niemanden verlieren.

In Wenckes Heer entstand eine Unruhe. Wencke ließ ihr Pferd mit der Hinterhand zur Seite treten. Eine Kriegerin legte ihren Waffengürtel ab und kam auf uns zugaloppiert. In der Zwischenzeit bildete das Heer eine Gasse.

»Wencke!«, keuchte die Kriegerin. »Jorin ist mit einer Einheit Södländern hier. Er hat die Prinzessin gefangen.«

Ich presste die Zähne fest aufeinander, denn ich wusste sofort, warum er hier war. Er kam nicht zu Hilfe, sondern um jemanden abzuholen.

»Welche?«, fragte Wencke zurück.

»Prinzessin Elyn.«

Wencke stieß erleichtert die Luft aus.

»Du hast mir immer noch nicht verraten, was Linea in Södland macht!«, schaltete ich mich dazwischen.

»Das kann dir egal sein, Ryen! Du hast gerade ganz andere Probleme. Lass ihn passieren! Er kann direkt aufs Feld kommen«, ordnete Wencke an.

»Er soll sein Schwert mitbringen!«, rief ich der Kriegerin zu.

Irritiert sah die Kriegerin zu Wencke.

»Was hast du vor, Ryen?«, fragte mich Wencke.

»Das, was ich damals in Södvigi hätte tun sollen«, stieß ich hervor.

Damit wendete ich Wanderer und ritt zu der Stelle, in der mein Schwert im Boden steckte. Da ich nicht wusste, ob mir morgen noch Zeit blieb, Idas Ehre wiederherzustellen, musste ich es jetzt tun. Jorin kam zum ungünstigsten Moment und er war neben Ihrer Frostigkeit die letzte Person, die ich jetzt sehen wollte.

»Was ist los, Ryen?«, fragte Thoren.

Sorge schwang in seiner Stimme mit.

»Wir bekommen Besuch! Silian, Nante und Arvid!« Ich sah zu meinen Sväreos.

Die drei kamen auf mich zugeritten. Ich war bei Ida angekommen und griff in die Zügel ihres Pferdes.

»Ryen?«

»Schafft Ida hier weg!«, ordnete ich den dreien an. »Sperrt sie ein und bewacht sie!«

Ida sah aufs Feld. Sie atmete geräuschvoll ein, als sie Jorin erblickte.

»Nein, Ryen!«, hauchte sie. »Du wirst deine Drohung nicht in die Tat umsetzen. Das kannst du nicht tun. So bist du nicht.«

Meine Nasenflügel blähten sich. »Doch, Ida. Es geht um deine und meine Ehre!«

»RYEN!«, schrie sie nun. »Da habe ich ein Wort mitzureden! Du wirst ihm nichts tun!«

Ich nickte Silian, Nante und Arvid zu und überreichte ihnen die Zügel von Idas Pferd.

»Das ist so dämlich, Ryen! Wie kannst du nur?«, schrie Ida weiter.

»Du hast unser Clanleben nie verstanden. Ich verlange nicht, dass du es jetzt tust. Dennoch muss ich tun, was ich tun muss.« Ich wandte mich an Silian, Nante und Arvid. »Schafft sie weg! Sofort! Ich will nicht, dass sie zusehen muss.«

Sie nickten und setzten sich in Bewegung.

»Nein!«, schrie Ida. »Ryen, ich hasse dich. Wenn du ihm auch nur ein Haar krümmst, werde ich ihn rächen!«

Ida hatte mir nach ihrer Ankunft an einem Abend gestanden, was sie für Jorin empfand. Gleichzeitig hatte sie mir erzählt, wie enttäuscht sie von ihm war, dass er uns nicht helfen wollte. Ich war nicht abgeneigt, dass die beiden Bjinevt-Älskary feierten. Grundsätzlich würde ich den beiden meinen Segen geben. Doch nach Wenckes Ultimatum würde all das niemals stattfinden. Ihre Frostigkeit würde Ida auch nicht an Jorins Seite am Leben lassen. Die Königin wollte jeden McBright tot sehen. Also auch Ida. Wenn ich auf Wenckes Angebot einging, müsste ich Ida mitnehmen. Ging ich nicht darauf ein, würden wir morgen kämpfen. Wer wusste schon, wer nach der Schlacht am Leben blieb?

Ida tobte auf ihrem Pferd. Als sie ansetzte, abzuspringen, zog Arvid sein Schwert und hielt es ihr warnend vor ihren Hals.

»Tu es nicht, Ida!«, hörte ich ihn sagen.

»Ryen! Bitte!«, flehte Ida.

Sie drehte sich zu mir um und ich sah Tränen in ihrem Gesicht. Ich wandte mich ab und ritt zu meinem Schwert.

»Was ist mit Wencke? Greifen sie an?«, fragte Thoren.

»Das wird sich zeigen«, antwortete ich ausweichend.

Jorins Ankunft war eine willkommene Abwechslung, keine Entscheidung fällen zu müssen. Ich warf einen letzten Blick zu Gerod. Er nickte mir zu. Dann presste ich meine Schenkel an Wanderers Bauch. Er sprang an.

Jorin hatte Wencke mittlerweile erreicht. Die Kriegerin war wieder vom Feld geritten. Wenckes Heer war nun gespalten. Zwischen ihnen waren Jorins Männer zu sehen.

»Was ist mit Jorunas Einheiten geschehen?«, hörte ich Wencke fragen.

Jorin lachte und zuckte gelassen mit den Schultern. »Ich habe sie etwas, wie soll ich sagen, reduziert und sie danach nach Kastellina geschickt. Wolltest du sie nicht dort haben?«

»Du bist der letzte Abschaum, der je auf Eyaland gelebt hat«, zischte Wencke. »Es gibt Grenzen! An die hast du dich gefälligst zu halten.«

»Ich bin nur hier, um jemanden abzuholen«, sagte er und musterte mich. »In die politischen Entscheidungen mische ich mich nicht ein.«

Wencke schnaubte. »Wer will schon dauerhaft mit dem Abschaum Eyalands zusammenleben?«

»Vorsicht, liebe Wencke. Zufällig befinden sich alle beide Prinzessinnen in meinen Händen.« Jorin sah sie unbeeindruckt an. »Und die eine kam sogar freiwillig. Ich nehme an, du weißt davon.«

»Was macht Linea bei dir?«, stellte ich ihm die Frage, die mich am brennendsten interessierte.

Er lachte abermals. »Ich würde sagen, leben.«

Ich zog mein Schwert und sprang von Wanderer. »Steig ab, Jorin! Ich fordere dich um die Ehre meiner Schwester heraus!«

Er schnaubte spöttisch. »Ist das dein Ernst?«

»Ja! Mein voller!«

Wencke verdrehte die Augen. »Typisch Jårrländer! Ich halte mich da raus. Sag mir nur, wie du dich entschieden hast, Ryen!«

»Später, Wencke. Ein wenig musst du dich noch gedulden.«

Jorin sprang ebenfalls mit gezogenem Schwert vom Pferd. Unsere beiden Pferde trabten ein paar Schritte davon.

»Ryen! Dein Verhalten ist nicht wirklich zeitgemäß«, hörte ich Wencke.

Doch ich hatte keine Augen für sie. Meine ganze Aufmerksamkeit galt Jorin.

»Warum tust du das?«, fragte er.

»Das weißt du genau. Du hast Ida gekauft und sie in dein Bett verschleppt.«

Er lachte spöttisch. »Und was genau bezweckst du mit dem Kampf? Ihre Unschuld lässt sich dadurch nicht mehr herstellen.«

»Aber ihre Ehre«, knurrte ich.

»Ihre Ehre!« Jorins Spott war nicht zu überhören.

Wir richteten die Schwerter gegeneinander und umkreisten uns langsam.

»Weißt du was, Ryen? Ich würde es wieder tun«, provozierte er mich. »Und soll ich dir noch etwas sagen? Ida hat es gefallen.«

Das reichte. Ich holte aus und ließ mein Schwert auf ihn hinabschnellen. Er blockte gekonnt meinen Angriff.

»Ryen! Hör jetzt damit auf!«, mischte sich Wencke ein. »Wir leben nicht mehr im Zeitalter des Chaos.«

»Halt dich da raus, Wencke! Dieser Kampf geht dich nichts an. Geh einen Tee trinken! Und komm in einer halben Stunde wieder, dann geb ich dir eine Antwort auf dein Ultimatum.«

Abermals griff ich Jorin an.

»Nein, Wencke bleibt«, bestimmte Jorin. »Vergiss nicht, Wencke! Ich habe die Prinzessin.«

»Wencke kann Elyn nicht leiden«, erklärte ich ihm, während unsere Schwerter aufeinandertrafen.

Jorin lachte. »Da haben Wencke und ich ausnahmsweise einmal etwas gemeinsam.«

»Bilde dir daraufhin nur nichts ein!«, rief Wencke ihm zu, während ihr Pferd Kreise um uns zog. »Das ist die einzige Sache, die wir je gemeinsam haben werden.«

Jorins und meine Schlagabtausche wurden härter. Unsere Klingen klirrten. Er täuschte rechts an, schlug aber nach links.

Ich lachte, als ich seinen Schlag abwehrte. »Glaubst du, darauf falle ich rein?«

»Ich wollte damals schon gegen dich antreten, nachdem du Korff besiegt hattest«, keuchte er mit zusammengepressten Zähnen, als mein Schwert von oben auf ihn hinabsauste und er seine ganze Kraft brauchte, um meinen Schlag abzuwehren.

Nun hatte er seine Gelegenheit. Ich antwortete ihm nicht, sondern zielte mit dem nächsten Hieb direkt vor dem Heft seines Schwertes. Doch er riss seinen Arm empor und ich traf nur seine Schwertspitze.

»Netter Versuch. War das alles?«, spottete er.

»Sehe ich so aus?«

Er schnaubte. »Wo ist sie?«

»In Sicherheit!«

»Ja, besser ist es«, bestätigte er zu meiner Überraschung. »Wenn ich sie in die Hände bekomme, kann sie was erleben.«

Er versuchte, meine linke Seite zu treffen. Doch ich drehte mich um neunzig Grad und sein Schlag ging ins Leere. Stattdessen traf mein Schwert ihn am Bein. Jorin zischte auf. Es rutschte ab, da er nach hinten sprang und streifte ihn nur oberflächlich. Ich trat einen Schritt zurück, holte Anlauf und sprang ab. In einem Salto riss ich meinen Arm in die Höhe und ließ mein Schwert auf ihn hinabsausen. Er ging in die Knie und riss beide Arme nach oben. Sein Schwert blockte in letzter Sekunde meinen Angriff.

Keuchend fand ich festen Halt mit beiden Füßen im Gras und landete direkt hinter ihm. Sofort wirbelte ich herum, um seinen Angriff abzuwehren.

»Gut geblockt«, musste ich anerkennen.

»Den Sprung kenne ich bereits. Schließlich war Ida lange genug bei mir.«

»Ich langweile mich!«, hörten wir Wencke uns zurufen. »Könnt ihr das jetzt lassen!«

»Genießt du nicht das kleine Schauspiel, Wencke?«, provozierte Jorin sie. »Soll ich Korff bitten, dich herauszufordern?«

»Das kannst du gern tun, Jorin. Aber im selben Moment greift mein gespaltenes Heer deine kleine Einheit an«, spottete sie und gähnte geräuschvoll.

»Geht sie dir auch so auf die Nerven, Ryen, wie mir?«, fragte mich Jorin, als unsere Schwerter erneut klirrten.

»Wencke ist kaum zu ertragen«, erklärte ich. »Stur und uneinsichtig. Hart und verschlossen.«

»Danke, Ryen, für das nette Kompliment«, sagte Wencke herablassend.

»Ich finde, wir sollten ihr eine Abreibung verpassen«, schlug Jorin vor.

»Dagegen habe ich nichts einzuwenden.« Ich zwinkerte ihm zu.

Mein Schwert traf Jorins oben am Heft. Er hatte Mühe, meinen Schlag zu halten. Ich versuchte, ihm sein Schwert aus der Hand zu hebeln. In dem Moment trat er mir gegen mein Schienbein. Ich taumelte einen Schritt zurück. Mit zusammengepressten Zähnen drehte ich mich zur Seite, täuschte einen Schlag von rechts oben an, sprang aber gleichzeitig ab. Mein Fuß rammte Jorin am Oberkörper. Er fiel und verlor dabei sein Schwert. Bevor er es sich zurückholen konnte, trat ich dagegen und es schlitterte ein paar Meter von ihm entfernt.

»Bist du jetzt zufrieden? Du hast gewonnen, Ryen!«, brummte Jorin.

Er wollte aufstehen, doch meine Klinge sauste an seinen Hals. Seine Männer wurden unruhig. Genauso wie Wenckes Heer.

»Ryen!«, fuhr Wencke mich an.

Ich ignorierte sie und blendete alles aus. Ich hatte meine Entscheidung getroffen. Starr fixierte ich Jorin.

»Du meinst es ernst, oder?«, keuchte er.

»Ja! Es ist die Ehre meiner Schwester«, erklärte ich ruhig.

»Und was ist mit der Ehre meiner Schwester?«

»Linea hast du mir in meine Hände gespielt. Was zwischen Linea und mir geschehen ist, hast du doch gewollt.«

»Jorin ist Lineas Bruder?« Unglaube schwang in Wenckes Stimme.

»Hast du das nicht gewusst?«, fragte ich Wencke.

»Nein!« Ihre Stimme klang seltsam fremd. »Deshalb hat die Königin dir Södland gegeben.«

»Vorübergehend!«, korrigierte ich Wencke.

»Vorübergehend?«, fragte Jorin. »Was heißt hier vorübergehend?«

»Isa will gegen dich ziehen. Stimmt doch, Wencke! Wozu sonst musste ich die ganzen Schwerter schmieden und hat sie die Einheiten aus dem gesamten Land gesammelt«, erklärte ich.

Jorin drehte seinen Kopf in Richtung Wencke, soweit mein Schwert es zuließ. Sie hielt ihren Blick gesenkt und reagierte nicht.

»Verstehe! Dann kann es Isa und Wencke nur recht sein, wenn Ryen es beendet«, sagte Jorin verächtlich.

»Weiß Linea, dass du ihr Bruder bist?«

Ich zog meine Stirn in Falten. War das alles, was Wencke beschäftigte?

Jorin schnaubte. »Was glaubst du denn, Wencke? Jetzt nimm dein Schwert herunter, Ryen! Es wird Zeit, dass wir uns endlich gemeinsam gegen Kastellina stellen.«

»Nein. Hast du noch ein paar letzte Worte an Ida?«

Aus seinen Reihen lösten sich ein paar seiner Männer.

»Sie sollen bleiben, wo sie sind! Ich habe nichts gegen sie«, forderte ich.

Jorin hob seine Hand und sie hielten augenblicklich an.

»Ryen!« Wencke kam näher. »Ich bin dir wirklich dankbar, wenn du ihm den Kopf abschlägst, aber ich bin mir nicht sicher, was es für Konsequenzen hätte.«

Was hatte ich schon zu verlieren? Mit welchen Konsequenzen könnte mir die Königin noch drohen? Idas Ehre war mir wichtig. Meine Augen bohrten sich weiter in Jorins. Ein gellender Schrei ertönte vom Himelinn auf uns hinab. Jorin löste den Blick und schaute nach oben, nur um dann wieder mich anzusehen. Ich musste an die Augen von Tanajèff am Lagerfeuer denken und kannte den Ursprung der Feindschaft zwischen den McBrights und den Tangens.

Ich werde dich und deine gesamte Sippe ausrotten.

Die Zeiten wirbelten in mir durcheinander. Die Vergangenheit holte meine Gegenwart ein und küsste sie. Etwas war in Eyalands Ursprung geschehen, das sich durch die Jahrtausende zog. Etwas hatte die Zeitalter überlebt und sorgte heute dafür, dass Wencke mir ein Ultimatum stellte und ich Jorin niederschlug. Etwas, was den Frieden verhinderte. Etwas, was Besitz von mir nehmen wollte. Und ich hasste alles, was mich hinderte, ich selbst zu sein.

In keinem Zeitalter in Eyaland gab es Frieden und Freiheit. Immer mussten sich Bevölkerungsgruppen bekämpfen. Die Bilder schoben sich in mein Gedächtnis, die ich in dem Lagerfeuer von Tanajèff gesehen hatte. Menschen bekämpften sich mit Schwertern und Metallstäben. Wie viel Blut hatte die Erde in Eyaland schon getrunken? Wie viel würde es noch trinken müssen, wenn wir nicht endlich damit aufhörten?

Ich wollte diesen Kampf nicht. Ida liebte Jorin. Liebte er sie? Immerhin war er ihr hinterhergeritten und wollte sie zurückhaben. So unwichtig konnte sie ihm nicht sein. Doch wie ging es zwischen ihm und mir weiter? Was würde mit Ida geschehen, wenn ich sie ihm mitgab?

Und dann gab es da noch Wencke. Ich wollte diese Schlacht mit ihr nicht. Alles, was ich wollte, war, mit Linea friedlich Seite an Seite zu leben und sie zu lieben. Doch Linea wurde mir verwehrt. Genauso wie meinen Clans die Freiheit verwehrt wurde. Es könnte so einfach sein, wenn jeder einen Schritt auf den anderen zugehen würde. Blutvergießen war keine Alternative! Und doch taten wir genau das. Die Wut ließ mir das Blut durch die Adern schießen. Ich presste die Zähne so fest zusammen, dass es schmerzte.

Wieder ertönte der Ruf des Vogels. Dieses Mal war er ganz nah. Ich hob mein Schwert und mit einem Schrei stieß ich es wütend nach unten.


Kapitel 41




Dazu benötigte ich nur eine Sache: einen unerschütterlichen Glauben in mich selbst. Einen Glauben, dass ich es schaffen konnte.

– Elisaras Tagebuch –
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Der Vogel umkreiste Ryen und stürzte auf ihn hinab. Ryens Augen starrten mich finster an. Ihn umgab etwas Uraltes. Etwas Mächtiges. Ryen war mehr als der, der gerade vor mir stand und mich mit dem Schwert bedrohte. Es schien, als ob er größer als Eyaland selbst war. Das war es dann wohl für mich. Dass dieser Tag irgendwann kommen würde, war klar. Aber so schnell hätte ich nicht damit gerechnet und gleich gar nicht durch ihn. Ryen!

Sein Schwert schnellte hinab. Ich schloss die Augen. Keinen Atemzug später hörte ich, wie sich seine Schwertspitze in die Grasnarbe rechts neben meinem Kopf bohrte. Dieses Geräusch war unnormal laut. Langsam öffnete ich meine Augen, drehte meinen Kopf ungläubig in Richtung der Schwertklinge und stieß die Luft aus. Er hatte danebengestoßen? Ich würde nicht sterben! Jedenfalls nicht heute. Kaum merklich sah ich auf die Klinge neben mir und erschrak vor meinem eigenen Spiegelbild. Ich war Jorin aus Södvigi. Aber Ryen … Ihm war eine Autorität gegeben, die mir im Sommer nicht aufgefallen war. Ob er sich dessen bewusst war?

Als ich Ryen wieder meine Aufmerksamkeit schenkte, saß der Vogel auf seiner Schulter und neigte sich zu mir herunter.

»Es ist nicht Linea!«, sagte Ryen zu dem Vogel.

Dieser stieß abermals einen Schrei aus.

»Ja, es ist ein Nachfahre von dem, den du mir gezeigt hast.«

Der Vogel schrie erneut auf.

»Ich werde es beenden! Heute noch!«

Der Vogel drehte seinen Kopf zu Wencke.

»Sie macht Ärger. Aber ich bekomme das gelöst. Vertrau mir, ich kümmere mich um das Mädchen!«

Ryen unterhielt sich weiter mit dem Vogel, als ob es das Selbstverständlichste der Welt war. Von welchem Mädchen redete er? Was wollte er beenden? Von welchem Nachfahren sprach er? Wencke beobachtete die Szene, ohne sich zu regen. Völlig erstarrte saß sie auf ihrem Pferd.

»Bist du dir sicher, dass es dir gut geht?«, fragte ich Ryen und schluckte, um meinen Hals wiederzubeleben.

Er lachte und hielt mir überrascht eine Hand entgegen. »Ja. Mir geht es besser, als du dir vorstellen kannst. Idas Ehre ist mir nach wie vor wichtig. Kannst du dir vorstellen, sie zu heiraten?«

Dieses dämliche Fest. Als ob das etwas ändern würde. Warum nur lag den Jårrländern so viel daran?

»Von mir aus«, brummte ich und schlug in seine Hand ein. Er zog mich auf die Füße. »Wenn das alles ist, was du von mir willst, hättest du mich nur fragen müssen, anstatt mich mit deinem Schwert niederzuschlagen.«

Ohne auf meinen Vorwurf einzugehen, sagte er: »Willkommen in der Familie, Jorin aus Södvigi.«

Ich zog meine Stirn in Falten. Familie? Ich besaß nie eine und hatte nie eine gewollt. Meine Männer waren so etwas wie meine Familie. 

»Dann ziehst zu mit mir endlich gegen Isa!«, forderte ich halb fragend.

»Nein! Wir beide ziehen nicht gegen Isa.« Ryen wandte seinen Blick zu Wencke. »Wir drei klären Eyalands Schicksal heute beim Essen am Lagerfeuer und beenden endlich eine Jahrtausendlange Fehde!«

Ich wurde nicht schlau aus ihm. Erst forderte er mich heraus und siegte. Dann wollte er mich töten und keinen Atemzug später lud er mich zum Essen ein und tat so, als ob es keine Probleme geben würde. Abermals fragte ich mich, wer von uns beiden zu viel Sonne abbekommen hatte.

»Schlagt euer Lager bei uns auf!«, lud Ryen uns ein und pfiff nach seinem Pferd.

»Ach, und, Wencke, Elyn wird uns auch Gesellschaft leisten.« Ryen zwinkerte ihr zu.

Wencke starrte ihn immer noch entsetzt an. Vermutlich sah sie genau dasselbe in ihm wie ich.

»Was ist mit deiner Entscheidung?« Wencke entglitt die Stimme.

»Dein Ultimatum ist hinfällig. Ich sagte doch, wir klären es friedlich. Nicht ein Tropfen Blut wird vergossen werden. Die Schlacht ist hinfällig.«

Er klang so souverän, dass weder Wencke noch ich ihm widersprachen. Ich schob meinen Fuß in den Steigbügel und zog mich ebenfalls in den Sattel. Wir ritten zu dritt zu meinen Männern. Ryen löste Elyn die Hände. Mir passte das, ehrlich gesagt, nicht. Aber ich schätzte, sie machte gerade keinen Ärger. Missbilligend ritt er zu Thea hinüber und löste auch ihre Fesseln. Woher auch immer die beiden sich kannten, Wencke gefiel es nicht. Sie beobachtete Ryen und Thea mit grimmigem Gesichtsausdruck.

»Tut mir leid, Wencke!«, stammelte Thea. »Ich trete aus dem Heer aus.«

Wencke erwiderte nichts, sondern erdolchte Thea mit ihren Blicken.

»Dein Versagen wird Konsequenzen für dich haben, Wencke«, bellte Elyn.

»Das glaube ich kaum, Kleine!«, erwiderte ich Elyn. »Am besten ist, du lässt uns entscheiden, wie es mit Kastellina weitergeht.«

»Wencke?« Elyn sah sie verunsichert an.

Doch Wencke nickte nur und ging nicht weiter auf Elyn ein. Ryen machte sich mit Thea auf den Weg zum Pass. Yorick, Korff und Talyn sahen mich fragend an.

»Wir bauen unser Lager bei ihnen auf.« Mehr konnte ich in diesem Moment nicht sagen.

Ryen und ich folgten einem schmalen Pfad zu einer Hütte. Drei Männer standen davor.

»Endlich, Ryen!«, knurrte der eine. »Das war nicht auszuhalten.«

»Ist doch alles ganz ruhig.« Ryen zuckte gelassen mit den Schultern.

Die drei Männer schnaubten nur und gingen ihrer Wege. Ryen drehte den Schlüssel und öffnete die Tür. Er ließ mir den Vortritt. Da saß sie am anderen Ende der Hütte auf dem Boden. Ihre Augen waren gerötet.

»Jorin?«

Ich war erleichtert, sie zu sehen. Aber auch verletzt, dass sie einfach weggelaufen war. Sie stand auf und eilte auf mich zu. Dann schwang sie ihre Arme um mich.

»Du lebst! Bei Allfajos. Er hat dich am Leben gelassen«, stammelte sie verzweifelt.

»Gerade so!«, bemerkte ich kühler als beabsichtigt.

Sie löste sich, sah zu mir und dann zu Ryen. Ihre Lippen wurden schmal zu einem Strich.

»Ich lass euch dann allein«, erklärte Ryen mit einem breiten Grinsen im Gesicht.

»Ist das alles, du elender Blasjati?«, stieß Ida ungläubig hervor und ballte ihre Fäuste. »Du lässt mich einsperren und nun gehst du einfach? Ohne eine Entschuldigung?«

»Entschuldige bitte, Schwesterchen. Ich dachte nicht, dass du hättest ruhig zuschauen können.« Mit diesen Worten trat er aus der Hütte und die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.

Ich sah Ida nur an und wusste nicht, was ich von alldem halten sollte. Gerade von Ida hatte ich mehr erwartet. Aber sie hatte mich verlassen, obgleich sie es mir damals versprochen hatte, zu bleiben.

»Du bist so ruhig, Jorin.« Es kam nur ein Flüstern über ihre Lippen.

Lippen, die ich über alles anziehend fand. Lippen, die andere Worte sagten, als ihr Körper handelte.

»Willst du bei ihm bleiben? Hier in Jårrland?«

Ich wusste nicht, warum ich das fragte. Aber ich brauchte eine Gewissheit, was sie wollte und empfand. Ryens Bedingung würde ich in den Wind schießen, wenn Ida nicht wollte. Zu oft war ich von Frauen enttäuscht worden. Ich brauchte keine falsche Hoffnung. Zugegeben, Ida war nicht freiwillig nach Södland gekommen. Dennoch hatte ich angenommen, dass es ihr gefiel.

»Bei wem? Ryen? Bei Allfajos, Jorin, nein!«, stieß sie hervor.

»Warum bist du dann weggelaufen?«

»Das weißt du ganz genau. Ich wollte ihm helfen.«

»Du hast versprochen, dass du bei mir bleibst. Erinnerst du dich?«

Sie streckte ihre Hand nach mir aus, doch ich zuckte zurück. Ihre Hand sank wieder nach unten. Ungläubig starrte sie mich an.

»Du bist sauer auf mich?«

Ich schnaubte. »Nein, Ida. Ich bin nicht sauer auf dich. Enttäuscht trifft es eher. Du hast dein Wort gebrochen.«

Nichts, was Fenja jemals mit mir gemacht hatte, war je so schmerzhaft gewesen wie der Moment, in dem Ida weggelaufen war. Auch wenn ich immer versucht hatte, Karas Gunst zu gewinnen, so war auch ihr Verrat nicht schmerzhaft. Aber Idas. Sie hätte nicht weglaufen dürfen.

»Du wärst nicht nach Jårrland geritten, Jorin! Das hat mich genauso enttäuscht«, fuhr sie mich an. »Sieh dir Wenckes Heer an. Sie sind so viele!«

»Ich sehe nicht die Notwendigkeit, dass er unsere Hilfe braucht. Selbst wenn er zahlenmäßig unterlegen ist, so traut sich dennoch keiner an deinen Bruder heran.« Ich deutete mit dem Finger zur Tür. »Er ist … Da ist etwas, was ihn umgibt. Etwas Uraltes und Mächtiges.«

»Ja, er hat sich verändert. Er ist zur Stimme Jårrlands geworden.« In ihrer Stimme schwang Stolz mit. Eben hatte sie ihm noch ganz andere Worte an den Kopf geworfen.  »Trotzdem ist er mein Bruder, Jorin, der mein Schwert sehr gut gebrauchen kann. Und du hast meine Bitte in den Wind geschossen.«

»Weil ich vertraglich gebunden bin.«

»Nein, weil du meinem Bruder seine Hinterlist damals zurückspielen wolltest.«

»Ich verstehe dich nicht. Hasst du ihn jetzt oder nicht?«

Sie seufzte und verdrehte die Augen. »Natürlich nicht. Er ist mein Bruder. Ryen weiß, wie er meine Bemerkung zu verstehen hat. Er und ich, wir sind so, Jorin. Wir streiten. Das haben wir schon immer getan. Aber er ist neben Henry alles an Familie, was ich noch habe.«

»Weißt du, was ich nicht leiden kann?« Ich atmete tief durch und ließ sie überlegen. »Wenn du Dinge sagst, sie aber nicht meinst. Welche Worte hast du zu mir gesagt, die du aber nicht so meintest?«

Sie fuhr sich mit einer Handbewegung durch ihr Haar. »Jorin …«

Ich legte meine Hände an ihre Oberarme. »Nein, Ida! Wie soll ich dir vertrauen, wenn du deine Worte nicht ernst meinst? Und du weißt, wie schwer es mir fällt, überhaupt einer Frau zu vertrauen.«

»Es tut mir leid.«

»War das alles?«

»Ja, verdammt. Was willst du von mir hören? Ich kann die Zeit nicht zurückdrehen. Und vermutlich wäre ich dennoch gegangen. Ich hatte nicht vor, dich zu verlassen. Ich wollte nur Ryen helfen und wäre dann wieder zurückgekommen.«

Ich schnaubte und ließ sie los. »Das glaubst du doch selbst nicht.«

Zu meiner Überraschung standen plötzlich Tränen in ihren Augen. Sie holte aus und stieß mit beiden Händen gegen meinen Oberkörper. »Wenn du immer noch nicht weißt, was du mir bedeutest, dann ist dir nicht mehr zu helfen, Jorin aus Södvigi.«

Sie wollte sich an mir vorbeischieben, doch ich griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. Ungläubig starrte sie mich an.

»Es tut mir leid, Ida. Ich wollte … ich wollte dich nicht verletzen oder dir etwas unterstellen, was nicht ist. Es sollte bei dir auch nicht so ankommen, dass ich deine Bitte, Ryen zu helfen, nicht ernst genommen habe. Nur der Vertrag … Ich bin nur in meinem Leben so oft enttäuscht wurden.«

»Und es wird, verdammt noch mal, Zeit, dass du aufhörst, deine dämlichen Wunden zu lecken«, fuhr sie mich an.

Ich knurrte und wich ihrem Blick aus. Zu meinem Erstaunen legte sie ihre andere Hand auf meine Wange, stellte sich auf ihre Zehenspitzen und küsste mich. Seit Wochen hatte ich mich nach diesen weichen, warmen Lippen auf meinen gesehnt. Jetzt lagen sie für den Bruchteil eines Augenblicks auf meinen. Dieser Moment fühlte sich so surreal an. Als ob etwas unwiderruflich in mir brach.

»Ich liebe dich, Jorin! Daran hat sich nichts geändert.«

Für einen kurzen Moment sahen ihre Augen mich erwartungsvoll an. Ich wusste, was sie hören wollte und konnte nicht. Große Gefühle waren nichts für mich. Ich war doch Jorin aus Södvigi.

»Wenn du mich nicht mehr willst …«

»Verdammt noch mal, Ida! Das habe ich nicht gesagt.«

»Nein, Jorin! Du hast gar nichts gesagt. Manchmal ist ein Schweigen lauter, als Worte es je sein können.«

»Was konkret willst du von mir hören?«

»Deine Gedanken. Einen Einblick in deine Gefühle«, beschwerte sie sich.

Ich holte tief Luft und rang nach Worten. »Du bringst mich ganz durcheinander, Ida. Es fehlt jemand, wenn du nicht da bist. Du fehlst. Du hast das Lachen nach Södvigi gebracht und meine Männer vergöttern dich. Ich kann nicht ohne dich …«

Sie entwand ihre Hand aus meinem Griff. Abermals legte sie ihre Hände an mein Gesicht und kam näher.

»Küss mich endlich, Jorin aus Södvigi«, hauchte sie, als unsere Lippen sich fast berührten.

Dann legte sie ihre Lippen auf meine, öffnete ihren Mund und schob ihre Zunge in meinen. Ein tiefes Knurren vibrierte in meinem Hals. Wie ich sie vermisst hatte. Meine kleine Fee. Ich drängte sie an die Wand und verlor mich in unserem Kuss. Ihr Veilchenduft stieg mir in die Nase und berauschte mich. Meine Hände glitten über ihren Körper. Er war mir so vertraut. Sie war mir so vertraut. Keine Frau hatte jemals neben mir geschlafen. Niemand war mir näher als sie.

Ich löste mich aus unserem Kuss. Idas Augen waren dunkel.

»Kaum ein Mensch steht mir näher als du. Kaum ein Mensch bedeutet mir mehr als du«, hauchte ich. »Verlass mich nie wieder, kleine Fee! Hast du mich verstanden?«

Ihre Mundwinkel bogen sich verführerisch nach oben. »Dann feiere mit mir Bjinevt-Älskary.«

Ich küsste ihre Mundwinkel. Sie waren zu köstlich.

»Ja, das tue ich.«

»Jorin?«

»Hmm?«

»Du hast dich verliebt.«

»Ich weiß nicht, wie sich so etwas anfühlt«, hauchte ich und küsste weiter ihr Gesicht.

»Es fühlt sich genau so an«, flüsterte sie.


Kapitel 42




Nur der, der für sich ein Ziel definiert hatte, konnte auch zielstrebig darauf zugehen.

– Elisaras Tagebuch –
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Wir hatten uns am Lagerfeuer eingefunden. Elyn saß mit zusammengepressten Zähnen zwischen Jorin und mir. Links von mir die McBrights und die Clanfrauen, die uns begleiteten. Meine Sväreos unterhielten sich mit Jorins Männern. Erek kochte Fischsuppe und war der Held aller. Gerod suchte erstaunlicherweise oft Theas Gegenwart und Ida war mit Nelly irgendwohin verschwunden. Nur Wencke hielt sich etwas abseits. Ihr Blick war leicht gesenkt und ihre Augen lagen im Dunkeln.

»Erzähl mir von Linea!«

Jorin schob seine Unterlippe leicht nach vorn. »Was soll ich sagen, Ryen? Sie war ziemlich aufgelöst, als sie in Oljebye ankam. Und du? Hast du endlich eingesehen, dass man für die Freiheit kämpfen muss?«

Ich wünschte, er hätte mehr von Linea erzählt. Aber er tat es nicht und ich bohrte an der Stelle nicht weiter nach.

»Ich habe versucht, es so unblutig wie nur möglich auszuführen.«

Jorin lachte. »Schon klar, dass du es auf deine Weise durchziehst.«

»Jårrland ist nicht unabhängig!«, erklärte Elyn. »Ich weiß nicht, warum wir darüber reden. Ich verstehe dieses Essen nicht. Und auch verstehe ich nicht, warum mein Heer euch noch nicht vernichtet hat.«

Stille kehrte am Lagerfeuer an.

»Ich würde sagen, Kleine, dein Heer hört nicht auf dich, sondern auf Wencke«, fuhr Jorin sie an und deutete mit dem Finger auf sie.

»Wir beugen uns nicht mehr länger Kastellinas Regeln und Gesetzen. Findet Euch damit ab!«, erklärte Thoren fest und die Clans in der Runde bekräftigten es mit ihrem Gemurmel und durchgehendem Nicken.

Jorin wiegte nachdenklich den Kopf hin und her, was niemand außer mir zu bemerken schien. Ihm gefiel es nicht.

»Die Einheit Eyalands ist zu wahren«, beharrte Elyn.

»Dieses Bestreben ist löblich, Eure Majestät, was ich grundsätzlich unterstreichen würde. Doch waren wir nie eine Einheit und solange sich in Kastellina nichts ändert, wird Jårrland sich nicht mehr länger erniedrigen lassen.«

Ich sah Elyn fest an. Sie starrte zurück. Ihre eisigen Augen weiteten sich. Was sie in mir sah, wusste ich nicht. Aber sie zuckte zusammen und wich meinem Blick aus.

»Selbst wenn sich in Kastellina etwas ändert, wollen wir unsere Freiheit und Unabhängigkeit«, beharrte Thoren.

»Elisaras Töchter sorgen seit fünfhundert Jahren für Frieden und Ordnung. Ihr seid undankbar und respektlos, wenn ihr das missachtet«, warf Elyn ein.

Jorin schnaubte. »Irrtum, Kleine! Elisaras Töchter sorgen seit fünfhundert Jahren dafür, dass wir Männer wie Dreck behandelt werden. Frieden ist das nicht.«

»Das hatte auch seinen Grund!« Elyn ballte die Fäuste.

»Ich hätte nicht gedacht, dass sich Elisaras verschobene Perspektive auch gegen ihre eigenen männlichen Nachfahren richtet«, brummte Jorin.

Elyn bebte. Ich legte beruhigend meine Hand auf ihr Knie. Abermals zuckte sie zusammen.

»Jorin ist Euer älterer Bruder. Wusstet Ihr das nicht?«

Sie schüttelte vehement den Kopf und wusste nicht, was sie dazu äußern sollte.

»Ihm steht der Thron genauso zu wie Euch oder Eurer Schwester«, fuhr ich fort.

»Mutter wird dir niemals den Thron überlassen.«

»Isa hat mir bereits Södland überschrieben.« Jorin zuckte gelassen mit den Schultern. »Ich scheue nicht davor zurück, mit Isa neu zu verhandeln.«

»Aber nur vorübergehend!« Elyn brach ab. »Niemals wird sie einem Mann Kastellina übergeben, egal, wie lange du mit ihr verhandelst.«

Jorin schnaubte spöttisch. »Weißt du was, Schwesterchen. Ich frage Isa nicht nach ihrem Willen.«

»Wenn Kastellina gegen uns zieht, sind wir bereit!«, stieß Korff hervor und Jorins Männer stimmten mit ein.

Wencke blieb zu meinem Erstaunen still. Warum hielt sie sich zurück? Angespanntes Schweigen machte sich am Lagerfeuer breit. Nur Ereks Löffel im Kessel kratzte hin und wieder beim Rühren der Suppe.

Ayko war der erste, der sich nach einer Weile zu Wort meldete. »Die Königin hat mehrfach gegen ihr eigenes Gesetz verstoßen. Allein ihr Urteil gegen uns Jårrländer wäre niemals im Sinne Elisaras gewesen. Von daher können wir Jårrländer Kastellina definitiv nicht mehr länger unterstützen.«

»Würdet ihr euch mir anschließen, wenn ich Kastellina regiere? Eine Trennung Eyalands hat dauerhaft noch nie Sinn ergeben, an dieser Stelle teile ich Elyns Meinung«, warf Jorin ein und sah mich erwartungsvoll an.

»Wir finden sicherlich eine friedliche Lösung, Jorin«, versuchte ich es diplomatisch. »Doch wir Jårrländer haben unsere Bräuche und eigenen Gesetze. Diese werden wir nicht mehr länger verleugnen.«

Er wiegte nachdenklich seinen Kopf hin und her. »Gut, reden wir über Jårrland, wenn ich Kastellina …«

»Das wird nicht geschehen«, unterbrach ihn Wencke schroff.

Sie hob ihren Kopf. Das Lagerfeuer tauchte ihr Gesicht in einen gefährlichen Schein.

»Du willst also die Unabhängigkeit für Jårrland, Ryen? Nicht mehr?«, fragte sie mich.

Ich wusste nicht, worauf sie hinauswollte.

»Ich bestehe darauf, dass wir Jårrländer unsere eigenen Bräuche und Gesetze ohne Einschränkungen ausleben dürfen. Wir sind wirtschaftlich weitestgehend von Kastellina unabhängig«, erwiderte ich.

»Wenn wir nicht mehr überhöhte Abgaben an die Stützpunkte leisten müssen, kommen wir gut allein zurecht«, bestätigte auch Thoren.

»Und, nein, Wencke. Nicht mehr. Jårrland reicht uns aus.«

»Gut, eure Entscheidung ist gefallen«, antwortete Wencke kalt. Dann sah sie Jorin an. »Dir würde keiner in ganz Lavland folgen. Und die Södländerinnen folgen dir nur, weil es der letzte Befehl der Königin war, der ein Versprechen beinhaltete, von dem du nichts weißt.«

»Welches?«, knurrte Jorin.

»Sich zu ergeben, solange bis Kastellina bereit ist, zurückzuschlagen. Treffen unsere Heere aufeinander, stellen sich die Södländerinnen gegen dich.«

Das Holz im Feuer knackte und eine Glutwolke stob in den dunklen Abendhimmel.

»Rike aus Oljebye würde sich niemals gegen mich erheben«, behauptete Jorin fest.

Yorick räusperte sich. »Da wäre ich mir nicht ganz sicher.«

»Was meinst du damit?« Jorin sah ihn forsch an.

»Rike würde sich neutral positionieren«, wandte nun auch Talyn ein.

»Vingetta würden wir definitiv verlieren. Und in Orkensbye leben zu wenige«, setzte Yorick fort.

»Du magst der Erstgeborene der Königin sein, aber du hast dennoch keinen Anspruch auf den Thron, weil Elisara es gesetzlich geregelt hat, dass kein Mann jemals wieder Eyaland regieren wird.«

»Elisara interessiert mich nicht«, hielt Jorin gegen. »Ihr Gesetz lässt sich ändern.«

Wencke lachte kalt auf. »Es sollte dich aber interessieren. Weißt du, wie lange Elisara gebraucht hat, es in uns zu verankern? Hast du eine Vorstellung, was geschehen würde, wenn du von heute auf morgen die Gesetze änderst und erwartest, dass jeder sich danach richtet?« Sie machte eine kurze Pause. »Du brauchst eine große Militärgewalt, um das durchzusetzen. Die hast du nicht und ich verweigere hiermit meinen Dienst, wenn du regierst.«

»Wer sagt, dass ich dich behalten will!«, schnaubte er.

Wencke erhob sich und kam mit langsamen Schritten näher. Sie hob ihren Arm und deutete in die Richtung zum Pass, wo ihr Heer lagerte. Sie hatte ihre Kriegerinnen dort gelassen. Nur Elyn und sie nahmen teil.

»Geh zu ihnen! Jetzt! Stell dich ihnen vor und erteile ihnen Aufgaben!«

Irritiert sah Jorin Wencke an.

»Sie werden es nicht tun. Sie werden einer nach dem anderen den Dienst quittieren. Nur sehr eingeschränkt würden sie auf Prinzessin Elyn hören.« Wencke sah nun Elyn an. »Verzeiht, Eure Majestät, mein Heer achtet Euch nicht, das wisst Ihr.«

Elyns Schultern bebten und ihre Fäuste waren geballt. Doch sie hielt sich zurück. Sie hatte auf dem Feld schon gegen Wencke verloren und wusste, dass sie nicht weit kommen würde. Was auch immer Wencke gerade spielte, es gefiel mir nicht. Worauf wollte sie hinaus?

»Was willst du, Wencke?«, brummte Jorin.

»Ich bin bereit für einen Machtwechsel in Kastellina und würde sogar die militärische Gewalt stellen, die es für eine Gesetzesänderung benötigt, aber zu meinen Bedingungen.«

Jorin schnaubte. »Und wie sehen die aus?«

»Ich ziehe die restlichen Kriegerinnen aus den Städten ab und reite mit ihnen in Kastellina ein. Die Königin hat keine andere Wahl, als sich zu fügen«, erklärte sie.

»So weit, so gut. Wen willst du auf den Thorn setzen?«, knurrte Jorin ungeduldig.

»Überleg mal! Es kommt nur Eine dafür infrage.« Wencke grinste breit.

»Linea!« Es war mehr Flüstern, was Jorin über die Lippen trat.

Wencke drehte sich zu mir und grinste mich triumphierend an. In dem Moment realisierte ich, was sie getan hatte.

»Unter der Bedingung, dass es keinen gesellschaftlichen und rechtlichen Unterschied mehr zwischen Mann und Frau gibt, stimme ich dem zu«, erklärte Jorin zögerlich.

»Ich habe keinen Zweifel, dass du dich mit ihr einigen wirst. Und ich werde mit meinem Heer alles umsetzen, was sie absegnet«, endete Wencke und streckte Jorin die Hand entgegen.

Da hatte er seine Militärgewalt, sofern er Linea manipulieren konnte. Ich stieß die Luft aus und sprang auf. In Bruchteilen von wenigen Augenblicken zerfiel mein ganzes Bestreben, mit Linea zusammen zu sein, in kleine Einzelteile.

»Nein! Ihr benutzt Linea für etwas, was sie vielleicht gar nicht will. Ihr könnt nicht über ihren Kopf hinweg entscheiden.«

Wencke lachte. »Ich würde sagen, wir positionieren Linea für etwas, wofür sie bestimmt ist.«

»Du hast uns ausgespielt, Wencke!«

Jorin schlug in Wenckes Hand ein. »Abgemacht! Tut mir leid, Ryen. Anders geht es nicht. Södland braucht Lavlands wirtschaftliche Unterstützung und ein anhaltender Bürgerkrieg ist nicht gerade eine gute Alternative.«

»Jorin! Wencke! Ihr werdet Linea nicht zu eurer Spielfigur machen und sie für eure Zwecke manipulieren!«, stieß ich hervor.

Wencke lachte bitter. »Keine Angst, Ryen. Prinzessin Linea hat ein gutes Urteilsvermögen, was deine Bedenken angeht.«

Ich ballte die Fäuste. »Sie gehört …«

»… nach Kastellina?«, unterbrach mich Wencke. »Genau dort gehört sie hin.« Sie trat ganz nah an mich heran. Mit drohendem Unterton flüsterte sie mir ins Ohr: »Du hättest Kastellina haben können, Ryen! Du wärst der einzige Mann, den mein Heer respektiert. Sie würden sich von dir führen lassen, vor allem nachdem sie deine Autorität heute erleben durften. Aber dich interessieren nur die Clans und Jårrland. Du hast verloren, Ryen!«

»Du entscheidest nicht über Lineas und mein Schicksal!«, fuhr ich sie an.

Sie lachte und brachte wieder mehr Abstand zwischen uns. »Sieht aber ganz danach aus!«

Thoren griff nach meiner Hand. »Beruhig dich, Ryen! Es ist alles geklärt. Wir haben das, was wir wollten, und sogar zu deinen Bedingungen, so wenig wie möglich Blut zu vergießen. Du findest eine andere Frau, glaub mir.«

Linea war bereits meine Frau. Meine Hand griff instinktiv nach dem Stein unter meinem Hemd. Doch niemand von ihnen würde das verstehen.

»Tut mir leid, Ryen!« Jorin war ebenfalls aufgestanden und klopfte auf meine Schulter. »Linea ist die Einzige, die Verständnis aufbringt.«

Das wusste ich und das verstand ich auch. Nur gehörte sie auch an meine Seite.

»Es steht dir persönlich natürlich jederzeit zu, dich Kastellina anzuschließen, werter Clanführer.« Wencke zuckte ignorant mit den Schultern. »Ich bezweifle, dass die zukünftige Königin dieses Bestreben ablehnen würde. Und sofern die Clans keinen neuen Clanführer stellen können, würde ich sofort die Stützpunkte neu besetzen. Ihr müsst dann warten, bis die zukünftige Königin Zeit hat, sich mit euch zu befassen. Sie kann schließlich nicht alle Brandherde mit einmal bekämpfen.« 

»Wir können nicht auf dich als Clanführer verzichten, das weißt du«, brachte Thoren sofort hervor. »Du hast uns vereinigt. Wir sind Jårrland, egal, was Kastellina tut.«

»Und wir werden unsere Bräuche nicht länger für Kastellina verleugnen. Jårrland ist unabhängig!«, fügte Ayko an.

Ich sah alle McBrights der Reihe nach an. Mein Blick folgte zu den Clanfrauen und dann zu meinen Sväreos. Da stand ich nun, zwischen Linea und meinen Clans. Ich konnte die Clans nicht im Stich lassen. Sie hatten sich ihre Unabhängigkeit verdient. So lange mussten sie sich Kastellina beugen. Ich verstand, dass sie frei sein wollten.

Doch was wurde aus Linea und mir? Ich gehörte nicht nach Kastellina, selbst wenn ich die Clanführung abgeben würde. Jårrland war mein Leben. Die Berge. Das raue Land. Wenn ich Linea nach Kastellina folgen würde, würden die Clans auseinanderbrechen und ihre Unabhängigkeit wäre dahin. Einen anderen Clanführer gab es nicht. Ich hätte ihr Vertrauen missbraucht. Das konnte ich ihnen nicht antun.

Doch gleichzeitig würde ich Linea verlieren. Mein Versprechen fiel mir wieder ein, mit der Unabhängigkeit zu warten, bis sie Königin war. Sie würde stinksauer auf mich sein. Nur woher sollte ich denn wissen, dass sich das Blatt so schnell wenden würde. Ob Linea noch Königin werden wollte? Schließlich wollte sie mir nach Jårrland folgen. Ich hätte sie geholt, nachdem Jårrland endlich eigenständig war. Bei Allfajos, ich würde mein Leben für diese Frau geben.

»Was ist, wenn Linea ablehnt? Wir entscheiden über ihr Leben, über ihren Kopf hinweg. Sie wird selbst entscheiden wollen«, sagte ich und sah zwischen Wencke und Jorin hin und her.

»Das wird sie nicht«, konstatierte Wencke selbstbewusst und zwinkerte mir zu. »Sie ist gerade mit anderen Dingen beschäftigt.«

Ich presste meine Lippen fest aufeinander und trat so dicht an Wencke heran, dass sich unsere Schultern berührten. Abschätzend musterte sie mich.

»Wir beide sind noch nicht miteinander fertig, Wencke«, sagte ich mit leiser, drohender Stimme. »Das wird ein Nachspiel haben!«

»Unterschätze niemals meinen Einfluss! Auf das Nachspiel freue ich mich schon. Ich seh dem Bergtroll gern dabei zu, wie er ins Verderben rennt.«

Mit geballten Fäusten wandte ich mich ab und verließ das Lagerfeuer. Nachdenklich strich ich durch Rykas Herde. Windhauch und Wanderer kamen beide zu mir. Ein Stern blitzte am Nachthimmel auf. Mein Stern! Er war zum Greifen nah gewesen und nun doch wieder so fern.

Sie fehlte mir. Ihre smaragdgrünen Augen. Ihre wunderschönen, geschwungenen Lippen. Ihre eleganten Hände. Ihr zarter Körper. Ich brauchte sie. Nur die Liebe zu ihr hatte mich so weit gebracht. Die Liebe einer Prinzessin hatte mich durchhalten lassen. Meiner Prinzessin. Und nun wurde sie mir entrissen.

Ich hörte Schritte neben mir. Gerod hielt mir eine Flasche Fenjöndur hin. Er klopfte mir auf die Schulter. Sagte kein Wort. Aber seine Augen sagten alles.

Weitere Schritte waren zu hören. Erek. Er hielt mir eine Schüssel mit Suppe hin.

»Erst essen, Ryen. Dann kannst du dich betrinken! Und wenn alle ihr Lager abgebaut haben, gehen wir beide segeln. Der Wind fegt dir den Kopf leer und das Meer nimmt dir den Schmerz.«
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Mädchen und Frauen mussten ungebunden sein und sich frei fühlen, um das aus sich herauszuholen, was in ihnen steckte. Zu lange standen sie im Schatten der Männer. Es wurde Zeit, herauszutreten.

– Elisaras Tagebuch –
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Mühsam stieg ich die Stufen des Gutshauses hinab. Der Frühling war in den Sommer übergegangen. Die södländische Sonne brannte erbarmungslos und ich sehnte mich nach den kühlen Gemäuern Kastellinas.

»Vivanne, Eure Majestät. Kann ich Euch etwas bringen?«, fragte mich Rike, als sie auf mich zukam.

»Nein danke«, seufzte ich. »Ich wünschte, es würde endlich kommen.«

Rike schmunzelte. »Es kommt zur rechten Zeit. Die Amme in Oljebye ist informiert.«

»Danke, Rike.«

Ich vertrat mir ein wenig die Füße und spazierte durch die Straßen, als die Tore Oljebyes geöffnet wurden. Ich versuchte, möglichst schnell zum Gutshaus zurückzulaufen. Als ich dort eintraf, sah ich Daland mit ein paar verletzten Männern. Rike stand bei ihnen und starrte Daland erschrocken an.

»Was ist passiert?«

Marou, Runa und Samana gesellten sich zu uns.

»Wo ist Jorin?«, platzte es sofort aus Rike heraus, noch bevor er auf meine Frage antworten konnte.

»Es gab eine Auseinandersetzung zwischen Joruna und Jorin. Jorin hat mich mit den Verletzten hierher zurückgeschickt, doch ein Teil ist unterwegs verstorben. Ich konnte nicht alle retten«, erklärte Daland.

»Und Jorin?«

»Ist mit den übrigen zum Pass hoch. Wir haben Ida nicht eingeholt.«

Ich spürte, wie mein Bauch sich schmerzhaft zusammenzog und hart wurde. Mühevoll unterdrückte ich ein Stöhnen und legte meine Hand unter den Bauch.

»Was ist mit Joruna und den Kriegerinnen geschehen?«, fragte Samana.

»Ein Teil von ihnen ist tot. Die anderen hat Jorin nach Kastellina geschickt. Mehr weiß ich nicht«, erklärte er.

Erneut zog sich mein Bauch krampfhaft zusammen. Dieses Mal stärker als vorher. Warum musste Jorin gleich zuschlagen? Konnte er sich nicht einmal unter Kontrolle haben? Erneut wurde mein Bauch hart. Dieses Mal so stark, dass ich ein Stöhnen nicht unterdrücken konnte.

»Eure Majestät? Geht es Euch nicht gut?«, fragte Samana besorgt.

Sie sah auf mein Gesicht und meinen Bauch.

»Es geht schon. Ich muss mich etwas ausruhen. Daland, du weißt nicht zufällig, wie es um die Jårrländer und Wencke steht?«, fragte ich.

»Nein. Es tut mir leid.«

Ich nickte und wandte mich dann ab, um die Stufen zum Gutshaus hinaufzugehen. Wieder krampfte mein Bauch.

»Rike! Hol die Hebamme!«, hörte ich Samana hinter mir rufen.

Marou hielt mir die Tür auf und brachte mich auf mein Zimmer.

»Setzt Euch. Ich lass Euch Badewasser ein.« Sie lächelte mir zu.

Ich griff nach einem Glas Wasser. Warum war es in Södland so heiß? Ich fühlte mich nicht mehr wohl. Alles war so eng. Alles tat weh. Mein Bauch. Mein Rücken. Alles fühlte sich so dick an. Meine Beine. Mein Hintern. Ich war nicht mehr ich.

»Kommt! Das Wasser läuft. Ich helfe Euch aus Euren Kleidern«, sagte Marou.

Ich wollte nicht, dass irgendjemand mich so sah. Auf der anderen Seite musste ich dieses Kleid loswerden. Es war viel zu schwer. Viel zu eng. Ein Stöhnen trat mir über die Lippen, als mein Bauch erneut krampfte.

»Ihr müsst in die Wanne, Eure Majestät. Dann wird es besser«, drängte Marou.

Ich folgte ihr ins Bad und stieg aus dem Kleid. Das warme Wasser linderte die Schmerzen meines Bauches. Ich ließ mich tief hineinsinken und legte meinen Kopf auf dem Rand der Wanne ab. Mit geschlossenen Augen dachte ich an Ryen. Unser Kind. Ein Kind, entstanden aus der Liebe zweier Menschen.

Es war ein Kampf. Es war ein Krampf. Genau genommen waren es die schlimmsten zwölf Stunden meines Lebens. Die sofort verblassten, als ich meinen Sohn das erste Mal in den Armen hielt. Er hatte grüne Augen. Wie ich. Doch seine Nase, seine Lippen und sein Kinn erinnerten mich an Ryen. Den Mann, den ich über alles liebte. Den Mann, dem mein Herz gehörte. Den Mann, von dem ich nicht wusste, ob er noch lebte.

Doch wenn ich meinen Sohn ansah, dann wusste ich, dass er Ryens und meine Liebe vereinte. Die Liebe war unendlich. Sie wurde weitergegeben und würde niemals aufhören. Zum ersten Mal verstand ich Ryens Brauch mit dem unendlichen Knoten. Ich schwor mir, dieses Kind zu lieben bis ans Ende meines Lebens. Niemals würde ich es über mein Herz bringen, es wegzugeben.

»Wenn Ihr möchtet, kann ich es für Euch stillen, Eure Majestät«, bot mir die Amme an.

Doch ich konnte kaum den Blick von meinem Sohn abwenden. So schüttelte ich den Kopf.

»Nein«, hauchte ich geschafft. »Ich will es selbst tun.«

Sie schmunzelte und nickte. Dann half sie mir, meinen Sohn das erste Mal anzulegen. Er schnappte gierig zu und ich krümmte mich nach vorn vor Schmerzen. Samana zog die Stirn in Falten.

»Wollt Ihr das wirklich?«

»Ja. Es ist nicht richtig, ihn wegzugeben«, stöhnte ich.

Sie fuhr sich fahrig durch ihr Haar.

»Bloß gut, dass ich so etwas nie erleben muss«, murmelte sie.

Die Amme lächelte immer noch. »Ihr schafft das schon. Es ist nicht schwer. Euer Körper wird sich innerhalb von ein paar Tagen umstellen. Der Körper einer Frau ist ein wahres Meisterwerk.«

Samana brummte etwas Unmissverständliches und verließ das Zimmer. Liebevoll betrachtete ich meinen Sohn, wie er gierig saugte. Seine kleinen Fäuste. Seine kräftigen Lippen. Seine wunderschönen Augen. Es fiel mir nicht schwer, mich in ihn zu verlieben. Und in diesem Moment wusste ich, dass er alle Mühe wert gewesen war. Das monatelange Eingesperrtsein in meinem Zimmer. Die riskante Flucht nach Södland. Er war es wert. Niemals hätte ich Fjolla erlaubt, dieses Kind in mir zu entfernen. Es klopfte an der Tür. Rike, Marou und Runa traten ein. Sie hatten alle dunkle Ringe unter den Augen.

Mein Sohn hatte bereits genug und war beim Saugen eingeschlafen. Mit einer Hand zog ich das dünne Laken über ihm und mir höher. Sie lächelten, als sie den Kleinen sahen, strahlten ihre Augen auf.

»Darf ich vorstellen: Liljan Ryen McBright.«

Marou, Runa und Rike sahen mich erstaunt an.

»Seht es mir nach, wenn ich möchte, dass er den Namen seines Vaters tragen wird«, erklärte ich. »Er soll stolz sein, diesen Namen zu tragen.«
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Wenn die jungen Frauen und Mädchen aus dem Schatten mit einem Leuchten in den Augen traten, mussten die jungen Männer einen Schritt zurückgehen und Platz machen.

– Elisaras Tagebuch –
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Ich begleitete Wencke mit ihrem Heer bis nach Kastellina. Sie versprach, alle Angelegenheiten mit Isa zu klären. Nun war es an Lavland, sich gegen seine Herrscherin zu wehren. Ryen hatte alle Kriegerinnen aus der Mine freigelassen. Ich hatte ihm versprochen, mit Ida Bjinevt-Älskary zu feiern, sobald die politische Situation gelöst war. So ritt Ida mit mir nach Hause. Ihr Lächeln, was mich jeden Morgen begrüßte, war wie ein Sonnenaufgang. Nie hatte ich für jemanden so empfunden und ich genoss es.

Wencke hatte alle Kriegerinnen aus Norrporten und Votlundi abgezogen. Sie erklärten sich einverstanden, Linea als Königin zu akzeptieren. Es war ein riesiges Heer, welches Wencke und mir folgte. Meine Männer fühlten sich manchmal etwas unwohl. Doch es war friedlich unter allen. Mit der Zeit lernten wir die Kriegerinnen besser kennen und verstanden teilweise sogar ihre Denkweise. Das tiefe Knurren in mir beruhigte sich immer mehr und nur sehr selten spürte ich diese Regung in mir.

Elyn jedoch verhielt sich merkwürdig. Sie sprach nicht mehr. Alle Kriegerinnen verbeugten sich nach wie vor vor ihr und sprachen sie mit ihrem Titel an. Sie überließ Wencke die Antwort. Ryen war der letzte, mit dem sie ein paar Worte gewechselt hatte. Danach war sie in der Stummheit versunken. Worüber sie sich unterhalten hatten, wusste keiner.

An der Kreuzung nach Kastellina verließen meine Männer und ich Wencke. Einen Teil ihres Heeres ließ Wencke dort zurück. Mit einer kleinen Einheit ritt sie weiter nach Dryebye. Sie wollte jede Unterstützung haben, die sie nur bekommen konnte. Ich bewunderte ihren Mut. Endlich würde Eyaland aufatmen können. Es war wie der Regen nach einer langen Trockenzeit, der das Land wieder zum Erblühen brachte. Es war der Beginn eines neuen Zeitalters.

Einige Zeit später ritten wir in Oljebye ein. Linea trat mit einem Kind auf dem Arm aus der Tür des Gutshauses. Ihre Augen waren umsäumt mit dunklen Rändern und auf ihre Lippen trat ein müdes Lächeln.

»Beaninnda, Jorin. Du bist zurück!« Sie sah mich abschätzig und erwartungsvoll an.

»Bea, Schwesterchen. Wie ich sehe, hast du es geschafft, deine Kugel loszuwerden«, stichelte ich.

Sie lachte. »Ja. Vor einem Monat schon.«

Ich strich mir übers Kinn. »Junge oder Mädchen?«

Sie schmunzelte und Stolz strahlte aus ihren Augen. »Ein Junge. Liljan Ryen McBright. Dein Neffe, Jorin.«

Ich nickte nur. »Ich bin in diesen Familiengeschichten nicht sonderlich gut. Also trag es mir nicht nach, wenn ich seinen Geburtstag vergesse.«

Sie lachte. »Was anderes habe ich von dir auch nicht erwartet.«

Ich zog die Stirn in Falten. »Hey, Vorsicht, Schwesterchen. Nicht übermütig werden. Kann man dieses Ding loswerden? Ich muss mit dir reden. Allein.«

Die Freude wich prompt aus ihrem wunderschönen Gesicht und Angst trat an ihre Stelle. Der Kleine auf dem Arm begann sofort, zu zappeln.

»Der Kleine wird uns nicht stören und auch nicht deine Geheimnisse ausplaudern«, zog sie mich auf und wurde dann aber wieder ernst. »Was ist passiert? Ryen? Sag mir die Wahrheit, Jorin. Lebt er?«

Ich legte meinen Arm um ihre Schulter. »Linea, lass uns in Ruhe in meinem Arbeitszimmer miteinander reden. Aber zuvor werd bitte dein Kind los! Ich brauch deine ungeteilte Aufmerksamkeit.«

Sie schluckte, nickte aber dann. Sie entwand sich aus meiner Umarmung und verschwand im Hof. In der Zwischenzeit suchte ich die Kühle meines Arbeitszimmers auf. Mir lief der Schweiß an meinem Körper hinab. An der Wand auf einer Kommode stand eine Karaffe mit frischem Wasser und zwei Gläser. Ich trank zwei volle Gläser in einem Zug leer. Die bodentiefen Fenster waren von den Vorhängen etwas abgedunkelt.

Als ich mich an meinen Schreibtisch setzte, trat Linea in mein Zimmer ein. Sie schloss die Tür hinter sich. Ich stützte meinen Kopf auf meine Hände. Meine Haare waren nass geschwitzt. Bevor ich zum Abendessen gehen konnte, musste ich unbedingt noch in die Wanne.

»Liljan ist bei Marou. Sie kommt, sobald er wieder Hunger hat.«

»Hast du ihn nicht der Amme überlassen?«, fragte ich erstaunt.

»Nein. Ich konnte und wollte nicht.«

Ich presste die Lippen aufeinander und wiegte den Kopf hin und her.

Sie verdrehte die Augen. »Jorin, jetzt erzähl schon!«

Ich seufzte. Ich wusste gar nicht, wo ich anfangen sollte. Langsam und ganz allmählich begann ich, ihr die Ereignisse unserer Reise zu schildern. Von Joruna und Elyn. Von Ryen und anschließend von Wencke. Zeit verging. Linea unterbrach mich nicht ein einziges Mal. Irgendwann ließ sie sich auf die Couch neben der Kommode sinken und starrte stur geradeaus, ohne eine Regung zu vollführen. Ich endete schließlich.

Danach ging ich zu ihr hinüber. Ich hockte mich vor sie hin und legte meine Hände auf ihre Schultern. Jetzt erst sah sie mich an.

»Red mit mir, Linea!«

Doch schon kullerten ihr die Tränen unaufhaltsam übers Gesicht. Ihre Unterlippe bebte, als ob sie etwas sagen wollte, doch kein Wort verließ ihren Mund. Es klopfte an der Tür und Marou trat mit einem schreienden Baby ein.

»Es tut mir leid. Ich schätze, er hat Hunger.«

Marou betrachtete Linea besorgt. Linea schluckte und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Sie erhob sich und nahm Marou das Baby aus dem Arm.

»Diese Unterhaltung, Jorin, ist noch nicht beendet. Ich will dich in einer halben Stunde wieder hier sehen. Allein!«, sagte sie kalt.

Ich steckte meine Hände in die Hosentaschen. Marou sah mich mit offnem Mund an, wagte es aber nicht, eine Frage zu stellen.

»Marou!«, hörte ich Linea rufen.

Marou stürmte davon. Dieser Tonfall ließ jeden ins Schwitzen geraten. Das konnte heiter werden. Was hatte ich mir nur dabei gedacht, sie zu meiner Königin zu machen?
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Den meisten jungen Männern gefiel es nicht. Das hatte ich auch nicht erwartet. Aber sie würden lernen müssen, damit umzugehen. Eyaland würde fortan nur noch von einer Frau geführt werden. Niemals wieder von einem Mann.

– Elisaras Tagebuch –
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Die halbe Stunde war schon längst verstrichen. Liljan schlief friedlich in meinem Bett. Doch ich konnte kaum meine Füße stillhalten. Immer wieder lief ich unruhig hin und her. Jorin wartete bestimmt schon.

»Eure Majestät! Ihr müsst Euch beruhigen«, sagte Samana vorsichtig.

»Sag mir nicht, was ich zu tun habe, Samana!«, fuhr ich sie an.

Marou hatte ich umgehend zu Samana geschickt. Beiden hatte ich mitgeteilt, was Jorin mir im Arbeitszimmer erzählt hatte.

»Wencke hat mitgedacht. Ich persönlich finde es großartig.« Marou sah mich gelassen an.

»Versteht ihr denn nicht? Das kommt viel zu plötzlich. Ich habe mich damit abgefunden, die Position an Elyn zu übergeben. Seit ich die Entscheidung getroffen habe, mit Ryen nach Jårrland zu gehen«, sagte ich mit Nachdruck.

»Ihr gehört nicht nach Jårrland, das wisst Ihr doch«, antwortete Samana.

»Wencke wollte Euch schon immer auf dem Thron sehen und wir, ehrlich gesagt, auch«, dementierte Marou. »Als die Königin Euch enterbt hat, war es für uns alle ein schwerer Schlag. Es ist das Beste, was Euch je passieren konnte.«

»Und was mache ich jetzt? Ich stehe hier mit einem Kind, das einen Vater braucht, der aber nicht nach Kastellina will.«

Ich fühlte mich von Ryen verraten. Er hatte mir doch versprochen, die Unabhängigkeit ruhen zu lassen. Erst jetzt begann ich, zu verstehen, wie wichtig ihm die Unabhängigkeit wirklich war. Ob er mich nur benutzt hatte? Er hatte mich nicht einmal wissen lassen, dass er überlebt hatte. Keine Nachricht. Kein Brief. Samana hätte ihn mir damals bestimmt zugestellt. Ich fuhr mir mehrmals durch mein Haar, blieb stehen und sah zwischen beiden hin und her.

»Redet noch einmal mit Jorin. Ich freue mich für Euch. Södland kann nicht ohne die Versorgung von Lavland bestehen bleiben. Und das Bestreben Eurer Mutter war immer, ein einheitliches Eyaland zu schaffen«, sagte Marou.

»Mit der Unabhängigkeit Jårrlands haben wir aber kein einheitliches Eyaland.«

»Vielleicht vorerst nicht. Aber Jårrlands Clanführer ist Euch wohlgesonnen. Lasst Euch krönen, Eure Majestät.« Samana lächelte mich an. Sie legte ermutigend ihre Hände auf meine Schultern. »Was Besseres kann Eyaland nicht geschehen, als Euch zu ihrer Königin zu haben. Zeigt ihnen, wer Ihr seid. Gewinnt ihr Vertrauen. Und die Einheit wird sich von allein ergeben.«

»Und Ryen?« Ich schluckte.

Er war jetzt Jårrlands Clanführer! Mein Mund war viel zu trocken. Mein Ryen!

»Redet mit ihm nach Eurer Krönung. Vielleicht lassen die Clans von ihrer Forderung ab«, schlug Samana vor.

»Ich habe Euch schon einmal gesagt, dass er als König gut an Eure Seite passen würde. Das Heer respektiert ihn.« Marou zwinkerte mir zu.

Doch ich war nicht überzeugt. Wie konnte er nur auf Jårrlands Unabhängigkeit plädieren? Wir hatten so oft darüber geredet.

Ich schlug die Augen nieder. »Vielleicht habe ich nur mehr hineininterpretiert, als es tatsächlich war. Vielleicht hatte Mutter in allem recht, was die McBrights angeht.«

Nachdenklich glitt der unendliche Knoten durch meine Finger. Es war das erste Mal, dass Samana mich kurz in ihre Arme zog. Ich wäre bereit gewesen, auf die Regentschaft zu verzichten. Ryen war offensichtlich nicht bereit, auf die Unabhängigkeit zu verzichten. Scheinbar waren ihm seine Clans wichtiger als ich. Der Traum von einem gemeinsamen Leben zerplatzte wie eine Seifenblase in der Luft.

»Was Ihr ihm bedeutet, werdet Ihr nur herausfinden, wenn Ihr mit ihm redet.«

Jorin stand an den bodentiefen Fenstern seines Arbeitszimmers, als ich eintrat und die Tür hinter mir schloss. Seine Haare waren noch nass. Er hatte gebadet.

»Ich hasse es, wenn du mich warten lässt«, sagte er leise.

»Du hast keinen Grund, dich zu beschweren, Jorin.«

Er drehte sich langsam um.

»Wenn es nach mir ginge, kannst du Kastellina haben«, sagte ich.

»Sie wollen mich nicht«, antwortete er mit dunkler Stimme.

»Das kann ich verstehen. Schließlich hast du drei befestigte Städte niedergemetzelt.«

Er schnaubte bitter auf. »Und ich will Elyn nicht auf dem Thron haben.«

»Elyn hat ein gutes Herz.«

»Elyn hat ein kaltes Herz.«

»Sie ist nur missverstanden.«

Doch Jorin schüttelte den Kopf. »Nein. Sie ist noch ein Kind, Linea.«

»Sie ist fünfzehn. Mit ein paar guten Beratern an ihrer Seite würde sie es schaffen.«

»NEIN!«, donnerte Jorin und schlug mit seiner flachen Hand auf die Couchlehne. »Du schuldest mir etwas, Linea! Das ist meine Forderung: Du wirst Königin und änderst die Gesetze!«

Nachdem ich kurz zusammengezuckt war, richtete ich mich auf, schob meine Schultern weit nach hinten und reckte meinen Kopf etwas höher.

»Gut!«, antwortete ich kalt. »Wie wird es ablaufen?«

Meine Haut zog sich zusammen und meine Muskeln krampften. Da war er, der Kälteschauer. So lange hatte ich sie nicht mehr gefühlt. Ich hatte geglaubt, Ryen hätte die Kälte in mir weggeküsst. Aber Ryen war gegangen und die Kälte, sie blieb zurück. Ich schüttelte mich und rieb mir über die Arme.

»Linea! Sei doch nicht so.«

»Wie soll ich nicht sein, Jorin? Was glaubst du, wie ich darauf reagieren würde? Drei Menschen bestimmen einfach über mein Leben, ohne mich zu fragen?«

»So war es gar nicht.«

»Wie war es dann?«, brüllte ich ihn an.

»Es hat sich keine andere Möglichkeit ergeben, mit der alle einverstanden gewesen waren.«

»Ryen war mit dieser Lösung einverstanden?« Ungläubig starrte ich ihn an.

»Ryen interessiert sich nicht für Kastellina, Linea!«

»Ich bin Kastellina!«, fuhr ich Jorin an. »Wie kann er sich nicht dafür interessieren?«

Jorin seufzte. »Das musst du ihn schon selbst fragen. Jårrland allein hat ihm gereicht. Diese uralten Bräuche und Gesetze, blablabla … Du weißt, wie engstirnig die Clans in diesem Punkt sind.«

Einen Dreck würde ich tun. Und natürlich wusste ich, wie engstirnig die Jårrländer waren. Ich war bereit gewesen, mit ihm nach Jårrland zu gehen. Verdammter Jårrländer! Wencke hatte richtig entschieden. Sie war loyal und ergeben und suchte immer das Wohl Kastellinas und auch meines.

»Linea, ich weiß, dass du wütend bist. Ich verstehe dich. Es ist nur, Södland hungert. Du weißt es. Wir können wirtschaftlich nicht ohne Lavland überleben. Es tut mir leid. Und ich will keine andere Frau auf dem Thron haben. Nur dich, Linea.« Jorin klang hilflos.

Meine Augen wurden schon wieder glasig. Warum nur heulte ich so oft? Es war schrecklich. Meine Emotionalität ärgerte mich gewaltig.

»Warum?«, wisperte ich.

Jorin zog mich in seine Arme. »Weil du anders bist, Schwesterchen. Ich vertraue dir. Mehr als mir selbst.«

[image: Zeitsprung]

Zwei Monate verstrichen und ich erholte mich langsam von den Strapazen der Geburt. Die Nächte waren katastrophal. Aber ich liebte Liljan. Wenn er mich anlächelte, schmolz mein Herz dahin. Auch wenn er gierig nach meinen Brüsten Ausschau hielt, gehörte ich ganz ihm. Mein Liljan. Mein kleiner Ryen. Mein König.

Der Sommer ebbte ab. Die erdrückende Hitze des Södlandes hatten wir hinter uns gelassen.

»Seid Ihr bereit, Eure Majestät?« Rike stand in der Tür und sah mich erwartungsvoll an.

Ich steckte mit einem letzten Handgriff meine dunkelblonden Haare hoch. Ida hatte bereits vor einer halben Stunde Liljan abgeholt.

»Ist Wencke eingetroffen?«

»Ja! Sie sind alle fertig und warten auf Euch.«

»Ich komme gleich, Rike.«

Rike nickte und ließ mich allein. Ein letztes Mal betrachtete ich mein Zimmer im Gutshaus. Ich mochte es. Die bodentiefen Fenster hatten das Zimmer immer in einer hellen, warmen Atmosphäre erstrahlen lassen. Wie sich wohl nach der langen Zeit mein Zimmer in Kastellina anfühlen würde? Das Zimmer, in dem Ryen und ich uns geliebt hatten.

Ich blinzelte und schluckte. Meine Heulphase war immer noch nicht ganz vorbei. Er fehlte mir. Mehr denn je. Der Mann an meiner Seite, der mir Halt gegeben hatte. Der mich durch seine bloße Anwesenheit stärkte. Nicht heulen! Ich durfte jetzt nicht heulen! Eine Königin heulte nicht.

Hastig wandte ich mich um und verließ das Zimmer. Die Tür fiel lauter als gewollt ins Schloss. Mit festen Schritten und durchgestrecktem Rücken bahnte ich mir ein letztes Mal einen Weg durch die Gänge des Gutshauses in Oljebye. Die doppelflügelige Tür stand sperrangelweit offen. Erhobenen Hauptes trat ich hinaus. Alle Blicke wandten sich in diesem Moment zu mir.

Jorin saß mit einer Einheit seiner besten Männer bereits auf dem Pferd. Meine Kriegerinnen, die mir nach Oljebye gefolgt waren, ebenfalls. Juna stand an der Kutsche und öffnete die Tür, sodass ich einsteigen konnte. Ida lief mit Liljan einige Schritte im Hof am Springbrunnen auf und ab. Sie würde hierbleiben und auf Jorins Rückkehr warten. Malin war mit einigen Kriegerinnen von der Grenze nach Oljebye gekommen. Sie würden uns nach Kastellina begleiten. Jorin hatte nicht so viel Verwendung für sie und gleich gar nicht genügend Lebensmittel. Rike hatte sich mit den Frauen von Oljebye hinter der Kutsche versammelt. Und am Fuße der Treppe zum Gutshaus standen Wencke, Samana und Marou. Noch nie war es im Hof vor dem Gutshaus so voll gewesen.

Keiner redete, als ich die Treppen hinunterstieg. Es fühlte sich etwas beklemmend an. All meine Träume und Wünsche wohnten jenseits des Jårrlandpasses. Selbst die Nebel der Tvibura Fjålls, die mich immer so gereizt hatten, blieben nun unerreichbar. Ich würde nun nie herausfinden, was es mit ihnen auf sich hatte.

Obgleich es ein warmer Spätsommertag war, lief ein Kälteschauer über meinen Körper. Seit dem Gespräch in Jorins Arbeitszimmer kehrten sie zu unberechenbaren Zeiten zurück. Mehr als je zuvor. Sie erfassten mich. Nur mit Mühe und Not konnte ich sie ertragen.

Wencke verbeugte sich, als ich sie passierte.

»Vivanne, Eure Majestät! Ich bin erfreut, Euch wohlauf zu sehen.«

»Steh auf, Wencke!«, befahl ich im Vorbeigehen. Meine Stimme war kälter als der Nordwind. »Wie geht’s in Kastellina?«

Sie folgte mir. »Kastellina erwartet Euch sehnsüchtig.«

»Dann soll es so sein.«

Ich nickte Juna zu.

»Gebt mir ein Zeichen, wenn Ihr eine Pause braucht.« Sie lächelte mir zu.

»Das werde ich.« Ida überreichte mir Liljan. »Ida, versprich mir, dass du mich einmal in Kastellina besuchen kommst.«

»Gern, Eure Majestät.« Ida lächelte mir zu. »Schließlich will ich sehen, wie mein Neffe groß wird.«

Ida kitzelte Liljan am Bauch und trat zurück, damit Juna die Tür schließen konnte. Jorin und ich nickten uns ein letztes Mal zu. Auch ihm stand die Anspannung mehr als nur deutlich ins Gesicht geschrieben.

Wir ritten über Manor zur Brücke des Engelvs bis hin zur Hauptkreuzung Lavlandes. Von dort aus zeigte sich Kastellina bereits von seiner schönsten Seite. Als wir die Hauptkreuzung verließen, glitt mein Blick sehnsüchtigst nach Norden zum Pass. Es war vorbei und würde nie wieder geschehen.

Eine dumme Liebelei. Ich würde darüber hinwegkommen. Vielleicht musste das jeder Mensch in seinem Leben einmal durchmachen, damit er seine wahre Größe und Stärke erkennen konnte. Ich brauchte keinen Mann, um glücklich zu sein. Und gleich gar keinen Jårrländer. Erst recht keinen McBright. Mir mangelte es an nichts. Ich würde ohne ihn gut zurechtkommen. Ein Kälteschauer durchfuhr meinen Körper. Ich schüttelte mich und Liljan in meinem Arm zuckte zusammen. Die Kälte: Wenn sie doch nur verschwinden könnte.

Die Fanfaren Kastellinas ertönten, als wir einritten. Liljan quengelte bei dem ungewohnten Geräusch.

»Es ist alles gut. Ich bin bei dir. Dich werde ich niemals allein lassen.«

Auf die Straßen strömten die Bewohner Kastellinas und jubelten uns zu. Es war ein merkwürdiges Gefühl, wieder zu Hause zu sein. Es hatte einen bitteren Geschmack. Das letzte Mal, als ich so lange weg gewesen war, hatte Mutter uns nicht sehr freundlich empfangen. Nun kam ich mit einem unregistrierten Kind zurück, um ihr den Thron zu nehmen. Ihre Freude würde sich wohl auch dieses Mal in Grenzen halten.

Wir fuhren im Schlosshof ein. Das Wasser plätscherte friedlich aus dem Vinstablom, der weißen Marmorstatue. Ihre weiblichen Züge betonten all das, woran wir seit fünfhundert Jahren glaubten und festhielten. Trotz Gleichstellung, auf der Jorin immer wieder herumritt, würde ich auch weiterhin den Frauen die wahre Größe ihrer Weiblichkeit zugestehen. Denn der Körper der Frau war ein wahres Meisterwerk. Er hatte die Gabe, Leben zu empfangen und zu geben. Obendrein würde er immer dafür sorgen, das Leben zu erhalten. Diese Funktionalität, gepaart mit der Ästhetik und den Emotionen, strahlte eine Perfektion, Macht und Reinheit aus, wie ich es nie für möglich gehalten hatte.

Juna öffnete mir die Tür. Ich reichte ihr Liljan und stieg dann aus. Als ich ihr Liljan wieder abnahm, öffnete sich die Eingangstür des Schlosses. Joruna und Elta traten heraus und liefen die Treppenstufen hinunter. Jorin, seine Männer und meine Kriegerinnen waren vom Pferd gestiegen. Er hielt mir galant seinen Arm entgegen und ich hakte mich bei ihm unter, während Liljan in meinem anderen ruhte.

»Bereit, Schwesterchen?«

Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Nein! Ich war alles andere als bereit.

»Bereit!«, antwortete ich dennoch und versuchte ein Lächeln.

»Lügnerin!«, flüsterte er mir grinsend zu.

Elta und Joruna verbeugten sich.

»Vivanne, Eure Majestät!«, sagten beide zeitgleich.

»Ihre Majestät, die Königin empfängt Euch und Eure ganze Reisegesellschaft im Thronsaal«, erhob Elta das Wort.

»Danke, Elta.«

Jorunas verbissenes Gesicht Jorin gegenüber blieb mir nicht unbemerkt.

»Du musst dringend an deiner Anerkennung arbeiten, Jorin. Vielleicht tust du zur Abwechslung mal etwas Nettes.«

Wir liefen die Stufen hinauf.

»Ich dachte, das hätte ich getan, indem ich dich auf den Thron setze.«

Jorin und ich mochten uns mittlerweile. Vergessen war der Tag, an dem er mich an einen seiner Männer verkaufen wollte.

»Und, gefällt dir Kastellina?«

»Es ist beeindruckend. Bei Tag noch viel mehr als bei Nacht. Ganz anders als Södvigi.«

»Wenn es dir gefällt, dann bleib und werde mein Berater.«

Er sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Ich fühle mich geehrt, Linea, aber Södvigi ist mein Leben. Es ist mein Zuhause, auch wenn Oyestein gut in meiner Abwesenheit zurechtkommt.«

Ich nickte. Ja, ich konnte ihn verstehen.

»Außerdem brauchst du mich dort unten in den südlichen Provinzen.« Er zwinkerte mir zu.

»Das bezweifle ich.«

Vermutlich brauchten wir beide unser Revier. Waren wir zu eng beisammen, würden wir uns gegenseitig das Leben schwer machen.

Wir bogen um eine Ecke direkt in den Gang, der zum Ende des Thronsaals führte. Elta ging uns voraus und kündigte uns an. Jorin ließ meinen Arm los, als wir durch die doppelflügelige Tür traten und dem roten Teppich bis vor den Thron folgten. Kurz vor den Stufen blieben wir stehen und verneigten uns. Jorins Männer und meine Kriegerinnen hinter uns taten es uns gleich.

»Vivanne, Eure Majestät!«, begrüßte ich Mutter und verharrte in der Verbeugung mit einem zappelnden Liljan auf meinem Arm.

Ich spürte Jorins Anspannung neben mir. Für ihn war alles neu. Die Södländer gingen unkomplizierter miteinander um. Endlos lange Atemzüge verstrichen.

»Ihr dürft euch erheben«, donnerte Mutters Stimme kühl vom Thron herab.

Elyn saß neben ihr. Sie starrte durch uns hindurch. Mutter erhob sich.

»So viele Menschen, vor allem Männer, haben sich noch nie in diesem Saal befunden. Und jeder trägt ein Schwert bis auf meine Tochter. Wie ich dieses verabscheue«, fuhr sie fort.

Ich sah zu ihr auf und bemerkte, dass ihre Augen Liljan fixierten. Lange sagte keiner etwas. Doch die Spannung im Saal stieg mit jedem Atemzug. Ganz langsam schritt sie die Stufen hinunter.

»Elyn!«, donnerte sie.

Elyn erhob sich ausdruckslos und folgte ihr die Stufen hinab. Ich wunderte mich, denn normalerweise redete sie Elyn nie mit ihrem Namen allein an, sondern immer mit ihrem Titel. Als Mutter vor Jorin und mir angekommen war, hielt sie kurz und sah zuerst zu mir und dann zu Jorin.

»Ich möchte euch beide in meinem Arbeitszimmer sprechen.«

Dann schritt sie zwischen uns hindurch den Saal hinab. Elyn folgte ihr wie ein Schatten.

»Was der Rest macht, ist mir egal!«, donnerte ihre kalte Stimme, als sie die Tür des Thronsaales erreicht hatte.

Jorin verdrehte die Augen und deutete mit einer Handbewegung an, mir den Vortritt zu lassen.

Ich wandte mich zu Marou. »Marou, könntest du Liljan …«

»Natürlich, Eure Majestät. Ich bringe ihn Euch, sollte er unruhig werden.«

»Danke.«

Ich atmete tief durch und folgte Mutter zusammen mit Jorin und Elyn. Sie hatte bereits hinter dem Schreibtisch Platz genommen, als wir eintraten. Jorin schloss hinter sich die Tür. Wachen standen keine mehr an der Tür zum Arbeitszimmer. Auch Mutters Leibwächterin war nicht mehr zu sehen. Genauso wenig wie Elta. Wir waren zu viert allein.

Mutters Fassade brach. Ihre Augen wirkten schmerzverzerrt. Ganz plötzlich sah sie unendlich müde aus. Erst jetzt bemerkte ich die dunklen Ränder, die ihre Augen säumten. Die tiefen Falten auf ihrer Stirn zwischen den Augen. Wann hatte sie das letzte Mal gelacht? Oder auch nur gelächelt. Sie starrte mich an und sagte kein Wort.

Die Stille bereitete mir Unbehagen. Warum schrie sie mich nicht an? Warum beleidigte sie mich nicht? Damit konnte ich viel besser umgehen als mit dem Bild, welches sie mir bot. Ich trat einen Schritt auf sie zu.

»Mutter?«, flüsterte ich.

»Du nennst mich so?«

»Ich werde Euch immer so nennen.«

Sie stand auf und ging ein paar Schritte auf mich zu.

»Eyaland ist nicht mehr das, was es einmal war. Dinge haben sich verändert. Ihr habt es verändert. Unwiderruflich.«

Sie sah zwischen Jorin und mir hin und her.

»Aber sei es drum. Ich überlasse dir gern meine Position, Linea. Vielleicht ist es an der Zeit, sich von einigen Gesetzen zu verabschieden. Im Grunde genommen haben die Männer lange genug für Anders Tangens Versagen gebüßt. Finde deinen eigenen Weg, Linea. Du wirst es gut machen. Und vielleicht wirst du mich irgendwann verstehen.«

Wieder einmal musste ich blinzeln. Dämliche Tränen! Verdammte Gefühle. Es lebte sich viel einfacher ohne sie. Doch leider auch viel weniger intensiv.

»Wo hast du dein Balg gelassen?«, fragte sie mich.

Ich schluckte. »Marou hat ihn.«

»Auch ich war einmal jung, Linea, und hatte die Hoffnung, Eyaland zu etwas Besserem verhelfen zu können. Ich sehnte mich nach Wärme und Nähe. Doch ich wurde enttäuscht. Das hätte ich dir gern erspart.«

»Vegard hat Euch geliebt.«

Sie sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Zumindest habt Ihr ihm viel bedeutet. Er hat sich Hoffnungen gemacht, an Eurer Seite bleiben zu dürfen«, ergänzte ich.

»Ihr seid euch also mittlerweile begegnet. Du hast viel von ihm. Deine Sanftheit. Deine Schönheit. Deine Nachsichtigkeit. Nur damit regiert es sich nicht.«

Mein Blick fiel auf Elyn. Sie starrte leblos zu Boden und stand immer noch an derselben Stelle neben dem Schreibtisch.

»Mutter …«

»Lass es gut sein, Linea«, unterbrach sie mich. »Eure Großmutter muss es geahnt haben, als Loan zur Welt kam, dass Eyaland davorstand, sich zu ändern. Nie hatten Elisaras Nachkommen einen erstgeborenen Sohn. Alle Ärzte haben immer exakt das Datum der Empfängnis berechnet, damit es ein Mädchen wurde. Nie hat sich jemand verrechnet. Wahrscheinlich hat sie dich deshalb Fenja überlassen. In der Hoffnung, dass du nicht durchkommen würdest. Nimm es nicht persönlich, Loan. Sie hat es nicht besser gewusst.«

»Sie? Nicht du?«, hörte ich Jorin sagen.

»Nein, ich hätte dich vermutlich nicht weggeben können. Doch mir ging es nicht so gut nach der Geburt wie deiner Schwester. Ich wäre dabei fast gestorben. So habe ich nicht viel davon mitbekommen.«

Jorin ließ seinen Atem hörbar entweichen. Keiner sagte etwas. Mutter nahm meine beiden Hände und sah mich fest an. Ein zaghaftes Lächeln stimmte ihre Augen mild, fast liebevoll. Ihre Mundwinkel zuckten leicht.

»Wir sollten bald deine Krönung anstreben, damit Eyaland wieder stabil regiert werden kann. Wie lange brauchst du, um dich darauf vorzubereiten?«

»Ich … also … ich …«

Wieso fragte sie mich? Wieso setzte sie nicht einfach alles fest, wie sie es immer tat?

Ich holte tief Luft und setzte neu an: »Ich werde bereit sein, wann immer Ihr es von mir erwartet.«

Mutters Gesicht verzog sich missmutig.

»Nein, Linea. Du wirst bereit sein, wenn du es selbst willst.«

Ich schluckte. Mein Hals wurde dennoch nicht weiter und mein Mund nicht feuchter.

»Dann werde ich es nie sein.«

Mein Geständnis schockierte mich selbst. Doch ich konnte es nicht länger verbergen. Tränen schossen mir wieder in die Augen. Dieses Mal gelang es mir nicht, sie wegzublinzeln. Jorin legte eine Hand auf meine Schulter.

»Linea, Eyaland braucht dich. Södland braucht dich«, hörte ich ihn hinter mir mit tiefer Stimme sagen.

Ich nickte. »Sind vier Wochen zur Vorbereitung der Feierlichkeiten genug?«

Es war das erste Mal, dass Mutters Augen vor Stolz strahlten.

»Das kommt darauf an, wen du auf der Gästeliste haben möchtest. Die Stadtverwalterinnen von Lavland sind bereits alle informiert. Ein Teil von Södland ist auch schon eingetroffen. Wenn du allerdings Vegard dabeihaben möchtest, dann sollten wir mindestens sechs Wochen einplanen.«

»Gut. Dann in sechs Wochen. Sobald Vegard eingetroffen ist.«


Kapitel 46




Hoffnung war wie eine zarte Pflanze im Frühling. Vorsichtig streckte sie ihre sanften Knospen und Sprossen aus der Erde, ohne zu wissen, ob es bereits warm genug für sie war. Man musste die Hoffnung pflegen. Denn zu schnell ging diese zarte Pflanze ein, ohne je die Chance bekommen zu haben, aufzukeimen und sich zu entfalten.

– Elisaras Tagebuch –
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Es kehrte wieder Normalität in unser Dorf ein. Ryen reiste, nachdem alle sich am Pass verabschiedet hatten, viel durch Jårrland. Henry nahm er immer mit. Er hatte mehrere Auseinandersetzungen mit Maryanna, die der Meinung war, dass Henry ein festes Zuhause brauchte und vor allem eine gepflegte Schulausbildung. Doch Ryen war nicht zu halten. Er war ruhelos und getrieben. Sein Fernweh und seine Sehnsucht waren nicht zu stillen. Ich konnte es ihm nicht verdenken.

Wann immer er im Jarro-Clan war, trafen sich die Sväreos. Wir trainierten weiterhin und hatten Spaß zusammen. Wir waren nicht immer vollzählig. Der Alverio- und der Vedur-Clan kamen nur gelegentlich.

»Die Sväreos sind mein Zuhause. Meine Familie!«, betonte Ryen immer wieder.

Und ich glaubte ihm. Wir versuchten, ihm den letzten Halt zu geben, obwohl er sich so entwurzelt fühlte. Sein Herz hatte er in Kastellina verloren und eingepflanzt. Nur dort würde es niemals zu einer vollständigen Pflanze wachsen können und Früchte tragen. Die Grenze war gezogen. Sie war zwar für Handel offen. Aber für mehr auch nicht und das würde sie auch nie wieder sein. Wie hielt man eine Pflanze am Leben, deren Wurzeln sich an einem anderen Ort befanden? Konnte sie dauerhaft in einem Glas Wasser überleben?

»Du siehst nachdenklich aus?« Theas Stimme überraschte mich, als sie die Backstube betrat.

»Hey!«

»Hast du wieder über Ryen nachgedacht?«

Ich zuckte mit den Schultern.

Sie lächelte mild und schmiegte sich an meinen Rücken. »Du machst dir zu viele Gedanken um ihn. Er ist ein erwachsener, starker Mann.«

»Auch die stärksten Männer brauchen ein wenig Liebe, Thea, sonst gehen sie ein.«

Ich nahm meine Mehlfinger und malte ein Herz auf ihre Wange. Sie kicherte. Dann ging ich zur Arbeitsfläche neben dem Steinofen und holte ein Flingöd hervor. Ich hatte es in Herzform gebacken.

»Unser Abendessen!«

Sie lachte und drückte ihre Lippen auf meine. Ihre Hände glitten in meinen Nacken.

»Du bist süß, Gerod Kean.«

Bevor ich etwas erwidern konnte, klopfte es an der Hintertür und sie flog keinen Atemzug später auf. Kjavar stand in der Tür.

»Ich habe dir die Holzstämme hingelegt, Gerod«, sagte er. »Wie willst du sie verbauen? Als Bretter oder im Block?«

»Thea soll entscheiden. So wie die Dame es haben möchte.«

Sie gab mir einen abschließenden Kuss und folgte Kjavar aus der Backstube. Es war schön und einfach mit ihr. Nie hätte ich gedacht, dass Beziehungen so leicht sein konnten. So unkompliziert. Mit Ida war alles kompliziert gewesen. Ich sagte A. Sie sagte B. Ich wollte das und sie wollte garantiert das Gegenteil.

Doch mit Thea war es anders. Ich konnte nicht mehr nachvollziehen, warum ich mich so lange gegen sie versperrt hatte. Schon damals, als sie mich aus der Mine geholt hatte, war etwas zwischen uns gewesen. Ein Prickeln. Ein Nervenkitzeln. Eine angenehme Spannung. Thea mit ihren himmelblauen Augen und ihrem zarten Duft nach Lavendel eroberte sehr schnell mein Herz.

Sie war mittlerweile im gesamten Jarro-Clan anerkannt und darüber hinaus war sie die erste Svärea. Durch sie nahmen wir nun auch Mädchen und junge Frauen auf. Thea trainierte sie und es war ein entspanntes Miteinander. Jetzt musste nur noch unser Clanführer glücklich werden, dann wuchsen mir auch keine grauen Haare mehr.


Kapitel 47




Freude musste man genauso pflegen wie Hoffnung. Sie war schwieriger zu erlangen. Kinder empfanden sie schnell. Mit Kleinigkeiten bereitete man ihnen eine große Freude. Doch war man erwachsen, durfte man die Freude nicht vergessen. Sie konnte zu einer nicht zu unterschätzenden Kraft werden.

– Elisaras Tagebuch –
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Die sechs Wochen vergingen wie im Flug. Jorin, Yorick, Talyn, Samana, Marou, Wencke und ich verbrachten jede auch nur erdenklich freie Minute, um Gesetzestexte zu wälzen. In fünfhundert Jahren hatten sich eine Menge Gesetze angesammelt. Dabei gerieten vor allem Wencke mit Jorin und Talyn ständig aneinander. Irgendwann traf ich mich nur noch mit Jorin und Samana allein. Es war ein effektiveres Arbeiten. Wir gingen gemeinsam jedes Gesetz durch und wir stimmten ab, inwiefern es noch benötigt wurde oder nicht. Liljan hatte ich in der Zeit Tarja anvertraut. Ich ernannte sie als neue Leibwächterin für ihn. Ich selbst verzichtete auf eine.

Mutter hingegen ging förmlich in der Organisation der Krönungszeremonie auf. Sie war in ganz Kastellina unterwegs wie nie zuvor. Dabei suchte sie nach der passenden Dekoration, geeigneten Kleidern und dem köstlichsten Essen. Gelegentlich kam sie ins Arbeitszimmer, das sie mir seit meiner Ankunft uneingeschränkt zur Verfügung gestellt hatte, um Rücksprache zu halten. Da ich noch nie auf einer Krönungszeremonie dabei gewesen war, vertraute ich größtenteils ihrem Urteil.

Elyn allerdings bereitete mir die meiste Sorge. Sie sprach nicht ein Wort. An den Mahlzeiten nahm sie zwar teil. Danach allerdings zog sie sich in ihre Lieblingsecke in der Bibliothek zurück. Diese Ecke verließ sie erst zu der nächsten gemeinsamen Mahlzeit wieder.

»Ryen war der letzte, der sie zum Reden gebracht hat«, sagte Jorin, nachdem Elyn mal wieder nach dem Essen stillschweigend aufgestanden und gegangen war. »Mit mir und Wencke hat sie schon seit dem Zusammentreffen am Pass nicht mehr geredet.«

»Ich mache mir Sorgen, Jorin.«

»Ich weiß. Aber keiner von meinen Männern hat ihr etwas getan. Das musst du mir glauben.«

»Das tue ich.«

Das erste Gesetz, was wir änderten, war die Gleichstellung. Danach folgten die Geburtenkontrolle und das Geburtenprogramm. Sehr zum Ärgernis Jostas. Sie wollte unbedingt ein Baby. Nun musste sie sich erst einen Mann suchen. Männer waren nach wie vor rar in Lavland. Von Jorins Männern abgesehen. Doch diese würden wieder zurückkehren.

Malin und die ausgestoßenen Kriegerinnen übernahmen die Kontrollen mit dem Handel nach Södland. Sie begleiteten die Karawanen und Kutschen. Dabei schienen sie zum ersten Mal glücklich zu sein mit dem, was sie taten.

Mutter überließ ich Manor. Es war unser Landsitz. Ich würde ihn kaum aufsuchen können und sie freute sich, sich dort zur Ruhe setzen zu dürfen.

Ylvi und Wiebke ernannte ich zu neuen Botinnen. Ylvi würde den nördlichen Teil Klein-Eyalands und Jårrland übernehmen und Wiebke den südlichen.

Nach und nach trafen immer mehr Gäste in Kastellina ein. Und als schließlich nach knapp sechs Wochen Vegard Kastellina erreichte, war die Krönungszeremonie nicht mehr weit.

Am Abend vor der Krönung suchte ich Elyn in der Bibliothek. Sie sah nicht auf, als ich in ihren Lesebereich trat.

»Elyn?«

Sie hob kurz den Blick. Doch sie hielt ihn nicht. Stattdessen tat sie so, als ob ich nicht da wäre.

»Elyn, willst du nicht endlich mit mir reden? Sag mir, was dich stört, was du denkst.«

Elyn reagierte nicht. Sie starrte auf das Buch in ihrer Hand. Mehr nicht. Ihre Augen bewegten sich nicht und wirkten wie eingefroren.

»Elyn, du bist meine Schwester. Ich wünschte, ich könnte etwas für dich tun. Bist du mir böse, weil ich Mutters Platz einnehme? Ich hätte ihn dir gern überlassen«, flüsterte ich.

Ich war verletzt, dass sie nicht reagierte und mich einfach ignorierte. Irgendwann nach einer gefühlten Unendlichkeit hob sie den Kopf und sah mir in die Augen. Sie wirkten so anders. So fremd. Was ging nur in ihr vor? Ich traute mich nicht, sie zu umarmen.

Also sagte ich nur: »Ich liebe dich, Elyn. Du fehlst mir. Unsere Nächte und unsere Gespräche fehlen mir.«

Mit hängenden Schultern verließ ich schließlich die Bibliothek und spürte ihren Blick in meinem Rücken. Nichts hatte sich zwischen uns geändert.

In der Nacht vor der Krönung weinte ich mich in den Schlaf. Ich fühlte mich einsamer denn je. Die Arbeit mit Jorin tat mir gut und hatte mich abgelenkt. Doch in dieser Nacht brach alles in mir zusammen. Liljan war mehr wach, als dass er schlief. Immer wieder strahlte er mich an, obgleich ich heulend neben ihm lag. Mir fehlte Ryen. Meine Wärmequelle.

Die Kälte griff wie früher nach mir und nach fast einem Jahr hatte ich keine Kraft mehr, sie abzuwehren. Ich hieß sie willkommen und ließ sie mein Herz einfrieren. Sie betäubte den Schmerz, vereiste meine tiefsten Sehnsüchte und verbarg sie in der Mitte eines Eisblocks. Ich vertraute ihr all meine Gefühle an. Sie wurde zu meiner engsten Verbündeten. Sie würde mich nie verraten oder hintergehen. Sie nahm mir, was ich nie haben würde und nicht für mich bestimmt war.

Der Thronsaal war bis zum Rand gefüllt mit Gästen aus ganz Eyaland. Fast aus ganz Eyaland. Aus Jårrland würde niemand da sein. Jorin hatte mich oft gedrängt, Ryen als Clanführer einzuladen. Doch sowohl Mutter als auch ich waren in diesem Fall einer Meinung. Ich wollte ihn nicht wiedersehen. So war der Thronsaal mit den wichtigsten Gästen aus Klein-Eyaland gefüllt.

Leise, tragende Musik spielte im Hintergrund, als ich auf den roten Teppich nach vorn schritt. Mein silbernes, mit Perlen besetztes Kleid aus Seide war bodenlang. Es hatte ewig gedauert, mich zurecht zu machen. Kaum war Liljan satt, wollte er schon wieder trinken. Bente war lange unzufrieden mit meinen Haaren. Als sie einmal gesteckt waren, durfte ich mich nirgendwo mehr anlehnen. Bei jedem Schritt spürte ich meinen schmerzenden, verkrampften Rücken. Hoffentlich würde dieser Tag schnell vorübergehen. Ich fühlte mich elend.

Mutter stand mit Elta auf den Stufen des Thrones. Jorin rechts davor und Elyn ihm gegenüber. Kurz hatte Elyn zu mir geschaut, als ich auf dem Teppich entlangschritt. Für einen Moment trafen sich unsere Augen und es schien, als ob Bewunderung in ihnen standen. Doch keinen Atemzug später verlor sie sich wieder in ihrer fernen Welt.

Liljan quengelte unruhig auf Tarjas Arm, als ich die Stufen erreichte. Ich würde ihn sofort nach der Zeremonie zu mir holen, egal, wie viele Hände ich schütteln musste. Er brauchte mich und ich ihn. Ich kniete mich auf die unterste Stufe, die zum Thron führte. Es stand nur noch ein Thron auf der Empore. Elyns wurde rausgeschafft.

Elta stieg die Stufen hinab. In ihrer Hand hielt sie ein altes Buch, welches anlässlich dieser Zeremonie aus der Bibliothek geholt worden war. Es war Elisaras Tagebuch, als sie in der Mine ihr Leben versucht hatte, zu meistern. Es lag immer verschlossen in einer Glasvitrine in der Bibliothek. Kastellinas heilige Reliquie. Einst hatte ich eine Abschrift davon gelesen. Ich konnte sie so gut fühlen und verstehen. Und dennoch hatten Jorin und ich viele Gesetze in den letzten Wochen verändert, die auf ihrem Tagebuch basierten.

Elta hielt mir das Tagebuch entgegen. Eine Hand legte ich darauf und die andere an mein Herz.

»Prinzessin Linea Stjerna die Erste! Euer Schwur!«, hallte Mutters Stimme durch den Saal.

Leicht verunsichert sah ich in Eltas Augen. Doch sie zwinkerte mir nur wohlwollend zu. Ich holte tief Luft.

»Ich, Prinzessin Linea Stjerna Tangen, gelobe feierlich, das Erbe Elisaras meiner Vorfahrin zu ehren und zu achten. Ich schwöre, Klein-Eyaland friedlich zu regieren und sein Volk zu beschützen. Ich werde Intrigen aufspüren und kriegerische Rebellion vernichten. All mein Schaffen und mein Wirken soll Klein-Eyaland zum Besten dienen. Sollte ich jemals meinen Schwur brechen oder versagen, so ist mein Leben verwirkt.«

Ich nahm meine Hand von dem Buch und Elta reihte sich neben Samana und Henrike ein. Liljan unterbrach die Stille, während Tarja ihm beruhigend zuflüsterte. Mutter stieg die Stufen hinab. Sie baute sich vor mir auf und ich neigte meinen Kopf. Dann schob sie mir ihre mit Edelsteinen besetzte Krone zwischen die Haare. Sie hatte sie für mich anpassen lassen. Im Alltag brauchte ich sie nicht. Heute und die nächsten drei Tage würde sie meinen Kopf zieren.

Mutter trat zur Seite. Ich erhob mich und stieg die Stufen hinauf. Oben angekommen, wandte ich mich um und blickte über alle Anwesenden im Saal hinweg. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Nur mühsam unterdrückte ich das Zittern meiner Hände. Innerlich betete ich, dass die Unmengen an Vanille-Aroma auf meiner Haut ihrem Duft nicht versagten. Denn ich spürte, wie sich kleine Rinnsale von Kaltschweiß einen Weg auf meiner Haut entlang suchten.

Samana trat vor und drehte sich zum Saal.

»Meine Damen und Herren! Klein-Eyalands Königin Linea Stjerna die Erste. Verneigt euch!«

Sie taten es. Ein weiteres Mal wanderte mein Blick annähernd zu jedem einzelnen, der sich im Saal befand. Auf der Suche nach jemandem, der nicht anwesend sein konnte. Obgleich mein Herz es sich mehr denn je wünschte. Ein Zittern lief über meinen Körper. Meine Wärmequelle! Sie war gegangen und würde auch nicht mehr wiederkommen.

Doch zu meinem Erstaunen erschien mitten im Saal eine Frau im mittleren Alter. Sie war schön. Allerdings trug sie seltsame Kleidung. Eine blaue, eng anliegende Hose, die nicht sehr viel Bewegungsfreiheit einräumte und eine figurbetonte Bluse. Dazu saßen an ihren Füßen kniehohe Stiefel mit eleganten Absätzen. Ich mochte sie sofort. Ihre grünen Augen fixierten mich und ihre Mundwinkel zuckten liebevoll nach oben. Ihr Haar war braun, schulterlang und perfekt in einem Mittelscheitel gelegt. Mit langsamen, wiegenden Schritten kam sie auf mich zu. Verunsichert ließ ich meine Augen über den Saal gleiten. Alle verharrten in ihrer Verbeugung. Niemand schien diese Frau zu bemerken außer mir.

»Hab keine Angst, meine Tochter«, sagte sie mit melodischer Stimme. »Sie können mich nicht sehen und auch nicht hören. Nur du.«

»Wer bist du?«

»Ich bin die, der du gerade die Treue geschworen hast.« Sie lächelte.

»Elisara«, wisperte ich tonlos. »Wie kann das sein?«

Sie nickte und stieg die Stufen zum Thron empor. Sie legte anmutig ihre Hände auf meine Schultern. Meine Knie wurden weich. Drohten, zu versagen. Keinen Augenblick später legte sie ihre Lippen auf meine und küsste mich. Sie waren eiskalt und alles in mir zog sich krampfend zusammen.

»Ich verstehe nicht!«, murmelte ich, als wieder etwas mehr Abstand zwischen uns war.

Mein Atem kondensierte und meine Lippen fühlten sich betäubt an. Nur mit Mühe unterdrückte ich vor Kälte ein Klappern meiner Zähne.

»Du bist wie ich. Du, meine Tochter, bist Eyalands Scheideweg, wie ich damals auch.«

Ich schluckte. »Ich habe deine Gesetze geändert.«

Sie lachte herzhaft auf. »Das weiß ich. Meine Gesetze waren nicht in Stein gemeißelt, sondern aus der Not heraus entstanden. Du reagierst auf die Not deiner Zeit. Was soll daran verkehrt sein?«

Die Gesetze waren es also nicht. Was konnte sie sonst meinen? Der kalte Schauer, der mich erfasste, verstärkte sich und mein Körper zitterte. Wissend sah sie mir in die Augen.

»Die Kälte! Sie gehört zu mir und meinem Schwur, Linea. Du kannst dich an sie gewöhnen und mit ihr leben, ohne dass sie dir zur Last wird. Oder du kannst gegen sie kämpfen und sie überwinden.«

»Wie?«, hauchte ich, dabei stießen meine Zähne aufeinander.

»Es gibt nur einen, der die Kälte vollständig besiegen kann. Der, der alles in seiner Hand hält, kann sie dir nehmen. Ihn musst du suchen und finden, wenn du ihr dauerhaft entrinnen möchtest.«

»Ich suche niemanden!«

Wo sollte ich in Eyaland jemanden finden, der mir helfen konnte? Es gab niemanden. Nur einen und der befand sich außer Reichweite.

Sie lachte und legte eine Hand auf meine Brust. »Doch, dein Herz hört die Trommeln der Zeit. Ein Ort, der dich zieht und ruft.«

Die Nebel der Tvibura Fjålls! Nie hatten sie aufgehört, zu mir zu reden. Woher wusste sie das? Doch die Nebel gehörten nicht mehr zu meinem Herrschaftsbereich.

»Ich will nicht gegen die Kälte kämpfen. Sie nimmt mir den Schmerz.«

»Das tut sie. Die Kälte ist nicht dein Feind, Linea.«

»Wer ist es dann?«

»Die Schatten der Vergangenheit.«

»Ich verstehe nicht, was du damit sagen möchtest.«

»Eyalands Zeit ist fast vorüber. Und du bist diejenige, die über sein Schicksal bestimmt. Du bist diejenige, die entweder die Versöhnung zurückbringt oder Eyaland in seinen Untergang stürzt.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, verschwand sie direkt vor meinen Augen. Einfach in Luft aufgelöst. Fassungslos stand ich auf den Stufen vor meinem Thron und versuchte, die Kälte in den Griff zu bekommen. Abermals kondensierte mein Atem. Ein weiteres Zittern erfasste meinen Körper. Ich ließ die Wellen des Schauers durch mich fließen. Sie waren angenehm und schmerzhaft zugleich. Mein Herz schrie nach der Wärmequelle, die es einst so sehr genossen hatte. Es hielt an seinen Gefühlen und Erinnerungen fest. Ein Kampf wurde in mir entfacht. Ein Kampf über meinen Körper und mein Herz, den ich nicht mehr kontrollieren konnte.

»Alle Augen der sichtbaren und unsichtbaren Welt sind auf dich gerichtet, meine Tochter. Sie erwarten deine Entscheidung!«, hallte Elisaras Stimme in mir nach.


Epilog










Barfuß lief er über die schneebedeckte Berglandschaft, doch er hinterließ keine Spuren in der glitzernden Welt. Seine weiße Robe würde sich unter normalen Umständen voll mit Schnee saugen. Doch sie tat es nicht.

Mit einer Hand am Baumstamm gelehnt, schaute er sehnsuchtsvoll auf ein Gebiet, welches so lange sein Zuhause gewesen war und das er seit Jahrtausenden nicht betreten durfte. Zu gern würde er sie sehen. Doch sie war in den Nebeln verschwunden. Sie war in den grauen Schwaden eingeschlossen und er ausgesperrt.

Nie hätte er gedacht, dass es so lange dauern würde, ihre Worte zu brechen. In Schmerz wurden ihre Worte gesprochen, um ihn am Leben zu halten. Ihre Magie hatte nicht versagt. Er war so unglaublich stolz auf sie. Sie war so mächtig. Hätte Tanajèff sich nicht dazwischengedrängt, wäre sie die Mächtigste unter ihnen geworden. Ein Mädchen, die von dem Einen, der über Allem thronte, geküsst worden war.

Der Moment des Sieges über den Tod verweilte allerdings nur kurz. Tanajèff starb, während er und seine Frau überlebt hatten. Niemand würde sie beide töten können, denn sie waren für alle Zeiten unsterblich. Der Eine, der über Allem thronte, hatte ihnen beiden die Unendlichkeit geschenkt, so wie er es vorgehabt hatte. Doch seine Frau sprach parallel die Worte aus Schmerz und Verzweiflung. Sie hatten ihn und sie entzweit und die Nebel erschaffen, in denen sie nun gefangen war.

Oh, Geliebte! Hättest du doch nur auf den Einen, der über Allem thronte, gewartet.

Ein Schrei am Himelinn riss ihn aus den Gedanken um seine Frau. Seine Mundwinkel zuckten nach oben. Der Adler kreiste über ihm. Sein Freund, der damals dabei gewesen war, als Tanajèff das Unglück über sie alle gebracht hatte, wurde Teil ihrer Worte.

Er streckte seinen Arm aus und der Adler landete mit einem Schrei darauf. Die Nebelfelder wurden unruhig. Seine Zeit lief ab, genauso wie die Zeit des Landes. Wenn die Worte seiner Frau nicht rechtzeitig gebrochen wurden, würde das Land dauerhaft im Nebel versinken. Es war die einzige Möglichkeit, um Tanajèffs Brüllen in Gänze zu vernichten.

Vor fünfhundert Jahren war Eyalands Zeit offiziell abgelaufen. Damals gab es diese eine Frau, die es geschafft hätte, die Worte seiner Geliebten zu lösen. Doch man hatte sie nicht gelassen. Lange stand er vor dem Einen, der über Allem thronte, und hatte auf ihn eingeredet, Eyaland einen zeitlichen Aufschub zu geben. Eyaland ging durch die Hölle und der Eine, welcher über Allem thronte, hatte es dem Land ersparen wollen. Doch dann würden er, sein Freund und seine Frau niemals Frieden finden. Er würde auf alle Zeiten getrennt von ihr verbringen müssen in dem Wissen, dass sich sein Herz nach jemandem verzehrte, der für ihn in alle Ewigkeit unerreichbar sein würde. Und sie würde für immer in diesen Nebeln gefangen bleiben.

Der Eine, der über Allem thronte, verlängerte die Zeit des Landes. Alles hatte seinen Preis. Da konnte auch der Eine, der über Allem thronte, keine Ausnahme machen. Es war bitter, doch er tat es für seinen Freund und seine Geliebte. Der Preis war die Kälte, die sich seither in der Blutlinie seiner Frau widerspiegelte. Dafür beruhigte sich Tanajèffs Brüllen. Erst seit zwanzig Sonnenwanderungen spürte er es wieder. Allerdings war er positiv überrascht von dem Ausgang des Duells am Pass. Doch das Brüllen war nicht verschwunden. Es schlummerte nur und es war eine Frage der Zeit, bis es wieder erwachte. Ihn würde es nicht wundern, wenn der Eine, der über Allem thronte, seine Hände im Spiel hatte. Den Einen, der über Allem thronte, hatte es lang gegrämt, dass er die Gegenkraft in Tanajèff so unterschätzt hatte.

Er seufzte. Was sollte er tun? Er hatte sich über Jahrtausende schon viel zu viel eingemischt. Das hier war seine letzte Chance. Seine Melodie hatte den Jungen und das Mädchen zusammengeführt. Der Junge war da, aber ohne sie. Wo blieb sie? Sie hörte doch das Rufen der Nebel, denn schließlich war sie der Schlüssel. Es war alles in allem keine gute Entwicklung für das Land. Derweil war der Junge seit Langem der Erste, dem er zutraute, die Kälte in ihr zu überbrücken. Wenn sie es schaffte, die Kälte zu überwinden, wäre es für sie ein Leichtes, dem Rufen der Nebel zu folgen und Eyalands Schicksal zu verändern.

Der Adler stieß einen gellenden Schrei aus. Er schlug mit den Flügeln und begann, sich zu schütteln. Der Vogel wuchs und wuchs. Die Federn fielen zu Boden. Aus einem gellenden Schrei wurde ein gefährliches Brüllen. Aus seinem spitzen Schnabel entstand ein breites Maul. Aus seinen Krallen wuchsen Pranken und die Federn verwandelten sich in Fell. Übrig blieb ein verzotteltes Wesen, was eine Ähnlichkeit mit einem Bären hatte. Es brüllte gefährlich und er nickte.

Ja, mein Freund. Geh und verbreite Angst und Schrecken! Vielleicht werden sie dann endlich wach.

Es war sein letzter Versuch. Eyalands Uhr tickte. Die Sonne würde nur noch drei Jahresläufe über dem Land scheinen.
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Über das Buch




Linea erleidet seit der Krönung immer stärkere und unkontrollierbarere Kälteschübe. Sie sieht kaum eine Möglichkeit, dem Fluch zu entkommen, den sie durch den Kuss von Elisara auf sich gezogen hat. Unbeherrschtheit gepaart mit Kraftlosigkeit dominieren ihr Leben. Es gibt nur einen, der ihr diese Kälte nehmen kann, doch fühlt sie sich gänzlich unfähig, diesen zu finden und in ihr Leben zu lassen.

Parallel verschwinden Frauen am alten Minenzugang an der Grenze nach Jårrland. Als sich die mysteriösen Ereignisse häufen, begibt sich Ryen auf die Suche nach einer Lösung. Doch diese führt ihn unweigerlich zu den Nebeln der Tvibura Fjålls. Ein uralter Fluch droht, Eyaland für immer zu verschlingen.














Ich widme dieses Buch dem Buch der Bücher


Was bisher geschah

Linea Stjerna, Kronprinzessin Eyalands, erkennt bei ihrem Besuch der nördlichen Provinzen die Missstände des Landes. Bei ihrer Heimreise erfährt sie, dass ihre Schwester Elyn in die Hände rebellischer Södländer gefallen ist. Sie befreit Elyn und gerät dabei selbst zusammen mit Ida, einer Kriegerin in Ausbildung, in Gefangenschaft.

Ryen Alvar McBright ist Schmied im Jarro-Clan. Als er erfährt, dass seine Schwester Ida in Schwierigkeiten geraten ist, reitet er mit seinem besten Freund Gerod nach Södland, um Ida zu befreien. Dabei hilft er auch der Prinzessin und begleitet beide nach Kastellina zurück. Bei der Rückreise in die Clans wird Ryen und Gerod der Zutritt nach Jårrland verwehrt. Ryen kehrt nach Kastellina zurück, während Gerod in die Mine zur Strafarbeit versetzt wird.

Die Königin verdonnert Ryen dazu, in Kastellina Schwerter zu schmieden, damit sie gegen den rebellischen Jorin und seine Männer in den Krieg ziehen kann. Parallel sammelt sie ihr Heer in Kastellina. Um mehr Zeit zum Aufrüsten zu haben, schließt sie ein vermeintliches Friedensabkommen mit Jorin. Sie überlässt vorübergehend Jorin Södland zu seinen Bedingungen und gibt Ida, Ryens Schwester, als Friedensgeschenk dazu.

Jorin, der stolz auf seine herausgehandelte Provinz ist, zwingt Ida, sich ihren Ängsten zu stellen. Er möchte, dass sie seine Männer trainiert. Eines hat er jedoch nicht erwartet, dass er für sie Gefühle entwickelt.

In Kastellina wächst unterdessen Ryens und Lineas Liebe während der Abwesenheit der Königin zueinander. Linea entscheidet sich schließlich dafür, die Thronfolge aufzugeben, um mit Ryen nach Jårrland zu ziehen.

Bei ihrer Rückreise entdeckt die Königin die geheime Verbindung zwischen den beiden. Sie verurteilt Ryen zum Tode. Er kann jedoch durch die Hilfe von Lineas Kriegerinnen fliehen. Linea bleibt mit einer unregistrierten Schwangerschaft in Kastellina zurück. Sie flieht wenig später nach Södland, wo ihr Kind zur Welt kommt.

In Jårrland angekommen, vereinigt Ryen die Clans und lehnt sich gegen die Herrschaft Kastellinas auf. Er setzt im letzten finalen Schritt die Unabhängigkeit für Nordeyaland durch, während Jorin und Wencke sich einigen, Linea zu krönen und Königin Isa zu stürzen.

Bei ihrer Krönungszeremonie schwört Linea auf Elisaras Tagebuch. Dabei erscheint ihr Elisara selbst und fordert von ihr eine Entscheidung, welchen Weg sie für Eyaland einschlagen wird. Der Fluch Elisaras in Linea gipfelt in einem höchsten Ausmaß an Kälte.


Prolog

Beerenkuchen zur Erntezeit war im Norden Lavlands jahrhundertelange Tradition, die Aryka über alles liebte. Ihre Mutter backte gleich mehrere von den beliebten Kjerellakuchen, denn sie waren lange haltbar für die Tage, in denen man nur von den Reserven lebte. Und diese Tage konnten extrem hart und lang werden. Für Aryka war dieser Kuchen der leckerste, den es überhaupt gab.

So pflückte Aryka jedes Jahr Beeren im umliegenden Land. Darüber machte sich Arykas Mutter keine Gedanken. Was sollte schon passieren? Der Friedensvertrag mit Jårrland war unterzeichnet. Nur selten war ein Jårrländer auf lavländischem Boden gesehen worden, seitdem Königin Linea Stjerna die Erste über Klein-Eyaland regierte. Begegnete man gelegentlich einem Jårrländer auf dem Markt, weil er eine Handelsgenehmigung hatte, dann war er stets höflich distanziert, als ginge ihn Lavland nichts an.

Anders wäre es in Södland. Dort würde Aryka keine Beeren im Umland pflücken. Den södländischen Männern traute niemand mehr, auch nicht nach der Versöhnung zwischen der Königin und ihrem Bruder Loan Jorin Tangen. Zu viele hatte Jorin getötet, als dass die Lavländerinnen ihm ihre Wertschätzung und Anerkennung entgegenbringen würden und immer wieder forderten Stimmen Jorins Hinrichtung nach seinen Massenmorden.

Doch Södland war weit weg für Aryka, Jelyna, Doryja und ihre Mütter. Für Jorin und seine Männer interessierten sie sich nur wenig. Norrporten war ihr Zuhause und Kastellina ihr Sicherheitsanker. Die drei Mädchen trugen jeder einen großen Korb mit sich und saßen auf ihren Eseln auf. Die besten Beerenbüsche wuchsen in dem Gebiet der alten Mine, das wussten sie. Sie würden drei Tage unterwegs sein, aber die Mühe war es allemal wert. Die Freude auf den köstlichen Beerenkuchen war ihnen Lohn genug.

Kichernd ritten die drei Freundinnen in Richtung westliches Meer direkt an den jårrländischen Bergen entlang, die sich auch in dieser Region imposant dem Himmel entgegenstreckten. Für Aryka verschwamm der Gipfel der Berge mit dem wolkenverhangenen Himmel und sie überlegte, wie weit sie wohl sehen könnte, wenn sie die Berge erklimmen würde.

Die drei Freundinnen rollten am Abend ihre Decken aus, sammelten Holz und zündeten ein Lagerfeuer an. Zusammen aßen sie Räucherkäse. Auch hatten sie Flingöd mitgenommen. Auf dem Rückweg würden sie vermutlich von den leckeren, süßen Kjerellabeeren naschen.

»Hinter der nächsten Biegung ist der Minenzugang nach Jårrland«, sagte Jelyna und deutete mit dem Finger in eine Richtung.

»Dort sollen die besten Büsche wachsen. Lasst uns dort morgen die süßesten Beeren pflücken«, schlug Dorya vor und leckte sich voller Vorfreude über die Lippen. »Dann haben wir unsere Körbe schnell voll. Ich kann es kaum erwarten, dass erste Stück Beerenkuchen zu futtern.«

»Was ist, wenn die Jårrländer uns dort erwischen?«, sagte Aryka mit Bedenken. »Dann bekommen wir bestimmt Ärger!«

Doch Dorya lachte ihre jüngere Freundin nur aus. »Dort gibt es keine Jårrländer. Der alte Zugang wurde unpassierbar gemacht.«

»Höchstens …« Jelyna verzog geheimnisvoll ihren Mund. Das Lagerfeuer warf gruselige Schatten über ihre Augen und verzerrte furchteinflößend ihr Gesicht. »… die Geister der in der Mine verstorbenen Jårrländer!«

Aryka hielt den Atem an. Sie mochte Gruselgeschichten nicht, doch wollte sie sich vor ihren beiden älteren Freundinnen nicht die Blöße geben. Angsthasen mochte niemand und sie wollte so stark und schön sein wie ihre junge Königin, die ihr ein großes Vorbild war.

»Unzählige Jårrländer fanden damals in der Mine den Tod«, begann Jelyna, zu erzählen. »Manche brachen vor Erschöpfung zusammen. Über anderen stürzte die Mine ein, während sie den Berg weiter aushöhlten. Man erzählt sich, dass alle Jårrländer, die ihre Leben in der Mine ließen, keinen Frieden fanden und nicht ins Jenseits übergehen können. Sie geistern immer noch in der Region der Mine herum und wenn man ganz still ist, kann man sie sogar stöhnen und ächzen hören.«

Ein Windstoß fegte durch die Kronen der Bäume und ein knarzendes Geräusch drang in Arykas Ohren. Feinste Härchen stellten sich auf ihrem Arm auf und sie rückte etwas näher an das Feuer heran.

»Und was wollen sie?«, fragte Arkya tonlos, völlig gebannt von Jelynas Erzählung.

»Sie wollen die Seelen von lavländischen Frauen. Es waren Frauen, die sie gequält haben und nur die Seele einer Frau würde ihnen Ruhe verschaffen. Und Ruhe ist das, was den verstorbenen Jårrländern verwehrt wurde.«

Es raschelte im dunklen Gebüsch nicht unweit vom Lagerfeuer entfernt. Aryka entglitt ein heller Schrei, als ein kleines Kaninchen heraussprang. Dorya und Jelyna kringelten sich vor spöttischem Lachen über ihre junge Freundin.

»Das ist nicht lustig!«, fuhr Aryka die beiden erbost an.

»Es ist doch nur eine Geschichte«, sagte Jelyna halb entschuldigend, halb ignorant.

»Nein!«, widersprach Dorya. »Es ist nicht nur eine Geschichte. Meine Mutter kennt eine Kriegerin aus Kastellina, die mit Herdis eng befreundet ist. Und Herdis wurde damals vom Clanführer in der Mine mehrere Tage lang festgehalten. Die hat erzählt, dass die Mine lebt. Etwas geht dort vor sich, was merkwürdig war. Und Herdis ist eine Kriegerin Ihrer Majestät. Sie hat vor nichts und niemandem Angst.«

»Wirklich?«

Aryka war schon ganz mulmig zumute. Eigentlich hatte sie nichts dagegen, die Beeren an einer anderen Stelle zu pflücken. Doch brachte sie nicht den Mut auf, ihre beiden Freundinnen umzustimmen.

»Mag sein«, sagte Jelyna gelassen. »Dennoch glaub ich nicht an Geister.«

Dorya streckte sich und gähnte. »Ich auch nicht. Lasst uns schlafen! Morgen pflücken wir Beeren und übermorgen essen wir Kjerellakuchen.«

Sie kuschelten sich zu dritt in ihren Decken ein. Die Nächte waren bereits frisch und feucht. Doch Aryka konnte lange nicht einschlafen. Immer wieder lauschte sie in die Finsternis. Nicht einmal die Sterne schienen am Himmel. Auch kein Mond. Dunkel war es und finster. Überall knackte und krächzte es im Gebüsch. Die Tiere der Dämmerung gingen auf Jagd. Doch große, gefährliche Raubtiere gab es in Eyaland seit dem Untergang des Zeitalters des Fortschritts nicht, das wusste Aryka. Wovor sollte sie also Angst haben?

Irgendwann wurden ihre Lider schwer. Sie glitt in einen unruhigen Halbschlaf über, als ein markerschütterndes Brüllen zu hören war. Keuchend riss Aryka die Augen auf. Sie war schweißgebadet, als sie sich aufrichtete. Sie sah sich um. Dorya und Jelyna schliefen seelenruhig auf ihren Decken. Hatte sie es nur geträumt? Die Esel spitzten die Ohren in Richtung Minenzugang und scharrten unruhig mit den Hufen. Nein, sie hatte es nicht geträumt. Da war sich Aryka ganz sicher, denn ihren Esel konnte so schnell nichts aus der Ruhe bringen. Etwas hatte sie gehört. Etwas, was ihr ganz und gar nicht gefiel.

Am nächsten Tag, als die drei Freundinnen aufbrachen, schien die Sonne. Die warmen Sonnenstrahlen trockneten die über Nacht klamm gewordene Kleidung. Die Distanz zum Minenzugang, wo es die besten Büsche gab, hatten sie schnell überwunden. Mit flauem Gefühl im Bauch betrachtete Aryka das zugewachsene Tal an der Mine.

»Wollen wir das wirklich?«, fragte sie ihre beiden Freundinnen zaghaft.

»Natürlich. Dort hinten gibt es die süßesten Beeren. Am besten lassen wir unsere Esel hier. Das Gelände ist ziemlich unwegsam«, sagte Jelyna selbstbewusst.

Sie saßen ab und banden ihre drei Tiere an einem Baum an. Dann betraten sie jårrländisches Gelände. Die Büsche standen am Hang, wo sie wettergeschützt waren und die Sonne die Beeren reifen ließ. Diese Beeren waren die dunkelsten und süßesten. Aryka war die letzte, während Jelyna und Dorya sich noch weiter vorwagten. Sie pflückten Stunde um Stunde die Büsche leer und füllten ihre Körbe, dabei verlor Aryka ihre beiden Freundinnen aus den Augen. Arykas Korb war dreiviertel gefüllt, als sie Jelyna und Dorya schreien hörte. Dazu setzte ein mächtiges Gebrüll ein.

Wie letzte Nacht! Die Geister der verstorbenen Jårrländer!

Ohne zu zögern, hastete Arkya durch das Dickicht zurück zu ihrem Esel. Die Zweige peitschten ihr unliebsam ins Gesicht und rote Striemen zeichneten sich auf ihren Unteramen ab. Bei der Flucht verlor sie ein paar Beeren aus dem Korb. Doch das war ihr egal. Ihr Leben war ihr wichtiger. Sie wollte demjenigen, dem dieses grässliche Brüllen gehörte, niemals begegnen. Immer wieder drehte sie sich panisch um, um zu sehen, ob ihr jemand folgte. Doch niemand war zu sehen. Nicht einmal Jelyna oder Dorya. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals.

Das Brüllen war verstummt. Ebenso die Schreie ihrer beiden Freundinnen. Eine unheimliche Stille legte sich über das gesamte Tal am Minenzugang. Nicht einmal die Vögel sangen ihre Lieder. Auch der Wind heulte nicht über die Gipfel der Mine hinweg. Es wirkte, als ob die Natur sich zu einem unheimlichen Schweigen verpflichtet hatte. Aryka hörte nur ihren eigenen hektischen Atem und ihre trommelnden Schritte auf dem Boden.

Die Esel zogen heftig an ihrem Zaumzeug, als Arkya sie erreichte. Sie spürten die Gefahr, denn Esel waren alles andere als dumm. Arkya band sie alle drei los, sprang auf ihre Eselstute und trieb sie in einen schnellen, holprigen Galopp. Panisch ritt sie den ganzen Weg bis nach Norrporten ohne Pause zurück. Sorgen machten sich in Aryka breit, was aus Dorya und Jelyna geworden war. Doch Arkya würde es nicht erfahren. Dorya und Jelyna kehrten nie wieder nach Norrporten zurück. Sie blieben für immer verschollen. Für Aryka stand fest: Die Geister der in der Mine verstorbenen Jårrländer hatten ihre beiden Seelen geraubt.


Kapitel 1




Ich versuchte, zu begreifen, was geschehen war, doch wollte es mir nicht gelingen. Konnte man längst verstorbenen Personen begegnen? Das würde bedeuten, dass es ein Leben nach dem Tod gab.

– Lineas Tagebuch –
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Zwei Jahre nach der Krönung

Es stimmte nicht, dass die Nebel der Tvibura Fjålls alles verschlangen, was sich ihnen näherte. Sie waren keine Falle, die unschuldige Wesen anlockte und dann in die Irre leitete. Die Nebelfelder umhüllten zwei Berge und wirkten friedlich. Ihnen etwas Böswilliges zu unterstellen, war definitiv nicht richtig.

Dennoch glaubte ich, dass noch nie jemand den Nebeln entkommen war, hatte man sie einmal betreten. Sie waren so dicht, dass man in ihnen die Orientierung verlor. Doch das lag nicht an den Nebeln, sondern an der Orientierungslosigkeit des Menschen, wenn er seinen Sehsinn nicht einsetzen konnte. War es nicht so, dass der Mensch sich viel zu sehr auf seinen Sehsinn verließ?

Das Erschreckende an den Nebelfeldern war, dass sie mehr denn je zu einer Bedrohung für ganz Jårrland werden würden, wenn ich nicht herausfand, wie ich ihr Rätsel lösen konnte. Jeder mied das Gebiet außer mir. Somit war niemandem aufgefallen, dass sie sich ausweiteten. Und ich hatte es niemandem erzählt, immerhin wollte ich eine allgemeine Panik vermeiden. Doch so wie ich mein Volk kannte, würden sie mich eher auslachen und weiter ihren Fenjöndur trinken, als dass sie meine Warnung ernst nehmen würden. Jårrländer konnten schrecklich stur sein.

Ich hatte viele Legenden auf meinen Reisen durch Jårrland gesammelt. Jeder Clan schien eine bemerkenswertere Erzählung über die Nebelfelder zu besitzen. Ich glaubte keiner einzigen. Sie ergaben keinen Sinn hinsichtlich dessen, was mir der Waldmensch damals gezeigt hatte. Auch standen sie in keiner Verbindung mit Tanajèff, der Person, die ich in den Augen des Vogels gesehen hatte.

Meinem Vogel war ich seit der Auseinandersetzung mit Jorin am Pass nie wieder begegnet. Dennoch glaubte ich, dass er nie weit entfernt war. Er war frei und konnte fliegen, wohin er wollte. Er hatte keine Verpflichtungen und trug nur die Verantwortung für sich selbst. Freiheit! Liiachta! Die Clans hatten ihre Unabhängigkeit erhalten und dennoch fühlte es sich für mich nicht frei an. Ich fühlte mich gebundener denn je.

Ich trat zwei Schritte auf die Nebelfelder zu und das Seil um mein linkes Handgelenk spannte sich. Das Flüstern der Nebel war verlockend. Sie zogen mich magisch an. Niemand konnte ihr Flüstern vernehmen. So viele in den unterschiedlichsten Clans hatte ich gefragt. Nur Erek hatte eine Antwort für mich, während alle anderen mich merkwürdig ansahen, als ob ich nicht richtig ticken würde.

»Das ist nur der Wind, Ryen!«, hatte er gesagt. »Wenn du allein auf dem Meer segelst, hörst du auch Stimmen, die nicht existieren. Schenk dem Ganzen nicht zu viel Bedeutung. Du drehst sonst noch durch.«

Und damit hatte Erek vermutlich recht. Dennoch stand ich nun hier am Waldrand im sicheren Abstand, hörte ihr Flüstern und spürte einen Zug in meinem Innersten, dem ich kaum widerstehen konnte.

Es war ein milder Herbsttag. Die Luft war bereits kalt, doch die Sonne ließ noch einmal ihre warmen Strahlen über das Land scheinen. Die Blätter des Herbstwaldes funkelten orangerot und gelb. Abermals trat ich zwei Schritte vor. Das Seil um mein linkes Handgelenk zog sich unangenehm fest.

Das andere Ende des Seiles hatte ich am Halfter von Windhauch befestigt, der mit etwas Abstand seelenruhig graste. Ich traute mir selbst nicht. Ich konnte nicht achtlos in die Nebelfelder laufen und hoffen, den Weg hinaus zu finden. Immerhin trug ich Verantwortung. Nicht nur für Henry, der Einzige, der mir aus meiner Familie noch geblieben war, sondern auch für Jårrland.

Was, wenn es stimmte, obwohl ich es nicht glaubte? Was, wenn ich nicht mehr aus den Nebeln finden würde? Niemand würde mir folgen und in den Nebeln nach mir suchen. Ganz davon zu schweigen, mir aus den Nebeln herauszuhelfen. Und es würde niemanden geben, der meinen Platz als Clanführer einnehmen könnte. Jårrland konnte dann seine Unabhängigkeit vergessen. Vielleicht würden sie noch ein wenig das Schauspiel mit Linea hinauszögern können. Ein Schauspiel! Anders konnte man es nicht bezeichnen, was sich zwischen der Königin und mir abgespielt hatte.

Linea! Warum nur?

Hatte ich mich so sehr in ihr getäuscht? Nicht einen Brief hatte ich von ihr erhalten. Nicht eine persönliche Zeile. So oft hatte ich Ylvi Briefe von mir mitgegeben. Nicht einen hatte sie beantwortet. Auch wurde ich nicht zu ihrer Krönung eingeladen. Gern hätte ich sie in ihrer Schönheit bewundert. Doch alles, was mir von ihr blieb, war die Erinnerung an unsere gemeinsamen Nächte. An die vielen wundervollen Stunden, in denen wir gelacht, geredet und uns geliebt hatten.

Ich war nicht genug für sie. Das war ich nie gewesen und würde es nie sein. Ich war nur ein Jårrländer. Ein McBright! Niemals würde ich neben ihr stehen können. Und dennoch konnte ich sie nicht vergessen.

Eine Brise wehte in mein Gesicht und flüsternde Worte erreichten mein Ohr. Abermals trat ich auf die Nebelfelder zu und wurde in einem Ruck unsanft zurückgezogen. Ich landete auf meinem Hintern und prallte mit meinem Rücken gegen einen Stamm.

»Mist, verdammt! Windhauch!«

Mein Pferd hob kurz den Kopf, sah mich mit seinen großen Augen an und fraß dann seelenruhig weiter. Natürlich war sich mein Pferd keiner Schuld bewusst.

»Dämliches Seil!«

Ich knotete es auf und blieb tief durchatmend mit geschlossenen Augen an den Baumstamm gelehnt sitzen. Meine linke Hand legte ich auf der Rinde des Baumes ab. Plötzlich gab die Borke nach. Ich öffnete meine Augen und starrte auf die Stelle, auf der meine Hand gelegen hatte. Die Borke hatte sich geöffnet und ich konnte in das Innerste des Baumes blicken. Es bestand aus mehreren verschiedenen Schichten. Manche waren dicker, manche hauchzart. Manche dunkler, manche heller. Manche gefasert und manche feinporig. Ich spürte feinste Perlen und Luftbläschen aufsteigen und um mich herumwirbeln, während die Zweige des Baumes mir entgegenwedelten.

Schnell zog ich meine Hand von der Borke weg und alles war wieder normal. Nur die Zweige des Baumes stießen mich an. Fast war es, als ob ich es noch einmal probieren sollte. Ich tat es und erneut geschah dasselbe.

Verunsichert schaute ich den Stamm des Baumes nach oben entlang. Ich sah winzige Löcher an der Unterseite des Blattes, aus denen feinste Bläschen herausströmten. Ich verfolgte diese Strömung mit meinen Augen, bis sie sich in der Luft auflösten. Ich vernahm die Atemgeräusche des Baumes und ein zufriedenes Seufzen entglitt ihm. Konnte das sein? Drehte ich jetzt vollends durch? Erst die Stimme zwischen Linea und mir, dann der Vogel, gefolgt von dem Flüstern aus den Nebeln, schließlich das Wesen der Bäume.

Tief durchatmend nahm ich meine Hand von dem Baumstamm. Windhauch graste friedlich weiter, als ob nichts geschehen war. Hinter mir knackte es. Als ich mich zu dem Geräusch umwandte, stand der Waldmensch vor mir.

»Lareté a nuaros, Ryen!«

Er lächelte mich mit seinen dunklen Augen an, legte seine Hand auf die Rinde des Stammes und verschmolz vor meinen Augen mit dem Baum.

»Sherenaji nuari atènos«, vernahm ich plötzlich neben mir.

Ich wirbelte herum und sah ihn aus einem anderen Baumstamm mit einem strahlenden Lächeln heraustreten. Fasziniert beobachtete ich ihn.

Der Waldmensch streckte seine Hand nach den Zweigen der Bäume aus und strich zärtlich über die Blätter, wie ich es bei Windhauch und Wanderer tun würde. Er bildete eine Einheit mit ihnen wie ich mit meinen Pferden. Wir setzten uns ins Gras und starrten auf die Nebelfelder der Tvibura Fjålls. Ich hatte Fragen und dennoch würde ich nicht eine von seinen Antworten verstehen.

»Ich kann nicht in die Nebel gehen, mein Freund, um deine Frau zu suchen. Die Clans brauchen mich und Henry. Ich trage Verantwortung, der ich mich nicht entziehen kann.«

Er nickte und lächelte. »Tan jahaleera umsasav onori lá.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Frau mehr. Linea und ich haben keine Zukunft.«

Das hatten wir nie gehabt. Sie hatte es von Anfang an gewusst und es mir wieder und wieder gesagt. Ich wollte es nicht wahrhaben und hatte versucht, eine Lösung zu finden. Doch die bittere Wahrheit war, dass es keine Lösung für uns gab.

Der Waldmensch legte eine Hand auf meine Schulter. Seine Augen waren eindringlich und ein seltsamer Schmerz durchzog sie.

»Tan jahaleera a té rameslájen I aneoslà.«

Ich schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht hier und wird niemals kommen. Was soll ich also tun?«

»Lugon, Ryen. Tan jahaleera schrammee. Dikarésse te sa. Tan anèro aki uvarj.«

In mir stieg ein unbehagliches Gefühl auf. Schrammee. Ich kannte die Bedeutung des Wortes nicht. Was war mit Linea? Der Waldmensch konnte durch Bäume laufen und schien eins mit der Welt zu sein. Warum konnte er nicht einfach meine Sprache sprechen? Einige Dinge verstand ich mittlerweile. Aber nicht alles.

»Es ist kompliziert, mein Freund. Unsere Länder haben sich getrennt. Ich kann nicht zu ihr gehen«, erklärte ich.

Ich konnte auch vorher mit der Clansperre nicht einfach nach Kastellina reiten. Doch jetzt, da ich Clanführer war, war es einmal mehr verzwickter. Ohne Genehmigung oder Einladung würde es unter Umständen als feindliche Absicht gedeutet werden. Wencke hätte ihre Freude daran, sich endlich an mir zu rächen.

»Tan jahaleera età anaras Eyalands.«

»Was schlägst du vor?«

Er schnaubte und klopfte mir auf die Schulter. »Lugon, Ryen!«


Kapitel 2




Was geschah nach dem Tod wirklich? War Elisara mit Anders, nachdem beide gestorben waren, wiedervereint? Diese Fragen waren so absurd. Es gab nur einen, mit dem ich solche Fragen diskutieren konnte. Doch ihn wollte ich nie wieder sehen.

– Lineas Tagebuch –
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Das Treffen mit Samana, Juna, Marou und Wencke in meinem Arbeitszimmer zog sich in die Länge und ermüdete mich. Ich hatte Marou wieder die Heerführung anvertraut. Auch wenn Wencke mehr Sympathie im Volk genoss, so wurde dieses Amt Marou damals unrechtmäßig von meiner Mutter entzogen. Wencke wurde zu Marous Stellvertreterin. Zusammen mit Samana ergaben sie wie eh und je eine Einheit. Während Marou in Kastellina die Leitung und die Trainings übernahm, war Wencke oft unterwegs und versuchte, die neuen Gesetze umzusetzen. Juna hatte ich die wirtschaftlichen Aspekte Klein-Eyalands anvertraut und Samana übernahm für mich allerhand Schriftverkehr.

»Die Stimmen im Volk werden lauter, Eure Majestät, dass Jorin eine gerechte Strafe verdient hat«, informierte mich Wencke über die Atmosphäre im Volk.

Sie war erst vor zwei Tagen nach Kastellina zurückgekehrt und brachte mich auf den neuesten Stand.

Ich verdrehte die Augen. »Jorin ist mein Bruder, Wencke. Obendrein hat Fenja mehr als deutlich über die Stränge geschlagen, wogegen Mutter nie etwas unternommen hat. Das Thema haben wir schon oft diskutiert. Ich werde nichts dergleichen unternehmen.«

»Man wird es Euch als Schwäche auslegen, was ungeahnte Folgen haben könnte«, sagte Wencke.

»Hältst du mich für schwach, Wencke?«, fuhr ich sie etwas ungehalten an.

Ich bekam nach wie vor nicht viel Schlaf ab. Vielleicht wurde es tatsächlich Zeit, Liljan aus meinem Bett zu verbannen. Er schlief einfach zu unruhig. Ständig hatte ich Arme, Beine oder Füße in meinem Gesicht. Nach den langen Babynächten kamen die Zähne und jetzt schien er wild zu träumen. Seit zwei Jahren fühlte ich mich an keinem Tag ausgeschlafen und erholt. Das musste endlich ein Ende haben.

Obendrein war ich es leid, mich ständig mit Wencke im Kreis über gewisse Themen zu drehen. Themen, über die wir mehr als nur einmal diskutiert hatten und die ich gedanklich abhaken wollte. Doch Wencke war anders als Marou, Samana und Juna, die mein deutliches Wort akzeptierten, auch wenn sie anderer Meinung waren. Wencke diskutierte mit mir, bis ich entweder ihre Meinung übernahm oder sie anschrie. War Letzteres der Fall, dann konnte ich mich darauf einrichten, dass das Thema nicht vom Tisch war, sondern noch einmal zu einem späteren Zeitpunkt aufgewärmt wurde.

Ich seufzte. Wencke schien alles so oft anders zu sehen. Ihre Augen waren dunkel und strahlten eine seltsame Melancholie aus. Seit dem Ereignis mit dem Dolch in meinem Arbeitszimmer ein paar Tage nach der Krönung ging sie mir aus dem Weg, was mich äußerst ärgerte. Warum tat sie das? Ich brauchte sie. Hier! An meiner Seite! Jemanden, der meine Meinung teilte, und wie früher zu mir hielt. Es reichte schon, dass Ryen aus meinem Leben verschwunden war. Ein Schauer durchzog meinen Körper.

Nein! Nein! Nein! An ihn denke ich jetzt nicht! Und einen Kälteschub kann ich gerade nicht ertragen.

»Nein, natürlich nicht, Eure Majestät!« Wencke schob ihre Hand auf dem Tisch etwas weiter zu meiner, sodass sich unsere Fingerspitzen berührten. Der Schauer legte sich, worüber ich sehr dankbar war. »Ihr wisst, was ich über Euch denke. Eure Frage kränkt mich.«

Ich zog meine Hand weg und sah sie fest an. »Dann verstehe ich nicht, warum wir erneut über dieses Thema reden müssen. Ich habe mich mehrfach deutlich dazu geäußert.«

»Weil es die Bevölkerung nicht versteht, Eure Majestät«, schaltete sich nun Marou dazwischen. »Sie wollen Gerechtigkeit. Der Bevölkerung ist es egal, dass Jorin Euer Bruder ist und welches Unrecht Fenja ihm angetan hat. Die Bevölkerung fordert Gerechtigkeit und Eure Nachsicht ist für sie zweitrangig. Sie erkennt viele Zusammenhänge nicht.«

»Die Nachsicht Ihrer Majestät ist nur zweitrangig, solange die Menschen selbst nicht ins Blickfeld geraten«, wandte Juna ein.

»Die Bevölkerung sieht die drei Städte, die Jorin eingenommen und die Bewohner ermordet hat«, sagte Samana.

Ich schob meinen Stuhl etwas zu hektisch zurück, erhob mich und ging zum Fenster hinüber. Liljan spielte mit Tarja im Garten. Er sprang durch die bunten Herbstblätter. Immer wieder ließ er sich in die Laubhaufen fallen und quietschte vergnügt vor Freude.

Er strahlte eine Leichtigkeit und Freude aus, die ich für mein Leben nie empfunden hatte. Sie bewegte und faszinierte mich. Liljan war der Einzige, der es hin und wieder schaffte, mein Herz zu erwärmen. Er und … Ich bevorzugte Liljan, denn alles andere war töricht und nicht erdenklich. Für mich gab es keine Liebe in keiner Weise. Ich lebte für mein Land — Klein-Eyaland. Und mit Liljan würde das Zeitalter der Femininen Blüte vollends vorübergehen. Ich war die letzte Königin und mit mir fand die Dynastie von Elisaras Töchtern ein Ende.

»Was schlagt ihr dann vor? Wie soll ich mit Jorin umgehen?« Ich wandte mich zu meinen engsten Vertrauten um. »Und zieht bitte in eure Vorschläge mit ein, dass Jorin Södlands Erträge im vergangenen Jahr fast verdoppelt hat. Er setzt sich für Södland ein. Ich sage nicht, dass das seine Vergehen wiedergutmacht, dennoch weiß ich nicht, ob ich dauerhaft auf seine Bestrebungen in Södland verzichten kann.«

Wencke, Juna, Samana und Marou tauschten Blicke aus. Ich mochte es nicht, wenn sie das taten. Dabei fühlte ich mich ausgeschlossen. Ich war nicht eine von ihnen! Ich war nicht einmal ihre Freundin. Ich war ihre Königin! Einmal mehr ärgerte es mich.

Liljan quietschte erneut im Garten und ich blickte wieder aus dem Fenster. Die Herbstsonne tauchte den Garten in ein magisches Licht. Lieber beobachtete ich meinen Sohn als meine drei Beraterinnen. Tarja ließ bunte Blätter auf ihn hinabregnen und ein leichtes Schmunzeln schlich sich auf meine Lippen.

»Meine Meinung kennt Ihr«, räusperte sich Wencke. »Und bevor Ihr sie wieder mit einem Satz vom Tisch fegt, bedenkt, dass er mehrfach Euch und Euer Heer zum Narren gehalten hat.«

»Marou! Was ist deine Meinung?«, fragte ich weiter, ohne mich zu ihnen umzudrehen, denn Wenckes Meinung kannte ich in der Tat und ich weigerte mich aufs Äußerste, diese umzusetzen.

Jorin für seine Taten hinzurichten, brachte keine Gerechtigkeit. Es würde nur Unmut in Södland unter seinen Anhängern schüren.

»Ich stehe diesbezüglich hinter Wencke, Eure Majestät«, sagte Marou.

»Juna!«

»Ich enthalte mich der Stimme, Eure Majestät. Ich kann Eure Nachsicht und Eure Großherzigkeit verstehen und möchte sie nicht missen. Allerdings sehe ich dennoch die Gefahren im Volk.«

»Samana!«

Mehrere Atemzüge verstrichen und ich musste mich nicht zu ihnen wenden, um zu wissen, dass sie sich abermals wortlos verständigten. Ich stieß hörbar meinen Atem aus, um ihnen zu signalisieren, dass mir ihr Verhalten missfiel.

»Ich stelle Wenckes Vorschlag infrage. Jorin hat viele Anhänger in Södland. Es könnte erneut zu Aufständen und Unruhen kommen, wenn wir diesen Schritt gehen. Das können wir uns meiner Meinung nach nicht leisten, da das Heer mit der Umsetzung der neuen Gesetze beschäftigt ist.«

Ich drehte mich um und nickte Samana wohlwollend zu, während Wenckes Lippen schmal zu einem Strich geworden waren.

»Was willst du dann mit ihm machen?«, fuhr Wencke Samana an, ohne dass ich auch nur einen Ton verlauten ließ. »Kastellina hat keine Arrestzelle. Willst du den Disziplinarraum aufleben lassen?«

Ich hatte nach meiner Krönung den Disziplinarraum beseitigen lassen. Jahrhundertelang hatten ihn meine Vorfahrinnen genutzt, um Rebellen ein Gefühl zu vermitteln, wie ein Leben ohne Tageslicht auszusehen vermochte. Ihnen sollte bewusst werden, was Elisara auf sich genommen hatte. Für eine Zeit lang ohne frische Luft und ohne Sonnenlicht zu leben, war eine Qual. Somit hatte der Raum oft sein Ziel erreicht, bei mir jedoch nicht. Ich verabscheute ihn.

»Ich glaube nicht, dass eine Arrestzelle das ist, was unserer Königin gefällt«, entgegnete Samana knapp. »Schließlich hat sie den Disziplinarraum nicht umsonst umbauen lassen.«

»Dann kommt er doch ungeschoren davon.« Wencke donnerte ihre Hand auf den Tisch. Sie stand abrupt auf und ihr Stuhl kippte mit einem Poltern zurück. Sie riss ihren Zeigefinger in die Höhe und deutete auf Samana. »Du kannst gern die Provinzen abreiten und den Lavländerinnen dort draußen plausibel erklären, warum er so harmlos davongekommen ist, wenn es doch Elisaras Priorität gewesen war, kriegerische Bestrebungen von Grund auf zu beseitigen.«

»Wencke, beruhige dich«, ermahnte Marou.

Sie hatte sich ebenfalls erhoben und richtete Wenckes Stuhl auf.

»Nein, das werde ich nicht! Er hat Mist gebaut und wurde bisher nicht zur Rechenschaft gezogen. Er könnte jederzeit, wenn ihm etwas nicht passt, wieder sein Schwert erheben und Städte niedermetzeln, nur damit Ihre Majestät einlenkt. Mit Eurer Nachsicht macht Ihr Euch erpressbar. Versteht Ihr das denn nicht?« Wencke holte tief Luft und sah mich fest an. »Ich weiß, dass es Euch missfällt, das Todesurteil über ihn auszusprechen. Aber in Eurem eigenen Interesse, darf er Euch nicht manipulieren, nur damit er seinen Willen bekommt. Ihr müsst ein Urteil über ihn fällen. Wie auch immer das aussieht, bleibt Euch überlassen. Aber er darf nicht ungestraft davonkommen.«

»Wencke, ich werde kein Todesurteil über ihn sprechen.«

»Dann eine andere Sanktion, die ihn trifft. Versteht mich nicht falsch, er mag Euer Bruder sein und Ihr in Eurer Großmut habt ihm vergeben, was ich Euch hoch anrechne. Aber beantwortet mir eine Frage, Eure Majestät: Wie soll ich in Zukunft in anderen Provinzen unsere neuen Gesetze durchsetzen? Die Bevölkerung weigert sich nach wie vor, die Geburtszentren aufzugeben. Sie weigern sich, die Arbeit von Männern zu bezahlen. Und wenn sie sie bezahlen, dann unter ihrem eigentlichen Wert. Wir sind weit entfernt von einer Gleichberechtigung, so wie Ihr sie anstrebt. Das Volk tut, was es will, wenn es keine Sanktionen gibt. An Jorin könntet Ihr ein Exempel statuieren, das Euch ein wenig mehr Respekt verschafft und es meinem Heer erleichtert, die neuen Gesetze in Eurem Sinne umzusetzen.«

Es klopfte an der Tür und Josta trat ein. Ich war dankbar für diese Unterbrechung, denn mehr Spannung zwischen Wencke und mir ertrug ich gerade nicht.

»Das Essen ist angerichtet, Eure Majestät.«

»Danke, Josta. Samana, kannst du Tarja Bescheid geben?«

»Selbstverständlich.«

Samana erhob sich und verließ mit Josta mein Arbeitszimmer.

»Eure Majestät …«, begann Wencke und kam ein paar Schritte auf mich zu.

Ich hob meine Hand und sie verstummte augenblicklich. »Es ist genug. Ich werde mir etwas einfallen lassen, Wencke, darauf gebe ich dir mein Wort. Aber den Todesstoß werde ich Jorin nicht verpassen. Das kann ich nicht, denn es steht gegen allem, was ich bin und woran ich glaube. Ich weiß, dass es nicht leicht für dich ist, die neuen Gesetze umzusetzen. Aber wir dürfen nicht rückwärts denken. Wir müssen einem neuen Zeitalter entgegenstreben und eine Gesellschaft prägen, die es jedem ermöglicht, in Freiheit und Wertschätzung zu leben. Für alle Volks- und Randgruppen. Nicht nur für die breite Masse.«

Wencke nickte mir zu. »Wartet nicht zu lang mit Eurem Urteil. Jede Zeitverzögerung bringt neue Schwierigkeiten mit sich.«

Juna, Marou und Wencke drehten sich um und steuerten die Tür an.

»Wencke!«, rief ich ihr hinterher und versuchte gleichzeitig, den Knoten in meinem Hals hinunterzuschlucken.

Wencke und Marou drehten sich noch einmal zu mir um.

»Komm bitte heute Nachmittag noch einmal in mein Arbeitszimmer! Allein!«

Wenckes hartes Gesicht wurde weich. Ein zartes Lächeln zeichnete sich auf ihren Lippen ab.

»Wie Ihr wünscht, Eure Majestät!«

Wencke und Marou verbeugten sich abschließend und verließen mein Arbeitszimmer. Ich fuhr mir tief einatmend durch mein hochgestecktes Haar. Meine Hände waren kalt und ein Schauer legte sich über meinen Körper. Ich griff nach meinem wollenen Umhang und wickelte mich in ihm ein.

Diese Kälte! Warum nur?

Ich verstand sie nicht. Ich wusste, dass es ein Leben ohne sie gab. Doch das war schmerzhaft oder zumindest konnte es schmerzhaft sein, wenn man enttäuscht und verletzt wurde. Ein Leben mit Kälte war ein Leben ohne diesen Schmerz. Doch hatte sie einen äußerst unangenehmen Preis, denn diese Krämpfe konnte ich nicht einfach abschütteln. Ich musste sie über mich ergehen lassen und abwarten, bis sie vorüber waren. Sie waren unberechenbar und unkontrollierbar.

Essen! Mein Magen fühlte sich seltsam verknotet an. Ich sollte zum Essen gehen. Derweil hatte ich keinen Hunger. Nie! Zu keiner Tageszeit. Seit der Krönung schmeckte jedes Essen fad, egal wie aufwendig Aud es zubereitet hatte. Dennoch verließ ich mein Arbeitszimmer und steuerte das Esszimmer an. Tarja und Liljan kamen mir entgegen.

»Mama! Mama!«

Liljan umarmte meine Beine. Ich strich ihm über seine dunklen Locken und zusammen gingen wir Hand in Hand ins Esszimmer. Seine grünen Augen strahlten mich an und zauberten auch auf meinen Lippen ein Lächeln.

»Na, hattest du Spaß mit Tarja im Garten?«

»Bunte Blätter!«

Wir betraten das Esszimmer, indem Elyn bereits auf ihrem Stuhl saß. Sie senkte den Blick, als ich eintrat und sofort verschwand das Lächeln auf meinem Gesicht. Wir waren uns seit der Krönung nicht einen Schritt nähergekommen. Elyn sprach immer noch nicht und ging jedem aus dem Weg. Sie erschien zu den Mahlzeiten, die wir zusammen mit Liljan einnahmen. Gelegentlich leisteten uns auch Samana, Wencke oder Marou Gesellschaft. Doch das war selten.

Oft hatte ich es versucht, mit ihr zu reden. Wieder und wieder hatte ich sie in der Bibliothek besucht. Doch all die Zeit hätte ich mir sparen können. Das westliche Meer war gesprächiger als meine Schwester. Aus Regierungsgeschäften hielt sie sich vollständig heraus. Alles, was sie den ganzen Tag tat, war lesen.

Dass sie sich in der Bibliothek aufhielt, störte mich gar nicht. Nur, dass sie nicht redete. Ich vermisste meine Schwester und unsere gemeinsamen Nächte. Aber es schien, als ob meine Schwester nicht mehr existierte. Nur noch ihr Körper, der leer sein Dasein fristete.

»Hey, Elyn. Wie war dein Vormittag?«, stellte ich meine obligatorische Frage, während ich Liljan in sein Stühlchen setzte und an der Stirnseite der riesigen Tafel Platz nahm.

Es wunderte mich nicht, dass ich keine Antwort erhielt. So gab ich Josta das Zeichen, dass sie servieren konnte und wir nahmen wie jeden Tag unser Essen schweigend ein. Nur Liljan klopfte mit seinem Löffel auf dem Teller und auf dem Tisch herum.

Elyn schaute während des Essens nicht auf und ich stocherte mit meiner Gabel lustlos auf meinem Teller herum. Schon nach wenigen Bissen hatte ich genug und schob meinen Teller etwas von mir. Ich wartete, bis Liljan und Elyn fertig gegessen hatten. Schließlich gab ich Josta das Zeichen, dass sie abräumen konnte.

»Hat es Euch nicht geschmeckt?«

Diese Frage stellte mir Josta nach jedem Essen, denn mein Teller war nie leer gegessen und meine Portionen wurden daraufhin täglich kleiner.

»Doch, danke, Josta. Es war köstlich«, gab ich zurück und erntete wie jeden Tag Jostas ungläubige Blicke. »Es war nur zu viel.«

Ich versuchte ein Lächeln. Wie jeden Tag.

»Ihr hattet doch nur eine halbe Portion.«

»Richte Aud meinen herzlichen Dank aus.«

Liljan kletterte aus seinem Stühlchen und zusammen verließen wir das Esszimmer. In meinem Zimmer legten wir uns in mein großes Bett und dösten ein.




Es klopfte an meiner Tür und Wencke betrat am späten Nachmittag mein Arbeitszimmer. Ich hatte gerade mein Schreiben an Jorin beendet und wedelte es vor mir hin und her, damit die Tinte besser trocknete.

»Vivanne, Eure Majestät. Ihr wolltet mich sprechen.«

Ich überreichte ihr das Schreiben an Jorin. »Das sind seine Sanktionen. Du kannst den Brief Wiebke übergeben, damit sie ihn zustellt.«

Wencke überflog ihn und seufzte. »Ihr seid zu großmütig. Aber Eure Entscheidung dient wenigstens einem guten Zweck und ist vermutlich eine äußerst elegante Lösung.«

Sie händigte mir den Brief zurück, sodass ich ihn mit meinem Siegel verschließen konnte.

»Das Küchenpersonal macht sich große Sorgen um Euch«, begann Wencke vorsichtig.

»Das ist unnötig und das weißt du«, sagte ich und legte den Brief zur Seite.

»Warum nur kann ich das nicht glauben?«

»Das kann ich dir nicht sagen, Wencke. Aber erzähl mir bitte, warum du mir aus dem Weg gehst.«

Ich sah sie direkt an und sie schnappte kurz nach Luft. Dieses Thema musste ich endlich ansprechen, denn schon viel zu lang trug ich es mit mir herum und ich mochte es nicht. Ich wollte etwas tun, was Elisara auch getan hatte. Eine Gesellschaft neu prägen. Dabei konnte ich keine persönlichen Konflikte zwischen meinen engsten Vertrauten ertragen, sondern brauchte Klarheit.

»Eure Majestät«, begann sie und fuhr sich mit einer Handbewegung durch ihr kurz geschnittenes Haar. »Das muss ein Missverständnis sein.«

»Das ist es nicht, Wencke.« Ich schob meinen Stuhl zurück und ging auf sie zu. »Du gehst mir aus dem Weg, seitdem ich dich damals aufgefordert habe, mir mit dem Dolch in meine Hand zu stechen.«

Ich blieb kurz vor ihr stehen und streckte ihr meine Hand entgegen. Eine Narbe zog sich über meine linke Handfläche. Sie blickte auf sie hinab, hob ihren Finger und fuhr darüber. Wir dachten in diesem Moment beide an diesen merkwürdigen Tag zurück.

Es war kurz nach der Krönung und ich fühlte mich so taub und leblos wie nie zuvor. Es war eine dieser Nächte, in denen Liljan vor Bauchschmerzen nur geschrien hatte und ich wenig Schlaf fand. Ein Kälteschauer jagte dem nächsten hinterher, gepaart mit Übermüdung, und so versprach mein Zustand keinen erfolgreichen Arbeitstag.

Ich hatte Wencke in mein Zimmer gerufen und sie gebeten, mir mit dem Dolch meine Haare zu schneiden. Es war eine symbolische Handlung, die mich an Ryen erinnerte, was Wencke nicht wissen konnte. Ich dachte, wenn ich den physischen Zustand wiederherstellen konnte, würde ich das empfinden, was ich damals in Södvigi bei meiner Flucht empfunden hatte. Doch ich lag falsch. Ganz im Gegenteil. Ich fühlte nichts. Gar nichts.

Panik machte sich in mir breit, dass die Kälte in mir alles abtötete. Ich ertrug diese Taubheit nicht in mir. So bat ich Wencke im zweiten Schritt darum, mir mit ihrem Dolch in die Hand zu stechen. Ich wollte wissen, ob ich noch Schmerz empfinden konnte. Es tat weh. Sehr sogar.

In dem Moment wusste ich, dass ich noch lebte. Ich wusste, dass Elisaras Kuss nicht alle Gefühle in mir abgetötet hatte. Ich empfand noch Schmerz und wenn ich diesen fühlen konnte, so war ich auch fähig, das Gegenteil zu empfinden. Wencke wusste nicht, was ich damit bezweckte und worauf ich hinauswollte. Ich erklärte mich auch nicht. Das war das Schöne an Wencke, dass ich das nicht musste. Keiner ahnte etwas von der Leere in mir, die die Kälte mit sich trug. Keiner ahnte, dass ich das Gefühl besaß, dass die Kälte mich verzehrte und zu jemandem entstellte, der ich nicht sein wollte. Wenn ich nichts mehr empfand, zu welchen Taten wäre ich dann fähig? Ich hatte Angst vor mir selbst. Oft entschied nur mein Kopf, der noch wusste, was richtig und was falsch war.

»Eure Majestät, ich erinnere mich nur sehr ungern an diesen Tag«, erwiderte Wencke leise.

»Du hast mir an diesem Tag versprochen, dass du mich nie allein lassen würdest.«

Nachdem Ryen gegangen war, Jorin nicht mein Berater werden wollte und Elyn kein Wort mit mir wechselte, fühlte ich mich so allein wie nie zuvor. Ryen und Jorin hatten die Gleichberechtigung gefordert, doch keiner von beiden stand mehr an meiner Seite. In dieser Einsamkeit gab es nur noch Wencke und Liljan. Doch Liljan war mein Sohn und Wencke war mehr unterwegs als in Kastellina. Alles, was mir blieb, war diese entsetzliche Kälte.

»Das tue ich nicht. Ich bin hier, bei Euch. Und wenn ich unterwegs bin, dann bin ich für Euch unterwegs«, verteidigte sie sich.

Ein Kälteschauer erfasste mich und ich rieb mir über die Arme. Ich wandte mich von ihr ab. Mit langsamen Schritten trat ich zum Fenster hinüber.

»Das weiß ich, Wencke«, sagte ich leise und unterdrückte ein vor Kälte Aufschlagen meiner Zähne. »Nur kannst du bei den nächsten Aufgaben nicht jemand anderen schicken?«

Mein wollener Umhang legte sich über meine Schulter und ich fühlte Wencke hinter mir stehen.

»Ihr wisst, dass solche großen Maßnahmen nicht irgendwer durchführen kann.« Ihre Stimme klang weit entfernt, obgleich ich Wencke hinter mir fühlen konnte.

»Du musst auch nicht irgendwen schicken«, fuhr ich sie an.

Wencke legte ihre Hände auf meine Schultern und drehte mich zu sich um. Ihre Augen brannten sich in meine.

»Ich werde alles tun, um Eure Gesetze schnellstmöglich in allen Provinzen umzusetzen. Eines kann ich Euch versichern: Ich gehe Euch nicht aus dem Weg. Niemals! Wenn es nach mir ginge, so stünde ich rund um die Uhr an Eurer Seite. Nicht ich bin es, die unsere Zeit stiehlt.«

Ihren letzten Satz verstand ich nicht. Ihr Blick wirkte plötzlich distanzierter und ich vermied es, weiter nachzuhaken.

»Ich weiß, dass du deine Aufgaben mehr als gut erfüllst, Wencke. Es sollte keine Kritik sein und ich weiß, dass du für mich unterwegs bist. Ich möchte nur nicht, dass dieses Ereignis zwischen uns steht.« Ich deutete mit einem Finger auf die Narbe auf meiner Hand.

»Das tut es nicht. Nur bittet mich nie wieder um so eine Tat.«

Ein träges Lächeln bereitete sich auf meinen Lippen aus. »Das werde ich nicht.«

Wenckes Gesichtszüge glätteten sich. Einige Atemzüge verstrichen, in denen wir uns nur anstarrten.

»Wenn Ihr keine weiteren Aufgaben für mich habt, würde ich wieder gehen.« Wencke wich schließlich meinem Blick aus.

Ich wedelte mit meiner Hand. »Selbstverständlich. Du bist entlassen. Bitte übergib Wiebke den Brief an Jorin. Es wird ihm nicht gefallen, aber es ist tatsächlich besser so.«


Kapitel 3




Eines verstand ich nicht: Elisara war ein herzensguter Mensch gewesen. Warum verkörperte sie die Kälte?

– Lineas Tagebuch –




[image: Kapitel aus Jorins Sicht]

Fehler! Mein ganzes Leben war durchzogen mit Fehlern, die ich begangen hatte. Im Grunde genommen war mein ganzes Leben ein einziger Fehler. Isas Fehler oder, besser gesagt, der Fehler des damaligen Geburtszentrums. Sei es drum.

Was allerdings am ärgerlichsten war, war die Tatsache, dass sich meine Fehler in mein Leben schummelten, ohne dass ich etwas dafürkonnte. Denn ich hasste Fehler wie das Licht den Schatten. Sie durften mir nicht unterlaufen, denn immerhin hieß ich nicht umsonst Jorin aus Södvigi. Taten sie aber!

Fehler Nummer eins: Idas Schwangerschaft.

Wenn mir jemals jemand erzählt hätte, wie sehr sich Ida in der Schwangerschaft quälen würde, hätte ich mich bis auf den Tod geweigert, Idas Wunsch zuzustimmen. Warum hatte ich mir das freiwillig angetan? Blasjati! Ich hatte Idas Schimpfwort viel zu schnell übernommen. Es gefiel mir.

Nachdem Ida Lineas Baby gesehen hatte, wollte sie ganz plötzlich auch ein Kind und ich willigte schließlich, dumm, wie ich war, ein. 

Meine schwangere Ida war jedoch eine völlig andere Person. Ihre Ängste jagten sie, dabei drehte sie sich im Kreis und fand nicht heraus. Egal wie viele Hände ich ihr entgegenstreckte, um ihr hinauszuhelfen, griff sie einfach nicht zu. Hinzu kam, dass Ida nicht mehr durchschlief und ihr alles wehtat. Es schien fast, als ob ihr Körper sich gegen die Schwangerschaft wehrte. Sie ließ Daland mittlerweile fast täglich rufen. Was sollte er schon tun können?

Es war eine Umstellung für uns beide. Ich konnte es nur so hinnehmen und hoffen, dass es besser wurde. Ich versuchte alles, um ihr die Zeit zu erleichtern. Doch nichts schien sie zufriedenzustimmen. Das Schlimme an der Sache war, dass Ida erst am Anfang ihrer Schwangerschaft stand. So hatte ich kurzum beschlossen, dass es Idas einziges und letztes Kind bleiben würde! Irgendwann musste ich ihr das noch beibringen. Nur nicht jetzt.

Yorick trat in mein Arbeitszimmer. »Bea, Jorin. Du siehst schrecklich aus, als ob Kastellinas Heer über dich hinweggefegt wäre. Verlässt du dein Arbeitszimmer auch mal?«

Ich verdrehte die Augen. Yorick hatte gut reden. Er war einer der wenigen, die sich keine Frau gesucht hatten. Sein Lebensmotto war: Allein bin ich glücklicher! Und das zog er durch.

»Ida schläft zurzeit schlecht. Sie kann nicht richtig liegen. Ständig tut ihr irgendetwas weh. Also wälzt sie sich die halbe Nacht von einer Seite auf die nächste, schimpft dabei und hält mich vom Schlafen ab.«

Yorick lachte. »Ich seh schon, es ist alles in bester Ordnung bei dir.«

Yorick war für ein paar Wochen in Oljebye gewesen.

»Gibt’s was Neues aus Oljebye?«

»Nein. Rike und Talyn geht es gut. Die Ölproduktion läuft hervorragend. Es konnte mehr an Lavland ausgeliefert werden als angenommen. Apropos Lavland. Es ist ein Brief aus Kastellina angekommen. Ich habe ihn gleich mitgebracht.«

Linea! Was wollte sie schon wieder? Yorick überreichte mir das Schreiben aus Kastellina. Ich brach das Siegel und überflog es. Von einem Atemzug zum nächsten wurde mir schlecht. Mit der einen Hand suchte ich nach meiner Schreibtischkante, um nicht vom Stuhl zu fallen.

»Was um alles in der Welt hat sie sich dabei gedacht?«, stieß ich schnaubend aus und gab Yorick den Brief zurück.

Er zog die Stirn in Falten, als er ihn las und gab einen tiefen Ton von sich.

»Sanktionen!«

Ich donnerte mit meiner Hand auf den Schreibtisch. »Ja, verdammt! Ich versteh es nicht!«

Yorick legte den Brief auf dem Schreibtisch ab und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

»Hmm, es sieht so aus, als ob sie den Aufbau von Perlbyen und Vit Sand fördern will.«

»Dann soll sie Kastellinas Geld in die zwei Städte buttern. Was kümmert es mich? Södvigi zahlt genug Steuern an Kastellina, was Fenja nie getan hat. Obendrein bin ich es gewesen, der Södlands Erträge gesteigert hat.«

»Wir haben Perlbyen und Vit Sand niedergerissen.«

»Yorick, ich habe sie auf den Thron gesetzt. Linea schuldet mir etwas!«, knurrte ich zurück.

Fehler Nummer zwei: Linea zur Königin gemacht.

Yorick seufzte und zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, dass wir keine andere Wahl haben werden, als das zu bezahlen.«

»Doch, die haben wir. Verbrenn den Brief! Wir tun so, als ob wir ihn nicht erhalten haben«, entschied ich.

Ich würde doch nicht Södvigis Kasse leeren. Unsere Einnahmen und Ausgaben waren ausgeglichen. Ein Kreislauf, der sehr gut funktionierte. Wenn ich jetzt mehr herausnehmen würde, würde alles zusammenbrechen. Linea konnte mir mit ihren Forderungen gestohlen bleiben.

Yorick räusperte sich. »Jorin, bei aller Liebe, das halte ich für keine gute Idee.«

Ein angenehmer Windhauch stob durchs Fenster hinein. So langsam wurden die Temperaturen in Södland wieder erträglich. Es war die Zeit, in der wir versuchten, den sandigen Boden zu bestellen. Oyestein erzielte einige Erfolge, indem er den Sandboden mit angeschwemmtem Seetang und Algen untergraben hatte, um ihn fruchtbarer zu machen. Darauf hatten wir verschiedene Flingrarsorten ausprobiert. Eine wuchs auf diese Art und Weise, doch die Erträge waren noch sehr gering.

Rein theoretisch müsste ich nach Kastellina und mich durch die Bibliothek graben. Kastellinas Bibliothek enthielt auch ältere Werke. Landwirtschaftliche Aufzeichnungen von Zeiten vor der Katastrophe.

»Das ist die beste Idee, die ich jemals hatte, Yorick. Ich zahle garantiert nicht sieben Jahre lang zehn Prozent unserer Erträge vom Fischfang an Vit Sand und zehn Prozent an Perlbyen zusätzlich zu den Steuern, die sie für Kastellina möchte. Und Erz und Holz müssen wir auch noch kaufen. Niemals!«

»Wenn du meinst! Aber ich gehe davon aus, dass bald die erste Einheit kontrollieren wird, ob wir die Sanktionen erfüllt haben.«

»Sollen sie nur kommen, Yorick. Linea wird Södvigi nicht angreifen. Ich bin ihr Bruder. Einen Vorteil muss diese Verbindung schließlich auch haben. Ihre Einheit schicke ich wieder zurück. Soll sie selbst kommen, wenn sie etwas möchte«, brummte ich. »Immerhin haben wir Södlands Erträge im vergangenen Jahr gesteigert. Das scheint ihr völlig egal zu sein.«

»Das musst du entscheiden, Jorin. Ich halte mich da raus«, lenkte Yorick ein.

Feigling!

»Wie sieht es mit der Hebamme aus?«

»Die Hebamme aus Oljebye ist informiert und kommt drei Wochen vor dem errechneten Termin. Für den Fall, dass das Kind eher raus will.«

»Sehr gut.«

»Dennoch halte ich euren Termin für sehr gewagt.«

Fehler Nummer drei: Ryen versprochen, Ida zu heiraten!

»Ach, Yorick. Was soll schon schiefgehen? Es ist nur ein dämliches jårrländisches Fest. Mit oder ohne Bauch: Es gibt nichts, was meine Fee nicht schafft.«

»Na wenn du meinst«, sagte Yorick, erhob sich und steuerte wieder die Tür an. »Wenn du mich brauchst, weißt du, wo du mich findest.«

»Ja. Geht klar.«

»Wo ist eigentlich Korff? Ich dachte, er sollte die Männer trainieren.«

Korff hatte Idas Aufgabe übernommen, seit sie schwanger war. Ich wollte trotz Einigung mit Kastellina meine Männer trainiert wissen. Nachhaltig gerüstet zu sein, war alles. Wenn Linea in Kastellina über die Strenge schlug, hatte ich etwas dagegenzusetzen. Ich würde mich nicht so leicht einschüchtern lassen.

Ich seufzte. »Wenn Korff nicht auf dem Kampfplatz steht, wird er wohl mit Malin in irgendeiner Ecke verschwunden sein.«

Nach unserer Rückkehr aus Kastellina hatte Linea einen Teil der verstoßenen Kriegerinnen wieder nach Kastellina zurückbeordert. Malin sollte die Karawanenaufsicht nach Södland übernehmen. Kurioserweise waren sich Malin und Korff begegnet, sodass sie seitdem ihrer Zweisamkeit frönten und kaum voneinander lassen konnten. Korff schien ihre unersättlichen Bedürfnisse zu stillen und Malin war seitdem ganz umgänglich. Die Karawanenaufsicht schien Malin unwichtig zu sein. Mir war das egal. Es war Lineas Problem.

Ich versuchte, mich wieder auf die Umsätze zu konzentrieren. Doch Lineas Brief mit den Sanktionen trieb mich um. Er strahlte mir wie ein roter Fleck entgegen. Genervt griff ich nach ihm und ging schnellen Schrittes zum Kamin. Ich ließ ihn in die Flammen fallen und genoss, wie er in wenigen Augenblicken zu Asche zerfiel.

Wütend donnerte ich meine Faust gegen den Kaminsims. Keinen Atemzug später spürte ich zarte, weiche Hände, die sich über meine Schultern schmiegten.

»Was ärgert meinen Liebsten?«, hauchte Ida mir verführerisch ins Ohr.

Ich drehte mich um. Ihre Hände blieben auf meinen Schultern und vergruben sich in meinem Nacken. Zärtlich umspielten ihre Fingerspitzen meinen Haaransatz.

»Nichts, was dich beunruhigen muss«, log ich und zwang mich zu einem Lächeln. »Ich hab dich gar nicht reinkommen gehört.«

Das Letzte, was ich jetzt wollte, war, Ida mit den Sanktionen zu beunruhigen.

»Das habe ich gemerkt. Du warst völlig fasziniert von dem Feuer im Kamin. Schau mal!« Ida strahlte mich an und zog einen Brief hervor. »Das sind die Einladungen zu unserer Bjinevt-Älskary. Fehlt nur noch deine Unterschrift und dein Siegel, dann können wir sie rausschicken. Ryen wird sich beeilen müssen.«

Wieder einmal ein Brief!

Ich nahm ihr den Zettel aus der Hand und las drüber. Etwas entgeistert starrte ich sie an.

»Bist du dir sicher, dass du das so rausschicken willst?« Ich kratzte mich am Kopf und wusste nicht so recht, was ich davon halten sollte.

»Natürlich, warum denn nicht?«

»Du hast schon gesehen, dass die Buchstaben alle unterschiedlich groß sind. Von den ganzen Schreibfehlern mal abgesehen.«

Ida stieß mich grob gegen die Schultern und verschränkte dann ihre Arme vor der Brust.

»Jorin, du bist unmöglich. Die Kinder haben sich große Mühe gegeben und du siehst nur auf ihre Fehler! Das Wichtige ist doch, dass die Empfänger informiert werden. Alles Notwendige kann man lesen. Obendrein sind wir noch nicht durch alle Buchstaben durch. Da muss man eben nachsichtig sein.«

Ida hatte seit ihrer Schwangerschaft angefangen, den Kindern in Södvigi Lesen, Schreiben und Rechnen zu lehren. Grundsätzlich war das eine Supersache, da Södvigi immer noch einen sehr hohen Anteil an Analphabeten enthielt. Meine Männer bräuchten nach wie vor einen Lehrer. Doch leider war die Eigenmotivation bei ihnen nicht sehr hoch. Korff liebte sein Schwert und seinen Trainingsplatz.

»Was muss ich da lesen oder schreiben können, Jorin!«, hatte er mir neulich breit grinsend erklärt und seinen muskulösen Bizeps in die Höhe gestreckt. »Ich kann eins und eins zusammenzählen. Das genügt mir!«

»Also, was sagst du?« Ida hüpfte aufgeregt von einem Bein auf das andere.

Ich lächelte sie liebevoll an, ging zu meinem Schreibtisch und zog eine Schublade auf, in der ich nach einem kleinen Kästchen fingerte. Das Kästchen überreichte ich Ida, deren Augen groß wurden.

»Eigentlich wollte ich ihn dir erst zu unserer Feier geben. Aber da du eh die Frau an meiner Seite bist und meine Männer auf dich hören, kannst du ihn gern schon eher tragen.«

Ida quietschte vor Freude, als sie das Kästchen öffnete und Södvigis Siegelring darin fand. Ihre Arme schlangen sich um meinen Hals und ihre Lippen landeten hart auf meiner Wange. Den Ring hatte ich kurz nach unserer Rückkehr vom Pass anfertigen lassen. Mit diesem Siegelring war sie befugt, Dokumente und Briefe herauszuschicken. Ida war die einzige Frau, der ich mein Leben anvertraute.

»Jorin! Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«

Ich drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. »Wenn die Einladungen für dich so stimmen, Ida, dann schick sie raus.«

»Du bist ein Schatz. Und was ist mit deiner Unterschrift?«

Ich legte meinen Arm um ihre Schulter und zog sie an mich. »Deine Unterschrift reicht völlig aus.«

Abermals landeten ihre Lippen auf meinen, bevor sie sich löste und die Tür anstrebte.

»Ryens Einladung sollte über Lineas Tisch gehen«, rief ich ihr hinterher. »Die Königin sollte einwilligen, dass er einreisen darf. Das wäre politisch gesehen hilfreich.«

»Zeitlich wird es dann äußerst knapp für meinen Bruder. Meinst du, Linea würde seine Einladung ablehnen?« Verwundert drehte sich Ida noch einmal zu mir um.

Ich seufzte und zuckte mit den Schultern. »Tu es einfach, Ida. Sicher ist sicher.«

Was wusste ich schon, was in Lineas Kopf herumschwirrte. Nach ihrem Brief mit den Sanktionen wollte ich sie nicht einmal mehr sehen. Aber das würde sich wohl kaum vermeiden lassen, schließlich feierten Ida und ich Bjinevt-Älskary und aus meiner Familie würde nur Linea kommen. Isa wollte ich nicht sehen und Vegard, na ja, er war eben Vegard. Wenn ich ihn einladen würde, würde er bestimmt kommen. Doch wollte ich das? Ich hatte meine Freunde und Ida mehrheitlich in Södvigi. Sie waren die Menschen, die mir am Herzen lagen und mit ihnen wollte ich dieses Fest feiern.

Ida verließ mein Arbeitszimmer. Ich goss mir ein Glas Weißwein ein und ließ mich seufzend auf meinem Schreibtischstuhl nieder. Worauf hatte ich mich da nur eingelassen?


Kapitel 4




Das Problem mit der Kälte war ihre Unkontrollierbarkeit. Einen Nutzen konnte ich durchaus in ihr erkennen. Wenn ich sie jetzt noch kontrollieren könnte, könnte ich mich mit ihr vielleicht arrangieren.

– Lineas Tagebuch –
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Es war zum Verrücktwerden. Kind. Arbeit. Fristen. Gesetzesregelungen. Schlaflose Nächte. Eine störrische Bevölkerung. Meine Liste fand kein Ende. Es konnte selbstverständlich nur zu einer wahren Katastrophe mittleren Grades ausarten. Hier hatte ich sie. Direkt auf meinem Schreibtisch! So war das eben, wenn man sein Kleinkind mit ins Arbeitszimmer nahm. Das Durcheinander war vorprogrammiert.

»TARJA!«, schrie ich, als ich aus meinem Arbeitszimmer in die zentrale Halle stürmte und hoffte, dass sie mich gehört hatte.

Liljan auf dem Arm brüllte lauter, als meine Stimme war. Wenigstens ihn sollte Tarja hören. Liljan war von oben bis unten mit Tinte beschmiert und brauchte nicht nur neue Kleidung, sondern gleich ein ganzes Bad. Ein Kleinkind hatte an meinem Schreibtisch einfach nichts zu suchen! Und Tintenfässchen könnten wirklich ein wenig stabiler stehen. Warum mussten sie auch sofort umkippen? An produktives Arbeiten war so nicht zu denken.

»Eure Majestät?« Tarja kam angerannt und schluckte.

»Ich kann so nicht arbeiten«, schimpfte ich, obgleich sie nichts dafürkonnte. Alles war Ryens und mein Fehler gewesen. »Mach Liljan sauber und danach spiel mit ihm! Geht raus, spazieren oder in den Garten. Irgendetwas! Ach, und sag Samana Bescheid, ich brauche ein neues Tintenfass! Und Fiene soll umgehend die Katastrophe auf meinem Schreibtisch beseitigen!«

Wenigstens musste ich mich darum nicht kümmern.

»Natürlich, Eure Majestät! Es tut mir sehr leid.«

Sie nahm mir den weinenden Liljan aus dem Arm. Mit schweren Schritten und hängenden Schultern ging ich in mein Zimmer, um auch mir ein anderes Kleid überzuziehen, denn es hatte ebenfalls blaue Flecken abbekommen.

Ich konnte kaum glauben, dass das mein Leben war. Frustriert war nicht das richtige Wort für meinen Gemütszustand. Ernüchtert! Genervt! Wütend! Irgendwann ganz hinten: Kraftlos!

Eine Nation regieren und parallel ein Kleinkind großziehen … Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Immer wieder schimpfte ich über meine eigene Dummheit, dass ich damals nicht auf meinen Zyklus geachtet hatte.

Dämliches Verliebtsein. Dämlicher Sex.

Beides hatte mich nicht weitergebracht. Ganz im Gegenteil. Es hatte mir am Ende nur noch mehr Ärger bereitet. So süß mein Sohn auch war und so sehr ich ihn liebte, der Zeitpunkt seiner Geburt konnte nicht unpassender sein. Ich hatte mir alles ganz anders vorgestellt.

Dennoch sträubte ich mich, trotz mehrmaligen Drängens von Wencke und Samana, eine Amme oder Erzieherin für Liljan einzustellen. Tarja und ich bekamen das schon irgendwie auf die Reihe. Die Betonung lag auf irgendwie! Auch wenn meine Nerven alles andere als belastbar waren.

Die kleinen Katastrophen, die Liljan mir in meinem Alltag bescherte, waren nichts im Vergleich zu den Kopfschmerzen, die mir mein Volk bereitete. Ich konnte derzeit nicht einmal sagen, was anstrengender war. Liljan oder Klein-Eyaland. Liljan war ein Rund-um-die-Uhr-Paket und mit den wenigen Stunden Schlaf und der Verantwortung auf meinen Schultern fühlte ich mich an manchen Tagen überfordert, ihm in allen Dingen gerecht zu werden.

Mein Volk hingegen benahm sich wie ein kleines, bockiges Kind, was ständig mit den Füßen auf dem Boden aufstampfte, wenn es seinen Willen nicht bekam. Es wehrte sich gegen diverse Gesetzesänderungen. Zumindest die weibliche Bevölkerung Lavlandes. Natürlich war es unbequem, eine jahrhundertelange Lebenshaltung zu verändern. Ich erwartete nicht einmal, dass es sofort geschah. Einstellungen und Philosophien brauchten Zeit. Aber mit so viel Gegenwehr und Widerstand hatte ich nicht gerechnet.

Und Södland? Södland machte, was es wollte! Ausführliche Berichte bekam ich lediglich von Rike über die Ölproduktion des Olivenlunds, worüber ich ihr sehr dankbar war. Ob die Karawanen, die die Städte versorgen sollten, ankamen, wusste ich nicht. Malin meldete sich so unregelmäßig, dass ich mich fragte, was sie die ganze Zeit trieb. Zugegeben, diese Frage stellte ich mir nicht wirklich. Ich wusste, was Malin den ganzen Tag am liebsten tun würde. Dennoch hatte ich ihr eine Aufgabe erteilt, der sie nicht nachkam. Vielleicht sollte ich ihren Sold kürzen lassen. So etwas war sicherlich eine effektive Maßnahme.

Södvigi war ebenfalls still. Vingetta konnte den nötigen Weinbedarf nicht liefern und Perlbyen und Vit Sand schoben ihre Zerstörung vor. Lediglich bei Vegard in Orkensbye schien alles normal zu laufen.

Nachdenklich kam ich an Mutters Zimmern vorbei. Wider Erwarten öffnete ich die Tür und trat ein. Es fühlte sich immer noch viel zu intim und zugleich fremd an, obwohl Mutter mit Elta in Manor lebte. Nach meiner Krönung hatte sie Kastellina nicht mehr besucht. Ihre riesigen Zimmer hatte ich nach ihrem Auszug nie bezogen und ich vermied es normalerweise, sie zu betreten. Liljan und ich wohnten in meinem kleinen Zimmer. Auch Elyn mied die Zimmer. Ich wusste nicht einmal, ob das Personal die Räume sauber hielt.

Mutters Zimmer waren riesig. Insgesamt waren es vier sonnendurchflutete Räume mit hohen Decken. Das erste war ihr Salon gewesen und hatte bodentiefe Fenster. Eine Couch, diverse Kommoden und Anrichten als auch ein Bücherregal mit einer Leseecke standen verwaist herum. Ich ging weiter und betrat das Schlafzimmer, was nicht weniger groß und geräumig war. Jedoch fehlte dem Zimmer eine gewisse Gemütlichkeit.

Von dem Schlafzimmer führte eine Tür in das marmorierte Badezimmer und eine in einen Ankleideraum, der meinen um das Dreifache schlug. Schließlich gab es eine letzte Tür in ein kleines Arbeitszimmer, was Mutter nie genutzt hatte. Aber es war groß genug, dass man es in ein Kinderzimmer umwandeln konnte. Vielleicht würde ich ruhiger schlafen, wenn ich Liljan …

Ein Schmerz zog durch mein Herz. Nein! Das war ein Trugschluss. Obendrein müsste ich dann nachts aufstehen, so konnte ich wenigstens mit ihm liegen bleiben. Was würde geschehen, wenn ich ihn nicht hörte? Kaum vorzustellen! Doch wenn ich mehr schlafen könnte, wäre ich bedeutend ausgeglichener.

Ich fühlte mich trotz der großen Räume plötzlich beengt. Es war eine dumme Idee gewesen, Mutters Räume zu besichtigen. Ich sollte umgehend …

Ein Geräusch ließ mich herumwirbeln. Wencke trat in den Türrahmen.

»Verzeiht, Eure Majestät!«, sagte sie mit rauer Stimme, als sie bemerkte, wie ich zusammenzuckte. »Ich wollte Euch nicht erschrecken. Die Tür stand nur offen und ich …«

»Schon gut, Wencke. Ich wollte gerade wieder gehen.«

In wenigen Schritten war ich an der Tür, doch Wencke trat nicht zur Seite. Sie hatte ihre Arme vor ihrem Oberkörper verschränkt, lehnte am Türrahmen und musterte mich mit ihren dunklen Augen.

»Ihr müsst mir nur Eure Wünsche mitteilen. Dann werde ich die Zimmer zu Eurer Zufriedenheit umgestalten.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein danke, Wencke. Ich werde hier nicht einziehen.«

Ich setzte abermals an, durch die Tür zu gehen und sah Wencke erwartungsvoll an. Sie richtete sich auf und trat mir nun mitten in den Weg.

»Wencke! Würdest du bitte den Weg freigeben!«

»Ich meine es ernst, Eure Majestät. Ihr solltet umziehen.«

»Ich weiß deine Besorgnis sehr zu schätzen, doch ich muss mich nicht wiederholen, oder?«

»Erklärt mir, warum Ihr es nicht wollt!« Abermals war ihre Stimme seltsam belegt.

Ich wich ihrem Blick aus, schnappte nach Luft und suchte nach Worten.

»Das muss ich nicht. Ich will es einfach nicht«, fuhr ich sie kälter als gewollt an.

»Es steht Euch als Königin über Eyaland …«

»Klein-Eyaland!«, unterbrach ich sie scharf. »Und es fühlt sich nicht richtig an. Jetzt sei so gut, und lass mich durch!«

Wencke seufzte und griff nach meiner Hand. Erneut suchte ich ihren Blick und mein Herz setzte kurz einen Schlag aus, bevor es etwas schneller wieder einsetzte. Wencke sah mich manchmal so an wie Ryen, wenn er kurz davor war, mich zu küssen. Bevor die Leidenschaft über Ryen und mich hereinbrach. Doch das wollte ich kaum glauben. Wencke hatte einen Schwur abgelegt und würde diesen niemals brechen, egal welche Gefühle sie in ihrem Inneren hegte. Obendrein war Wencke fünfzehn Jahre älter. Für mich war sie immer wie eine große Schwester gewesen. Rasch entzog ich ihr meine Hand und sah sie streng an.

»Was machst du hier oben?«

»Ich habe nach Euch gesucht. Wiebke hat Post aus Södland mitgebracht und obendrein ein paar nicht sehr erfreuliche Neuigkeiten. Samana, Marou und ich wollten uns mit Euch zusammensetzen, wenn Ihr nichts dagegen einzuwenden habt.«

»Nein, das habe ich nicht. Ich werde mich nur noch schnell umziehen.«

Wencke trat endlich zur Seite und ließ mir den Vorrang. Als ich Mutters Zimmer verließ und sie die Tür absperrte, hörte ich sie sagen: »Wenn Ihr mir die Erlaubnis erteilt, richte ich Euch die Zimmer her. Ihr müsst sie nicht bewohnen, aber sie sehen dann anders aus und vielleicht würdet Ihr Euch in ihnen wohler und freier fühlen.«

Ich hielt in der Bewegung inne und schloss kurz die Augen. Wencke wusste schon immer, wie ich mich fühlte. Sie war neben Ryen die Person, die mich lesen konnte. Meine Haltung brach zusammen. Keinen Atemzug später durchzog ein Kälteschauer meinen Körper. Ich spürte den Schauer von den Zehen über die Gliedmaßen nach oben hinaufziehen. Wenn er meinen Nabel erreicht hatte, begann das Schütteln. War er bei meinem Brustkorb angelangt, konnte ich nicht anders, als ein letztes Mal flach einzuatmen und schließlich erfasste er den Rest des Körpers. Mein Atem versagte.

Eine lederne Jacke legte sich über meine Schultern und zwei Hände strichen über meine Oberarme. Ich wünschte mir nichts Sehnlicheres, als dass diese Hände jemandem gehörten, nachdem sich mein Herz mehr denn je verzehrte. Jemand, der mich verraten und benutzt hatte. Ich sollte mich nicht nach ihm sehnen!

Ein stechender Schmerz durchzog mein Herz, dicht gefolgt von der klirrenden Kälte, die alles betäubte. Langsam, ganz langsam ließ der Schmerz in mir nach. Als mein Atem wieder seinen Dienst antrat und aus mir entwich, kondensierte er in der Luft wie im Winter. Ich starrte auf meine Hände, die sich blasslila verfärbt hatten. Eine normale Hautfarbe besaß ich schon lange nicht mehr. Wie weit würde die Kälte wohl gehen?

Allmählich richtete ich mich wieder auf. Ein letztes Schütteln durchzog meinen Körper. In einer galanten Bewegung drehte ich mich um und stieß auf Wenckes sorgenvolles Gesicht. Ich nahm die Jacke von meinen Schultern und reichte sie an Wencke zurück. Entschieden blickte ich sie an.

»Ich verbiete dir, auch nur ein Möbelstück in diesen Zimmern zu verrücken!«

Der Atem zwischen uns kondensierte zu kleinen, weißen Wölkchen. Es fehlte nicht mehr viel, dann waren es Schneeflocken. Wencke wich einen Schritt zurück. Ein seltsamer Schmerz durchzog ihre Augen.

»Verzeiht! Ich wollte Euch nicht zu nahe treten.«

Die Narbe in meiner Hand pochte im Rhythmus meines Pulses. Ich wollte das alles nicht. Ich wollte keine Gefühle mehr. Nichts von dem, was mir so schrecklich wehgetan hatte. Mit zusammengepressten Lippen starrte ich auf meine Hand. Das Lila meiner Fingerspitzen breitete sich aus, bis meine ganze Hand durchzogen war. Das Pochen ließ nach, bis es verschwand.

Als ich meinen Blick erneut auf Wencke richtete, verneigte sie sich.

»Wir erwarten Euch in Eurem Arbeitszimmer.«

Ich nickte ihr zu und sie ging. Lange sah ich ihr hinterher, doch sie drehte sich nicht um. Das wollte ich auch gar nicht, dennoch tat es mir plötzlich leid, dass ich sie so angefahren hatte. Unsere Begegnungen wurden immer seltsamer, sodass ich sie kaum verstand. Lag es an mir? Oder an Wencke? An der Kälte? Ich wusste es nicht.

Wencke und mich verband etwas, was ich nicht greifen konnte. Damals schon, als ich noch klein war. Wann immer ich etwas brauchte, Wencke war da. Nicht Samana, obgleich Samana meine Leibwächterin war. Samana ließ mich meine Fehler selbst ausbaden. Wencke hingegen brach für mich Gesetze, um mir gutzutun.

Wencke, Samana und Marou hatten damals zur selben Zeit im Heer angefangen. Ich erinnerte mich noch, wie sehr ich die drei als kleines Mädchen bewundert hatte. Sie waren so stark, lachten viel und bildeten eine Einheit und Freundschaft, die ich nie gehabt hatte.

Samana wurde nach ihrem Schwur schließlich meine Leibwächterin. Damals war ich sechs und ich sah die feierliche Zeremonie im Thronsaal noch vor meinem inneren Auge. Elyn war noch sehr klein und quengelte die ganze Zeit. Marou und Wencke trainierten weiter, bis sie zehn Jahre später die Heerführung übernahmen. Niemand schlug Marou oder Wencke. Nur eine: Samana. Bis Ida kam und Jorin bei seinem Angriff in der Wüstenstadt Samana schwer verletzte.

Ich drehte mich schließlich um und ging in mein Zimmer. Tarja kam mir mit einem Lächeln entgegen.

»Er ist nach dem Baden sofort eingeschlafen«, flüsterte sie.

»Danke, Tarja. Ich werde leise sein. Bleibst du in der Nähe? Ich muss zurück ins Arbeitszimmer.«

»Selbstverständlich.«

Sie blieb im Vorraum meines Zimmers zurück, während ich an mein großes Bett herantrat. Liljan schlief so friedlich. Zu gern hätte ich mich neben ihn gelegt, doch die Arbeit rief.

Während ich Liljan ein paar Augenblicke beim Schlafen beobachtete, wusste ich, dass er mein einziger Anker war. Er war der Splitter in meinem Herzen, der verhinderte, dass es gänzlich zufror. Mit seinem Lächeln, seinen strahlenden Augen und seinen tollpatschigen Händen hatte er die Kraft, die mein Herz erwärmte und mich besänftigte. Vergessen war das Theater mit dem Tintenfass. Ich liebte ihn unendlich. Auch wenn er zu einem unsagbar schlechten Zeitpunkt zur Welt gekommen war, so konnte er doch am wenigsten etwas dafür. Er war mein Sohn und ich würde ihn immer lieben, egal was er anstellte und egal wie viel Chaos er in mein Leben brachte. Ich hatte nur Angst davor, dass ich es ihm nicht zeigen konnte, weil die Kälte in mir überhandnahm. Würde er es dennoch wissen?

Ich seufzte, als ich vergeblich im Bad meine blauen Hände zu säubern versuchte. Sie sahen schrecklich aus. Dennoch war auch das egal. Es war nur Tinte. Ich schlüpfte in ein frisches Kleid. Als ich jedoch in den Spiegel sah, erschrak ich jedes Mal.

Die Frau, die mich anstarrte, kannte ich nicht. Sie hatte grüne Augen und dunkelblonde, hochgesteckte Haare. Dunkle Ränder säumten ihre Augen, die auch mit viel Pigment durchschimmerten. Ihre Wangen waren eingefallen, sodass ihre Knochen markant hervorstachen. Zwei Falten machten sich zwischen den Augen bemerkbar, die sich nicht mehr glätten wollten. Ihre Lippen waren nur ein dünner Strich.

Nein, das war nicht ich. Das konnte ich unmöglich sein. So kalte, leblose Augen würde ich nicht besitzen. Ich kannte diese Frau nicht. Sie wirkte völlig fremd. So wie ich mich fühlte. Hoffentlich würde diese Frau irgendwann wieder aus meinem Spiegel verschwinden. Sie war definitiv kein schöner Anblick.

»Tarja?«

»Ja, Eure Majestät!« Tarja erschien im Vorzimmer.

»Lass bitte ein zweites Bett in meinem Zimmer aufstellen, wenn Liljan ausgeschlafen hat.«

»Natürlich!«

Vielleicht wurde es wirklich Zeit, getrennt zu schlafen. Eine Hoffnung auf erholsamere Nächte machte sich in mir breit.

Fiene wischte gerade meinen Schreibtisch sauber, als ich mein Arbeitszimmer betrat. Die mit Tinte durchtränkten Blätter hatte sie bereits entsorgt. Die Dokumente würde ich wohl noch einmal aufsetzen müssen. Ein neues Tintenglas stand bereits auf meinem Platz.

Samana, Marou und Wencke hatten sich am runden Tisch eingefunden und warteten auf mich. Ich setzte mich und Fiene verließ das Zimmer.

Marou, Samana und Wencke setzten sich ebenfalls.

»Was gibt es Neues?«, fragte ich, bevor ich wieder am Schreibtisch den Dokumenten meine Aufmerksamkeit schenken würde.

Marou schob zwei Briefe in die Mitte des Tisches. Beide waren mit Jorins Siegel versehen. Einer war jedoch an mich adressiert, der andere an Ryen McBright, was mich sehr verwunderte. Ich brach das Siegel bei dem Brief, der an mich adressiert war. Zu meiner Überraschung war er mit Idas Unterschrift versehen. Sie und Jorin wollten Bjinevt-Älskary feiern und luden mich ein. Ich verzog das Gesicht und verdrehte die Augen. Dafür hatte ich nun wirklich keine Zeit.

Typisch Jorin!

Dass Södländer immer nur ans Feiern denken mussten. Ihnen fehlte der Sinn für produktives Arbeiten. Ich schob den Brief zur Seite und deutete auf den, der an Ryen adressiert war.

»Warum landet der auf meinem Tisch?«

»Wiebke sagte, Ihr möchtet Euer Einverständnis erteilen und ihn dann an Jårrland weitersenden«, erklärte Marou.

»Die Handelsgenehmigungen mit den Jårrländern laufen zwar über meinen Tisch,«, sagte Samana, »aber da es sich um den Clanführer handelt, dachte ich, Ihr möchtet darüber in Kenntnis gesetzt werden.«

Ich verdrehte die Augen. Der Clanführer! Dieser entsetzliche Jårrländer konnte mir wirklich gestohlen bleiben. Ich brach das Siegel und öffnete Ryens Brief. Es war ebenfalls eine Einladung. Ein loser Zettel war beigefügt.

Werte Königin,

bitte erteilt meinem Bruder eine Einreisegenehmigung, dass er an Jorins und meiner Bjinevt-Älskary teilnehmen kann.

Herzlichst

Eure Ida

Ich seufzte, stand auf und ging zu meinem Schreibtisch. Mit der Feder kritzelte ich ein Einfaches »Stattgegeben!« darauf und legte den Zettel wieder in die Einladung zurück. Dass ich mich um so einen Kinderkram kümmern musste, ärgerte mich. Ich faltete den Brief zusammen und überreichte ihn Samana.

»Verschließ ihn und sende ihn mit Ylvi zum Pass. Wenn Ylvi schon zum Pass reitet, dann können wir eine Bestellung mitgeben. Brauchen wir Holz oder Erz? Der Winter steht vor der Tür. Und im Winter sind die Jårrländer entsetzlich langsam.«

Samana schob mir mit einem Lächeln ein Blatt Papier entgegen. »Das wäre die Bestellliste für Kastellina. Ich habe mir mit Juna erlaubt, sie schon vorzuschreiben.«

Ich nickte Samana anerkennend zu, kritzelte meine Unterschrift darunter und händigte es ihr zurück.

»Was gibt es noch?« Ich sah die drei erwartungsvoll an und blieb stehen.

»Wollt Ihr die Einladung annehmen?«, fragte mich Marou.

»Nein! Ich sehe keinen Grund«, erwiderte ich knapp. »Wenn das alles …«

»Es gibt Berichte, dass in Dyrebye ein illegales Geburtszentrum errichtet wurde. Und in der Nähe von Votlundi wurden Kinder ausgesetzt«, fiel mir Wencke ins Wort.

Da hatte ich es wieder: meine bockige Bevölkerung.

»Ist da etwas dran oder sind es nur Gerüchte?«

»Das gilt es, zu überprüfen«, sagte Marou.

»Gut, dann schickt eine Truppe nach Dyrebye und eine nach Votlundi«, ließ ich seufzend vernehmen und wollte mich schon wieder an meinen Schreibtisch setzen, um die Dokumente neu zu schreiben.

Zu meinem Erstaunen rührten sich die drei nicht, sondern sahen mich weiterhin erwartungsvoll an.

»Was gibt’s noch?«, knurrte ich ungeduldig.

»Ich habe mit den Stadtverwalterinnen von Dyrebye und Votlundi oft genug geredet, um zu wissen, dass diese Angelegenheit nicht so schnell vom Tisch ist«, erklärte Wencke und erhob sich. »Auch nicht, wenn ich Kastellinas Einheiten vor Ort verstärke.«

»Und was ist deiner Meinung nach hilfreich?«, fragte ich zurück, da ich nicht wusste, worauf sie hinauswollte.

»Sanktionen würden helfen«, schnaubte Wencke.

Ich verdrehte die Augen. Schon wieder das Thema Sanktionen. Wie ich es hasste.

»Jorin hat nicht auf Euer Schreiben reagiert. Stattdessen schickt er Euch eine Einladung zu seiner Bjinevt-Älskary.« Der Spott in Wenckes Stimme war nicht zu überhören.

»Wencke …«

»Versteht Ihr denn nicht, ich brauche etwas gegen die Stadtverwalterinnen in der Hand.«

»Vielleicht«, begann Marou vorsichtig. »Wäre die Feier eine gute Gelegenheit, die södländischen Städte zu besuchen. Ihr könntet mit Jorin zusammen nach Perlbyen und nach Vit Sand reisen und die Fördermaßnahmen zum Wiederaufbau unterstützen. Ihr setzt damit ein Zeichen, was Wencke in die Hände spielen würde und Euch mehr Ansehen in der Bevölkerung verschafft. Ihr habt seit zwei Jahren Kastellina nicht mehr verlassen.«

Der Gedanke, mit Liljan quer durchs Land zu reisen, wo ich ohnehin schon viel zu wenig Schlaf abbekam, gefiel mir nicht. Obendrein wollte ich nicht auf dieses dämliche Fest. Mir war nicht nach Feiern zumute. Und natürlich wollte ich Jårrlands Clanführer nicht über den Weg laufen. Darauf konnte ich nun wirklich verzichten.

»Trotz alledem könnten wir Sanktionen gegen die Städte erheben, die sich weiterhin weigern, Eure Gesetze umzusetzen«, sagte Samana, die bemerkte, dass ich auf Marous Vorschlag nicht einging.

Scheinbar kam ich um dieses leidige Thema nicht herum. Elisara hatte es einfach gehabt. Wenn sich jemand nicht an ihre Anweisungen gehalten hatte, hatte sie denjenigen aus dem Berg verbannt. Laut ihren Tagebucheinträgen war das nur ein einziges Mal vorgekommen. Sie hatte ein gutes Druckmittel gehabt. Doch ich konnte schlecht meine Bevölkerung verbannen. Wohin sollte sie gehen?

»Na schön, setzen wir uns zusammen und erarbeiten ein einheitliches Sanktionsgesetz.«

Samana nickte mir ermutigend zu und griff nach Papier und einer Feder. Wencke und ich setzten uns erneut an den runden Tisch. Ich atmete tief durch und versuchte, meine Gedanken zu fokussieren. Eine Änderung der Denkweise eines Volkes ging nicht zwingend mit der Änderung eines Gesetzes einher. Das Gesetz passte ich an, weil meine Denkweise sich vorher verändert hatte. Und das hatte ich nur einem zu verdanken. Dem, dem ich nie wieder begegnen wollte.

Es wurde ein arbeitsreicher Nachmittag. Fiene kam öfter herein und versorgte uns mit Tee und Gebäck, während Samana eine Seite nach der anderen vollkritzelte und die Blätter sich auf dem runden Tisch stapelten.

Wir gingen Punkt für Punkt durch. Sanktionen gegen Einzelpersonen aber auch gegen ganze Städte. Wir kamen vom Hundertsten ins Tausendste. Korrigierten, strichen und überarbeiteten. Mein Kopf brummte.

Tarja und Liljan besuchten uns ebenfalls. Liljan krabbelte auf meinen Schoß und ich kitzelte seinen Bauch, um ihn zum Lachen zu bringen, was ich über alles liebte.

Schließlich kamen wir an den Punkt, wer die Kontrolle über die Sanktionen durchführen würde. Alle Blicke waren auf Wencke gerichtet. Ihre Augen bohrten sich in meine und unweigerlich musste ich an unser Gespräch vor einigen Wochen denken. Ich wollte nicht, dass sie dauerhaft unterwegs war, sondern hier bei mir in Kastellina.

Marou klopfte Wencke auf die Schulter.

»Nein! Ich will das nicht!«, schoss es sofort aus mir.

Wenckes Augen wurden weich und ein lautloses Danke verließ ihre Lippen.

»Finde jemand anderes, Marou. Merle oder Inga von mir aus«, schlug ich vor.

Samana und Marou tauschten Blicke aus, die ich nicht verstand und Wenckes Hände zu Fäusten ballen ließ.

»Wencke«, sagte Marou.

»Nein«, knurrte Wencke zurück. »Du hast die Königin gehört.«

»Das habe ich. Nur bedenkt, Eure Majestät, dass Wencke beim Volk bekannt ist. Das Volk vertraut ihr. Es wäre nicht sehr ratsam, jemand anderen zu schicken. Inga oder Merle müssten sich erst einmal Gehör und Autorität verschaffen. Es würde sämtliche unserer Bemühungen im Ablauf einschränken.«

Wenckes Einfluss war definitiv nicht zu unterschätzen. Immerhin hatte sie es geschafft, Mutter von ihrem Thron zu stoßen. Das Heer stand hinter ihr und folgte ihr bedingungslos.

»Vielleicht wäre es hilfreich, wenn es noch zwei oder drei weitere aus dem Heer geben könnte, deren Einfluss im Volk ebenfalls groß ist«, sagte ich.

Eine Aufteilung von Machtverhältnissen war sicherlich keine schlechte Idee.

»Sicherlich wäre das äußerst hilfreich, da stimme ich Euch zu«, unterbrach mich Samana. »Nur muss ich Marou leider recht geben. Es würde alles zeitlich hinauszögern. Das ist sicherlich nicht in Eurem Interesse. Wencke hat lange daraufhin hingearbeitet, diesen Einfluss zu haben. Warum sollten wir ihn jetzt nicht nutzen?«

Marou nickte Samana zu, während Wenckes Gesichtszüge immer härter wurden. Schöner Mist! Da stand ich nun genau dazwischen und sollte eine Entscheidung fällen, die ich nicht wollte. Ich wollte, dass Wencke am Hof blieb. Dennoch waren Marous und Samanas Argumente unschlagbar.

Nicht ich bin es, die unsere Zeit stiehlt.

Da hatte Wencke also recht gehabt. Ich seufzte, schob meinen Stuhl zurück und trat um den Tisch auf Wencke zu. Vorsichtig legte ich meine Hände auf ihre Schultern und sah sie bittend an. Ich musste nicht viel sagen, denn sie las mein Herz, wie sie es so oft tat. Gleichzeitig zog es sich in meiner Brust schmerzhaft zusammen.

Kein Kälteschauer! Bitte nicht jetzt!

Doch er kam unweigerlich. Ich spürte, wie sich mein Körper verkrampfte und feinste Härchen sich auf meiner Haut aufrichteten. Wencke spürte es ebenfalls.

Sie legte ihre Hand auf meine. »Ich werde für Euch reiten, macht Euch keine Gedanken.«

Ich nickte, presste meine Kiefer fest aufeinander, um ein Aufschlagen meiner Zähne zu unterdrücken und wandte mich dann ab. In wenigen Schritten hatte ich den Kamin erreicht und legte ein paar Scheite Feuerholz nach. Doch es war zu spät. Mit der linken Hand stützte ich mich am Kaminsims ab, der normalerweise heiß sein sollte, doch ich spürte seine Wärme nicht. Während mein Körper sich schüttelte, trat ein schmerzvolles Stöhnen über meine Lippen, das ich nicht mehr unterdrücken konnte. Eine Decke wurde über meine Schultern gelegt. Ich brachte nur ein »Danke« hervor und wartete auf den Moment, dass es aufhören würde.

Mein Blut rauschte durch meinen Körper und fühlte sich gleichzeitig eiskalt an. Meine Gedanken wirbelten durcheinander. Wieder und wieder hatte ich versucht, diese Kälte zu verstehen, mit ihr zu leben, sie zu ignorieren. Doch es gelang mir nicht. Ob ich gegen sie kämpfte oder sie willkommen hieß, sie überrannte mich jedes Mal und setzte mich für einige Augenblicke außer Gefecht.

Die Augen der sichtbaren und unsichtbaren Welt sind auf dich gerichtet. Wie entscheidest du dich?

Ich wusste nicht einmal, was ich entscheiden sollte. Welche Optionen standen zur Auswahl? Wie sollte ich das Schicksal meines Landes prägen, wenn ich nicht wusste, welche Wege zur Verfügung standen?

Das Feuer im Kamin stieß knackend eine Glut hervor und riss mich aus den Gedanken. Eine Hand auf meiner Schulter ließ mich zusammenfahren.

»Eure Majestät?«

Ich wirbelte herum und sah in Marous sorgenvolle Augen.

»Was müssen wir noch besprechen?«, krächzte ich.

Marou ging zur Anrichte und goss mir eine Tasse heißen Tee ein.

»Einen letzten Punkt haben wir noch«, hörte ich Samana sagen, während ich Marou dankend die Tasse abnahm. »Was machen wir, wenn jemand die Sanktionen nicht zahlen kann?«

Ich pustete den heißen Dampf weg und roch an meinem Tee. Jårrländischer Kräutertee! Seit meiner Reise damals ließ ich ihn aus Norrporten oder Votlundi anliefern.

Samanas Frage war berechtigt. Die Wirtschaft war nach der Trennung Jårrlands eingebrochen. Klein-Eyaland musste sich wirtschaftlich erst einmal neu orientieren. Wir zahlten für Erz und Holz. Dennoch gab es in vielen Provinzen auch in Lavland einen Mangel an Flingrar. Lange hatte ich mit Samana diverse Zahlen aus den letzten Jahren zusammengetragen. Wir mussten dabei feststellen, dass wir nicht nur Holz und Erz aus Jårrland bezogen hatten, sondern auch einen guten Anteil an Flingrar, Fleisch und Wolle. Wenn wir alles von ihnen kaufen mussten, würde Kastellinas Kasse bald leer sein.

Große Teile der Bevölkerung bekamen diese Einbußen zu spüren. Obendrein sollten sie nun die Arbeit der Männer bezahlen, was sie zusätzlich belastete. So vereinbarten wir eine Ratenzahlung. Gleichzeitig nahm ich mir vor, Jorin erneut anzuschreiben. Er sollte den Wiederaufbau von Perlbyen und Vit Sand unterstützen und ernst nehmen. Es käme dem gesamten Land zugute.

Schließlich waren wir fertig. Samana sortierte die beschriebenen Dokumente.

»Die Briefe nach Jårrland gehen morgen raus«, sagte sie, während Marou und Wencke sich erhoben.

»Ich glaube nicht, dass wir noch vor dem Winter die Lieferung bekommen«, sagte Wencke beiläufig und schob ihren Stuhl zurecht. »Wenn Ylvi wieder weiterreitet, dauert es Ewigkeiten.«

»Weiterreiten? Ylvi reitet nach Jårrland rein? Ich dachte, sie gibt die Forderungen am Pass ab? Die Händler sagen, sie werden immer am Pass abgefangen. Der Austausch findet doch dort statt, oder etwa nicht?«

Erstaunt schaute ich in die Runde. Marou und Samana tauschten erneut Blicke aus.

»Ylvi reitet immer weiter!«, fuhr Wencke gelassen fort und drückte ihre Fingerknochen durch, sodass sie ein knackendes Geräusch von sich gaben. »Was ich nicht für gut halte, was Marou im Übrigen weiß.«

»Sie reitet zu ihrer Familie in den Vedur-Clan«, bestätigte nun auch Marou. »Ich sehe da überhaupt kein Problem.«

»Du siehst kein Problem darin. Ich schon. Ihr solltet es ihr verbieten, Eure Majestät«, sagte Wencke.

»Warum, Wencke?«, fuhr Marou sie scharf an.

»Es könnte durchaus zu Missverständnissen auf beiden Seiten kommen. Sie könnte für eine Spionin gehalten werden. Die Jårrländer könnten sie ausnutzen und uns unbemerkt …«

»Das ist doch total albern, Wencke«, hielt Marou aufgebracht dagegen.

»Nein!«, unterbrach ich die beiden bestimmt. »Wencke hat recht, Marou. Bitte richte ihr aus, sie möchte die Briefe nur am Pass abgeben. Ylvi ist meine Kriegerin und gehört nach Kastellina. Nicht nach Jårrland!«

»Natürlich.« Marou sah mich nicht erfreut an.

Sie und Samana tauschten abermals stumme Blicke aus. Sie verließen zu dritt mein Arbeitszimmer. Draußen war es bereits dunkel geworden. Ein Tag war vorübergegangen. Ein Tag, an dem ich wenig Zeit für Liljan, und es nicht geschafft hatte, die ruinierten Dokumente neu aufzusetzen.

Tarja klopfte an die Tür und trat ein.

»Das Abendessen steht für Euch bereit, Eure Majestät«, sagte sie höflich.

»Ich komme.«

Ich nahm mir vor, den Abend mit Liljan zu verbringen. Vielleicht würden wir beide in dieser Nacht etwas besser schlafen.


Kapitel 5




Auch wenn die Kälte mir den Schmerz nahm, so war sie mehr als nur unangenehm. Ich wusste nicht, wie lange ich sie noch ertragen konnte.

– Lineas Tagebuch –




[image: Kapitel aus Ryens Sicht]

Ich kam gerade aus dem Wald zurück und lief in Richtung Dorfzentrum. Die Tage wurden kürzer und kälter. Der goldene Herbst war gewichen und ein nass-graues Wetter zog über Jårrland hinweg. Die Bäume hatten mir die Ankunft von jemandem vorausgesagt, auf den ich mich sehr freute. Der Wald wurde zu meinem persönlichen Rückzugsort und engstem Vertrauten. Von ihm fühlte ich mich verstanden und er gab mir eine Balance, die ich bisher nicht kannte.

Fast täglich traf ich mich mit dem Waldmenschen. Er lehrte mir seine Magie, die ich mittlerweile über alles liebte und seine Sprache. Die Magie war so einfach wie das Atmen selbst. Es war ein unbeschreibliches Gefühl, wenn sie durch mich floss. Ein Gefühl der Vollständigkeit. Ein Gefühl des Schwebens. Ein Gefühl des Friedens.

Ich konnte nicht nur die Bäume und ihr Leben fühlen, ich konnte sie regelrecht verstehen und vernahm ihr Flüstern. Sie erzählten mir, was sie benötigten und was sie fühlten. Es fiel mir leicht, mit ihnen zu verschmelzen, mich durch sie hindurchzubewegen. Ich nahm Geräusche und Dinge wahr wie keiner anderer.

Mir war die Abnormität dessen bewusst und so behielt ich es für mich. Nur Mayvin sah mich manchmal mit einem wissenden Blick an. Die gute alte Mayvin hatte schon immer ein Auge für die kleinen Details gehabt.

»Hey!«, begrüßte mich Gerod, als ich im Dorfzentrum ankam. »Wieder einmal im Wald gewesen?«

»Ja.«

Gerod war mir am Anfang wie damals ein paarmal gefolgt. Doch ich wollte ihn nicht dabeihaben und hatte die Bäume den Weg versperren lassen. Gerod konnte nicht ahnen, dass ich meine Wut nicht im Wald ausließ, auch wenn ich oft hineinging, wenn ich wütend war. Meine Wut und Enttäuschung kanalisierte ich nicht mehr durch einen Kampf, sondern durch die Magie des Waldmenschen. Die Zeit mit ihm tat mir unbeschreiblich gut. Er wusste, wie ich mich fühlte. Er hatte schließlich auch seine Frau verloren. Wir bildeten zwei Seelen, die nicht vollständig waren. Die Ruhe und der Frieden der Bäume gaben mir eine Kraft, die ich nie für möglich gehalten hatte.

»Willst du einen Tee und ein Stück Kjerellabeerenkuchen? Thea würde sich bestimmt freuen«, lud mich Gerod ein. Seine Stimme klang angespannt.

Ihm gefielen meine einsamen Waldspaziergänge nicht. Ich wusste, dass er sich nur Sorgen machte. Doch die waren in dem Fall völlig unbegründet. Ich wusste nur nicht, wie ich es ihm erklären sollte.

»Später vielleicht. Ich warte noch auf Ylvi.«

»Auf Ylvi? Woher weißt du, dass Ylvi kommen wird?«

»Nun, ihre Ankunft wurde mir angekündigt«, erklärte ich mit einem Strahlen.

»Oh, na wenn das so ist!« Gerod verdrehte die Augen.

»Gerod, wo ist dein Problem?«

»Du bist mein Problem, mein Freund!«, stieß er hervor. »Du benimmst dich merkwürdig. Du gehst jeden Tag in diesen verdammten Wald und gibst Dinge von dir, die niemand so richtig zu verstehen weiß.«

So ungefähr war es. Wenn ich ihm jetzt sagen würde, dass die Bäume mir Ylvis Ankunft zugeflüstert hatten, würde er mich für völlig krank und durchgeknallt erklären. Doch ich freute mich auf Ylvi. Jedes Mal, wenn sie kam, schlug mein Herz schneller in der Hoffnung, eine Nachricht von Linea zu erhalten. Eine Nachricht, wie es ihr ging. Ein paar Zeilen, ob es für uns noch eine Hoffnung gab.

»Und was sollte ich, deiner Meinung nach, sonst tun, Gerod?«

Er seufzte. »Du machst dir selbst das Leben schwer. Sieh, da ist eine wunderschöne Jårrländerin, die sich über deine Aufmerksamkeit sehr freuen würde, und du zeigst ihr nur die kalte Schulter. Vergiss endlich diese Frau aus Kastellina! Sie ist deiner nicht wert. Such dir eine von uns! Eine, mit der du eine Familie gründen kannst.«

Eine von uns! Gerod war es doch, der Thea geheiratet hatte und keine von uns erwählt hatte. Obgleich vieles von Thea ausgegangen war und ich sie über alles schätzte. Gerod hätte nicht den Mut gehabt, Thea zu erwählen, wäre sie nicht geblieben. Thea war ein Mensch, den ich in meinem Leben nicht mehr missen wollte.

»Was soll mit Reykja sein!«, gab ich nur kurz zurück.

»Mach die Augen auf, Ryen! Du kannst mir nicht weismachen, dass du ihre Signale nicht empfängst.«

»Zwischen Reykja und mir läuft nichts. Das weißt du.«

»Ja, Blasjati! Das sehe ich«, brummte Gerod zurück. »Vielleicht solltest du das ändern.«

»Ich wüsste nicht, wie.«

Gerod seufzte abermals. »Muss ich dir erst auf die Sprünge helfen? Du könntest sie zum Essen einladen. Thea und ich passen auch auf Ole, Henry und ihre Tochter auf.«

»Ich wüsste nicht, wozu das führen sollte. Wir essen jeden Tag zusammen.«

Reykja wohnte bei Maryanna mit ihren beiden Kindern. Ich wusste nicht, warum Gerod ausgerechnet sie mir ans Herz legen wollte. Zugegeben, sie war attraktiv und wäre mein Herz nicht an Linea vergeben, wäre Reykja sicherlich keine schlechte Wahl. Aber ich konnte nicht.

Reykja McBright und ich waren uns vor zwei Jahren im Sommer auf dem Clantreffen begegnet. Reykjas Mann Oldrick war in der Mine ums Leben gekommen. Er war Thorens und Aykos bester Freund gewesen. Ihr Sohn Ole war so alt wie Henry und die beiden hatten sich sofort verstanden. Weil die Jungs so gut miteinander auskamen, hatten wir oft zusammen gekocht, viel erzählt und die Abende miteinander verbracht. Mehr war es dann allerdings auch nicht. Seitdem trafen wir uns regelmäßig. Entweder ritt ich mit Henry zu ihr oder sie kam in den Jarro-Clan.

Nun war sie seit einer Woche bei uns im Clan, damit Henry und Ole sich sehen konnten. Lange konnte sie nicht mehr bleiben. Denn der erste Schneefall würde bald einsetzen.

Das Trommeln wilder Hufe riss mich aus den Gedanken. Gerod und ich drehten uns um. Eine Reiterin kam auf das Dorfzentrum zugeschossen.

»Ich hasse es, dass es Kastellina immer so eilig haben muss«, brummte Gerod.

»Hey!«, brüllte Kelf, der aus der Schmiede trat. »Langsam im Dorf!«

Ylvi kam eine halbe Pferdelänge vor mir mit einem strahlenden Lächeln zum Stehen.

»Im Dorf bitte Schritttempo!«, maulte Gerod.

»Ach, Gerod! Ich habe es eben eilig!« Ylvi zwinkerte ihm zu.

»Das verstehen wir natürlich, Ylvi!«, sagte ich gelassen. »Hast du Post für mich?«

»Ryen!«, stieß mich Gerod an. »Warum bist du ihr gegenüber so nachsichtig? Wir haben Regeln.«

Ich zuckte mit den Schultern und sah Ylvi erwartungsvoll an. Ylvi drehte sich zu Gerod und streckte ihm die Zunge raus. Dieser seufzte und ging mürrisch vor sich her brummend davon.

»Also? Hast du etwas für mich?«

Ylvi strahlte, griff in ihren Umhang und zog zwei Briefe hervor. »Bitte schön, Ryen!«

Ich öffnete beide Siegel. Das eine war eine Bestellung. Erz und Holz wie immer und jårrländischer Kräutertee stand gekritzelt als Randnotiz ganz unten nachträglich hinzugefügt. Diese Notiz hatte eine andere Handschrift als Lineas Unterschrift. Irgendjemand bestellte unseren Tee für sie. Der andere Brief war von Ida. Eine Einladung. Endlich! Ich hatte schon gedacht, Jorin würde sein Wort nicht halten.

»Also, Ryen! Ich muss dann mal weiter. Offiziell darf ich nicht mehr zu euch reiten. Deshalb habe ich nur eine Nacht zu Hause. Wenn etwas ist, kannst du mir morgen früh noch Bescheid geben. Da komme ich wieder durch.«

»Du darfst nicht mehr zu uns reiten?«

»Ausdrücklicher Befehl der Königin. Sie wünscht keine persönliche Übergabe der Briefe.« Ylvi verdrehte die Augen.

»Und Silian?«

Ylvi seufzte. »Ich muss mit ihm erst einmal darüber reden.«

»Ylvi, das tut mir leid. Aber du kommst doch trotzdem, oder?«

Sie zuckte mit den Schultern und sah mich niedergeschlagen an. »Ich werde es versuchen. Vielleicht kann Silian häufiger die Schicht am Pass übernehmen. Dann fällt es nicht jedes Mal auf, dass ich zwei bis drei Wochen später in Kastellina ankomme.«

»Bestell ihm schöne Grüße. Ich bin morgen früh wieder hier.«

Sie lachte. »Du hast mich noch nie verpasst. Das grenzt nahezu an ein Wunder.«

Ich zwinkerte ihr zu. »So ähnlich könnte man es betrachten.«

Ich verpasste Ylvi nie, weil die Bäume sie verrieten. Aber das blieb mein Geheimnis. Sie hob grüßend ihre Hand, drückte die Schenkel zusammen und schon sprang ihr Pferd in den Galopp auf den Weg zum Vedur-Clan.

Sie und Silian brachen diverse Gesetze Kastellinas. Wenn es nach mir ginge, könnte Ylvi für immer hierbleiben. Aber sie hatte sich verpflichtet und einen Eid abgelegt. Die Konsequenzen konnte sie nicht abschätzen und sie bezweifelte, dass Wencke oder Linea sie nach Jårrland zurückgehen ließen, auch wenn sie aus dem Heer ausstieg.

Ich schaute mir die Briefe im Laufen genauer an. Zuallererst ging ich zu Mayvin an den Dorfrand. Ihre Tür stand bereits offen.

»Mayvin?«, rief ich, als ich eintrat.

»Tee?«, krächzte eine Stimme aus der Hütte.

»Ja, für Kastellina.«

Ein Kichern war zu hören. »Was die Königin mit all dem Tee macht?«

»Trinken, nehme ich an.«

Mayvin erschien aus ihrer Vorratskammer. »Doch der Tee ist nicht die Lösung für ihr Problem.«

»Welches Problem?«

»Nicht nur du verstehst Dinge, die niemand anderes vernimmt.« Sie zwinkerte mir zu. »Wie viel will sie denn?«

»Fünf Päckchen, steht hier.«

Sie verschwand abermals in ihrer Vorratskammer und kam mit fünf Päckchen zurück, die sie mir in die Arme drückte. Ich griff mit einer Hand in die Hosentasche und gab ihr ein paar Münzen. Den Tee rechnete ich nie ab. Ich wusste, dass er für Linea war. Sie würde alles von mir bekommen, was immer sie wollte und was es mich auch kosten würde.

»Wann brichst du auf?« Mayvin sah mich an und deutete auf den anderen Brief in meiner Hand.

Da war sie wieder: Mayvin, die mehr wusste.

»Irgendwann, Mayvin, trinken wir eine Tasse Tee zusammen.«

Sie zwinkerte mir zu. »Ich warte schon lange darauf, dass du mich einlädst.«

Ich lachte, nickte zum Gruß und wandte mich zum Gehen um.

»Ryen!«, rief Mayvin mir hinterher.

Ich drehte mich um und sah sie an. Die eben noch zwanglose Stimmung zwischen uns kippte, als ich ihr Gesicht sah. Es war von einem Atemzug zum nächsten aschfahl geworden. In wenigen Schritten war ich wieder bei ihr und sah sie besorgt an.

»Du weißt, dass nur Kastellina uns retten kann«, krächzte sie und stützte sich auf ihren Gehstock.

»Ich weiß, Mayvin. Du hast keine Ahnung, wie viele Briefe ich der Königin schon geschrieben habe.«

»Einhundertundvier!«

Natürlich wusste Mayvin das. Woher auch immer. Jede Woche einen in den verdammten letzten zwei Jahren. Auf keinen hatte sie geantwortet.

»Besuch sie, Ryen! Die Zeit rennt Jårrland davon.«

»Wie lange haben wir noch?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn ich das nur so genau wüsste.«

Ich wusste, dass die Zeit drängte. Die Nebelfelder wurden unruhiger und mit ihnen der Waldmensch. Die Nebel breiteten sich Schritt für Schritt aus. Der Alverio-Clan lag keine Tagesreise mehr von den Nebeln entfernt. Auch hatten sie die Insel im Stunsjö fast erreicht. Keiner der McBrights war mehr dort. So bemerkte es niemand. Aber ich war erst vor Kurzem dort gewesen und hatte mich erschrocken.

Der Waldmensch wurde ebenfalls immer nervöser. Wieder und wieder lenkte er das Thema auf Linea. Doch Linea lag außer Reichweite. Ich konnte nicht einfach vor ihren Toren auftauchen und eine Audienz erwarten. Jede meiner Anfragen auf ein Treffen blieb unbeantwortet. Das »Stattgegeben!« auf Idas Einladung zu ihrer Bjinevt-Älskary war meine erste und vermutlich einzige Chance.

»Ich werde tun, was zu tun ist«, versprach ich Mayvin.




»Ich liebe Kjerellakuchen!«, fiepste Ole beim Abendessen. »Ich könnte einen ganzen Kuchen allein verdrücken.«

»Wie gut, dass ich heute zwei gebacken habe.« Reykja lachte.

»Ja, einen für mich und einen für Henry. Können wir morgen ein Picknick am Wildbach machen?«

»O ja!«, rief Henry sofort. »Komm schon, Ryen! Du und Reykja, ihr kommt mit. Wir geben euch auch ein Stück Kuchen ab.«

»Aber nur eines!«, sagte Ole und zwinkerte frech.

»Morgen soll es einen schönen Spätherbsttag geben«, sagte Maryanna. »Das könnte sich in der Tat lohnen. Und auf dem Rückweg bringt ihr wieder Beeren mit, Jungs. Dann kann ich noch mal welchen backen.«

Reykja und die Jungs sahen mich erwartungsvoll an. Ich hatte ihnen noch nichts von Idas Einladung gesagt, sondern nur mit Jonte, Gerod und Arvid gesprochen. Jonte hatte eingewilligt, mit uns zu reiten, um die Zeremonie zu leiten. Gerod und Arvid würden zusammen mit Maryanna die Clanleitung übernehmen. Gerod war alles andere als begeistert. Schließlich würde ich wenigstens vier Monate unterwegs sein. Vermutlich sogar länger. Immer wieder musste ich an Mayvin denken. Die Zeit drängte. Ich konnte keinen Tag verbummeln. Was wäre, wenn ich zu spät kam? Würden die Nebel sich noch weiter ausbreiten?

»Ryen, was ist denn?« Henry sah mich an.

»Wir werden morgen früh mit Ylvi nach Klein-Eyaland reiten. Ida feiert Bjinevt-Älskary«, sagte ich.

»Och, Ryen! Morgen schon? Ole ist doch nur noch eine Woche da. Können wir nicht erst nächste Woche zu Ida reiten?«, maulte Henry.

»Nein. Erstens ist Idas Feier schon bald. Zweitens möchte ich zum Frühlingsbeginn wieder zurück sein.«

Mehr musste niemand wissen. Es war schwer genug, alles zu begreifen. Mayvin. Der Waldmensch. Die Nebel und Linea. Ich hatte keine Vorstellung, wie Kastellina uns retten könnte. Aber Mayvins Ausdruck im Gesicht war sehr deutlich gewesen. Es gab keine Zeit mehr zu verlieren und ein Picknick könnten wir auch dann noch machen, wenn sich alles geklärt hatte. Linea war neben mir die Einzige, die die Nebel flüstern hörte. Ich musste mit ihr reden und hoffte, dass sie ebenfalls nach Södvigi kommen würde. Dann würden wir uns auf einem neutralen Grund und Boden befinden. Kastellina war emotional kein guter Ort für mich. Zu viele wundervolle Erinnerungen hingen an der Stadt.

»Und die Nacht der Lichter?« Henry sah mich herausfordernd an.

»Die werden wir wohl in Södvigi oder unterwegs verbringen«, sagte ich.

Es war nicht das erste Mal, dass ich diese wundervolle Nacht verpasste. Aber es gab keine andere Möglichkeit. Henry maulte und legte sein Besteck lauter als nötig auf den Tisch.

»Und wenn ich hierbleibe?«

»Ida gehört zur Familie, Henry und Familie …«

»… gehört zusammen, ich weiß«, stöhnte er genervt auf. »Aber Ole und Reykja gehören auch zur Familie.«

»Geh ruhig, Henry. Es ist der große Tag deiner Schwester, den solltest du nicht verpassen«, ermutigte ihn Reykja.

Dankbar nickte ich ihr zu. Henry und Ole schoben ihre Stühle zurück und brachten ihre Teller in die Küche. Reykjas Tochter half Maryanna beim Spülen, so blieben nur noch Reykja und ich am Tisch zurück.

»Tut mir leid, dass wir so abrupt abreisen. Ich hoffe, du bist nicht enttäuscht.«

»Nein, natürlich nicht. Ich kann das verstehen. Außerdem sollten wir eh bald aufbrechen. Es roch heute schon mehrfach nach Schnee.«

»Ihr könnt auch die Draisine nehmen, dann seid ihr nicht so dem Wetter ausgesetzt«, schlug ich vor.

Sie hob beide Hände und wehrte ab. »Das ist nichts für mich, Ryen. Ich halte mich nur sehr ungern unter der Erde auf.«

»Das kann ich verstehen. Wenn du es schaffst, zu packen, können wir auch noch ein Stück zusammen westwärts reiten.«

»Ich glaube, das schaffe ich nicht. Obendrein wollten wir am Stunsjö vorbei.«

»Das ist keine gute Idee«, sagte ich. »Die Nebelfelder haben sich ausgebreitet. Der Alverio-Clan ist die absolute Grenze. Ihr könnt den Stunsjö im Westen beim Trü-Clan passieren. Aber näher solltet ihr nicht heran.«

»Die Nebel breiten sich doch immer im Herbst und im Winter aus«, erklärte sie mir gelassen.

»Nicht auf diese Weise, Reykja. Es ist etwas anderes.«

»Hmm, ich versteh zwar nicht, was du damit sagen möchtest, aber bis morgen bekomme ich nicht alle Sachen gepackt, damit wir zusammen reiten können.«

»Dann reite später, aber versprich mir, dass du einen hinreichend großen Bogen um die Zwillingsberge machst.«

Sie warf mir ihr bezauberndes Lächeln zu und für ein paar Atemzüge blieb die Zeit stehen. Schließlich wich sie meinem Blick aus.

»Es hat sich schon lange keiner mehr Gedanken um mich gemacht.«

Sie wollte aufstehen, doch ich griff nach ihrem Handgelenk.

»Das sollte aber so sein, Reykja. Jemand sollte für dich da sein, auch wenn du gut allein zurechtkommst. Also bitte versprich es mir!«

»Mach dir keine Gedanken, Ryen. Wir reiten einen weiten Bogen um die Nebelfelder.«

Erneut lächelte sie mir zu und ich wusste, dass sie meine Worte falsch verstanden hatte. Das Thema Reykja verschob ich vorerst. Wir würden uns wenigstens ein halbes Jahr nicht sehen und vielleicht fand sich jemand für sie in der Zeit. Wir erhoben uns und halfen Maryanna in der Küche.

Ich stand mit Henry am Steinkreuz auf dem Dorfplatz und wartete auf Ylvi. Windhauch und Wanderer waren gesattelt. Eine einzelne Windbö strich mir durchs Haar. Ich drehte mich in die Richtung, aus der sie gekommen war.

»Kilianta beran anera! Lugon, Ryen! Lugon! Tan anerò aki uvarj!«

Ein Schauer lief mir über den Rücken. Meistens klang das Flüstern harmonisch, vielleicht etwas fordernd. Aber dieses Mal ertönte es fast panisch und steckte mich mit der Unruhe an. Irgendetwas würde bald geschehen. Es war gut, dass ich ging. Ich musste mehr denn je mit Linea reden. Nur wie sollte ich etwas erklären, was ich selbst nicht verstand.

»Tan jahaleera schrammee, Ryen!«

Schrammee! Schon wieder! Der Waldmensch hatte mir nicht erklärt, was das Wort bedeutete. Aber es verstärkte das Unbehagen in meinem Bauch. Hoffentlich kam ich nicht zu spät.

Linea! Geht es dir gut?

Eine Furcht, etwas Kostbares zu verlieren, hatte mein Herz ergriffen.

»Bei Allfajos, lenk meine Schritte«, flüsterte ich in den Wind.

»Ich wünsche euch eine gute Reise«, sagte Reykja und hielt mir ein Verpflegungspaket entgegen.

Ich hatte sie nicht kommen bemerkt. Ihre Augen leuchteten und ihr sinnlicher Mund lächelte mich verlockend an. Sie war durch und durch eine äußerst attraktive Frau und stand Susa McBright in keiner Weise nach.

»Danke, Reykja.«

Reykja blinzelte und wich meinem Blick aus, als sie sagte: »Wenn du möchtest, warte ich auch den Winter hier auf dich.«

Ausgerechnet jetzt schnitt sie doch dieses Thema an. Mist! Jonte traf mit seinem Pferd auf dem Dorfplatz ein und aus der Bäckerei sah ich Gerod heraustreten. Fehlte nur noch Ylvi. Wo steckte sie bloß?

»Reykja«, begann ich vorsichtig. »Du bist eine absolut attraktive Frau. Ich wünsche dir sehr, dass du jemanden findest, der dich glücklich machen kann.«

Sie hatte es nicht anders gewollt. Sie musste wissen, woran sie bei mir war. Alles andere wäre unfair. Verwirrt sah sie mich an. Dann räusperte sie sich.

»Ich dachte … Also eigentlich hatte ich gehofft …«

Ich strich ihr sanft eine dunkle Strähne aus ihrem Gesicht und ihr einzigartiger Duft aus einer Mischung von Honig und Sommerblumen drang mir in die Nase.

»Ich würde dich nicht glücklich machen, Reykja«, antwortete ich leise. »Rechne nicht mit mir.«

»Hab ich etwas falsch gemacht, Ryen?«

Ich lächelte. »Nein. Das hast du nicht. Es war schön, dass du uns besucht hast. Henry und Ole haben sich gefunden.«

Verwirrt sah sie zwischen meinen Augen hin und her. »Aber der Sommer … Es war so schön zwischen uns.«

Was war denn bitte schön zwischen uns im Sommer gewesen? Wir hatten zusammen gekocht und gegessen. Natürlich unterhielt man sich dabei und lachte zusammen. Aber mehr war es auch nicht gewesen. Als wir einmal im Ek-Clan an der Küste saßen und auf den Sonnenuntergang gestarrt hatten, hatte sie ihre Hand auf meine gelegt. Ich wusste, sie wartete. Doch ich konnte ihr nicht geben, was sie brauchte. Mein Herz gehörte Linea.

Man jahaleera.

Nie würde es dasselbe sein, eine andere Frau zu küssen, zu halten und zu lieben. Es wäre alles nur ein billiger Ersatz. Und Reykja war viel zu kostbar, um lediglich die zweite Wahl zu sein.

Sie hatte Oldrick verloren. Nach vielen Jahren hatte sie endlich damit abgeschlossen und war nun bereit, sich erneut jemandem zu öffnen. Doch ich war es nicht. Ich konnte Linea nicht loslassen. Sie war meine Prinzessin. Mein Stern. Lineas Stein um meinen Hals, den ich unter meinem Hemd trug, erinnerte mich wieder und wieder an sie.

»Wir hatten schöne Momente, Reykja. Es hat Spaß gemacht, mit dir zu lachen und zu kochen. Aber ich kann nicht. Es ist nur fair, es dir zu sagen, denn ich will nicht, dass du dir Hoffnungen machst.«

Ihre Augen färbten sich dunkel. Dann schluckte sie kurz und nickte.

»Danke für deine Aufrichtigkeit, Ryen«, flüsterte sie.

Wir umarmten uns und ich spürte, wie sie versuchte, loszulassen. In diesem Augenblick schoss Ylvi um die Ecke und erreichte den Dorfplatz. Endlich! Ich wollte los. Reykja und ich lösten uns. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, ging sie davon. Gerod trat zu mir herüber.

»Was hast du ihr gesagt, Ryen? Sie hatte Tränen in den Augen«, fuhr mich Gerod an.

»Dass es nichts zwischen uns wird. Gerod, denk bitte an die Erzlieferung. Und Kjavar soll das Holz zum Pass bringen lassen. Ich kläre alle Details mit Ylvi auf …«

Gerod holte aus und donnerte seine Faust gegen mein Kinn. Ylvi hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund.

»Blasjati! Dir ist einfach nicht zu helfen!«

Er drehte sich um und stapfte davon. Ich rieb mir mein Kinn.

»Wofür war das denn?«, rief ich ihm hinterher.

»Kannst noch eine haben!«, brüllte er zurück. »So viele, bist du wieder zur Vernunft kommst!«

»Ich verzichte! Vielen Dank auch!«

»Sei in vier Monaten wieder hier! Pünktlich! Ich werde das Clantreffen nicht vorbereiten!«

Ich verdrehte die Augen und stieg auf Windhauch.

»Gerod, Ida feiert Bjinevt-Älskary. Du tust gerade so, als ob ich vorhabe, Jahre wegzubleiben.«

Er hatte die Tür zur Bäckerei bereits erreicht, als er sich noch einmal umdrehte und drohend seinen Zeigefinger hob.

»Untersteh dich, in Kastellina anzuhalten!«

»Gerod!«

»Lass mich ausreden, Ryen!«, fuhr er mich an. »Sie hat seit über zwei Jahren nicht nach dir gefragt. Und ich möchte behaupten, dass sie dich von Anfang an nur ausgenutzt hat. Ich habe dich davor gewarnt. Sie hat dich nicht verdient. Sie ist nur eine von den Frauen, die gern den Ton angeben und alle Männer herumkommandieren.«

Gerod lag weit daneben, was Linea anging. Nicht sie hatte mich nicht verdient, sondern ich sie nicht. Ich war nicht gut genug für sie, doch das begriff Gerod nicht.

»Du redest von der Königin Eyalands, also mäßige deinen Ton«, wies ich ihn zurecht.

Ylvi und der halbe Jarro-Clan hörten zu. Gerod hatte manchmal so viel Taktgefühl wie ein Ochse.

»Nein, Ryen! Sie ist die Königin Klein-Eyalands!« Er kam wieder ein paar Schritte auf mich zu. »Lavländische Frauen sind anders als jårrländische. Und die Tangens sind seit fünfhundert Jahren die größten Miststücke, die es gibt. Von den Männern in dieser Familie ganz zu schweigen. Du solltest dir das immer wieder vor Augen halten!«

Gerod drehte sich um und wollte gehen.

»Denk an die Erz- und Holzlieferung!«, rief ich ihm hinterher.

Ich hatte keine Lust, mit Linea Ärger zu bekommen, weil er nicht daran gedacht hatte.

Er schnaubte nur spöttisch. »Ist das alles, was dich kümmert?«

»Nein, Gerod! Das ist noch lange nicht alles, was mich kümmert. Ich möchte nur, dass du daran denkst.«

»Sie bekommt doch eh alles, was sie will. Du solltest ihr deutlich machen, dass es so mit ihren Bestellungen nicht mehr weitergeht.«

»Das kläre ich auf meine Art, Gerod. Das ist nichts, womit du dich herumärgern musst. Du sollst nur ausliefern!«, antwortete ich.

»Danke für den Hinweis!« Damit verschwand er in der Bäckerei.

Ich ließ hörbar meinen Atem entweichen. Welche Laus war ihm denn so früh am Morgen über die Leber gelaufen? Die Königin von Klein-Eyaland zu beleidigen, konnte leicht zu einem politischen Konflikt ausarten. Obendrein musste Gerod sich nicht sonderlich groß aufspielen. Er war es doch, der lange gebraucht hatte, sich von meiner Schwester zu lösen. Ich führte wenigstens noch Jårrland. Zeit zum Heulen blieb mir nicht.

»Henry, steig auf! Wir wollen los«, sagte ich schroff.

Mein Kinn tat echt weh. Gerod hatte eine gute Rechte. Thea, die alles beobachtet hatte, lief auf Windhauch zu und griff nach meinem linken Arm, der bereits am Widerrist lag.

»Ryen! Ist alles in Ordnung? Ich rede mit ihm. So etwas darf er nicht tun.«

»Schon gut, Thea. Bis zu Idas Feier wird es nicht mehr zu sehen sein.«

Ich sah sie etwas genervt an und es tat mir im selben Augenblick leid. Thea war ein Engel. Sie schmiss zwei Haushalte. Gerods, der mittlerweile ihrer war, und meinen, bei dem es meist drunter und drüber ging. Und gelegentlich half sie noch bei seinen Eltern in der Bäckerei aus.

»Danke, Thea.«

Sie lächelte und reichte mir Flingöd. »Hier! Nimm das mit, es ist noch warm.«

Warm war die Untertreibung des Jahres. Er war noch heiß. Ich ließ den Laib im Tuch und verstaute ihn in meiner Satteltasche. Henry hatte Ole ein letztes Mal umarmt und stieg auf Wanderer. Ich nickte Jonte und Ylvi zu und wir ritten los. Maryanna und Nelly winkten zum Abschied. Fiete hatte einen Arm um Nelly gelegt. Wenn wir wieder zurückkamen, konnte Jonte das nächste Paar trauen.

»Was war das denn? Warum war Gerod denn so wütend?«, fragte mich Ylvi, als wir außerhalb des Dorfes nebeneinanderher trabten.

»Ylvi, bitte sag der Königin nichts von Gerods harten Worten. Er wollte sie nicht beleidigen. Gerod ist nur wütend, weil er sich gewünscht hat, dass Reykja und ich zusammenfinden.«

Ylvi bekam große Augen. »Nein, mach dir keine Gedanken. Das tue ich nicht. Ist Reykja die andere Frau gewesen?«

»Ich danke dir. Es ist wichtig, dass es politisch zu keinen Differenzen kommt. Reykja McBright aus dem Ek-Clan. Sie hat vor ein paar Jahren ihren Mann verloren.«

»Oh, das tut mir leid für sie. Sie war sehr attraktiv. Warum willst du sie nicht?«

Ich warf Ylvi einen alles sagenden Blick zu. Sie lachte.

»Dumme Frage. Vergiss sie! Hast du wieder einen Brief für die Königin?«

Wir parierten kurz durch. Ich griff in meine Jackentasche und überreichte Ylvi den Brief an Linea, den sie sich in ihren Umhang schob. Ich hatte ihn gestern Abend noch vor dem Kamin geschrieben. Dann überreichte ich ihr die fünf Säckchen Kräutertee, die sie in ihren Satteltaschen verstaute.

»Gerod wird dafür sorgen, dass Holz und Erz rechtzeitig zum Pass geliefert werden. Aber an Erz haben wir nicht mehr die Mengen vorrätig und die Mine ist bereits winterdicht gemacht. Es gibt erst wieder im Frühjahr Erznachschub.«

»Das ist nicht gut, Ryen. Wie soll ich das denn der Königin erklären? Sie wird es so deuten, dass du nicht liefern willst.« Ylvi machte ein betretenes Gesicht.

»Ich habe alles in dem Brief erklärt, Ylvi. Bitte, versuch es ihr zu erklären.«

Ylvi seufzte. »Ich versuche es.«

»Was hat Silian zu deinen Einschränkungen gesagt?«

»Begeistert war er nicht. Ich weiß nicht, ob die Königin mich zurücklässt. Schließlich weiß ich zu viel Internas. Silian wird öfter seinen Dienst am Pass machen.« Ylvi sah mich unglücklich an.

»Dauerhaft ist das keine Lösung, Ylvi.«

Nun seufzte Ylvi und sagte leise: »Ach, wem sagst du das, Ryen? Ich hab aber keine Lösung für uns. Und wenn die Königin einmal erfährt, was zwischen Silian und mir läuft …« Ylvi brach ab. Sie holte kurz Luft und setzte neu an. »Ich weiß, dass Jårrland die Unabhängigkeit sehr genießt, dennoch wäre es einfacher, wenn es die Trennung nicht gegeben hätte.«

»Du weißt, warum ich die Trennung wollte. Ich habe nicht mehr damit gerechnet, dass Linea noch Königin wird. Ich wollte ein Land, indem ich mit ihr frei leben konnte. Wencke hat Jorin und mich ausgespielt. Aber auch die Einheit Eyalands würde nichts an Silians und deinem Problem ändern, wenn es euch Kriegerinnen untersagt bleibt, eine Beziehung einzugehen.«

»Dieses Gesetz wird sich nicht ändern. Marou drückt es so aus, dass wir im Dienste Eyalands stehen. Kinder und Schwangerschaften passen nicht zu einer Kriegerin. Wir müssen jederzeit einsatzbereit sein.«

»Da hat sie nicht ganz unrecht. Aber dennoch solltest du dich irgendwann entscheiden.«

»Ja. Irgendwann. Ein wenig Zeit habe ich noch. Wenn ich in fünf oder sieben Jahren frage, ob mich die Königin von meinem Schwur entbindet, reicht es allemal. Und zurzeit schickt mich Marou oft nach Jårrland. Nur jetzt kommt der Winter. Ich schätze, ich werde erst wieder nach dem Schnee kommen können, da ihr eh nicht liefern könnt.«

»Kommst du nach Södvigi, Ylvi?«

Ylvi stieß hörbar die Luft aus. »Ich denke nicht. Wiebke bestimmt.«

»Wieso du nicht? Ida ist auch deine Freundin.«

»Ich glaube nicht, dass Marou mir freigibt. Ich wäre zu lange unterwegs.«

»Erzähl mir was von Linea!«, forderte ich sie schließlich auf.

Ylvi biss sich auf die Unterlippe. »Was soll ich sagen, Ryen? Ich sehe sie nur selten, weil sie das Schloss kaum verlässt.«

»Geht es ihr gut?«

»Ich denke schon.« Ylvi sah mich besorgt an. »Ich habe jedenfalls nichts Gegenteiliges gehört.«

»Dann erzähl mir von ihrer Krönung!«

Ylvi seufzte. »Das habe ich dir doch schon hundertmal erzählt.«

»Erzähl es noch einmal! Beschreib mir ihr Kleid! Ihre Haare. Was sie gesagt hat. Bitte, Ylvi. Ich muss es immer wieder hören.«

Ylvi sah mich voller Mitleid an. »Warum, Ryen? Du quälst dich nur zunehmend damit.«

»Weil ich sie nicht vergessen will, Ylvi«, gestand ich leise.

Der grün-schwarz gebänderte Stein hing schwer um meinen Hals und fühlte sich plötzlich so an, als ob er so viel wie ein Sack Flingrar wiegen würde.

»Oh, Ryen!«

Tan jahaleera schrammee!

[image: Zeitsprung ]

Nach einer Woche kamen wir planmäßig am Jårrlandpass an. Der Jarro-Clan hatte unter Görans Leitung den Dienst übernommen.

»Ryen?«, begrüßte mich Göran. »Was führt dich her?«

»Ida geht mit Jorin den ewigen Bund ein. Ich bin für ein paar Monate mit Jonte und Henry weg. Gerod und Arvid übernehmen den Jarro-Clan und die Sväreos.«

»Alles klar.«

Ylvi räusperte sich. »Ich reite gleich weiter, Ryen. Du weißt ja. Ich muss mich beeilen.«

»Mach das. Und vergiss nicht, das letzte Erz abzuholen. Danach gibt es nichts mehr.«

»Ich geb den Händlern Bescheid, Ryen.«

Sie winkte, passierte den Pass und flog davon.

»Du willst unsere letzten Erzvorräte an Kastellina abgeben?« Göran zog die Stirn in Falten.

»Kastellina hat sogar noch mehr gefordert. So viel haben wir nicht eingelagert«, sagte ich entschuldigend.

»Aber alles abgeben, ist für Jårrland auch nicht gut. Wozu brauchen sie überhaupt so viel Erz?«

»Ich glaube nicht, dass die Königin mir das verraten wird. Der Winter steht vor der Tür, Göran. Die Frage ist: Wofür brauchen wir im Winter Erz? Die meisten Schmieden haben geschlossen. Wir können es nur unterirdisch transportieren und das ist mühsam.«

»Du wirst schon wissen, was du tust«, brummte Göran.

Immer dieselben Diskussionen. Ob Göran oder Gerod. Jeder schien Bauchschmerzen zu haben, wenn es um Kastellina ging. Ein zartes Flüstern erreichte mich von den Bäumen aus westlicher Richtung. Irgendetwas stimmte dort nicht. Doch wollte ich nicht hinreiten. Es würde mich zwei Wochen extra kosten.

»Wart ihr mal am alten Minenzugang?«, fragte ich Göran.

»Dort ist alles ruhig, Ryen und vor allem zugewuchert«, sagte Göran. »Und der Sumpf ist geflutet. Kein Grund zur Sorge.«

Wann immer ich am Pass war, ritt ich zum alten Minenzugang. Durch das Auslösen der Lawinen waren viele Bäume umgestürzt und hatten das ganze Tal verwüstet. Dennoch wollte ich es im Auge behalten. Genauso wie den Zugang über den Sumpf im Osten. Ich rechnete zwar nicht damit, dass Linea heimlich eine Truppe nach Jårrland sandte. Dennoch blieben einige Dinge ungeklärt. Das Wesen aus den Sümpfen, welches Thea angeblich einmal an meiner Hütte gehört haben wollte. Das Problem mit den Nebeln reichte mir aus. Zusätzliche Überraschungen brauchte ich nicht.

»Gut. Wir bleiben eine Nacht und reiten morgen früh weiter.«


Kapitel 6




Wie würde es sein, wenn ich keinerlei Kälte mehr fühlen könnte? Wie wäre es, wenn mein Herz vollständig erstarren würde? Wer war ich wirklich?

– Lineas Tagebuch –
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Liljan! Bitte! Nicht schreien!«, murmelte ich seit über einer Stunde.

Es war mitten in der Nacht und Liljan saß auf meinem Schoß, weinte unentwegt, weil ihm die Ohren wehtaten. Die erste dicke Erkältung in der kalten Jahreszeit. Fjolla hatte Medikamente dagelassen, die er zwar bekommen hatte, aber schienen sie nur suboptimal zu helfen.

Das Fieber stieg schon wieder an und er durfte noch kein neues Fiebermittel bekommen. Ein wenig mussten wir beide noch durchhalten.

»Liljan! Es wird alles gut.«

Mit einem feuchten kalten Lappen versuchte ich, seine Temperatur in den Griff zu bekommen. Liljan fand keine Ruhe.

Das zweite Bett in meinem Zimmer machte sich anfänglich sehr gut. Ich hatte tatsächlich ein paar Nächte schlafen können. Doch seitdem er krank war, schlief er neben mir.

Ewig wiegte ich Liljan hin und her. Doch er weinte und weinte. Meine Nerven waren am Ende. Da saß ich nun allein mit einem Kind und wusste nicht, was ich zu tun hatte. Eyaland zu regieren, darauf wurde ich vorbereitet. Aber niemand bereitete mich auf ein Kind vor, das krank war.

Keine meiner Vorgängerinnen hatte selbst ein Kind erzogen. Sie brauchten sich alle nur um eine Sache zu kümmern, Eyaland regieren. Außer Elisara. Aber die war nicht allein, als ihre Kinder geboren wurden. Sie hatte einen Mann. Auch das half mir nicht. Ich hatte keinen.

Und ich konnte Ryen nicht einmal den Vorwurf machen, er hätte sich aus der Affäre gestohlen. Wir hatten eine Abmachung gehabt, die ich nicht eingehalten hatte. Obendrein hatte ich ihn nie über       Liljan in Kenntnis gesetzt. Ich traute ihm zu, dass er sich Liljan holen würde. Was für Elisaras Nachkommen die Tochter war, war für die McBrights der Sohn.

Der Gedanke, Liljan zu verlieren, verpasste mir den Rest. Heiße Tränenbäche rannen mir die Wangen hinunter. Lange hatte ich nicht mehr geweint.

Tränen sind das Tor zu der Seele eines Menschen. Es sind die unausgesprochenen Worte eines lebendigen Herzens.

Ryens Worte fielen mir wieder ein und ich konnte ein Schluchzen nicht mehr unterdrücken. Da saßen wir beide auf meinem Bett und heulten. Ich leise und Liljan laut. Unfähig, auch nur irgendetwas anderes zu tun. Ich war weder eine gute Königin, die es schaffte, neue Gesetze durchzudrücken, noch war ich eine gute Mutter, die es schaffte, ihr Kind zu beruhigen.

Als Liljan merkte, dass auch ich traurig war, streckte er seine tapsige Hand nach meiner Wange aus und berührte sie. Fast wie Ryen. Noch mehr Tränen rannen nun über mein Gesicht. Ich hasste es, zu weinen und mich hilflos zu fühlen. Ich hasste es, wenn ich so schwach war und diesem Gefühl nachgab.

In diesem Augenblick klopfte es an meiner Zimmertür und Tarja erschien. Sie hatte vermutlich genauso wenig geschlafen wie ich, denn ihr Gesicht war bleich mit dunklen Rändern unter den Augen.

»Eure Majestät, die Zeit ist um, wir können ihm erneut ein Fiebermittel geben. Eure Maje…«

Ich drückte ihr wortlos den weinenden Liljan in den Arm, ging ins Bad und versuchte, mich zu beruhigen. Das kalte Wasser tat meinem verheulten Gesicht gut. Einen Blick in den Spiegel vermied ich.

Einatmen! Ausatmen! Einatmen! Diese Nacht geht auch vorbei!

Ich trat schließlich aus dem Badezimmer. Liljan hatte aufgehört, zu brüllen. Er streckte seine Arme nach mir aus und legte seinen Kopf völlig erschöpft auf meiner Schulter ab. Tarja warf mir einen besorgten Blick zu.

»Kann ich etwas für Euch tun?«

»Das hast du schon, Tarja. Meinst du, das Fiebermittel hilft endlich?«

»Ich lasse sofort morgen früh noch einmal nach Fjolla rufen.«

Ich setzte mich auf die Bettkante und wiegte Liljan hin und her. Mit einer Hand strich ich ihm über den Rücken. Mir tat es unendlich weh, ihn so leiden zu sehen. Ich wünschte, ich könnte seine Erkältung von ihm nehmen.

»Ja, bitte tu das.«

Tarja verließ mein Zimmer. Eine gefühlte Unendlichkeit verging. Mein Kopf war leer. Meine Kräfte waren am Ende. Hin! Her! Hin! Her! Hin! Her! Schließlich wurden Liljans Augen kleiner und kleiner. Die Augenlider waren halb geschlossen. Hin! Her! Hin! Her! Liljans Kopf lastete immer schwerer auf meiner Schulter. Meine Arme krampften schmerzhaft. Doch ein wenig musste ich noch durchhalten. Hin! Her! Hin! Her! Als meine Muskeln zitterten, schien Liljan endlich eingeschlafen zu sein. Ich hörte auf, mich hin und her zu wiegen.

Erleichtert seufzte ich auf. Mir war kalt. Langsam und kraftlos ließ ich mich auf den Rücken gleiten. Dann rollte ich mich zur Seite ab. Liljan lag in meinem Arm und schlief weiter. Mit einer Hand zog ich meine Decke über uns beide. Endlich Ruhe! Endlich!

Ich atmete ein letztes Mal tief durch. Schlaf würde mir guttun. Dann sah die Welt in der Regel viel bunter aus. Immerhin hatte Liljan endlich Ruhe gefunden.




Ich saß im Arbeitszimmer und las Gesetzestexte. Samana vervielfältigte diverse Ausführungen meiner erstellten Dokumente. Es klopfte und Fiene trat mit Fjolla ein.

»Hier ist Euer Tee, Eure Majestät!« Fiene stellte ein Tablett auf der Anrichte ab.

»Danke, Fiene.«

»Verzeiht meine Direktheit, Eure Majestät, aber Ihr seht grauenvoll aus«, sagte Fjolla. »Wann habt Ihr das letzte Mal eine gute Portion gegessen?«

»Mir fehlt jeglicher Appetit, Fjolla. Hast du etwas gegen diese Kopfschmerzen?«

Sie lächelte mitleidig und kramte in der Tasche. »Nehmt das bei Bedarf für Euren Kopf. Das Fieber bei dem Prinzen nimmt langsam ab. Ich schau heute Nachmittag noch einmal vorbei. Aber ich denke, in ein oder zwei Tagen sollte er über dem Berg sein. Tarja ist über die Anwendungen der Kräuterumschläge informiert. Auf gar keinen Fall darf er raus an die kalte Luft. Vielleicht solltet Ihr, sobald es dem Prinzen besser geht, für ein paar Tage verreisen. Das södländische Winterklima ist sehr angenehm und hilft Eurem Appetit vielleicht auf die Sprünge.«

»Danke, Fjolla. Ich werde darüber nachdenken.«

Fjolla ging und ich rührte das weiße Pulver in eine Tasse Tee. Seufzend lief ich zum Fenster und starrte in den Garten. Letzte Nacht war der erste Schnee gefallen. Alles wirkte so ruhig und still. Wencke war immer noch in den östlichen Provinzen unterwegs. Nein, ich würde ganz gewiss nicht verreisen. Es gab keinen Ort in ganz Klein-Eyaland, an dem nicht Arbeit auf mich wartete oder mich meine Verpflichtungen einholen würden.

»Legt Euch schlafen, Eure Majestät. Es gibt nichts, was nicht auch bis morgen Zeit hätte«, sagte Samana.

»Ja, vielleicht hast du recht.« Ich nickte ihr zu.

Ich trank meine Tasse Tee leer, als es erneut klopfte. Marou trat mit Ylvi ein. Da war sie ja. Drei Wochen zu spät. Samana hatte mich bereits informiert und ich hatte Samana gebeten, dass sie sich umgehend bei mir zu melden hatte. Marou und Ylvi verneigten sich, während Samana ihre Feder zur Seite legte.

»Vivanne, Eure Majestät«, begann Marou und wirkte äußerst geknickt. »Ylvi ist soeben aus Jårrland zurückgekehrt. Leider braucht es nun Euer Urteil. Möchtet Ihr es hier sprechen oder im Thronsaal.«

Das war eine Aufgabe, die ich absolut hasste. Ich urteilte nicht gern über Angelegenheiten. Gleich gar nicht, wenn meine Kriegerinnen sich über Befehle hinweggesetzt hatten.

»Hier, Marou! Sprecht!«

Den Thronsaal mied ich, sofern es ging.

»Ylvi hat sich nicht an Euren Befehl gehalten und ist abermals zu den Clans geritten«, erklärte Marou mit wehleidigem Blick.

Marou und Samana hatten nie etwas dagegen gehabt, dass Ylvi zu den Clans ritt. Wencke hatte Bedenken geäußert, die ich unterstützt hatte. Erwartungsvoll sah ich Ylvi an. Sie hielt meinem Blick stand. Keinerlei Reue spiegelten ihre Augen wider. Atemzüge verstrichen. Marou stieß Ylvi mit dem Ellbogen an.

»Du solltest dich erklären«, raunte sie ihr zu.

Ylvi räusperte sich. »Es tut mir leid, Eure Majestät, dass ich Eure Schreiben nicht am Pass, sondern im Jarro-Clan abgegeben habe.«

Lüge! Ihr tat es kein bisschen leid.

»Ich bin bis zum Vedur-Clan, zu meiner Familie, weitergeritten und am nächsten Tag direkt zurück. Der Wintereinbruch hat meine Rückreise abermals verzögert. Verzeiht somit meine Verspätung! Das Erz und …«

Ich hob meine Hand und sie verstummte augenblicklich. In langsamen Schritten ging ich auf sie zu. Meine Teetasse stellte ich im Vorbeigehen auf dem Schreibtisch ab. Schließlich blieb ich vor ihr stehen und starrte sie an. Ich hasste es, wenn ich hintergangen wurde und ich fühlte mich von meiner Botenkriegerin mehr als nur hintergangen.

»Es gab keinen Grund für dich, zu den Südclans zu reiten«, sagte ich ruhig.

Ylvis Blick geriet ins Wanken. »Ihr wisst, dass ich eine Familie im Vedur-Clan habe und Ihr wisst, was Familie mir bedeutet. Ich wollte mich bei ihnen verabschieden, da ich wusste, dass ich sie nicht mehr besuchen dürfte.«

»Du hättest mich fragen sollen!«

Sie räusperte sich. »Verzeiht! Das hätte ich tatsächlich.«

»Hat Wencke dir erklärt, warum ich diesen Befehl erteilt habe?«

»Ja, das hat sie.«

»Dann verstehe ich zwei Dinge nicht. Erstens, warum hast du es dennoch getan. Du hättest deiner Familie auch einen erklärenden Brief schreiben können. Und zweitens, warum haben dich die Jårrländer am Pass durchgelassen, wo sie doch jedem Händler den Durchgang verweigern?«

»Ich wollte mich persönlich verabschied…«

»Dafür gab es aus meiner Sicht keinen triftigen Grund«, unterbrach ich sie scharf. »Du wurdest für das Heer Kastellinas erwählt. Du hast deinen Eid geleistet. Für deine Familie müsste feststehen, dass du andere Verpflichtungen hast. Muss ich dich daran erinnern, wem du geschworen hast?«

Ylvi schluckte und schüttelte den Kopf.

»Warum lassen dich die Jårrländer passieren?«, fragte ich ungehalten.

»Ryen hat mich …«

»Ryen?«, unterbrach ich sie. »Es heißt der Clanführer, bitte!«

Ihre Augen weiteten sich kurz, verzogen sich dann aber zu einem grimmigen Blick. Diese Entwicklung gefiel mir gar nicht.

»Der Clanführer bat mich, Eure Bestellungen persönlich im Jarro-Clan abzuliefern.«

»WARUM?«

Ylvi und sogar Marou zuckten kurz zusammen.

»Hast du ein Loyalitätsproblem?«

Sie schüttelte den Kopf und sank auf ihre Knie. »Das habe ich nicht, Eure Majestät. Ich bin Euch verpflichtet. Nur wenn Ihr den Clanführer sehen würdet, dann wüsstet Ihr, warum ich es getan habe. Ich kann es nicht in Worte fassen. Er hat sich verändert. Er ist nicht mehr der, der er einmal war …«

»Du hast seinen Anweisungen nicht Folge zu leisten!«, fuhr ich sie an.

»Eine Anweisung hat er mir dazu nie gegeben, Eure Majestät. Er hat höflich einen Wunsch geäußert, den ich ihm nicht ausschlagen konnte. Niemals wollte ich Euch in dieser Angelegenheit hintergehen. Nie habe ich Kastellinas Interna weitergegeben. Ich habe lediglich Eure Bestellungen im Jarro-Clan abgegeben, damit sie umgehend bearbeitet werden können.«

»Ich glaube dir nicht!«

Mit diesen Worten wandte ich mich um und ging zum Fenster zurück. Samana hatte sich in der Zwischenzeit erhoben.

»Vielleicht, Eure Majestät, sollten wir in dem Falle mildernde Umstände in Betracht ziehen«, schlug Samana vor. »Es droht schließlich keine politische Gefahr aus dieser Übertretung.«

Stille legte sich über das Zimmer. Mich nervte es gewaltig, dass Ryen meinen Kriegerinnen Befehle oder Bitten erteilte. Es waren meine Kriegerinnen, nicht seine. Mich nervte es, dass sie sich sogar daran hielten, weil er seinen jårrländischen Charme spielen ließ. Wie konnte er nur? Ich holte tief Luft und versuchte, mich zu beruhigen. Doch es gelang mir nicht. Meine Schläfe pochte immer noch schmerzhaft.

»Was will der Clanführer von dir, Ylvi? Warum hat er das von dir verlangt?«, fragte ich, ohne mich umzudrehen.

Ryen tat alles mit Bedacht. Er plante besser als Jorin und war bedeutend umsichtiger. Seine Pläne gingen fast immer auf und das ärgerte mich. Denn mich mit Ylvi zu hintergehen, war offensichtlich Teil seines Planes.

»Es ging ihm nur darum, dass Kastellinas Lieferungen …«

Ich wirbelte herum und erhob drohend meinen Zeigefinger. »Wage es nicht, mir noch einmal dieselbe Lüge zu erzählen! Dem Clanführer kann die Lieferung egal sein. Warum sollte es ihn kümmern, ob wir das Erz in dieser oder in der nächsten Woche erhalten?«

Ylvi schluckte und starrte auf den Boden. Eine Antwort blieb sie mir schuldig. Ihr Schweigen machte mich noch wütender. Einmal mehr fühlte ich mich hintergangen.

»Hier kommt dein Urteil: Du wirst ab sofort keine Botenkriegerin mehr sein. Marou, finde eine einfache Position für Ylvi und sie bekommt zwei Monate Strafarbeit. Obendrein möchte ich, dass Ylvi ihren Schwur erneuert. Du hast mich zweimal angelogen. Kastellinas Kriegerinnen verpflichten sich auf Ehrlichkeit.«

»Wie Ihr wünscht. Ich werde mich darum kümmern«, sagte      Marou bedrückt.

Der stumme Austausch zwischen Marou und Samana entging mir nicht.

»Du bist entlassen, Ylvi!«

Ylvi erhob sich. Als sich unsere Blicke begegneten, sah ich in ihnen nur Trotz. Keinerlei Reue.

»Wir sollten jetzt besser gehen, Ylvi!«, erinnerte Marou sie und griff nach Ylvis Ellbogen, um sie in Richtung Tür zu ziehen.

Doch zu meinem Erstaunen schüttelte Ylvi Marou ab. Sie griff in ihren Umhang und zog einen Brief hervor. Auch Samana und Marou wirkten überrascht.

»Da ich nicht mehr tiefer in Euren Augen sinken kann, Eure Majestät, verzeiht mir meine erneute Übertretung. Wie immer habe ich einen Brief vom Clanführer für Euch dabei, den ich Euch dieses Mal, da ich schon einmal hier bin, auch persönlich übergeben kann.«

Sie legte den Brief auf meinen Schreibtisch. Dann band sie von ihrem Gürtel fünf Ledersäckchen ab.

»Und Euren Tee!«

»Ich verstehe nicht«, sagte ich.

Ylvi sah mich verwundert an. »Ihr habt Tee bestellt. Der Clanführer lässt ihn für Euch bei Mayvin zusammenstellen.«

»Ich habe keinen Tee bestellt«, antwortete ich.

Samana räusperte sich. »Ich habe für Euch Tee bestellt. Danke, Ylvi. Ich bringe ihn in die Küche.«

»Samana?«

»Der jårrländische Kräutertee tut Euch gut, sodass ich ihn, wann immer Ylvi zum Pass geritten ist, für Euch bestellt habe«, erklärte sie.

»Ich dachte, wir beziehen ihn aus Norrporten oder Votlundi.«

»Nein, Eure Majestät. Verzeiht, wenn ich Euch darüber nicht informiert habe.«

Ich fühlte mich völlig vor den Kopf gestoßen. Was lief noch alles hinter meinem Rücken, von dem ich nichts wusste?

»Ich habe nie eine Rechnung erhalten?«

»Der Tee wurde seit zwei Jahren nicht in Rechnung gestellt.«

Nur mit Mühe konnte ich die aufkeimende Wut in mir im Zaum halten. Ich hasste es, in jemandes Schuld zu stehen und gleich gar nicht in Ryens Schuld.

»Was ist mit dem Brief, Ylvi? Du sagtest, der Clanführer schickt jedes Mal einen Brief. Ich habe nie einen Brief von ihm erhalten.«

Mein Herz hämmerte wild, als ich den Briefumschlag mit Ryens Handschrift darauf erkannte.

Für mich! Jedes Mal! Von Ryen!

»Ja, so ist es. Der Clanführer schreibt Euch Briefe und gibt sie mir mit. Manchmal sogar mehrere, wenn ich längere Zeit nicht in Jårrland war. Warum fragt ihr? Habt Ihr die Briefe nicht erhalten?« Ylvi klang überrascht.

Ich sah von ihr zu Marou und dann zu Samana.

Marou räusperte sich. »Du hast sie bei Wencke abgegeben?«

»Ja, Marou. Wencke ist meine Anlaufstelle. So war es vereinbart«, sagte Ylvi.

»Dann wird es sich um ein Missverständnis handeln, was sich schnell aufklären lässt«, antwortete Marou ausweichend.

»Wird er unsere Forderungen an Erz und Holz halten können?«, fragte ich etwas versöhnlicher und wandte mich erneut dem Fenster zu.

Eisblumen hatten sich am Rand der Fensterscheibe abgesetzt. Ich liebte ihre Muster und ihre Schönheit. Sie hatten etwas Beruhigendes.

»Nein, Eure Majestät«, sagte Ylvi zögerlich. »Er kann Eurer Forderung dieses Mal nicht entsprechen. Die Mine hat bereits geschlossen und wir bekommen ihre letzten Erzreserven. Jårrland liefert dann erst wieder im Frühjahr aus.«

Ein Seufzen entglitt meiner Kehle. So fing es gewöhnlich immer an. Erst Engpässe. Dann die Verweigerung. Schließlich verhandelten sie neu mit steigenden Preisen und ganz zum Schluss endete es in einem dauerhaften Streit. Die Generationen später würden sich bekriegen. Jårrlands Unabhängigkeit blieb ein großer Fehler. Warum hatte ich seine Unabhängigkeitserklärung pauschal unterschrieben und nicht nachverhandelt? Dieser Fehler würde mich teuer zu stehen kommen.

Zugegeben, ich wusste, warum ich nicht nachverhandelt hatte. Zu schmerzhaft wäre es gewesen, mit Ryen in Kontakt zu treten. Das wollte ich umgehen. Aus zweierlei Gründen: wegen meiner Gefühle und wegen Liljan. Genau das ärgerte mich einmal mehr. Der Clanführer durfte nicht über mein Herz verfügen und meine Entscheidungen beeinflussen, die ich für mein Land zu treffen hatte. Ihn ging weder Kastellina noch mein Herz etwas an.

Ich drehte mich um und sah sie forschend an.

»Er hat ungefähr die Hälfte der geforderten Erzmenge eingelagert und zugesagt. Beim Holz gibt es keine Probleme.« Ylvis Stimme war ganz leise.

»Das kann nicht sein Ernst sein!«

»Es tat ihm aufrichtig leid, Eure Majestät. Aber er sagte, es sei zu unmenschlich, Arbeiter im Winter in die Mine zu schicken.«

»Unmenschlich? Die Mine hatte nie Winterpause, es sei denn, sie war eingeschneit.« Ich trat erneut ein paar Schritte auf sie zu und ballte meine Fäuste.

»Die Clans haben ihre eigene Arbeitsaufteilung in der Mine.«

»Wir bezahlen ihn dafür. Es ist mir egal, wie sie das bewerkstelligen«, fuhr ich Ylvi an und wusste gleichzeitig, dass es nicht ihr Fehler war.

»Es tut mir leid, Eure Majestät. Das Wohl der Arbeiter liegt dem Clanführer mehr am Herzen, als Euren Forderungen gerecht zu werden.«

Ich presste meine Hände zu Fäusten und meine Lippen wurden schmal. Natürlich lag ihm dieses dämliche Clanvolk mehr am Herzen. Kastellina hatte ihn nie interessiert. Ich hatte ihn nie wirklich interessiert. Ich war nur Mittel zum Zweck gewesen. Er hatte mich benutzt, um die Clans in die Unabhängigkeit zu führen.

Mutter hatte so recht gehabt. Dem Charme der McBrights war nicht zu trauen. Obendrein waren die Jårrländer bequem und faul. Sie hatten es nicht nötig. Sie saßen auf der einzigen Eisenerzquelle in ganz Eyaland und so viel Holz, wie es in Jårrland gab, gab es nirgendwo anders. Ryen spielte sein Monopol aus und ich verabscheute ihn dafür. Ich hasste es, von irgendjemandem abhängig zu sein. Leider war mein Land wirtschaftlich an seines gebunden.

»Wir sollten jetzt gehen«, erinnerte Marou Ylvi. »Eure Majestät, wenn es sonst keine weiteren Fragen gibt?«

»Bitte sieh in Wenckes Arbeitszimmer nach, ob du noch weitere Briefe vom Clanführer findest. Es wäre gut, zu wissen, warum Wencke sie nicht weitergeleitet hat«, sagte ich und fühlte mich abermals hintergangen.

Samana bestellte Tee bei Ryen. Wencke versäumte es, Briefe weiterzuleiten und Ylvi ritt einfach zu den Südclans, als ob Eyaland noch vereinigt war. Was taten meine Kriegerinnen? Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Mit einer Hand stützte ich mich an die kalte Fensterscheibe. Da war sie: meine Kälte. Ich begrüßte sie dieses Mal.

Nimm meinen Schmerz!

Marou ging unterdessen zur Tür, öffnete sie und deutete Ylvi an, ihr zu folgen. Ylvi blieb in der Tür stehen und drehte sich zu mir.

»Ihr hattet recht, ich habe Euch belogen. Aber nicht, um Euch zu schaden, sondern weil ich Eure Reaktion fürchtete. Verzeiht! Das war nicht richtig von mir.« Sie holte tief Luft und setzte dann fort: »Ryen ist es tatsächlich egal, wann die Lieferungen erfolgen. Er bat mich einzig und allein darum, ihn aufzusuchen, weil er von Euch erfahren wollte. Er liebt Euch. Immer noch. Ich finde, Ihr solltet das wissen.« Verunsichert sah sie mich an. »Er reitet gerade nach Södvigi und erwartet Euch dort.«

Ich ließ die Luft hörbar entweichen. »Verlass umgehend mein Arbeitszimmer, Ylvi, und tritt mir in nächster Zeit nicht mehr unter die Augen!«

Sie wandte sich um und ließ mich mit Samana im Arbeitszimmer allein. Ein kalter Schauer jagte über meinen Körper. Ich konnte ein schmerzvolles Stöhnen nicht unterdrücken und lehnte meine Stirn gegen die kalte Scheibe. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ihre Worte hallten in mir nach.

Er liebt Euch. Immer noch … Stern meines Himelinns.

Ich zweifelte an der Wahrheit ihrer Worte. Wenn Ryen mich wirklich geliebt hätte, hätte er die Unabhängigkeit nie durchgesetzt. Mein Herz krampfte. Die Kälte ließ mehrere Wellen des Zitterns durch meinen Körper fließen. Ich ballte meine andere Faust und donnerte sie gegen das vereiste Glas. Ein Kampf tobte in mir. Ein Kampf zwischen Feuer und Eis. Das Schlachtfeld war mein Herz, was sich mit allen Mitteln gegen beide wehrte. Warum gab es für mein Herz keine Normalität? Eine Ausgewogenheit zwischen beiden Extremen.

Ich konnte meinen Körper nicht mehr kontrollieren. So verharrte ich in der Position und ließ die widersprüchlichen Emotionen über mich ergehen. Unfähig, die Decke aus dem Regal zu holen, oder mir einen heißen Tee einzugießen. Nicht einmal ein Holzscheit im Kamin nachzulegen, brachte ich fertig.

Ich fühlte eine Hand auf meiner Schulter. »Tragt es mir nicht nach, dass ich den Tee bestellt habe, ohne Euch zu informieren.«

»Das tue ich nicht, Samana. Ich vertraue dir«, flüsterte ich, ohne die Augen zu öffnen. »Nur hasse ich es, in seiner Schuld zu stehen. Vielleicht kannst du herausfinden, was der Tee gekostet hat und den Betrag nach Jårrland senden.«

»Ich werde mich selbstverständlich informieren. Ihr solltet mit Ylvi ebenfalls nachsichtiger sein. Sie hat nichts getan, was die Sicherheit des Landes gefährdet.«

Ich ignorierte Samanas Einwand. Ich hatte es satt, dass meine Kriegerinnen mich hintergingen und ich dieses entschuldigen sollte. Ich brauchte Menschen, auf die ich mich verlassen konnte.

»Warum hat Wencke die Briefe nicht an mich weitergereicht?«, hauchte ich.

Als Samana nicht antwortete, sah ich sie an. Ein liebevoller Ausdruck lag in ihren Augen.

»Wencke, Eure Majestät, steht sich in manchen Punkten selbst im Weg.«

»Das ist keine Entschuldigung. Sie hat mir dadurch Informationen vorenthalten.«

»Das hat sie. In der Tat. Und ich habe eine Vermutung, warum sie es getan hat. Doch es steht mir nicht zu, Euch das mitzuteilen. Ihr solltet sie selbst fragen, sobald sie zurück ist.«

»Samana?« Meine Stimme zitterte.

»Beruhigt Euch, bitte. Wencke würde nie etwas tun, was Kastellina oder Eurer Position Schaden zufügt.«

Ich nickte und ihre Worte besänftigten mich etwas.

»Plant Ihr, gegen Wencke vorzugehen?« Samana überreichte mir meine Decke, die ich mir um die Schultern legte.

Ich räusperte mich. »Nein!«

Mit großen Augen sah mich Samana an, als ich mich auf dem Stuhl niederließ. »Ich werde nichts gegen Wencke unternehmen. Das bringe ich nicht fertig, und das weißt du. Finde die Briefe und bring sie mir! Dann werden wir weitersehen.«

Samana nickte. »Und Södvigi? Ihr habt zwar Jorin schon abgesagt. Aber es ist sicherlich noch nicht zu spät, sich noch anders zu entscheiden. Obendrein hat Fjolla …«

»Nein! Das werde ich nicht tun. Ich werde die Erwartungen des Clanführers enttäuschen müssen und nicht nach Södvigi reiten. Fjollas Rat mag gut gemeint sein, doch ich habe nicht vor, zu verreisen.«

»Eure Majestät, Ihr könntet den Besuch in Södvigi mit einem Besuch in Perlbyen …«

»Ich sagte Nein! Nichts dergleichen werde ich tun. Der Wiederaufbau von Perlbyen und Vit Sand ist Jorins Angelegenheit. Marou kann gern eine Einheit hinunterschicken, um zu überprüfen, ob er meine Anweisung befolgt hat.«

»Das gebe ich weiter.«

»Und finde bei Ylvi heraus, was und wie viel sie dem Clanführer über mich erzählt hat.«

Samana warf mir einen fragenden Blick zu.

Ich seufzte. »Finde heraus, ob er von Liljan weiß!«

Samana verneigte sich und verließ mein Zimmer. Wenn Ryen von Liljan erfuhr, dann würde ihn nichts mehr halten können. Er würde vor Kastellinas Toren stehen, was es unbedingt zu vermeiden galt. Nachdenklich nahm ich den Brief und drehte ihn mehrfach in meinen Händen. Ich würde ihn nicht öffnen. Nicht jetzt! Vielleicht irgendwann, wenn ich so weit war. Aber nicht heute! Und auch nicht morgen.




Ich legte mich nicht schlafen, wie ich es noch vor Ylvis Ankunft vorgehabt hatte. Stattdessen arbeitete ich bis spät am Abend durch. Tarja erschien gelegentlich mit Liljan auf dem Arm. Ihm ging es etwas besser, was mich erleichterte.

Das Abendessen war wie immer eine Qual. Elyns Schweigsamkeit setzte mir zu. Liljan schien krankheitsbedingt ebenfalls keinen Hunger zu haben. So brach ich das Essen vorzeitig ab und ignorierte wie so oft die besorgten Blicke des Personals.

Als ich mit Liljan die Treppe hinaufgehen wollte, kam mir Samana mit einer Kiste in der Empfangshalle entgegen.

»Marou und ich haben die Briefe in Wenckes Zimmer gefunden, Eure Majestät. Sie sind alle an Euch persönlich adressiert und mit einem Datum versehen. Es sind insgesamt einhundertundvier Briefe.«

Ich schluckte. So viele. Das ergab für jede Woche einen in zwei Jahren.

»Danke, Samana«, antwortete ich mit belegter Stimme. »Stell die Kiste in meinem Arbeitszimmer in den Schrank. Ich werde sie mir bei Gelegenheit ansehen.«

Mit einem äußerst flauen Gefühl im Bauch stieg ich die Treppen hinauf in mein Zimmer. Ich brachte Liljan ins Bett und legte mich dazu. Doch Ruhe fand ich nicht. Lange betrachtete ich Liljans Gesicht. Er hatte so viel von Ryen. Wilde dunkle Locken säumten sein wunderschönes Gesicht. Als ich meine Augen schloss, sah ich dunkle Nachtaugen vor mir, in denen die Sterne leuchteten.

Stern meines Himelinns.


Kapitel 7




Ich war mehr als die Frau, die Ryen immer in mir gesehen hatte. Und doch war ich auch mehr als die Frau, die mein Volk in mir sah.

– Lineas Tagebuch –
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Dieser verdammte Schnee!«

Warum konnte Kastellina nicht rechtzeitig seine Bestellung abgeben? Warum mussten wir sie bei Schnee und Eis ausliefern? Ich war stinksauer.

So gemütlich war es in den Hütten am Pass nicht um diese Jahreszeit. Obendrein hatten wir auch noch auf die Händler warten müssen. Die Übergabe erfolgte problemlos. Göran schickte bereits alle vom Pass zurück in den Jarro-Clan. Er und ich warteten jetzt noch auf die Passübernahme vom Trü-Clan. Thoren war an der Reihe.

»Sie verspäten sich bestimmt ebenfalls wegen des ganzen Schnees«, brummte Göran.

»Davon ist auszugehen.«

Viel geschah am Pass nicht um diese Jahreszeit. Göran und ich zergingen vor Langeweile. Wir spielten Karten und tranken viel zu viel Fenjöndur.

Schließlich wurde die Tür zu unserer Hütte aufgerissen. Ein eisiger Wind zog herein. Erek aus dem Trü-Clan stand in Fellen eingemummt und mit Eiskristallen übersät in der Tür.

»Wir haben ein Problem.«

»Ja, das haben wir«, sagte ich. »Wir zergehen vor Langeweile.«

»Wo ist Ryen?«, brummte Thoren über Ereks Schulter hinweg.

»In Södvigi und lässt sich die Sonne auf den Bauch scheinen«, sagte Göran. »Im Urlaub also!«

»Na großartig! Das hat uns gerade noch gefehlt«, schimpfte     Thoren.

»Wann kommt er wieder?«, fragte Erek.

»Wahrscheinlich gar nicht, wenn Kastellina von der Sache Wind bekommt.« Thoren lachte zynisch auf.

»Würdet ihr endlich so freundlich sein und uns aufklären, was geschehen ist?«, schaltete ich mich genervt ein.

»Wir haben eine tote Kriegerin aus Kastellina am Ufer des Fjords am alten Minenzugang gefunden.«


Kapitel 8




Doch wer wollte ich sein? Wer war ich wirklich? Immer wieder fielen mir die Worte der Nebelfelder der Zwillingsberge ein. Kannten sie tatsächlich meine tiefsten Sehnsüchte? Wussten sie, was ich brauchte?

– Lineas Tagebuch –
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Ida lag wimmernd im Bett. Ihre Beine waren angezogen, soweit es ging und sie hielt sich ihren Bauch, der gut gewachsen war.

»Was kann ich tun?«

Ich kratzte mich am Kopf und lief vor dem Bett auf und ab. Noch nie im Leben hatte ich mich so hilflos gefühlt. Doch Ida hatte Bauchkrämpfe. Der milde södländische Winter neigte sich dem Ende entgegen. Bald würde es wieder heiß werden. In vier Wochen wollten wir Bjinevt-Älskary feiern und in acht war der errechnete Geburtstermin. Warum hatte sie denn jetzt schon Bauchkrämpfe?

»Ich weiß es nicht«, jammerte Ida.

»Ich hole Daland. Du bleibst hier im Bett!«, befahl ich.

Sie verzog zynisch ihr Gesicht, sagte aber kein Wort. Den Satz hätte ich mir sparen können. Sie würde mit den Schmerzen niemals freiwillig aufstehen. Ich stürmte aus dem Zimmer, eilte die Treppen hinunter und stieß mit Yorick in der Tür zusammen. Er rieb sich seinen Arm und sah mich vorwurfsvoll an.

»Daland, Yorick! Ida geht es nicht gut.«

»Wenn es dicke kommt, dann aber richtig«, seufzte er.

»Wieso, was ist los?«

»Kastellina hat Einheiten geschickt, um zu überprüfen, ob du die Sanktionen geleistet hast.«

Ich verdrehte die Augen. »Dafür habe ich jetzt keine Zeit.«

Yorick schnaubte. »Natürlich nicht! Erklär das den zwei Einheiten im Hof!«

»Bei Eyaland! Warum denn gleich zwei Einheiten?«

Linea nervte mich gewaltig. Sie schien es mit den Sanktionen ernst zu meinen.

»Da fragst du definitiv den Falschen.«

»Gut. Ich beruhige die Einheiten und du holst Daland. Ida hat Vorrang.«

Yorick verschwand. Ich stapfte in den Hof, der tatsächlich mit zwei Einheiten gefüllt war.

»Was wollt ihr hier?«, blaffte ich die erstbeste Kriegerin an.

»Ich bin Merle. Ihre Majestät, die Königin, sendet mich, sicherzustellen, dass die Sanktionen an Vit Sand und Perlbyen geleistet wurden.«

Ich verdrehte die Augen. »Dafür habe ich gerade keine Zeit.«

Korff und Oyestein gesellten sich zu mir.

Die Kriegerin verzog das Gesicht. »Dafür solltet Ihr Euch aber Zeit nehmen!«

»Ihr könnt wieder nach Kastellina reiten und meiner Schwester ausrichten, dass ich diese Angelegenheit gern mit ihr persönlich in vier Wochen in Södvigi klären möchte«, knurrte ich sie an.

»Die Königin wird nicht an Eurer Feier teilnehmen. Eure Frist, die Sanktionen zu leisten, ist abgelaufen.«

»Welche Sanktionen, Jorin?« Oyestein sah mich mit großen Augen an.

»Das ist ein Missverständnis«, erklärte ich.

Merle lachte kalt auf. »Das ist kein Missverständnis. Die Königin fordert Eure Abgaben zum Wiederaufbau für die zwei Städte, die Ihr zerstört habt.«

»Davon wusste ich gar nichts«, sagte Oyestein.

Korff streckte sich und gähnte. »Soll ich die Einheiten vom Platz fegen? Dann hätte ich endlich mal wieder etwas Spaß.«

»Nein, Korff. Besser nicht.«

Ich sah Daland und Yorick über den Platz eilen.

»Hör mal, Merle, ich habe dafür jetzt wirklich keine Zeit. Entweder macht ihr es euch gemütlich und wartet, bis ich euch meine Aufmerksamkeit schenke, oder ihr reitet nach Kastellina zurück, was ich nur sehr empfehlen kann. Linea soll selbst herkommen. Dann rede ich mit ihr. Aber ich kann jetzt nicht weg. Weder nach Perlbyen noch nach Vit Sand.«

Merle nickte der Kriegerin neben sich zu. Die zog ihr Schwert und richtete es direkt auf meinen Hals.

»Dann seid Ihr hiermit festgenommen. Ihr habt Euch in Kastellina vor der Königin zu verantworten«, sagte Merle bestimmt.

Hatte sie mir gerade nicht zugehört? Ich hatte doch ganz klar und deutlich gesagt, dass ich Södvigi nicht verlassen konnte.

Ich schnaubte nur. »Definitiv nicht.«

Sie zog einen Brief aus ihrer Tasche und überreichte ihn mir. Linea hatte doch tatsächlich meine Festnahme bewilligt, wenn ich mich weigerte.

Verdammt noch mal! Ida ist hochschwanger. Ich kann nicht weg!

Daland und Yorick hatten mich mittlerweile erreicht.

»Korff, du kannst die Angelegenheit mit deinen Männern klären. Ich gehe nirgendwohin.«

»Jorin!« Yorick sah mich fragend an.

»Na gut, Yorick rede du mit ihnen. Ich muss zu Ida!«

Damit wandte ich mich um, ging mit Daland die Treppen hinauf und ließ eine vor Wut schäumende Merle mit ihrem Schwert in der Hand zurück. Was wollte meine Schwester denn nur ständig von mir? Hätte sie nicht einfach zu unserer Bjinevt-Älskary kommen können, dann hätten wir vor Ort alles besprechen können. Aber gleich zwei Einheiten mit einem Festnahmebefehl zu schicken, war doch etwas zu viel für mein Gemüt.

Daland und ich eilten zu meiner Fee. Ich setzte mich aufs Bett und hielt ihre Hand, während Daland den Bauch abtastete und seine Untersuchungen anstellte. Idas Hand war viel zu kalt. Immer wieder strich ich ihr die Haare aus dem Gesicht. Ida hatte so viel Angst vor einer Schwangerschaft und vor allem vor der Geburt gehabt. Und nun schienen auch noch ihre Befürchtungen wahr zu werden. Erst Zwischenblutungen, dann unendliche Rückenschmerzen und schließlich Bauchkrämpfe.

»Es gibt nie wieder ein Baby, Ida! Hast du gehört?«

Wir konnten auch ohne Kinder glücklich werden. Sollten doch andere welche bekommen. Mir reichte meine Fee und unser Sex. Mehr wollte ich gar nicht.

Sie nickte. »Nie wieder, Jorin. Versprochen!«

Ich küsste ihre Stirn. Wenn das Baby heute kommen würde, würden wir es verlieren. Das war uns beiden klar. Doch keiner von uns sprach es aus. Manche Worte mussten nicht gesprochen werden. Ida liefen die Tränen übers Gesicht.

»Ich wünschte, Ryen wäre hier«, schluchzte sie. »Meine Familie fehlt mir so.«

Ich strich ihr über den Rücken. Versuchte, ihre Schultern zu lockern.

»Ich weiß, kleine Fee.«

Obgleich ich das mit dem Bruder-und-Schwester-Kram nicht nachempfinden konnte. Aber für Ida war es wichtig. Zwischen Linea und mir war es einfach anders. Wir hatten uns nie gehabt. Vielleicht wäre unsere Beziehung anders verlaufen, wenn wir zusammen aufgewachsen wären. Aber so lebten wir in völlig unterschiedlichen Welten.

»Lass ihr warmes Wasser in die Wanne, Jorin. Vielleicht beruhigt es sich wieder. Ich könnte ihren Muttermund abtasten und schauen, ob er schon offen ist.«

Ich ballte meine Hände zu Fäusten. »Vergiss es, Daland. Das ist meine Fee!«

Er lachte und hob abwehrend die Hände. »Krieg dich ein, Jorin. Du tust ja gerade so, als ob ich mit ihr fremdgehen würde.«

Ich brummte. So etwas hätte mir gerade noch gefehlt. Ich lief ins Bad und ließ die Wanne volllaufen. Daland war wieder gegangen und hatte versprochen, in der Nähe zu bleiben, falls wir ihn noch einmal bräuchten.

»Jorin?«

»Kleine Fee?«

»Ich komme nicht hoch, Jorin«, stöhnte Ida und hielt sich den Bauch.

Ich griff ihr unter die Schultern und hob sie hoch. Sie klammerte sich an meinen Hals. Bei Eyaland! Wie viel wog Ida? Puuh! Von meinem leichten Mädchen war keine Rede mehr.

»Ich fühl mich so dick, Jorin.«

Ich schniefte. »Du bist auch dick. Du bist schwanger, Ida.«

»Findest du mich noch schön?«, fragte sie unsicher. »Also wirst du wieder mit mir schlafen?«

Ich lachte und setzte sie ab, damit sie in die Badewanne steigen konnte. Und wie ich mit ihr schlafen wollte! Viel zu lange hatten wir uns nicht mehr geliebt.

»Selbstverständlich werde ich mit dir schlafen«, versprach ich ihr mit einem anzüglichen Grinsen. »Vielleicht mehr, als dir lieb ist.«

Ich hielt ihr eine Hand entgegen und Ida stieg in die Wanne. Ich setzte mich an das Kopfende der Wanne. Mit einer Hand strich ich ihr die dunklen Locken aus dem Gesicht. Genüsslich schloss sie die Augen.

»Mmh … Das tut gut.«

Minuten glitten dahin, in denen ich sie liebevoll betrachtete. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, wenn ich meine Fee verlieren würde. Sie und ich gehörten zusammen. Sie war mein Gegenüber.

»Es wird besser.« Ida öffnete die Augen und lächelte mich an.




Ich brauchte jetzt dringend einen Wein. Ida ruhte sich im Bett etwas aus. Noch nie hatte ich so eine Angst gespürt. Was, wenn das Baby tatsächlich gekommen wäre? Und was, wenn Ida es nicht geschafft hätte? Ida durch die Schwangerschaft zu begleiten, kostete mich mehr Nerven als die Eroberung von Perlbyen, Södvigi oder Vit Sand.

Yorick kam mir auf dem Weg in die Küche entgegen. »Einen Teil der Kriegerinnen habe ich vorerst untergebracht. Der andere Teil wartet auf dich im Speisesaal. Sie weigern sich, Södvigi zu verlassen, ohne dass die Abgaben bezahlt sind.«

Die Sanktionen konnten mir echt gestohlen bleiben. Yorick begleitete mich in die Küche, wo ich mir eine Karaffe Wein und ein Glas nahm.

»Geht es Ida besser?«

»Ja. Sie ruht sich aus.«

Die Tür zum Speisesaal stieß ich mit einem Fuß auf. Die Kriegerinnen drehten sich zu mir um. Ich stellte die Karaffe vor Merle auf dem Tisch mit einem Donnern ab und zog mir einen Stuhl umgedreht heran.

»Hör zu! Ich habe und ich werde keine Sanktionen leisten. Ich habe nur das getan, was einem Teil der Bevölkerung heute zugutekommt.«

»Wenn Ihr Eure Sanktionen nicht bezahlt, wird niemand in ganz Klein-Eyaland die neuen Gesetze anerkennen. Ihr mögt in Södvigi die Augen vor den Problemen des Landes verschließen, aber die Königin sieht nicht weg. Ich habe meinen Auftrag und den werde ich zu Ihrer Zufriedenheit ausführen. Entweder Ihr zahlt, oder ich muss Euch festnehmen und nach Kastellina bringen, damit Ihr Euch dort vor der Königin verantworten könnt.«

Ich trank mein Glas Wein in einem Zug leer.

»Weder das eine noch das andere wird geschehen.«

»Habt Ihr mir nicht zugehört?«, fuhr Merle mich an.

»Doch, das habe ich. Wenn ich noch mehr aus Södvigis Kasse nehme, dann leidet meine Stadt.«

»Das hättet Ihr Euch eher überlegen müssen, bevor Ihr Euer Schwert gezogen habt.«

Abermals goss ich mir ein Glas Wein ein und leerte es viel zu schnell. »Warum kommt Linea nicht zu meiner Feier?«

»Ihr wechselt das Thema. Diese Erklärung kann ich Euch nicht geben. Die Königin ist mir und auch Euch gegenüber keinerlei Rechenschaft schuldig.«

»Das mag wohl sein. Aber ich kann jetzt nicht weg. Wenn du mich festnimmst, Merle, werden meine Männer nicht zögern, jeden aus deiner Einheit zu töten.«

»Das ist Eure Antwort auf das rechtmäßige Gesuch der Königin?«

»Ja!«, knurrte ich. »Linea hat immer noch die Möglichkeit, nach Södvigi zu kommen und mit mir vor Ort diese Angelegenheit zu klären. Ich gehe nirgendwohin.«

Merle stand so abrupt auf, dass ihr Stuhl hinten überfiel.

»Die Königin hat das letzte Wort und nicht Ihr. Das verkennt Ihr, Jorin aus Södvigi. Ich werde meine Einheiten hier in Södvigi stationieren und Eure Botschaft der Königin ausrichten. Dann werden wir weitersehen. Aber seid Euch bewusst, dass es Ihr nicht gefallen wird. Und wenn Wencke in Södvigi Einzug erhält und Eure Männerstadt räumt, dann habt allein Ihr das zu verantworten.«

Mit festen Schritten verließ Merle den Speisesaal. Dieses Problem hatte sich für die nächsten zwei Monate erledigt. Wenigstens hatte Merle nicht auf die Festnahme bestanden. Meine Drohung schien jedenfalls ihre Wirkung zu zeigen. Ich war immer noch Jorin aus Södvigi. Wie ich Ida allerdings Kastellinas Einheiten erklären sollte, ohne dass sie sich aufregte, wusste ich nicht. Meine Fee musste sich unbedingt schonen.


Kapitel 9




Doch die Nebelfelder der Tvibura Fjålls waren für mich unerreichbar. Nie würde ich hinter ihr Geheimnis kommen.

– Lineas Tagebuch –
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Die Tore von Södvigi wurden sichtbar. Nach knapp zwei Monaten auf dem Pferderücken waren wir alle drei endlich erleichtert, mal ein paar Tage auf dem Boden verbringen zu können. Der Weg durch Lavland war schwierig. Kein Gasthof nahm uns auf. Trotz der Einwilligung der Königin. Dort hatte sich also nichts geändert. So mussten wir bei Schnee, Wind und Wetter unter freiem Himmel schlafen. Ab Oljebye wurde es einfacher. Zum einen wurde das Klima milder, zum anderen hatten Talyn und Rike uns aufgenommen und sich uns dann am nächsten Tag angeschlossen.

»Das sind ja gewaltige Stadtmauern«, sagte Henry und konnte sein Staunen nicht verbergen. »Und dahinter befindet sich eine richtige Stadt?«

»Ja. Eine Burg und eine Stadt«, sagte ich.

Für Henry war das legendär. Immerhin kannten wir Jårrländer nur diese kleinen Dörfer. Södvigi sah immer noch genauso aus wie damals. Erinnerungen kamen hoch, als wir letzte Nacht in der kleinen Höhle unter dem Weingarten übernachtet hatten. Erinnerungen an einen ersten Kuss. Manchmal wünschte ich, ich könnte die Zeit zurückdrehen.

Der Torwächter hielt uns an. Ich überreichte ihm Idas Einladung.

»Beaninnda. Die Jårrländer. Ihr werdet schon sehnsüchtig erwartet. Reitet bis zum Stall vor. Ab dort wird euch Yorick empfangen«, sagte er. »Bea, Talyn und Rike. Jorin wird sich freuen.«

»Hier laufen aber viele Kriegerinnen herum«, sagte Talyn überrascht. »Kommen die alle zur Feier?«

Der Torwächter winkte ab und verdrehte die Augen. »Die machen nur Ärger. Es vergeht nicht ein Tag, an dem Jorin nicht eine von ihnen anschreit. Ich hoffe, die verschwinden bald wieder.«

Dass Linea nicht ohne Eskorte anreisen würde, war mir klar. Aber das waren in der Tat ziemlich viele. Wir ritten durch die Straßen von Södvigi. Während Henry völlig begeistert von der Stadt war, wurde mir sehr schnell klar, dass ich Jårrland liebte. Der einzige Vorteil Södlands war der milde Winter. Der schüchterne Friedtjoff nahm uns am Stall die Pferde ab und wenig später trat Yorick ein.

»Bea, Ryen! Schön, dich zu sehen!« Yorick strahlte übers ganze Gesicht.

Wir umarmten uns kurz. »Beaninnda. Das ist Henry. Mein Bruder. Und Jonte. Unser Pastor.«

Yorick hob die Hände zum Himmel. »Ihr glaubt gar nicht, wie sehr ihr erwartet wurdet. Und Jorin wird sich freuen, dich zu sehen, Talyn.«

»Was geht hier vor, Yorick? Was machen die Kriegerinnen hier?«, fragte Talyn.

»Das erzähl ich euch besser in aller Ruhe drin. Wenn wir Pech haben und Wencke Södvigi auflöst, fällt die Feier sogar aus.«

Talyn und ich starrten Yorick entgeistert an.

»Jetzt macht euch mal keine Gedanken. Es reicht, wenn Jorin nur noch ein Hauch von sich selbst ist. Seine Unausgeglichenheit kann man lediglich mit genügend Wein ertragen. Und Ida, na ja … Ich glaube, über sie muss ich keine Worte verlieren.«

Wir traten aus dem Stall und Yorick führte uns über den Burghof.

»Wo soll denn die Trauung stattfinden?«, fragte Jonte nachdenklich und schaute sich zu allen Seiten um. »Es wäre schon wichtig, den Saal ein wenig vorzubereiten.«

Yorick rieb sich übers Kinn und sah nachdenklich zum Himmel hinauf. »Ich glaube, das ist alles noch nicht so genau festgelegt. Wenn das Wetter hält, könnte die Trauung in ein paar Tagen auch auf dem Burghof abgehalten werden. Hauptsache, bald. Bevor Kastellina uns noch einen Strich durch die Rechnung macht.«

»Äh …« Jonte sah mich an.

Es war also bisher nichts vorbereitet. Typisch Ida. In Jårrland feierte das ganze Dorf mit. Die Feierlichkeiten wurden bis ins kleinste Detail durchgeplant. Jeder wusste, was er zu tun hatte, damit das Dorf die Bjinevt-Älskary drei Tage lang feiern konnte. Aber in Södvigi lief das Leben weiter wie bisher auch.

»Warum sollte Kastellina euch einen Strich durch die Rechnung machen?«

»Die Beziehungen zu Kastellina sind derzeit etwas angespannt«, sagte Yorick.

»Ach, komm schon, Yorick. Sie waren noch nie entspannt. Was hat Jorin wieder angestellt?«, fragte Talyn.

Yorick lachte. »Auch wieder wahr. Jorin hat Kastellina die Sanktionen zum Wiederaufbau von Vit Sand und Perlbyen verweigert.«

Sanktionen? Das klang nicht gut. Ohne zu klopfen, stieß Yorick eine Tür auf. Jorin saß am Schreibtisch.

»Besuch, Jorin!«, kündigte uns Yorick breit grinsend an.

Jorin sprang sofort auf, als er uns sah. »Bei Eyaland, ich glaube so langsam, dass es doch noch einen Schöpfer gibt. Oder wie nennt ihr Jårrländer ihn?«

»Allfajos«, rief Henry sofort. »Natürlich gibt es ihn.«

Jonte klopfte Henry ermutigend auf die Schulter. Ich war dankbar, dass Jonte mitgekommen war. Er hatte mit Henry Lesen und Rechnen geübt. Henry hing ganz schön hinterher im Lehrplan. Seitdem die Stützpunkte gefallen waren, übernahm Jonte die Schulausbildung. Während Jonte nun unterwegs war, hatte sein ältester Sohn seine Ämter übernommen und teilte sich die Schulausbildung mit Mayvin.

Jorin umarmte mich und anschließend Jonte.

»Ich habe fast den Glauben aufgegeben, dass ihr noch kommen würdet«, sagte er.

»Nie und nimmer würden wir Idas Bjinevt-Älskary verpassen«, antwortete Henry. »Södvigi ist großartig.«

Jorin lachte. »Ja, finde ich auch. Das Paradies unter allen Städten, wenn du mich fragst und wenn man die vielen Kriegerinnen ignoriert, natürlich. Willst du hierbleiben, Kleiner?«

»Muss ich hier auch zur Schule gehen?« Erwartungsvoll sah Henry Jorin an.

»Und ob. Nur an Lehrern mangelt es ein bisschen. Aber immerhin haben wir eine große Bibliothek«, meinte Jorin lachend.

Henry verdrehte die Augen. Das war nicht die Antwort, die er sich erhofft hatte.

»Wo ist Ida?«, fragte ich.

Im nächsten Atemzug jedoch hörte ich eilige Schritte den Gang entlangrennen. Kurz darauf ertönte ihr freudiges Quietschen in der Tür.

»RYEN!«

Als ich sie sah, schossen meine Augenbrauen in die Höhe und mein Mund öffnete sich unwillkürlich. Ida zog mich in ihre Arme, noch bevor ich etwas anderes tun konnte. Sie krallte sich in meinem Nacken fest und ließ mich kaum wieder los. Ich spürte ihre heißen Freudentränen auf meinem Hemd.

»Du hast mir so gefehlt!«

Liebevoll strich ich ihr über den Rücken. »Du mir auch, Schwesterchen.«

Sie seufzte. Endlich ließ sie von mir ab. Beugte sich zu Henry und hob ihn auch. Dabei verzog sie ihr Gesicht.

»IDA! Runter mit ihm!«, brüllte Jorin sofort.

»Aber er ist doch mein kleiner Bruder«, sagte Ida schuldbewusst, als sie Henry wieder absetzte. »Du bist so groß geworden. Fast wie ein richtiger McBright.«

»Ich bin ein richtiger McBright«, protestierte Henry und klopfte mit der flachen Hand auf seine Brust.

Er klammerte sich an Idas Hand. Als Ida sich zu Jonte umdrehen wollte, versteinerte sie schlagartig in der Bewegung. Ein Schrei entwich ihrer Kehle. Sie wurde kreidebleich. Kurze Zeit später färbte sich der Rock ihres Kleides dunkel.

»Jorin?« Ihre Stimme brach.

»Wir brauchen sofort eine Hebamme, würde ich sagen«, murmelte Jonte.

Jorin war ebenfalls kreidebleich und sah hilflos zu Yorick.

»Ich hole Daland«, sagte dieser etwas abgehackt.

»Ihr habt nicht zufälligerweise die Hebamme mitgebracht?«, fragte Jorin Talyn und Rike.

Sie schüttelten den Kopf. »Sie wollte erst nächste Woche hier sein.«

Ida liefen die Tränen übers Gesicht. »Jorin? Was machen wir denn jetzt?«

Ich rieb mir die Stirn. Das brauchte ich jetzt nicht. Ich hatte mich doch ein wenig aufs Ausruhen gefreut.

»Wann sollte es denn genau kommen?«, fragte ich und versuchte, ruhig zu bleiben.

»Erst in vier Wochen, Ryen!« Ida sah mich hilflos an und dann voller Panik zu Henry. »Mach was, Ryen! Ich will nicht sterben.«

Ich verdrehte die Augen. »Du wirst nicht sterben. Wir gehen jetzt ganz langsam in dein Zimmer. Einverstanden? Ihr habt keine Hebamme hier?«

»Es gibt keine Hebamme in Södvigi, Perlbyen oder Vingetta«, räusperte sich Jorin verlegen.

Nun wurde auch Jonte kreidebleich.

»Wir kriegen das hin, Schwesterchen. Nicht in Panik verfallen. Schön atmen und laufen. Los!«, sagte ich und griff nach ihrer Hand. Noch im Gehen wandte ich mich zu Henry um. »Bleib bei Jonte! Ihr könnt euch die Bibliothek ansehen.«

Henry sah mich mit geweiteten Augen an und nickte. Zu meinem Erstaunen gab es keinen Widerspruch. Rike schloss sich uns an.

Kaum waren wir die Treppen hinaufgegangen, setzten auch schon die Wehen ein. Na super. Ich dachte, wir feierten Bjinevt-Älskary. Stattdessen kam ich zu einer Geburt. Hätten sie das nicht noch in den Brief schreiben können? Hoffentlich würde Daland die Geburt besser hinkriegen als die Behandlung meines verletzten Schlagarmes damals. Die war nämlich eine Katastrophe gewesen. Ohne die Behandlung von der alten Apothekerin in Perlbyen wäre die Wunde nicht gut verheilt. Meine Bedenken behielt ich allerdings für mich. Dass Ida überhaupt schwanger war und ein Kind wollte, war ein Wunder für sich.

Ida biss sich immer wieder auf die Unterlippe und wälzte sich langsam durch die Gänge.

»Kann ich etwas tun?« Jorin wirkte äußerst hilflos.

»Wir brauchen abgekochtes Wasser und Tücher«, sagte Rike.

Ich öffnete die Tür zu ihrem und Jorins Schlafzimmer. Ida setzte sich aufs Bett. Rike flitzte schnell ins Bad und ließ warmes Wasser in die Wanne.

»Ich hab Angst, Ryen.«

»Ich weiß. Das schaffst du schon. Du bist eine McBright.«

Ich ging aus dem Zimmer und ließ Ida mit Rike allein. Nachdenklich starrte ich hinab in den Burghof, wo einige Kriegerinnen hin und her liefen. Korff versuchte, sie zu verscheuchen. Yorick erschien irgendwann mit Daland. Und auch Jorin kam mit Tüchern und abgekochtem Wasser. Keiner von ihnen sah begeistert aus.

»Jorin, wenn das schiefgeht, bin nicht ich schuld«, sagte Daland. »Ich habe bisher nur Pferde zur Welt gebracht.«

»Als ob ich das nicht wüsste! Nur was soll ich machen?«, maulte Jorin zurück. »Ein Baby kann man schlecht aufhalten.«

Yorick lachte nur kurz auf. »Ich bin dann mal unten und helfe Korff mit den Kriegerinnen. Hier oben bin ich euch nur im Weg.«

Wir gingen zu dritt in Idas Zimmer. Rike sah uns entgeistert an.

»Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich die Hebamme gleich mitgebracht.«

»Ryen?«, rief Ida aus dem Badezimmer.

Ich trat in die Tür und sah zu ihr hinüber.

»Schwesterchen?«

»Bleibst du bei mir?«

»Willst du das wirklich? Ich kann dir nicht helfen.«

»Bitte!«

Rike waren das eindeutig zu viele Männer im Raum. Sie schickte Jorin raus und bereitete anschließend Idas Bett vor. Ich setzte mich zu Ida an die Wanne.

»Erzähl mir die neuesten Gerüchte aus den Clans.«

»So neu sind sie nicht mehr. Ich kann dir nur die letzten Neuigkeiten von vor zwei Monaten erzählen.«

Sie strahlte und nickte. Ich lenkte sie so gut, wie es ging, ab und erzählte ihr von Gerod und Thea, Nelly und Fiete, Henry und Ole. Alles Wichtige und Unwichtige. So lange, bis sie es nicht mehr aushielt und eine Wehe die nächste jagte.

Vierundzwanzig Stunden später waren Ida, Rike, Daland und ich am Ende. Ida ließ sich völlig erschöpft in die Kissen mit ihrer frisch geborenen Tochter sinken. Die Kleine war winzig. Aber zuckersüß. Ihre Fäuste waren geballt und ihre Bewegungen langsam und kantig. Ich drückte Ida einen Kuss auf die Stirn.

»Ich bin stolz auf dich, Schwesterchen.«

Sie lächelte müde. »Danke, dass du bei mir geblieben bist.«

»Ich geh dann mal Jorin suchen«, sagte Daland.

»Und ich begebe mich auf die Suche nach Henry. Kommst du allein klar?«

Ida hatte die Augen bereits halb geschlossen.

»Ja, geh nur«, murmelte sie.

Es war mittlerweile Mittag des darauffolgenden Tages. Mein Magen gab unzufriedene Geräusche von sich und mein Kopf schmerzte vor Schlaflosigkeit. Bewegt machte ich mich auf die Suche nach meinem Bruder.

Ich war dankbar, dass ich Henry hatte. Dankbar, dass ich damals bei seiner Geburt dabei sein durfte. Auch wenn es der schlimmste Tag in meinem Leben gewesen war, so war es gleichzeitig auch der schönste.


Kapitel 10




Ich kritzelte gedankenlos auf dem leeren Blatt Papier herum, um wenig später festzustellen, dass ich einen ewigen Knoten gemalt hatte.

– Lineas Tagebuch –
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Ich saß mit einer Flasche Wein in der Hand auf den Treppenstufen zur Burg. Die wievielte Flasche es war, konnte ich nicht so genau sagen. Yorick, Korff, Talyn und Peer saßen neben mir. Halb Södvigi hatte wegen Ida nicht geschlafen. Malin saß auf dem Zaun des Turnierplatzes und schnippte gelangweilt Steine in den Sand.

»Wie lange dauert es denn, ein Kind zu bekommen!«, maulte sie vor sich hin.

Von uns wusste das so genau keiner. Schließlich hatte niemand von uns jemals ein Kind bekommen oder war bei einer Geburt dabei gewesen. Kinderkriegen war schon lange nicht mehr die natürlichste Sache der Welt, sondern viel mehr zu einer Besonderheit geworden.

Merles Kriegerinnen beobachteten uns argwöhnisch. Ich versuchte, sie zu ignorieren. Mehrfach in den letzten vierundzwanzig Stunden hätte ich am liebsten meine Wut an ihnen ausgelassen. Aber Yorick und Korff hielten mich zurück.

Wir hatten alle Ida schreien gehört und waren fertig mit den Nerven. Ganze vier Wochen zu früh. Ich verstand es nicht. Derweil hatte sie so viel gelegen in der letzten Zeit. Henry saß im Sand und malte mit einem Stock Zeichen hinein. Er sah Ryen und Ida sehr ähnlich. Jonte schien der Einzige zu sein, der fröhlich war. Er ging immer wieder von einem zum anderen, und fragte, ob er für irgendjemanden etwas tun konnte. Doch alles, was wir taten, war, die Weinflasche von einem zum nächsten zu reichen. Und wenn sie leer war, stand irgendjemand auf und holte eine neue.

Staub wirbelte auf und eine Reiterin kam im Burghof zum Stehen. Wiebke!

Hoffentlich nicht noch eine Botschaft aus Kastellina.

»Beaninnda!«, rief sie freudestrahlend und sah von einem zum nächsten.

Keiner reagierte.

»Was ist? Bin ich zu spät? Ihr schaut alle so merkwürdig!«

»Für was’n zu spät?«, fragte Korff und reckte und streckte sich.

»Bjinevt-Älskary!«

»Is abjesachd«, lallte Yorick und konnte sich ein anschließendes Aufstoßen nicht verkneifen. »’schulgung.«

Wiebkes Lächeln erstarrte. »Warum?«

In diesem Augenblick kamen Daland und Ryen aus der Burg. Ryen wischte sich die verschwitzten Locken aus dem Gesicht. Dunkle Ränder säumte ihrer beider Augen. Vermutlich wie bei uns allen. Stille breitete sich über den Burghof aus. Alle in Södvigi blieben stehen und starrten beide an. Als sie endlich den Blick hoben, schauten sie kurz irritiert.

»Glückwunsch, Jorin!«, sagte Daland feierlich. »Du hast eine ganz gesunde Tochter. Wer hätte das gedacht!«

Die Worte hallten über den Burghof und schienen über uns zu schweben. Erst langsam sickerten sie in unser benebeltes Bewusstsein. Etwas weniger Wein wäre nicht schlecht gewesen! Nach und nach erhellten sich die Gesichter. Wie in Zeitlupe. Ein Aufatmen! Ein Lachen! Dann folgte der Jubelruf!

Ohnmächtig erhob ich mich und spürte den vielen Wein in mir. Jeder kam und klopfte mir auf die Schulter. Ich wankte vom einen zum anderen. Es fühlte sich alles so weit weg an. Ich war Vater. Ein betrunkener Vater. Und es war ausgerechnet auch noch ein Mädchen. Derweil hatte Ida sich doch einen Jungen gewünscht. Sie hatte sogar schon ein Schwert in der Schmiede anfertigen lassen. Das Schicksal hatte definitiv Humor.

Wie in Trance ging ich die Treppenstufen hinauf. Dämlicher Wein! Nie wieder! Warum nur waren meine Sinne so benebelt? Ich klopfte Ryen und Daland auf die Schulter.

»Danke!«

»Schon gut. Ich brauch jetzt was zum Essen und eine Mütze voll Schlaf.«

»Henry weiß, wo eure Zimmer sin´. Bedien dich in’ner Güche.«

»Mach ich.«

»Jeht’s Ida jud?«

»Geh hoch zu ihr, Jorin.«

Plötzlich klopfte mein Herz ziemlich. Ich war Vater.

Ich! Ausgerechnet ich! Nie wieder!

So eine Schwangerschaft und Geburt machte ich nicht noch einmal mit. Die letzten acht Monate waren anstrengend gewesen. Idas Ängste raubten mir jeden Nerv und die letzten vierundzwanzig Stunden waren die reinste Qual.

Ich klopfte an meiner eigenen Tür, was ich merkwürdig fand. Aber ich wollte nicht hereinplatzen. Ida blinzelte zufrieden. Auf ihrem Bauch lag etwas in einem weißen Leinentuch eingehüllt. Rike sah mich freudestrahlend an.

»Ich bin hier fertig und geh jetzt schlafen.«

»Danke, Rike.«

Ich setzte mich auf die Bettkante und strich Ida über die Stirn. Ihre Lippen waren ganz trocken.

»Jorin! Sieh nur!« Ihre Augen glänzten.

Ich sah auf das kleine Gesicht, was an ihrer Brust ruhte. Die Augen geschlossen und die Hände zu Fäusten geballt. Es war so klein. Viel zu klein.

»Bin stolz auf dich«, murmelte ich und küsste ihre Stirn.

»Wie viel Wein hast du getrunken?«, fragte sie.

»Hab nich mitjezähld. Die and’rn auch nich.«

Ida lachte kurz auf. »Ach, Jorin. Ich kann es kaum glauben, dass ich es geschafft habe.«

»Ich schon. Wenn es jemand schaffd, dann du.«

»Aber ein zweites gibt’s nicht, Jorin.«

Ich schüttelte paralysiert den Kopf. Die Vorstellung auf ein zweites machte mich umgehend nüchtern. Gut, dass wir einer Meinung waren.
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Ryen saß am Strand und starrte auf das Meer. Die Sonne tauchte gerade im Horizont ein und schien mit dem Meer zu verschmelzen. Alle hatten etwas geschlafen. Doch an Schlaf in meinem Zimmer war nicht zu denken. Weder für mich noch für Ida. Ab jetzt bestimmte ein Baby unseren Rhythmus. Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Vorher war alles so schön. Jetzt war alles anders!

Henry schmiss einen Stein nach dem nächsten ins Wasser.

»Kommt Ida ein wenig zur Ruhe?«, fragte Ryen, als ich mich neben ihn setzte.

Ich schüttelte den Kopf. »Die Kleine hat ständig Hunger. Und Ida kämpft noch mit der Milch.«

Ryen lachte. »So sind sie alle. Die Milch kommt schon. Habt ihr schon einen Namen?«

»Ida will sie Vilka nennen, nach eurer Mutter.«

Ryen nickte. Er griff nach einem vertrockneten Grashalm und spaltete ihn mit seinem Fingernagel.

»Ich freu mich für euch, Jorin. Was macht ihr nun mit eurer Feier?«

Die sollte in ein paar Tagen stattfinden. Doch Ida konnte nicht. Sie brauchte dringend Ruhe und ich auch.

»Könnt ihr noch bleiben oder müsst ihr wieder zurück?«, fragte ich.

»Ein wenig können wir noch bleiben. Zum Clantreffen im Sommer muss ich allerdings wieder zurück sein. Hast du was dagegen, wenn Jonte mit Henry in deiner Bibliothek lernt? Henry muss ein paar Schulsachen nachholen.«

»Bei Eyaland, nein! Jonte kann gern die anderen Kinder auch unterrichten. Das hat Ida übernommen, nachdem sie schwanger wurde. Von daher habe ich zurzeit keinen Lehrer für die Kinder.«

»Das tut er bestimmt gern.«

»Dann verschieben wir unsere Feier einfach«, sagte ich.

»Ihr hattet eh nicht viel vorbereitet, oder?« Ryen zog eine Augenbraue hoch. »Zumindest wirkte es nicht so.«

»Nein. Woher soll ich denn wissen, wie man eine Bjinevt-Älskary feiert. Ich war nie bei einer und Ida hatte ihren Kopf bei der Schwangerschaft. Es waren auch nicht so viele geladen. Rike und Talyn können ebenfalls noch bleiben. Und dann du. Der Rest wohnt eh in Södvigi, denen ist es egal, wann wir feiern.«

»Was ist mit Linea? Eine Menge Kriegerinnen hast du hier in Södvigi, aber deine Schwester habe ich nicht gesehen.«

Musste er meine Schwester jetzt erwähnen? Ein Seufzen konnte ich mir nicht verkneifen.

»Das ist eine lange Geschichte.«

Ryen grinste mich an. »Ich habe Zeit und bin ein guter Zuhörer.«

»Linea kommt nicht zu unserer Bjinevt-Älskary. Nur Wiebke, die gestern eingetroffen ist. Aber ich schätze, Wiebke wird nicht bleiben können. Sie hat es immer schrecklich eilig, was Ida oft sehr traurig stimmt.«

Dann erzählte ich ihm die ganze Sache mit den Sanktionen, von Merle und ihren Einheiten und dass es noch nicht zu einem finalen Entschluss gekommen war.

»Es klingt, als ob eure Beziehung etwas unterkühlt ist.«

Ich schnaubte nur spöttisch und nahm einen Stein in die Hand. »Linea stellt selbst Isas Kälte in den Schatten.«

Ryen sah mich verwirrt an. »Linea war immer anders als Ihre Frostigkeit. Sie hätte nie Idas und deine Bjinevt-Älskary abgesagt. Was ist mit ihr, Jorin?«

Ich zog meine Stirn in Falten und presste meine Lippen aufeinander. Den Stein in meiner Hand warf ich hin und her.

»Keine Ahnung, was mit ihr ist. Wir haben uns ein paarmal gestritten. Seitdem reite ich nicht mehr nach Kastellina. Warum sie nicht kommt, kann ich dir auch nicht sagen. Sie hat nie einen Grund angefügt.«

»Meinst du, es ist wegen mir? Vielleicht will sie mir nicht begegnen.«

Nachdenklich sah ich Ryen an. Die Sonne wanderte tiefer und zauberte ein wunderschönes Orangerot an den Horizont.

»Schon möglich, aber bestimmt nicht nur. Soweit wie ich weiß, hat sie seit zwei Jahren ihr Kastellina nicht verlassen. Habt ihr euch in den letzten zwei Jahren jemals wiedergesehen?«

Eine Melancholie legte sich über uns beide.

»Nein«, sagte Ryen leise und seine Augen schimmerten traurig. »Nicht einmal. Sie hat auch nie geschrieben. Nur Bestellungen bekomme ich aus Kastellina. Ich hatte gehofft, sie bei dir zu treffen.«

Ich klopfte Ryen auf die Schulter. »Tut mir leid.« Ich holte etwas Luft und fügte dann an: »Sie hat sich ziemlich verändert, Ryen. Sie ist nicht mehr die, die sie vor der Krönung war. Sie wirft mir vor, zu viel zu feiern und zu trinken, während die Lavländer die ganze Arbeit zu leisten haben. Wir verbrauchen ihrer Meinung nach zu viel und produzieren zu wenig. Ich sitze jede erdenkliche Minute über unseren Erträgen und mache mir Gedanken, wie wir unsere Ernten steigern können. Rike hat es geschafft, den Ertrag im Olivenlund zu verdoppeln. Aber es reicht ihr nicht. Sie braucht mehr Flingrar. Doch das wächst nicht in Södland. Die Ausbeute ist einfach zu gering.«

Ryen ließ Sand von einer Hand in die nächste rieseln und schwieg.

»Weißt du, Ryen, mir ist Kastellina mittlerweile ziemlich egal. Wenn es mir nur gelingen würde, Flingrar nachhaltig in Södland anzubauen, würde ich auf Södlands Unabhängigkeit drängen. Sei froh, dass Jårrland diesen Weg gegangen ist.«

»Die Clans sind sehr glücklich. Es ist wie ein Aufatmen in Jårrland gewesen.« Er holte Luft und wollte etwas anfügen, schüttelte jedoch den Kopf und sagte: »Wir kommen gut zurecht. Mich verwundern nur Kastellinas extrem hohe Erzausgaben. Das bereitet mir ein wenig Kummer. Die Arbeit in der Mine ist nicht gerade verlockend. Und wir sind noch zu wenig, um vollzeitliche Minenarbeiter abzustellen und zu bezahlen. Es ist ein Dienst, wie der Dienst am Pass. Jeder Clan ist mal dran. Weißt du, wofür sie die Unmengen an Erz braucht?«

Ich rieb mir nachdenklich über das Kinn. »Nein. Keinen Schimmer. Jede Stadt muss Erz teuer von ihr abkaufen. Ich weiß nicht, wie ich mich ihr gegenüber verhalten soll. Das mit den Sanktionen kann ich zwar verstehen, aber ich kann es mir nicht leisten. Södvigi hat kaum Einnahmen. Das, was reinkommt, geht auch wieder raus. Es ist ein ausgeglichener Kreislauf. Wenn ich nun monatlich mehr rausnehme für sieben Jahre, dann ist Södvigi bald pleite und ich kann kein Flingrar für meine Bevölkerung kaufen.«

»Dann rede mit ihr darüber. Erklär es ihr.«

»Wollte ich. Aber sie weigert sich, herzukommen und ich konnte Ida in den letzten Monaten nicht allein lassen.«

»Und einen Brief schreiben?«

Ich schnaubte spöttisch. »Ich hasse Briefverkehr mit Linea. Außerdem muss sie sich Södvigis Zahlen vor Ort ansehen. Ich kann doch nicht jahrelange Berichte in einem Brief zusammenfassen.«

»Jetzt ist Idas Baby da. Vielleicht kannst du sie in ein oder zwei Monaten besuchen und die Bücher mitnehmen«, schlug Ryen vor.

»Ja, vielleicht, wenn mir ihre Kriegerinnen vor Ort nicht noch einen Strich durch die Rechnung machen. Eigentlich hatte ich bei ihrer Krönung gedacht, wir wären eine Einheit. Wir sind zusammen die Gesetze durchgegangen und sie hat mich bei jedem gefragt, ob mich etwas daran stört oder nicht. Sie hat sogar Wencke rausgeschmissen, nur um mit mir allein zu arbeiten.«

»Vielleicht könnt ihr daran anknüpfen.«

»Du bist ein hoffnungsloser Optimist, Ryen. Ich glaube, ehrlich gesagt, nicht. Diese Zeiten sind definitiv vorbei. Jetzt würde sie eher mich rausschmeißen, um mit Wencke zu arbeiten. Sie entscheidet alles. Allein!«

»Sie ist die Königin. Es ist ihr Recht.«

»Ich weiß, Ryen. Dennoch muss ich nicht alles mitmachen. Sie ist auch meine Schwester und ich habe geglaubt, sie sei anders als Isa und Elyn. Aber da lag ich wohl weit daneben. Ihre kalten Augen lassen den Sommer erfrieren.«

Ryen seufzte. »Das klingt nicht sehr verlockend.«

Ich sah ihn erstaunt an. »Ist es auch nicht. Sie ist nicht die, in die du dich damals verliebt hast. Sie ist anders geworden. Vielleicht macht das der Druck, den ihre Position mit sich bringt. Ich weiß es nicht. Die Kriegerinnen, die mit den Karawanen ankommen, stehen permanent unter Zeitdruck und sind oft sehr genervt.«

Ryen schwieg. Er wischte mit dem Fuß Sand hin und her.

»Sie hat nie mit dir über euch geredet, oder?«

»Nein. Ein Uns gibt es nicht mehr und hat es vermutlich nie gegeben. Damals hat sie es mir wieder und wieder erklärt, dass sie und ich keine Zukunft haben würden. Damals wollte ich es nicht hinnehmen. Jetzt weiß ich, dass sie recht gehabt hat. Das Dumme ist, dass ich in einer dringenden Angelegenheit mit ihr reden muss. Eine Sache, die weder politisch noch privat ist. Und alle Briefe und Anfragen bleiben unbeantwortet.«

Ich schnaubte verächtlich. »Wie wäre es mit einem Freundschaftstreffen zweier Nationen!«

Ryen lachte kurz auf. »Das würde sie ablehnen.«

»Vermutlich.«

»Ich hatte damals keine andere Wahl, Jorin. Es sei denn, ich hätte mein Volk verraten. Das ging nicht. Ich habe nur die Unterstützung der Clans bekommen, weil ich ihnen zugesichert habe, dass wir die Unabhängigkeit nicht wegen der Prinzessin anstreben. Linea war immer gegen eine Teilung Eyalands. Sie hat die Autonomie, die Isa dir zugestanden hat, nicht gutgeheißen. Und im Prinzip gebe ich ihr recht. Eyaland ist ein Land. Ein Reich. So eine Teilung macht es immer schwierig.«

»Ich würde an deiner Stelle, so wie die Umstände zurzeit sind, die Unabhängigkeit nicht aufgeben, Ryen. Tu das auf gar keinen Fall. Sie verdonnert euch zur Minenarbeit, bis ihr umfallt.« Ich sah ihn alarmiert an.

»Mach dir keine Gedanken. Das tue ich nicht. Jårrland blüht auf, seitdem es seine eigenen Bräuche ausleben kann. Hast du schon einmal darüber nachgedacht, das Salz aus dem Meerwasser zu gewinnen?«

Ich sah ihn verwirrt an. »Wie meinst du das?«

»In Jårrland haben wir angefangen, Salz in den Minen abzubauen. Es ist ein weißes Pulver, das wir, wenn es gewaschen und getrocknet wird, zum Würzen an das Essen geben. Es schmeckt bedeutend besser, wenn man Lebensmittel salzt.«

»Ich kenne es nicht«, gestand ich.

»Das Meerwasser schmeckt genauso. Du könntest das Land mit Meerwasser überschwemmen, es anschließend von der Sonne verdunsten lassen und übrig bleiben sollte dann ein weißer Belag über dem Boden. Den wäschst du und trocknest ihn erneut. Wenn du es abfüllst und verkaufst, hast du Einnahmen und könntest dir in Klein-Eyaland ein Salz-Monopol aufbauen. Es ist kein Flingrar, aber Geld, womit du Perlbyen und Vit Sand fördern könntest und Södvigis Zukunft sicherst.«

»Hmm.«

Vielleicht war das keine so schlechte Idee. Vorausgesetzt, sie funktionierte. Eine Testphase wäre sicherlich aufschlussreich. Oyestein könnte sich damit befassen, immerhin hatte er versucht, ein Bewässerungssystem zu entwickeln.

Ich sah, wie Henry weiter die Steine ins Meer schmiss. Die Sonne war schon fast versunken und jeder hing seinen Gedanken nach.

»Ist ein toller Junge, dein Bruder.«

»Ja, das ist er.«

»Ihr Jårrländer habt mehr Familiensinn als der Rest von Eyaland. Yorick, Korff, Oyestein und Talyn sind meine Familie. Ich kannte nichts anderes. Ich hoffe, ich bekomm das hin, das mit dem Vatersein.«

Ryen lachte auf. »Natürlich. Wenn ich es bei Henry geschafft habe, kannst du es auch.«


Kapitel 11




Liljan trug Ryens unendlichen Knoten. Ich wusste nicht, ob es sinnvoll war, Liljan von Ryen zu erzählen. Ob er irgendwann nach seinem Vater fragen würde? Vermutlich wusste er nicht einmal, was ein Vater überhaupt war.

– Lineas Tagebuch –
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Endlich war der Schnee geschmolzen. Die milde Frühlingssonne ließ Jårrland in den wunderschönsten Farben erstrahlen. Thea und ich erwarteten unser erstes Kind. Wir waren so aufgeregt.

»Bäckst du mir einen Streuselkuchen, Gerod? Mit ganz viel Pudding?« Thea sah mich lustvoll an.

»Ich backe dir alles, was du möchtest«, antwortete ich und gab ihr einen Kuss. »Bis später und mach nicht zu viel.«

»Ich wollte bei Ryens Hütte vorbeischauen.«

Ich verdrehte die Augen. »Muss das sein? Was willst du dort?«

»Ich war seit zwei Monaten nicht dort und will schauen, ob alles in Ordnung ist.«

»Das können wir auch morgen zusammen machen. Da habe ich frei.«

Thea stieß mich an. »Jetzt behandle mich nicht wie ein rohes Ei. Eine Schwangerschaft ist keine Krankheit. Mir geht es gut und ich werde heute zur Hütte reiten, um mich dann am Nachmittag auf deinen Kuchen zu freuen.«

»Dann pass aber bitte auf dich auf.«

Sie verzog das Gesicht und hob drohend ihren Zeigefinger. »Gerod Kean! Wenn du mir jetzt noch sagst, ich soll nicht vom Pferd fallen, dann schlafen wir eine Woche in getrennten Betten. Ich war jahrelang Botenkriegerin der Königin und hatte nie einen Reitunfall.«

Ich hob beschwichtigend meine Hände. »Ja, ist schon gut. Und, nein, wir schlafen nicht in getrennten Betten. Das kommt gar nicht infrage. Ich geh dann mal besser in die Bäckerei und kümmere mich um deine Essensgelüste.«

Thea umarmte mich, dann verließ ich unser Haus und machte mich auf den Weg zur Bäckerei. Im Dorfzentrum am Steinkreuz hatte sich eine kleine Menschenmenge versammelt. Neugierig steuerte ich auf sie zu.

»Gerod! Da bist du ja endlich!«, rief mir Arvid ungeduldig entgegen.

Ayko McBright und ein paar andere aus dem Hav-Clan waren dort.

»Ayko, sei gegrüßt. Was führt dich zu uns?«

»Ryen! Aber Arvid hat schon erzählt, dass er nicht da ist.«

»Nein, ist er nicht. Hat der Hav-Clan nicht Minenschicht?«

Ryen machte immer noch Urlaub in Södland. Selbstverständlich war er nicht zum Frühlingsbeginn zurück, wie er es vorgehabt hatte. Das war, neben Theas Schwangerschaft, meine zweitgrößte Sorge. Was, wenn sich Ryen mit der Königin eingelassen hatte? Würde er jemals zurückkehren? Würden wir unsere Unabhängigkeit wieder verlieren? Vielleicht steckte er aber auch in Schwierigkeiten, wenn die Königin von der toten Kriegerin erfahren hatte?

»Haben wir. Aber uns bekommen keine zehn Pferde in die Mine. Sie ist komplett verwüstet und zerstört. Irgendetwas hat dort unten gewütet und gehaust«, erzählte Ayko.

»Wie meinst du das?«

»Dort sind riesige Spuren von irgendwelchen Tatzen. Obendrein ist sie eingestürzt.«

Ich schluckte. Der Abdruck einer Tatze in den Sümpfen bei Votlundi, die Ryen und ich damals durchquert hatten, kam mir wieder in den Sinn. Ob es dasselbe Tier war?

»Komplett?«

»Teilweise. Aber nicht sicher genug, um dort zu arbeiten. Wir müssten sie neu ausbauen.«

»Verdammt! Das wird Ryen nicht gefallen. Die alte Mine gibt nichts mehr her.«

Ayko schnaubte. »Denkst du, das weiß ich nicht? Aber ich schicke meinen Clan nicht dort runter, solange wir nicht wissen, was dort geschehen ist.«

»Ich kann es mir anschauen gehen und nehme Kjavar mit«, sagte Arvid.

Bevor wir uns abschließend einig werden konnten, ritt Norwin vom Ulfur-Clan ein, der gerade seine Schicht am Pass hatte.

»Ist Ryen irgendwo?«, fragte er.

Ich verdrehte die Augen. »Nein! Was gibt’s?«

Er zog einen Brief hervor. »Aus Kastellina. Ich nehme an, eine neue Bestellung.«

Die hatte uns gerade noch gefehlt. Wir hatten noch kein neues Erz und scheinbar auch keine Mine mehr, in der wir welches abbauen konnten.

»Kommt nicht sonst Ylvi und bringt sie uns?«, fragte Arvid.

Norwin zuckte mit den Schultern und überreichte mir den Brief. Es war tatsächlich eine Bestellung.

»Den Brief hat eine andere Kriegerin am Pass abgegeben. Von Ylvi war nichts zu sehen.«

Ich überflog den Brief. »Also Holz können sie haben, aber Erz gibt es vorerst nicht. Zumindest so lange nicht, bis wir wissen, was mit der Mine ist.«

Arvid reichte mir seinen angespitzten Grafitstift. »Kritzle das gleich unter die Bestellung und schick den Brief zurück. Dann haben sie eine Antwort. Das ist Ryens Sache. Nicht unsere.«

»Wenn ich Holz fällen muss, kann ich nicht mit dir in die Mine reiten«, sagte Kjavar.

»Dann reite ich mit Arvid«, entschied Göran.

»Und ich komme auch mit«, sagte ich, denn ich wollte sichergehen, dass es nicht das Wesen aus den Sümpfen war. »Ich muss nur kurz in der Bäckerei vorbeischauen.«

Arvid, Göran und ich nickten uns zu. Ich gab Norwin den Brief zurück und er ritt wieder zum Pass. Nicht für Geld wollte ich Ryens Aufgaben übernehmen. Die waren mir viel zu kompliziert. Immer ruhig bleiben. Immer erst nachdenken, dann handeln. Niemandem auf die Füße treten. Der Königin würde unser Erzengpass nicht gefallen. Hoffentlich führte das nicht zu Spannungen.

Eine weitere Frage drängte sich mir unweigerlich auf: Ob die tote Kriegerin am Fjord etwas mit der zerstörten Mine zu tun hatte?


Kapitel 12




Ich wünschte, Elisara hätte mehr zu mir gesagt. Doch manchmal war ich fest davon überzeugt, dass ich mir das alles nur eingebildet hatte.

– Lineas Tagebuch –
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Sieh dir das an, Ryen! Diese Stadtmauer ist der Wahnsinn!«, rief Henry mir zu, drückte seine Schenkel zusammen und ließ Wanderer in den Galopp springen.

Auf Kastellinas Stadtmauer stand eine Kriegerin mit Fernrohr und schaute in unsere Richtung. Es war niemals gut, in hohem Galopp um Kastellina zu reiten. Gleich gar nicht, wenn es der Clanführer mit seinem Bruder war.

»Henry, warte! Lass uns das langsam angehen!«, rief ich hinterher. »Das Haupttor liegt im Osten.«

Wir näherten uns der Stadt mit den weißen Türmen von westlicher Seite her. Natürlich zog sie Henry magisch an. Linea war tatsächlich nicht nach Södvigi gekommen. Doch das Flüstern der Bäume wurde immer lauter und deutlicher. Ich musste Kastellina einen Besuch abstatten, auch wenn ich keine Einladung zu einer Audienz hatte. Jårrlands Uhr tickte wie nie zuvor und ich hatte mich viel zu lange in Södland aufgehalten. Auch wenn es keine Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft mit Linea gab, so betete ich, dass sie uns dennoch helfen würde.

»Wir nehmen doch das Haupttor«, hörte ich Henry rufen. »Wir reiten nur einmal komplett rum. Ryen, diese Stadt ist das schönste, was ich bisher gesehen habe!«

Seine Worte brachen ab. Vom Wind verschlungen. Ich seufzte. Warum konnte er nicht einmal auf mich hören? Henry war eben Henry. Er machte, was er für richtig hielt.

Jorin und Ida hatten Bjinevt-Älskary gefeiert, nachdem Ida sich ein wenig von der Geburt erholt hatte. Jonte war in Södland geblieben. Die Feier der beiden kam so gut an, dass sich noch mehrere Paare entschieden hatten, es ihnen gleichzutun.

Malin und Korff hatten sich überraschenderweise gefunden. Sie mit ihrer unendlichen Lust und Korff mit seiner gewaltigen Energie. Ein perfektes Paar. Nie hatte ich gedacht, dass Malin sich mal binden würde. Sie war sogar ganz umgänglich, als ich in Södvigi war und wirkte ziemlich normal. Es war fast beängstigend.

Talyn hatte Rike einen Antrag gemacht. Ich kannte beide nur flüchtig. Aber sie wirkten sehr harmonisch. Und der schüchterne Friedtjoff hatte sich in ein zurückhaltendes Dienstmädchen von Rike verguckt. Obgleich Södvigi eine Männerstadt bleiben würde, sah man immer mehr Paare und vor allem schwangere Bäuche. Daland würde wohl in Zukunft nicht nur Pferde zur Welt bringen.

Henry preschte im Galopp um die Westseite. Der Wind trug Stimmen an mein Ohr. Wir waren nicht allein.

»Henry, langsamer!«, schrie ich.

Doch es war zu spät. Als er die Nordseite Kastellinas erreicht hatte, scheute Wanderer auf einmal. Er stieg und sprang mit einem Satz davon. Henry landete im kniehohen Gras.

»Junger Mann! Wie kannst du nur in diesem Tempo um die Kurve biegen«, schimpfte eine Stimme, die ich kannte.

Ich blickte mich um und sah Tarja in der Nähe des Nordtores stehen. Zu ihren Füßen lag eine Decke.

Tarja!

»Hey, hast du dir was getan?«, fragte ich, als ich bei Henry war.

»Nein, mir geht’s gut.« Er rappelte sich auf und rieb sich seinen Hintern.

»Hat man dir denn kein Benehmen beigebracht? Was, wenn du Liljan umgeritten hättest?«, schimpfte Tarja weiter und kam eilig auf uns zu.

Ich wandte mich zu ihr um.

»Ryen?« Tarja wich sämtliche Farbe aus dem Gesicht und sie schlug sich die Hand auf ihren Mund.

»Verzeih, Tarja! Das war nicht unsere Absicht. Wir wollten dich nicht erschrecken«, entschuldigte ich mich.

Fast panisch rief sie: »Bei den Femininen Hallen! Liljan!«

Ihre Augen schwirrten zu einem Baum in der Nähe, an dem Wanderer stehen geblieben war. Dort befand sich ein kleiner Junge. Wanderer streckte ihm schnaubend seine Nüstern entgegen.

»Liljan! Nicht!«, rief Tarja.

»Schon gut, Tarja. Wanderer tut ihm nichts«, versuchte ich, sie zu beschwichtigen.

Sie lief los.

»Ich hole ihn dir«, sagte ich zu Tarja.

Ich trabte Windhauch an und lenkte ihn auf den Baum zu. Wanderer schnaubte und tänzelte vor dem kleinen Jungen. Der Junge drehte sich zu mir und als ich in seine Augen schaute, stolperte mein Herz. Das konnte nicht sein! Das war bestimmt nur ein dummer Zufall.

Smaragdgrüne Augen, die ich jede Nacht vor mir leuchten sah. Geschwungene Lippen, die ich so oft geküsst hatte und dazu wilde, dunkle Locken. McBright-Locken! Ich sprang vom Pferd und ging auf den Kleinen zu. Die Zeit blieb stehen. Ich vernahm nicht einmal mehr das Rauschen des Windes.

»Hey! Bist du Liljan?«, fragte ich den Jungen mit belegter Stimme.

Er war höchstens zwei Jahre alt. Zwei Jahre! Mit einem hinreißenden Lächeln zeigte er auf Wanderer, der sich immer noch unschlüssig war, ob er nun davonlaufen oder stehen bleiben sollte.

»Liljan auch reiten! Pferd haben!«

Ich lächelte ihn an. Auch Henry wollte in dem Alter immer nur reiten.

»Meinst du, Tarja wäre das recht?«

Er verschränkte die Arme vor seinem kleinen Oberkörper und reckte sein Kinn gekonnt in die Höhe, wie ich es nur von einer Person kannte. Diese Geste hatte er perfektioniert übernommen.

»Nicht Tari! Liljan auch reiten!«, erklärte er bestimmt und in seinen Augen las ich, dass er keinen Widerspruch duldete.

»Gut, abgemacht!«, sagte ich mit einem Lächeln im Gesicht und streckte ihm meine Hand entgegen. »Reiten wir! Du und ich!«

Mit glänzenden Augen nickte der Kleine und schlug ein. Er ging auf Wanderer zu, in dem Moment hob ich ihn hoch und setzte ihn auf Windhauch. Der Kleine war zuerst verwirrt, quietschte dann aber vergnügt.

»Nein! Bitte ni…!«, hörte ich Tarja rufen, die sich auf halbem Weg zum Baum befand.

»Hey, Ryen tut dem Kleinen doch nichts. Bleib mal entspannt!«, sagte Henry.

Ich schob meinen Fuß in den Steigbügel und schwang mich hinter Liljan in den Sattel. Mit einer Hand fischte ich nach Wanderers Zügel und führte ihn neben uns her. Mit dem anderen Arm umschlang ich Liljans Bauch und hielt Windhauchs Zügel.

»Wo ist deine Mami?«, fragte ich ihn.

»Nicht Mami! Liljan reiten!«

Als ich anreiten wollte, fiel der Kleine etwas vor. Mein Arm hielt ihn am Bauch fest. Über meine Haut strich etwas Kaltes, Metallenes. Ich hielt an und ließ Wanderers Zügel los. Vorsichtig griff ich nach dem metallenen Gegenstand, der mit einem Lederband an Liljans Hals befestigt war. Ich sah über Liljans Schulter und entdeckte den ewigen Knoten. Zögerlich drehte ich den ewigen Knoten um und betrachtete den vertrauten Kratzer auf der Rückseite.

In mir drehte sich alles. Mein Herz verkrampfte sich. Gedanken und Gefühle wirbelten durcheinander. Liljan war mein Sohn! Ich fühlte mich hintergangen und benutzt. Warum hatte sie nie etwas gesagt? Warum hatte sie überhaupt ein Kind? Wir hatten damals eine Abmachung getroffen.

»Reiten! Los! Vorwärts!«, drängelte der Kleine vor mir.

Ich nickte, ließ den Anhänger los, griff nach Wanderers Zügel und ritt erneut an. Ein Windhauch blies mir Liljans Duft in die Nase. Er roch süßlich, herb mit einem Hauch von Vanille. Er roch nach ihr und mir. Wenn die Umstände anders wären, wäre ich gerade der glücklichste Mann in ganz Eyaland. Mit seinem Sohn im Sattel, der nach Hause ritt. Doch ich ritt nicht nach Hause. Ich ritt in meinen emotionalen Abgrund. Henry kam mir entgegen.

»Er sieht aus wie ein McBright, Ryen.« Ungläubig zeigte Henry auf Liljan.

»Liljan auch Ryen!«, quietschte der Kleine. »Liljan auch McBright.«

Ich drückte Henry Wanderers Zügel in die Hand und steuerte auf Tarja zu, die immer noch kreidebleich war.

»Wie alt ist Liljan, Tarja?«

Sie wich meinem Blick aus.

»Liljan und ich müssen jetzt gehen!«, sagte sie stattdessen viel zu hastig.

»Tarja!«, fuhr ich sie bestimmt an. »Sag mir die Wahrheit!«

»Die kennst du doch bereits.« Sie streckte ihre Hände nach Liljan aus. »Reich ihn mir bitte herunter, Ryen! Wir müssen sofort gehen.«

Liljan fing sofort zu weinen an. »Liljan reitet! Liljan nicht geht.«

Ich presste meinen Schenkel an Windhauchs Bauch und er wich zwei Schritte zur Seite außerhalb von Tarjas Reichweite.

»Nur noch bis zur Decke, Liljan, einverstanden?« Tarja zwang sich zu einem nervösen Lächeln und deutete mit dem Finger auf die Picknickdecke in der Nähe des Nordtores. »Danach müssen wir aber wirklich rein.«

Liljan hörte zwar auf zu weinen, schob aber schmollend seine Unterlippe vor.

»Liljan lange reitet«, bestimmte der Kleine.

Windhauch setzte sich in Bewegung und ich steuerte die Decke an. Tarja lief neben mir her.

»Warum wurde ich nicht informiert, Tarja?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Das war eine Entscheidung der Königin.«

Ich verdrehte die Augen. Natürlich war es Lineas Entscheidung. Ich konnte nicht verstehen, warum Linea mir vorenthalten hatte, dass ich einen Sohn hatte.

»Warum hat sie mich nicht informiert?«, wiederholte ich meine Frage in leicht gereiztem Tonfall.

»Die Königin muss sich nicht erklären, Ryen. Das weißt du«, entgegnete Tarja kalt.

Ich hatte einen Sohn, was hatte das mit der Erklärung einer Königin zu tun. Das eine war privat, etwas Persönliches, worin ich involviert war und das andere war ihr Amt.

»Tarja, das kann nicht dein Ernst sein!«

»Es ist mein voller Ernst, Ryen, und wenn ich dir einen Rat geben darf, so gehst du sofort und kommst nie wieder.«

»Nein!«, knurrte ich.

»Was willst du hier, Ryen?«

»Ich will zu Linea.«

»Du hast keine Audienz.«

»Nein, weil sie nie auf meine Briefe antwortet.«

»Sie ist die Königin, sie darf frei entscheiden, auf welche Briefe sie antwortet. Sie wird dich nicht empfangen.«

»Tarja, bitte! Müssen wir diese Unterhaltung führen?«

Tarja sah mich verunsichert an. »Es tut mir leid, Ryen. Ich habe dich immer gemocht.«

Ein paar Schritte lief sie schweigend neben mir her.

»Und wann genau hat sich das geändert?«, fragte ich zynisch, weil ich es ihr nach dem Gespräch nicht mehr abnehmen konnte.

»Das hat sich nicht geändert. Du und sie, ihr …« Tarja brach ab, um Luft zu holen. »Sie hat sich verändert, Ryen. Und auch du. Du strahlst etwas Mächtiges aus. Aber das wird die Königin nicht beeindrucken. Sie ist …« Tarja brach erneut ab.

Jorin hatte dasselbe gesagt. Was lief hier bloß? Ich musste zu ihr. Irgendetwas stimmte nicht.

»Ich will sie nicht beeindrucken. Ich brauche ihre Hilfe.«

Erstaunt zog Tarja ihre Stirn in Falten. »Kommst du etwa mit dem Clanvolk nicht klar?«

Ich lachte spöttisch auf. »Mach dich nur lustig über mich, Tarja. Aber um deine Frage zu beantworten: Nein, ich komme sehr gut mit den Clans zurecht.«

»Die Königin würde eine Einigung Eyalands sicherlich gutheißen. Das wäre das Einzige, womit du sie für dich gewinnen könntest.«

»Ich bin nicht käuflich, Tarja. Das war ich nie und werde es auch nie sein.«

Tarja seufzte. »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist, dich einfach mit nach Kastellina zu nehmen. Sie wird sich überrumpelt fühlen und mich einen Kopf kleiner machen.«

»Nun, da sie nie auf meine Briefe geantwortet hat, war es genau meine Absicht, sie zu überrumpeln«, spottete ich.

Tarja legte zu meiner Überraschung ihre Hand auf meine, in der ich den Zügel führte.

»Ryen, ich meine es ernst. Es ist keine gute Idee.« Ihr ernster Tonfall beunruhigte mich.

Wir waren an der Decke angekommen. Tarja legte sie zusammen.

»Tarja, ich habe …« Ein Scheppern war zu hören.

Windhauch und Wanderer sprangen erneut einen Satz zur Seite, während Liljan dabei vergnügt quietschte.

»Mal!«, schrie er lachend und riss dabei die Arme in die Höhe.

Ich wandte mich um. Da stand sie! Linea! Man jahaleera! Wunderschön! Sie trug ein hellblaues, bodenlanges Kleid und hatte ihre Haare hochgesteckt, wie es für Kastellina üblich war und ihre zarten Wangenknochen, die viel zu deutlich sichtbar waren, unterstrichen ihre Schönheit. Ich fragte mich, wie lang ihre Haare tatsächlich waren und erinnerte mich an diese seidigen Strähnen, die ihr damals über die Schultern fielen. Kurz erschien vor mir das Bild von ihren frechen kinnlangen Haaren, die ich mit meinem Dolch in Södvigi geschnitten hatte. Und ihr eleganter Nacken, den ich mit meinen Fingerspitzen berührt hatte.

Diese Frau, meine Frau, war wie eh und je eine Augenweide, die mein Herz bewegte.

»Eure Majestät, wir haben Be…« Tarja verstummte, als sie Lineas Gesichtsausdruck sah.

Die smaragdgrünen Augen funkelten mich dunkel an und ihre geschwungenen Lippen waren zu einem dünnen Strich verzogen. Ihre Haut sah genauso weiß aus wie der Schnee im Winter. Es löste in mir eine leichte Verunsicherung aus. Der Glanz ihrer Haut faszinierte mich, genauso wie dessen Unnatürlichkeit mir Sorgen bereitete.

Ich begegnete ihrem Blick und bemerkte, wie sie nach Luft schnappte. Linea wankte kurz und trat zwei Schritte zurück.

»Eure Majestät, Eure Teetasse«, rief Tarja. »Bitte tretet nicht in die Scherben.«

Sie stellte die Picknicksachen auf dem Boden ab und eilte zu Linea, um die Scherben zu ihren Füßen aufzulesen. Henry schob sich mit Wanderer neben mich.

»Ryen, ist das …«

»Ja. Komm!«

Wir ritten noch ein paar Schritte auf Linea zu. Dann sprang ich aus dem Sattel und verbeugte mich vor ihr.

»Vivanne, Eure Majestät.«

Henry tat es mir gleich. Nur Liljan blieb im Sattel sitzen. Ich verharrte in der Verbeugung und spürte Henrys fragenden Blick. Atemzüge verstrichen.

»Bitte, erhebt euch!« Es war nur ein Flüstern, welches Lineas Lippen verließ.

»Eure Majestät, ich habe etwas scheppern gehört.« Samana kam aus dem Nordtor mit ihrem Gehstock.

Samanas Gesicht erhellte sich sofort, als sie mich sah.

»Der Clanführer aus Jårrland. Ich wusste nicht, dass wir Besuch erwarten, Eure Majestät«, sagte Samana fast feierlich.

»Wir erwarten keinen Besuch, Samana«, korrigierte Linea sie, ohne mich aus den Augen zu lassen.

Tarja hatte mittlerweile die Scherben aufgelesen und holte die Picknicksachen. Lineas versteinerter Blick glitt von mir zu Liljan.

»Wir gehen jetzt rein, Liljan!«, sagte sie bestimmt und steuerte auf Windhauch zu.

»Nein!«, schrie Liljan sofort. »Liljan reitet! Liljan Pferd haben!«

»Du bist noch zu klein für ein eigenes Pferd«, erklärte Linea.

»Nein! Liljan groß«, stritt er. »Liljan Pferd haben!«

»Das klären wir später!«, sagte Linea streng und streckte ihre Arme nach dem Kleinen aus.

Ich schob mich prompt zwischen Windhauch und Linea, sodass sie den Kleinen nicht vom Pferd heben konnte. Linea hielt in der Bewegung inne. Ihr Gesicht verfinsterte sich. Das Clanvolk ritt, bevor es richtig laufen konnte.

»Ich denke, Eure Majestät, wir sollten uns ein wenig unterhalten«, forderte ich und verschaffte somit Liljan noch ein wenig mehr Zeit auf meinem Pferd.

»Ich wüsste nicht, worüber«, gab sie kalt zurück.

»Oh, darüber müsst Ihr Euch keine Gedanken machen. Ich habe einige Themen, die ich gern mit Euch diskutieren würde.«

»Eure Themen, werter Clanführer, interessieren mich nicht. Ich habe meine eigenen Themen auf dem Tisch, mit denen ich mich herumschlagen muss. Eure Belange gehen mich nichts an, wie die meinen Euch nichts.«

Ich ließ spöttisch meinen Atem entweichen. »Ihr versteht mich falsch, Eure Majestät. Es sind nicht ausschließlich meine Themen. Es sind Themen, die auch Euer Land betreffen. Ich gehe gern vor. Wir sehen uns in Eurem Arbeitszimmer!«

Ich wollte ihr keine Wahl lassen. Zu dringend war mein Anliegen, als dass ich auf Persönliches Rücksicht nehmen konnte. Ich griff nach Windhauchs Zügel und steuerte das Nordtor an.

»Liljan saß noch nie auf einem Pferd. Wie könnt Ihr es nur verantworten, dass er allein auf Eurem Pferd sitzt«, fuhr mich Linea an.

Ich hielt inne und drehte mich zu ihr um. Ihre Fäuste waren geballt, doch ihr Gesicht war nicht gerötet. Es hatte stattdessen eine leicht lila Färbung angenommen. Ich blickte zu Liljan auf.

»Geht es dir gut, Kleiner?«

Seine Augen strahlten und er nickte stolz.

»Ich sehe keinen Grund, daran etwas zu ändern. Eurem Sohn geht es gut. Reiten lernt man nur durch Reiten, Eure Majestät. Und sollte ihm doch etwas zustoßen, dürft Ihr mich gern persönlich zur Verantwortung ziehen«, sagte ich und signalisierte Linea, dass ich wusste, wer Liljan war.

Ich wandte mich ab und steuerte erneut das Nordtor an.

»Ich werde Euch nicht empfangen und Euch auch keine Audienz gewähren!«, fauchte sie hinter mir.

Ich ging unbeirrt weiter. »Ich möchte auch keine Audienz in Eurem Thronsaal. Eine zwanglose Unterhaltung in Eurem Arbeitszimmer würde ich bevorzugen.«

»Ryen, hältst du das für eine gute Idee?«, flüsterte mir Henry unter Windhauchs Hals zu, der mir gefolgt war. »Die sieht nicht so aus, als ob mit ihr gut Kjerellabeeren essen ist.«

»Lass mich mal machen, Henry! Und versuch, dich ein wenig zurückzuhalten. Das hier ist nicht Södvigi, die Männerstadt. In Kastellina leben nur Frauen. Versuch, taktvoll zu sein«, antwortete ich ihm mit gedämpfter Stimme.

»Nein, Ryen. Gib ihr den Kleinen und lass uns verschwinden. Sie ist mir unheimlich. Hast du ihre kristallartigen Augen und ihre schneeweiße Haut gesehen? Und dazu noch ihre schneidende Stimme«, drängte Henry leise weiter.

Ich verzog die Lippen. »Nein, wir werden nicht gehen! Und jetzt sei still!«

In dem Moment, wo ich das Nordtor erreicht hatte, trat Marou mir in den Weg.

»Oh!«, stieß sie hervor. »Was für eine Überraschung.«

Im nächsten Augenblick verzog sich ihr Gesicht zu einem strahlenden Lächeln.

Sie verneigte sich und zwinkerte mir zu. »Ich begrüße Euch herzlich, werter Clanführer. Was soll ich sagen, Ihr legt wie damals einen gekonnten Auftritt an den Tag.«

»Danke, Marou, gekonnte Auftritte sind mein Markenzeichen. Ich freu mich sehr, dich zu sehen.«

»Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie sehr die Freude auf meiner Seite ist«, sagte sie mit gedämpfter Stimme.

»Marou! Du wirst ihn nicht durchtreten lassen«, befahl Linea.

Sie hatte mich rasch eingeholt und trat neben mich. Irritiert blickte Marou von mir zu Linea und wieder zurück. Dabei verlor sie ihr Lächeln nicht.

»Ich denke, Eure Majestät, dass es eine gute Idee wäre, dem Clanführer eine Audienz zu erteilen, denn …«

»Marou, wage es ja nicht, meinen Befehl infrage zu stellen«, drohte Linea ihrer Kriegerin.

»Das tue ich nicht. Nur traf so eben dieses Schreiben vom Pass ein, welches Euch definitiv nicht erfreuen wird. Ihr könntet es direkt und persönlich mit dem Clanführer Jårrlands klären.« Marou überreichte ein Schreiben an Linea.

Linea las in wenigen Atemzügen den Zettel und stieß dann einen zischenden Laut aus. Sie wich meinem Blick aus, schloss kurz die Augen und wirbelte dann an mir vorbei direkt auf das Nordtor zu. Marou machte ihr Platz und ließ sie eintreten.

»Folgt mir, werter Clanführer! Wir haben in der Tat etwas zu bereden«, hörte ich Linea sagen, ohne dass sie sich noch einmal umgedreht hatte. »Bringen wir es hinter uns!«

Henry warf mir einen fragenden Blick zu, den ich nur mit einem Schulterzucken beantwortete. Marous Strahlen wurde breiter, als wir durch das Nordtor liefen. Sie zwinkerte mir aufmunternd zu. Auch Samana und Tarja folgten uns.

»Das nächste Mal, falls es ein nächstes Mal geben wird, werter Clanführer von Jårrland, nehmt Ihr bitte das Haupttor, um einzutreten, wenn Ihr Kastellina einen Besuch abstatten wollt«, fuhr Linea mit ihrer äußerst kalten Begrüßung fort. »Und es wäre wirklich sehr hilfreich, wenn Ihr Euren Aufenthalt vorher kundtun würdet!«

»Oh, das habe ich, Eure Majestät«, sagte ich, während wir die Straße an der Stadtmauer entlanggingen. »Doch ich habe nie eine Antwort von Euch erhalten.«

»Das hätte Euch eigentlich signalisieren sollen, dass Ihr hier nicht erwünscht seid«, gab sie bissig zurück.

»Das konnte ich mir durchaus denken, nur manche Dinge lassen sich nicht mehr weiter hinausschieben.«

»Wie meint Ihr das?«

»Eyalands Zeit geht vorüber.«

Jårrlands Zeit, genauer gesagt, was ich ihr verschwieg, denn Jårrland würde sie nicht interessieren. Was wusste ich schon über die Nebel der Tvibura Fjålls? Keiner würde mir eine Garantie geben, dass die Nebel nördlich vom Pass blieben. Betrachtete man das große Ganze, so kam ich mir winzig klein und unwissend vor. Mein Leben und auch Lineas waren in Bezug zur Ewigkeit nur winzige Puzzlesteine. Nichts, was ich tat, war von Belang. Alles würde in Vergessenheit geraten, wenn ich in die Ewigkeit überging. Und doch waren wir wichtig, denn wir konnten etwas verändern. Sie und ich konnten etwas bewegen, was niemand anderes konnte. Die Welt ein Stück weit besser machen.

»Soll das ein Ultimatum werden?«, fuhr sie mich an.

»Es ist in der Tat ein Ultimatum. Aber keines, welches ich Euch stelle.«

Sie warf mir einen verwunderten Blick zu, verkniff sich eine Bemerkung und ging weiter.

»Euer Bruder hat Euch auf seiner Bjinevt-Älskary vermisst«, sagte ich und versuchte ein unverfängliches Thema.

»Das bezweifle ich stark. Mein Bruder wusste, dass ich nicht zu seiner Feierlichkeit erscheinen würde.«

»Darf ich nach Euren Beweggründen fragen?«

»Nein! Dürft Ihr nicht!«

Ich zog die Stirn in Falten und starrte sie mit offenem Mund an. Sie spürte meine Fassungslosigkeit.

»Klein-Eyaland regiert sich nicht von allein«, setzte sie ausweichend nach. »Jemand muss sich um die Belange des Volkes kümmern, etwas, was mein Bruder nicht für notwendig erachtet. Er ist wie so oft nur auf seinen eigenen Vorteil aus.«

Ich blieb stehen, ließ Windhauchs Zügel los und griff nach ihrer Hand. Wir hatten mittlerweile den Schlosshof erreicht.

»Linea!«, hauchte ich entsetzt und wusste nicht, wie ich mit ihrer Hartherzigkeit umgehen sollte.

Sie wirbelte herum und nach einem kurzen Blick auf meine Hand funkelte sie mich an. Für einen Moment begann ihre kalte Ausstrahlung, in ihren Augen zu flackern. Sie bemerkte, dass ich Windhauch losgelassen hatte. Sofort entriss sie mir ihre Hand, hob ihren Finger und wedelte ihn vor mir her.

»Würdet Ihr bitte die Güte haben, Euer Pferd, auf dem mein Sohn sitzt, festzuhalten!«, forderte sie.

Ich ignorierte ihre Bemerkung und trat noch näher an sie heran.

»Sowohl meinem Pferd als auch Eurem Sohn geht es bestens. Warum, werte Königin, holt Ihr nicht mit Eurer eleganten Hand aus und schlagt mir gleich ins Gesicht? Dann können wir diesen Teil der Unterhaltung beenden und zum Wesentlichen übergehen.«

Ich hasste es, wenn sie sich so verhielt. Nichts würde sie in diesem Augenblick zufriedenstellen. Sie würde an allem etwas auszusetzen haben.

Ihre Augen wurden groß. »Wenn Ihr auf ein gewisses Ereignis in der Vergangenheit andeutet, so muss ich Euch enttäuschen, denn das wird in dieser Form nie wieder geschehen.«

»Das tue ich nicht, Eure Majestät. Ich spüre nur Eure Wut und habe Euch angeboten, ihr freien Lauf zu lassen.«

Sie schnappte nach Luft, verzog die Lippen und stapfte dann festen Schrittes auf den Eingang des Schlosses zu.

»Marou, sei so gut, und zeig dem Clanführer unsere Ställe! Tarja, bring bitte Liljan in sein Zimmer! Samana, ich will dich auf ein Wort unter vier Augen sprechen!«

Kaum hatte sie ihre Befehle erteilt, war sie im Schloss verschwunden, ohne die Reaktion abzuwarten. Ich stieß die Luft aus, schüttelte den Kopf und ging zu Windhauch. Samana folgte der Königin ins Schloss. Tarja wollte Liljan von Windhauch heben, doch dieser fing sofort an zu schreien.

»Lass es, Tarja«, sagte ich zu ihr. »Ich bring ihn dir nachher ins Schloss.«

»Aber …«

»Geh etwas trinken, Tarja, oder mach irgendetwas anderes, was dir guttut«, schlug ich vor und steuerte mit Windhauch den Stall an, den ich noch zu gut kannte.

»Aber …«

»Hör auf den Clanführer, Tarja. Geh etwas trinken«, schaltete sich Marou dazwischen.

»Na gut. Ich bin in der Küche, Ryen. Wenn du …«

»Ich finde dich schon.« Ich zwinkerte ihr zu.

Marou gesellte sich neben mich. Zusammen führten wir die Pferde in Richtung Stall. Der Vinstabloom sprudelte wie eh und je Wasser hervor. Nichts hatte sich hier verändert. Nur eine Person war gänzlich anders, als ich sie in Erinnerung hatte. Vielleicht hatte Ylvi recht und ich quäl mich selbst, anstatt zu akzeptieren, wie die Verhältnisse sich zugetragen hatten. Mein Herz krampfte.

Sieh der Wahrheit ins Gesicht, Ryen!

Die Wahrheit war hart und grausam. Es gab nichts an der Wahrheit, was mir gefiel. Was hätte Pa getan? Hätte er aufgegeben? Warum sollte ich Zeit meines Lebens einem Schatten hinterherjagen?

Linea! Ich verstehe es nicht!

Wir hatten mehr gehabt, als ich mir jemals erträumt hatte. Und nun gab es nichts mehr zwischen uns außer dieser Kälte.

»Wie hältst du das aus, Marou?«

Marou lachte. »Wenn sie entspannt ist, ist es nicht so schlimm.«

»Und wann ist sie entspannt?«

»Nun, an Tagen, wo der Clanführer vor den Toren Kastellinas reitet, garantiert nicht«, zog sie mich auf.

»Sehr witzig. Sag endlich Ryen zu mir, Marou. Verdammt noch mal!«

Marou lachte und klopfte mir auf die Schulter. »Das bekomme ich hin. Ich bin echt froh, dass du endlich da bist. Du hast lang gebraucht, um hier zu erscheinen.«

»Ich wäre schon eher gekommen, wenn ich die Erlaubnis dazu gehabt hätte.«

»Ich verrate dir etwas, Ryen: Du hättest jederzeit kommen können. Meine Kriegerinnen haben seit zwei Jahren den Befehl, Ryen McBright jederzeit durchzulassen.«

Erstaunt zog ich die Stirn in Falten. »Das hättest du mir nur mitteilen müssen«, knurrte ich sie an.

»Nun, die Königin war nicht bereit, dich zu sehen. Und wenn ich es dir offiziell in Form eines Briefes mitgeteilt hätte, würde dein Erscheinen auf mich zurückzuführen sein, was ich meiner Königin wiederum nicht antun konnte.« Marou zuckte mit den Schultern. »So habe ich es dem Zufall überlassen, ob du es wagen würdest oder nicht.«

»Die Königin ist jetzt auch nicht bereit, mich zu sehen«, sagte ich zynisch.

»Sicherlich nicht. Aber, du bist hier und hättest es nicht sein müssen.«

»Ich habe ein Anliegen, Marou, in der Hoffnung, dass Linea mir helfen wird.«

»Du warst schon immer ein hoffnungsloser Optimist«, antwortete Marou lachend.

»Ich fasse das jetzt mal als ein Kompliment auf. Wencke war damals sehr deutlich am Pass. Ich hatte mir nicht sehr viel Hoffnung gemacht, dass ich einfach so nach Klein-Eyaland spazieren durfte.«

Marou zwinkerte mir zu. »Nur zu deiner Information: Ich bin nicht Wencke und Wencke weiß von meinem Befehl, dich jederzeit passieren zu lassen, nichts. Du wirst mehr als nur ein Anliegen haben, warum du hier aufgetaucht bist. Und jedes davon ist es wert, für etwas zu kämpfen, an das die Königin selbst nicht mehr glaubt.«

»Wer von uns ist jetzt der hoffnungslose Optimist? Ich kann nicht für uns beide kämpfen. Das wird sie nicht zulassen. Sie muss selbst wissen, was sie will.«

Ich war jedenfalls nicht der, den Linea wollte, sonst hätte sie sich längst gemeldet. Damals schon hatte ich oft das Gefühl gehabt, nicht gut genug für sie zu sein. So oft hatte ich dieses Gefühl weggeschoben und mich damit selbst belogen. Nun bekam ich es von Linea selbst unter die Nase gerieben. Etwas, was mehr schmerzte als jede andere Wunde.

»Sie ist diesbezüglich verwirrt. Verschaff ihr Klarheit, dann werden dir alle Türen offenstehen, davon bin ich überzeugt. Allerdings muss ich dich gleich vorwarnen: Die Königin erwartet Wenckes Rückkehr aus den östlichen Provinzen in den nächsten Tagen. Und Wencke wird deine Anwesenheit nicht begrüßen. Dir bleibt also nicht viel Zeit mit der Königin allein, denn Wencke wird es nicht lassen können, deine Anwesenheit mit Füßen zu treten. Ihr Wort hat mehr Gewicht bei der Königin als meines oder Samanas.«

»Ich denke nicht, dass ich über Nacht bleiben werde. Henry und ich werden heute noch weiterreiten.«

Was auch immer Marou beabsichtigte, ich gab dem Ganzen nicht viel Hoffnung. Warum sollten sich Lineas Gefühle innerhalb weniger Tage ändern? Das ergab weder Sinn, noch wollte ich das. Ich wollte aufrichtige Liebe, keine gespielte Leidenschaft. Liebe konnte man nicht erzeugen. Sie war entweder da oder eben nicht.

»Diese Entscheidung obliegt natürlich dir, Ryen. Aber leg dich nicht zu früh fest. Der Tag ist schnell vorübergegangen und der Morgen zeigt oft ein völlig anderes Gesicht.«

Wir hatten den Stall erreicht, doch bevor wir eintreten konnten, hörte ich eine Tür gegen eine Mauer schlagen.

»Da schmilzt das Erz in der Esse doch von allein! Ich fass es nicht, dass ich dich noch einmal zu sehen bekomme!« Turid stürmte über den Schlosshof direkt auf mich zu.

»Turid!«

»Ryen!« Keinen Atemzug später wurde ich in Turids Arme gezogen. »Kommst du zum Arbeiten?«

Sie boxte gegen meine Schulter.

»Hatte ich nicht vor. Brauchst du mich denn? Gib es zu, ich habe dir gefehlt!«

Turid lachte. »Selbstverständlich hast du das! Ich hab ein Problem mit der Esse. Vielleicht kannst du es dir mal anschauen. Ich kann es nicht allein beheben.«

»Ich kann es mir anschauen«, sagte Henry.

»Du? Kleiner Knopf?« Turid sah ihn erstaunt an und lachte auf. »Hast du denn schon Muskeln an den Armen?«

Henry zog sein Kurzschwert. »Natürlich kann ich einen Schmiedehammer schwingen. Das hab ich selbst geschmiedet. Ich kann alles, was Ryen auch kann.«

Henry fuchtelte wild mit seinem Kurzschwert herum.

Turid zog die Augenbrauen empor. »Das bezweifle ich, junger Mann. Du magst vielleicht ein Kurzschwert schmieden können. Aber alles, was er kann, kannst du noch lange nicht.«

Ich lachte und verdrehte nur die Augen. Turid! Turid! Wie sollte ich das denn bloß verstehen?

»Ryen, darf ich?«, bohrte Henry nach.

»Klar. Schau es dir ruhig an!«, sagte ich gelassen. »Und denk daran, was ich eben zu dir gesagt habe. Vergiss nicht, dass das hier Kastellina ist!«

»Mach ich nicht!« Henry drückte mir Wanderers Zügel in die Hand und verschwand mit Turid.

Da stand ich nun. Mit zwei Pferden, einem Sohn, der mir verheimlicht worden war und einer Frau, die ich liebte und die mich vergessen hatte, mitten in Kastellina auf dem Schlosshof.

Marou öffnete die Stalltür und nahm mir Wanderer ab. Sie zeigte mir zwei Gästeboxen. Bevor Windhauch eintreten konnte, hob ich Liljan herunter.

»So, Kleiner, wer reitet, muss auch absatteln. Kannst du schon einen Sattel tragen?«

Liljan bekam große Augen und streckte mir seine Arme entgegen. Marou lachte spöttisch auf, verkniff sich jedoch jeden Kommentar. Ich sattelte Windhauch ab und legte den Sattel auf Liljans Arme. Er sackte umgehend unter dem Gewicht zusammen und fiel auf seinen Hintern. Schmollend schob er die Unterlippe vor. Ich lachte und wuselte mit den Händen durch seine dunklen Locken.

»Lass den Sattel liegen, Kleiner. Aber vielleicht kannst du zwei Bürsten holen. Eine für dich und eine für mich.«

Liljan nickte und verschwand. Kurze Zeit später kam er mit zwei Bürsten zurück. Wir machten Windhauch fertig, während Marou sich um Wanderer kümmerte.

Ich setzte Liljan schließlich auf meine Schultern und ging hinüber zum Schloss. Tarja suchte ich nicht. Wer wusste schon, wie viel Zeit mir mit meinem Sohn blieb? Stattdessen steuerte ich das Arbeitszimmer an. Wachen gab es hier offensichtlich nicht mehr. Die Tür zum Arbeitszimmer stand offen. Linea war nicht dort.

»Mami ist nicht da«, murmelte ich mehr zu mir selbst als zu Liljan.

Ich betrat es dennoch, setzte mich auf den Boden und fing an, mit Liljan zu raufen. Liljan quietschte vergnügt. Wir wälzten uns eine ganze Weile über den Boden. Irgendwann hörte ich ihre festen Schritte über den Flur hallen.

Als Linea das Arbeitszimmer betrat, lag ich gerade mit dem Rücken auf dem Boden, während Liljan kreischend über mir in der Luft schwebte. Wären die Umstände nicht so bitter, hätte ich diesen Moment mit meinem Sohn mehr genießen können. Mein Sohn! Sein Lachen ließ mein Herz vor Freude tanzen. Seine Augen leuchteten wie grüne Sterne in der Nacht. Alles, was ich jemals wollte, lebte in diesem Schloss, in dieser Stadt. Es war zum Greifen nah und doch war der Abgrund zwischen uns nie tiefer als in diesem Moment.

»Liljan fliegt!«, schrie er und lachte dabei.

Ich beugte meine Arme und hob meinen Kopf.

»Sieh, da ist Mami. Ist sie nicht bezaubernd schön? Sie ist die attraktivste Frau in ganz Eyaland«, flüsterte ich ihm ins Ohr.

Liljan kicherte. Er zappelte und wollte herunter. Als seine Füße wieder festen Boden fanden, lief er zu ihr. Mit seinen beiden kleinen Ärmchen umklammerte er fest Lineas Beine.

»Liljan Mami lieb!«, sagte er.

Ich rappelte mich auf. Linea ging vor dem Kleinen in die Hocke. Ihre Augen wurden sofort weich. Das gab mir ein wenig Hoffnung. Vielleicht gab es doch noch meinen Stern in ihr. Sie strich ihm eine Locke aus dem Gesicht und gab ihm einen Kuss auf die Stirn.

»Ich kann ihn zu Tarja bringen, Eure Majestät.« Samana erschien in der Tür.

»Tu das, Samana.«

»Soll ich für die zwei Herren Gästezimmer herrichten lassen?«

»Nein, das ist nicht nötig. Ich bezweifle, dass der Clanführer und ich so lange brauchen werden, dass er heute nicht mehr abreisen kann«, antwortete Linea.

Samana nahm Liljan an die Hand und zusammen verließen sie das Arbeitszimmer. Die Tür fiel ins Schloss und ihr Zuschlagen klang wie ein drohendes Gericht über Linea und mich. Wir befanden uns endlich, seit mehr als zwei Jahren, wieder in einem Raum. Allein. Jeder gefüllt mit Erinnerungen an alte Zeiten. An eine Liebe, für die ich bereit war, alles zu geben.

Stille legte sich zwischen uns. Wir musterten uns gegenseitig und umkreisten gedanklich einander. Doch die Melodie, die ich so oft zwischen uns vernommen hatte, setzte nicht ein. Sie bewegte nicht unsere Herzen und führte sie auch nicht aufeinander zu. Linea und ich standen nicht im Birkenhain wie damals, als sie mich zur Minenarbeit verurteilt hatte. Stattdessen wirkten ihre kristallinen Augen leblos und starr. Sie waren so viel härter als damals, als wir uns im Jarro-Clan begegnet waren. Fast war es, als ob sie eine gänzlich andere Person war. Sie war nicht mehr Prinzessin. Sie war Königin. War sie auch meine Königin? Mein Herz schlug mir bis zum Hals.

Gibt es dich noch, Stern meines Himelinns?

Schließlich holte ich Luft und begann einen Satz. Linea tat es mir gleich. Sofort verstummten wir.

Ich deutete mit meiner Hand in ihre Richtung. »Du zuerst.«

Mit diesen Worten machte ich ihr deutlich, dass ich auf die Förmlichkeiten verzichten konnte. Wir waren allein. Jetzt hieß es nur: Linea und ich. Ihre Nasenflügel blähten sich auf. Widerwille stand auf ihrem Gesicht geschrieben. Sie hob den Zettel hoch, den Marou ihr vor der Mauer in die Hand gedrückt hatte.

»Kannst du mir bitte erklären, was das zu bedeuten hat? Hast du das angeordnet? Das werde ich in keiner Weise akzeptieren können!«

Ich nahm ihr das Schreiben aus der Hand. Es war eine Bestellliste, die ich noch nicht gesehen hatte. Sie musste neu sein. Sofort fiel mir auf, dass kein Tee bestellt worden war. Unter der Bestellung standen mit Grafitstift ein paar Worte gekritzelt.







Sehr geehrte Königin,

derzeit ist leider kein Erz lieferbar.

Herzlichst, Ihr Gerod Kean




Das war ein typischer Gerod Brief. Ausführlicher ging es nun wirklich nicht. Gerod hätte wenigstens schreiben können, wann Erz wieder lieferbar war. Aykos Männer müssten längst in der Mine arbeiten. Warum kein Erz verfügbar war, konnte ich mir nicht erklären. Ich atmete tief durch und strich mir mit einer fahrigen Geste durch mein Haar.

»Nein, das habe ich nicht angeordnet«, antwortete ich mit ruhiger Stimme. »Dadurch, dass ich aus Södvigi komme, kann ich es dir nicht erklären. Aber wenn Gerod es schreibt, wird es tatsächlich auch so sein. Vermutlich hat die Mine ihre Arbeit etwas verspätet aufgenommen und es ist nicht genügend Rohstoff vorhanden.«

Linea verzog ihr Gesicht. »Das kann ich auf gar keinen Fall hinnehmen. Kastellina braucht Erz. Ihr habt bereits letzten Herbst nicht den vollen Umfang geliefert.«

»Das ist mir durchaus bewusst. Letzten Herbst war die Mine bereits stillgelegt und in Winterpause. Kastellina hat unsere letzten eingelagerten Erzreserven bekommen.«

»Diesen Aspekt kann ich nicht verstehen. Die Mine hatte früher nie eine Winterpause eingelegt, es sei denn, sie war eingeschneit«, sagte sie bissig. »Somit gab es vor der Trennung auch keine Erzlieferschwierigkeiten. Jårrlands Veränderungen missfallen mir.«

»Natürlich missfallen sie dir, da deine Lieferung verweigert wurde, was mir äußerst leidtut. Doch gewisse Veränderungen sind zugunsten der jårrländischen Bevölkerung.«

»Und was ist mit der Bevölkerung von Klein-Eyaland? Sie müssen den Mangel ausgleichen!«, fuhr sie mich an.

»Ich muss an dieser Stelle zuerst an die Clans denken. Die Mine wurde früher als Strafarbeitslager betrieben. Dem ist nicht mehr so. Die Arbeit im Winter in der Mine kann ich meinem Volk nicht antun. Akzeptier das bitte!«

»Natürlich denkst du nur an Jårrland! Was anderes hat dich nie interessiert«, schnappte sie zurück.

Ich trat einen Schritt auf sie zu, hob meinen Zeigefinger und funkelte sie an. »Diese Bemerkung werde ich ignorieren, denn dem ist nicht so!«

»Ich stehe zu meinen Bemerkungen und mir ist es egal, was du von ihnen hältst. Sag mir, worum geht es dir wirklich, wenn die Lieferungen reduziert oder ganz verweigert werden?«, fauchte sie.

»Um nichts, Linea! Ich habe kein Interesse daran, Kastellina zu schaden. Du kannst Erz haben, so viel wie du willst. Ich habe immer zu allem eingewilligt, egal zu welchen Preisen, sofern es verfügbar war. Sobald ich in Jårrland bin, gehe ich dem nach und du wirst dein Erz erhalten. Gedulde dich bitte noch ein wenig.«

Sie nickte, obgleich es ihr anzusehen war, dass sie mit meiner Antwort nicht glücklich war.

»Warum bist du so spät aus Södvigi zurück? Die Einreisegenehmigung bezog sich nur auf die Feier.«

»Erst beantwortest du mir eine meiner Fragen«, forderte ich und ignorierte die ihre.

»So willst du das Spiel spielen?« Sie verschränkte ihre Arme vor ihrem Oberkörper.

»Ja, Linea. Eine Frage du, eine Frage ich. Oder hast du etwas dagegen einzuwenden?«

Sie wedelte genervt mit ihrer Hand. »Stell schon deine Frage!«

»Warum hast du mir verschwiegen, dass du ein Kind von mir bekommen hast?«, platzte es umgehend aus mir heraus.

Sie hatte genau gewusst, wie wichtig mir Kinder waren. Eine Familie zu haben, war alles, was ich jemals wollte. Ich musste nicht Clanführer sein. Ich wollte auch keine politischen oder wirtschaftlichen Entscheidungen treffen. Eine Familie war alles, was mein Herz jemals begehrt hatte. In das andere war ich mehr oder weniger hineingestoßen worden.

»Es gab keinen Grund, dich darüber zu informieren«, antwortete sie kühl.

»Ist das dein Ernst? Ich habe einen Sohn und du siehst es nicht ein, mich darüber zu informieren?«, fragte ich ungläubig zurück.

»Ich wiederhole mich nur sehr ungern, Ryen. Warum sollte ich dich informieren?«

Ich spürte, wie Wut in mir aufstieg. »Weil es nicht nur dein Sohn ist, sondern auch meiner. Weil ich mit daran beteiligt war. Weil ich ihm ein Vater sein möchte. Weil ich nur ungern als Samenspender benutzt werden möchte! Weil wir eine Abmachung hatten, Linea. Erinnerst du dich?«, fuhr ich sie lauter als gewollt an.

Kastellina hatte damals alle unregistrierten Schwangerschaften abgebrochen. So trafen Linea und ich die Abmachung, dass sie nicht schwanger werden durfte, solange wir beide in Kastellina weilten.

»Ja, ich erinnere mich. Ich habe nicht mehr auf meinen Zyklus geachtet, nachdem ich die Entscheidung getroffen hatte, mit dir nach Jårrland zu gehen. Ich habe an eine gemeinsame Zukunft geglaubt, wie du es immer gefordert hast. Doch dann kam alles anders. Das kannst du mir nicht vorwerfen«, donnerte sie zurück.

»Hier geht es nicht um Vorwürfe, Linea. Ich stehe zu dem Kind, egal wie die Umstände waren. Du hättest mich allerdings in Kenntnis darüber setzen können.« Ich trat abermals einen Schritt auf sie zu.

»Natürlich geht es dir nur um das Kind. Nein, Ryen! Ich würde wieder so handeln.«

»Linea, ich bitte dich. Es geht mir selbstverständlich nicht nur um das Kind, sondern auch um dich. Warum denkst du nur so?«

»Wenn es an dem wäre, hättest du mich auch darüber informiert, dass du noch am Leben warst«, zischte sie.

»Dann war es also Rache? Das macht es jetzt bedeutend einfacher für mich!« Ich machte einen weiteren Schritt auf sie zu und konnte meinen Sarkasmus nicht mehr unterdrücken.

»Nein, es war keine Rache, Ryen. Aber kannst du dir vorstellen, wie ich mich gefühlt habe? Ich trug ein Kind im Bauch von dem Mann, den ich über alles liebte. Und er hält es nicht einmal für notwendig, mich darüber in Kenntnis zu setzen, dass er seine Flucht überlebt hat?«

Linea trat zurück und stützte sich an einem Regal ab.

»Ich war auf der Flucht, wie du so schön erwähnt hast. Wann hätte ich dir Bescheid geben können? Deine Mutter hatte damals alle Poststellen kontrolliert. Ich wusste nicht einmal, ob ich über den Pass kommen würde. Obendrein war ganz Jårrland im Schnee untergegangen.«

»Komm mir nicht mit dieser billigen Ausrede, Ryen! Es gibt immer Möglichkeiten, jemanden zu informieren. Du bist damals im Weingarten auch einfach für mehrere Tage verschwunden, ohne jemanden darüber in Kenntnis zu setzen, was du tun wirst. Du bist verantwortungslos und unzuverlässig. Daran hat sich nichts geändert. Wieso sollte ich so einen Mann darüber informieren, dass er einen Sohn hat?«

»Das ist nicht fair, Linea! Ich habe damals in Perlbyen Medikamente für Ida und deine Kriegerinnen organisiert. Das weißt du! Und ich war halb erfroren und am Ende meiner Kräfte, als mich auf meiner Flucht Freunde am Fjord bei Norrporten fanden. Du kannst mir genauso gut vorhalten, dass ich kein Geld dabeihatte, um Papier und Tinte zu kaufen. Das ist natürlich bedeutend wichtiger, als etwas zu essen oder eine Jacke, die ich ebenfalls nicht dabeihatte, weil deine Mutter mir alles genommen hatte.«

»Sei nicht albern, Ryen!«

»Ich und albern? Diese Situation war alles andere als lustig. Aber, ja, du hast recht. Ich kann mir vorstellen, dass du dir große Sorgen gemacht hast. Du hast allerdings, verdammt noch mal, keine Ahnung, wie dreckig es mir ging.«

»So dreckig, dass du es dennoch geschafft hast, die Clans zu vereinigen? Bei diesen Schneemassen? Ganz plötzlich war der Schnee kein Hindernis, wenn es darum ging, Jårrland vom Rest des Landes zu trennen!«

Natürlich glaubte sie mir nicht. Warum auch. Sie fühlte sich im Stich gelassen. Aber das war nicht meine Absicht gewesen. Niemals hätte ich sie zurücklassen dürfen. Niemals hätten die Schwangerschaft und die Geburt ohne mich verlaufen dürfen. Und dennoch sah ich rückwirkend kaum eine Möglichkeit, anders zu handeln.

»Ich bin gegangen, weil deine Mutter mich hinrichten lassen wollte. Ich habe Jårrlands Unabhängigkeit angestrebt, damit es eine Provinz gab, über die deine Mutter nicht regieren konnte. Damit du und ich eine Zukunft haben«, verteidigte ich mich.

»Du kannst dir deine Taten und Jårrlands Unabhängigkeit schönreden und die Wahrheit verdrehen. Aber sie sind es nicht. Du wusstest, dass ich niemals mit einer Trennung einverstanden gewesen wäre.«

»Ich verdrehe die Wahrheit nicht, Linea. Deine Mutter hatte dich enterbt, und Elyn hätte die Hinrichtung aller McBrights am Pass durchführen lassen, wenn Wencke es nicht verhindert hätte. Nichts gab den Anschein, dass sich das Blatt für dich doch noch wendet.«

»Du hast mir damals dein Versprechen gegeben, Ryen, und du hast es nicht gehalten. Das ist der größte Vertrauensbruch, den du mir jemals hättest antun können.«

»Ich habe es dir versprochen an dem einen Abend und habe es auch tatsächlich so gemeint. Aber dann hat deine Mutter unser Geheimnis entdeckt. Linea, kannst du nicht verstehen, warum ich es tat? Ich tat es für dich und mich!«, erklärte ich und hatte das Gefühl, dass meine Worte an ihr abprallten.

»Du wolltest Jårrlands Unabhängigkeit schon vorher, Ryen. Also schieb Isa nicht vor.«

»Weil wir die Sklaven der Nation waren«, schrie ich sie an.

»Ich hätte es geändert!«, fauchte sie zurück. »Aber dir war Kastellina egal! Von Anfang an hast du mich verurteilt und Kastellina verachtet.«

Ihre Worte, die sie damals im Jarro-Clan zu mir gesagt hatte, kamen mir wieder in den Sinn.

Wenn du nicht weißt, wer ich bin, solltest du auch nicht über mich urteilen!

Mochte sein, dass ich Kastellina gegenüber Vorbehalte hatte, aber die hatte ich abgelegt. Kastellina war eine wunderschöne Stadt. Anders. Aber wunderschön. Das Leben in den Clans war rau. Das Leben in Södvigi war heiß und entspannt. Kastellina war produktiv und liebte seinen Wohlstand und seine Lebensqualität.

Ich schüttelte fassungslos den Kopf. »Mag sein, dass ich Fehler in der Vergangenheit begangen habe, aber, Linea, ich habe dich immer geliebt, verdammt noch mal. Ich habe niemals vorgehabt, dir und Kastellina zu schaden.«

»Wenn deine Liebe wirklich aufrichtig gewesen wäre, hättest du Jårrlands Unabhängigkeit nie angestrebt. Du hättest gewusst, wie sehr mir die Einheit am Herzen lag. Du hättest nicht dein Wort gebrochen und das angestrebt, was ich immer versucht habe, zu vermeiden. Ich bin Kastellina, Ryen! Was du gegen Kastellina tust, tust du gegen mich.«

Ihre Stimme überschlug sich und hallte wie ein Urteil über mir. Linea atmete mehrfach tief durch. Ich reagierte nicht, sondern starrte sie nur fassungslos an. Wie konnte sie meine Gefühle für sie infrage stellen? Wie konnte sie mir diese Dinge vorwerfen, schließlich war es für uns beide schwierig gewesen?

»Du hast mich damals nur benutzt, um an Informationen zu gelangen. Nichts davon geschah aus wahrer Liebe«, fuhr sie mit drohender Stimme fort.

Ihre Worte waren wie ein Schwert, das zustach und sich tief in mein Herz bohrte. Der Graben zwischen uns war nicht nur tief, sondern auch breit. Unsere Welten schienen mit jedem gesprochenen Wort weiter auseinanderzudriften. Es gab weder eine Brücke noch ein Boot hinüber. Nur mühsam musste ich die aufsteigenden Tränen unterdrücken.

»Auch wenn du mir vermutlich nicht glauben wirst, so habe ich dich nie benutzt, Linea«, antwortete ich mit belegter, ruhiger Stimme. »Ich habe dich geliebt und liebe dich immer noch.«

Ich griff mit einer Hand in mein Hemd und zog ihren grün gebänderten Stein hervor, den sie mir damals geschenkt hatte. Lineas Augen weiteten sich. Ich trat einen weiteren Schritt auf sie zu und stand ganz nah vor ihr. Ihr süßlicher Duft nach Vanille stieg mir in die Nase. Ich wollte sie nicht verlieren. Ich wollte diesen verdammten Streit nicht. Alles, was ich wollte, stand vor mir: Linea!

»Ich habe ihn immer noch und es verging nicht ein Tag in den letzten zwei Jahren, an dem sich mein Herz nicht nach dir gesehnt hat. Nicht eine Nacht, in der ich mich nicht in Gedanken zu dir gelegt habe.« Meine Stimme brach. Ich schluckte. »Nicht einen Moment, den ich zwischen dir und mir bereut habe. Du bist mein Leben, Linea. Alles, was mein Herz jemals wollte. Du bist der Stern meines Himelinns. Der, der nur für mich scheint. Ich liebe dich und werde es immer tun. Ob wir nun zusammen einen Weg beschreiten oder nicht. Für mich wird es niemals eine andere Frau geben.«

Die kristalline Struktur in ihren Augen begann zu flackern. Immer wieder versuchte das warme Smaragdgrün, zum Vorschein zu kommen. Sie starrte mich mit geöffnetem Mund an. Ich hob meine Hand und wollte sie auf ihr Gesicht legen. Doch sie zuckte zurück, als ob ich sie geschlagen hätte.

»Wage es nicht, mich zu berühren«, sagte sie mit bebender Stimme.

Ich ließ meine Hand sinken, ohne sie berührt zu haben und trat einen Schritt zurück.

»Ich kann verstehen, Linea,«, sagte ich und schlug einen sachlicheren Tonfall ein, »dass du dich im Stich gelassen fühlst. Das tut mir unendlich leid. Doch all deine Vorwürfe sind politischer Natur und erklären nicht, warum du mich nicht informiert hast, dass ich einen Sohn habe. Wann wolltest du das tun?«

»Ich mache keinen Unterschied zwischen Politik und Privatem, Ryen. Beides beeinflusst mein Leben und beides beeinflusst sich gegenseitig.«

Mit diesen Worten beschwor sie erneut meinen Zorn auf sich.

Ich deutete mit dem Finger auf die Tür. »Das dort draußen ist unser Kind, Linea. Mein Sohn! Es wäre deine Pflicht gewesen, es mir zu sagen.«

»Warum denkst du immer noch so chaoszeitlich? Was wäre geschehen, wenn es eine Tochter wäre? Hättest du es dann auch erfahren wollen?«

»Was heißt hier chaoszeitlich? Kastellina war es doch, das jahrhundertelang ein Geschlecht bevorzugt hat. Bist du enttäuscht, dass es keine Tochter geworden ist?«

In festen Schritten kam sie auf mich zu, hob ihre zarte Hand und schlug mir ins Gesicht. Ihre Hand fühlte sich eiskalt an und brannte unangenehm auf meiner Haut.

»Wie kannst du es wagen, mir so etwas zu unterstellen, nachdem ich Elisaras Gesetze verändert habe. Zu deiner Information: Nein, ich bin nicht enttäuscht, sondern äußerst stolz auf meinen Sohn. Du solltest wissen, was mir die Gleichberechtigung bedeutet.« Sie holte tief Luft. »Ich bin die letzte Tangen, die jemals auf dem Thron sitzen wird. Nach mir wird Liljan Ryen McBright die Regentschaft Eyalands übernehmen. Ich bin alles andere als enttäuscht oder unfair.«

Mein Erstaunen konnte ich nicht verbergen. Liljan Ryen McBright! Sie hatte unseren Sohn nach mir benannt! Es war die größte Ehre, die sie mir jemals zuteil werden lassen konnte. Mir, einem Jårrländer. Einem Sklaven der Nation, den ihre Mutter vor allen Augen gedemütigt hatte. Einem McBright, den ihre Mutter ausrotten lassen wollte, weil meine Blutlinie nicht rein genug war.

»Unterstell mir so etwas nicht noch einmal«, setzte Linea ihre Rede fort. »Sonst lasse ich dich von zwei Einheiten zum Pass eskortieren und verbiete dir Zeit deines Lebens den Zugang nach Klein-Eyaland. Unterschätze mich nicht, Ryen Alvar McBright!«

Ihre Worte ließen den Boden unter meinen Füßen erschüttern. Ich wandte mich ab und trat ans Fenster. Der Wind strich durch die Wipfel der Bäume. Die milde Frühlingssonne tauchte den Garten in ein angenehm warmes Licht. Zwei Jahre hatte ich in Liljans Leben verpasst. Zwei Jahre, die nie wiederkommen würden. Ein McBright würde in Zukunft Eyaland regieren und in ein neues Zeitalter führen. Mein Sohn würde den Ansprüchen Kastellinas genügen. Etwas, was ich Zeit meines Lebens nicht geschafft hatte.

»Verzeih, das wollte ich dir nicht unterstellen. Natürlich weiß ich, wie sehr dir die Gleichberechtigung am Herzen liegt«, begann ich mit ruhiger Stimme und starrte weiter aus dem Fenster. »Und natürlich ist es egal, ob Sohn oder Tochter. Ida hat eine Tochter bekommen kurz nach meiner Ankunft in Södvigi. Deshalb bin ich so spät, denn ihre Bjinevt-Älskary wurde verschoben. Ich war bei der Geburt dabei. Und es tut mir leid, dass ich nicht bei Liljans Geburt war. Ich hätte dich niemals allein lassen dürfen. Verzeih, dass ich nicht an deiner Seite war, als du mich gebraucht hast.«

Ich drehte mich nun doch um und ging ein paar Schritte auf sie zu. Ich hoffte, dass meine Worte sie erreichen würden. Worte konnten den Boden unter einem einreißen, aber auch Brücken schlagen. Ich musste es wenigstens versuchen. Das war ich nicht nur meinem Sohn oder Linea schuldig, sondern auch mir und meinem Volk. Wenn persönliche Differenzen Menschenleben forderten, war das unentschuldbar.

»Ich komme sehr gut ohne dich zurecht, Ryen. Liljan weiß nicht einmal, was ein Vater überhaupt ist.«

Ihre letzten Worte schmerzten mehr als ihre Ohrfeige. Sie rissen den Versuch, eine Brücke zu bauen, sofort wieder ein. Ich wich ihrem Blick aus und spürte etwas Heißes in mir aufsteigen. Eine Träne löste sich in meinem Auge und rollte meine Wange hinunter. Lineas Augen weiteten sich. Doch sie fing sie nicht auf, sondern ließ sie zu Boden fallen.

»Siehst du, Ryen, deshalb habe ich dir nicht Bescheid gegeben. Es hätte alles komplizierter gemacht. Für dich, für Liljan und für mich. Denn eine gemeinsame Zukunft hat es für uns nie gegeben und wird es auch nicht geben. Und kompliziert ist nichts, was ich bevorzuge.«

»Kompliziert ist vielleicht nur der Anfang unseres gemeinsamen Weges«, stellte ich in Aussicht.

»Es gibt keinen gemeinsamen Weg.«

»Es gibt immer einen gemeinsamen Weg, Linea, wenn man ihn finden möchte«, widersprach ich mit zitternder Stimme.

»So naiv bin ich nicht mehr.«

»Es hat nichts mit Naivität zu tun.«

»Du hast Eyaland getrennt. Du hast dich am Pass für die Clans entschieden und gegen eine Zukunft mit mir. Du bist gegangen und nicht wiedergekommen. Nicht ich habe die Entscheidung über uns gefällt, sondern du. Ich wollte immer eine Zukunft mit dir haben. Aber ich wurde vor vollendete Tatsachen gestellt.«

Da war sie, die Lüge, die ihr erzählt worden war. Ich konnte es kaum glauben, aber ich verstand Marous Worte auf dem Hof über Wencke nun deutlich besser.

»Nicht ich habe diese Entscheidung gefällt, Linea, sondern Wencke hat über Eyalands Schicksal und unsere Zukunft bestimmt«, fuhr ich sie an.

Die Wahrheit musste auf den Tisch. Immer!

»Wie könnte Wencke das tun? Dazu hatte sie kein Recht. Schließlich war Elyn ebenfalls anwesend.«

Ich schnaubte spöttisch. »Natürlich hatte Wencke dazu kein Recht. Sie hat es aber dennoch getan. Elyns Anwesenheit am Pass hatte nichts mit Eyalands Schicksal zu tun. Das Heer hört nicht auf deine Schwester. Es hatte sich vollständig hinter Wencke platziert.«

Ungläubig starrte mich Linea an. Atemzüge verstrichen. In ihren Augen las ich, dass sie versuchte, meine Worte einzuordnen.

»Ich habe Wencke viel zu verdanken. Sie hat sich immer loyal hinter mich gestellt. Niemals könnte ich ihr vorhalten, dass sie mich auf den Thron gesetzt hat«, wisperte sie.

»Natürlich kannst du das nicht«, pflichtete ich ihr bei. »Das erwarte ich auch gar nicht. Nur entspricht es der Wahrheit, dass nicht ich über uns entschieden habe, sondern Wencke, die im letzten Augenblick ihren Trumpf ausgespielt hat.«

Mit großen Augen starrte sie mich an und schüttelte dabei fassungslos den Kopf.

»Das würde Wencke niemals tun«, hauchte sie. »Wencke wusste, was du mir bedeutet hast.«

Ich schnaubte. »Als ob sie das davon abhalten würde.«

»Ryen!«, schrie Linea und ballte ihre Fäuste. »Untersteh dich und diskreditiere meine treueste Kriegerin!«

Ich richtete mich auf. »Ich habe dir alles erklärt, Linea. In meinen Briefen. Ich habe dir mehrfach mein Bedauern mitgeteilt. Wenn du mir nicht glauben kannst, dann ist diese Unterhaltung wohl zum Scheitern verurteilt.«

Ich wandte mich erneut zum Fenster um und fühlte mich eingeengt. Was auch immer Marou auf dem Hof zu mir gesagt hatte, es stimmte nicht. Linea war nicht verwirrt über ihre Gefühle. Sie hatte keine mehr. Zumindest nicht für mich.

»Macht es dir etwas aus, wenn ich das Fenster öffne?«, fragte ich mit leiser Stimme und konnte meine Enttäuschung nicht mehr länger verbergen.

»Nein!«, hörte ich Linea hauchen.

Ich öffnete das bodentiefe Fenster und trat hinaus in den wunderschönen Garten. Die Frühlingssonne ließ das zarte Grün der Bäume strahlend erscheinen. Ich liebte den Frühling. Jede Pflanze, jeder Baum besaß ein anderes Grün. Der Baum direkt neben dem Arbeitszimmer reckte mir seine Zweige entgegen. Ich strich mit meiner Hand durch die kleinen Blätter. Der Baum gab ein tiefes, wohlwollendes Lachen von sich. Ich legte meine Hand an die Borke seines Stammes und ließ all meine Gefühle in ihn hineinfließen.

Meine Enttäuschung. Meine Wut und meinen Zorn. Meinen Schmerz. Meine Liebe. Meine Hoffnungslosigkeit.

Überbring es dem Waldmenschen, mein Freund. Für Jårrland wird es keine Rettung geben. Ich kehre umgehend nach Hause zurück.

Ich spürte das Grollen des Baumes. Er ließ seine Zweige hängen. Auch wenn ich Linea noch nicht gefragt hatte, so wusste ich dennoch, wie ihre Antwort aussehen würde. Wenn sie so über mich dachte, gab es nichts, was uns noch verband. Außer unseren Sohn. Ich bräuchte Zeit. Viel Zeit. Und die hatte ich nicht. Vielleicht würde der Waldmensch das Unweigerliche noch herauszögern können. Er war mächtig. Aber diese Entscheidung überließ ich ihm.

Ich hörte Linea im Arbeitszimmer laut aufstöhnen. Als ich mich umblickte, lehnte sie mit schmerzverzerrtem Gesicht an der Wand. Eine Hand lag auf ihrer Brust und ihre andere suchte Halt. Ihr ganzer Körper schüttelte sich und ihre Zähne schlugen klappernd aufeinander.

»Linea?« Ich eilte zu ihr.

»Geh bitte, Ryen!«, keuchte sie.

»Was ist mir dir?«, fragte ich und ignorierte ihre Anweisung.

»Nichts.«

»Nichts sieht anders aus.« Den Spott in meinem Tonfall konnte ich nicht unterdrücken.

»Bitte geh!«, hauchte sie erneut und feinste Schneeflocken entwichen ihrem Mund.

»Dir ist kalt. Was muss ich tun?«

»Nichts, Ryen. Geh jetzt! Wir sind fertig. Es ist alles gesagt.« Sie stöhnte gequält auf und schloss die Augen.

»Wir sind noch lange nicht fertig miteinander.«

»Das entscheidest nicht du allein.«

»Das habe ich auch nicht vor, genauso wenig, wie ich gehen werde. Ich bleibe und du wirst mich nicht eines Besseren belehren.«

»Du sturer, entsetzlicher Jårrländer!«

Träge öffneten sich ihre Augen. Sie waren kristalliner als je zuvor.

Ein Lächeln legte sich auf meine Lippen. »Du hast die Attribute verwechselt. Du meintest bestimmt liebevoll und leidenschaftlich.«

»Deine Arroganz stinkt bis zum Himmel«, stieß sie zwischen klappernden Zähnen hervor.

»Damit kann ich leben, solange du mich riechen kannst.«

»Verlass endlich mein Arbeitszimmer, Ryen, mir fehlt die Kraft zum Streiten!«, forderte sie und wurde dabei lauter, nur um im selben Moment gequält aufzustöhnen.

»Du sollst dich auch nicht mit mir streiten und, nein, ich gehe nicht. Sag mir, was ich tun kann, damit das aufhört.«

»Du sollst mich aber nicht so sehen.«

Ich lachte. Waren das ihre ganzen Sorgen? Ich hob meine Hand und legte sie auf ihre Wange. Dieses Mal wehrte sie mich nicht ab. Ihre Haut war eiskalt und brannte auf meiner. Diese Kälte war alles andere als gesund.

»Ich sehe dich aber und bis auf diese Kälte gefällt mir, was ich sehe.«

»Du hast keine Ahnung, was du da sagst«, hauchte sie und abermals verließen Schneeflocken ihren Mund.

»Ich werde dich schon zum Schwitzen bringen.« Ich zwinkerte ihr zu und war mir der Zweideutigkeit meiner Worte durchaus bewusst.

»Mach dir keine Hoffnungen, das wird nicht geschehen.«

»Wir können nicht wissen, was geschehen wird.«

»Ryen!«, stöhnte Linea gequält auf. »Du wirst gehen. Irgendwann. Und ich weiß nicht, ob ich es noch einmal schaffen werde, dir auf wiedersehen zu sagen.«

»Vielleicht musst du das auch gar nicht«, hauchte ich, bewegt von ihren Worten.

Vielleicht lag Marou doch nicht so weit daneben. Ich eilte zum Fenster und schloss es. Dann legte ich im Kamin mehrere Holzscheite nach. Auf einer Kommode fand ich eine dicke Decke, die ich um Linea wickelte.

»Ich hasse es, wenn du das letzte Wort haben musst«, wisperte sie.

Zitternd und schüttelnd sah sie mich mit ihren kristallinen Augen hilfloser denn je an. Abermals stöhnte sie auf.

»Tut es weh?«

Sie nickte und verzog das Gesicht. Ich goss eine Tasse Tee ein und stellte sie auf dem Boden vor dem Kamin ab. Ich drückte Lineas Knie durch und sie ließ sich zu meiner Überraschung in meine Arme fallen. Dann trug ich sie vor den Kamin und zog sie enger an mich. Ich erinnerte mich, dass ihr früher auch öfter kalt gewesen war. Doch so schwere Zitterkrämpfe hatte ich bei ihr noch nie gesehen.

»Wann fing das an?«, forschte ich nach.

Linea hatte ihren Kopf auf meiner Schulter abgelegt. Ihre Augen waren geschlossen.

»Seit ich klein war.«

»Solange ich in Kastellina war, hattest du das nicht. Oder nicht so stark.«

Ein müdes Lächeln zog über ihre Lippen. Ihre Augen blieben geschlossen.

»Wegen dir, Ryen«, flüsterte sie. »Wusstest du das nicht? Du warst meine Wärmequelle. Von Anfang an. Mit deinen kleinen, liebevollen Gesten, deinen Worten und deinen unbezwingbaren Blicken.«

Ich schnaubte. Wärmequelle? Das hatte ich getan? Diese Kälte in ihr in Schach gehalten? Ich hatte es nicht gewusst. Sie öffnete ihre Augen, weil ich nicht reagiert hatte. Ich schüttelte den Kopf, um ihr eine Antwort zu geben.

»Linea … Wenn ich …«

Sie hob einen Zeigefinger und legte ihn auf meine Lippen. »Hör auf, Ryen! Ich will deine Entschuldigung nicht hören.«

»Was willst du dann?«

»Ich will, dass du gehst. Sofort!«

»Nein! Niemals! Nicht wenn Du in diesem Zustand bist. Du bist kaum noch du selbst. Weiß jemand darüber Bescheid?«

»Jeder meiner engsten Vertrauten. Doch es gibt nichts, was mir hilft«, gestand sie zu meiner Überraschung.

»Hattest du das auch während der Schwangerschaft?«

»Nein.«

»Wann ist es so stark geworden?«

Unsicherheit machte sich in ihren Augen breit. Sie zögerte.

»Sag es mir, Linea!«, fuhr ich sie stärker als gewollt an.

Sie schluckte und schüttelte sich abermals. »Ich habe es noch nie jemandem erzählt.«

»Ich bin ein guter Zuhörer.«

Sie lächelte zaghaft. »Ja, das warst du schon immer.«

»Also?« Ich zog meine Stirn in Falten und sah sie herausfordernd an.

»Du wirst mich für verrückt halten.«

»Nein, denn verrückt bin ich schon selbst. Erzähl es endlich.«

Sie ließ sich noch ein paar Atemzüge Zeit und begann dann leise, von Elisaras Erscheinung während der Krönung zu erzählen. Von dem Kuss und ihren Worten.

»Ich versteh es nicht, Ryen. Wie ist das möglich? Wie kann Elisara noch existieren? Sie ist seit über 400 Jahren tot.«

»Ich weiß es nicht, aber ich glaube nicht, dass man nach dem Tod einfach so verschwindet und nicht mehr existiert.«

»Wie kannst du das wissen?«

»Ich weiß es nicht, Linea. Ich glaube nur, dass der Tod nicht das letzte Wort hat. Der Tod ist wie eine Geburt in eine andere Welt.«

»Aber Elisara war hier in dieser Welt. Warum sehe ich sie nicht immer?«

»Das weiß ich nicht. Sie kam mit einer Botschaft für dich. Vielleicht gibt es Bedingungen für ihr Erscheinen.«

»Eine Botschaft, mit der ich nichts anfangen kann.«

»Aber ich.«

Linea riss ihre Augen auf. »Was bedeutet sie?«

Ich schluckte. Nun kam mein Anliegen. Würde sie mich für verrückt halten?

»Ich brauche deine Hilfe, Linea. Erinnerst du dich an die Nebel der Tvibura Fjålls?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Ryen, bitte nicht. Ich ahne, worauf du hinauswillst und ich will von ihnen nichts wissen.«

»Sie breiten sich aus. Erinnerst du dich an das Mädchen, was du in ihnen gesehen hast? Sie ist die Frau des Waldmenschen. Er fragt nach dir. Wieder und wieder. Ich glaube, dass du der Schlüssel für die Nebel bist.«

Linea fing erneut an zu zittern. »Nein, Ryen. Hör auf! Das macht mir Angst. Die Nebel haben mir Angst gemacht. Sie haben in mir ein Gefühl hervorgerufen, das ich nicht kontrollieren konnte.«

»Vielleicht ist es an der Zeit, loszulassen.«

»Bist du deshalb hier? Wolltest du mich fragen, ob ich mit dir zu den Nebelfeldern reite?«

»Ja. Wenn die Nebel sich ausbreiten, dann versinkt Jårrland darin. Und mit Jårrland auch mein Volk.«

»Und wie stellst du dir das vor?«

»Das weiß ich nicht, Linea. Ich verstehe zu wenig von ihrer Existenz. Aber ihre Zeit hat sich erfüllt. Du bist Eyalands Scheideweg, wie Elisara sagte.«

»Nein, niemals. Liljan ist derjenige, der in ein neues Zeitalter übergeht.«

»Mag sein, wenn Liljan dazu noch eine Gelegenheit bekommt.«

»Das glaube ich nicht, Ryen. Die Nebel existieren schon seit Ewigkeiten.«

»Natürlich tun sie das. Aber es gab einen Ursprung, den ich noch nicht herausgefunden habe.«

Linea schüttelte abermals den Kopf. »Das ist mir zu vage, Ryen. Dieses Risiko kann ich nicht eingehen. Wenn sie so wichtig sind, warum wissen dann nur du und ich von ihnen?«

Ich seufzte. »Ich habe darauf ebenfalls keine Antwort. Eine Vermutung vielleicht.«

»Du hast keine Vorstellung, was die Nebel in mir auslösen. Wenn ich davorstehe, möchte ich hineinreiten. Nur Samana habe ich zu verdanken, dass ich es damals nicht getan habe.« Sie richtete sich auf. »Es geht nicht, Ryen. Es tut mir leid.«

»Das verstehe ich«, sagte ich leise.

Ich hatte nicht mit einer positiven Antwort gerechnet. Aber dennoch würde ich nicht aufgeben, einen Weg zu finden, Jårrlands Untergang zu verhindern.

»Geht es dir wieder besser?«

»Ja«, wisperte sie. »Danke.«

Sie wollte sich erheben, doch ich hielt sie fest und zog sie wieder näher an mich.

»Ryen?«

»Linea!«

»Es hat sich nichts zwischen uns geändert«, sagte sie und doch wirkte ihre Stimme verunsichert.

»Doch, das hat es. Ich werde nicht gehen. Henry und ich bleiben.«

Vorerst! Bis ich sichergehen konnte, dass diese Kälte nicht noch einmal durch Linea zog.

»Ryen? Das ist …«

»Hör mir zu!«, fuhr ich ihr über den Mund. »Dir geht es alles andere als gut und ich werde bleiben. Es gibt nichts, was du dagegen tun kannst. Diese Kälte wird dich zerstören. Sie wird so lange durch deinen Körper und dein Herz ziehen, bis nichts mehr von dir übrig ist.«

Lineas Augen wurden glasig. »Hör auf! Ich will das nicht hören!«

»Du musst es aber hören, Linea. Nur so kannst du gegen sie ankämpfen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Je mehr ich gegen sie arbeite, desto schmerzhafter wird es. Und je mehr du in meiner Nähe bist, desto mehr fühle ich mein Herz.«

Wollte sie ihr Herz nicht fühlen? Ohne eine Verbindung zu ihrem Herzen wäre sie niemals sie selbst.

»Dann ist es die Taubheit, die du willkommen heißt? Die Gleichgültigkeit und die Kälte? Das ist kein Leben, Linea. Es ist der Tod. Erinnerst du dich denn nicht mehr daran, wie oft wir über unsere Gefühle gesprochen haben?«

Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und trommelte gegen meine Brust. Dabei lösten sich Tränen aus ihren Augen. Ich zog sie mit einem Arm näher an mich heran und ließ sie weinen.

»Wir werden eine Lösung dagegen finden, versprochen«, hauchte ich in ihr Ohr.

»Es gibt keine Lösung dagegen.«

»Es gibt immer eine Lösung und wenn du nicht danach suchst, werde ich es tun.«

»Du bist gegangen, Ryen, und nicht wiedergekommen. Versprich mir bitte nichts, was du nicht halten kannst.«

»Ich stehe immer zu meinem Wort.«

Sie richtete sich auf und wischte sich die letzten Tränen aus dem Augenwinkel. Atemzüge verstrichen. Ihr Lippen waren geöffnet. Zuckersüße, geschwungene Lippen. Ihre Augen färbten sich dunkel. Sie starrte auf meinen Mund und reckte unwillkürlich ihr Kinn in meine Richtung. Ich spürte ihren kalten Atem in meinem Gesicht. Nur wenig trennte meine Lippen von den ihren. Ich wusste, was sie erwartete. Doch ich konnte nicht. Nach diesem Streit wäre das nicht richtig, denn ich wollte nicht, dass sie es später bereute. In diesem Moment ertönte unsere Melodie. Ich schnappte nach Luft.

»Hörst du sie auch?«, flüsterte Linea ehrfurchtsvoll.

»Ja, ich höre sie auch. Schon damals.«

»Ryen, ich … weiß nicht, was ich von alldem halten soll. Die Kälte. Elisara. Diese Melodie. Und vorhin, als du im Garten warst, hast du mich an diesen Baummenschen erinnert, dem ich damals in Jårrland begegnet bin.«

Ich zog meine Stirn in Falten. »Du kennst ihn?«

»Oh, Ryen!«, seufzte Linea. »Was hat das nur zu bedeuten?«

»Dass du und ich zusammengehören.«

Sie schluckte. »War es wirklich Wencke, die am Pass entschieden hat?«

Ich seufzte, umfasste mit meinen beiden Händen ihr Gesicht und legte meine Stirn an die ihre.

»Was habe ich nur getan, dass du mir so wenig Glauben schenken kannst? Was habe ich getan, dass du meine Aussagen vollständig infrage stellst?«

Ich hörte, wie Linea nach Luft schnappte. Abermals schüttelte sie sich. Wie bei einem Nachbeben. Ich ließ sie nicht los. Zusammen verweilten wir in dieser Position, bis die Kälte erneut ihren Körper verlassen hatte. Linea wirkte immer noch so vertraut. Ihr Herz wollte nur geliebt und geküsst werden. Sie war mein Stern. Tief verborgen gab es ihn noch.

Die Kälte ließ nach. Wir sahen uns an und waren beide unfähig, ein Wort zu sagen. Linea erhob sich schließlich und ich tat es ihr gleich.

»Ich werde dir und Henry Gästezimmer herrichten lassen. Sei mein Gast, Ryen. Du kannst bleiben, so lange wie du möchtest. Esst mit mir und meiner Schwester zusammen. Nur eine Bitte habe ich!«

Ich nickte ihr zu, denn ich war bereit, jede Bitte zu erfüllen.

»Wenn du wieder gehst …«

»Ich sagte doch, ich werde nicht gehen.«

»Lass mich ausreden, Ryen!«

Ich atmete tief durch und nickte ihr abermals zu.

»Wenn du gehst, tu es nicht heimlich oder von einer Stunde auf die nächste. Gib mir Zeit, mich von dir zu verabschieden.«

Als unsere Augen sich begegneten, waren die ihren nicht mehr kristallin, sondern warme Smaragde. Ich griff nach ihrer Hand und hauchte einen Kuss darauf.

»Es ist mir eine Ehre, Euer Gast zu sein und ich werde Euer Anliegen berücksichtigen.«




»Ich weiß nicht, warum ich diesen Krampf tragen muss«, schimpfte Henry und stand vor dem Spiegel, um die Knöpfe seines weißen Hemdes zu schließen. »Das ist fürchterlich unbequem und kratzt auf der Haut.«

»Stell dich nicht so an«, sagte ich belustigt.

»Das ist nicht witzig, Ryen. Warum kann ich nicht in meinem Hemd zum Abendessen gehen?«

»Weil wir in Kastellina sind und nicht im Jarro-Clan und weil dein Hemd in der Wäsche ist.«

»Ich mag den Jarro-Clan«, maulte Henry weiter.

Ich seufzte. »Du isst mit der Königin von Klein-Eyaland zu Abend. Da kannst du dir auch etwas anderes anziehen.«

Samana hatte für uns beide ein Zimmer herrichten lassen und uns Abendgarderobe gebracht. Sie war wie damals grauenvoll und steif. Ich konnte Henry absolut verstehen. Aber so war es nun mal.

»Bereit?«

»Wenn es denn sein muss!« Henry knirschte mit den Zähnen.

Wir folgten dem Gang ins Esszimmer. Es sah alles noch genauso aus wie damals. Als wir eintraten, stand Linea an der Tafel und wirkte angespannt. Liljan tobte durch den Raum. Als Elyn, die ich den ganzen Tag nicht gesehen hatte, ihren Blick hob, riss sie ihre Augen weit auf. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Dann stürmte sie wortlos an Linea vorbei aus dem Zimmer, ohne dass Henry und ich die Gelegenheit bekamen, uns zu verneigen.

»Elyn! Warte!«, rief Linea ihr noch hinterher.

Aber ihre Schritte waren schon verhallt und Linea stöhnte genervt auf.

»Es tut mir leid. Habe ich etwas verkehrt gemacht?«, fragte ich entschuldigend.

Lineas Schultern sackten zusammen. Falten bildeten sich zwischen ihren Augen. Sie rieb sich mit Daumen und Zeigefinger ihr Nasenbein und schüttelte langsam den Kopf.

»Nein, das hast du nicht.«

»Was ist mit ihr?«

»Sie redet nicht mehr.« Mit einer Handbewegung deutete sie auf die Tafel. »Bitte, setzt euch. Ich werde Elyn etwas auf ihr Zimmer schicken lassen.«

Linea rang um ein Lächeln. Ihre Augen blieben traurig.

»Was meinst du damit, sie redet nicht mehr?«, fragte ich weiter und ignorierte ihre Einladung.

Henry gesellte sich zu Liljan.

Linea holte tief Luft. »Seit ihrer Rückkehr vom Pass redet sie nicht mehr. Jorin und auch Wencke sagen, dass du der letzte warst, mit dem sie sich unterhalten hat. Danach ist sie ins Schweigen versunken.«

Ich erzählte Linea von meiner letzten Begegnung mit Elyn am Pass an dem Morgen, bevor sie aufgebrochen waren. Es gab keinen Grund, warum sie nicht mehr reden sollte. Jedenfalls nicht nach unserer Unterhaltung. Wir hatten uns ausgesprochen und Elyn hatte sich bei mir entschuldigt. Schließlich war sie mit einem hoffnungsvollen Lächeln auf ihr Pferd gestiegen, um die Heimreise nach Kastellina anzutreten.

»Dann weiß ich es auch nicht«, sagte Linea niedergeschlagen. »Ich habe so oft versucht, mit ihr zu reden. Aber ich dringe nicht zu ihr durch.«

»Wo ist sie jetzt?«

»In der Bibliothek im Westflügel. Dort verbringt sie ihre Zeit.«

»Entschuldige mich bitte für einen Moment.«

Sie nickte. Ich verließ das Esszimmer und folgte den Gängen und Fluren zur Bibliothek. Damals war ich nur einmal hier gewesen. Sie befand sich ganz oben im Westturm. Die Tür öffnete sich mit einem lauten Knarzen. Ich schloss sie hinter mir und lief langsam ein paar Schritte durch den vorderen Bereich. Dort befanden sich zwei Schreibtische vor jeweils einem Fenster. Ich blieb an dem einen Fenster stehen und konnte am Horizont die Sonne im Meer versinken sehen. Es war eine atemberaubende Aussicht.

Nachdenklich folgte ich dem breiten Gang durch die Regale. Eine große Glasvitrine mit einem aufgeschlagenen, handgeschriebenen Buch befand sich im Zentrum des Raumes.

- Elisaras Tagebuch -

Ich ging bis zum Ende des Raumes und schaute vom Mittelgang in jede Reihe. Doch Elyn entdeckte ich nicht. Am Ende des Raumes befand sich eine eiserne Wendeltreppe. Es gab noch eine Empore? Langsam stieg ich hinauf. Die Galerie, die sich vor mir entblößte, bot mir einen Blick über die gesamte Bibliothek. Durch die hohen Fenster sah man noch weiter aufs Meer hinaus als von unten. Andächtig blieb ich stehen und starrte in die Ferne. Ich konnte Erek gut verstehen, wenn es ihn immer wieder aufs Meer hinauszog.

Ich seufzte. Dann drehte ich mich um und sah Elyn. In einer gemütlichen Ecke zwischen vielen Kissen und Decken hockte sie mit einem Buch in der Hand. Ihre Hände krampften und ihre Unterlippe bebte. Sie blätterte wild in dem Buch von Seite zu Seite. Eine Öllampe brannte an der Wand und tauchte die Empore gepaart mit dem Licht des Sonnenuntergangs in ein warmes Orangerot.

Ich setzte mich neben sie und legte meine Hand auf ihre zitternden Hände. Sie sah mit einem verschleierten Blick zu mir auf. Zu meiner Überraschung zog sie das Buch unter meinen Händen hervor und blätterte weiter.

»Elyn!«

Sie ließ sich nicht stören, sondern schlug eine Seite nach der nächsten unbeirrt weiter.

»Elyn, können wir reden?«

Sie starrte wie gebannt auf das Buch. Ihr Blättern wurde langsamer und schließlich hielt sie an. Dann hob sie das Buch hoch und drehte es in meine Richtung. Mein Herz setzte für einen Schlag aus. Elyns Augen leuchteten fasziniert.

»Du hast ihn gefunden.«

Elyn nickte und flüsterte: »Ein Weißkopfseeadler.«

So hieß der Vogel, der mich begleitet hatte. Mein Vogel! Ich las mir die Seite über die Beschreibung des Weißkopfseeadlers durch. Majestätisch zeigte er sich auf den Abbildungen und wurde als König der Lüfte bezeichnet. Das war er definitiv.

»Wie kann ich dir danken?«, fragte ich bewegt.

»Bleibst du bei ihr? Ihr geht es nicht gut«, wisperte Elyn.

»Das habe ich vor, sofern sie mich lässt.«

Erleichterung zog durch Elyns Augen und ein Lächeln schmückte ihr Gesicht.

»Bist du Linea oder mir sauer, weil du nicht redest?«, fragte ich direkt heraus.

Elyn schüttelte den Kopf.

»Was ist es dann? Linea macht sich Sorgen um dich.«

Elyn wich meinem Blick aus und starrte zur Seite.

»Ich kann dir nur helfen, wenn du mich lässt.«

Abermals schüttelte sie den Kopf.

»Was ist auf der Heimreise nach Kastellina geschehen?«, bohrte ich weiter.

Elyn zog ihre Knie eng an sich und umschlang sie. Ihre Augen, die eben noch kurz klar gewirkt hatten, schienen sich erneut zu distanzieren.

»Elyn!«, hauchte ich.

Sie hob verunsichert ihren Blick. Angst mischte sich in ihre Traurigkeit.

»Hat Jorin seine Männer …« Ich brach ab.

Eigentlich wollte ich Jorin das nicht unterstellen, doch er schlug oft genug über die Stränge. An Elyn hatte er nie ein gutes Haar gelassen. Sie riss ihre Augen auf und schüttelte den Kopf. Erleichtert atmete ich aus.

Ich legte meine Hand auf ihre. »Du musst es mir nicht erzählen. Aber meinst du, du kannst mit Linea und mir zusammen Abendessen?«

Ihre Augen wurden weich und sie nickte. Zusammen gingen wir zurück ins Esszimmer. Linea saß mit Henry im Kaminzimmer und spielte Karten. Liljan war bereits im Bett.


Kapitel 13




Die Kälte löste in mir eine Zerrissenheit aus. Auf der einen Seite tat sie mir gut, auf der anderen Seite hasste ich sie.

– Lineas Tagebuch –
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Völlig übersättigt lief ich durch die Gänge und steuerte mein Zimmer an. Ich wusste nicht, wann ich das letzte Mal so viel gegessen hatte. Nachdem Ryen mit Elyn ins Esszimmer zurückkam, erlebte ich das zwangloseste Abendessen in den letzten zwei Jahren. Ryen und Henry erzählten Geschichten aus Jårrland. Manche waren lustig und manche nachdenklich. Als Elyn bei einer Erzählung Henrys laut loslachte, war es das Schönste neben Liljans Lachen, was ich seit meiner Krönung vernommen hatte.

Elyn redete nach wie vor nicht. Aber ihre Augen wirkten nicht mehr abwesend und leer. Sie verfolgte das Gespräch. Ich hatte sie mit glasigen Augen angelächelt und sie hatte ihre Hand auf meine gelegt. Es war eine kleine Geste. Ein Anfang.

Während all den Erzählungen hatte ich kaum bemerkt, wie schnell mein Teller leer war. Natürlich konnte Ryen sich eine spottende Bemerkung über meine kleine Portion nicht verkneifen, doch ich ignorierte sie. Als er jedoch für mich nachbestellen wollte, schaltete ich mich dazwischen. Was zu viel war, war eindeutig zu viel. Er und Henry aßen zusammen die vierfache Menge von Elyn und mir. Wie Aud in so kurzer Zeit so viel kochen konnte, war mir ein Rätsel. Vermutlich war sie dankbar, endlich wieder jemanden bekochen zu können, der ihr Essen in ganzer Fülle schätzte und es gern aß.

Müde drückte ich die Klinke zu meinem Zimmer hinunter. Tarja saß im Schaukelstuhl und klappte das Buch zu, als ich eintrat. Liljan schlief friedlich in seinem Bett.

»Ihr seht glücklich aus«, flüsterte Tarja.

»Ich bin müde.«

Sie lächelte und wünschte noch eine Gute Nacht, bevor sie mein Zimmer verließ. Ich stieg aus meinem Kleid und schlüpfte in mein Schlafgewand. Es war ungewohnt und gleichzeitig vertraut, Ryen im Schloss zu wissen. Fast war es, als ob ein Teil von mir gefehlt hatte. Und doch war es anders als damals.

Seufzend öffnete ich meine Haare. In langen Wellen fielen sie über meine Schultern. Was für ein merkwürdiger Tag. Nie hätte ich gedacht, dass Ryen einfach so vor der Tür stehen würde. Und er sah genauso attraktiv aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Obendrein hatte er immer noch die gleiche Wirkung auf mich wie damals.

Nach unserem Streit, als die Kälte verklungen war und unsere Melodie einsetzte, hatte ich mir nichts Sehnlicheres gewünscht, als ihn zu küssen. Doch er tat es nicht und ich traute mich nicht, nachdem ich ihm all die Dinge an den Kopf geworfen hatte. Es tat mir leid. Auf der anderen Seite war es genau das, was ich zwei Jahre lang empfunden hatte.

Verdammter Jårrländer!

Er brachte mein Herz zum Flattern und versetzte meinen Unterleib in Aufruhr. Allein durch seine Gegenwart und seine Nähe. Durch den Klang seiner Stimme. Seine wilden, dunklen Locken und seine unergründbaren Nachtaugen, die wie schwarze Diamanten funkelten. Wie, um alles in der Welt, sollte ich das aushalten?

Konnten wir da anknüpfen, wo wir damals aufgehört hatten? Jeder von uns hatte sich in den vergangenen zwei Jahren verändert. Ich war mittlerweile Königin und er Clanführer. Die Clans würden wohl kaum ihre Unabhängigkeit aufgeben. Und Ryen? Würde er dauerhaft nach Kastellina ziehen? So sehr ich es mochte, dass er in Kastellina war, so wusste ich dennoch, dass er in das raue Jårrland gehörte.

Obendrein hatte ich ein Gesetz nicht geändert. Das Gesetz, dass Elisaras Nachkommen ohne eine Beziehung leben würden. Ich hatte es gemieden. Elisara wollte mit gutem Beispiel vorangehen und ich konnte sie verstehen. Ihre Nachfahren sollten sich voll und ganz der Zukunft Eyalands widmen und es passte zu der Kälte, die sie ausstrahlte. Doch war es tatsächlich mein Weg? Selbst Mutter hatte dieses Gesetz zu ihren Gunsten ausgelegt. Fragen über Fragen schwirrten in meinem Kopf umher.

Seufzend ging ich ins Badezimmer. Die fremde Frau im Spiegel sah mich vertrauter an. Ihre Augen waren nicht mehr so kalt und ihre Haut nicht mehr so blass. Ein Orkan der Gefühle tobte in mir. Ryen tat es schon wieder. Er suchte mein Herz und holte es hervor. Er platzte gnadenlos in mein Leben und stellte es völlig auf den Kopf. Damals schon und heute wieder. Ich wusste nicht, ob ich ihn dafür hassen oder lieben sollte.

Doch was, wenn er gehen würde? Würde ich daran zerbrechen? Irgendwann ging er garantiert. Wie sollte ich damit umgehen? Ich weigerte mich, diesen Gedanken weiterzuverfolgen, denn ich fühlte bereits die Kälte in meinen Zehen kitzeln.

Keinen Kälteanflug! Nicht jetzt!

Ich spritzte mir etwas kühles Wasser ins Gesicht und säuberte meine Zähne. Anschließend ließ ich mich in die Kissen sinken. Das Kreisen meiner Gedanken machte mich müde.




Liljan krabbelte in mein Bett und kuschelte sich in meinen Arm. Ich blinzelte und öffnete die Augen. Die Morgensonne versprach einen schönen Frühlingstag. Vögel zwitscherten vor meinem Fenster. So gut hatte ich lange nicht mehr geschlafen.

»Mami? Liljan Hunger!«

Liljan und ich machten uns fertig und gingen ins Esszimmer zum Frühstücken. Ryen und Henry waren bereits dort und auch Elyn stand an ihrem Platz.

»Guten Morgen«, begrüßte ich alle und konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen.

Es tat so gut, Ryen zu sehen. Er war wie die aufgehende Sonne nach einer dunklen, langen Nacht. Ein Aufatmen, nachdem man zu lange die Luft angehalten hatte. Ryen erwiderte mein Lächeln. Wir nahmen Platz und das Frühstück wurde serviert.

Ryen legte einen Brief auf die Tafel. »Ich habe einen Brief nach Jårrland verfasst, um zu klären, warum die Erzlieferung nach Kastellina verweigert wurde. Vielleicht ist es möglich, Ylvi heute zum Pass zu senden.«

Ich winkte nach Fiene und bat sie, den Brief Marou zu überreichen, damit sie jemanden zum Pass senden konnte. Das Thema Ylvi wollte ich nicht mit Ryen besprechen. Ryen bemerkte meine bedachte Wortwahl, verkniff sich jedoch jeglichen Kommentar.

»Habt Ihr Pläne für den heutigen Tag?«, fragte ich ihn und wechselte das Thema.

»Turid hat ihre Esse gestern nicht zum Laufen bekommen. Ich wollte es mir heute Morgen ansehen, wenn Ihr nichts dagegen einzuwenden habt.«

Ich lächelte. »Nein, das habe ich durchaus nicht. Vielleicht ist es gut, dass kein Erz geliefert wurde, dann hat Turid nicht so einen Druck.«

Er zwinkerte mir zu. »Es hat alles auch seine positiven Seiten.«

Ich goss mir etwas södländischen Gewürztee ein, während Elyn nach dem Kjerellabeerengelee griff. »Erklärt mir, wie Ihr das mit der Mine geregelt habt, damit ich überdenken kann, wie viel ich in Zukunft bestellen muss.«

Ryen half Liljan mit seinem Löffel, der ihm aus der Hand gefallen war und sah mich prüfend an.

»Noch mehr? Kastellinas Bedarf an Erz ist fast das Dreifache von dem jårrländischen. Warum verbraucht Klein-Eyaland so viel?«

»Wir haben schließlich eine höhere Einwohnerdichte. Dass Jårrland mit seinen kleinen Dörfern nicht viel benötigt, verwundert mich nicht. Lav- und Södland brauchen nicht mehr als sonst.«

»Hmm. Ich müsste mir die Zahlen im Verhältnis ansehen, um es richtig einzuschätzen, nur kam es mir bedeutend höher vor als am Anfang. Wir haben kaum die Möglichkeit, Erz einzulagern, wenn wir so viel fördern müssen«, überlegte Ryen laut.

»Und wenn ihr mehr Arbeiter für die Mine einstellt?«

Ich griff nach etwas gebratenem Ei. Wieder einmal hatte ich bedeutend mehr Appetit als sonst. Selbst Elyn schien es aufzufallen.

»Ich kann die Arbeiter in der Mine nicht bezahlen, also wechseln sich die Clans monatsweise ab. Jeder Clan stellt so viele Arbeiter, wie er entbehren kann. Ein halbes Jahr ist die Mine besetzt und ein halbes Jahr während der Wintermonate ruht sie.«

»Dann ist es nicht genug, was die Clans an Arbeitern stellen. Könnt Ihr nicht jeden Mann dazu verpflichten?«, argumentierte ich.

Ich konnte mir gut vorstellen, dass niemand gern dort arbeitete. Dennoch war es dauerhaft nicht tragbar, dass ganz Eyaland sich an die minimale Leistung anpassen musste.

»Die Mine ist kein Arbeitslager mehr, Eure Majestät. Ich kann niemanden dazu verpflichten, solange ich ihn nicht bezahlen kann«, antwortete Ryen viel zu sachlich, was mich störte.

»Kastellina zahlt für das Erz. Warum könnt ihr die Arbeiter nicht vergüten?«

Ryen schnaubte leicht spöttisch. »Euer Geld in Ehren, aber es reicht nicht.«

Verwundert stellte ich meine Tasse Tee ab. »Kastellina zahlt dreißig Silberlinge für die Fuhre Erz. Was meint Ihr damit?«

Das Geld war vertraglich mit der Unabhängigkeitserklärung geregelt worden. Ich hatte es vorgeschlagen und Ryen hatte es abgesegnet.

Seine Mundwinkel zogen sich charmant nach oben. Wie ich dieses Lächeln liebte.

»Das Geld, was Kastellina für die Fuhre Erz bezahlt, reicht für die Sicherung der Mine, damit weniger Arbeitsunfälle geschehen, und für den täglichen Bedarf der Arbeiter. Die Männer, die dort arbeiten, haben alle Familien, doch mit dem wenigen Geld können sie ihre Familien nicht ernähren. In der Zeit, in der die Männer in den Minen Erz abbauen, müssen ihre Familien zu Hause ihr Überleben ganzjährig sichern. Ich kann niemanden zu fairen Arbeitszeiten und fairen Arbeitsbedingungen fest anstellen, der gleichzeitig auch seine Familie versorgen muss. Jeder Arbeiter hat noch seinen festen Beruf in seinem Clan, der in der Zeit, wo er in der Mine ist, unweigerlich ruht.«

»Warum habt Ihr den Preis nie nachverhandelt?«

Ryen legte sein Besteck zur Seite und warf mir einen eindringlichen Blick zu.

»Könnt Ihr Euch das nicht denken?«

Ich schnappte nach Luft und Elyn sah verunsichert zwischen Ryen und mir hin und her.

»Liljan fertig«, rief Liljan dazwischen und lachte mich an.

Ich wuschelte ihm durch sein Haar und nickte zufrieden.

»Selbst wenn Ihr mehr bezahlen würdet, so bleiben es dennoch Saisonkräfte, die in der Mine arbeiten. An der Winterpause ändert sich nichts.«

»Vielleicht könnt Ihr das noch einmal überdenken. Früher gab es keine Winterpause. Es wurde ganzjährig Erz abgebaut.«

»Linea!« Ryens Stimme klang tadelnd. Als sich unsere Blicke begegneten, fügte er etwas sanfter an. »Ich dachte, ich hätte mich gestern erklärt.«

»Das habt Ihr. Nur vielleicht wäre es eine Möglichkeit.«

»Diese Option ist nicht verhandelbar. In keiner Weise. Versucht einmal, mit einer Spitzhacke in einem vereisten Boden Steine herauszuklopfen. Dann wisst Ihr, dass die Arbeit zum Scheitern verurteilt ist.«

»Gut, mag sein, dass die Arbeit im Winter verhältnismäßig wenig erfolgversprechend ist. Nur werde ich dann die Menge an Erz in den Sommermonaten erhöhen müssen. Ein Ausfall, wie wir ihn zurzeit erleben, ist nicht tragbar.«

Jorin hatte erstaunlicherweise noch kein Erz abgefordert. Doch Södland fragte das ganze Jahr über Erz an. Genauso wie Dryebye, die das Erz für die Hufeisen der Pferde benötigten. Samana hatte ich gestern noch beauftragt, ein Schreiben herauszugeben, dass es Lieferengpässe gab. Ich hoffte sehr, dass mir der Unmut in der Bevölkerung erspart bleiben würde.

»Das verstehe ich. Wir geben unser Bestes. Vielleicht könnt Ihr in der Zwischenzeit Altmetall aufarbeiten und einschmelzen. Dann ist uns beiden geholfen.«

Ich schenkte ihm ein Lächeln. »Darüber werde ich definitiv nachdenken.«

Wir erhoben uns schließlich, als jeder mit dem Essen fertig war. Tarja holte Liljan ab und Elyn verschwand in der Bibliothek. Ryen schickte Henry schon vor in die Schmiede.

»Habt Ihr heute viel zu arbeiten?«, fragte mich Ryen, als wir allein im Esszimmer standen.

Es gab immer viel zu tun, auf der anderen Seite hatte ich seit der Krönung durchgearbeitet. Die durchwachsenen Nächte in der Anfangszeit mit Liljan und der Druck der Arbeit hatten ihren Tribut gefordert. Erst jetzt merkte ich, wie müde und kraftlos ich mich fühlte.

»Ein wenig«, antwortete ich ausweichend.

»Was haltet Ihr von einem Picknick in den Flussauen heute Nachmittag? Es scheint ein angenehm warmer Tag zu werden«, schlug Ryen vor.

Ich lächelte ihn an. »Das wäre in der Tat ein schöner Gedanke.«

Ryen hob seine Hand und strich mir über die Wange. »Ein wenig Sonne würde dir guttun.«

Da war er wieder, dieser Moment, in dem sich alles in mir zusammenzog und anfing zu kribbeln. Unsere Melodie erklang zwischen uns und die Zeit blieb stehen. Ich hielt seinem Blick stand und war verunsicherter denn je. Plötzlich waren die Bediensteten, die das Esszimmer sonst aufräumten, verschwunden. Es schien, als ob es nur Ryen und mich gab.

Doch Ryen brachte viel zu schnell wieder Abstand zwischen uns. Ich wich seinem Blick aus, damit er meine Enttäuschung nicht bemerkte. Er verneigte sich und wollte das Esszimmer verlassen.

»Ryen!«, rief ich ihm hinterher. »Wenn du mehr Geld brauchst für das Erz, dann …«

Er kam zurück und stieß ein tiefes Knurren aus. »Fängst du schon wieder damit an? Wenn es nach mir ginge, würdest du das Erz für umsonst bekommen. Ich will Kastellinas Geld nicht.«

Ich schluckte. War er jetzt verärgert?

Ryen sah meine Verunsicherung und seufzte. »Linea, ich will nicht, dass du mir irgendwann vorwirfst, dass ich Kastellinas Rohstoffmangel zu Jårrlands Gunsten ausgenutzt hätte. Die Antwort ist Nein! Ich will nicht mehr Geld für eine Fuhre Erz haben.«

Er holte Luft und es sah so aus, als ob er noch etwas anfügen würde, allerdings tat er es nicht. Ich nickte nur, doch konnte ich die Beklommenheit nicht abschütteln.

»Dass Gerod die Lieferung verweigert hat, tut mir leid. Ich werde herausfinden, was schiefgelaufen ist. Mach dir keine Gedanken über unseren Erzabbau. Denn er hat zwei Jahre gut funktioniert und das wird er auch wieder.«

»Dann sehen wir uns heute Nachmittag!«

Er lächelte. »Darauf freue ich mich.«

Ryen ging und auch ich verschwand in mein Arbeitszimmer. Samana saß bereits am runden Tisch und schrieb ein paar Dokumente. Ich konnte mir ein gewisses Lächeln nicht verkneifen. Mit der Teetasse in der Hand starrte ich aus dem Fenster, ohne mit der Arbeit zu beginnen. Denn eine Frage beschäftigte mich mehr denn je: Warum hatte er mich erneut nicht geküsst?




Ryen trat mit Windhauch aus dem Stall. Liljan sprang vor ihm auf und ab und konnte seine Begeisterung kaum in Zaum halten. Ryen hob ihn auf sein Pferd und Henry stieg auf Wanderer. Da kamen sie beide auf mich zu. Vater und Sohn. Wenn ich die vergangenen zwei Jahre ausblendete, so war ich die glücklichste Frau in Kastellina. Ryen verneigte sich vor mir und griff nach meiner Hand. Er hauchte einen Kuss auf meinen Handrücken.

»Möchtet Ihr hinter Eurem Sohn sitzen?«, fragte mich Ryen.

»Danke, ich bevorzuge es, mit Euch zu laufen.«

Ryen griff nach dem Picknickkorb zu meinen Füßen und führte mit der anderen Hand Windhauch in Richtung Nordtor. Marou hatte es uns aufgeschlossen und weil Ryen bei mir war, verzichtete sie ausnahmsweise auf Begleitschutz. Dennoch wusste ich, dass sie uns auf der Stadtmauer mit einem Fernrohr beobachten würde. Ihr Pferd stand gesattelt vor der Stadtmauer. Immer einsatzbereit. Manchmal wünschte ich mir bedeutend mehr Privatsphäre.

»Wie lief es in der Schmiede?«

»Gut. Wir haben herausgefunden, warum die Esse nicht genügend Sauerstoff bekam und nicht heiß genug werden konnte. Jetzt muss Turid es nur noch reparieren.«

Wir schlugen den Weg zum Nordtor ein und liefen an der Mauer entlang.

»Prima. Dann brauchen wir jetzt nur noch Erz«, zog ich ihn auf und konnte mir ein Kichern nicht verkneifen.

»Eure Majestät, ich bin empört. Ihr wollt mir doch nicht weiterhin diesen Aspekt zum Vorwurf machen?«

»Nein, selbstverständlich nicht. Das war nicht meine Absicht.«

»Und was genau habt Ihr beabsichtigt?« Ryen blickte aus den Augenwinkeln zu mir.

»Auf gar keinen Fall wollte ich Euch verärgern.«

Er lachte. »Das habt Ihr nicht, keine Sorge. Wie war Euer Vormittag?«

Entsetzlicher Jårrländer! Darüber wollte ich mit ihm nun wirklich nicht reden.

»Hmh«, räusperte ich mich und wünschte, mir würden die richtigen Worte einfallen.

Doch sie blieben aus. Ryen warf mir einen fragenden Blick zu.

»Genau genommen, muss ich gestehen, dass das kein sonderlich produktiver Vormittag gewesen ist.«

»Was hat Euch von Eurer Arbeit abgehalten?«

Ich spürte, wie die Hitze in mir aufstieg. Ein Gefühl, was ich äußerst selten wahrnahm und was bisher nur Ryen in mir ausgelöst hatte.

»Gedanken über eine gewisse Person, die sich nicht in meinem Kopf befinden sollte.«

Die Wächterinnen öffneten das Nordtor. Henry beugte sich vor auf Wanderers Hals, während Liljan fröhlich seine Hand nach dem Torbogen ausstreckte.

»Liljan groß«, rief er vergnügt.

»Jetzt macht Ihr mich aber äußerst neugierig. Lasst mich an Euren Gedanken teilhaben. Sie interessieren mich sehr.«

»Das kann ich Euch unmöglich mitteilen.« Ich lachte und führte mit meinen Händen eine abwehrende Geste aus.

»Ich bitte darum.«

»Gebt Euch keine Mühe. Ihr werdet diese Gedanken niemals erfahren.« Ich musste ein aufkeimendes Kichern unterdrücken.

Besser, Ryen erfuhr nicht, dass er mich den ganzen Vormittag vom Arbeiten abgehalten hatte. Selbst Samana hatte den gesamten Vormittag ungläubig zu mir herübergeschaut, während ich es nicht einmal geschafft hatte, auch nur einen Satz zu Papier zu bringen. Ryen blieb stehen und ich tat es ihm gleich. Langsam drehte ich mich zu ihm um.

»Ich werde jedes Geheimnis lüften, das kann ich Euch versprechen«, drohte er.

»Das mag sein. Doch ich hülle mich in Verschwiegenheit.«

Ryen stellte den Picknickkorb zu seinen Füßen, legte einen Arm um meine Taille und zog mich an sich. Sein herber Waldduft, den ich so sehr liebte, stieg mir in die Nase.

»Wenn Ihr mir Eure Gedanken nicht mitteilt, kann ich Euren Bedürfnissen nicht zu Eurer Zufriedenheit entsprechen, Eure Majestät, das ist Euch doch hoffentlich bewusst«, hauchte er mit tiefer Stimme.

Mein Herz stolperte bei seinen Worten. Doch diese Genugtuung würde ich ihm nicht geben.

»Vielleicht, werter Clanführer, möchte ich gar nicht, dass Ihr meinen Bedürfnissen zu meiner Zufriedenheit entsprecht. Es ist viel einfacher, Euch Fehler vorzuhalten.«

Er legte seinen Handballen an meine Wange, während seine Fingerspitzen meinen Nacken berührten. Mein Atem kam unregelmäßig und ich ärgerte mich, denn Ryen nahm es wahr. Mit einem belustigten Grinsen neigte er sich hinab zu meinem Ohr, wo sein Atem warm kitzelte und mein Unterleib sich sehnsuchtsvoll zusammenzog.

»Das, Linea, war die falsche Antwort. Ich werde dir keinen Anlass mehr geben, mir meine Fehler vorzuhalten und wütend auf mich zu sein.«

Er löste sich, ohne eine Reaktion von mir abzuwarten.

»Weiter! Weiter! Los!« Liljan drängelte auf Windhauch.

Ryen führte Windhauch weiter. Henry war bereits unter einer Weide an einem Flussarm angekommen. Ich atmete mehrfach tief durch und eilte schließlich Ryen und Windhauch hinterher.

»Diese Ungeduld hat er definitiv von Euch«, sagte Ryen und deutete mit einer Kopfbewegung auf Liljan. »Ich erinnere mich nur zu gut an Eure Ungeduld.«

»Das lässt sich schlecht vergleichen. Aber gibt es noch etwas, was Ihr mir unbedingt vorhalten müsst?«, schnappte ich zurück.

Ryen lachte auf. »Nein. Obendrein mochte ich Eure Ungeduld sehr.«

Ich spürte erneut, wie Wärme in mir aufstieg. Wir kamen an der Weide an und breiteten die Decke aus. Ryen und Henry sattelten die Pferde ab. Ich setzte mich auf die Decke und öffnete den Picknickkorb. Aud hatte uns Kuchen, Obst, Saft und Flingöd mit Käse eingepackt. Liljan kam sofort und stibitzte sich einen Kuchen. Henry nahm sich einen Saft. Zusammen tobten die beiden über die Wiese. Immer auf der Suche nach dem perfekten Stock oder dem tollsten Stein.

Ryen setzte sich zu mir.

»Es ist schön hier draußen«, sagte ich und ließ meinen Blick über die Auen gleiten.

»Du bist nicht oft hier, oder?«

»Nein. Genau genommen, habe ich Kastellina seit meiner Krönung nicht mehr verlassen. Manchmal gehe ich mit Tarja und Liljan mit. Aber eher selten«, antwortete ich.

»Warum nicht? Ich muss dir doch hoffentlich nicht erklären, dass es auch ein Leben außerhalb dieser Mauern gibt«, zog Ryen mich auf.

Ich atmete tief durch. »Es zog mich einfach nur ins Arbeitszimmer. Die neuen Gesetze kommen in Lavland verständlicherweise nicht überall gut an. Die Frauen wollen ihre Geburtszentren zurückhaben, weil es leichter ist, einen Mann für die Tochter per Katalog auszuwählen, als sich einen eigenen zu suchen. Obendrein wollen sie die Männer nicht bezahlen oder eben nur geringfügig.«

»Klingt nach viel Arbeit für deine Kriegerinnen.«

Ich seufzte. »Wencke ist viel unterwegs und wir haben ein Sanktionsgesetz erlassen. Was allerdings Jorin mit einschließt.«

»Er hat mir davon erzählt.«

Ich schüttelte erstaunt den Kopf. »Dieser sture Södländer. Er hat so viel Schaden angerichtet und weigert sich, es wieder herzurichten.«

»Ihm fehlt das Geld.«

»Das ist keine Entschuldigung dafür, dass er zweieinhalb Städte hingerichtet hat.«

Wut stieg in mir auf und ich presste die Zähne unwillkürlich aufeinander. Ryen sah mich prüfend an.

»Sag mir, wie du dazu stehst!«, forderte ich von ihm.

»Ich kenne deine angesetzten Sanktionen nicht, aber ich kann deine Beweggründe oder die deiner Bevölkerung verstehen. Er hat unschuldige Frauen getötet.«

»Das Volk fordert Gerechtigkeit an der Stelle. Ich kann kein Auge zudrücken, nur weil er mein Bruder ist und sich dank Ida verändert hat.«

Ryen griff nach einem Grashalm und drehte ihn zwischen seinen Fingern.

»Jårrlands Unabhängigkeit lief auch nicht so friedlich ab, wie ich es mir gewünscht hätte. Einige meiner Clans haben auch ihrem Frust freien Lauf gelassen. Wenn du Gerechtigkeit willst, dann trifft es auch meine Clans«, sagte er nachdenklich.

Ich stieß frustriert den Atem aus. »Ryen!«

»Nein, Linea. Gerechtigkeit für alle.«

»Jårrland fällt nicht mehr unter meine Regentschaft.«

»Aber es sind deine Kriegerinnen von den Stützpunkten gewesen.«

»Es waren Isas Kriegerinnen. Nein!«

Ich ließ mich auf den Rücken fallen, verschränkte meine Arme unter meinem Kopf und starrte in den blauen Frühlingshimmel.

»Ich verstehe nicht, warum es so schwer ist, Gleichheit und Frieden für alle zu erwirken, Ryen. Niemand hat das Recht, jemand anderen mit seinem Schwert zu töten. Niemand hat das Recht, eine Frau oder einen Mann in sein Bett zu zerren und denjenigen zu benutzen, wie es ihm gerade gefällt.«

Ich ließ meinen Gedanken freien Lauf. Etwas, was ich nur mit Ryen tun konnte. Ryen legte sich auf die Seite mir zugewandt und stützte seinen Kopf mit einem Arm ab.

»Wenn du es wirklich friedlich haben möchtest, musst du ein Waffengesetz erlassen, das den generellen Umgang mit Schwertern verbietet und es deinen Kriegerinnen nur in der gehobenen Position gestattet«, schlug Ryen vor.

»Dann mache ich mein Land angreifbar.«

Ryen lachte. »Wer sollte Klein-Eyaland denn bitte schön angreifen?«

Ich warf ihm einen alles sagenden Blick zu.

Er seufzte. »Das wird nie geschehen, Linea.«

»Eine Trennung des Landes hätte auch nie geschehen dürfen. Obendrein, wenn ich so rigoros den Umgang mit Schwertern einschränke, blüht der Waffenschmuggeln ohne Ende. Es gibt jetzt schon illegale Geburtszentren, die Wencke kaum aufspüren kann.«

»Illegalen Handel wirst du nicht vermeiden können. Niemals. Aus einem einfachen Grund: Es wird immer Menschen geben, die mit ihrem Geltungsbedürfnis andere ausnutzen werden. Ob das auf sexueller, finanzieller oder politischer Ebene geschieht. Du wirst immer Menschen in der Bevölkerung haben, die andere in die Abhängigkeit führen, sich daran erfreuen und ihren Profit daraus schlagen. Die perfekte Gesellschaft kann es nicht geben.«

»Das klingt ernüchternd.«

»Vielleicht solltest du deinen Fokus ändern«, sagte Ryen.

Ich deutete mit einer Handbewegung an, dass er seine Bemerkung weiter ausführen sollte.

»Es wird immer Menschen geben, die sich nicht an deine Gesetze halten, aber die meisten Menschen in dem Land tun es. Sie vergöttern und lieben dich. Du bist ihr Vorbild und sie schätzen dich. Es gibt mehr Menschen, die deine Gesetzesänderungen begrüßen als die, die sich dagegen wehren.«

»Deine positive Art mochte ich schon damals«, flüsterte ich. »Wie handhabst du es in den Clans?«

»Jeder Clan ist autark, Linea. Ich regiere nicht über sie. Genau genommen, bin ich immer noch Schmied bei Kelf im Jarro-Clan.«

Ich stützte mich auf meine Ellbogen ab und sah ihn erstaunt an.

»Du regierst nicht über sie?«

»Nein. Wir haben nur den Dienst in der Mine und am Pass geregelt. Ansonsten gibt es ein Clantreffen einmal im Jahr, wo jeder seine Erfolge oder Probleme präsentieren kann. Jeder Clan wird von einem McBright verwaltet, so wie es immer war. Wie sie ihr Dorf führen, ist ihnen überlassen. Bei den Nordclans geht es oft rauer zu als bei den Südclans. Der Trü-Clan hat eine eigene Schiffwerft errichtet und baut Segelboote. So spezialisiert sich jeder auf das, was ihm beliebt.«

»Klingt einfach, allerdings habt ihr auch keine einheitliche Grundlage. Jeder Clan ist anders. Was ist, wenn die Ernte in einem Clan nicht so gut ausfällt? Unterstützt ihr euch?«

»Das ist noch nicht passiert. Aber ich denke, ja. Bisher gibt es keinen Clan, der sich auf Kosten eines anderen ausruht.«

Ich hob einen Zeigefinger und deutete auf ihn. »Wenn deine Theorie stimmt, wird das früher oder später geschehen. Du solltest dir also genügend Gedanken darum machen.«

Er lachte kurz auf. »Im Moment habe ich ganz andere Dinge im Kopf.«

»So, habt Ihr das?«, neckte ich ihn. »Darf ich fragen, welche?«

Er schmunzelte. »Was, wenn ich sie Euch nicht verraten möchte?«

»Das wäre äußerst schade. Denn Eure Gedanken interessieren mich sehr.« Ich spielte den Ball zurück.

Abermals lachte er, hob seine freie Hand und strich mit ihr über meine Wange. Sie war angenehm warm. Sein Daumen fuhr über meine Unterlippe. Ich spürte seinen Atem auf meinem Gesicht. Verunsichert sah ich in seine Augen. Er hatte schon dreimal die Gelegenheit, mich zu küssen, verstreichen lassen. Ich wusste nicht, wieso. Ich wusste nicht, ob es generell eine gute Idee war. Er war gestern erst hier aufgetaucht. Er würde wieder gehen. Vielleicht war es besser, wenn wir diesen Schritt nicht wagen würden. Dennoch konnte ich das sehnsuchtsvolle Ziehen in meinem Körper nicht mehr länger ignorieren. Ich wollte Ryen! Wie damals.

Ryen kam näher und mein Atem flatterte nervös. Bevor seine Lippen die meinen berühren konnten, legte ich zwei Finger auf seinen Mund.

»Es ist nicht so, dass ich das nicht möchte«, wisperte ich. »Doch es ist vermutlich keine gute Idee, in Anbetracht der Tatsache, dass du irgendwann wieder gehen wirst. Unsere Länder sind getrennt, Ryen. Ich kann das Politische nicht von dem Persönlichen trennen. Es tut mir leid.«

Ich konnte mich nicht auf ihn einlassen, wenn ich nicht wusste, wie unsere Zukunft aussehen würde. Der Schmerz war zu groß gewesen und die Angst vor einer erneuten Enttäuschung saß tief in mir.

Ryen war wie der Wind. Er würde nie an einem Ort sesshaft und glücklich sein. Ich müsste ihn immer ziehen lassen und das konnte ich nicht. Ich wollte nicht der Grashalm im Wind sein. Wir hätten nur dann eine Zukunft, wenn ich ihm gleich werden würde. Ich ein kalter Wind und er mein warmer Strom. Doch dazu fühlte ich mich mit Kastellina zu verbunden. Reisen war nicht mein Ding. Ich brauchte ein Zuhause.

Ryen nickte und brachte umgehend mehr Abstand zwischen uns.

»Verzeih, ich wollte dir nicht zu nahe treten.« Ein enttäuschter Unterton schwang in seiner Stimme mit.

»Ryen! Es ist …«

»Du hast dich erklärt und es bedarf keiner Wiederholung«, unterbrach er mich.

Er stand auf und ging zu Liljan und Henry. Henry warf Steine in den Fluss. Ryen suchte sich einen und warf ihn ebenfalls.

»Hey, deiner flog gar nicht so viel weiter als meiner«, prahlte Henry stolz.

Ryen lächelte ihn an. Liljan hob ebenfalls einen Stein auf. Als er ihn werfen wollte, flog er genau in die entgegensetzte Richtung.

Ryen lachte. »Probier es noch mal, Kleiner.«

Liljan suchte sich erneut einen Stein. Ryen griff nach seinem Arm und steuerte ihn. Der Stein platschte ins Wasser und Liljan freute sich.

»So musst du den Arm führen, dann fliegt der Stein auch in die Richtung, in die du willst«, sagte Ryen.

Liljan wollte noch mal und noch mal. Ryen wäre ein guter Vater für ihn und ein guter Mann. Er war alles, was ich jemals wollte. Es gab nichts, was ich nicht an ihm mochte. Wenn die Umstände nicht so kompliziert wären. Mein Herz krampfte sich zusammen und von den Zehenspitzen fühlte ich den Kälteschauer, der über meinen Körper hinwegrollen würde.

Ryen drehte sich genau in dem Moment zu mir um. Er bemerkte es, zog seine Jacke aus und legte sie mir über die Schultern.

»Ich bin da«, flüsterte er und zog mich an sich.

»Ich will, dass es aufhört, Ryen«, hauchte ich zurück und feinste Eisflocken verließen meinen Mund.

»Ich weiß. Wir finden eine Lösung.«

»Ich wollte dich nicht vor den Kopf stoßen.«

»Das weiß ich, Linea.«

»Ich habe Angst, dass ich den Schmerz nicht ertragen kann, wenn du wieder gehst.«

Ryen seufzte. »Und ich will nicht mehr gehen.«

»Aber du wirst es tun. Das weiß ich und du weißt es auch.«

Er sah mich mit seinen dunklen Nachtaugen an und ich las die Antwort in ihnen.

»Es ist noch zu früh, um über meinen Abschied zu reden, Linea«, sagte er und seine tiefe Stimme vibrierte in mir.


Kapitel 14




Die Kälte machte aus mir jemanden, der ich nicht war oder sein wollte.

– Lineas Tagebuch –




[image: Kapitel aus Jorins Sicht]

Sieh nur, Jorin, wie klein diese Händchen sind!« Ida bestaunte ganz begeistert unsere Tochter in meinem Arbeitszimmer.

»Sie ist so bezaubernd wie du, Ida«, sagte ich.

Ich gewöhnte mich langsam an das Papi-Sein. Nur diese Nächte waren grauenvoll. Wenn ich am Morgen irgendwie meine Augen öffnen konnte, war ich äußerst dankbar. Ida und Vilka waren jedenfalls unzertrennlich und ich genoss es, beide zu beobachten.

»Jorin, wir haben Besuch.« Yorick trat ins Arbeitszimmer und hinter ihm erschien Merle.

Ich stöhnte und verdrehte die Augen. »Ich hoffe, du bist hier, um deine Kriegerinnen aus Södvigi abzuziehen. Die gehen mir nämlich gehörig auf die Nerven. Södvigi ist meine Stadt.«

Ida hob Vilka hoch und blickte verunsichert zwischen Merle und mir hin und her. Ich hatte Ida von Lineas Sanktionen nie erzählt.

»Leider muss ich dich enttäuschen«, sagte Merle. »Die Königin fordert die Einhaltung der Sanktionen. Andernfalls sieht sie sich gezwungen, Euch die Verwaltung von Södvigi zu entziehen.«

»Wie bitte?«, stießen Yorick und Ida gleichzeitig hervor.

»Jorin, was für Sanktionen?«, schaltete sich Ida dazwischen.

»Linea kann herkommen, wenn sie etwas von mir will«, schrie ich Merle an.

Vilka fing an zu quengeln und es ärgerte mich. Eben hatte die Kleine noch gelacht.

»Die Königin wird nicht herkommen. Es steht Euch allerdings jederzeit zu, sie in Kastellina um eine Audienz zu bitten«, erklärte Merle weiterhin sachlich.

»Sag deiner Königin, weder das eine noch das andere wird geschehen«, donnerte ich zurück.

Vilka quengelte mehr und Ida schaukelte sie auf ihren Armen hin und her.

»Verschwinde aus meiner Stadt und nimm deine Kriegerinnen mit!« Ich deutete mit dem Finger auf die Tür.

Merle verzog das Gesicht. »Gut, wenn das Eure letzte Antwort ist, dann werde ich das meiner Königin ausrichten. Ihr könnt mit Wenckes Einheiten rechnen, wenn sie in Kürze Eure Stadt räumt.«

Mit diesen Worten machte sie auf dem Absatz kehrt und verließ mein Arbeitszimmer. Als die Tür scheppernd ins Schloss fiel, weinte Vilka auf.

»Verdammte Kriegerinnen!«, schimpfte ich.

»Shhh«, versuchte Ida, Vilka zu beruhigen. »Jorin, was hat das zu bedeuten?«

Ich erzählte ihr von den Sanktionen und meiner Verweigerung. Zwischendurch unterbrach uns Vilka immer wieder, was mich nervte.

»Jorin, das geht nicht«, sagte Ida aufgebracht. »Södvigi ist unser Zuhause. Wencke darf es uns nicht wegnehmen.«

»Es wäre das Schlimmste, was geschehen könnte«, gab auch Yorick zu. »Wenn Wencke vor Södvigi steht, können wir alle wieder kämpfen.«

»Beides wird nicht geschehen. Ich lasse das nicht zu«, maulte ich.

»Warum hast du mir nie etwas davon erzählt?« Idas Stimme klang vorwurfsvoll.

»Weil du mit unserer Kleinen beschäftigt warst, Ida. Ich wollte dich nicht beunruhigen.«

»Und können wir die Sanktionen nicht bezahlen? Perlbyen ist ein Trümmerhaufen und Vit Sand könnte auch eine Förderung gebrauchen«, fragte Ida weiter, während Vilka sich langsam beruhigte.

»Dann ist Södvigi pleite, Ida. Ich bin doch kein Wohlfahrtsverein! Wenn ich die Sanktionen bezahle, habe ich kein Geld, um Södvigi mit Flingrar zu versorgen. Willst du hungern, Ida? Was wird aus unserer Tochter, wenn du nicht genügend Milch hast?«

Ida starrte mich mit ihren großen, dunklen Augen an. »Dann rede mit der Königin. Reite nach Kastellina und besprich es mit ihr. Die Fronten werden sich sonst nur verhärten. Ich will auch nicht Vilka mit der Angst großziehen, dass jederzeit Södvigi belagert oder fallen könnte.«

Ich verschränkte meine Arme vor der Brust. Södvigi war meine Stadt. Warum sollte ich erneut darum kämpfen? Warum sollte ich zu Linea reiten? Sie wollte doch etwas von mir!

Ida lächelte mich liebevoll an und strich mir über die Wange. »Jorin, bitte. Tu es für mich und Vilka. Wo sollen wir hin, wenn uns die Stadt genommen wird? Nach Jårrland zu meinem Bruder?«

»Nach Jårrland kriegen mich keine zehn Pferde.« Yorick überkreuzte seine Arme. »Da ist es mir eindeutig zu kalt. Ich liebe warmes Wetter.«

»Jorin, bitte!«, bettelte Ida weiter.

Ich seufzte und gab schließlich nach. »Du bist unausstehlich, wenn du etwas unbedingt willst.«

Sie lächelte mich an. »Ich will dich und diese Stadt für unsere Tochter.«

Ich presste ihr einen Kuss auf die Lippen. »Na gut. Ich reite nach Kastellina. Yorick und Oyestein halten hier die Stellung und du passt auf unsere Tochter auf.«

»Das ist mein Jorin.« Ida strahlte stolz übers ganze Gesicht und Vilka war mittlerweile in ihren Armen eingeschlafen.


Kapitel 15




Allerdings begrüßte ich oft die Taubheit, die die Kälte in mir auslöste. Mit einem dauernden Schmerz in meinem Herzen konnte ich kaum leben.

– Lineas Tagebuch –




[image: Kapitel aus Gerods Sicht]

Die Reise zur Mine hätte ich mir tatsächlich sparen können. Es war genau so, wie Ayko es beschrieben hatte. Nur dass der Stollen nachgegeben hatte, sodass der Eingang vollständig verschüttet worden war. Wir hatten keine Mine mehr. Das würde der Königin von Klein-Eyaland mit ihren Erzlieferungen nicht gefallen. Hoffentlich würde das nicht zu weiteren politischen Spannungen führen. Die Leiche am Fjord war schon Grund genug. Tatzen oder Spuren sah ich jedenfalls nicht. Ich wusste nicht, ob mich das erleichtern oder beunruhigen sollte.

»Tja, das war es vorerst mit Erz«, knurrte Göran missmutig.

Arvid stellte ein Warnschild auf. »Die Minenarbeit hat sich erledigt. Ist die Frage, ob wir in die alte Mine ausweichen?«

»Das würde ich nicht tun. Ryen hat die alte Mine nicht umsonst geschlossen«, sagte ich.

»Sehe ich genauso«, mischte sich Ayko mit ein. »Die alte Mine ist viel zu unsicher. Wir müssten zu tief in den Berg hinein, um noch Erz abzubauen.«

»Aber eine neue Mine auszuheben, würde uns ein bis zwei Jahre Zeit kosten«, argumentierte Arvid. »Das ist nicht wirklich akzeptabel.«

»Wir warten, bis Ryen wieder zurück ist«, sagte ich bestimmt. »Es ist seine Angelegenheit.«

Dagegen hatte keiner etwas einzuwenden.

»Na gut, Jungs. Wir sehen uns beim Clantreffen. Ich reite dann mit meinen Männern zurück in unseren Clan«, verabschiedete sich Ayko.

Niedergeschlagen ritten Göran, Arvid und ich zurück zum Jarro-Clan.

[image: Zeitsprung]

»Thea?«, rief ich, als ich unser Haus betrat.

Ich bekam keine Antwort. Ich strich meine Stiefel von den Füßen und sah zuerst in der Küche nach. Thea saß völlig aufgelöst am Tisch. Ihre Augen waren rot verquollen.

»Was ist geschehen?«

Sie sprang auf und fiel mir um den Hals. »Ich bin so froh, dass du wieder da bist.«

»Thea?« Ich sah sie verunsichert an. »Geht’s dem Baby gut?«

»Ja, natürlich. Es ist nur, Ryens Hütte ist völlig zerstört. Einfach niedergerissen.«

»Was?«

»Gerod, ich habe Angst.«

»Seit wann ist die Hütte zerstört?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht.«

»Die Mine ist auch vollständig eingestürzt. Vielleicht hängt die Hütte damit zusammen«, überlegte ich laut.

»Auf dem Boden waren überall große Tatzen zu sehen, Gerod, und braunes Fell klebte an Holzsplittern. Etwas ist dort gewesen.«

»Ich reite hin und sehe es mir an. Ich schau nur in der Bäckerei vorbei. Vielleicht hat Pa einen Streuselkuchen mit Pudding gebacken.«

Theas Gesicht erhellte sich ein wenig. Ich küsste sie und eilte aus dem Haus. Natürlich gab es Streuselkuchen. Meine Eltern kannten mittlerweile Theas Heißhunger in der Schwangerschaft. Ich holte gleich drei Stückchen für meine Thea.

»Gerod!«, rief Arvid, als ich auf dem Weg zu meiner Hütte war. »Nante ist hier. Kommst du mal?«

O nein! Keine weiteren unerwarteten Nachrichten, solange Ryen nicht da war. Ich brachte Thea den Kuchen und eilte dann zum Dorfzentrum zurück. Nante stand dort umgeben von den anderen Sväreos.

»Was ist passiert?«

»Cydda McBright ist tot«, sagte Arvid.

»Wie das?«

»Sein Haus ist eingestürzt und Cydda hat wohl den Weg so schnell nicht hinausgefunden. Er wurde verschüttet. Seine Frau und seine Kinder waren gerade im Dorf unterwegs und sind unversehrt«, erzählte Nante.

»Ryens Hütte ist auch zerstört«, sagte ich schockiert. »Thea hat von Tatzenabdrücken und braunem Fell geredet. Ich wollte gerade hinüberreiten.«

»Die Mine«, stießen Arvid und Göran gleichzeitig aus.

»Wenn das, was die Mine zerstört hat, auch den unterirdischen Gängen folgt, dann käme es unweigerlich bei jeder McBright Hütte heraus«, führte Arvid seine Gedanken aus.

Ein Schauer lief über meinen Rücken. Was, wenn es wirklich ein Wesen gab, das durch Jårrland zog und unsere Hütten zerstörte? Ich wünschte, ich hätte dem Wesen aus den Sümpfen von Votlundi mehr Aufmerksamkeit geschenkt. Stattdessen hatte ich Ryen damals ausgelacht.

»Dann müssen wir umgehend zu Jerg in den Vedur-Clan«, sagte Göran und wollte zu seinem Pferd.

»Und wir sollten alle McBrights informieren. Vielleicht kann das Clantreffen eher stattfinden«, überlegte Arvid.

»Ein Clantreffen ohne Clanführer?«

Dass Ryen ausgerechnet jetzt unterwegs sein musste und vor allem so lange wegblieb. Ich war stinksauer auf ihn.

»Das ist noch nicht alles«, unterbrach Nante die Diskussion und unseren Tatendrang. »Die Nebel der Tvibura Fjålls haben unseren Dorfrand erreicht.«


Kapitel 16




Was hatte Ryen nur getan, dass er die Kälte so weit in mir reduziert hatte, dass ich ohne sie gelebt hatte? Fast hatte ich sie vergessen. Mein Leben war unbeschwert und wirkte so normal.

– Lineas Tagebuch –




[image: Kapitel aus Ryens Sicht]

Ich ging durch den Stall, um nach meinen Pferden zu sehen. Fast zwei Wochen war ich schon in Kastellina. Linea und ich waren persönlich nur wenig weitergekommen. Ob sie mir mittlerweile vertraute, konnte ich nicht einschätzen. Auch wusste ich nicht, ob sie immer noch etwas für mich empfand. Eine Beziehung zwischen uns schien jedenfalls in weite Ferne gerückt.

Wir redeten, diskutierten, verbrachten viel Zeit mit Liljan und Henry in den Flussauen, welche ich grundsätzlich sehr genoss. Nur fehlte mir unsere Nähe und Intimität. Alles blieb auf einer sachlichen Distanziertheit, die mich äußerst nervte. Ich hatte nach dem letzten Versuch, sie zu küssen, keinen weiteren unternommen.

Dennoch fühlte ich mich wohl in Kastellina. Mit Linea neben mir war mein Leben vollständig. Ich wollte sie mehr denn je, aber in einem hatte sie recht, ich konnte tatsächlich nicht mehr lange bleiben. Der Frühling war bereits fortgeschritten. Ich musste dringend in den Jarro-Clan, das Clantreffen vorbereiten.

Henry gefiel es sehr gut in Kastellina, doch es verging mittlerweile nicht ein Tag, an dem er mich nicht fragte, wann wir heimreiten würden. Ich freute mich nicht auf Jårrland, denn ich hatte versagt. Für die Nebel der Tvibura Fjålls hatte ich keine Lösung gefunden. Beziehungsweise, mir blieb nur eine Lösung übrig und die ließ es bitter in mir aufstoßen. Vielleicht war es gut, dass Linea und ich uns nicht weiter körperlich angenähert hatten. So konnten wir jederzeit etwas beenden, was scheinbar nicht sein sollte.

Ich öffnete die Hintertür, um für Windhauch frisches Wasser zu holen. Mein Eimer fiel mir scheppernd aus der Hand, als ich über die Schwelle trat.

»Ylvi?«

Ich blieb in der Tür stehen. Ylvi schaufelte Pferdemist. Warum? Sie war Botenkriegerin. Hatte Marou keine sinnvollere Aufgabe für sie?

»Hey, Ryen! Ich hab schon gehört, dass der Clanführer Kastellina einen Besuch abstattet. Ich kann es kaum fassen, dass du es endlich gewagt hast.«

Sie steckte die Mistgabel in den Haufen, wischte sich ihre Hände an ihren Hosen ab und drehte sich zu mir um.

»Was machst du da?«

Sie schnaubte spöttisch. »Wonach sieht es denn aus?«

»Du bist Botenkriegerin. Warum sitzt du nicht auf dem Pferd?«

»Ich war Botenkriegerin, Ryen. Ich wurde degradiert. Hat sie dir das nicht erzählt? Sie war sauer, dass ich das letzte Mal im Herbst weitergeritten bin.«

»Oh, Ylvi.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Gibst du Silian Bescheid, dass ich nicht mehr kommen werde? Er soll sich jemand anderes suchen. Ich hab es nicht übers Herz gebracht, ihm einen Brief zu schreiben.«

Ihre Augen schimmerten traurig.

»Nein! Verdammt! Mir reicht es schon, dass die Situation zwischen Linea und mir so extrem verfahren ist. Die zwischen Silian und dir muss es nicht sein. Stell einen Entlassungsantrag!«

Ylvis Schultern sackten nach unten. »Das habe ich versucht. Der wurde abgelehnt. Sie lässt mich nicht gehen.«

»Ich rede mit ihr! Du hast mir nie geheime Informationen aus Kastellina mitgeteilt. Es gibt für sie keinen Grund, misstrauisch dir gegenüber zu sein.«

»Ich habe dennoch meinen Eid verletzt, Ryen. Verstehst du das denn nicht?«

»Ein bescheuerter Eid. Wie kannst du nur schwören, dass du dich ein Leben lang nicht verlieben wirst?«, schimpfte ich.

Sie boxte mich gegen den Oberarm. »Das ist alles deine Schuld. Nur wegen dir sind Silian und ich uns neu begegnet. Vorher war er nur mein bester Freund.«

Ich streckte ergeben die Hände in die Höhe. »Ich nehme all deine Schuld auf mich, damit habe ich kein Problem. Wenn sie dich freigibt, wirst du, verdammt noch mal, zurückreiten, hast du mich verstanden! Ich kenne Silian gut genug, um zu wissen, dass er sich keine andere Frau suchen wird.«

»Silian heißt also der Grund, warum Ylvi weitergeritten und ihren Befehl verweigert hat. Irgendwann kommen eben alle Geheimnisse und Lügen ans Tageslicht.«

Ylvi und ich wirbelten herum. Marou stand mit verschränkten Armen und einem breiten Grinsen in der Stalltür. Das hätte jetzt nicht geschehen dürfen.

»Marou! Also … ich …« Ylvi brachte keinen vollständigen Satz zustande.

»Warum hat Linea ihren Entlassungsantrag abgelehnt?«, fragte ich Marou.

Sie zuckte gelassen mit den Schultern. »Weil sie die Königin ist. Das fragst du sie am besten selbst.«

»Marou, ich wollte dich nicht belügen. Ich hatte nur …«

»… keine andere Wahl. Glaubst du, das versteh ich nicht?«, beendete Marou Ylvis Satz und wurde ernst. »Ein Eid ist allerdings ein Eid, Ylvi. Ihn zu brechen, ist ein großes Vergehen.«

Ylvi schluckte und sah verzweifelter denn je aus.

»Mach deine Arbeit, Ylvi! Wir reden später darüber«, sagte Marou und wirkte niedergeschlagen.

»Wirst du es ihr sagen?«

Marou warf einen Blick zu mir. »Das kann Ryen für mich übernehmen. Er hat offensichtlich tiefere Einblicke in dein Privatleben als ich. Obendrein habe ich oft genug erfolglos ein gutes Wort bei der Königin für dich eingelegt.«

Ich klopfte Ylvi auf die Schulter. »Ich mach das schon.«

»Danke, Ryen. Ich weiß das zu schätzen.«

»Dank mir erst, wenn du nach Hause reiten kannst.«

»Ryen! Die Königin will dich sprechen«, schaltete sich Marou erneut dazwischen.

»Geh schon«, ermutigte mich Ylvi. »Ich gebe Windhauch und Wanderer Wasser.«

Ich folgte Marou durch die Stallgasse hinaus in den Hof.

»Heute wird sich zeigen, wie gut deine Zeit mit ihr in den letzten zwei Wochen war«, seufzte Marou.

»Was meinst du?«

»Wencke ist soeben angekommen und anstelle zuerst zu mir zu kommen, ist sie direkt zu Linea gerannt. Das ist immer kein gutes Zeichen«, brummte Marou.

»Wer hat jetzt von euch beiden die Heerleitung?«

Marou lachte zynisch auf. »Ich. Aber nur auf dem Blatt Papier. Wencke macht, was sie will. Natürlich alles im Sinne der Königin, versteht sich. Und die Königin frisst Wencke selbstverständlich aus der Hand. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr es mich nervt.«

»Was ist mit eurer Einheit? Samana, Wencke und du?«

»Die gibt es schon lange nicht mehr«, knurrte Marou. »Seit dem Ereignis zwischen der Königin und Wencke im Arbeitszimmer. Danach sahen Samana und ich uns gezwungen, einzugreifen, was Wencke uns verübelt hat.«

Ich blieb stehen. »Jetzt machst du mich neugierig. Was ist geschehen?«

Marou verdrehte die Augen. »Das ist auch etwas, was du die Königin fragen solltest. Samana und mir gefiel Wenckes enormer Einfluss auf sie nicht. Also haben wir beide versucht, Wencke von ihr fernzuhalten.«

»Marou, jetzt sag mir endlich, was geschehen ist!«, sagte ich ungeduldig.

»Die Königin hatte eine ihrer üblichen Frostattacken. Du kennst sie ja bereits. In diesem Anflug von Kälte bat sie Wencke, ihr ihren Dolch in ihre Hand zu stoßen.«

»Wie bitte?«

»Wenn du mir nicht glaubst, sieh dir die linke Handinnenfläche der Königin an. Dort siehst du eine große Narbe.«

Mein Gesicht musste mehr als nur verwirrt ausgesehen haben. Marou stieß erneut ein zynisches Lachen aus. Sie klopfte mir auf die Schultern.

»Sie wollte etwas fühlen, Ryen! Verstehst du? Das war der Zeitpunkt, an dem ich den Befehl erlassen hatte, dich passieren zu lassen. Samana und ich waren uns einig, dass du der einzige Schlüssel zu ihrem Herzen bist. Nicht einmal Liljan würde es schaffen, ihr Herz dauerhaft vor dem Erfrieren zu retten. Aber du, Ryen!«

Da forderte Marou ein wenig zu viel von mir.

»Mir gefällt das alles nicht.«

»Denkst du, mir? Wirst du bleiben, Ryen? Sie ist ganz anders, wenn du da bist. Sie isst und sie lacht. Sie schläft wieder …«

Ich packte Marou an beiden Oberarmen und blickte sie grimmig an. »Wenn du nicht sofort still bist, stampf ich dich in den Boden!«

»Warum bist du denn jetzt auf mich wütend?«, fragte mich Marou und löste sich aus meinem Griff.

Ich hob den Zeigefinger. »Weil du mich nicht informiert hast.«

Marou stemmte ihre Hände in die Hüften. »Wie ich eben zu Ylvi sagte. Ein Eid ist ein Eid. Ich habe auf Loyalität geschworen und die Königin hätte es nicht als solches empfunden, wenn sie das erfahren hätte.«

»Hm«, knurrte ich zurück. Dämlicher Eid! »Ich muss über die Sommermonate nach Jårrland, Marou. Ich kann nicht dauerhaft bleiben.«

Marou verdrehte die Augen. »Gib diese bescheuerte Trennung endlich auf! Jetzt komm! Wencke und die Königin warten bereits.«

Ich seufzte. Auf ein Wiedersehen mit Wencke hatte ich in der Tat keine Lust. Ich konnte froh sein, dass Henry mit Elyn in der Bibliothek lernte, sodass ich mich um Henry gerade nicht zu kümmern brauchte. Elyn hatte sich bereiterklärt, Henry etwas Nachhilfe zu geben. Mit ihm und mir redete sie. Mit Linea und den Bediensteten nicht. Und sobald ich über die Sache am Pass reden wollte, verfiel sie in eine Art seltsame Starre. Irgendetwas war auf dem Rückweg nach Kastellina mit Elyn geschehen, da war ich mir sicher.

Wir liefen die Eingangstreppen hinauf und folgten dem Gang in Lineas Arbeitszimmer, was mir mittlerweile sehr vertraut war. Marou öffnete die Tür und trat ein.

»Vivanne, Eure Majestät! Samanas Nachricht hat mich erreicht«, sagte Marou förmlich. Dann wandte sie sich an Wencke. »Es wäre wirklich sehr schön, wenn du zuerst zu mir kommen würdest.«

Marous Tadel war dabei nicht zu überhören. Ich trat ebenfalls ein und schloss die Tür hinter mir. Wenckes Augen wurden schmal, als sie mich erblickten.

»Wir haben gewartet, bis du da bist, Marou«, sagte Linea freundlich anstelle von Wencke. »Bitte, Wencke, erzähl, was sich an der Grenze zu Jårrland ereignet hat!«

»Was bei den Femininen Hallen läuft hier, während ich unterwegs bin?«, fuhr Wencke Marou an.

»Was soll schon laufen?«, fauchte Marou zurück. »Wenn du ein Problem mit mir hast, dann klären wir das besser in meinem Arbeitszimmer unter vier Augen, aber nicht hier.«

»Was macht der Clanführer hier? Hast du ihn eingeladen?«, stieß Wencke hervor.

Linea machte ein äußerst irritiertes Gesicht.

»Ich bin dir zwar keine Rechenschaft schuldig, Wencke, aber, nein, habe ich nicht. Dass du über seine Anwesenheit nicht erfreut bist, wundert mich nicht«, antwortete Marou.

»Lass gut sein, Marou! Wencke und ich kommen schon miteinander klar, wenn es sein muss, nicht wahr?«, mischte ich mich in ihre Auseinandersetzung ein und schob mich zwischen sie, bevor es noch eskalierte. »Welches Problem hat sich an der jårrländischen Grenze zugetragen?«

»Tu nicht so, als ob du davon nichts weißt«, knurrte Wencke.

»Was soll ich nicht wissen? Das zurzeit kein Erz geliefert werden kann? Ja, das weiß ich bereits und, nein, das habe ich nicht angeordnet und, ja, die Königin und ich haben uns darüber bereits verständigt. Welches Problem gibt es noch?«

»Jårrland liefert kein Erz?« Wencke wirbelte herum und sah Linea erstaunt an.

Linea seufzte und wedelte ungeduldig mit der Hand. »Wencke, würdest du uns endlich erzählen, was sich an der Grenze zugetragen hat!«

»Ich bin nach Norrporten geritten, weil ich Gerüchte in Votlundi gehört habe, dass die Jårrländer uns angreifen würden. Es sind Frauen aus Norrporten am alten Minenzugang verschwunden. Gerüchten zufolge wurden sie von Jårrländern getötet. Daraufhin habe ich zehn Kriegerinnen zum alten Minenzugang gesendet. Nicht eine kam wieder. Dafür ein Pferd, dessen Sattel völlig blutverschmiert war«, erzählte Wencke aufgebracht.

»Der alte Minenzugang ist seit dem Fall der Stützpunkte gänzlich gesperrt, weil es zu gefährlich ist, ihn zu passieren. Niemand darf den alten Minenzugang betreten. Ich dachte, das wüsstest du.« Ich zog die Stirn in Falten.

»Jetzt weiß ich es. Du hättest es mir damals ruhig stecken können, dass du den Zugang gesperrt hast.« Wencke klang vorwurfsvoll.

Ich schnaubte spöttisch. »Ich drücke mich mal so aus, es gab keine Gelegenheit dazu, Wencke. Was ging dich nach dem Abend am Pass der alte Minenzugang an? Aber es hätte sich durchaus bis zu dir herumsprechen können, denn ich habe nie ein Geheimnis daraus gemacht.«

»Das ist noch lange kein Grund, meine Kriegerinnen oder unschuldige Frauen aus Norrporten zu ermorden!«, schrie sie.

»Da gebe ich dir recht. Aber keiner unter den Clans würde so etwas tun.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Und das soll ich dir glauben?«

»Keiner meines Volkes betritt von unserer Seite her den alten Minenzugang, weil es zu gefährlich ist, verschüttet zu werden«, wiederholte ich mich mit Nachdruck.

»Wencke, bist du dort gewesen? Was macht dich sicher, dass die Kriegerinnen ermordet worden sind und nicht wie Ryen verschüttet? Wenn der Zugang so unpassierbar ist, dann kann es tatsächlich auch ein Unfall gewesen sein«, sagte Linea.

»Alle zehn?« Wencke stieß ungläubig die Luft aus.

»Beantworte die Frage der Königin, Wencke!«, forderte Samana sachlich.

»Nein, ich bin nicht an der Stelle gewesen, wo die Frauen verunglückten«, gestand Wencke leise. »Ich glaube aber nicht, dass zehn meiner Kriegerinnen und zivile Frauen aus Norrporten unabhängig voneinander durch einen Unfall ums Leben gekommen sind.«

»Was, bei Allfajos, haben zivile Frauen am alten Minenzugang zu suchen?«, fragte ich Wencke und konnte meinen Zorn kaum noch zurückhalten.

Eine Antwort bekam ich nicht.

»Es gibt für die Jårrländer keinen Grund, uns anzugreifen«, sagte Marou.

Wencke drehte sich zu Linea um. »Ich kann nicht fassen, dass Ihr ihm ohne Beweise glaubt. Wieso kann er einfach nach Kastellina spazieren und jeder ist von ihm wie damals begeistert, derweil hat er das Land getrennt?«

»Ich kann genauso nach Beweisen fragen, Wencke, aber gib mir ein paar Augenblicke im Garten, dann weiß ich vielleicht mehr«, forderte ich.

Die Bäume waren dreimal ehrlicher als Wencke, die scheinbar einiges zu verbergen hatte. Ich warf Linea einen fragenden Blick zu. Sie nickte. Wir hatten uns an einem Nachmittag unter der Weide am Fluss über die Magie der Bäume unterhalten. Ich hatte ihr versucht zu erklären, wie ich mit ihnen redete und gleichzeitig Informationen empfangen konnte. Doch bei ihr hatte es nicht funktioniert. Dennoch war es ein wunderschöner Nachmittag mit ihr gewesen und ihr Lachen ließ mein Herz höherschlagen.

Ich öffnete das bodentiefe Fenster zum Garten und trat heraus. Innen hörte ich, wie Marou, Wencke und Linea miteinander diskutierten. Doch das blendete ich aus. Ich legte meine Hand an die Borke des Baumes, schloss meine Augen und atmete tief ein. Die Borke öffnete sich. Die Zweige des Baumes kitzelten in meinem Nacken. Er würde mich verdecken, was ich in dem Moment mehr denn je schätzte. Allein! Außer Blickweite.

Zeig mir, was in Jårrland geschehen ist!

Ein Rauschen der Blätter war zu vernehmen, was immer leiser wurde. Minuten verstrichen, bis schließlich ein Rauschen zum Baum zurückkam. Ich liebte das Netzwerk der Bäume und ihre Kommunikation untereinander. Es erfüllte mich mit Frieden und Demut. Sie waren so uralt und gigantisch. Sie mussten nicht schreien, um zu kommunizieren. Sie verfielen nicht in Hektik, um etwas zu produzieren. Sie waren nur sie selbst.

Bilder schossen durch meinen Kopf. Zuerst vom alten Minenzugang. Von der neuen Mine. Schließlich verkrampfte sich mein Herz, als ich einen toten Cydda McBright in seiner eingefallenen Hütte sah. Das konnte nicht wahr sein. Doch die Bilder in mir nahmen kein Ende. Ich keuchte schwer auf. Meine Knie fingen an zu zittern. Nur mühsam blieb ich stehen. Doch am liebsten wollte ich im Boden versinken. Ich war ein lausiger Clanführer. Ich ließ mein Volk im Stich, während ich hier in Kastellina wertvolle Zeit vertrödelte.

»Ryen?« Linea erschien am Fenster.

Ich strich ein letztes Mal über die Borke des Stammes und wandte mich dann um. Die Zweige gaben mich frei. Ich konnte Linea nicht in die Augen sehen. Sie würde sofort meine Entscheidung lesen. Ich hatte zwar keine Zeit vertrödelt, denn immerhin hatte ich versucht, Linea zu einer Reise nach Jårrland zu bewegen. Doch ich war auch nicht erfolgreich gewesen. Das Endergebnis war dasselbe.

»Es tut mir leid, Eure Majestät«, murmelte ich. »Eure zehn Kriegerinnen sind nicht verschüttet und es war auch kein Unfall.«

Marou, Samana und Wencke starrten mich aus dem Arbeitszimmer heraus an. Ich wollte an Linea vorbeigehen, doch sie griff nach meiner Hand.

»Sag mir, was geschehen ist. Du siehst aus, als ob dir Elisara persönlich begegnet ist«, wisperte sie besorgt.

»Ich kann eure Kriegerinnen bergen, wenn Ihr sie ehrenhaft beisetzen wollt. Ich muss Euch allerdings warnen, sie sind ziemlich entstellt.«

»Dann wurden sie doch von euch Jårrländern getötet«, stieß Wencke hasserfüllt hervor.

Dieser Satz riss mich aus der Gelähmtheit eines trauernden Herzens. Wut wallte durch meine Adern. Ich entzog Linea meine Hand, eilte in zwei Schritten auf Wencke zu und baute mich vor ihr auf.

»Nein, verdammt, es waren keine Jårrländer, die sie getötet haben. Wir haben mit deinen Kriegerinnen nichts zu tun. Es gibt Dinge, Wencke, von denen du nichts verstehst und nichts weißt. Und während du zwei Jahre lang das Herz deiner Königin mit Lügen über mich getränkt hast, hast du dazu beigetragen, dass ein Volk, nämlich mein Volk, untergehen wird. Aber eines, Wencke, bevor ich abreise, würde mich durchaus interessieren: Was, bei Allfajos, hast du mit Prinzessin Elyn angestellt?«

»Wie kommst du denn jetzt darauf?«, fuhr Wencke mich an.

»Das Schweigen der Prinzessin hat eine Ursache und ich wage zu behaupten, dass diese Ursache auf dich zurückzuführen ist.«

»Wie kannst du nur mir das Schweigen der Prinzessin in die Schuhe zu schieben, wo du doch derjenige warst, der mit ihr als letztes geredet hat«, schrie Wencke. »Das ist ja wohl die Höhe.«

»Elyn und ich haben uns mit einem Lächeln verabschiedet. Soll ich dir sagen, worüber wir geredet haben? Elyn hat sich bei mir entschuldigt, dass sie sich von ihrer Mutter hat instrumentalisieren lassen. Sie hatte Gewissensbisse, weil sie Linea den Rücken zugekehrt hatte, anstatt ihr zu helfen. Sie hatte Angst, nach Kastellina zurückzureiten, weil sie nicht wusste, ob Linea sie aufnehmen würde.«

Wencke schnaubte. »Du kannst mir vieles erzählen, Ryen. Ich glaube dir kein Wort.«

»Ich glaube ihm«, mischte sich Samana ein. »Elyn redet mit Ryen, Wencke.«

»Was hast du mit ihr getan?«, fragte ich Wencke erneut.

»Das geht den Clanführer Jårrlands gar nichts an. Kriech wieder zurück in deine Höhle und kümmere dich um dein chaoszeitliches Volk. Von mir aus geh mit deinem Volk unter, aber in Kastellina hast du nichts verloren«, fauchte Wencke.

»Wencke!«, tadelte Linea.

»Es wird dich erfreuen, zu erfahren, dass ich genau das vorhabe.« Ich wandte mich um und verneigte mich vor Linea. »Ihr entschuldigt mich!«

Ich steuerte die Tür an.

»RYEN!«, hörte ich Linea hinter mir rufen.

Ich hielt in der Bewegung inne und fuhr mir mit einer Handbewegung durch mein Haar.

»Marou, Wencke und Samana, bitte verlasst umgehend mein Arbeitszimmer!« Lineas Stimme war scharf.

Ich hatte mich immer noch nicht umgedreht. Ich konnte Linea nicht in die Augen sehen. Ihre Enttäuschung und ihre Traurigkeit würde ich kaum ertragen. Ich wollte sie, verdammt noch mal, nicht allein lassen.

Natürlich war es mir nicht entgangen, wie Linea sich in den letzten zwei Wochen verändert hatte. Umso schwerer fiel es mir zu gehen und zu wissen, ich würde sie abermals verletzen. Unweigerlich würde sie sich wieder in der Kälte verlieren. Ich wollte mir nicht vorstellen, was diese mit ihr tat. Alles, was ich wollte, war, sie zu lieben. Und dennoch war der Moment gekommen, an dem ich gehen musste.

Marou und Samana traten aus der Tür und warteten auf Wencke.

»Ich möchte Euch nicht mit ihm allein lassen«, widersprach Wencke Lineas Befehl.

»Und ich werde mich nicht wiederholen, Wencke. Auch dir gegenüber nicht! Geh jetzt!« Lineas Stimme war hart geworden.

»Er wird Euch nur um den Finger wickeln, wie er es immer getan hat«, sagte Wencke.

»Marou, würdest du bitte Wencke zeigen, wo das Sovstellan ist?«, fragte Linea.

Ohne Marous Hilfe verließ Wencke das Arbeitszimmer. Marou schloss die Tür. Ich hörte Linea näher kommen. Sie trat um mich herum und legte ihre zitternde, eiskalte Hand auf meine Wange. In ihren Augen stand Angst und Enttäuschung.

»Du hast mir ein Versprechen gegeben, Ryen. Bitte brich es nicht!«, flehte sie.

»Ich muss gehen. Es tut mir leid.«

»Was hast du gesehen?«

»Der Alverio-Clan ist im Nebel versunken.«

Lineas Augen wurden weit. Ungläubig schüttelte sie den Kopf.

»Cydda McBright ist tot. Deine Kriegerinnen wurden von einem Wesen in Stücke gerissen, was ich aus den Sümpfen bei Votlundi kenne. Ich werde es jagen, sofern die Nebel mir die Zeit dazu geben. Es tut mir leid, Linea. Aber ich kann nicht länger bleiben. Jårrlands letzte Stunde hat geschlagen.«

Lineas Augen wurden glasig. »Nein, ich will nicht, dass du gehst. Vor allem nicht, wenn es so gefährlich ist.«

»Linea, es ist mein Volk. Es sind meine Clans. Meine Familie.«

Ihre Tränen lösten sich und rollten die Wangen hinunter. »Ich bin auch deine Familie und Liljan! Zählen wir weniger?«

Es war interessant, dass sie ausgerechnet jetzt das Wort Familie verwendete. Sie hatte mich zwei Jahre aus ihrer Welt verbannt. Sie hatte mich noch nicht einmal informiert, dass ich einen Sohn hatte. Sie blieb trotz meiner Anwesenheit in Kastellina zwei Wochen lang distanziert. Und plötzlich … plötzlich wollte sie zu meiner Familie gehören.

»Linea, du weißt, dass ich das so nicht gemeint habe. Die Clans brauchen mich. Wenn jemand nachempfinden kann, wie es ist, Verantwortung zu tragen, dann du. Es ist meine Pflicht, nicht mein Wille. Mein Herz lasse ich bei dir, mein Stern.«

Linea schluchzte auf. Ich zog sie an mich. Dann begann ihr Kälteschub. Fortwährend küsste ich ihre Stirn und strich ihr über den Rücken. Ihre Kälte strahlte durch meine Sachen. So standen wir, hielten uns gegenseitig und warteten, bis die Kälte ging.

»An meiner Liebe zu dir wird sich niemals etwas ändern«, hauchte ich.

»Ich wusste, dass du gehen würdest, und doch tut es so weh«, flüsterte sie.

»Dann komm mit mir«, sagte ich.

Sie schüttelte den Kopf. »Und Liljan?«

Etwas ratlos sah ich sie an. Liljan war zu klein, um die Strecke zu reiten und natürlich wollte ich ihn nicht in Gefahr bringen. Mit jedem Nachmittag, den wir zusammen am Fluss verbrachten, wurde er mir vertrauter und ich ihm. Mit seinen strahlenden Augen hatte ich ihn direkt in mein Herz geschlossen. Und wenn er hin und wieder seine kleinen Ärmchen um meinen Hals schlang, war ich der glücklichste Vater in ganz Eyaland.

»Obendrein würde Wencke niemals zulassen, jetzt wo es in Jårrland so gefährlich ist, dass ich mit dir reite«, fügte Linea schließlich an, nachdem ich ihr keine Antwort gegeben hatte.

»Du bist die Königin, nicht sie«, sagte ich und dachte an meine Unterhaltung mit Marou zurück.

»Wencke ist …« Linea brach ab und schüttelte den Kopf. »Lass uns nicht über Wencke reden, Ryen. Mit ihr werde ich mich später unterhalten müssen, schließlich hat sie all deine Briefe vor mir geheim gehalten. Ich habe also nicht einen davon gelesen.«

Ungläubig starrte ich sie an. Somit ergaben ihre Vorwürfe und ihr Misstrauen einen Sinn für mich.

»Aber auch ich habe eine Pflicht und eine Verantwortung meinem Land gegenüber, Ryen. Wenn dem nicht so wäre, würde ich mit dir zu den Nebeln der Tvibura Fjålls reiten und das Mädchen suchen. Nur was wird aus Liljan? Und was aus meinem Land?«

»Du glaubst mir?«

Sie lächelte und sah mich liebevoll an. »Du entsetzlicher Jårrländer, natürlich glaube ich dir. Ryen, ich …«

Sie beendete den Satz nicht. Stattdessen schob sie ihre Hände in meinen Nacken, zog mich zu sich herunter und küsste mich. Dieser Moment war der schönste in den letzten zwei Jahren. Er erfüllte meine tiefste Sehnsucht und mein Begehren. Die Frau zu küssen, die ich über alles liebte. Es war, als ob ich endlich zu Hause war.

Linea schmeckte süß und salzig zugleich. Ihr Mund öffnete sich und unsere Zungen stupsten sich gegenseitig an. Mit diesem Kuss erfüllte sie mir einen Traum, an den ich schon lange nicht mehr geglaubt hatte, dass er wahr werden könnte.

»Ryen!«

Das Smaragdgrün in ihren Augen strahlte so warm und hell wie die aufgehende Sonne.

»Linea?«

»Bleib noch eine Nacht! Reite erst morgen früh. Gib uns noch ein letztes Abendessen. Aud kann dir und Henry Verpflegung zusammenpacken.«

Ich konnte kaum glauben, dass sie diese Einladung aussprach.

»Diese eine Nacht wird es uns nur noch schwerer machen, Abschied zu nehmen«, hauchte ich und konnte den Schmerz in mir nicht zurückhalten.

Sie hätte all die Nächte in den letzten zwei Wochen mit mir haben können. Aber ausgerechnet die letzte wollte sie. Unweigerlich dachte ich an unsere allererste Nacht zurück, die uns beide verändert hatte. Würde unsere letzte Nacht uns ebenfalls verändern?

Linea lächelte. »Dasselbe hast du damals auch zu mir gesagt.«

»Ich wünschte, ich müsste es nicht sagen.«

»Gib mir Zeit, mich von dir zu verabschieden«, sagte sie.

Ich schmunzelte. »Ich stehe zu meinem Wort. Immer! Eine Nacht, Linea, zum Abschied. Bei Morgengrauen brechen Henry und ich auf. Ist das in Ordnung für dich?«

»Nein, in Ordnung ist es nicht. Aber ich kann es akzeptieren.«

Sie schenkte mir ein hinreißendes Lächeln. Ich konnte nicht anders. Ich musste sie einfach noch einmal küssen.


Kapitel 17




Ryen hatte mich geliebt. Aber reichte das aus? Elisaras Worte hatten anderes prophezeit.

– Lineas Tagebuch –




[image: Kapitel aus Lineas Sicht]

Der Nachmittag und der Abend vergingen für mein Dafürhalten viel zu schnell. Ich wünschte, ich könnte die Zeit anhalten, aber sie eilte gnadenlos davon. Es war, als ob die Uhr schneller tickte als sonst. Wencke hatte ich nicht noch einmal aufgesucht. Über Wencke würde ich mir morgen Gedanken machen. Den Nachmittag hatte ich mit Ryen, Liljan und Henry an den Flussauen verbracht. Doch die Atmosphäre zwischen uns war verzerrt von Ryens bevorstehendem Abschied.

Ausgerechnet an unserem letzten Nachmittag unter der Weide sprach er das Thema Ylvi an. Auf der einen Seite war es erleichternd zu erfahren, dass Ylvi keine Informationen weitergegeben hatte, auf der anderen Seite hatte sie mich belogen und ihren Eid gebrochen. Ich wusste nicht, wie ich mit den Informationen umgehen sollte und schob dieses Thema ein wenig vor mir her.

Das Abendessen hatte ebenfalls nicht die sonst so ungezwungene Art wie in den letzten zwei Wochen. Ryen war gedanklich beschäftigt, was ich verstehen konnte. Doch fehlte er mir jetzt schon, obgleich er noch da war. Lediglich Liljan klopfte fröhlich mit seinem Löffel auf den Teller. Ab Morgen würde es wieder still werden am Tisch und Aud konnte die Menge an Essen auf ein Minimum reduzieren.

Tarja hatte Liljan bereits ins Bett gebracht. Nervös starrte ich mein Spiegelbild im Badezimmer an. Es hatte sich verändert. Ich sah wieder mehr aus wie ich. Die Falten zwischen meinen Augen hatten sich geglättet. Meine Wangen waren nicht mehr so eingefallen. Obgleich ich das Essen in den letzten zwei Wochen sehr genossen hatte, fiel es mir schwer, heute Abend meinen Teller zu leeren.

In meinem Bauch tanzten zu viele Schmetterlinge. Ihr Flattern nahm mir jeden Hunger. Ryen war meinem kargen Appetit nur mit einem Knurren begegnet. Ich liebte sein Knurren. Es hatte genau den gegenteiligen Effekt, wie er es sich gewünscht hatte, was er natürlich nicht wissen konnte. Aber die Schmetterlinge flogen daraufhin noch wilder in meinem Bauch.

Es klopfte an meiner Tür und ich fuhr zusammen. Ich wusste, dass er heute Nacht kommen würde. Die Einladung war mehr als deutlich gewesen und dennoch war ich vor unserer letzten Nacht aufgeregter als damals vor unserer ersten.

Auf Zehenspitzen, um Liljan nicht zu wecken, schlich ich zur Tür und sah direkt in dunkle Nachtaugen, die ich so sehr liebte. Zwei große Hände legten sich umgehend an meine Taille und schoben mich in den kleinen Vorraum, während die Tür leise ins Schloss fiel. Ein herber Waldduft umtanzte mich und unsere Melodie spielte an diesem Abend extra nur für uns. Zwei Lippen legten sich auf meine und ließen mich nicht mehr los. Eine Hand schob sich auf meinen unteren Rücken und presste mich an ihn, während die andere hinauf in meinen Nacken wanderte.

Feinste Härchen stellten sich angenehm auf meiner Haut auf. Ryens Zunge suchte die meine. Zusammen begannen sie einen leidenschaftlichen Tanz, der mir ein sehnsuchtsvolles Seufzen entlockte. Mein Unterleib zog sich lustvoll zusammen und überschlug sich vor lauter Vorfreude. Viel zu lange hatte ich dieses Gefühl vermisst.

Ryen dirigierte mich weiter in mein Zimmer hinein. Seine Hände wanderten unter die Träger meines Nachtkleides und schoben sie zur Seite. Es fiel zu Boden. Ich trat aus ihm heraus, während meine Hände sich unter Ryens Hemd schoben. Für einen kurzen Moment trennten sich unsere Lippen, als ich ihm das Hemd über den Kopf zog.

Hungrig wanderten Ryens Augen über meinen Körper. Während ich mit seinem Gürtel und seiner Hose beschäftigt war, legte er seine Fingerspitzen auf meinen Bauchnabel. In einer unendlich langsamen Bewegung ließ er sie hinaufwandern. Mein Kopf fiel in den Nacken und als seine Lippen endlich meinen Hals fanden, explodierte in mir die Lust. Von nun an konnte es nicht mehr schnell genug gehen. Auch Ryen schien es eilig zu haben. Nicht ein Wort hatte er verloren, seitdem er mein Zimmer betreten hatte. Wir beide hungerten nacheinander wie selten zuvor. Ich hätte Ryen schon viel eher in der Nacht zu mir bitten sollen. Einmal mehr ärgerte ich mich über meine Distanziertheit in den letzten zwei Wochen. Ich hatte es nicht geschafft, über meinen Schatten zu springen.

Ich trat ein paar Schritte zurück, bis ich die Bettkante in meinen Kniekehlen spürte. Nachdem ich mich in die Kissen sinken ließ, stellte ich einladend meine Beine auf. Ryen strich sich seine Stiefel und seine Hose ab. Dann schob er sich zwischen meine Beine. Seine Fingerspitzen fuhren zärtlich über mein Gesicht und seine dunklen Augen bohrten sich in meine. Das war der einzige Moment, in dem er kurz zögerte. Als ob er ihn bewusst wahrnehmen wollte, um ihn nicht mehr zu vergessen.

Schließlich verschmolzen unsere Körper miteinander. Ich tauchte ein in das Meer der Leidenschaft. Es gab nicht mehr Ryen und mich, sondern nur ein Uns. Seine Wärme umgab und durchdrang mich vollständig. Wie ich sie liebte. Viel zu lange hatte ich auf sie verzichten müssen, derweil war sie doch genau das, was ich so sehr brauchte. Was wollte ich mit der Kälte, wenn die Wärme mich leben ließ?

Ich trieb von Welle zu Welle. Je rhythmischer unser Liebesspiel wurde, desto höher schlugen die Wogen der Leidenschaft über mir zusammen. Keuchend atmete ich aus.

Mir wurde mehr denn je bewusst, dass Ryen und ich zusammengehörten, wie der Tag zu der Nacht und der Süden zum Norden. Wir waren so unterschiedlich und doch eins.

Die Wellen der Erregung wurden höher, überschlugen sich und rollten intensiver über uns hinweg, bis sich unsere Gefühle in einer vollendeten Welle entluden. Danach wurde es still. Ich schwebte sanft wie eine Feder durch die Luft. Wurde getragen und gehalten. Unser Atem war zu hören, während mein Herz in meiner Brust viel zu schnell trommelte.

Ganz langsam öffnete ich meine Augen. Dunkle Nachtaugen strahlten mir faszinierend entgegen.

»Mein Stern«, hauchte Ryen.

Ich schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln. Er rollte sich neben mich, zog mich in seine Arme und bereitete die Decke über uns aus. Seine Hand strich zärtlich über meinen Rücken und seine Lippen hauchten winzige Küsse auf meine Stirn. Ich war dankbar, dass Liljan heute Nacht einen tiefen, ruhigen Schlaf hatte.

»Wenn ich zurückkomme, mein Stern, werde ich mit dir zusammen Bjinevt-Älskary feiern«, sagte Ryen.

Obgleich er es nicht so gemeint hatte, erfasste eine tiefe Melancholie mein Herz.

»Geh nicht!«, bat ich.

»Ich muss, mein Stern.«

Ich stemmte mich auf meine Ellbogen und suchte seine Augen.

»Was, wenn du nicht wiederkommst?«

Ein wehmütiges Lächeln überzog sein Gesicht. »Denk nicht so. Es gibt immer Möglichkeiten und Lösungen. Ich werde sie suchen und finden, mein Stern.«

»Was wenn die Nebel ganz Jårrland einnehmen?«

Er hob eine Hand und legte sie auf mein Gesicht. »Gewähre meinem Volk in deinem Land Asyl.«

Mein Herz begann schon wieder, einen schnellen Rhythmus einzuschlagen. »Ryen, das ist der Wahnsinn. Wie willst du die Nebel aufhalten? Du kannst nicht in sie reiten. Sie sind viel zu dicht.« Ich schluckte und sah ihn verunsichert an. »Du hast doch nicht vor, in die Nebel zu reiten, oder?«

Er lachte dunkel auf. »Ich werde wissen, was ich zu tun habe, wenn es so weit ist. Bitte gib mir deine Zusage, dass ich mein Volk über den Pass schicken kann.«

Ich verzog mein Gesicht. »Selbstverständlich. Ich setze sofort morgen früh einen Erlass auf und gebe ihn Marou zum Verteilen. Schick sie über den Pass. Sie können sich bei Norrporten niederlassen, bis sich die Angelegenheit mit den Nebeln geklärt hat.«

Das würde zwar Wencke nicht gefallen, aber auf Wencke war ich im Moment eh nicht gut zu sprechen.

Ryen küsste mich. »Danke, mein Stern.«

Ich hob einen Zeigefinger. »Das war aber keine Antwort auf meine Frage. Du wirst nicht in die Nebel reiten, Ryen! Gib mir dein Wort!«

»Du hast mir auch keine Antwort gegeben, ob du mit mir Bjinevt-Älksary feiern möchtest«, antwortete er belustigt.

»Weil du mich nicht gefragt hast, sondern es festgelegt hast.«

Ryen rollte mich auf den Rücken. Der grün-schwarz gebänderte Stein um seinen Hals baumelte zwischen uns.

»Ihr möchtet also ganz förmlich gefragt werden, obgleich wir schon Steine ausgetauscht haben?«

Ich kicherte. »Wenn du mir das schon einmal so anbietest, sage ich nicht Nein.«

Ryen setzte sich auf und zog mich mit. Er erhob sich, nur um gleich darauf vor mir in die Knie zu gehen. So nackt, gerade nach unserem Liebesspiel, gaben wir beide ein merkwürdiges Bild ab und ich bezweifelte, dass die Jårrländer einen Antrag immer auf diese Art und Weise sprachen. Aber uns fehlte die Zeit für eine feierliche oder romantische Anfrage. Zärtlich griff Ryen nach meiner Hand und hauchte einen Kuss darauf.

»Werte Königin Linea Stjerna die Erste von Klein-Eyaland! Ihr seid mein Stern in dunkelster Nacht und meine Sonne am Morgen. Ohne Euch ist mein Leben bedeutungslos. So bitte ich Euch, setzt meiner Qual ein Ende und werdet meine Frau, meine Königin, bis in alle Ewigkeit.«

Ich ließ mich neben ihm auf die Knie sinken und küsste ihn.

»Ja, ich werde gern deine Königin, wenn du mein König wirst.«

Erstaunen legte sich auf Ryens Gesicht. »Linea! Ist das dein Ernst?«

»Ja, werde der erste König Eyalands, Ryen. Mein König!« Ich sagte bewusst Eyaland und nicht Klein-Eyaland. »Du und ich, wir gehören zusammen, wie unsere beiden Länder es tun. Wir regieren zusammen, Seite an Seite, nebeneinander und prägen damit eine neue Form von Gesellschaft.«

Ich bemerkte den Kampf, der in seinen Augen tobte. Vermutlich würde er den Schritt nicht wagen und sehr wahrscheinlich würden die Clans das nicht unterstützen. Wer gab schon die gerade erst gewonnene Unabhängigkeit auf und fusionierte?

»Ich weiß, die Clans werden das sicherlich nicht begrüßen«, sagte ich zögerlich.

Noch bevor ich zu Ende sprechen konnte, donnerten Ryens Lippen auf meine.

»Du machst mich gerade zum glücklichsten Mann in Eyaland, mein Stern«, stieß er zwischen zwei harten Küssen hervor.

Ich drückte ihn etwas von mir und sah ihn fragend an. »Ist das ein Ja?«

»Ja, mein Stern. Nicht nur wir verschmelzen, sondern auch unsere Länder«, hauchte er mit tiefer Stimme, die erneut meinen Unterleib zusammenziehen ließ.

Ich wollte ihn schon wieder.

»Und die Clans?«

»Solange keine Stützpunkte über ihnen stehen, niemand sie zur Zwangsarbeit in den Minen verdonnert und sie ihre Bräuche leben dürfen, werden sie nichts einzuwenden haben. Zeig dich großmütig, wenn sie bei Norrporten lagern. So kannst du ihre Gunst sehr schnell erlangen. Und was weiß ich denn schon, ob ich Jårrland retten und die Nebel aufhalten kann?«

»Ich hab es nicht nötig, mich einzukaufen«, sagte ich und verzog das Gesicht.

Ryen lachte. »Das hat nichts damit zu tun, Linea. Du tust ihnen etwas Gutes, weil sie in Not geraten sind und stellst es nicht zur Forderung. Sie werden dich lieben, so wie ich. Obendrein wird ein McBright in Zukunft Eyaland regieren, mein Sohn. Und es wird mir eine Ehre sein, ihm mein Volk zu zeigen.« Stolz schwang in seiner Stimme mit.

»Untersteh dich und bring ihm die chaoszeitlichen, jårrländischen Rechte bei!«

Ryen begann zu knurren und zog mich wieder hinauf aufs Bett.

»Das, Eure Majestät, ist reine Ansichtssache.« Er zwinkerte mir zu.

»Ryen!« Ich versuchte gespielt streng zu klingen, doch es gelang mir nicht.

Er fing an, an meinem Hals zu knabbern. Es kitzelte so sehr, dass ich ein Kichern nicht unterdrücken konnte. Nur sehr halbherzig versuchte ich, Ryen wegzudrücken und mich unter ihm wegzurollen. Allerdings waren seine kitzelnden Lippen und Finger ganz plötzlich überall. Ich lachte wie schon lang nicht mehr. Hoffentlich schlief Liljan auch weiterhin tief und fest.

»Hmm! Ich kann gerade diese Diskussion nicht weiterführen. Ich bin äußerst beschäftigt«, murmelte Ryen an meinem Ohr.

Ich liebte Ryens Art, mich zum Lachen zu bringen. Ich liebte seine Art, mit mir zu verschmelzen. Ich liebte seine Gedanken und unsere Art zu reden. Ich liebte einfach alles an ihm. In dem Moment wurde mir bewusst, wie wenig Zeit wir doch gehabt hatten.

Obgleich wir herumalberten und uns gegenseitig aufzogen, machte sich eine Schwermut in meinem Herzen breit, die ich nicht abschütteln konnte. Ryen hatte mir keine Antwort gegeben, ob er in die Nebel reiten würde oder nicht. Und eine dunkle Vorahnung machte sich in mir breit, dass wir uns nicht wiedersehen würden. Es war nicht so, dass ich ohne ihn nicht leben konnte. Es war nur so, dass ich ohne ihn nicht mehr leben wollte.

Ich hatte immer alles im Leben besessen. Mir fehlte es an nichts. Nur eines war mir verweigert worden: Liebe. Und ich konnte es Isa nicht einmal zum Vorwurf machen. Schließlich band Elisaras Schwur jede Tangen an die Lieblosigkeit und an die Kälte. Nur war Ryens Liebe das Einzige, was verhinderte, dass mein Herz zufror. Zu wem würde ich werden, wenn er ging und nie wieder käme? Die Angst vor der Unberechenbarkeit meines eigenen kalten Herzens setzte mir zu.

Ich drückte Ryen von mir und sah ihn ernst an.

»Versprich mir, dass du wiederkommst! Versprich mir, dass du nicht in die Nebel reiten wirst!«, forderte ich mit zittriger Stimme.

Ich wollte unsere spielerische Art nicht unterbrechen, noch wollte ich unsere letzte gemeinsame Nacht verderben. Nur all unsere Pläne waren für umsonst, wenn er so etwas Unverantwortliches tun würde. Die Nebel der Tvibura Fjålls hatte niemand jemals verlassen. Er durfte nicht hineinreiten. Leider hatte Ryen einen Hang für solche unverantwortlichen Aktionen.

Ryen zögerte. »Nein, mein Stern. Das verspreche ich dir beides nicht. Aber ich verspreche dir, alles dafür zu geben, dass ich wiederkommen werde.«

Meine Welt begann, sich bei seinen Worten zu drehen und ich spürte, wie heiße Tränen in mir aufsteigen wollten. Er küsste mein Gesicht.

»Sei nicht traurig! Denk daran, es gibt immer einen Weg, wenn man nur möchte. Und das tue ich, mehr denn je. Die Aussicht, mit dir den Rest meines Lebens zu verbringen, ist die größte Motivation, mein Verspechen zu halten. Vertrau mir!«

Ich schluckte und nickte. Ryen bedeckte mein Gesicht mit Küssen, während ich versuchte, meinen grübelnden Kopf auszuschalten. Schließlich wollte ich unsere letzte Nacht genießen und nicht zerreden. Geredet hatten wir in den letzten zwei Wochen genug. Jetzt war es an der Zeit zu fühlen, denn nach positiven Emotionen hungerte mein Herz. Erneut versanken wir in ein Liebesspiel unserer Körper.

Herber Waldduft umgarnte mich. Ich steckte meine Nase in die Kissen. Sie rochen nach Ryen. Meine Hand tastete nach der Bettseite. Doch sie war kalt und leer. Mein Herz begann zu trommeln. Ich wollte die Augen nicht aufmachen. Ich wollte nicht die Wahrheit, sondern lieber die Illusion. Sie war viel angenehmer. Abermals sog ich genussvoll den Duft ein, den die Kissen verströmten und versuchte, mir die wundervollen Gefühle der letzten Nacht ins Gedächtnis zu rufen.

»Mami?«

Liljan!

Ich schlug die Augen auf und starrte auf die leere Betthälfte. Ryen war gegangen. Als ob es diese letzte Nacht nicht gegeben hätte. Nur die zerwühlten Laken und sein Geruch in meinem Bett zeugten von der Wahrheit. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Die eine Wahrheit war süß, während die andere grauenvoll war.

Ich setzte mich auf. Liljan kletterte aus seinem Bett und kam mit seinem Stofftier zu mir herübergetapst. Er streckte seine Ärmchen nach mir aus und krabbelte auf meinen Schoß. Als ich jedoch durch seine dunklen, wilden Locken wuschelte, holte mich die Wahrheit erneut ein. Obgleich Liljan auf meinem Schoß saß, spürte ich die Kälte von den Beinen hinaufklettern. Ein unkontrollierbares Zittern erfasste mich.

Liljan drückte sich weg. »Mami?«

»Schon gut, mein Schatz. Mami ist nur etwas kalt«, antwortete ich ausweichend und versuchte, das Aufschlagen der Zähne zu verhindern. »Ziehen wir uns besser an?«

Liljan nickte und kletterte aus dem Bett. Ich setzte mich auf die Bettkante, griff nach meinem Schlafkleid und zog es mir über. Meinen wollenen Umhang, der immer am Bett griffbereit lag, legte ich mir über die Schultern. Der Kälteschub ging nicht vorüber.

Es ärgerte mich. Ich hasste diese Kälte und ich hasste es, dass ich keinen Weg fand, sie loszuwerden. Viel lieber würde ich Ryens Küsse der letzten Nacht nachempfinden.

Es gibt immer einen Weg, mein Stern, wenn man nur möchte.

Seine Stimme hallte in mir. Entsetzlicher Jårrländer! Jetzt war er weg und es fühlte sich viel schlimmer an als je zuvor. Ich erhob mich, um ins Badezimmer zu gehen. Mein Herz krampfte, setzte aus und mein Zimmer geriet ins Wanken. Ganz entfernt hörte ich Liljan etwas rufen. Meine Hand suchte nach dem Bettpfosten, doch griff sie ins Leere. Danach sah ich, wie der Boden mir entgegenkam.




Unruhig wälzte ich mich hin und her. Etwas Feuchtes fuhr mir über die Stirn. Ich versuchte, meine Augen zu öffnen, doch wollten diese mir nicht gehorchen. Mein Hals kratzte und ich räusperte mich. Kein Ton war zu vernehmen, der meine Lippen verlassen hatte. Das Kratzen war immer noch da. Jemand strich mir über meine Hand. Doch es war nicht Ryens große, warme Hand.

Schritte kamen näher.

»Wie geht es ihr?« Das war Marous Stimme.

Marou! Das Schreiben für die Jårrländer!

Doch kein Wort trat über meine Lippen. Ein Zittern fuhr durch meinen Körper. Warum konnte ich nicht aufstehen? Warum gehorchte mir mein Körper nicht? Ich hatte Ryen versprochen, sein Volk aufzunehmen. Ich musste dringend ins Arbeitszimmer!

»Sie ist unruhig und ihr ganzer Körper ist eiskalt.« Das war Wencke.

»Ich werde ihm hinterherreiten und ihn zurückholen. Es ist erst ein halber Tag vergangen, seitdem er weg ist.«

Ein Stuhl wurde zurückgeschoben. Die Hand wurde von meiner genommen.

»Untersteh dich! Was soll er schon tun können? Er ist ein Waldtroll und kein Arzt!«

»Wencke, erspar dir deine Beleidigungen. Fjolla ist Ärztin und konnte auch nichts für sie tun.«

»Und was erhoffst du dir dann von ihm?«

»Hast du nicht gesehen, wie gut er ihr in den letzten zwei Wochen getan hat? Ihre Haut war nicht mehr so weiß. Sie hat gegessen und ihre Augen waren nicht mehr so kristallin.«

»Ich war unterwegs, zu deiner Erinnerung.« Wencke wurde lauter.

»Du bist so was von egoistisch, Wencke!« Marous Verachtung war zu hören.

»Bin ich nicht!«

»Du machst sie emotional abhängig von dir. Glaubst du, Samana und ich hätten das nicht durchschaut?«

»Ich versuche, ihr zu geben, was sie braucht.«

»Nein, Wencke. Du versuchst, dir zu nehmen, was du brauchst. Wenn du ihr das geben möchtest, was sie braucht, würdest du nicht gegen ihn arbeiten.«

»Was soll das Volk von seiner Königin halten, die unbedingt einen Mann an ihrer Seite braucht?«

»Immer schiebst du das Volk vor. Dem Volk kann es egal sein, wen seine Königin liebt. Und wenn du sie aufrichtig lieben würdest, würdest du ihr Ryen zugestehen. Aber du denkst nur an dich!« Marous Stimme klang aufgebracht.

»Danke, Marou, deine Gedanken über mich waren sehr aufschlussreich!«

»Hast du eine bessere Lösung?«

Schritte waren zu vernehmen. Aber keine Antwort kam.

»Siehst du! Was soll aus dem Land werden, wenn sich herumspricht, dass die Königin dauerhaft krank ist? Was soll aus uns und dem Land werden, wenn sie stirbt? Liljan ist erst zwei. Dann bleibt Kastellina nur Elyn oder Jorin.«

»Sie wird wieder gesund werden. Sie braucht nur etwas Auszeit.«

»Wencke! Sie hat kein Fieber oder eine Erkältung. Sie hat etwas anderes. Etwas, wogegen kein Mittel gewachsen ist. Und das weißt du. Seit zwei Jahren wird es zunehmend schlimmer. Wer weiß, was diese Kälte mir ihr anrichtet. Liljan ist zu klein. Er kann nicht regieren. Elyn schweigt und hat sich heute morgen, nachdem Tarja ihr die Nachricht gebracht hat, sofort zurückgezogen. Also wer soll regieren? Stell dir die Katastrophe vor, wenn Jorin sich selbst erhebt! Dann lieber ein Jårrländer an ihrer Seite, den sie liebt.«

»Samana kann bis zu einem gewissen Grad die Amtsgeschäfte übernehmen. Und dich und mich gibt es auch noch. Sie hat seit zwei Jahren das Schloss nicht mehr verlassen. Wir können bestimmt noch eine Weile ihren Zustand verschweigen.«

»Ja, bis zu einem gewissen Grad kann Samana das und bis zu einem gewissen Zeitpunkt können wir so tun als ob. Aber nicht dauerhaft.«

Stille kehrte ein. Mein Herz trommelte. Warum schoben die beiden so eine Panik? Ich war hier! Ich war nicht krank. Ich musste nur aufstehen.

Verflixt! Es geht nicht! Ein Stöhnen!

War das meines? Es klang seltsam fremd. So klirrend wie Eiszapfen im Wind. Ich spürte das Zittern durch meinen Körper jagen und die eiskalte Hand um mein Herz, die schmerzhaft zudrückte. Konnte ich mit einem Herzen aus Eis leben? Würde es dann noch schlagen? Ich versuchte, die aufsteigende Panik und diese Gedanken zur Seite zu schieben. Ich glaubte nicht an solche Dinge.

Aber du hast sie gesehen im Thronsaal. Ihr Kuss war real. Elisara lebt.

Eine Hand legte sich auf meine und ein feuchter Lappen wischte über meine Stirn.

»Ich wünschte, unsere Liebe würde ihr reichen.« Wencke klang seltsam traurig.

»Du weißt, dass wir sie nie so lieben können, wie er es tut.«

»Das Leben ist unfair.«

»Das war es schon immer, Wencke.«

Stille. Ein schlechtes Gewissen breitete sich in mir aus, weil ich meine beiden engsten Vertrauten belauschte. So gern hätte ich mich dazwischengeschaltet und ihnen erklärt, dass es mir gut ging. Dass ich ins Arbeitszimmer gehen würde oder mit Liljan in den Garten. Aber nichts davon geschah.

»Wencke?«

»Hm?«

»Hatte Ryen recht mit seiner Vermutung, dass du für das Schweigen von Elyn verantwortlich bist?«

Ich hörte, wie jemand den Atem ausstieß.

»Wencke! Was hast du getan?« Marous Stimme wurde eindringlicher.

»Ich habe es für sie getan, Marou. Mag sein, dass ich zu weit gegangen bin. Aber ich habe immer nur an sie gedacht.«

»Du solltest sie freigeben. Ein für alle Mal. Viel zu lang verrennst du dich schon gedanklich und emotional in etwas, was nie funktioniert hätte. Und das weißt du. Du könntest fast ihre Mutter sein oder ihre große Schwester. Aber niemals die Person an ihrer Seite.«

»Bei Elta war es so.«

»Elta war Isas Beraterin. Du bist ihre Kriegerin.«

»Es wäre ein Leichtes für sie, mich zu ihrer Beraterin zu ernennen.«

»Samana hat die Position. Du wirst im Volk gebraucht.«

Ein Schniefen war zu vernehmen.

»Ich weiß, Marou. Ich weiß. Es fällt mir nur so schwer, loszulassen.« Wenckes Stimme war ganz leise.

»Du bist nicht allein, Wencke. Ich bin für dich da, wenn du mich brauchst. Und Samana auch. So wie es immer war. Das weißt du.«

»Nach all dem?«

»Auch nach all dem.«

»Danke, Marou. Ich weiß das sehr zu schätzen. Reite los und versuch dein Glück! Sein Pferd ist schnell. Ich habe ihn damals nicht eingeholt. Lass uns unser Leben für die letzte Tangen auf dem Thron geben und ihr zu etwas Glorreichem verhelfen, bevor die Femininen Hallen dauerhaft geschlossen werden.«

»Endlich habe ich meine Wencke wieder.«


Kapitel 18




Es gibt nur einen, der die Kälte vollständig besiegen kann. Der, der alles in seiner Hand hält, kann sie dir nehmen. Ihn musst du suchen und finden, wenn du ihr dauerhaft entrinnen möchtest.

– Lineas Tagebuch –




[image: Kapitel aus Ryens Sicht]

Nie fiel mir der Abschied aus Kastellina schwerer als an dem Morgen. Ich fühlte mich wie ein Dieb in der Nacht, der sich in der Dämmerung des Morgens davonschlich. Ich brachte es nicht fertig, noch einmal mit Linea zusammen zu frühstücken und mich dann in aller Form offiziell zu verabschieden. Ich wollte sowohl ihr als auch mir diesen schmerzhaften Moment ersparen. Dennoch konnte ich das schlechte Gewissen nicht abschütteln. Wäre ich geblieben, hätten mich ebenfalls Gewissensbisse gegenüber meinem Volk gequält. Nie hatte ich mich je so zerrissen gefühlt.

Ich wusste nicht, wie meine Reise ausgehen würde. Der Ritt in die Ungewissheit quälte mich. Ich war dankbar, dass Windhauch und Wanderer ihren Bewegungsdrang ausleben wollten. Der kühle Wind in meinem Gesicht war das einzig Belebende. So jagten Henry und ich über die weiten Flussauen auf den Skilleelv zu.




»Wo bist du letzte Nacht gewesen, Ryen?«

Henry und ich waren ein gutes Stück an dem Tag vorangekommen. Wir ritten noch eine Weile im Schritt, damit die Pferde sich erholen konnten und würden uns dann einen Schlafplatz für die Nacht suchen.

»Bei der Königin«, antwortete ich Henry.

»Du hast bei der Königin von Klein-Eyaland geschlafen?« Henrys Erstaunen war nicht zu überhören. »Ryen! Hast du nicht mehr alle Steine im Kopf?«

Viel zum Schlafen war ich nicht gekommen. Aber diese Bemerkung behielt ich besser für mich. Henry war mir noch zu jung, um mit ihm ein ernstes Männergespräch zu führen.

»Ich muss dir etwas erzählen, Henry«, sagte ich. »Liljan ist mein Sohn. Sein voller Name ist Liljan Ryen McBright.«

Henry rutschte fast vor Schreck vom Pferd. »Was? Aber, Ryen! Wie?«

»Als ich damals so lange in Kastellina war, haben Linea und ich uns ineinander verliebt. Wir haben Steine getauscht. Sie bekam Mutters ewigen Knoten und mir hatte sie diesen hier überreicht.« Ich griff mit einer Hand in mein Hemd und zog den grün-schwarz gebänderten Stein hervor.

»Ryen! Sie hat dich damals in die Mine gesteckt. Glaubst du, das weiß ich nicht mehr? Wie konntest du dich nur in sie verlieben?«

Ich lachte kurz laut auf. »Sie hat mich in die Mine gesteckt, weil du bei ihren Pferden erwischt wurdest.«

»Ryen, trotzdem. Sie ist die Königin und hat nichts mit uns Clans zu tun. Und ich finde ihre kristallinen Augen gruselig.«

»Die haben sich geändert, solange wir dort waren.«

»Hmm!«, brummte Henry nicht überzeugt.

An einem kleinen Wäldchen hielten wir an, sattelten die Pferde ab und banden sie mit einem langen Seil an einen Baum, damit sie grasen konnten. Henry sammelte ein wenig trockenes Feuerholz und ich suchte in den Satteltaschen nach Auds Verpflegung.

»Bist du wegen ihr damals länger in Kastellina geblieben und nicht zurückgekommen?«, fragte mich Henry, als wir etwas später zusammen am Feuer saßen.

Ich sah ihn liebevoll an. Die Zeit, in der ich Henry bei Maryanna zurückgelassen hatte, um Ida aus Södvigi zu befreien und mein anschließender Aufenthalt in Kastellina hatten sich in ihm eingebrannt wie ein rotes Tuch. Er sah zu, wie Vater starb. Henry blieb allein zurück, ohne zu wissen, was aus Ida und mir geworden war und wann wir zurückkommen würden. Ich konnte durchaus verstehen, dass ihn mein Geständnis belastete.

»Sie war diejenige, die meine Zeit damals in Kastellina erträglich gemacht hat«, gestand ich ihm.

»Sie ist aber keine Jårrländerin, Ryen!«, warf er mir schließlich vor.

»Spielt denn die Herkunft eine Rolle? Sieh dir Ida an, sie wohnt jetzt in Södvigi.«

»Ja, was ich richtig doof finde«, maulte Henry. »Wir sind eine Familie und Familie hält zusammen. Das hast du immer gepredigt. Deine Familie sitzt jetzt in Kastellina und was wird dann aus mir?«

Im Idealfall hielt die Familie immer zusammen. Doch was war, wenn die Wege sich entzweiten, so wie bei Ida? Sie wäre im Jarro-Clan nicht glücklich geworden. Auch wenn es mir schwergefallen war, sie ziehen zu lassen, so war es doch das Beste für uns beide. Nie hätte ich geahnt, dass sie bei Jorin glücklich hätte werden können.

Henrys Ängste konnte ich verstehen. Ich war sein großer Held, das wusste ich. Und natürlich passte es ihm nicht, dass sein Held sich keine Jårrländerin gesucht hatte.

»Wir können auch in Kastellina zusammen eine Familie sein«, sagte ich und dachte an die Pläne, die Linea und ich letzte Nacht besprochen hatten.

Ja, mir würden die jårrländischen Berge fehlen. Der raue Wind und das Wetter. Auf der anderen Seite wusste ich nicht, wie lange all das eh noch existieren würde. Wenn die Nebel sich weiter ausbreiteten, dann gäbe es bald kein Jårrland mehr. Wer konnte schon einen Nebel aufhalten?

»Ich ziehe ganz gewiss nicht nach Kastellina. Du und ich gehören nach Jårrland in die Berge.«

»Kastellina hat dir gefallen.«

»Kastellina ist doof! Da gibt es nur Mädchen. Warum ausgerechnet sie, Ryen? Warum nicht Reykja? Ich bin zwar erst zehn, aber ich habe auch Augen im Kopf! Reykja ist viel schöner«, schimpfte Henry weiter.

»Die Schönheit liegt im Auge des Betrachters, Henry. Reykja war nie ein Thema für mich.«

»Aber Ole und ich …«

»… ihr seid Freunde, wie Gerod und ich. Ich mag eure Freundschaft. Sie ist wichtig. Aber ich liebe Reykja nicht, sondern Linea.«

Jårrland ohne Linea war auch nicht dasselbe. Es fühlte sich hart und unbarmherzig an. Rastlos von einem Clan zum nächsten zu ziehen und sich entwurzelt zu fühlen, war nicht das, was ich mir für mein Leben vorgestellt hatte. Ein Umzug nach Kastellina würde für Henry einen großen Schritt bedeuten. Obendrein hätte dann der Jarro-Clan keinen McBright mehr als Dorfverwalter. Es gab so einige Dinge, die ungeklärt blieben. Doch all das würde eh bald unwichtig werden. Wir machten uns Gedanken über Dinge, die vermutlich nie eintreffen würden.

»Kann man das noch mal ändern?«, fragte mich Henry.

Ich lachte und stieß ihn am Oberarm an. »Was auch immer die Zukunft bringen wird, kleiner Bär, ich habe dich unendlich lieb. Vergiss das nicht! Du bist für mich nicht der kleine Bruder, sondern wie mein Sohn.«

Henry rutschte näher und schlang seine Arme um mich.

»Ich will doch nur, dass alles so bleibt, wie es war.«

»Manchmal müssen sich Dinge ändern, damit etwas Schöneres entstehen kann.«

»Und wenn es nicht schöner wird?«

»Das kann man nie vorher wissen. Aber ein Risiko ist es doch wert, oder?«

»Hmm.«

Hufgetrappel weckte uns am Morgen. Ich setzte mich auf und rieb mir die Augen. Die Sonne war gerade über den Horizont getreten. Staub wirbelte auf, als Marou ihr Pferd vor unserem Lager durchparierte.

»Guten Morgen, Marou! Was führt dich zu uns?«

»Verdammt, Ryen, wie schnell sind deine Pferde denn? Ich habe die ganze Nacht gebraucht, um dich einzuholen.«

Ich streckte mich und Henry gähnte laut.

»Ich freue mich auch, dich zu sehen«, sagte ich. »Und zu deiner Information, ich habe mich die ganze Nacht nicht vom Fleck bewegt.«

»Sehr witzig!«

Marou sprang vom Pferd, sattelte ab und setzte sich. Ich entzündete das Feuer neu und setzte Wasser für einen Gewürztee aus getrockneter Rinde auf. Henry kramte in den Satteltaschen nach etwas Essbarem, während ich mich kurz ins Wäldchen zurückzog.

»Also, Marou, ich wusste ja schon immer, dass ich dir etwas bedeute, aber dass du gleich die ganze Nacht extra wegen mir durchreitest, das hätte ich nun nicht erwartet«, zog ich sie frech grinsend auf, als ich mich ans Feuer setzte und Tee in die Becher füllte.

»Du bist bescheuert, Ryen! Wie heißt das bei euch? Blasjati!«

Henry lachte.

»Nicht so viele liebenswerte Komplimente auf einmal«, antwortete ich. »Hast du Lineas Schreiben dabei? Du hättest es auch mit einer Botenkriegerin übermitteln können, aber natürlich fühlt sich mein Volk geehrt, dass die große Marou es persönlich überbringt.«

Erstaunt sah Marou mich an. »Bei den Femininen Hallen Kastellinas, worüber redest du? Was für ein Schreiben?«

»Das Schreiben, dass ich die Jårrländer über den Pass in Klein-Eyaland ansiedeln darf.«

»Was?« Henry prustete seinen heißen Gewürztee aus.

Auch Marou entglitten die Gesichtszüge.

»Sie wollte es am Morgen aufsetzen und es dir überreichen.«

»Wann hat sie das denn gesagt?«

Ich räusperte mich. »In der Nacht vor meiner Abreise, als ich bei ihr war. Bitte keine weiteren Einzelheiten, Marou.«

»Du warst in der Nacht noch bei ihr? War da alles in Ordnung mit ihr?«

Ich seufzte. »Jetzt komm schon, Marou, tu nicht so, als ob das noch nie geschehen ist.«

»Verdammt, Ryen, das ist kein Scherz! Die Königin ist am Morgen nach dem Aufstehen zusammengebrochen und liegt mit Zitteranfällen und Kälteschüben seitdem im Bett. Sie ist nicht ansprechbar.«

»Wie bitte?« Mein Herz setzte vor Schreck einen Schlag aus.

Linea! Verdammt!

Marou sah mich erwartungsvoll an, als ob sie auf eine Erklärung wartete.

»Natürlich ging es ihr gut, als ich bei ihr war. Mehr als das. Wie weit muss ich ausholen, bis du mir glaubst?«, fügte ich schnell an.

»Ich glaube dir. Nur ist sie jetzt nicht mehr warm zu bekommen. Fiene packt ihr vergeblich einen Heizstein nach dem anderen ins Bett. Ryen, komm mit mir zurück nach Kastellina. Deswegen bin ich dir hinterher geritten. Du bist ihre einzige Hoffnung.«

Ich rieb mir die Stirn. Das durfte doch nicht wahr sein! Verdammt noch mal! Was sollte ich jetzt tun? Mein Volk brauchte mich, aber Linea auch. Ich wollte weder, dass mein Volk im Nebel unterging, noch dass Linea an der Kälte erfror.

»Ryen? Wie meintest du das, du willst die Jårrländer in Klein-Eyaland ansiedeln?«, riss Henry mich aus den Gedanken.

Ich erhob mich, trat mit dem Stiefel das Feuer aus und goss meinen angefangenen Gewürztee aus.

»Lasst uns aufbrechen! Wir sollten uns beeilen, damit wir schnell nach Kastellina zurückkommen!« Erwartungsvoll sah ich Marou an und hoffte, sie würde mitkommen.

Sie streckte beide Hände zur Seite. »Ich bin gerade erst angekommen. Mein Pferd ist müde und ich auch. Ein kurzes Päuschen müsstest du mir schon geben. Wohin soll ich, bitte schön, reiten? Etwa nach Jårrland?«

»Ja natürlich, reite mit mir nach Jårrland und hilf mir, mein Volk zu evakuieren. Je schneller wir das hinter uns haben, desto schneller bin ich bei Linea.«

Das war hoch gespielt, denn eigentlich hatte ich etwas anderes vor. Aber wenn mein Volk in Sicherheit war, konnten die Nebel auch noch warten. Linea ging eindeutig vor.

Marou sprang auf. »Ich habe keinen Befehl von der Königin, so etwas durchzuführen. Ich kann dein Volk nicht über den Pass ansiedeln lassen.«

»Marou, bitte, ich kann nicht länger warten. Die Nebel der Tvibura Fjålls breiten sich aus. Ich kann froh sein, wenn ich noch alle Clans erreiche. Niemand findet aus den Nebeln heraus.«

Sie schnaubte. »Und wie lange wird das dauern? Wenn du ganz Jårrland abreitest, bist du gut ein halbes Jahr lang unterwegs. Du kannst jetzt nicht nach Jårrland. Hast du mir nicht zugehört? Der Königin geht es nicht gut. So lange wird sie nicht mehr leben.«

Ich schloss gequält meine Augen. Das waren alles nicht die Worte, die ich hören wollte. Aber Marou hatte recht.

»Ich kann jetzt nicht zurück nach Kastellina«, sagte ich leise und vermied Marou in die Augen zu sehen, weil ich wusste, wie sehr sie mich für meine Entscheidung verabscheuen würde. »Es tut mir leid, Marou. Es ist nicht so, dass ich nicht will. Ich liebe Linea. Aber ich kann mein Volk nicht im Nebel untergehen lassen.«

»Du bist ein Blasjati, Ryen. Ich hätte wirklich mehr von dir erwartet.«

»Ich verstehe deine Wut, Marou. Doch du hast noch nie vor den Nebeln der Tvibura Fjålls gestanden. Sie sind keine gewöhnlichen Nebel.« Ich startete einen weiteren Versuch, mich zu erklären.

»Wencke hatte recht. Du interessierst dich einfach immer nur für dein Volk«, stieß sie mir aufgebracht entgegen.

»Das ist nicht wahr, Marou«, fuhr ich sie an. »Ich würde mein Leben für Linea geben. Tatsache ist aber, dass ich für sie nichts tun kann, was ihr weiterhilft. Auf ihr liegt Elisaras Fluch und ich weiß nicht, wie er zu lösen ist. Ob überhaupt jemand anderes ihn lösen kann.«

»Was sagst du da?«

»Sie ist nicht krank, wenn du das gedacht hast. Elisaras Schwur auf der Krönung hat einen Fluch auf sie gelegt. Alle Tangens waren eiskalt. Es ist nichts Neues für dich.«

»Aber keiner Königin ging es so dreckig wie Linea. Keine hatte diese Schüttelanfälle. Ja, zugegeben, Isa war schlimm und Elyn wäre genauso gewesen, aber nicht Linea!«

»Weil Linea sich der Kälte verweigert, Marou. Sie hasst die Kälte und die Taubheit. Desto stärker wird sie von ihr angegriffen.«

»Ryen, bitte!«, bettelte Marou.

»Was erwartest du von mir?«

»Du hast die Kälte immer in ihr vertrieben. Sie war glücklich und strahlte an deiner Seite. Das war für jeden sichtbar. Ryen, komm mit mir zurück, bitte!«, stöhnte Marou.

Niedergeschlagen sah ich sie an. »Wir haben uns in der Nacht geliebt, Marou. Mehrfach. Wenn das die Kälte nicht einmal für einen Tag ausgeschaltet hat, was hilft denn dann alles andere noch? Was soll ich deiner Meinung nach tun, wenn sie nicht einmal ansprechbar ist?«

Marous Augen wurden glasig. Ich hatte die große Kriegerin noch nie weinen gesehen, selbst damals nicht, als sie von Jorins Männern am Bauch verwundet worden war.

»Vielleicht reicht deine Gegenwart schon, damit es ihr besser geht. Du weißt schon, reden und so. Händchen halten, eben das, was ihr zwei schon immer tun wolltet.«

»Wenn ich jetzt zurückreite, verliere ich mindestens vier Clans. Einer ist bereits im Nebel versunken, Marou. Ich kann nur hoffen, dass die Clans es rechtzeitig bemerkt haben und ausgewichen sind. Ich kann nicht mit nach Kastellina. Nicht jetzt. Hilf mir, mein Volk zu evakuieren. Du könntest mit Henry die Südclans abreiten. Und ich reite gleich zu den Nordwestclans. Wir teilen uns auf. Zusammen sind wir schneller, denn wir haben kein halbes Jahr mehr.«

»Ich habe der Königin von Klein-Eyaland meine Loyalität geschworen, Ryen. Ihr gehört meine Pflicht. Ich kann nicht ohne Befehl mein Land verlassen und einem anderen Volk helfen.« Marou wirkte niedergeschlagen.

Ich nickte. »Gut, dann gib mir wenigstens deine Einwilligung, dass sich mein Volk vorübergehend auf eurer Seite des Passes ansiedeln darf. Ich werde mich beeilen!«

Marou seufzte und streckte mir ihre Hand entgegen. »In Ordnung. Ich werde keine Einheiten rausschicken und verlasse mich darauf, dass dir die Königin ihr Wort gegeben hat. Sag deinem Volk, sie sollen sich benehmen, sonst tickt Wencke noch aus.«

Ich schlug ein. Henry und ich machten unsere Pferde fertig, während Marou das Feuer erneut entzündete. Sie würde sich ein wenig ausruhen und danach zurückreiten. Henry und ich jagten davon. Ein flaues Gefühl machte sich in meinem Magen breit und mein Herz schmerzte. Würde ich beiden gerecht werden? Ich hasste es, in der Zwickmühle zu stecken. Wenn alles schiefgehen würde, würde ich weder meinem Volk noch Linea helfen können.

Verdammte Nebel der Tvibura Fjålls und verdammte Kälte!

Warum nur wurde ich das Gefühl nicht los, dass ich mich falsch entschieden hatte?
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Nach einer Woche erreichten Henry und ich den Pass. Wir hatten uns nur wenig Stunden Schlaf gegönnt, um die Strecke in einer extrem kurzen Zeit zurückzulegen.

»Unser Clanführer kommt nach Hause«, brüllte Lennart über den Pass.

Ein Jubeln war zu hören. Henry und ich sprangen von unseren Pferden. Lennart und ich klopften uns gegenseitig auf die Schultern.

»Was gibt’s Neues?«

Ich wusste nicht, ob ich es wirklich wissen wollte. Die Bilder, die mir der Baum in Lineas Garten gezeigt hatte, waren zu katastrophal.

Lennart schnaubte. »Welche der schlechten Neuigkeiten willst du zuerst hören?«

»Was ist mit dem Alverio-Clan?«

Lennart zog die Stirn in Falten. »Du weißt davon?«

»Wie weit sind die Nebel?«

»Bis zum Vedur-Clan auf östlicher Seite und fast bis zum Fjord in westlicher Richtung und den Stunsjö im Norden gibt es nicht mehr.«

Ich nickte. »Henry, steig auf, wir reiten sofort weiter! Lennart, ihr könnt eure Schicht am Pass abbrechen. Findet ihr den Weg bis in die Nordwestclans? Sie sollen alle hinunterkommen.«

»Alle Dörfer sind geräumt, Ryen«, sagte Lennart.

»Ihr habt sie bereits geräumt? Wo sind sie?«

Lennart grinste bis zu den Ohren. »Im Jarro-Clan!«

Erleichtert zog ich Lennart in meinen Arm. »Ihr seid die Besten. Dann auf zum Jarro-Clan!«


Kapitel 19




Der Eine, der alles in seiner Hand hält. Wer ist es? Ryen ist es nicht. Er hält die Kälte in Schach, aber er kann sie nicht besiegen.

– Lineas Tagebuch –
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Ich wusste weder, wo ich mich befand, noch, was ich an diesem Ort sollte. Ich war umgeben von blauen Eisfeldern. Wunderschöne Eisblumen durchzogen ihre Oberfläche. Aus meinem Mund stoben mit meiner Atemluft Schneeflocken heraus. Die Haut meiner Hände war lila. Das kalte Licht der Wintersonne spiegelte sich angenehm in den Kristallen.

»Hallo?«, rief ich durch die blaue Eiswüste.

Mein Echo hallte von den Kristallen wider. Niemand antwortete.

»Ist hier jemand?«

Erneut antwortete nur das Echo meiner eigenen Frage. Verzweifelt lief ich weiter und suchte nach Liljan, Samana und Tarja. Doch ich war allein. Ich kam an einer spiegelglatten Oberfläche vorbei und betrachtete mich, ohne mich zu erkennen. Erschrocken drehte ich mich um. Aber hinter mir stand niemand. Ich schaute genauer hin.

Meine Haare waren weiß wie Schnee. Sie waren aufgeraut wie der Morgenfrost im Winter. Mit einer Hand fuhr ich durch mein Haar. Feinste Schneekristalle blieben daran hängen. Meine Augen sahen blau und starr aus. Sie ähnelten die einer leblosen Puppe. Wo waren meine grünen Augen? Ich trug mein Nachtkleid und war barfuß. Barfuß im Schnee? Aber ich fror nicht. Mir war nicht kalt.

Etwas störte mich an meinem Spiegelbild. Doch ich wusste nicht, was es war. So wandte ich mich ab und lief weiter. Die weiß-blaue Winterlandschaft zeigte sich mir in einer absoluten Schönheit. Der Schnee glitzerte. Die Eiszapfen formten die wunderschönsten Gebilde. Ein vereister Wasserfall ließ auf eine bizarre Art und Weise einzelne Eisfäden vom Boden in den Himmel aufragen. Ich streckte meine Finger danach aus und eine klirrende, harmonische Melodie entstand.

Dieser Ort wirkte romantisch. Nur war er leblos. Ich sah weder Bäume, Pflanzen, Tiere oder andere Menschen. Einsamkeit überkam mich. Ich spürte, wie heiße Tränen in mir aufstiegen. Etwas kullerte meine Wangen herunter. Als ich die Träne mit meiner Hand auffing, so war es ein kleiner Eiskristall. Ich weinte Kristalle?

Erschrocken schluckte ich meine aufsteigende Panik herunter. Was geschah mit mir? War ich tot? Wo war Kastellina? Mein Sohn?

Am Horizont der Wintersonne zog eine Bewegung meine Aufmerksamkeit auf sich. Als diese näher kam, erkannte ich Elisara, wie ich sie im Thronsaal zu meiner Krönung in Erinnerung hatte. Sie trug immer noch eine blaue, enge Hose. Stiefel bis zu den Knien und eine Bluse oben drüber.

»Willkommen, meine Tochter!«, begrüßte sie mich.

»Wo bin ich hier?«

»Im Herzen der Kälte. Kämpf nicht mehr gegen sie an, dann wirst du gut mit ihr leben können.«

»Bin ich tot?«

Elisara lachte. »Bin ich es denn?«

»Nein. Du siehst sehr lebendig aus. Wo ist Kastellina?«

»Immer noch in Eyaland.«

»Wie komme ich dorthin? Ich muss arbeiten. Ryen will sein Volk umsiedeln«, begann ich zu erzählen.

Elisara lächelte mitleidig. »Du versuchst immer noch, beide Wege zu verfolgen. Du musst dich entscheiden, Linea. Nur einen Weg kannst du beschreiten. Niemals beide.«

»Ich sehe keinen Weg. Wie kann ich mich da entscheiden?«

»Ich verstehe, dass du verwirrt bist, Linea. Nur drängt die Zeit. Deine Entscheidung muss fallen!«

Mit diesen Worten verschwand Elisara vor mir und die wunderschöne Eiswelt verschwamm. Ich wurde in die Luft gerissen und herumgewirbelt.

Ich landete mit dem Rücken auf dem Boden. Doch es war dunkel.

»Sie hat nichts getrunken«, hörte ich jemanden sagen.

»Sie muss etwas trinken. Gib ihr das.«

Eine Hand drückte meinen Kopf nach oben, dann rann etwas Heißes meine Kehle hinunter. Ich schluckte. Panik stieg in mir auf, denn ich konnte kaum so schnell schlucken. Ich wollte stattdessen atmen. Obendrein brannte die heiße Flüssigkeit unangenehm in mir. Ich spürte, wie ein Kälteschub sich anbahnte. Mit aller Kraft riss ich meinen Arm hoch, obgleich ich nichts erkennen konnte. Etwas fiel scheppernd zu Boden und mein Kopf wurde abgelegt.

»Mist!«, hörte ich jemanden schimpfen.

Das Zittern erfasste mich schmerzhafter als zuvor. Ich stöhnte auf. Es klang wie das Klirren der Töne am Wasserfall.

»Sie friert erneut! Gibst du mir eine Decke?«

Etwas wurde auf mich gelegt und lastete erdrückend auf meinem Brustkorb. Das Atmen wurde zunehmend schwerer. Warum war es nur so dunkel? Ich wollte hier weg! Mit Händen und Füßen und ganzer Willenskraft begann ich zu strampeln. Erneut wurde ich in die Luft gehoben und herumgewirbelt.

Halte noch ein wenig durch, mein Stern!

Das war Ryens Stimme. Sie erschütterte mein Innerstes und durchdrang mein Herz.

Kommst du zu mir?

Du hältst mein Herz längst in deinen Händen, mein Stern! Vergiss das nicht!

Erleichterung durchströmte meinen Körper. Ich war nicht allein. Diese Eiswüste hatte unrecht. Ich würde nie allein sein. Ryen war mit seinen Gedanken und seiner Liebe immer bei mir. Er und ich, wir gehörten zusammen.
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Ich landete auf meinen Füßen in einem Wald. Dichter Nebel quoll vom Boden her auf. Außer einer Handvoll Baumstämme und den aufsteigenden Nebelschwaden sah ich nichts. Ein Rascheln hinter mir und das Knacken eines Astes ließen mich herumwirbeln. Da stand er. Der Waldmensch aus Jårrland erhob sich vor mir. Seine dunklen Locken erinnerten mich an Ryens. Genauso wie seine schwarzen Nachtaugen. Er trug eine lange, helle Robe.

Mein Herz schlug wild in meiner Brust. Was wollte er von mir? Wie kam ich hierher? War ich in den Nebeln der Tvibura Fjålls? Wo war Ryen?

Ein überhebliches Lächeln umspielte seine Lippen. Ich fühlte mich wie ein kleines Mädchen, das von ihrem Vater nicht ernst genommen wurde. Ryen hatte mich nie so angesehen. Ich wusste nicht, was Ryen an diesem Waldmenschen mochte. Er hatte einiges von ihm bei einem Picknick an den Flussauen erzählt. Ich mochte diesen Waldmenschen gar nicht.

Demonstrativ hob ich mein Kinn etwas höher und straffte meine Schultern. Das schien ihn noch mehr zu amüsieren. Mit langsamen Schritten kam er auf mich zu. In genauso langsamen Schritten bewegte ich mich rückwärts von ihm weg.

»Reléanasav tjuro aki mon, Linea! Ne kjarano léga.« Sein Tonfall war tadelnd und seine Augen streng.

»Ich kann deine Sprache nicht verstehen«, sagte ich.

Angst stieg in mir auf. Ich hoffte, er würde es mir nicht anmerken, schließlich wollte ich ihm gegenüber keine Schwäche zeigen. Wie kam ich nur so plötzlich nach Jårrland und wo war Ryen? Ich wich weiter zurück. Er sah mich noch missbilligender an. Dann sah er kurz über meine Schulter hinweg. War hinter mir jemand?

Ich wirbelte herum. Ein heller Schrei entwich meiner Kehle. Hinter mir bewegten sich die Bäume wie damals in Jårrland und versperrten mir den Weg. Ein Baumstamm schob sich neben den nächsten und sie bildeten eine undurchdringbare Mauer. Nicht ein Spalt zwischen ihnen blieb zurück.

Ich drehte mich zurück. Der Waldmensch mit der weißen Robe stand ganz nah vor mir. Unwillkürlich musste ich den Atem anhalten. Meine Kehle fühlte sich viel zu trocken und eng an. Bei den Femininen Hallen, wenn das ein Traum war, wollte ich schnellst möglich aufwachen!

»Irinjas jahaleera! Tan anerò aki uvarj. Tan naraly schrammee.«

»Ich weiß nicht, was das bedeutet«, hauchte ich und feinste Schneeflocken traten aus meinem Mund.

Der Waldmensch sah es und zu meiner Überraschung zog ein seltsamer Schmerz durch seine Augen. Er hob seine Hand und legte sie auf meine Wange. Ich zuckte zusammen. Sie war angenehm warm wie Ryens. Plötzlich flutete sein Mitgefühl in meinen Körper. Irritiert sah ich ihn an.

»Lugon, Linea! Ryen laresstá o té.«

»Ryen? Wo ist er?«

»Umasav onori lá tan sitanas.«

»Ich kann nicht.«

Eigentlich wollte ich ihm sagen, dass ich ihn nicht verstehen konnte. Aber nur die drei Worte traten mir über die Lippen. Er nickte zu meinem Erstaunen, als ob er mich verstanden hatte.

»Shevarjella lanoure jaranas ujarshaffat.«

Ich schüttelte den Kopf, um ihm zu signalisieren, dass ich ihn abermals nicht verstanden hatte. Er seufzte, dann legte er beide Hände nebeneinander und drehte sie so, dass ich in seine Handflächen blickte. Ich sah hinein und schnappte nach Luft. Die Form seiner Hände verschwamm. Mir sehr vertraute Formen und Farben tauchten in seinen Handflächen auf.

Sie zeigten Kastellina. Mein Zuhause! Doch anders, als ich es kannte, sah ich einen zerstörten Schlossinnenhof. Der Vinstabloom, Kastellinas Wahrzeichen, lag zertrümmert am Boden. Rauch stieg aus den Türmen des Schlosses und ein Feuer brannte im Westturm. Elyn! Ob sie es rechtzeitig aus der Bibliothek geschafft hatte?

Überall lagen Kriegerinnen im Hof verteilt. Das Bild wanderte weiter die Treppen hinauf. Kurz hinter der Eingangstür lag Wencke leblos auf dem Boden. Ich stieß einen Schrei aus. Als ich die Eingangshalle in seinen Händen sah, bemerkte ich eine tote Marou. Die Szene glitt weiter zu den Türen meines Arbeitszimmers. In der Tür lag Samana reglos am Boden.

Ein klagendes Geräusch entrann meiner Kehle und heiße Tränen brannten in meinen Augen. Ich stieß seine Hände von mir. Ich wollte das alles nicht sehen. Das durfte nicht geschehen. Das würde niemals geschehen. Ich glaubte ihm nicht.

»Das kann nicht sein!«, schrie ich ihn an. »Wo ist Liljan?«

Seine Augen wurden immer trauriger und abermals schluchzte ich auf. Ich hob meine Hand und wollte auf ihn eintrommeln. Er packte zu und hielt meine Handgelenke fest.

»Linea!«

Die Art, wie er meinen Namen sagte, war genauso wie Ryens. Voller Liebe und Zärtlichkeit. Sein Griff lockerte sich. Ich entzog ihm meine Hände, wischte mir meine Tränen aus dem Gesicht und sah ihn ungläubig an.

Sanft legte er seine Hände auf meine Schultern.

»Umasav onori lá tan sitanas. Ryen laresstá o té. Lugon, Linea! Shevarjella lanoure jaranas ujarshaffat.«

Er hatte all die Worte, die er zu mir gesagt hatte, wiederholt. Auch wenn ich sie nicht verstand, formte sich ein Gedanke in mir, was ich zu tun hatte. Der Waldmensch nickte mir wohlwollend zu. Der Wald und der Nebel um mich herum lösten sich auf. Der Waldmensch verschwand vor meinen Augen. Doch seinen Blick spürte ich wie unsichtbare Augen immer noch auf meinem Körper.
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Dunkelheit umfing mich wieder. Ich spürte das Zittern meines Körpers. Stille herrschte sowohl in meinem Kopf als auch in meinem Zimmer in Kastellina. Etwas gab mir die Gewissheit, dass ich mich immer noch dort befand. Jetzt musste mein Körper nur noch aufwachen und mir gehorchen.


Kapitel 20




Wenn ich mich an Ryen klammerte, würde ich mich abhängig von ihm machen. Das wollte ich nicht. Liebe führte nicht in die Abhängigkeit. Liebe setzte frei. Ich musste den Ursprung dieser Kälte finden.

– Lineas Tagebuch –




[image: Kapitel aus Ryens Sicht]

Lennart brachte mich, während wir auf dem Weg zum Jarro-Clan waren, auf den aktuellen Stand. Nachdem die Mine und alle Hütten der McBrights zerstört worden waren, hatten Gerod und Arvid die Sväreos aufgeteilt. Außer Cydda kam bei dem Einsturz der Hütten kein anderer McBright ums Leben. Jede Sväreosgruppe steuerte einen anderen Clan an und lud zu einem vorzeitigen Clantreffen im Jarro-Clan ein. Obendrein hatten sie gefordert, alle Clans zu räumen, da die Nebel der Tvibura Fjålls den Alverio-Clan erreicht hatten.

Ich war dankbar, dass meine Sväreos so schnell reagiert hatten. So war mein Volk zumindest schon einmal versammelt. Auch wenn sie das Wesen aus der Mine nicht gefunden hatten, so konnten wir doch sehr zügig packen und über den Pass reiten. Entlang des Weges zum Pass hatten sie Fähnchen am Wegesrand aufgestellt, um ihn zu markieren. Ich war stolz auf mein Volk. Sie fanden auch Lösungen, wenn ich mal nicht vor Ort war.

Wir erreichten eine Woche später den Jarro-Clan. Die Zeltlager der Clans begrüßten uns schon von Weitem. Henry war aufgeregt, denn er freute sich, Ole wiederzusehen. Sobald er die blau-weiße Flagge des Ek-Clans sah, fragte er, ob er zu Ole reiten durfte. Wir verabredeten uns zum gemeinsamen Abendessen bei Maryanna.

Als die ersten Clans am Rand uns sahen, fingen sie wie Lennart am Pass an, zu jubeln. Ihr Clanführer kam endlich nach Hause. Ich war so bewegt, dass sich feinste Härchen auf meiner Haut aufrichteten. Sie waren mein Volk!

Die Nachricht, dass ich endlich wieder da war, verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Überall traten die Clans aus ihren Zelten heraus. Wir folgten den Weg durch das Zeltlager bis in das Dorfzentrum des Jarro-Clans. Auch hier traten alle aus ihren Häusern. Wir hielten am Steinkreuz und sprangen von unseren Pferden. Gerod und Arvid kamen auf mich zu.

Gerod zog mich in seine Arme. »Am liebsten würde ich dir eine reinhauen, Ryen Alvar McBright. Aber ich bin so glücklich, dich zu sehen. Dich kann man einfach nicht allein durch Eyaland reiten lassen.«

Ich klopfte ihm auf die Schultern. »Ich bin auch froh, euch alle wohlauf zu sehen. Du hättest ja mitkommen können.«

Gerod schnaubte nur spöttisch. »Besser nicht. Hier wurde ich definitiv gebraucht.«

»Ihr habt es gut gemacht. Ihr braucht mich gar nicht«, sagte ich zu Arvid, als ich ihn begrüßte, im Scherz.

»Sag das nicht, Ryen!«, antwortete Arvid. »Wir haben keine Ahnung, was wir gegen die Nebel tun können.«

Das wusste ich auch nicht. Und da ich nun relativ zügig in Kastellina zurück sein musste, um Linea aus der Kälte zu helfen, würde ich das Problem mit den Nebeln verschieben müssen.

Mein Blick fiel auf Thea und ihren kugelrunden Bauch. Ich umarmte sie ganz fest.

»Ich freu mich für dich und Gerod. Geht es dir gut?«

»Jetzt, wo du hier bist, bedeutend besser.« Sie strahlte mich an.

»Wo ist Henry?«, hörte ich Maryanna hinter mir rufen.

Ich wirbelte herum und begrüßte sie. »Bei Ole. Aber du hast doch noch Platz zum Schlafen für uns beide, oder?«

»Für ihn schon. Aber für dich?« Sie zog ihre Stirn in Falten, dann schlug sie mir mit ihrer Hand auf die Schulter. »Selbstverständlich auch für dich. Aber nur, wenn du uns allen nicht mehr so einen Schrecken einjagst.«

»Das kann ich nicht versprechen. Aber es ist nicht mit Absicht geschehen.«

»Davon kann ich mir auch nichts kaufen«, maulte sie.

Mayvin schob sich durch die Menge. Suchend ließ sie ihre Augen über Lennart und seine Männer gleiten, bis sie bei mir hängen blieb.

»Sie ist nicht mitgekommen?« Mayvin kam weiter auf mich zu.

Ich wusste sofort, wen Mayvin meinte.

»Leider nicht. Es war nichts zu machen.«

»Wen hätte Ryen denn mitbringen sollen?«, fragte Gerod.

»Die Königin«, erklärte Mayvin, als ob es das Selbstverständlichste der Welt sei.

»Du warst also in Kastellina? Und du, Mayvin, hast davon gewusst und uns nichts davon gesagt?« Arvid konnte seine Empörung nicht zurückhalten.

»Ich wusste nicht, dass er nach Kastellina reitet, aber dass er der Königin begegnen wird.« Mayvin zwinkerte Arvid zu. »Nur, wenn sie nicht hier ist, war es alles umsonst.«

Ein Raunen ging durch das Dorfzentrum.

»Was soll die Königin von Klein-Eyaland denn hier?«, rief jemand aus der Menge.

»Wir brauchen Kastellina nicht!«, stimmte jemand anderes mit ein.

»Es ist nie umsonst, Mayvin«, sagte ich und ignorierte die Bemerkungen über Kastellina.

Mein Volk hatte keine Vorstellung davon, wie dringend sie tatsächlich auf Kastellinas Hilfe angewiesen waren. Mayvin sah mich prüfend an, drehte sich um und ging. Die McBrights hatten das Dorfzentrum erreicht. Ich begrüßte jeden einzelnen. Dann verabredeten wir uns nach dem Abendessen in der Kapelle des Jarro-Clans.

Bis dahin ging ich, nachdem ich Windhauch bei Ryka im Stall fertig gemacht hatte, zu Gerod und Thea. Gerod hatte Holunderblütenkuchen gebacken. Mein Lieblingskuchen. Erek, der mit Thoren ins Dorfzentrum gekommen war, begleitete mich zu Gerod. In Anbetracht der Tatsache, dass Jårrland bald nicht mehr existieren würde, war es ein ungezwungener Nachmittag, den ich sehr genoss.

Es war chaotisch und laut. Jeder plauderte durcheinander. Ich schaffte es kaum, mich durch die Kapelle nach vorn zu schlängeln. Jeder hielt mich an und stellte mir die gleichen unzähligen Fragen, worauf ich selbst keine Antwort hatte. Es waren meine Sväreos als auch die McBrights anwesend. Für den Alverio-Clan sprang Nante als Clanvertretung ein. Cyddas Frau war noch zu tief in Trauer versunken. Der Ek-Clan wurde von Reykja und Lennart vertreten.

Ole hatte sich mit Henry bei Maryanna zum Schlafen eingeladen. Henry fühlte sich in den Clans tatsächlich wie zu Hause. Ihn aus den Clans herauszureißen und in Kastellina einzugewöhnen, wäre sicherlich eine Herausforderung. Doch ihn in den Clans allein zurückzulassen, konnte ich mir wiederum auch nicht vorstellen.




Als ich endlich vorn in der Kapelle angekommen war, kehrte sehr abrupt Ruhe ein.

»Ich weiß, die Entwicklung in Jårrland ist beängstigend«, sagte ich. »Und ich weiß, ich war sehr lange unterwegs. Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für euch alle.«

»Die gute zuerst«, rief Ayko quer durch die Kapelle. »Die schlechte kann uns gestohlen bleiben.«

Er lachte über seinen eigenen Witz und stieß Thoren neben sich mit dem Ellbogen an.

»Warum denn?«, mischte sich Thoren wie üblich ein. »Die schlechte ist viel wichtiger. Die gute wird sowieso passieren.«

»Die schlechte Nachricht ist, dass die Nebel der Tvibura Fjålls nicht mehr gehen werden. Eine Lösung gegen sie habe ich nicht gefunden.«

Ein Raunen ging durch die Kapelle. Ich hob meine Hand und hoffte, dass sie sich bald wieder beruhigen würden.

»Die gute Nachricht ist, dass die Königin von Klein-Eyaland uns Asyl angeboten hat. Wir werden in den nächsten Tagen alles packen und zusammenräumen und anschließend über den Pass reiten.«

Sie starrten mich alle entgeistert an. Keiner regte sich.

»Ich … also … ich weiß ja nicht, wie ihr das seht«, ergriff Thoren nach einer Weile als erster das Wort. »Aber ich finde, das sind zwei schlechte Nachrichten, Ryen. Keine davon ist gut.«

Ein zustimmendes Nicken ging durch die Kapelle.

»Ryen! Nach Klein-Eyaland? Das kann unmöglich dein Ernst sein!« Göran sah mich genervt an.

»Wir können hier nicht bleiben. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Nebel auch den Jarro-Clan erreicht haben. Obendrein reichen unsere Felder nicht aus, um alle zu ernähren. Im Nebel wächst kein Flingrar, kein Obst oder etwas anderes. Es ist ein faires Angebot von Kastellina.«

Ich wagte mich vor, denn ich hatte nichts Schriftliches von Linea. Nur Marous mündliche Zusage. Ich bezweifelte sogar, dass irgendwer in Klein-Eyaland darüber Bescheid wusste.

»Und wo sollen wir dann hin?«, fragte Jerg.

»Wir dürfen uns vorerst hinter dem Pass ansiedeln. Norrporten ist in der Nähe, um Vorräte einzukaufen. Wir werden nicht verhungern und auch nicht im Nebel versinken.«

Dass niemand begeistert von dieser Idee war, ahnte ich bereits. Dennoch blieb uns keine andere Möglichkeit.

»Die Königin wird unser Bedürfnis ausnutzen und uns wieder versklaven«, brummte Majk.

»Das wird definitiv nicht geschehen. Darauf habt ihr mein Wort.«

»Was macht dich so sicher?«, wollte Thoren wissen. »Kastellina war noch nie fair zu uns.«

»Das stimmt, das war Kastellina nicht. Doch werden wir in Zukunft, da die Nebel Jårrland nicht mehr hergeben, ein Volk werden.«

Erneut ging ein Raunen durch die Kapelle. Ich hob meine Hand und wartete, bis Ruhe eingekehrt war.

»Ich habe einen Sohn in Kastellina. Sein Name ist Liljan Ryen McBright«, verkündete ich. »Er ist zwei Jahre alt und wird nach Linea Stjerna der Ersten die Regentschaft über Eyaland antreten. Das Zeitalter der Femininen Blüte ist somit endgültig vorbei. Kastellina hat obendrein die Gesetze verändert. Lavland ist nicht mehr das, was es noch vor zwei Jahren war. Und obgleich die Gesetzesänderungen noch nicht überall so umgesetzt werden, wie die Königin es sich wünscht, können wir mit unseren Clans und unseren Familien als ein gutes Beispiel vorangehen.«

Stille legte sich über die Versammlung. Lineas und meine Pläne verschwieg ich vorerst. Wer wusste schon, wie das zwischen uns ausgehen würde. Hoffentlich kam ich nicht zu spät nach Kastellina. Marous Prognosen holten mich immer wieder ein.

»Ich finde die Idee, dass wir uns auf der anderen Seite des Passes ansiedeln, gar nicht so schlecht.« Es war Silian, der als erster wieder etwas sagte. »Wir können nicht in den Nebeln überleben. Also bleibt uns nur der Weg, auszuwandern.«

Ich war dankbar für Silians Zuspruch. Wir diskutierten noch ein wenig hin und her. Aber am Ende blieb es dabei. Keiner hatte eine Alternative. Wir würden nach Klein-Eyaland ziehen. Schließlich einigten wir uns noch auf einen festen Zeitpunkt der Abreise. Ab morgen hieß es Packen.




Mit offenen Augen lag ich bei Maryanna auf der Couch und starrte an die Decke. Ich malte mir gedanklich aus, wie über mir der Nachthimmel leuchtete und mein Stern nur für mich schien. Die Sorgen um Linea konnte ich nicht abschütteln. Sie zermürbten mich und das schlechte Gewissen, die falsche Entscheidung getroffen zu haben, nagte an mir. Hätte ich gewusst, dass die Clans alle schon versammelt waren, hätte ich vielleicht einfach nur Marou mit Henry zu ihnen schicken können. Dann wäre ich schnellstens nach Kastellina zurückgekehrt.

Ich hoffte inständig, dass sie es schaffen würde.

Halte noch ein wenig durch, mein Stern!

Fast war es, als ob ich sie fragen hörte, ob ich zu ihr kommen würde.

Du hältst mein Herz in deinen Händen, mein Stern! Vergiss das nicht!

Ich war doch immer bei ihr, egal wie groß die räumliche Trennung auch sein mochte.


Kapitel 21




Der Eine, der alles in seiner Hand hält. Ob es Allfajos von den Jårrländern wirklich gab? Ich glaubte nicht an einen Gott. Mir war nie einer begegnet. Warum sollte ich ihm meine Aufmerksamkeit und meine Zeit schenken?

– Lineas Tagebuch –




[image: Kapitel aus Lineas Sicht]

Ich schlug die Augen auf und erkannte erleichtert mein Zimmer. Die Vorhänge meines Bettes wehten im leichten Windhauch, der vom Fenster hinüberströmte. Es war still. Ich drehte mich zur Seite und begegnete Wenckes erstauntem Blick.

Sie saß in einem Korbsessel etwas von meinem Bett entfernt und sah schrecklich aus. Ihre Haare waren zerzaust und tiefe, dunkle Ringe säumten ihre Augen, als ob sie seit Tagen nicht geschlafen hätte. Und dann sah ich sie. Eine leise Träne, die sich über Wenckes Wange ihren Weg bahnte. Meine Wencke weinte! Das hatte ich noch nie erlebt.

»Wencke?« Meine Stimme klang fürchterlich brüchig, klirrend und belegt.

Ich stützte mich auf und wollte mich aufsetzen. Wencke erhob sich sofort und trat ans Bett.

»Nicht! Bleibt liegen! Bitte!«

Wencke setzte sich. Ich ignorierte ihre Bitte, hob meine Hand und strich ihr die Träne aus dem Gesicht, wie es Ryen immer bei mir getan hatte.

»Ich hatte nie geglaubt, dass du dazu fähig bist«, sagte ich.

Ihre Lippen verzogen sich zu einem wehleidigen Lächeln. »Und ich hätte nie gedacht, dass ich einmal in meinem Leben vor Euch weinen würde.«

»Ich habe nie Gefühle verboten, Wencke.«

»Doch, das habt Ihr. Alle Regentinnen Kastellinas haben das«, widersprach sie mir. »Von daher bitte ich um Verzeihung. Es wird nie wieder …«

»Nein! Bitte, Wencke. Die Richtlinien für euch Kriegerinnen werde ich überarbeiten. Es ist nicht richtig, dass ihr all eure Gefühle unterdrückt oder ignoriert. Mir ging es jahrelang genauso, bis …«

Ich brach ab. Bis Ryen in mein Leben trat und alles durcheinanderbrachte. Doch der Gedanke an Ryen war schmerzhaft und ich wollte nicht sofort wieder einen Kälteschub verursachen.

»Ich verstehe, was Ihr sagen wollt.« Wencke wich meinem Blick aus.

Ich legte meine Hand auf ihre. »Wencke, ich weiß, was du für mich empfindest und du bedeutest mir ebenfalls sehr viel. Nur …«

»Ich will das nicht hören!«, unterbrach sie mich, erhob sich und trat an mein Fenster. »Ja, ich liebe Euch mit allem, was ich bin. Aber es war töricht von mir, zu glauben, dass Ihr jemals das Gleiche für mich empfinden würdet.«

Ich schlug meine Decke zurück und schob mich zur Bettkante. Wencke wirbelte herum.

»Nicht! Ihr sollt nicht aufstehen!«

Ich verharrte kurz, als ich die Haut meiner Füße betrachtete. Ich richtete meinen Blick auf meine Hände. Sie sahen genauso aus. Mir entwich ein Keuchen. Schneeflocken wirbelten aus meinem Mund und lösten sich in der warmen Frühsommerluft auf. Es war alles real. Meine Träume waren real gewesen. Meine Haut hatte sich blass violett verfärbt.

Ich schluckte und mein Hals fühlte sich fürchterlich eng an. Wencke war erneut an mein Bett getreten. Sie kniete sich vor mir auf den Boden, legte ihre Hände auf meine und überdeckte meine unnatürliche Hautfarbe.

»Sieh nicht hin, Linea!«

Erstaunt sah ich sie an. Wencke hatte mich noch nie bei meinem Namen genannt.

»Es ist egal, wie Eure Haut aussieht. Es ist völlig egal, wie Ihr ausseht. Es ist ein Wunder, dass Ihr diese Kälte überstanden habt. Ihr lebt und nur das ist von Bedeutung.« Wencke wechselte wieder in die Höflichkeitsform.

Ich nickte. »Wencke, du bist für mich wie eine große Schwester. Ich liebe dich, aber nicht auf dieselbe Art und Weise wie …«

Wencke legte ihren Finger auf meine Lippen. »Gesteh mir bitte zu, Linea, dass ich seinen Namen nicht ertrage. Noch nicht. Ihn an deiner Seite zu wissen, kostet mich alles an Selbstbeherrschung, das ich aufbringen kann. Bitte, versteh das.«

Ich schob ihren Finger zur Seite. »Ja, das verstehe ich und es tut mir leid. Dennoch hättest du mich nicht so hintergehen dürfen.«

»Verzeih mir, dass ich die Briefe abgefangen habe. Du hast so gelitten und ich dachte, es würde dir leichter fallen, ihn zu vergessen.«

»Niemals würde ich ihn vergessen«, sagte ich.

Wencke wich meinem Blick aus. Ihre Augen schimmerten traurig.

»Wirst du dennoch bei mir bleiben?«

Wencke nickte. »Ja, Linea. Denn deine Nähe macht mich glücklich. Ich werde nicht gehen. Und wenn du mich wegschickst, werde ich wiederkommen. Nichts wird sich zwischen uns ändern. Niemals!«

Ich umarmte sie und war erleichtert, meine Wencke nicht verloren zu haben. Sie drückte mich zu meinem Erstaunen jedoch sehr schnell wieder weg.

»Ihr seid eiskalt.« Wencke fuhr sich verlegen durch ihr kurzes Haar. »Wenn Ihr mich umarmen wollt, brauche ich vorher erst meinen Wintermantel.«

Ich war schockiert. Abrupt sprang ich auf und stürzte ins Bad. Als ich mich im Spiegel betrachtete, setzte mein Herz für mehrere Schläge aus. Es war nicht nur, dass meine Haut blass violett aussah. Meine Haare waren schneeweiß wie in der Reflexion im Eisblock. Meine Augen waren eisblau, kristallin. Die grüne Farbe war nicht mehr zu erkennen. Ich stieß einen Schrei aus, hob meine Hand und zertrümmerte den Spiegel, der in unzählige Stücke zersplitterte und gleichzeitig bei der Berührung mit meiner Hand zarte Eisblumen bildete.

Wencke stürzte ins Bad. »Eure Majestät?«

Tränen stiegen in mir auf. Ich wollte das nicht. Ich wollte nicht so sein. Ich hasste diese Kälte. Die Träne löste sich aus meinen Augen. Mit einer Hand fing ich sie auf. In meiner Hand hielt ich eine winzige Eisperle. Weitere Eisperlen lösten sich aus meinen Augen und fielen klirrend zu Boden. Schockiert starrte ich Wencke an.

Sie zog mich in ihre Arme, obgleich sie keinen Wintermantel trug. Ich trommelte wütend gegen ihren festen Oberkörper.

»Es ist egal! Es ist alles egal«, sagte Wencke unentwegt. »Hauptsache, Ihr lebt.«

»Ich habe solche Angst«, wisperte ich zurück.

»Ich weiß.«

»Wird es weggehen?«

»Das weiß ich nicht. Fjolla hat alles versucht, was in ihrer Macht stand. Wenn Ihr wollt, lass ich Euch ein heißes Bad ein.«

Der Gedanke an etwas Heißes ließ mich erzittern. Ich löste mich aus Wenckes Umarmung. Sie rieb sich die Oberarme wie im Winter und schüttelte sich kurz.

»Nein, kein heißes Bad. Gar nichts Heißes. Es macht alles nur noch schlimmer«, stieß ich hervor.

»Seid Ihr Euch sicher?«

Nur der Gedanke an etwas Heißes ließ mich schon schmerzhaft schütteln. Und vermutlich war Hitze und Wärme genau mein Problem. Ryen hatte mich geliebt und mir war so angenehm warm gewesen, wie seit langem nicht mehr. Er hatte meine Kälte für eine Nacht weggeküsst, nur damit sie im Anschluss zehnmal stärker zurückschlagen konnte.

»Ja, ich bin sicher. Ich werde mich jetzt anziehen. Wo ist Liljan?«

»Mit Tarja im Garten. Braucht Ihr Hilfe?«

»Nein danke. Gib Samana Bescheid, dass ich sie im Arbeitszimmer erwarte. Und du solltest dich ein wenig hinlegen.«

»Ich gebe ihr Bescheid und auch Aud in der Küche, dass sie Euch etwas zu essen macht.«

»Ich habe keinen Hunger.«

Wencke schüttelte den Kopf. »Ihr habt seit fast drei Wochen nichts gegessen.«

Ich hielt in der Bewegung inne und starrte sie an.

»Wie lange habe ich geschlafen?«

Wencke schnaubte. »Fast drei Wochen wart Ihr nicht ansprechbar.«

Drei Wochen! Ich hatte völlig das Zeitgefühl verloren.

Ich schluckte. »Sag Aud, sie soll mir etwas Kaltes ins Arbeitszimmer bringen. Ich denke, das vertrage ich besser.«

»Euch ist nicht mehr kalt, obwohl Ihr Euch so anfühlt?«

»Nein. Nur, wenn ich an etwas Heißes denke, spüre ich sofort einen unangenehmen Kälteschauer in mir aufsteigen.«

Wencke nickte verunsichert und ließ mich dann allein. Ich atmete tief durch. Winzige Eiskristalle wirbelten in der Luft umher. Die Splitter des Spiegels lagen über den Boden verteilt.

Ich hob einen auf und sah mich im zerbrochenen Glas an. Erneut bildeten sich Eisblumen auf dem Spiegelglas direkt um meine Hand. Das war es also. Von Linea Stjerna der Ersten war nicht mehr viel übrig. Etwas tief in mir klopfte noch gegen meine Brust und ich wusste, da war noch etwas von mir in mir. Aber nicht mehr viel. Elisaras Fluch hatte mich verändert und wenn ich ihn nicht bald loswurde, würde er dieses zarte Klopfen in mir vollständig zerstören. Dann würde die Kaltherzigkeit mich regieren und mein Land ins Unglück stürzen wie nie zuvor. Bilder schoben sich in mein Gedächtnis, die ich in den Händen des Waldmenschen gesehen hatte. Bilder von einem zerstörten Kastellina und von meinen toten Kriegerinnen.

Der Splitter in meiner Hand rutschte ab und hinterließ eine Schramme in der Innenfläche. Ich zischte auf. Winzige kleine Bluttropfen drängten sich durch die Schnittwunde. Auch mein Blut hatte sich verfärbt. Es war nicht mehr länger rot, sondern leicht blau.

Ich ließ den Splitter fallen, griff nach einem Tuch und spülte die Flüssigkeit ab. Mit wenigen Handgriffen steckte ich mein schneeweißes Haar zusammen, wie ich es immer gewohnt war und ging hinüber ins Ankleidezimmer.




Mit Schwung betrat ich mein Arbeitszimmer. Samana zuckte zusammen.

»Vivanne, Eure Majestät! Ich freue mich, Euch wohlauf zu sehen«, begrüßte mich Samana und erhob sich. »Aud hat Euch Essen bringen lassen.«

Sie deutete auf einen Teller mit Flingöd, Käse und Creme.

»Danke, Samana. Machst du ein Schreiben für Marou fertig? Die Jårrländer werden sich zwischen Norrporten und Votlundi ansiedeln. Wir gewähren ihnen dauerhaft Asyl und versorgen sie mit allem Notwendigen, was sie für einem Neuanfang brauchen.«

»Eure Majestät, ich verstehe nicht.«

»Jårrland wird in Kürze nicht mehr existieren. Ryen bat mich, sein Volk aufzunehmen.«

Der Gedanke, dass Ryen in die Nebel geritten war, schmerzte. Mein Herz krampfte und ich setzte mich auf meinen Stuhl. Ich zog ein Blatt Papier hervor und fing an, ein weiteres Schreiben aufzusetzen.

Zwei Stunden später setzte ich meine Unterschrift drunter. Am Essen hatte ich ein wenig geknabbert. Samana war ebenfalls fertig. Wir tauschten die Schreiben aus.

»Unterschreib das bitte!«, forderte ich von ihr.

Ich griff nach ihrem Schreiben und kritzelte erneut meine Unterschrift drunter.

»Eure Majestät«, sagte Samana vorsichtig. »Das kann ich unmöglich unterschreiben.«

Ich steckte die Feder in die Halterung. »Warum nicht?«

»Was habt Ihr vor?«

»Das ist nicht die Antwort auf meine Frage, Samana.«

»Verzeiht. Ich fühle mich geehrt. Aber ich habe meine Zweifel, dass es funktioniert.«

»Habe ich etwas nicht bedacht? Dann sag es bitte.«

»Nein, ich denke, dass Ihr alle Eventualitäten ausgeschlossen habt, nur die Verantwortung ist groß.«

Ich erhob mich und ging lächelnd zu ihr hinüber.

»Ja, ich weiß. Es ist auch nur im Falle eines Falles, damit Kastellina abgesichert ist und wir nicht alles verlieren. Vielleicht tritt dieser Fall auch gar nicht ein. Dann bleibt alles beim Alten. Unterschreib bitte, Samana!« Ich warf einen Blick auf meine Uhr. »Dann können wir in einer Stunde mit der Zeremonie im Thronsaal beginnen.«

»Heute noch?«

»Ja, so schnell wie möglich.«

»Das kommt alles etwas sehr plötzlich.«

»Samana, mir läuft die Zeit davon.«

»Ich verstehe.« Samana nahm ihre Feder und kritzelte ihre Unterschrift darunter. »Ich mache mir nur Sorgen um Euch.«

»Das ist nicht nötig.«

Samana warf mir einen fragenden Blick zu. »Ihr seid kaum wiederzuerkennen.«

»Es gibt auch nicht mehr sehr viel von Linea in mir.«

»Kann ich etwas für Euch tun?«

Ich wusste, wie sie es meinte und doch gab es nichts, was sie gegen meinen Zustand tun konnte. Niemand konnte das. Laut Elisara konnte das nur einer. Doch ich wusste nicht, wo ich ihn finden würde.

»Gib bitte Wencke, Marou, Tarja und Liljan Bescheid, dass wir uns in einer Stunde im Thronsaal eintreffen und Ylvi möchte bitte ihr und mein Pferd fertig machen«, sagte ich ausweichend.

Samana erhob sich räuspernd. »Marou ist derzeit nicht anwesend.«

»Wo ist Marou?«

»Sie wollte Ryen hinterherreiten, um ihn nach Kastellina zurückzuholen. Wegen Euch.«

»Oh!« Ich schüttelte langsam den Kopf. »Hat sie ihn gefunden?«

»Nun, da sie mit ihm nicht hier ist, glaube ich das nicht.«

»Dann müssen wir es ohne Marou durchziehen. Ich kann nicht warten, Samana. Diese Kälte zerfrisst mich sonst.«

»Wie Ihr wünscht, Eure Majestät. Soll dann jemand anderes das Schreiben für die Jårrländer ausliefern?«

»Nein, ich kümmere mich selbst darum.«

Samana verließ mein Arbeitszimmer und ich ging in den Westturm zu Elyn. Abermals schob sich das Bild des Waldmenschen in meine Erinnerung. Ich sah die Flammen und die Rauchsäulen am Westturm in den Himmel emporsteigen. Ein Schütteln erfasste mich. Ich versuchte, es aus meinem Kopf zu schieben, als ich die Tür zur Bibliothek betrat.

»Elyn?«, rief ich.

Ich hörte ein Buch zuklappen. Elyns Gesicht schob sich an der Galerie vorbei und sie blickte zu mir nach unten. An ihren Augen erkannte ich, wie sehr sie mein Anblick verwirrte. Ich eilte die Stufen hinauf und war in wenigen Atemzügen bei ihr.

»Linea!«, hauchte Elyn.

»Du redest wieder?«

Elyn schluckte und nickte.

»Wirst du mir irgendwann einmal erklären, warum du in den letzten Jahren geschwiegen hast?«

Elyn nickte.

»Warst du wütend auf mich, weil ich Königin wurde?«

»Nein. Ich war sehr erleichtert. Du hast das Regieren mit so viel Leichtigkeit übernommen. Es geht dir so gut von der Hand und das Volk, es liebt dich. Ich hatte nie diese Anerkennung, wie du sie hast. Selbst Mutter hat das gespürt und es hat sie extrem wütend gemacht«, gestand sie leise. »Obendrein setzte Mutter mich nach deinem Fall so unter Druck, dass ich unter ihrer Last fast zerbrochen wäre.«

Nun war ich es, die nickte.

»Haben Jorin oder Ryen dir jemals etwas angetan?«

»Nein. Es war … ich …« Elyn sah mich hilflos an.

Warum nur konnte sie mir nicht sagen, was vorgefallen war? Was durfte ich nicht wissen?

Ich legte meine Hand auf ihre Schulter. »Schon gut, du musst es mir jetzt nicht erklären, wenn du es nicht kannst. Sag mir nur, ob es dir gut geht. Du warst immer meine Schwester, die mir viel bedeutet hat. Ich habe unsere gemeinsamen Nächte sehr gemocht. Und es tut mir leid, dass ich dir das mit Ryen damals nicht eher erzählt habe.«

»Das kann ich verstehen«, antwortete sie leise.

Ihre Stimme klang noch ungewohnt zart. So als ob sie vergessen hatte, sie zu benutzen.

»Du hast mir in den letzten zwei Jahren gefehlt.«

»Du mir auch.«

Wir umarmten uns, doch auch Elyn stieß sich umgehend von mir ab.

»Du bist ganz kalt.«

Ich deutete schließlich auf meine Haut.

»Ich bin krank«, sagte ich zögerlich, denn ich wusste nicht, wie ich es anders erklären sollte. »Ich werde Kastellina für einige Zeit verlassen, um eine Lösung dafür zu finden.« Elyn nickte verständnisvoll. »Versprich mir, dass du Liljan alles beibringen wirst, was er wissen muss, um ein guter König zu werden.«

»Was ist mit dir? Kommst du nicht wieder?«

Ich starrte sie an und blieb ihr eine Antwort schuldig. Das wusste ich nicht. Ihre Augen wurden glasig und ich unterdrückte meine Tränen. Wer heulte schon Eisperlen? Das ging einfach zu weit. Elyn umarmte mich trotz meiner Kälte.

»Ich werde Liljan alles beibringen, was du und ich auch gelernt haben«, versprach Elyn.

Als ich wenig später in Reitkleidung und mit Umhängetasche den Thronsaal betrat, wurde ich von einer wütenden Wencke empfangen.

»Ich bin nicht einverstanden«, tobte sie. »Das kann unmöglich Euer Ernst sein.«

»Egal, was du davon hältst, du wirst mich nicht davon abhalten können. Ich bitte dich, meinen Sohn mit deinem Leben zu beschützen«, sagte ich.

»Das tue ich und das werde ich immer tun. Aber Ihr dürft dennoch Euer Vorhaben nicht in die Tat umsetzen. Ihr habt drei Wochen gelegen. Ihr müsst Euch ausruhen. Ich weiß noch nicht einmal, wohin Ihr wollt, geschweige denn ohne einen Begleitschutz!«

»Ich kann nicht bleiben, Wencke. Wenn ich das tue, wird Kastellina untergehen. Ich tue, was ich tun muss, um meine Stadt vor dem Untergang zu wahren. Dasselbe verlange ich von dir. Ein Begleitschutz für mich wird nicht notwendig sein.«

Vor wem wollte sie mich beschützen? Ich selbst war Kastellinas Untergang.

»Und wohin werdet Ihr gehen?«

Ich sah sie an und sie las es in meinen Augen.

Wencke ballte die Fäuste. »Ich wiederhole mich gern noch einmal: Ich bin mit Eurem Vorhaben nicht einverstanden!«

Ich legte eine Hand auf ihre Schulter und lächelte sie an. »Das musst du auch nicht sein. Ich brauche dich hier, bei Liljan.«

»Was muss ich tun, damit Ihr es nicht tut?« Wencke klang verzweifelt.

»Nichts wird mich aufhalten.«

Wencke schluckte. »Ihr werdet wiederkommen?«

Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.

»Ich werde alles daransetzen.«

Ich wählte bewusst Ryens Worte. Sie hatten mir damals so viel Zuversicht gegeben, dass ich sie Wencke ebenfalls geben wollte. Schließlich nickte Wencke ergeben.

»Dann soll es so sein.«

Ich trat vor an die Stufen zum Thron. Liljan stand dort und neben ihm Tarja. Ich stieg empor und kniete mich vor meinen Sohn, damit ich ihm direkt in die Augen sehen konnte.

»Mami krank.«

Ich lächelte. »Ja, Mami geht’s nicht so gut. Deshalb muss Liljan Mami gehen lassen.«

»Liljan mit.« Er schob schmollend seine Unterlippe hervor und starrte mich mit seinen großen, dunklen Augen an.

Ich holte meine Tiara aus der Tasche und setzte sie Liljan auf den Kopf. Sie war ihm verständlicherweise zu groß. Aber Zeit zum Anpassen gab es für mich nicht. Liljan würde sie eh nicht tragen, genauso wenig, wie ich sie je getragen hatte.

»Liljan ist König, solange Mami nicht da ist und passt auf Kastellina auf.«

Liljans Augen wurden groß.

»König wie Mami.«

Ich nickte ihm zuversichtlich zu. Samana würde die Amtsgeschäfte übernehmen, solange Liljan noch ein Kind war. Elyn würde ihn ausbilden und Wencke und Marou ihn beschützen. Alles für den Fall der Fälle, dass weder Ryen noch ich zurückkommen würden.

Nachdem Wencke und Samana ihren Schwur geleistet hatten, drückte ich Liljan ein letztes Mal. Winzige Eisperlen rollten aus meinen Augen. Ich drückte ihm einen Kuss auf die Stirn.

»Ich komme wieder. Mit Papi. Versprochen.« Meine Stimme brach.

Ich wollte wenigstens, dass er sich daran festhielt. Was auch immer mit mir geschah, wusste ich nicht. Aber Liljan hatte wenigstens noch einen Vater und Ryen war ein guter Vater.

»Papi?«, fragte Liljan.

»Ja, du hast einen Papi, der dich über alles liebt, so wie du eine Mami hast, die dich über alles liebt. Vergiss das nicht!«

Ich wischte mir mit einer Hand die Eisperlen aus dem Augenwinkel. Mein Hals war viel zu eng. Liljan zu verlassen, war das Schwierigste, was ich je getan hatte. Etwas in mir brach schmerzhaft. Es war zu viel von ihm verlangt, dass er Verständnis dafür zeigen würde. Meine Hoffnung war es, wiederzukommen. Mit diesem Gedanken versuchte ich, mich selbst zu trösten.

Ich erhob mich und ging die Stufen hinunter. Es herrschte betretenes Schweigen im Thronsaal. Nur Tarja schniefte unentwegt und konnte ihre Tränen nicht unterdrücken. Wencke und Samana wichen meinem Blick aus.

Ich verabschiedete mich nicht und sie hielten mich nicht auf. Ich stieß sie mit meinem Verhalten alle vor den Kopf. Aber eine andere Wahl blieb mir nicht.

Als ich das Ende des Thronsaals fast erreicht hatte, wurde die Tür schwungvoll aufgestoßen. Auf der Schwelle standen Jorin und Merle. Sein Besuch überraschte mich.

»Wie siehst du denn aus?«, war das erste, was Jorin sagte.

»Schön, dass du auch endlich etwas von dir hören lässt«, antwortete ich kalt. »Du kannst deine Anliegen bei Samana vortragen. Sie wird entscheiden.«

Jorin schnaubte. »Das soll wohl ein Witz sein?«

»Nein. Ich beliebe nicht, zu scherzen, Jorin. Das solltest du mittlerweile wissen.«

Jorin hob drohend einen Zeigefinger. »Linea, ich warne dich, wenn du mir die Audienz verweigerst, wird das Konsequenzen haben.«

»Nicht bei mir musst du eine Audienz ersuchen, sondern bei Samana. Ich werde Kastellina für eine Weile verlassen. Liljan hat soeben die Regentschaft zusammen mit Samana übernommen.«

Jorin kam ein paar Schritte auf mich zu und packte mich an den Oberarmen. Sobald er zugedrückt hatte, ließ er mich augenblicklich wieder los. Er starrte auf seine Hände und dann auf mich. Seine Handinnenflächen waren rot, als ob er sich an mir verbrannt hätte.

»Was ist mit dir? Du fühlst dich eiskalt an«, keuchte er erschrocken.

»Das kann dir egal sein, Jorin. Es hat dich nie interessiert, wie es mir geht.«

Ich trat an ihm vorbei. Merle verneigte sich, ohne ein Wort zu sagen.

»Ich reite den ganzen verdammten Weg von Södvigi nach Kastellina und du lässt mich einfach stehen?«, brüllte mir Jorin hinterher.

»Ja, ich lasse dich einfach so stehen, wie du mich hast stehen lassen.« Ich wirbelte herum und hob drohend den Zeigefinger.

»Ich habe dich auf den Thron gesetzt!«, schrie Jorin. »Du bist mir etwas schuldig.«

»Nein, Jorin, bin ich nicht. Denn es war nicht dein Verdienst, dass ich damals diese Stufen nach oben geschritten bin. Wencke war es, die mich auf den Thron gesetzt hat. Du hast mich damals in Oljebye angelogen. Du hast mich mit den zerstörten Städten und den Gesetzesänderungen im Stich gelassen. Dich hat es nicht interessiert, wie ich sie im Volk umsetze. Dich hat auch nicht interessiert, wie ich Jårrlands Verlust in der Ernte ausgeglichen bekam. Du hast lediglich immer nur eingefordert. Alles, was du getan hast, war, dich um deine Stadt und deine Männer zu kümmern und zu jammern, dass du nicht genügend Geld oder Flingrar hast. Aber so läuft es nicht, Jorin. Ich wollte dich als meinen Berater haben, damit wir den Übergang und das Land gemeinsam regieren. Aber du hast abgelehnt und mich mit allem allein gelassen. Du hast nur an dich gedacht. Allein, dass du länger als ein halbes Jahr gebraucht hast, um auf meine Forderungen zu reagieren, ist Ausdruck deiner Ignoranz des Landes gegenüber. Jetzt lasse ich dich stehen und du darfst dich gern mit dem neuen Regenten Klein-Eyalands auseinandersetzen. Ich habe zu tun!«

Mit diesen Worten verließ ich endgültig den Thronsaal. Es war auf der einen Seite befreiend, auf der anderen aber auch bedrückend. Liljan zurückzulassen, fiel mir unendlich schwer. Aber ich konnte ihn nicht mitnehmen. Nicht in meinem Zustand. Ich wusste nicht einmal, ob ich auf mich selbst aufpassen konnte. Wann würde die Kälte final das letzte Pulsieren aus meinem Herzen drücken? Was dann mit mir geschah, war nicht absehbar.

Liljan war in den besten Händen. Tarja liebte ihn wie einen eigenen Sohn. Meine Verantwortung und meine Pflicht dem Land gegenüber hatte ich abgegeben, so lange, bis ich sie wieder wahrnehmen konnte. In diesem Zustand war ich meinem Volk jedenfalls keine Hilfe, sondern eine Last.

Jetzt musste ich mich darauf konzentrieren, diese Kälte loszuwerden. Dann und nur dann würde Kastellina diese Zeit überstehen und all diejenigen, die mir am Herzen lagen, überleben. Es lag an mir. Und dieser Druck lastete schwer auf meinen Schultern. Zumal ich nicht wusste, was ich zu tun hatte.

Ylvi stand im Schlosshof und wartete mit zwei gesattelten Pferden.

»Vivanne, Eure Majestät.«

»Bist du bereit?«

Ylvi nickte und überreichte mir die Zügel von Schneeweiß.

»Ich habe uns genügend Proviant einpacken lassen.«

Ich hatte immer noch nicht viel Hunger. Vielleicht brauchte mein Körper im kalten Zustand nicht so viel Nahrung.

»Danke, Ylvi. Das klingt gut«, sagte ich, schob meinen Fuß in den Steigbügel und schwang mich in den Sattel.

»Darf ich fragen, wohin unsere Reise geht?«, wollte Ylvi wissen.

»Wir reiten zum Pass. Das wird deine letzte Reise und Aufgabe sein, mich dorthin zu begleiten.«

»Ich verstehe nicht?« Ylvi sah mich irritiert an.

»Ryen hat mir von einem gewissen jungen Mann aus deinem Clan erzählt. Ich möchte, dass du glücklich wirst, Ylvi. Wenn du mich zum Pass begleitet hast, bist du ganz offiziell aus dem Heer von Kastellina entlassen. Ich gebe deinem Antrag auf Entlassung hiermit statt.«


Kapitel 22




Glaube bezieht sich immer auf etwas, was ich nicht sehen kann, hatte Ryen oft erzählt. Elisara konnte ich auch nicht sehen, und dennoch war ich ihr begegnet.

– Lineas Tagebuch –
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Ich fordere umgehend eine Erklärung«, donnerte ich, als Linea den Thronsaal verlassen hatte und stapfte schnellen Schrittes den roten Teppich entlang auf die Stufen zu.

Seit der Eroberung Södvigis wurde ich nicht mehr so ignorant behandelt. Tarja heulte und Liljan machte ein äußerst betretenes Gesicht. Wencke sah mich grimmig an und Samana kam die Stufen vom Thron hinunter geschritten. Ich konnte Samana immer noch nicht leiden.

»Das können wir gern im Arbeitszimmer besprechen«, sagte      Samana sachlich. »Wencke, möchtest du dabei sein?«

»Ich kann auf Wenckes Anwesenheit verzichten«, knurrte ich.

»Ich bin gern dabei.« Wencke grinste breit über das ganze Gesicht.

Na klasse! Warum bin ich nur nach Kastellina geritten?

Ich hätte genauso gut auch bei Ida und Vilka bleiben können.

»Samana? Was sollen Liljan und ich machen?« Tarja schaute sie irritiert an.

Samana zuckte mit den Schultern. »Das, was ihr immer zusammen tut. Ändere nichts an eurem Tagesablauf, das bringt den Kleinen nur noch mehr durcheinander.«

Tarja schluckte und nickte. Sie hob den Kleinen hoch und zusammen verließen sie den Thronsaal.

»Wohin ist sie gegangen?«, wollte ich wissen.

Weder Wencke noch Samana antworteten etwas. Sie gingen an mir vorbei und steuerten die Tür an.

»Merle, komm bitte auch mit ins Arbeitszimmer«, lud Samana sie ein.

»Ich habe eine Frage gestellt und will eine Antwort«, donnerte ich.

»Wir wissen nicht, wohin die Königin geritten ist. Sie ist uns nach wie vor keine Rechenschaft schuldig«, antwortete Samana gelassen. »Kommt Ihr jetzt ins Arbeitszimmer oder muss ich noch lange auf Euch warten?«

Ich brummte und folgte den Dreien in den Ostflügel, wo Linea ihr Arbeitszimmer hatte.

»Es wäre dennoch sehr hilfreich, eine Erklärung zu bekommen, was soeben im Thronsaal stattgefunden hat«, sagte ich.

»Wie Ihr sicherlich bemerkt habt, geht es der Königin körperlich nicht sehr gut. Sie ist dabei, eine Lösung zu finden«, antwortete Samana knapp. »In der Zwischenzeit hat sie die Regentschaft an ihren Sohn übergeben. Weil dieser noch zu klein ist, übernehme ich alle Amtsgeschäfte, bis sie wieder zurück ist.«

Das konnte ja heiter werden. Samana, Wencke und Marou führten nun das Land. Das grenzte nahezu an eine mittlere Katastrophe.

»Was genau hat sie? Sie sah grauenvoll aus!« Ich versuchte, ein wenig mehr Interesse zu zeigen.

Wencke zog eine Augenbraue nach oben. »Ich glaube nicht, dass Euch das etwas angeht.«

Ich verzog mein Gesicht. Am liebsten hätte ich ihr die Zunge herausgestreckt. Wencke konnte mich mal. Wir betraten zusammen das Arbeitszimmer und nahmen am runden Tisch Platz.

»Also, die Königin hat Sanktionen angesetzt«, sagte Samana. »Wenn Ihr nun hier seid, nehme ich an, wolltet Ihr genau darüber mit der Königin reden.«

Ich zog meine Bücher aus der Tasche, um sie auf den Tisch fallen zu lassen. »Das sind meine Unterlagen der letzten drei Jahre, seitdem ich Södvigi übernommen habe. Ich habe alle Einnahmen und Ausgaben dokumentiert. Ich kann Lineas Forderungen nicht leisten, selbst wenn ich wollte. Ihr müsst Perlbyen und Vit Sand selbst wieder aufbauen.«

Ich lehnte mich zurück und verschränkte die Arme vor dem Oberkörper. Samana griff nach den Büchern und fing an, Seite für Seite durchzublättern. Das konnte dauern!

»Es geht nicht darum, dass Kastellina die zwei Städte wieder aufbaut, sondern darum, dass der, der sie zerstört hat, es tut und dadurch Reue zeigt«, widersprach Wencke.

Ich schnaubte spöttisch. Reue! Wie lange hätten sie so weiterleben wollen? Bis es keine Männer in Eyaland mehr gegeben hätte?

»Hast du mir gerade zugehört? Ich dachte, ich hätte erwähnt, dass Södvigi das nicht leisten kann.«

»Was Södvigi leisten kann, ist Marous Heer egal«, knurrte Wencke. »Du hast zerstört, du richtest wieder auf. So einfach ist das.«

»Und womit, bitte schön?«

»Ist das denn mein Problem?«

»Typisch Kastellina! Ihr macht es euch zu einfach. Kastellina hatte schon lange vergessen, wie das normale Volk dort draußen zurechtkommen muss.«

»Ihr habt es euch zu einfach mit Eurem Schwert gemacht«, fuhr Wencke mich an. »Menschenleben hat Eure Laune gekostet. Es ist nur fair, wenn Ihr Euch ein wenig mehr Mühe gebt und etwas mehr Reue zeigt. Denn wenn es nach mir ginge, würde ich Euch zu gern den Kopf abschlagen. Und nur zu Eurer Information, ich weiß genau, wie sich das normale Volk dort draußen abmüht.«

Ich schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ich habe mein Schwert dabei, Wencke. Wir können uns gern draußen auf dem Turnierplatz treffen!«

Sie lachte spöttisch auf. »Das war keine Herausforderung. Das war ein Urteil. Doch Ihr habt Glück, dass die Königin so etwas nie gewollt hat. Nur ihr habt Ihr es zu verdanken, dass ich Euch so lange in Ruhe gelassen habe.«

Samana blätterte immer noch in den Büchern. Das Rascheln der Seiten war zu vernehmen.

»Und wie geht es jetzt hier in Kastellina weiter?«, fragte ich und wechselte das Thema.

»Ich dächte, dass hätte Samana Euch erklärt.« Wencke verdrehte die Augen.

»Das meine ich nicht. Linea klang nicht so, als ob sie heute oder morgen wieder zurück wäre. Warum hat sie die Regentschaft abgegeben? Gibt es dazu ein Schriftstück?«

Samana hob ihren Blick und hörte auf, in meinen Büchern zu lesen. Sie deutete mit dem Finger auf eine Rolle auf dem Schreibtisch.

»Dort könnt Ihr die Verfügung der Königin lesen.«

Dann widmete sie sich wieder meinen Büchern. Ich schob meinen Stuhl zurück und griff nach der Rolle. Es war ein vollständiger Vertrag, der alle Eventualitäten ausschloss. Selbst, wenn Linea nicht wiederkehren würde.

Was hatte sie nur? Ihre Haut war ganz verändert und ihre Haare schneeweiß. Das letzte Mal, als ich sie gesehen hatte, hatte sie nur diese kalte Ausstrahlung besessen. Mein Gewissen meldete sich. Ich hasste es, wenn sich mein Gewissen einschaltete. Das war nie ein gutes Zeichen, denn meistens begann ich danach irgendeinen Schritt, den ich später bereute.

Ich hatte Linea damals verurteilt und sie in eine Schublade mit Isa gesteckt. Vielleicht lag doch mehr dahinter als reine Willkür und Macht. Vielleicht hätte ich ihr helfen sollen, statt nach Södvigi zu flüchten.

Samana räusperte sich. Ich sah zu ihr auf und legte die Schriftrolle wieder auf den Schreibtisch zurück.

»Ich könnte anbieten«, sagte ich und ließ Samana gar nicht erst zu Wort kommen, »dass ich Arbeitskräfte nach Perlbyen und Vit Sand bestelle, die den Wiederaufbau fördern und unterstützen.«

Samana zog ihre Stirn in Falten. Wencke stieß nur spottend ihren Atem aus.

»Das ist eine sehr gute Idee für den Anfang«, antwortete Samana und strahlte mich zufrieden an.


Kapitel 23




Die Kälte konnte ich nicht sehen, aber fühlen. War es mit dem Glauben ähnlich? Konnte ich ihn fühlen?

– Lineas Tagebuch –
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Wir hatten die Hälfte des Weges zum Pass hinter uns gelassen. Neun Clans zusammen mit Jung und Alt, den ganzen Tierherden und allem Gepäck waren wir ein langer Zug, der sich langsam durch die Landschaft erstreckte. Ich vernahm immer wieder das Wispern der Bäume und das Rufen der Nebel. Sie waren nicht mehr weit. Doch ich ignorierte sie, soweit es ging. Ich konnte nicht zu ihnen, schließlich musste ich zu Linea.

Was würde ich tun, wenn ich zu spät nach Kastellina kommen würde? Es war eine schreckliche Vorstellung. Die zwei Jahre ohne Linea waren eine Qual gewesen. Aber ich hatte sie ertragen, weil ich annahm, dass es ihr gut ging. Die Hoffnung auf ein Wiedersehen oder einen Brief von ihr hatte mich durchhalten lassen. Aber die Vorstellung, dass ihr Leben verwirkt war und ich sie nie wieder in meinen Armen halten würde, war grausam.

Ich trieb meine Clans vorwärts. Zeit hatte ich nicht zu verlieren. Es war gegen Mittag, als wir nach einer kurzen Rast wieder aufbrachen. Der Waldweg beschrieb eine Kurve hinunter zum Pass, als uns eine einsame Reiterin entgegenkam.

Ich hielt den Atem an. Damit hatte ich jetzt nicht gerechnet. Erleichterung und Dankbarkeit machten sich in mir breit. Ich ließ Windhauch antraben und hatte Marou in wenigen Augenblicken erreicht. Sie machte ein betretenes Gesicht.

»Es tut mir leid, Ryen. Ich hätte dich unterstützen sollen.«

Ich lächelte sie kurz an. »Ich konnte deine Beweggründe sehr gut nachvollziehen.«

»Wie hast du so schnell die Clans zusammenbekommen?«

»Meine Sväreos hatten alle Clans bereits versammelt. Wir sind auf dem Weg nach Lavland. Nimmst du uns auf?«

Ich deutete auf mein Volk. Marou ließ ihren Blick über den ganzen Zug gleiten.

»Ihr seid herzlich willkommen in Lavland. Sag mir, wie ich dir helfen kann.«

»Wir müssen so schnell wie möglich über den Pass, dann reite ich umgehend nach Kastellina«, sagte ich.

»Ich kann sie über den Pass geleiten, Ryen. Dann kannst du schon eher nach Kastellina aufbrechen«, schlug Marou vor.

»Du warst nicht in Kastellina?«

»Nein. Ich hatte mich kurz ausgeruht und bin euch dann gefolgt. Die Hütten am Pass waren verlassen, deshalb bin ich einfach nach Jårrland geritten.«

»Dann weißt du also nicht, wie es Linea geht?«

Sie schüttelte traurig den Kopf. »Nein.«

»Gut, dann begleite …«

Weiter kam ich nicht. Ein mächtiges Brüllen war zu hören und ließ uns herumwirbeln. Pferde wieherten, der Boden unter uns bebte und Äste knackten im Wald. Unruhe entstand unter den Clans.

»Wir müssen hier weg!«, rief einer aus den Clans.

»Wir kommen aber nicht so schnell voran!«, antwortete jemand anderes.

»Was war das?« Marou sah mich verunsichert an.

»Das war das Wesen, was Wenckes Kriegerinnen am alten Minenzugang getötet hat. Wir sollten dem Wesen nicht begegnen«, sagte ich.

Erneut war ein Brüllen zu hören. Die Clans kamen durcheinander. Ich deutete auf den Weg.

»Wir reiten weiter und wir sollten uns beeilen!«, brüllte ich meinem Volk zu.

»Ryen! Wanderer ist ohne Henry!«, hörte ich Lennart zurückrufen. »Er kommt dir gerade entgegen.«

Die Clans wichen auseinander und bildeten eine Gasse. Zwei gesattelte Pferde stürzten auf mich zu. Ich erwischte Wanderers Zügel und hielt ihn fest. Das andere Pferd war Oles. Es lief noch ein paar Pferdelängen weiter und blieb dann wild schnaubend stehen. Marou fing es ein.

»Reitet weiter!«

Die Clans setzten sich in Bewegung. Während sie an mir vorbeizogen, suchte ich unter ihnen nach Henry und Ole. Doch ich sah sie nicht. Henry fiel mir eindeutig zu oft vom Pferd.

Schließlich kam Reykja im Galopp auf mich zu. Tränen liefen ihr über die Wangen.

»Ryen! Ole und Henry sind weg«, schluchzte sie.

»Wie meinst du das, sie sind weg!«, fuhr ich sie härter als gewollt an.

»Ich kann sie nirgendwo finden.«

»Wie kann das sein? Wir sind doch zusammen nach der Rast aufgebrochen, oder etwa nicht?«

»Es sind alle aufgebrochen, doch Henry und Ole mussten noch mal kurz in den Wald«, stammelte Reykja. »Ich bin schon mit den Clans mitgeritten. Sie wollten nachkommen. Doch plötzlich war das Gebrüll zu hören und ihre Pferde sind ohne Henry und Ole aus dem Wald gerannt.«

Ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken. Ich hörte es wieder brüllen. Reykja und auch Marou neben mir zuckten zusammen.

»Ryen, tu was!«, schrie Reykja mich an.

Ich drückte ihr Wanderers Zügel in die Hand.

»Reitet weiter! Und beeilt euch!«

Beide Beine drückte ich fest an Windhauchs Bauch, sodass er in einen sanften Galopp anspring. Ich steuerte die Stelle im Wald an, wo ich das Gebrüll gehört hatte.

»RYEN! WARTE!«, hörte ich noch Gerod hinter mir rufen.

Ich parierte Windhauch noch einmal kurz durch und drehte mich im Sattel um. Gerod, Arvid und Silian kamen mir hinterher.

»Du glaubst doch nicht im Ernst, dass du das ohne uns schaffst«, spottete Arvid.

»Dass du immer alles allein reißen musst«, maulte Gerod.

»Thea ist schwanger, Gerod. Bist du dir sicher, dass du mitkommen willst?«

»Gerade weil Thea schwanger ist, will ich sichergehen, dass dieses Untier uns nicht noch überfällt. Obendrein steht sie nicht darauf, wenn ich sie ständig vor allem bewahre.« Gerod verdrehte die Augen.

Details aus Gerods und Theas Eheleben ersparte ich mir besser. Erneut ließen wir unsere Pferde anspringen. Windhauch suchte sich geschickt einen Weg durch das Unterholz des Waldes. Die anderen folgten mir. Die Äste und Zweige knarzten unter den Hufen unserer Pferde. Das Gebrüll war schließlich verstummt, was mich ärgerte. Wir parierten durch und lauschten. Doch ich vernahm nur die Geräusche der Clans, die sich auf dem Weg zum Pass befanden.




Ich ließ Windhauch mehrfach um die eigene Achse treten. Nichts!

»HENRY! OLE!«

Ich lauschte. Wieder nichts.

»Sie können nicht einfach weg sein«, sagte Arvid. »Und weit können sie doch auch nicht im Wald vorangekommen sein.«

Mit langsamen Schritten ließ ich Windhauch in eine Richtung treten, von der ich glaubte, ein Rascheln gehört zu haben. Die drei folgten mir. Windhauch schob sich durch die Büsche. Als ich meinen Blick über den Boden wandern ließ, setzte mein Herz für einige Schläge aus. Ich sprang vom Pferd und fand im Boden frische, riesige Tatzen. Dieses Wesen war uns so nah gekommen. Was hätte ich getan, wenn es über uns hergefallen wäre? Wir mussten hier dringend weg!

»Bei Allfajos! Was ist das?«, stieß Silian aus.

»Das ist das Wesen aus den Sümpfen bei Votlundi«, sagte Gerod und ich nickte zustimmend.

»Wie kann es so plötzlich hier auftauchen«, überlegte Arvid laut. »Es hat sich in diese Richtung bewegt. Aber es schien aus dem Nichts entstanden zu sein.«

Da musste ich ihm recht geben. Wir standen auf einer kleinen Lichtung und die Tatzen führten in eine Richtung. Aber es führten keine Tatzen zu dieser Lichtung hin.

»Ich verstehe es auch nicht. Aber das ist unser einziger Anhaltspunkt.«

Ich folgte der Spur. Zuerst mit den Augen und schließlich sprang ich wieder auf Windhauch und ritt der Spur hinterher. Kleinere Äste hingen abgeknickt an den Büschen herunter. An der Borke der Baumstämme klebte braunes Fell. Es musste riesig sein und doch hatten wir es nicht bemerkt. Schließlich endete die Spur auf einer weiteren kleinen Lichtung, die vollständig durchwühlt war.

»Hufabdrücke der Pferde«, stellte Silian fest und deutete mit dem Zeigefinger in eine Richtung. »Die Pferde sind in diese Richtung geflohen.«

»Die Tatzen enden hier aber«, sagte Gerod.

»Das kann nicht sein. Wir müssen nur noch etwas weitersuchen«, diskutierte Arvid. »Schließlich kann sich das Wesen nicht einfach in Luft aufgelöst haben.«

Erschreckenderweise schien es genauso zu sein. Ich ritt über die kleine Lichtung. Das Sonnenlicht strahlte glänzend durch die Bäume. Es tauchte die freie Waldfläche in eine silberne, gleitende Atmosphäre. Nichts deutete darauf hin, dass vor wenigen Minuten hier noch ein Unwesen entlanggekommen war und die Pferde erschreckt hatte. Was völlig unnatürlich für jårrländische Wälder war, war die absolute Stille. Keine Vogelgeräusche waren zu hören. Kein Summen von Bienen oder anderen Tierlaute.

»Es ist beängstigend still«, sagte ich mehr zu mir selbst als zu den anderen.

Ich sprang von Windhauch und schob mich mit ihm durch die nächsten Büsche. Dabei berührte ich die Blätter der Bäume und Zweige der Büsche. Meine Wahrnehmung änderte sich schlagartig. Ich vernahm die leisesten Geräusche laut und wie unter einer Lupe betrachtete ich meine Umgebung. Ich drückte Gerod Windhauchs Zügel in die Hand.

»Bleibt hier!«, sagte ich, denn sie waren mir zu laut. »Bin gleich wieder da.«

Ich lief weiter und versuchte, meine Stiefel so lautlos wie möglich auf den Boden aufzusetzen. Ich schloss meine Augen und drehte mich mehrfach im Kreis.

Henry! Wo bist du nur?

Ich lauschte dem Flüstern der Bäume und lief in eine Richtung. Mit meinen Fingern strich ich durch die Blätter und Zweige. Bilder von den beiden schossen mir durch den Kopf. Sie waren hier irgendwo.

Als ich schließlich die Augen öffnete, stand ich direkt vor einer riesigen Nebelwand. So weit hatten sich die Nebel der Tvibura Fjålls schon ausgebreitet! Sie umfassten fast ganz Jårrland. Ich hörte ihr Flüstern und spürte ihre Anziehungskraft.

Ohnmächtig lehnte ich mich mit dem Rücken an einen Baumstamm. Die Borke öffnete sich. Ich taumelte ein paar Schritte rückwärts. Mitten in der Borke stand der Waldmensch. Lange waren wir uns nicht mehr begegnet.

»Wo sind Henry und Ole?«

Er zeigte mit dem Finger in eine Richtung nicht weit von mir. Ganz knapp vor den Nebelfeldern.

»Danke!«

Ich wollte schon losrennen, als er meinen Namen rief. Fragend wandte ich mich zu ihm um. Er verneigte sich, blieb aber in dem Baum.

»Es war mir eine Ehre, dich kennenzulernen«, sagte er in seiner Sprache, die ich mittlerweile sehr gut verstand.

»Das klingt nach einem Abschied.«

Er lächelte und zeigte auf die Nebel. »Die Nebel und ich schließen sich aus. Dort, wo sie sind, darf ich nicht sein. Die Bäume sind der einzige Ort, an dem ich mich dann noch aufhalten kann.«

»Die Bäume werden in den Nebeln eingehen«, informierte ich ihn.

Nichts würde im Nebel dauerhaft überleben.

Er lächelte traurig. »Das ist nichts, was mich überrascht.«

Ich seufzte. Er kannte selbstverständlich sein Schicksal.

»Wird der Pass die Nebel aufhalten?«

»Nichts wird die Nebel aufhalten, Ryen. Eyaland wird auseinanderbrechen und in seine Bestandteile zerfallen.«

»Was wird dann aus uns? Aus meinem Volk?«, fuhr ich ihn an.

Ich las die Antwort in seinen Augen.

»Das kann ich nicht akzeptieren. Es muss doch etwas geben, was ich tun kann. Ich bringe mein Volk über den Pass in Sicherheit.«

»Du hast mir nicht zugehört. Es gibt keine Sicherheit vor den Nebeln der Tvibura Fjålls. Ein Fluch wurde gesprochen, der niemals gebrochen worden ist.«

»Du bist mächtig, wieso kannst du ihn nicht nehmen?«

Er schüttelte den Kopf. »Eine Frau hat den Fluch gesprochen und nur eine Frau kann ihn beenden.«

»Linea!«

Er nickte.

»Warum Linea?«

»Finde meine Frau, Ryen, dann wirst du es wissen. Lebewohl, mein Sohn. In all den tausend Jahren, in denen ich nun durch diese Wälder streife, bin ich nie jemandem wie dir begegnet.«

»Geh nicht! Sag mir, was Linea tun muss!«

Doch die Borke verschloss sich bereits und er verschwand. Verdammt! Ich konnte kaum nachvollziehen, wie er sich fühlen musste. All die Jahrtausende hatte er versucht, auf sich aufmerksam zu machen. Vergeblich hatte er jemanden gesucht, der den Fluch der Nebel lösen konnte. Niemand hatte ihm oder den Nebeln Beachtung geschenkt oder sich die Mühe gemacht, ihn zu verstehen. Bis zu diesem Tag, an dem sie anfingen, sich auszubreiten.

Das Flüstern der Nebel wurde lauter. Es umgarnte mich.

»Nein! Nicht jetzt!«, rief ich gernervt.

Ich musste Henry und Ole finden. Ich strauchelte benommen in die Richtung, in die der Waldmensch gedeutet hatte. Die Zweige der Büsche strichen über meine Arme. Ich schob mich weiter durchs Unterholz, bis ich schwarze Stiefel unter einem Busch hervorblitzen sah.

»Henry! Ole!«, rief ich.

Doch sie rührten sich nicht. Ich stürzte auf sie zu und fand sie beide leblos am Boden liegen. Ihre Haut war zerschrammt und ihre Kleidung hatte ein paar Risse.

Ich stieß einen Schrei aus.

Das darf nicht sein! Bitte! Lass sie noch am Leben sein!

Ich zerrte beide aus dem Gebüsch. Mit den Fingern tastete ich an ihrem Hals nach ihrem Puls. Sie lebten noch.

Ich ließ mich für einige Atemzüge kraftlos auf die Knie sinken. Tränen rannen mir übers Gesicht.

»Henry!«, jammerte ich.

Bilder zogen vor meinem inneren Auge vorbei. Er war mehr als nur mein Bruder. Bilder, wie ich ihn das erste Mal in meinen Armen gehalten hatte. So klein und winzig, weil er zu früh kam. Bilder, wie Mutter gestorben war. Ihre letzten Worte hallten in meinem Innersten nach.

Ryen, mein Sohn, du bist stark genug, die Familie zu tragen. Nimm meinen Sohn und liebe ihn, als wäre er dein eigener!

Das hatte ich getan. Alles hatte ich für Henry getan. Und auch für Ida und später für Pa, als er verletzt aus der Mine kam. Pa war tot und ich hatte mich nicht einmal von ihm verabschieden können. Ida hatte Jårrland verlassen und war ihren eigenen Weg gegangen. Und Henry lag bewusstlos mitten im Wald, weil er von einem Untier angegriffen worden war.

Ich fühlte mich wie ein Versager. Ich hatte versagt, die Familie zusammenzuhalten, zu versorgen und zu beschützen. Pa war ein so guter Vater gewesen. Geduldig. Nachsichtig. Liebevoll und verantwortungsbewusst. Mir wollte es alles nicht gelingen.

Ich sah im Geiste, wie Mutter ihr Lederband mit dem ewigen Knoten aus ihrem Nacken löste und es mir in die Hand drückte. Das Lederband, was nun Liljan trug. Linea und Liljan waren weitere zwei Menschen, die ich enttäuscht hatte.

Die ewige Liebe wird uns immer verbinden, Ryen! Glaub an sie und vergiss sie nicht! Egal, was passiert!

Danach schloss Mutter ihre Augen und hatte sie nie wieder geöffnet.

Die ewige Liebe!

Sie verband uns immer noch. Ich durfte nicht aufgeben. Tränen liefen mir übers Gesicht.

»Haltet durch! Mayvin ist nicht weit.«

Etwas ratlos sah ich zwischen Ole und Henry hin und her. Ich überlegte, wie ich beide gleichzeitig transportieren konnte. In dem Moment brachen Gerod, Arvid und Silian mit den Pferden durch das Unterholz.

»Verdammt, Ryen! Wir haben dich schreien gehört! Bist du verletzt?«, sagte Arvid.

»Lass uns nie wieder einfach so mitten im Wald stehen!«, maulte Gerod.

»Leben sie?« Silian musterte mich vorsichtig.

»Ja«, antwortete ich und hob Henry zu ihm hoch.

Dann legte ich Ole in Arvids Arme.

»Sind das die Nebel der Tvibura Fjålls?«, staunte Gerod und konnte kaum seinen Blick von ihnen nehmen.

»Ja. Sie haben sich ausgedehnt. Mal wieder.«

Ich schob meinen Fuß in den Steigbügel und schwang mich in den Sattel. Gerod streckte seine Hand nach den Nebelfeldern aus.

»Sie ist fast ganz verschwunden. Seht ihr das? Ich war noch nie so nah an den Nebelfeldern.«

»Gerod, lass den Mist! Wir haben gerade andere Sorgen. Ole und Henry brauchen einen Arzt«, schimpfte Arvid.

»Wir sind schon viel zu lange im Wald verschwunden«, bestätigte auch Silian. »Hast du das Wesen noch einmal gesehen?«

»Nein. Es ist weg. Ich weiß nicht, was es sein kann oder wohin es ging. Es ist jedenfalls nicht in der Nähe«, sagte ich leise.

Wir wendeten unsere Pferde und steuerten die Richtung an, in der wir den Weg zum Pass vermuteten. Ich hoffte, dass die Clans etwas vorwärtsgekommen waren. Ein Windstoß wehte durch meine dunklen Locken. Ich drehte mich ein letztes Mal zu den Nebeln um und sah sie. Die Frau des Waldmenschen.

Das Mädchen, von dem Linea mir damals erzählt hatte. Sie war erstaunlich jung und trug ein bodenlanges, lachsfarbenes Kleid. Es war an den Ärmeln und um ihre Taille mit einem braunen Band abgesetzt. Auch der Saum ihres Kleides war mit demselben Band eingefasst. Auf braunem Band war der ewige Knoten abgebildet.

Die ewige Liebe wird uns immer verbinden, Ryen! Glaub an sie und vergiss sie nicht!

Ausgerechnet jetzt! Henry musste dringend zu Mayvin. Die Haare des Mädchens waren braun und zwei geflochtene Strähnen säumten ihr Gesicht. Auf ihrem Kopf trug sie eine Krone aus dünnen Weidenzweigen. Auch die Weidenzweige bildeten den ewigen Knoten. Geflochten ohne Anfang und ohne Ende.

Ihre smaragdgrünen Augen funkelten mich an. Es waren dieselben wunderschönen Augen, wie Linea sie besaß. Ich wusste sofort, warum Linea diejenige war, nach der der Waldmensch gesucht hatte. Ich stammte aus der Blutlinie des Waldmenschen und Linea von ihrer, auch wenn die Haarfarbe eine andere war. Was wusste ich schon, wie viele tausend Generationen zwischen uns lagen. Unsere Familien hatten zusammengehört. Schon damals und scheinbar jetzt immer noch.

Ich werde jeden aus deiner Sippe töten, so wahr ich Tanajèff heiße.

Die McBrights hatten wahrhaftig so manche Hinrichtung in der Vergangenheit am eigenen Leib erfahren. Aber wir hatten überlebt. Immer! Egal ob sie Tanajèff, Anders, Elisaras Mann, oder Königin Isa hießen. Ich wollte gar nicht wissen, wie viele Herrscher es dazwischen gab, die uns McBrights gejagt hatten, nur aufgrund des Schwures, den dieser Tanajèff geleistet hatte. Eine Frage drängte sich mir auf: Was hatte der Waldmensch getan, was den Hass von unzähligen Generationen nach sich zog?

Linea und ich, wir hätten beide Familien zusammenführen sollen. Liljan war die Erfüllung einer Trennung, die nie hätte geschehen dürfen.

Das Schicksal hatte Linea und mich füreinander bestimmt. Warum hatte ich es nicht eher erkannt? Die zwei Jahre Trennung hätten niemals sein müssen. Nichts konnte Linea und mich auseinanderbringen. Was Tanajèff nicht geschafft hatte, würde auch keiner aus seiner Familie vollbringen. Nur zwei waren für die Erfüllung dieser Bestimmung verantwortlich. Linea und ich. Wir selbst waren die Einzigen, die uns von unserer Bestimmung abhalten konnten.

Eine Frau hat den Fluch gesprochen und nur eine Frau kann ihn beenden.

Gänsehaut legte sich auf meinen Körper. Ihre zart geschwungenen Lippen formten ein wissendes Lächeln. Die Frau des Waldmenschen hatte den Fluch gesprochen und Linea war die, die ihn brechen konnte. Obgleich ich dem Waldmenschen vertraute, war ich bei seiner Frau vorsichtig. Ich wusste nicht, was sie im Schilde führte. Warum erschien sie gerade jetzt in den Nebeln? So oft saß ich bei den Nebelfeldern und sie hatte sich nicht blicken lassen.

»Kiraleá Ryen! Laresstá o té!«

»Ich weiß, aber du irrst dich«, antwortete ich ihr. »Ich bin nicht der, den du suchst und aus diesem Grund werde ich dir auch nicht folgen.«

»Mit wem unterhältst du dich?« Arvid riss mich aus den Gedanken.

Ich drehte mich zu ihm um. »In den Nebeln ist ein Mädchen. Seht ihr es nicht?«

»Ich sehe nichts«, sagte Silian.

»Ich auch nicht«, gestand Gerod. »Aber das ist bei den Nebeln auch nicht verwunderlich. Ich konnte ja nicht einmal meine eigene Hand sehen.«

Das Mädchen stand immer noch an Ort und Stelle und beobachtete uns aufmerksam. Sie war für mich klar und deutlich zu erkennen. Gerods Bemerkung ließ mich aufhorchen. Konnte nur ich sie sehen, weil der Waldmensch mir seine Magie gezeigt hatte? Weil ich auch Geräusche hörte, die niemand außer mir vernahm und mit den Bäumen kommunizieren konnte? Das wäre eine Erklärung, warum ich sie in den Nebeln nie gesehen hatte, obwohl ich von ihr wusste. Dennoch sollte ich vorsichtig sein. Schließlich war sie so mächtig und hatte diese Nebel in Erscheinung gerufen.

»Wenn dort ein Mädchen ist, sollten wir sie dann nicht rausholen?«, wandte Arvid ein. »Haben wir noch jemanden verloren?«

»Wir können doch nicht in die Nebel der Tvibura Fjålls reiten«, sagte Silian empört. »Bist du denn wahnsinnig?«

»Wir können aber auch niemanden zurücklassen«, antwortete Gerod. »Ryen?«

Ich schüttelte den Kopf. Nie und nimmer würde ich in die Nebel reiten, wenn ich doch nicht der Richtige war, der diesem Fluch ein Ende bereiten konnte. Ich musste Henry zu Mayvin bringen und dann nach Kastellina reiten. Jetzt, wo Marou mir schon angeboten hatte, die Ansiedelung meines Volkes zu übernehmen.

Das Mädchen lächelte nur geheimnisvoll und erkannte mein Zögern. Sie hob einen Finger in die Luft und malte einen ewigen Knoten. Dann blies sie hinein. Die Nebelschwaden flogen direkt auf mich zu. Sie rochen süß mit einem Hauch von Vanille wie Linea. Der bedingungslose Wunsch drängte sich mir auf, in die Nebelfelder zu reiten.

Doch ich durfte nicht. Ich musste zu Linea nach Kastellina und Henry zu Mayvin. Ein Kampf wütete in mir. Meine Selbstbeherrschung bröckelte. Das Mädchen lächelte mich wissend an.

Verdammt noch mal! Das hat sie mit Absicht getan. Sie will, dass ich zu ihr komme. Aber es geht nicht!

Die Liebe zog mich in die Nebel. Doch was war mit Linea und Henry? Linea lag zusammengebrochen aufgrund der Kälte in Kastellina und Henry brauchte unbedingt ärztliche Hilfe. Meinem Herzen war das allerdings gerade egal. Es wollte in die Nebel. Nur mein Verstand schrie auf, denn es war nicht echt. Es war manipuliert und ich hasste jede Art von Manipulation. Unwillkürlich pressten sich meine Schenkel an Windhauchs Bauch. Windhauch trat widerwillig ein paar Schritte vor.

»Hey, Ryen!«, rief Arvid hinter mir. Seine Stimme klang weit weg. »Wir haben hier Henry und Ole. Das geht nicht. Ryen!«

»Ihr zwei reitet zu den anderen zurück und lasst Ole und Henry versorgen. Die Clans sollen über den Pass reiten«, hörte ich Gerod sagen. »Ich reite mit Ryen in die Nebel und hole mit ihm das Mädchen. Wir stoßen später zu euch.«

»Bist du dir sicher?«, hörte ich Arvids Stimme panisch rufen.

»Ich lasse ihn nicht allein in die Nebelfelder reiten«, sagte Gerod.

Wenig später ritt Gerod neben mir. Er streckte seine Hand nach meiner Schulter aus. Ich zuckte zusammen und sah ihn an.

»Wir machen das zu zweit. Einverstanden?«

Gerod hielt mir seine geballte Faust entgegen. Ich stieß mit meiner gegen seine.

»Einverstanden! Danke, mein Freund.«

»Dafür sind Freunde da.«

Unsere Pferde schritten schnaubend auf die Nebelfelder zu. Ich zog mir meine Jacke enger um den Hals. Kein sonniges, warmes Wetter würde uns erwarten. Ich rechnete es Gerod hoch an, dass er mich begleitete. Seine Freundschaft war mit nichts zu vergleichen. Er hatte die Clans zusammengerufen, als ich unterwegs war und sich auch um alles andere gekümmert. Ich war stolz auf meinen Freund.

Die Nebelfelder waren wie eine Wand, auf die wir zusteuerten. Wir sahen weder Bäume noch Sträucher. Ich musste auf Windhauchs Instinkt vertrauen, dass er nicht gegen etwas ritt oder mit den Hufen einen Hang hinunterrutschte. Die Luft, die wir einatmeten, war feucht und angereichert mit kleinen Wassertröpfchen. Mit jeder Pferdelänge, die Gerod und ich zurücklegten, verdichtete sie sich zunehmend.

Ich sah zu Gerod hinüber. Im nächsten Moment verschluckte ihn der Nebel. Ich parierte Windhauch durch und drehte mich im Sattel mehrfach suchend um. Gerod war weg, genauso wie Arvid und Silian, die eben noch hinter mir mit Henry und Ole gewesen waren.

»Gerod!«, brüllte ich.

Ich hörte sein Pferd entfernt wiehern. Das Mädchen beobachtete alles ganz genau. Sie rührte sich nicht. Sie sagte auch kein Wort. Ich wendete mein Pferd. Es war eine bescheuerte Idee gewesen, in die Nebel der Tvibura Fjålls zu reiten.

Nach fünf Pferdelängen hatte ich Gerod immer noch nicht gefunden. Auch fand ich Arvid und Silian nicht mehr. Hatten Gerod und ich denn mehr Pferdelängen zurückgelegt? Aus den fünf Pferdelängen wurden zehn. Aus zehn zwanzig, die ich mit Windhauch zurückritt. Weder der Wald noch Gerod erschienen. Ich war umgeben von dunkelgrauen Nebelschwaden.

Ich vernahm ein Flüstern hinter mir. Doch wollte ich ihm nicht zuhören. Ich suchte weiter die Gegend nach Gerod ab. Vergeblich!

Wütend wirbelte ich Windhauch herum.

»Das warst du, nicht wahr? Warum hast du das getan?«, schrie ich sie an.

»Kiraleá Ryen! Laresstá o té!«


Kapitel 24




Wie fand ich jemanden, den ich nicht sehen konnte?

– Lineas Tagebuch –
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Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, in die Nebel der Tvibura Fjålls zu reiten. Als die Nebelwand auf uns zukam, schien es fast so, als ob sie sich nach uns ausstreckte. Panik machte sich in mir breit. Die Erzählungen stimmten also doch. Die Nebel der Tvibura Fjålls verschlangen in der Tat alles, was sich ihnen näherte.

Die feuchten Nebeltropfen durchdrängten sofort mein Haar. Ich mochte nass-kaltes Wetter nicht. Obgleich es das primäre Klima in Jårrland war. Aber Kälte, die durch Nebel verursacht wurde, war wirklich unangenehm. Sie fand jede undichte Stelle in der Kleidung und kühlte unterschwellig den Körper eines Menschen aus. Man merkte es erst, wenn man sich unterkühlt hatte.

Ryen und ich hatten einen Abstand von einer Pferdebreite. Ryen sah gerade zu mir herüber, als die Nebelwand ihn regelrecht verschlang. Wie eine Hand, die nach ihm griff. Es sah unheimlich aus. Etwas geschah hier, von dem wir beide keine Ahnung hatten. Etwas Unsichtbares wollte ihn, Ryen, meinen besten Freund. Vielleicht war das der Grund, warum ausgerechnet er das Mädchen gesehen hatte.

Ryen sah und hörte oft Dinge, die außer ihm keiner wahrnahm. Es war nie gut, Dinge zu hören und zu sehen, wenn es kein anderer tat. Doch Ryen war nicht verrückt oder durchgeknallt. Er war der vernünftigste Mensch, den ich kannte. Nur wenn es um die Königin ging, war er völlig fremdgesteuert. Dann gab es nur noch sie. Auf der anderen Seite hatte uns seine Beziehung zu der Königin eine Alternative geboten. Wir mussten zwar umsiedeln, aber wenigstens würden wir überleben.

In dem Augenblick, wo die Nebelhand Ryen verschlang, stieg mein Pferd. Ich war so auf Ryen konzentriert gewesen, dass mich dies völlig überraschte. Ich rutschte von hinten über die Kruppe meines Pferdes. Es wieherte und rannte davon, während ich auf dem Boden sitzen blieb.

»Verdammter Mist!«, rief ich fluchend. »Er ist weg!«

Arvid und Silian, die noch geblieben waren, kamen zu mir herüber.

»Was war das denn?«, fragte Arvid erstaunt.

»Hast du doch gesehen«, fuhr ich ihn an und rappelte mich auf. »Die Nebel haben ihn verschlungen.«

Ich ging meinem Pferd hinterher, was stehen geblieben war. Schnaufend starrte es auf die Nebelfelder.

»Und jetzt?«, fragte Silian.

»Jetzt sollten wir schleunigst Henry und Ole zu Mayvin bringen«, beharrte Arvid.

Ich griff nach den Zügeln meines Pferdes und strich beruhigend über seine Stirn. Dann schob ich meinen Fuß in die Steigbügel und zog mich in den Sattel.

»Da gebe ich Arvid recht«, sagte ich. »Lasst uns die zwei zu Mayvin bringen. Reykja ist bestimmt schon krank vor Sorge und danach kommen wir noch einmal hierher und versuchen, Ryen zu finden.«

»Thoren macht uns bestimmt einen Kopf kürzer, wenn er erfährt, was geschehen ist«, brummte Silian.

»Thoren McBright kann mich mal. Er hat die Kinder nicht gesucht, sondern ist nur froh, seine eigene Haut zu retten«, entgegnete Arvid.

Wir ritten, so schnell es mit den beiden Jungs im Arm ging, auf den Weg zum Pass zurück. Die Clans waren ein erstaunlich gutes Stückchen vorangekommen. Sie rasteten erneut. Vermutlich, um auf uns zu warten.

Reykja kam uns aufgeregt entgegen. Sie stieß einen Schrei aus, als sie Ole und Henry schlaff in unseren Armen liegen sah.

»Sie sind bewusstlos«, sagte Arvid.

Wir übergaben die beiden Mayvin, die auf einer Kutsche reiste. Sie holte ihren Koffer heraus und überprüfte die Atmung und den Herzrhythmus der beiden. Nelly begann, die Wunden von Henry und Ole zu säubern. Mayvin kramte tiefer in ihrer Tasche und zog ein Beutelchen mit Kräutern hervor. Sie rührte diese in Wasser und begann, sie zu kochen. Nach einer Weile träufelte sie den beiden ein paar Tropfen in die Mundwinkel.

»Mayvin, was haben sie?«, drängte Reykja.

»Sie werden schon wieder.« Mayvin lächelte Reykja ermutigend entgegen.

»Wo ist Ryen?«, rief Thoren, der mit Marou und ein paar anderen auf uns zukam.

Silian, Arvid und ich sahen uns an. Was erzählten wir ihnen nur? Mayvin hob verwundert den Kopf und wartete ebenfalls auf eine Antwort. Stille legte sich über die Clans. Thea kam auf mich zu.

»Gerod? Wo ist Ryen?«

Ich schluckte. »Ryen hat ein Mädchen in den Nebelfeldern gesehen. Wird von uns noch jemand vermisst?«

Verwirrung machte sich unter den Clans breit. Die meisten schüttelten den Kopf. Doch so richtig wusste es niemand.

»Er ist in die Nebelfelder geritten«, fügte Arvid dann leise an.

»Er ist was?«, schrie zu meinem Erstaunen Marou. »Dieser dämliche Blasjati! Wenn ich ihn jemals in die Hände bekomme, mache ich Kleinholz aus ihm. Er sollte nach Kastellina reiten, verdammt noch mal!«

Redete sie tatsächlich über unseren Clanführer?

»Die Nebel sind sehr nah«, sagte Silian. »Arvid, Gerod und ich reiten noch einmal zurück und suchen ihn. Aber ihr solltet weiterreiten. Die Nebel breiten sich schneller aus als angenommen. Wenn wir uns nicht beeilen, schaffen wir es nicht über den Pass.«

»Was ist mit diesem Wesen?«, hakte Ayko nach.

»Ist verschwunden«, sagte Arvid. »Wir haben es nicht gesehen. Nur seine Spuren, die sich im Nichts verlaufen. Wir ignorieren es. Die Nebel sind bedrohlicher.«

Um das Wesen hatte ich mir in der Zwischenzeit gar keine Gedanken mehr gemacht.

»Gut, dann packt alles zusammen«, rief Thoren. »Wir brechen auf.«

Unruhe entstand. Thea klammerte sich an meine Hand.

»Geh mit, Thea. Ich komme wieder. Versprochen.«

»Pass auf dich auf!«

Sie legte ihre Hände in meinen Nacken und küsste mich.

»Das werde ich. Und du passt auf dich und unseren Krümel auf.«

Sie schenkte mir ihr bezauberndes Lächeln und nickte. Arvid,    Silian und ich warteten nicht, bis alle zusammengepackt hatten. Wir ritten umgehend zu der Stelle zurück. Wir fanden sie schnell wieder.

»Alle gemeinsam?«, fragte Silian.

»Alle gemeinsam!«, sagten Arvid und ich zusammen.

Wir lenkten unsere Pferde genau auf die Nebelwand.

»Sieht einer von euch etwas? Dieses Mädchen?«, fragte Arvid.

»Nein!«

Silian bestätigte es ebenfalls. Wir ritten Knie an Knie. Ganz dicht nebeneinander. Doch in dem Moment, wo unsere Pferde in den Nebel eintauchen sollten, scheuten und stiegen sie. Dieses Mal waren wir darauf vorbereitet. Keiner fiel. Wir versuchten es ein weiteres Mal. Abermals geschah dasselbe.

»Das gibt es doch nicht«, schimpfte Arvid.

»Komm schon!«, drängte Silian sein Pferd.

Doch es war nichts zu machen. Ich sprang ab und drückte Arvid die Zügel meines Pferdes in die Hand.

»Halt mal!«

»Was hast du vor?«

»Ich will wissen, warum die Pferde nicht in die Nebel gehen.«

Wir konnten nicht einfach aufgeben. Ryen brauchte uns. Wir würden ihn nicht allein lassen. Ich hob eine Hand und wollte sie wie vorhin in die Nebelfelder eintauchen. Doch dieses Mal ging es nicht. Ich berührte etwas Festes. Es war, als ob sich eine unsichtbare Glaswand vor den Nebeln befand.

»Seht ihr das? Ich kann meine Hand nicht eintauchen.«

Ich machte einen Schritt auf die Nebel zu und lief gegen eine feste Wand. Mit der Hand rieb ich mir meine Stirn.

»Es geht nicht!«

»Aber es ging doch vorhin«, sagte Arvid.

»Das weiß ich auch. Aber jetzt geht es nicht mehr.«

»Heißt das, dass sich die Nebel nicht weiter ausbreiten?«, fragte Silian.

Ich zuckte mit den Schultern. »Es heißt erst einmal nur, dass keiner die Nebel betreten kann. Zumindest nicht im Moment.«

Dummerweise konnten wir nun auch nicht nach Ryen suchen.

»Was machen wir jetzt mit Ryen?«

Unschlüssig starrte ich beide an.

»Er ist weg und wir können ihm nicht helfen. Ich schätze, dass wir warten müssen, ob er vielleicht selbst einen Weg hinausfindet«, antwortete Arvid.

Ich seufzte. Ich wollte mit ihm zusammen in die Nebel reiten. Ich wollte, dass er nicht allein alles tun musste. Und nun hatte ich ihn enttäuscht. Er fühlte sich bestimmt im Stich gelassen. Doch warum war er nicht zurückgeritten? Ein Gedanke schoss durch meinen Kopf, der mich augenblicklich in Panik versetzte.

»Was ist, wenn er keinen Weg hinausfindet? Es sind doch die Nebel der Tvibura Fjålls. Ich habe noch nie von jemandem gehört, dass er es aus den Nebeln geschafft hat.«

»Arvid hat leider recht, Gerod. Wir können nichts für ihn tun, was wir nicht schon versucht hätten.«

Geknickt stieg ich auf mein Pferd. Wir hatten es versucht, Ryen zu folgen. Aber die Nebel ließen uns nicht durch. Ich warf einen letzten Blick auf die Nebelfelder. Dunkelgraue Nebelschwaden quollen beängstigend auf. Ich hatte keine Idee, wie Ryen jemals dort hinausfinden wollte. Mein Gefühl sagte mir, dass er es nicht schaffen würde.

»Gerod! Komm! Wir reiten den anderen hinterher. Ryen wird wissen, wo wir sind«, rief Arvid.

»Ich habe mich selten so mies gefühlt.«

Silian schnaubte. »Ein glorreicher Tag war das für uns alle nicht.«

Wir holten die anderen schnell ein. Es herrschte bedrückte Stimmung unter den Clans. Ryen war in den Nebeln verschollen, uns jagte ein Wesen, was noch nie jemand so richtig gesehen hatte und obendrein waren zwei Kinder verletzt worden. Das einzig Gute war, dass ich wieder mit meiner Thea zusammen sein konnte. Sie war mein Lichtblick in diesem düsteren Nebelwahn.




Wir ritten bis zur Dämmerung weiter. Dann bauten wir wie jeden Abend unser provisorisches Lager auf. Die meisten legten sich schnell schlafen, weil sie geschafft vom Tag waren. Ich blieb noch eine ganze Weile am Lagerfeuer sitzen und trank einen Becher Fenjöndur nach dem nächsten. Irgendwann bemerkte ich, dass ich nicht mehr allein dort saß. Erek hatte sich neben mich gesetzt. Wir tranken beide schweigend unseren Fenjöndur.


Kapitel 25




Die Hoffnung, die Kälte endlich loszuwerden, ließ mich weitersuchen. Der Fluch musste ein Ende haben. Nicht erst im Tod. Im Hier und Jetzt.

– Lineas Tagebuch –




[image: Kapitel aus Lineas Sicht]

Ylvi und ich ritten mehrheitlich schweigend in Richtung Pass. Wir legten Pausen ein, sofern unsere Pferde diese brauchten. Ich wollte in kein Gasthaus einkehren, also baute Ylvi nur ein kleines Lager für die Nacht auf. Ich brauchte nicht einmal dieses Zelt, aber Ylvi bestand darauf und ich hatte weder Lust noch Kraft für Diskussionen. Sie wollte ihre Aufgabe gut erfüllen und ich ließ sie.

Von Feuer, welches Ylvi abends entzündete, hielt ich mich etwas abseits. Es tat mir nicht gut. Nichts an Wärme tat mir gut. Es brachte die Kälte kurze Zeit später nur noch schmerzhafter zurück. Solche Ausbrüche galt es, in jedem Fall zu vermeiden. Jegliche Art von Gefühlen galt es, zu vermeiden.

»Ihr esst so wenig«, hatte Ylvi eines Abends angemerkt.

»Ich brauche nicht viel«, antwortete ich ausweichend.

Die Kälte ernährte sich von dem winzigen Pulsieren, was in meinem Herzen noch übrig war. Und mein Körper brauchte scheinbar in dem kalten Zustand nichts oder nur sehr wenig. Mich beunruhigte es nicht. Ich wusste, dass, wenn die Kälte gebrochen war, ich wieder normal essen würde. Falls ich es rechtzeitig schaffte, die Kälte zu lösen.

In den Nächten sehnte ich mich nach Liljan oder nach Ryen. Meine Gedanken umkreisten die beiden ständig. So sehr fehlte es mir, wenn mein Sohn am frühen Morgen in mein Bett krabbelte und mich umarmte. Manchmal quengelte er, weil er schon Hunger hatte oder etwas Bestimmtes wollte. Doch ich würde ihm keine gute Mutter sein, wenn ich die Kälte vollständig den Sieg über mein Herz überließ. Sie hatte schon genug von mir bekommen. So schob ich oft diese Gedanken zur Seite. Ich versuchte, mich auf das zu konzentrieren, was vor mir lag und nicht auf das, was bereits geschehen war.

[image: Zeitsprung]

Ylvi und ich brauchten zwei Wochen bis zum Pass. Das Lager der Jårrländer war riesig. Ein ganzes Land wurde evakuiert. Scheinbar war es Ryen gelungen, sein Volk in so kurzer Zeit vor den Nebeln in Sicherheit zu bringen.

Ryen!

Was würde ich tun, wenn ich ihm begegnete? Ich wusste es nicht. Vor seiner Reaktion fürchtete ich mich ein wenig. Was, wenn er mich nicht mehr lieben konnte? Ich sah schließlich nicht mehr wie ich aus. Man konnte mich nicht mehr umarmen. Alles an mir war kalt und verstreute diese Kälte. Bisher hatte ihn die Kälte nie abgeschreckt. Allerdings hatte sie auch noch nie so extrem von mir Besitz ergriffen.

Ylvi neben mir rutschte unruhig im Sattel hin und her.

»Warum bist du aufgeregt?«

»Silian weiß nicht, dass ich komme.«

Ich schnaubte. »Natürlich nicht. Ist das ein Problem?«

»Na ja, was, wenn er sich jemand anderes gesucht hat.«

»Ylvi, ich weiß, dass du meine Entscheidung nicht verstanden hast, nur musst du wissen, dass ich dich nur sehr ungern an die    Jårrländer übergebe.«

»Wie meint Ihr das?«

»Ich habe dich, Wiebke, Liv und Ida nicht grundlos ausgewählt. Jorin hat sich schon Ida geschnappt. Und dich an die Clans zu verlieren, wollte ich nicht. Jede meiner Kriegerinnen bedeutet mir etwas. Wenn meine Entscheidung damals bei dir herzlos rüberkam, so muss ich dem widersprechen. So war es nicht.«

Ylvi schluckte. »Ich verstehe.«

»Wenn du es dir anders überlegen möchtest, kannst du es jederzeit tun. Nur möchte ich nicht, dass du unglücklich in Kastellina lebst. Ich brauche ein Heer, auf das ich mich verlassen kann.«

»Selbstverständlich. Ich werde darüber nachdenken.«

»Erzähl mir von ihm!«, forderte ich, während wir die letzte Distanz zum Lager der Jårrländer zurücklegten.

»Er ist witzig und süß und unglaublich attraktiv. Wir sind zusammen groß geworden …«

Ich ließ Ylvi erzählen. Es tat gut, zu wissen, dass jeder andere Mensch unsicher war, den Partner fürs Leben zu finden. Warum war das so? Warum stellte man immer alles infrage? Konnte man seinen Gefühlen nicht vertrauen?

Meine Gefühle für Ryen waren immer eindeutig gewesen. Nur die äußeren Umstände hatten uns davon abhalten wollen, an eine gemeinsame Zukunft zu glauben. Aber schließlich war es doch diese kleine Entscheidung, an unsere Zukunft zu glauben, die auch den Weg ebnen würde.

Plötzlich ergaben Ryens Worte einen Sinn. Der Glaube daran, dass es einen gemeinsamen Weg geben würde. Dass wir ihn finden würden, wenn wir es nur beide wollten. Er existierte noch nicht. Nur der Glaube daran, dass es ihn geben würde, erschuf ihn. Ich hatte es geglaubt und war enttäuscht worden, als er zum Greifen nah war und ich ihn dennoch nicht beschreiten konnte. Aber nicht Ryen hatte mich enttäuscht, wie ich es ursprünglich angenommen hatte, sondern ich hatte mich selbst enttäuscht. Denn ich allein hatte den gemeinsamen Weg nicht betreten.

Ich konnte weder Wencke noch Jorin die Schuld geben, dass ich Königin geworden war. Sie hatten verhindert, dass Klein-Eyaland in einer Katastrophe endete. Ich war so verletzt von dem Gedanken, dass ich nicht mit Ryen nach Jårrland gehen würde. Doch hätte ich es jederzeit tun können. Ich hätte mich nur aufs Pferd setzen und zum Pass reiten brauchen. Auch als Königin. Ich hatte es mir selbst schwer gemacht, weil ich meinen Gefühlen und Ryen seinen nicht vertraut hatte. Wurde die Basis des Vertrauens erschüttert, gab es auch keine gemeinsame Zukunft.

»Ylvi!«, Ich unterbrach ihre Erzählungen über Silian aus dem Vedur-Clan. »Hab Vertrauen daran, dass er dich genauso liebt wie du ihn.«

Ylvi sah mich verwundert an. »Ja, Eure Majestät. Ihr habt recht.«

Wir hatten den Anfang des Lagers der Jårrländer erreicht. Es hatten sich neun kleine Grüppchen gebildet. Jedes Grüppchen hatte eine andere Flagge gehisst.

»Erzähl mir, was ich hier sehe, Ylvi!«, forderte ich sie auf.

»Hier drüben lagert der Trü-Clan. Thoren McBright ist der Clanverwalter. Er hat aufgrund eines Minenunfalls ein gelähmtes Bein und geht an einem Stock, so ähnlich wie Samana. Dahinter lagert der Hav-Clan. Ayko McBright und Thoren sind beste Freunde.«

Ylvi erzählte mir die wenigen Fakten, was ich über die neun Clans wissen sollte. Erstaunt kamen die Jårrländer aus ihren Zelten. Und die McBrights mit ihren dunklen Locken waren eindeutig zu erkennen. Sie folgten uns in die Mitte des Lagers. Dort hatten sie eine weite Stelle frei gelassen. Ein Steinkreis bildete das Zentrum des Lagers, in dem trockenes Holz aufgeschichtet war.

Ylvi und ich hielten in der Mitte des Lagers an. Zu meinem Erstaunen kam mir Marou entgegen.

»Vivanne, Eure Majestät«, begrüßte sie mich und verbeugte sich. »Ich bin äußerst erfreut, Euch wohlauf zu sehen.«

Alle anderen blieben in einem Kreis mit etwas Abstand zu Ylvi und mir stehen und musterten mich neugierig.

»Ich weiß, ich bin Euch eine Erklärung schuldig«, stammelte Marou weiter, während ich meine Augen über die Jårrländer wandern ließ.

Ryen sah ich nicht. Henry auch nicht. Alle anderen waren mir fremd. Die McBrights hatten sich in der ersten Reihe nebeneinander aufgestellt. Sie hielten zusammen wie eh und je. Nach ihrer Clanvereinigung würde sie nichts mehr trennen. Aber es waren nur sechs McBrights, wobei einer keine Haare mehr hatte. Waren es nicht mehr? Wenigstens einen musste es noch geben. Meinen Ryen!

Ich wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte, denn ich fühlte mich unwohl. Also blickte ich wieder hinab zu Marou.

»Ryen hat mir von Eurer Absicht erzählt, den Jårrländern Asyl zu gewähren. Ich weiß, ich hätte mich zuerst bei Euch vergewissern sollen. Nur ging es Euch nicht gut und Ryen hatte es äußerst eilig. Ich hoffe, Ihr stellt meine Loyalität nicht infra…« Marou erzählte immer noch weiter.

»Es ist genug, Marou«, unterbrach ich sie.

Ich griff in meine Tasche und zog Samanas Schreiben über die Ansiedelung der Jårrländer am Pass hervor. Ich warf es in Marous Hände.

»Hier kommt deine schriftliche Anweisung. Obgleich du es nicht persönlich ausführen musst, dass ist dir sicherlich bewusst. Sorg dafür, dass die Jårrländer alles haben, was sie brauchen. Du kannst es gern an jemanden delegieren, aber bitte nicht an Wencke. Du und Wencke, ihr werdet ab sofort in Kastellina gebraucht. Und bitte keine weiteren Differenzen mehr zwischen euch. Mein Sohn erwartet dich.«

»Ich verstehe nicht, Eure Majestät.«

»Samana wird dir alles Weitere erklären«, sagte ich ausweichend. Ich wandte mich an Ylvi. »Du bist hiermit offiziell aus Kastellinas Heer entlassen.«

Ylvi nickte mir freudestrahlend zu. Ob sie ihren Silian bereits entdeckt hatte, wusste ich nicht.

»Wo ist der Clanführer?«, fragte ich schließlich, da es mich nervös machte, Ryen nicht zu sehen.

Aus den Reihen löste sich Gerod. Ihn erkannte ich wieder. Dann erblickte ich auch Thea mit einem dicken Bauch. Ich nickte ihr zu. Sie waren also glücklich geworden.

Neben Gerod kam noch ein weiterer Mann hervor. Er hatte blonde strubbelige Haare. Beide verneigten sich vor mir.

»Vivanne, Eure Majestät«, sagte Gerod. »Wir danken Euch vielmals für Eure Gastfreundschaft und die Möglichkeit, vorübergehend in Eurem Land anzusiedeln.«

Ich reagierte nicht. Es war schon seltsam, dass ein Bäcker mir seinen Dank zusprach und nicht die McBrights, die doch die Clans verwalteten. Sie fühlten sich in meiner Gegenwart scheinbar genauso unsicher wie ich mich in ihrer. Ryen war mir nie mit Zurückhaltung begegnet. Selbst damals nicht, als ich ihn im Jarro-Clan das erste Mal gesehen hatte. Scheinbar war Ryen nicht im Lager, sonst wäre er schon längst zu mir gekommen.

Eine dunkle Vorahnung machte sich in mir breit. Etwas, was ich nicht wahrhaben wollte. Er hatte es mir damals nicht versprechen wollen. War er bereits in die Nebel geritten? Der Waldmensch hatte Ryen erwähnt. Doch hatte ich ihn verstanden?

Du hältst mein Herz in deinen Händen, mein Stern! Vergiss das nicht!

Mein Herz in mir verkrampfte sich. Es kostete mich alles an Selbstbeherrschung, jetzt nicht meinen Gefühlen freien Lauf zu lassen. Ich spürte die kalten Kräfte, die auf mein Herz einwirkten. Nicht hier! Vor den Jårrländern! Ich unterdrückte meine Gefühle. Denn die Konsequenz, dass die Kälte hinterher noch stärker durch meinen Körper fuhr, war schmerzhaft.

»Die Nebel haben sich ausgebreitet«, erzählte Gerod.

Ich hob meinen Blick und schaute zum Pass hinüber. Da sah ich sie.

»Ich sehe es«, antwortete ich, ohne ihn anzusehen.

Die Jårrländer wirbelten herum und starrten wie gebannt auf die graue Nebelwand direkt über dem Pass. Die Gipfel der Berge waren im Nebel verschwunden. Ihr Flüstern erreichte mein Ohr und ihre Sehnsucht erfüllte mein tiefstes Innerstes. Da waren sie: die Nebel der Tvibura Fjålls.

»Sie waren noch nie so nah«, sagte der Mann neben Gerod, dessen Namen ich nicht kannte.

»Ob der Pass sie aufhält?«, fragte Gerod.

Dieser zuckte mit den Schultern. »Ryen hat es geglaubt.«

»Ich nehme an, da Ryen nicht zu sehen ist, dass er in die Nebel geritten ist«, sagte ich.

»Ja, Eure Majestät. Er hatte jemanden in den Nebeln gesehen und ist diesem gefolgt.«

Natürlich hatte Ryen jemanden gesehen. Das Mädchen, was auch mir damals begegnet war. Ich verstand immer noch nicht, warum nur Ryen und ich über diese merkwürdigen Begegnungen Bescheid wussten.

»Gut. Dann habe ich keine Zeit mehr zu verlieren.«

Ich presste meine Schenkel an Schneeweiß’ Bauch. Ein greller Schrei vom Himmel ließ mich aufschauen. Ein gigantischer Vogel kreiste über dem Lager der Jårrländer.

»Der Vogel des Clanführers«, rief jemand.

Ich wusste nicht, dass Ryen ein eigenes Tier, außer seine Pferde, besaß. Er hatte nie von einem Vogel berichtet, genauso wenig wie Wencke oder Jorin. Nur Elyn hatte ich oft in Tierbüchern auf den Vogelseiten blättern sehen. Der Vogel stürzte in die Tiefe hinab und setzte sich auf den Holzhaufen in der Mitte des Lagers. Dann starrte er mich an.

Er war majestätisch und wunderschön. Dennoch schenkte ich ihm nur einen Bruchteil an Aufmerksamkeit. Ich wollte an ihm vorbeireiten, als er erneut einen grellen Schrei ausstieß.

»Du kannst mitkommen, wenn du möchtest«, antwortete ich ihm ignorant. »Aber ich werde dich nicht versorgen.«

Das schien ihn scheinbar nicht zu stören. Er erhob sich und flog vor mir her. Da hatte ich doch meine Begleitung. Wencke brauchte sich darüber also keine Gedanken mehr zu machen. Ich wusste zwar nicht, was mir der Vogel bringen sollte. Aber er schien zu wissen, was er tat.

»Eure Majestät!«, rief Marou hinter mir. »Das kann ich unmöglich zulassen.«

Ich hielt erneut inne und wartete, bis sie mich erreicht hatte.

»Ihr könnt nicht in die Nebel reiten. Bitte, tut es nicht. Niemand hat sie jemals verlassen.«

»Reite nach Kastellina. Liljan braucht dich.«

Tränen stiegen in Marous Augen. Ich hatte meine Heerführerin noch nie weinen sehen, nicht einmal, als Jorin mich damals nach Södvigi entführt hatte. Sie reagierte genauso wie Wencke. Ich wusste, warum sie zu meinen engsten Vertrauten gehörten. Marou ließ sich auf die Knie sinken.

»Ich flehe Euch an, tut es nicht.«

»Ich habe keine andere Wahl, Marou.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich liebe Euch. Das habe ich immer getan. Genauso wie Wencke und Samana.«

Da waren sie. Die Worte, die sonst mein Herz immer erwärmt und erreicht hatten. Ich spürte, wie in mir etwas knackte und riss. Wie eine Eisschicht auf einem See, die in der warmen Frühlingssonne nach einem harten Winter zersprang und in einzelne Schollen auseinanderfiel. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der Riss erneut zufror und etwas von dem letzten Pulsieren in mir erstarren ließ. Ich musste hier weg. Und zwar schnell. Versiegte das Pulsieren, alles zu spät.

»Das ist mir durchaus bewusst. Nur hat das eine nichts mit dem anderen zu tun. Kastellina wird untergehen und mit Kastellina Eyaland, wenn ich diesen Weg nicht gehe«, antwortete ich.

»Dann lasst mich Euch begleiten!«, forderte Marou.

»Nein! Du wirst in Kastellina gebraucht. Bring meinem Sohn die Liebe entgegen, wie du es mir gegenüber immer getan hast. Er ist jetzt deine Pflicht. Nicht ich.«

Ich wollte abermals anreiten. Die größte Herausforderung einer Königin war schon immer die Privatsphäre, die sie nie hatte. Es gab in allem einen Begleitschutz. Und in diesem fühlte ich mich doch einsamer denn je.

»Dann sagt mir bitte, dass Ihr wiederkommen werdet!«, rief Marou abermals hinter mir her.

Ich hielt kurz inne, drehte mich aber nicht zu ihr um. Das konnte ich nicht, denn ich hasste Lügen. Marou so verzweifelt zu sehen, ließ den Riss in mir noch größer werden.

»Ich verweigere Euren Befehl«, schrie Marou. »Ich werde nicht nach Kastellina reiten. Ich werde hier auf Euch warten.«

Feinste Eisperlen traten aus meinen Augen und fielen an mir herab. Niemand würde wissen, dass es meine Tränen waren. Ich nickte schließlich und ließ Marou ihren Willen. Sie war eine gute Kriegerin. Ich liebte sie genauso wie Samana und Wencke. Ich war ihr Leben und lange Zeit waren Marou, Samana und Wencke mein Leben gewesen.

Der Vogel stieß einen Schrei aus. Abermals presste ich meine Schenkel an Schneeweiß’ Bauch. Eine alte Frau mit Gehstock trat aus den Reihen. Sie blickte mich nur an, sagte allerdings kein Wort. Obgleich unsere Augen sich begegneten, ritt ich an ihr vorbei. Das Flüstern der Nebel wurde lauter. Mein Herz donnerte in mir und der Riss begann bereits, zuzufrieren. Es würde nicht mehr lange dauern und ein Schütteln würde meinen Körper erfassen.

»Oft sind es die kleinen unscheinbaren Dinge, die Großes bewirken können«, hörte ich die Stimme der alten Frau hinter mir krächzen.

Schneeweiß hielt ein letztes Mal an. Ich drehte mich nicht um. Wartete aber, ob sie noch mehr zu sagen hatte. Doch das tat sie nicht. Also ließ ich Schneeweiß schließlich in einen sanften Galopp anspringen und folgte dem Vogel in die Nebel der Tvibura Fjålls.


Kapitel 26




Mit der Hoffnung kam Vertrauen und mit dem Vertrauen Glauben. Glaube an etwas, was ich noch nicht sehen konnte, aber was dennoch existierte.

– Lineas Tagebuch –




[image: Kapitel aus Ryens Sicht]

Ich hasse es, wenn ich manipuliert werde«, fuhr ich das Mädchen in den Nebeln an. »Ich wäre zu dir gekommen. Aber dann, wann ich es für richtig halte.«

Sie wusste nichts über mein Leben und über das meines Volkes. Natürlich setzten die Nebel mich unter Druck, weil sie mein Land stahlen. Nur war es schwierig genug, zeitlich alles auf die Reihe zu bekommen.

»Eyalands Uhr ist abgelaufen, Ryen. Wie lange hättest du noch warten wollen?«, fragte sie mich in ihrer Sprache und reckte arrogant ihr Kinn höher, wie ich es von Linea zu gut kannte.

Obgleich sie jünger aussah als Elyn, hatte sie eine Stimme wie die einer reifen Frau. Es war ein Kontrast, der mir Unbehagen bereitete. Genauso wie ihre Macht.

»Das weiß ich längst. Nur brauchst du nicht mich, sondern Linea!«, stieß ich aufgebracht hervor.

»Irrtum! Ich brauche dich und du sie!« Mit diesen Worten löste sie sich vor meinen Augen auf.

Graue und weiße Nebelschwaden quollen an der Stelle, wo sie eben noch gestanden hatte, auf. Ich ließ Windhauch im Kreis treten.

»Hey!«, brüllte ich in den Nebel hinein. »Wo bist du?«

Ich bekam keine Antwort.

»Verdammter Mist!«, fluchte ich.

Erst Gerod, jetzt das Mädchen! Was sollte dieser ganze Krampf? Ich wusste nicht einmal, was sie von mir wollte. Für solche Spielereien hatte ich keine Zeit.

Ich stieß einen frustrierten Schrei aus. Dann blickte ich mich erneut um. Obgleich ich wusste, dass ich mich in einem Wald befand, sah ich keinen Baum. Weder zu meiner Linken noch zu meiner Rechten. Auch keinen Busch. Ich konnte noch nicht einmal den Boden unter Windhauchs Hufen erkennen. Obendrein verschlangen die Nebel jegliche Geräusche. Keine Vögel trällerten ihre Lieder oder andere Waldgeräusche waren zu hören. Ich vernahm lediglich das Flüstern der Nebel.

»Kiraleá, Ryen!« Es waren ihre Worte mit der Stimme des Nebels.

Ich knurrte. »Wenn du dich mir zeigen würdest, wäre es einfacher, dir zu folgen.«

»Deine Gesellschaft, Ryen, ist nur in Nebelform ertragbar. Es wundert mich nicht, dass sie nicht mit dir gehen wollte.«

»Im Gegensatz zu dir verärgert Linea mich nicht!«

Das kalte Kitzeln einer Nebelwolke streifte über meine Ohrmuschel.

»Wir treffen uns im Birkenhain zwischen den Zwillingsbergen.«

»Und wie soll ich die in diesem Nebel finden? Ich dachte, du hättest es eilig!«

»Deine Annahme, Ryen, ist nicht korrekt. Was soll mir schon deine Zeit bedeuten?«

Ich hörte das Brausen eines Windes. Dann war ich mit Windhauch allein. Wie sollte ich in dem dichten Nebel den Weg zu den Zwillingsbergen finden?

»Ja! Lass mich ruhig allein! Den Weg zu diesem Birkenhain finde ich bestimmt!«, schrie ich und konnte mir einen gewissen Anflug von Sarkasmus nicht verkneifen.

Doch der Nebel verschlang meine Worte genauso wie die Schritte Windhauchs. Eine Antwort bekam ich nicht.

»Ich kann gern sinnlos Zeit im Kreis reiten. Ich habe bereits alles verloren. Mich stört es nicht. Du willst etwas von mir und nicht ich von dir!«

Wieder vernahm ich keine Antwort. Unsere Unterhaltung war scheinbar wirklich beendet. Den Birkenhain zwischen den Zwillingsbergen würde ich ohne Hilfe bei diesem Nebeln niemals finden.

»Windhauch? Wir haben ein Problem.«

Mein Pferd schnaubte. Da ich nicht wusste, in welche Richtung die Zwillingsberge lagen, noch, wie der Weg bis dahin beschaffen war, legte ich meine Zügel auf Windhauchs Hals.

»Lauf einfach los, mein Freund.«

Vielleicht konnte Windhauch sich ein wenig in den Nebeln orientieren. Tiere verließen sich bekanntlich nicht nur wie wir Menschen auf ihren Sehsinn. Für mich war die Situation ausweglos. Ich würde weder einen Weg zu den Tvibura Fjålls finden, noch aus den Nebeln herauskommen, noch würde ich rechtzeitig bei Linea in Kastellina eintreffen. Obendrein war meine Zeit in den Nebeln endlich. Ich hatte nicht sehr viel Proviant in den Satteltaschen und wenn Windhauch und ich keinen Bach finden würden, war Wasser das erste, was uns ausging. Schlagartig wurde mir bewusst, dass die Nebel der Tvibura Fjålls meinen Untergang bedeuten würden.

Das sind wirklich sehr glorreiche Aussichten, Ryen! Tiefer kannst du nicht im Schlamm stecken.

Windhauch streckte seinen Kopf nach vorn und lief los. Die Luft war feucht und meine Haare waren schnell von dem Dunst der Nebel durchnässt. Ein warmes Feuer würde es also ab sofort auch nicht mehr geben. Nicht einen Funken würde ich entzünden können.




Wie lange ich unterwegs war, wusste ich nicht. Mein Magen begann irgendwann zu knurren. Meine Lederjacke hatte ebenfalls die Feuchtigkeit der Nebel aufgesogen und wärmte nicht mehr. Wo auch immer ich hinblickte, war alles grau und abermals grau, so weit das Auge reichte. Manchmal zogen dunkle Silhouetten an uns vorbei. Ich nahm an, dass es Bäume oder Berge waren. Es war ein Wunder, dass wir noch nicht mit irgendetwas zusammengestoßen oder an einem Hang abgerutscht waren. Ich konnte nicht einmal abschätzen, ob wir uns nicht im Kreis bewegten. Windhauch trottete einfach so vor sich hin. Was blieb ihm und mir auch anderes übrig?

Ich parierte Windhauch schließlich durch und gönnte uns beiden eine Pause. Holz fand ich keines. Zumal es eh nicht trocken wäre. Ich löste den Sattel und band Windhauch an ein langes Seil. Vielleicht fand er etwas Fressbares für sich.

Aus der Satteltasche kramte ich meine Wasserflasche und löste mit den Zähnen den Stopfen. Dann zog ich etwas Flingöd heraus. Windhauch stupste gegen meinen Bauch.

»Na, hast du auch Hunger?«

Ich teilte mein Flingöd mit ihm. Schließlich setzte ich mich auf den Boden und ließ Windhauch noch ein wenig nach Gras suchen. Der Boden unter mir war steinig. Ich hob einen Stein auf und warf ihn in die Luft. Die Nebel verschluckten ihn schnell. Ein dumpfer Aufprall des Steines war nicht zu vernehmen.

Es dauerte nicht lange, da stupste mich Windhauch wieder an.

»Du willst weiter? Hast du nichts zum Fressen gefunden?«

Er schnaubte und schüttelte den Kopf.

»Also gut, mein Freund, reiten wir weiter. Es gibt in der Tat gemütlichere Orte.«




Windhauch lief und lief. Wie viel Zeit vergangen war, wusste ich nicht. Irgendwann konnte ich nicht mehr. Die Augen fielen mir zu. Ich legte mich auf Windhauchs Hals und ließ ihn laufen.




Ein ruckartiger Schmerz fuhr durch meinen Körper.

»Autsch!«

Ich öffnete die Augen und sah direkt in smaragdgrüne. Missbilligend starrte das Mädchen auf mich herab.

»Was ist passiert?«

»Du bist im Schlaf von deinem Pferd gefallen«, antwortete sie mir in ihrer Sprache.

Ich setzte mich auf, rieb mir meine Augen und sah mich um. Ich war immer noch umgeben von grauen Nebelschwaden. Diese Nebel gingen mir gehörig auf die Nerven. Windhauch stand neben mir und streckte mir seine Nüstern entgegen.

»Schon gut, mein Freund.« Dann wandte ich mich zu dem Mädchen. »Sind wir am Birkenhain?«

»Wohl kaum. Nur wenn du noch weiter die Zeit vertrödelst, schaffen wir es nicht, bevor der, der über allem thront, die Zeiten erfüllt.« Sie klang nicht sonderlich erfreut.

Ich vertrödelte keine Zeit. Sie war doch einfach gegangen und hatte mich allein gelassen. Ich rappelte mich auf und streckte mich.

»Wenn du mich nicht einfach hättest stehen lassen, wären wir sicherlich schon dort«, brummte ich.

Ich ließ mir nur ungern die Schuld zuweisen.

»Wenn du mich nicht wieder anbrüllst und dich beruhigt hast, können wir endlich das Ritual vollziehen«, antwortete sie bissig.

»Hör mal, wenn du mich nicht manipuliert hättest, hätte ich dich nicht angeschrien«, sagte ich ungehalten.

Sie ging mir wie diese Nebel gehörig auf die Nerven. Warum tat sie so, als ob ich an allem schuld war? Ich wollte nicht hier sein. Ich musste zu Henry, Linea und meinem Volk! Ein wenig mehr Dankbarkeit von ihrer Seite wäre durchaus angebracht.

Sie verdrehte die Augen.

»Du bist ein ausgesprochen launisches Exemplar der Waldmenschensippe. Ich habe mehr als achttausend Jahre auf diesen heutigen Tag gewartet. Achttausend Jahre lebe ich in diesen Nebeln und du vertrödelst kostbare Zeit und machst mir auch noch Vorwürfe. Wenn wir den Moment des Rituals verpassen, dann werde ich in diesen Nebeln meine Ewigkeit verbringen. Du kannst dir sicherlich vorstellen, dass ich darauf keine Lust habe«, fuhr sie mich nun an.

»Wenn ich an deiner Stelle auf meine Hilfe angewiesen wäre, wäre ich ein wenig freundlicher! Es ist nämlich nicht meine Schuld, dass du achttausend Jahre in den Nebeln festsitzt, genauso wenig vertrödele ich kostbare Zeit. Ich habe auch ein Leben, wenn ich dich daran erinnern darf. Ich habe Menschen, um die ich mich zu kümmern habe, wie meinen Bruder, der bewusstlos und verletzt ist, weil er von einem Wesen angegriffen worden ist. Oder meine Frau, die vor Kälte zitternd in ihrem Schloss auf mich wartet«, sagte ich.

Mir gefiel weder ihr Umgangston noch das, was sie zu sagen hatte. Sie war ganz anders als meine Linea. Alles, was sie gemeinsam hatten, waren die smaragdgrünen Augen, die Lippen und ihre Herkunft.

»Bist du fertig mit deinem Vortrag? Dann können wir jetzt endlich gehen.«

»Nein, bin ich nicht. Welches Ritual?«

»Das wirst du dann sehen. Lass dein Pferd nach Hause laufen!«

»Nein, warum?«

»Weil es dich langsam macht.«

Ich seufzte und fuhr mir durch meine feuchten Locken. Windhauch und langsam waren zwei Gegensätze, die sich ausschlossen. Dennoch löste ich die Zügel von Windhauchs Trense, verstaute sie in die Satteltaschen und hob meine Arme. Denn je schneller sie bekam, was sie wollte, desto schneller hatte ich vielleicht die Möglichkeit, zu Henry und Linea zu kommen.

»Lauf zu Henry, mein Freund! Ich komm schon klar.«

Windhauch stupste mir in den Bauch, dann galoppierte er an und verschwand in den Nebeln. Er war der letzte, der mich noch mit meinem Zuhause verbunden hatte. Ich hoffte, er fand den Weg aus den Nebeln heraus.

Ich fragte mich, wie sie die achttausend Jahre in den Nebeln ohne Nahrung überleben konnte. Vermutlich war sie anders, so wie der Waldmensch, der auch im Schnee keine Spuren hinterließ.

Das Mädchen streckte mir ihre Hand entgegen. Ich verdrehte die Augen. Ein wenig mehr Erklärungen ihrerseits könnten wirklich nicht schaden.

Also gut, wenn sie das unbedingt will!

Ich legte meine Hand in ihre. Ihre Haut fühlte sich wider Erwarten warm und fest an. In dem Augenblick, wo unsere Hände sich berührten, begann sich alles um mich herum zu drehen. Ich suchte mit meiner anderen Hand nach Halt, doch fand ich keinen. Das Mädchen verschwamm. Immer schneller begannen wir, uns im Kreis zu drehen, wie in einem Wirbelsturm vermischt mit grauem Nebel. Ich verlor den Bezug, was oben und was unten war. Der Horizont, von dem ich annahm, dass er in den Nebeln vorhanden war, kippte. So schloss ich meine Augen. Atemzüge verstrichen.

Als ich keinen nasskalten Wind mehr im Gesicht spürte, öffnete ich meine Augen. Zu meiner Überraschung befand ich mich auf einer grünen Wiese mit saftigem Gras, umgeben von Birken. Ein kleiner Bach plätscherte vor sich hin.

»Der Birkenhain«, murmelte ich zu mir selbst.

Ich kannte diesen Birkenhain. Als ich Linea das erste Mal begegnet war und unsere Melodie vernommen hatte, hatte ich sie und mich an diesem Ort gesehen. Wir trugen andere Sachen. Ich hatte diese helle Robe des Waldmenschen an und Linea das Kleid des Mädchens.

Ich drehte mich um und stellte fest, dass ich allein war. Wo war das Mädchen?

Verdammt noch mal! Sie macht auch nur Ärger.

Das erste, was ich neben dem Birkenhain feststellte, war die warme Sonne, die auf mich hinabschien. Ich schloss kurz die Augen und streckte mein Gesicht in den Himmel. Diese Nebel waren in der Tat deprimierend.

Achttausend Jahre waren für mich eine unendlich lange Zeit. Ich konnte mir nicht einmal vorstellen, nur ein Jahr in diesen Nebeln zu verbringen. Achttausend!

Diese Nebel waren genauso fürchterlich wie die Mine, in der Elisara mit ihrer Generation einhundert Jahre verbracht hatte. Ich war dankbar gewesen, dass ich nach einer Woche die Mine wieder verlassen konnte. Gerod hatte mehr als einen Monat in ihr verbracht und Erek sogar drei.

Ich sah mich weiter um und erblickte das erste Mal die Zwillingsberge in ihrer vollen Größe.

»Die Tvibura Fjålls ohne Nebel.«

Es waren zwei gewaltige Berge, die sich gen Himelinn mit weißer Spitze streckten. Von jedem Gipfel floss eine Quelle hinab und mündete im Tal in einem gemeinsamen Bach, der durch den Birkenhain floss. Schmetterlinge und summende Insekten schwirrten um mich herum und kleine zwitschernde Vögel flogen von Baum zu Baum. Das ganze Tal strahlte eine absolute Harmonie aus, in der ich mich sofort wohlfühlte.

Fasziniert betrachtete ich die Zwillingsberge, die ich in dieser Form noch nie gesehen hatte. Nach grober Abschätzung könnten sie tatsächlich die höchsten Berge in ganz Jårrland sein. Wenn ich richtiglag, müsste der Bach, der durch den Birkenhain floss und neben mir ein plätscherndes Geräusch von sich gab, in den Stunsjö fließen.

Ich drehte mich in die Richtung, in der ich den Stunsjö vermutete. Ob man zu der Insel sehen konnte? Bevor ich auf Entdeckungstour gehen konnte, raschelte es jedoch hinter mir. Auf einem schmalen Pfad zwischen den Birken trat das Mädchen heraus.

»Hey! Es wäre wirklich schön gewesen, wenn du mir gesagt hättest, dass du …«

Ich brach ab. Sie schenkte mir keinerlei Beachtung. Stattdessen blickte sie neben sich. In dem Augenblick trat zu meiner Überraschung der Waldmensch mit seiner hellen bodenlangen Robe und goldenen Borde neben sie.

»Ich hatte gedacht, du wärst in den Bäumen«, sagte ich erstaunt zu ihm.

Doch auch er beachtete mich nicht. Sie liefen an mir vorbei, als ob ich nicht existierte. An einem großen Findling zwischen den Birken blieben sie stehen. Beide strahlten sich an. Ich wusste zwar nicht, wie er sich in sie verlieben konnte, so bissig, wie sie sich mir gegenüber gab. Aber vielleicht wäre ich das an ihrer Stelle auch gewesen, wenn ich achttausend Jahre in diesen Nebelfeldern eingesperrt gewesen wäre.

Die beiden flüsterten sich gegenseitig Worte ins Ohr, die zu leise für mich waren. Zärtlich fuhr er mit seinen Fingerspitzen über ihre Wange. Erwartung und Freude standen ihnen beiden ins Gesicht geschrieben. Ich fühlte mich irgendwie fehl am Platz. Was, bitte schön, sollte ich hier? Ich hatte gedacht, die Zeit drängte?

Ich ging zu ihnen. »Hört mal! Ich finde es ja schön, euch beide zusammen zu sehen, aber könntet ihr mir endlich sagen, was ich zu tun habe.«

Sie ignorierten mich weiter. Ich hob meine Hand und wollte dem Waldmenschen auf die Schulter klopfen. Doch meine Hand wischte durch ihn hindurch, als wäre er Luft. Ich wedelte mit meiner Hand vor ihren Augen. Das hätten sie definitiv bemerken müssen. Auch das führte nicht zu einem Ziel.

Eine Ahnung keimte in mir auf. Ich befand mich zwar am Birkenhain zwischen den Tvibura Fjålls. Aber es war nur eine Erinnerung wie in einem Traum.

Plötzlich raschelte es erneut zwischen den Birken. Ein älterer, dicklicher Mann rannte zusammen mit zehn anderen Waldmenschen auf die beiden zu. Sie schienen aufgebracht zu sein. Der ältere Mann trug eine feste, bodenlange Robe, die in der Mitte mit einem Seil zusammengehalten wurde. Eine Kapuze verdeckte sein Haar. Kurz vor dem Stein schob er sie zurück.

»Es kann nicht stattfinden. Tanajèff weiß Bescheid. Er hat euch beobachtet«, sagte der ältere Mann hektisch in der Sprache der Waldmenschen.

Die zehn anderen Männer trugen grüne, weite Hosen, die mit einem goldenen Gürtel gehalten wurden. In diesen Gürteln steckten Krummschwerter. Ich hatte einmal eine Abbildung von den Krummschwertern gesehen. Kelf und ich hatten jedoch keine geschmiedet. Geflochtene Weidenzweige verzierten die Oberkörper der Waldmenschen. Hemden trugen sie nicht.

Angst schlich sich in die Augen des Mädchens.

»Tanajèff wird es nicht verstehen«, sagte sie und wirkte auf eine Art verloren, wie ich es von ihr nicht vermutet hätte.

»Tanajèff hat darüber nicht zu entscheiden«, antwortete der Waldmensch.

»Er ist mein Bruder. Er entscheidet über die ganze Sippe.«

»Willst du das Ritual absagen?«

»Nein«, schrie sie fast panisch und ihre Augen schimmerten glasig. »Er hat mich an einen Mann einer anderen Sippe versprochen. Ich werde nie wieder kommen und im Süden eingehen wie eine Blume ohne Wasser.«

Der Waldmensch lächelte sie liebevoll an und zog sie in seine Arme. »Weine nicht!«

Sie griff nach der Hand des Waldmenschen und streckte ihre beiden Handgelenke dem älteren Mann entgegen.

»Fang an!«

Der Waldmensch nickte dem älteren Mann zu. »Beeile dich! Ist das Ritual vollzogen, hat Tanajèff keine Befugnis mehr.«

Der Ältere seufzte ergeben und zog ein kurzes Seil aus seiner Tasche. Er band es um das rechte Handgelenk des Mädchens und schließlich um das linke des Waldmenschen. Die zehn Männer positionierten sich schützend um den Findling. Ihre Hände lagen an den Krummschwertern.

Das Paar stand eng nebeneinander, sich halb zugewandt. Sie legte ihre linke Hand auf seinen Oberkörper und er seine rechte auf ihren. Beiden sprachen einen Schwur, der so ähnlich klang wie bei unserer Bjinevt-Älskary.

Als sie geendet hatten, zog der Waldmensch seinen Dolch. Dem Mädchen liefen unentwegt die Tränen übers Gesicht.

»Weine nicht! Es ist fast vollzogen.«

Sie nickte und schluckte. Er griff nach ihrer freien Hand und setzte den Dolch an. Dann beugte er sich zu meiner Überraschung zu ihr hinunter, um sie zu küssen. In diesem Augenblick ritzte er mit dem Dolch in ihre Handfläche. Ich bemerkte, wie sie zusammenzuckte. Er hob ihre Hand und ließ das wenige Blut auf den Findling tropfen. Dann überreichte er ihr den Dolch.

Noch bevor sie zustechen konnte, hörte ich das Trommeln von Pferdehufen auf dem Boden. Vom Hang des einen Berges stürmten zehn weitere Männer diesen wunderschönen Birkenhain. Den Anführer dieser Truppe hatte ich schon einmal gesehen. Es war der Mann in dem Lagerfeuer, als ich in die Augen des Adlers geschaut hatte. Seine Worte, die er in dem Lagerfeuer zu mir gesagt hatte, kamen mir in den Sinn.

Du elender Waldmensch hast sie mir genommen! Du, mit deinen dunklen Nachtaugen, die mich verfolgen, hast sie verzaubert! Doch sie wird dir niemals gehören! Sie ist verschwunden und du bist tot! Du verdammter Waldtroll! Ich werde jeden aus deiner Sippe töten, so wahr ich Tanajèff heiße!

Tanajèff brüllte etwas, was ich nicht verstand. Dann warf er seinen Dolch und traf direkt die Brust des Waldmenschen, der das Mädchen reflexartig hinter sich geschoben hatte.

»Nein!«, schrie das Mädchen. »Tanajèff, nicht!«

Doch Tanajèff hörte nicht auf sie. Die zehn Waldmenschen zogen ihre Krummschwerter. Ein Kampf entbrannte zwischen den Waldmenschen und den zehn Reitern.

Der verletzte Waldmensch sackte auf die Knie. Er hob seine Hände und ließ einen sanften, kniehohen Nebel in dem Tal aufsteigen, der den Boden verdeckte. Die Pferde der Reiter scheuten und wieherten. Sie trauten sich nicht, den Nebel zu betreten. Dann nahm er ihr den Dolch aus der Hand und trennte das Seil.

»Nein, warum tust du das? Das Ritual ist nicht vollendet!«

»Der Nebel wird sie eine Weile ablenken, aber nicht aufhalten. Geh! Versteck dich in den Bäumen. Wir beenden das Ritual ein anderes Mal.«

»Nein, das tue ich nicht. Es geht nur heute. Heute ist der Tag, an dem die Sonne niemals untergeht. Heute ist der Tag, an dem der, der über allem thront, Eyaland in unsere Hände geben will«, stritt sie. »Ich bleibe bei dir. Wir müssen es vollenden. Jetzt!«

»Sei nicht albern. Unter diesen Umständen können wir das Ritual nicht beenden. Dieser heilige Ort ist durch den Dolch in meiner Brust mit Blut besudelt und entweiht. Und noch mehr Blut wird heute fließen. Etwas, was niemals hätte geschehen dürfen.«

Der ältere Mann erhob ebenfalls seine Hände. Wind kam auf und Blitze zuckten an dem blauen Himelinn, der soeben noch wunderschön blau gewesen war.

»Dann finden wir einen anderen Ort. Wenn du stirbst, sind alle Pläne ebenfalls nichtig.«

»Ich sterbe nicht.« Er lächelte sie an. »Vertrau auf den, der über allem thront.«

Sie sah ihn irritiert an und deutete auf den Dolch in seiner Brust. »Du bist aber verletzt.«

Er legte zärtlich seine Hand auf ihre Wange. »Geh, jetzt, meine Frau. Ich liebe dich!«

»Verbunden in alle Ewigkeit. Ich liebe dich!«, sagte sie unter Tränen und legte ihre Lippen auf seine.

Ein weiterer Dolch flog durch die Luft, den beide nicht sahen. Er traf den bereits verletzten Waldmenschen in den Rücken. Er stöhnte auf und sackte leblos zusammen.

»Nein!«, schrie sie.

Von den zehn Waldmenschen mit ihren Krummschwertern waren nur noch zwei übrig, die sich einen Kampf mit den Reitern lieferten. Das Mädchen wiegte den leblosen Waldmenschen in seinem Schoß. Dabei sprach es schnelle Worte, die ich nicht verstand. Sie legte ihre Hand auf seine verletzte Brust. Ihre Worte wurden lauter. Dynamischer. Rhythmischer. Fast war es, als ob ich ein Pulsieren innerhalb der Erde wahrnahm.

Tanajèff sprang von seinem Pferd. Er stapfte auf das Mädchen zu, griff nach ihrem Handgelenk und riss sie grob auf die Füße. Sie verstummte augenblicklich.

»Du bist eine Enttäuschung für die gesamte Sippe!«, spie er ihr entgegen.

»Ich hasse dich, Tanajèff. Wie konntest du ihn nur töten?«

»Wie kannst du mich nur so hintergehen? Du gehörst jemand anderem!«

»Ich gehöre niemandem!«, schrie sie ihm entgegen und trommelte mit ihrer freien Hand auf Tanajèff ein.

»Komm jetzt! Und beeil dich!«, befahl er ihr, ohne auf sie einzugehen.

»Nein, niemals!«, zischte sie drohend und versuchte, sich aus seinem Griff zu lösen.

Er hob seine Hand und schlug ihr ins Gesicht. »Du solltest dankbar sein!«

»Das wirst du noch bereuen, Tanajèff!«, antwortete sie.

Während er sie hinter sich zu seinem Pferd herzog, begann sie erneut, Worte zu sprechen.

»Lass das! Das wird dir eh nicht helfen«, fuhr Tanajèff sie an.

Doch sie hörte nicht auf ihn. Sie murmelte weiter vor sich hin. Dünne Nebelschwaden, die bisher am Boden kniehoch waberten, stiegen gen Himelinn auf.

Das Chaos legte sich allmählich, als der letzte Waldmensch stöhnend zu Boden sackte, aber noch schwer atmend liegen blieb. Der ältere Mann, ein Reiter, Tanajèff und seine Schwester waren noch am Leben. Ein Dolch flog durch die Luft und traf den älteren Mann am Oberarm. Der Waldmensch, der eben zu Boden gegangen war, stemmte sich mit letzter Kraft auf und warf seinen Dolch direkt auf das Mädchen.

Sein Wurf traf. Ihre Worte verstummten augenblicklich. Ihr Kleid verfärbte sich an der Stelle, wo der Dolch sie durchbohrt hatte. Mit starren Augen und offenem Mund brach sie in Tanajèffs Armen zusammen.

»NEIN!«, schrie dieser.

Der ältere Mann, der ebenfalls getroffen worden war, zog seinen Dolch aus seinem Oberarm und warf ihn dem letzten Reiter entgegen. Er streckte mit letzter Kraft beide Hände in die Luft und murmelte verschwörerisch ein paar Worte. Der Dolch verwundete den Reiter tödlich.

Der Nebel, den das Mädchen aufsteigen ließ, verdichtete sich an mehreren Stellen. Aus diesen Stellen traten viele Mädchen heraus, die aussahen wie dieses, das tot in Tanajèffs Armen lag. Sie hatten grüne Augen, braune Haare und trugen dasselbe Kleid, wie sie es tat.

Die Mädchen kamen näher und umkreisten Tanajèff, der als Einziger neben dem älteren, verletzten Mann noch übrig war. Panisch versuchte Tanajèff, zu verstehen, was gerade geschah.

»Was wollt ihr? Ihr seid nicht echt! Euch gibt es nicht!«, schrie er.

Doch die Mädchen sprachen Worte und verdichteten den Nebel mehr und mehr. Im selben Augenblick verwandelte der verletzte ältere Mann sich. Er wuchs auf eine gigantische Größe heran. Seine Robe riss und fiel zu Boden. Aus seinem Körper wuchs braunes, zotteliges Fell. Seine Hände formten sich zu riesigen Tatzen und seine Zähne verwandelten sich zu spitzen Reißzähnen. Eine Vorahnung, wen ich gerade vor mir sah, beschlich mich. Dann stieß er ein gewaltiges Brüllen aus und alle Haare stellten sich auf meinem Körper auf. Er war das Wesen, was durch Jårrland zog und alle in Angst und Schrecken versetzte. Er war das Wesen aus den Sümpfen von Votlundi, was Gerod und mich damals in der Nacht besucht hatte. Er war derjenige, der Wenckes Kriegerinnen am alten Minenzugang getötet hatte.

Das Wesen setzte sich in Bewegung und kam direkt auf mich zu. Konnte er mich etwa sehen? Wusste er, dass ich zuschaute? Bisher hatte jeder mich ignoriert. Ein Waldmensch war sogar durch mich hindurch gelaufen. Auch hatte ich nichts verhindern können, was sich gerade ereignet hatte. Es war ein Bild aus der Vergangenheit.

Das Wesen blieb vor mir stehen und schaute mir in die Augen. Ich schnappte nach Luft. Es waren dieselben Augen wie die meines Adlers. Konnte das sein? Mein Adler, der so friedlich war. Allerdings hatte mich mein Adler schon einmal in die Vergangenheit mitgenommen.

Das Wesen brüllte ein weiteres Mal und stapfte an mir vorbei. Ich betrachtete die Spuren, die er hinterließ. Warum bei Allfajos hatte er uns angegriffen? Wir waren doch Teil seiner Sippe! Das Wesen verschwand in den Nebeln. Übrig blieb Tanajèff mit dem toten Mädchen im Arm, der immer noch umringt war von den Nebelfrauen.

Eine trat hervor und sprach: »Verflucht sollst du sein, Tanajèff! Verflucht, bis sich alle Zeiten erfüllt haben. Hass wird dein Leben regieren und das deiner Kinder und Kindeskinder. Zwietracht und Missgunst hast du für Tausende von Generationen über dieses Land gebracht. Eine Frau hast du heute zerstört. Von der Gunst einer Frau wirst du in Zukunft abhängig sein. Nur Eine kann deinen Fluch lösen. Die, die es schafft, das für alle Ewigkeit geschlossene Bündnis zu erneuern.«

Ihre Worte hallten von den Gipfeln der Berge wider. In diesem Augenblick löste sich das Mädchen in seinen Armen auf.

»NEIN!«, schrie er. »Komm zu mir zurück, meine Augenweide!«

Das Nebelmädchen betrachtete ihn. Tanajèff erhob sich, eilte auf das Nebelmädchen zu und griff grob nach ihrem Handgelenk. Doch er langte ins Leere. Das Nebelmädchen zerstob und graue Nebelschwaden stiegen auf.

Tanajèff drehte sich mehrfach im Kreis. Er war allein mit seinem Pferd. Alle anderen waren tot und lagen über den Birkenhain verteilt. Er eilte zu seinem Pferd und jagte davon. Dabei verteilte er die Nebel über das ganze Tal. Der Himelinn verschwand vollständig. Genauso wie die Gipfel der Tvibura Fjålls. Das Grün färbte sich zu Grau und übrig blieben feuchte Nebelschwaden. Die Waldmenschen lösten sich auf, genauso wie die anderen toten Männer. Die Erinnerung verschwand.

Ich blieb allein zurück. Umgeben von dichtem Nebel. Ich lehnte mich an den Findling, denn den dunklen, großen Stein erkannte ich noch in grauen Nebelschwaden.

Mir war schlecht. Noch nie war ich Zeuge eines so blutigen und grausamen Ereignisses gewesen. Ich verstand nicht, warum die beiden nicht miteinander geredet hatten. Warum hatte der Waldmensch mit Tanajèff keinen diplomatischen Weg gesucht? Warum mussten sie sich gegenseitig Leid zufügen und sich hintergehen? Warum mussten sie zerstören, was anderen Menschen am Herzen lag? Warum zwangen sie anderen ihren Willen auf?

Das Mädchen trat aus den Nebelschwaden auf mich zu.

»So nachdenklich?«, fragte sie.

»Es war grauenvoll.«

»Es ist meine Geschichte.«

»Du hast die Nebel ausgelöst«, sagte ich.

»Ja.«

»Warum?«

»Um diesen Ort zu schützen.«

»Was macht diesen Ort so besonders?«

»Es war der Ort, den der, der über allem thront, ausgewählt hat, als einen heiligen Ort. Aber er ist entweiht. Niemals wird der, der über allem thront, diesen Ort betreten.«

»Dann gibt es in ganz Eyaland keinen Ort, der nicht entweiht wurde.«

Sie warf mir einen sorgenvollen Blick zu.

»Ich weiß«, gestand sie leise.

»Wenn du Tanajèff Liebe gewünscht hättest, hätten vielleicht viele Kriege verhindert werden können.«

»Tanajèff hat sich selbst für den Hass entschieden und sich ihm hingegeben.«

»Du auch.«

»Verurteilst du mich gerade?«

»Wie kann ich dich verurteilen? Du bist tot! Das Ereignis lieg weit in der Vergangenheit zurück.«

»Wenn du das sagst!«

Erstaunt sah ich sie an. »Ich habe dich in den Armen deines Bruders sterben sehen.«

»Was du gesehen hast und was der Realität entspricht, können zwei unterschiedliche Dinge sein.«

»Da gebe ich dir recht. Realität und Illusion liegen dicht beieinander. Warum hast du mich hergebracht und mir deine Geschichte gezeigt? Ich kann deinen Fluch nicht lösen oder die Vergangenheit ändern.«

»Dann hast du meine Geschichte nicht verstanden«, antwortete sie und konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen.

Ich sah sie erwartungsvoll an und nickte ihr zu. Was auch immer mir entgangen war, ich wollte es wissen. Dieser Fluch war der Grund, der über Jahrtausende Eyaland zerrissen hatte. Viele Menschen waren gestorben, aufgrund des Hasses, den Tanajèff in sich trug und gesät hatte. All das hatte seinen Ursprung hier in diesem Ereignis. Es war der Beginn einer Familienfehde, die in unzähligen Kriegen mehrerer Nationen explodierte. Menschen töteten und wurden getötet. Die wenigsten wussten, warum man sich bekämpfte.

So wie Isa, Ihre Frostigkeit. Sie verurteilte uns McBrights, weil ein Viertel unseres Blutes auf die Linie des Waldmenschen zurückging. Doch sie selbst war nie einem Waldmenschen begegnet. Sie kannte die Magie nicht. Kein Waldmensch hatte ihr jemals etwas getan. Und dennoch hatte sie Wencke den Befehl erteilt, alle McBrights hinzurichten. Linea hatte ich es zu verdanken, dass Wencke es nicht getan hatte.

Nie wurde Frieden geschlossen. Nie wurde Vergebung gesprochen. Nie wurde der Liebe gestattet, sich frei zu entfalten. Der Fluch hatte Tanajèffs Nachfahren gebunden. Er hatte in Jorin regiert und er hätte auch Linea dominiert, wenn ich ihr nicht begegnet wäre. Wenn diese Melodie uns nicht von Anfang an verbunden hätte.

»Du kannst nicht die Vergangenheit ändern, Ryen. Aber du kannst die Vergangenheit verstehen, um die Gegenwart zu verändern und die Zukunft neu zu schreiben.«

»Kann ich denn die Zukunft neu schreiben oder ist sie festgelegt durch den, der über allem thront?«

Ich fragte mich, ob der, der über allem thronte, Allfajos war. Für mich war er wie ein großer, unsichtbarer Vater und die ewige Liebe meiner Mutter in einer Person.

»Der, der über allem thront, würde niemals uns Menschen seinen Willen aufzwängen. Es ist vielmehr so, dass er sich oft genug nach uns ausrichtet. Menschen haben entschieden, wie Eyalands Schicksal auszusehen hat.«

»Und wie sieht Eyalands Schicksal aus?«

Sie sah mich an. »Weißt du es denn nicht?«

»Es wird im Nebel versinken?«

Sie seufzte. »Hat er dir nie etwas darüber erzählt?«

»Nein. Der Waldmensch hat mir seine Magie gezeigt.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das ist mal wieder typisch. Seine Magie war ihm immer das Wichtigste.«

»Er ist dein Mann. Er liebt dich.«

»Er liebt mich, aber er ist nicht mein Mann. Unser Ritual konnten wir nicht beenden. Der Schwur allein reicht nicht, um mein Mann zu werden.«

»Also, wie sieht Eyalands Schicksal nun aus?«, wiederholte ich meine Frage.

»Die Nebel sind nur eine Sache. Eyaland wird in seine Bestandteile zerfallen und vom Meer geschluckt werden. So als ob es nie existiert hätte.«

»Wie kann ich dieses Schicksal neu schreiben, denn ich bin nicht der, der die Nebel löst?«, fragte ich mit belegter Stimme.

Es war das erste Mal, dass sie mir ein aufrichtiges Lächeln entgegenbrachte.

»Meinen Fluch kannst du nicht lösen, aber du kannst den Bund unserer Familien vollständig beenden und erneuern.«

»Und was soll das bringen? Linea und ich sind bereits einen Bund eingegangen. Unser Sohn ist die Frucht unserer Liebe und das Bündnis zweier Familien, die sich immer bekriegt haben.«

Sie streckte mir ihre Hand entgegen. Ein braunes Herbstblatt erschien. Sie schloss kurz ihre Hand und öffnete sie wieder. Das Herbstblatt war zerbröselt. Sie blies hinein und die einzelnen Blattteile verschwanden im Wind.

»Euer Bündnis ist so brüchig wie dieses Blatt. Es ist nicht stark genug, um über die Generationen hinweg den Hass in Schach zu halten. Deine eigene Geschichte sollte dir eine Lehre genug sein.«

»Mag sein, dass Linea und meine Liebe viele Höhen und Tiefen durchlebt hat. Aber wir haben einen Sohn …«

»In deinem Sohn schlagen zwei Herzen: das Herz der Liebe und das Herz des Hasses«, unterbrach sie mich. »Beide Kräfte sind gleich stark und kämpfen um ihren Weg. Wenn du willst, dass die ewige Liebe in ihm siegen wird und nicht der Hass Tanajèffs, bringen wir beide das Ritual unserer Familien zu Ende.«

»Liljan muss selbst entscheiden, welchen Weg er einschlagen will. Ich kann nicht für ihn bestimmen.«

»Das ist richtig. Aber du kannst die Ketten der Vergangenheit von ihm lösen, sodass er frei ist, seinen eigenen Weg zu gehen. Sind die Ketten der Vergangenheit nicht gelöst, wird er immer eine Marionette der beiden gegensätzlichen Kräfte in ihm sein. Du willst ihn nicht dieser Willkür überlassen?«

»Nein, natürlich nicht.«

»Freiheit, Ryen, wird immer nur der finden, der die Vergangenheit kennt und sie überwunden hat.«

»Warum kann ich das Ritual nicht mit Linea vollziehen?«

Sie lächelte mich an. »Ich versteh, dass du mich nur bedingt sympathisch findest nach unserem holprigen Start.«

Ich verdrehte die Augen. »Antworte auf meine Frage! Linea wird von Elisaras Kälte zerfressen. Vielleicht würde so ein Ritual diese Kälte in ihr zerstören.«

»Nur der kann die Kälte von ihr nehmen, der sie gegeben hat.«

»Wer ist das?«

Ich konnte mir nicht vorstellen, wer so grausam war, diese Kälte in Generationen von den Tangens freizusetzen.

Sie seufzte. »Die Kälte in Tanajèffs Nachfahren war ein Preis, den der Waldmensch gezahlt hat, damit sich Eyalands Zeit verlängert. Normalerweise wäre das Land vor fünfhundert Jahren zerfallen. Damit wäre sein und mein Schicksal besiegelt gewesen, denn unsere Seelen sind an dieses Land gebunden.«

»Oh!«

»Nur sie selbst kann die Kälte in sich besiegen. Du kannst nichts für sie tun.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das kann ich so nicht hinnehmen. Es muss etwas geben. Sie wird an ihr sterben.«

»Der Tod ist nicht das Ende, Ryen.«

Das hatte der Waldmensch auch gesagt. Wie ähnlich sie sich doch waren. Obgleich beide es ermutigend gemeint hatten, half mir dieser Satz nicht. Wenn Linea an der Kälte sterben würde, wäre sie nicht mehr hier in Eyaland. Ich könnte sie nicht mehr in den Arm nehmen, sie nicht mehr halten und lieben. Sie wäre weg. Auch wenn ein neues Leben auf sie warten würde, für sie und für mich gäbe es dann kein Morgen mehr.

Das Gefühl, einen Menschen, den ich über alles liebte, an den Tod zu verlieren, kannte ich. Ich war nicht bereit, Linea ziehen zu lassen. Sie war meine Frau.

»Ich werde Linea nicht sterben lassen!«, sagte ich mit Nachdruck.

»Du kannst Elisaras Fluch nicht aufheben. Der Ausgang zweier Flüche liegt in ihrer Hand.«

»Und wenn sie es nicht schafft? Sie weiß nicht, wie!«

»Du kennst den Ausgang, wenn sie es nicht schafft. Und sieh, wie viel Schmerz dein Sohn dann in seinem Leben erfahren wird. Den Verlust seiner Mutter. Welche Kraft wird dann in ihm zunehmen? Du kannst mit mir das Ritual unserer Familien zu Ende bringen, denn Linea ist, wie du sehr wohl weißt, mit sich selbst beschäftigt. Nur du, Ryen!«

»Ich liebe dich nicht. Wie können wir beide das Ritual vollziehen? Obendrein bist du ein Geist.« Ich starrte sie entsetzt an und war völlig überfordert von dem, was sie von mir verlangte.

Sie lächelte mich an. »Du kleingläubiger Mensch, der so begrenzt ist in seiner Vorstellungskraft. Du siehst nur das, was du sehen willst, Ryen. Was ist Realität? Und was ist Illusion?«

Ich atmete tief durch. Ich wollte mich nicht noch einmal mit ihr im Kreis drehen. Diesen Aspekt hatten wir bereits beleuchtet.

»Was muss ich tun?«, fragte ich und wusste nicht, ob es die richtige Entscheidung sein würde.

»Ein kraftvolles Ritual, was die Ketten der Vergangenheit sprengen soll, fordert immer ein Opfer. Du musst etwas geben, was dir am Herzen liegt und dir viel bedeutet. Und ich gebe etwas, was mir am Herzen liegt.«

Ich starrte sie an und überlegte. Was konnte ich schon geben? Ich hatte nichts an mir, was wertvoll war.

»Was hast du damals gegeben?«

»Mein Leben.«

»Nein, ich meine nicht hinterher. Angenommen, ihr hättet das Ritual vollenden können. Was hättest du damals gegeben?«

»Ich sagte bereits: mein Leben.«

Ich hob erstaunt meine Augenbrauen.

»Ich habe mein Leben in die Hand des Waldmenschen gelegt«, fügte sie als Erklärung an.

»Es sah so aus, als ob es dir leichtfiel.«

Sie lachte. »Ein Opfer, Ryen, muss nicht schwer sein.«

»Was hat er gegeben?«

»Seine Einsamkeit.«

Wieder einmal wusste ich nicht, was ich von ihrer Antwort halten sollte. Ich war mal ganz gern allein und einsam, aber dauerhaft, mein Leben lang?

»Er hat seine Einsamkeit geliebt. Mehr als alles andere«, erzählte sie nachdenklich. »In seiner Einsamkeit fand er seine Magie. Er hat sie für mich aufgegeben.«

Ihre smaragdgrünen Augen betrachteten mich aufmerksam. Sie schimmerten genauso wunderschön wie Lineas immer. Ich wünschte, sie wäre jetzt hier bei mir. Grüne Smaragdaugen trafen schwarze Nachtaugen. Der grün-schwarz gebänderte Stein um meinen Hals, den ich nie spürte, hing plötzlich schwer um meinen Hals. Lineas Stein! Er symbolisierte ihre Liebe zu mir. Nie hatte ich ihn abgelegt, seitdem sie ihn mir übergeben hatte. Er war das Kostbarste, was ich trug.

Ich griff in meinen Nacken und löste das Lederband. Dann legte ich den grün-schwarz gebänderten Stein auf den Findling. Das Mädchen nickte zufrieden.

Sie entnahm aus ihren geflochtenen Weidenzweigen ein Element des ewigen Knotens. Den Rest knüpfte sie wieder zusammen und setzte ihn sich auf. Das entnommene Element legte sie auf den grün-schwarz gebänderten Stein. Dann ergriff sie meine Hand und platzierte sie auf den Gegenständen. Abschließend umschlossen ihre zarten Hände meine.

Ein heißes Licht schoss aus ihrer Handinnenfläche. Ich stieß ein zischendes Geräusch aus, als es meine Hand durchdrang. Den ewigen Knoten und den Stein spürte ich brennend wie ein glühendes Stück Kohle auf meiner Haut. Atemzüge verstrichen. Trotz des Schmerzes in meiner Hand wagte ich es nicht, sie wegzuziehen. Abwechselnd schaute ich von ihr zu dem Stein.

Das Mädchen nahm ihre Hand schließlich von meiner. Ich zog meine ebenfalls zurück. Der ewige Knoten hatte sich als Relief auf dem grün-schwarz gebänderten Stein abgesetzt und Lineas Stein war mit dem großen Findling verschmolzen. Ich sah in meine schmerzende Handfläche. Das Relief des ewigen Knotens hatte sich in meine Hand gebrannt. Mit einem Finger strich ich darüber.

»Opfer hinterlassen Narben, Ryen.«

Das Mädchen hob ihre Hand und ich sah die Schnittwunde, die der Waldmensch in ihrer Hand hinterlassen hatte. Sie strahlte mich an. Ich war verwirrt, das sollte es gewesen sein?

»Liljan …«

»Er wird seinen Weg finden.« Sie holte Luft. »Es war mir eine Ehre, Ryen Alvar McBright. So launisch bist du gar nicht.«

Ich verdrehte die Augen. »Ich bin nicht launisch, jedenfalls nicht, wenn man mich nicht meines Willens beraubt.«

»Du hast sicherlich Verständnis, warum ich es getan habe.«

»Du hättest nur fragen brauchen.«

Sie zwinkerte mir zu. »Beim nächsten Mal, vielleicht.«

Sie war definitiv anders als Linea. Dann wandte sie sich um und wollte in den Nebeln verschwinden. An den Nebeln hatte sich nichts verändert. Natürlich nicht! Sie waren Lineas Angelegenheit. Dennoch hatte ich insgeheim eine Veränderung erwartet.

Die grauen, dichten Wolken umgaben mich weiterhin und erstreckten sich, so weit mein Auge reichte. Wir hatten Liljans Zukunft neu geschrieben und somit Tanajèffs Hass gebrochen. Aber Eyaland würde immer noch in den Nebeln untergehen.

»Hey, warte! Wo willst du hin? Was ist mit den Nebeln?«

»Du kannst gehen, Ryen!«, sagte sie.

»Sehr witzig. Wohin soll ich schon bei diesem dichten Nebel gehen können? Bring mich zum Pass oder zu dem Rand der Nebel, sodass ich ins Lager zu meinem Volk und nach Kastellina reiten kann.«

Sie schenkte mir ein mitleidiges Lächeln. »Es tut mir leid, Ryen. Deine Geschichte liegt in der Hand deiner Frau.«

»Was soll das heißen?«

Doch anstatt mir eine Antwort zu geben, drehte sie sich um und verschwand in den Nebeln der Tvibura Fjålls.

»Verdammt noch mal! Das kann nicht dein Ernst sein!«, schimpfte ich.

Ich erhielt keine Antwort. Grrr!

»Trau dich nie wieder in meine Gegenwart!«, brüllte ich in die Nebel, die meine Worte verschlangen.

Eine erdrückende Stille breitete sich aus. Das Mädchen kam nicht zurück. Wütend ließ ich meine Hand auf den Findling sausen. Mit dem Finger strich ich über den grün-schwarz gebänderten Stein, der nun den ewigen Knoten als Relief auf seiner Oberfläche zeigte. Die ewige Liebe würde siegen. Lineas und meine Familie gehörten unweigerlich bis in alle Ewigkeiten zusammen. Aber die Nebel bedrohten immer noch das Leben aller.

Es war äußerst unhöflich von ihr, mich einfach stehen zu lassen. Umgeben von dichten Nebeln wusste ich nicht, wohin ich gehen sollte. Ob ich jemals hinausfinden würde?

Denk nach, Ryen! Irgendwas musst du dir einfallen lassen.
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Manchmal wünschte ich, ich hätte mich eher für die Dinge, die ich nicht sehen konnte, geöffnet. Was hatte ich alles verpasst?

– Lineas Tagebuch –
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Sie ist weg! Sie ist tatsächlich weg!« Marou starrte fassungslos auf den Pass und die Nebelwand, die darüber aufquoll.

Ich legte ihr meine Hand auf die Schulter.

»Sie hat ihren Sohn verlassen. Sie hat mich verlassen. Und Wencke und Samana. Sie hat … Sie ist einfach da hineingeritten, als ob es das Selbstverständlichste dieser Welt wäre«, stammelte Marou fassungslos weiter.

Die Clans lösten ihre Versammlung auf und gingen wieder ihren alltäglichen Dingen nach. Ich hoffte sehr, dass wir vorerst am Pass bleiben konnten. Immerhin waren die Nebel sehr nah. Irgendwo müssten wir uns neu ansiedeln. Der Verlust von Jårrland jedoch würde ganz Klein-Eyaland teuer zu stehen kommen. Jårrland war der größte Holz- und der einzige Erzlieferant. Es würde eine ganze Weile dauern, neun Dörfer aufzubauen und es würde Kastellina enorm viel Ressourcen kosten.

»Verstehst du das, Gerod?«, fragte mich Marou dieses Mal direkt.

»Nein, Marou. Ich verstehe weder die Königin noch Ryen. Aber ist das etwas Neues?«

Marou wandte sich zum ersten Mal zu mir um. »Nein, da gebe ich dir recht.«

Mich wunderte das Verhalten beider nicht. Die Nebel verwunderten mich. Und es ärgerte mich, dass Ryen uns so lange nichts über die Nebel erzählt hatte. Er hatte es gewusst, da war ich mir sicher. Er wollte, wie so oft, alles im Alleingang lösen.

»Warum sah sie so verändert aus?«

»Ihr ist permanent kalt. Als ich Kastellina verlassen hatte, um Ryen zurückzuholen, war sie nicht mehr warm zu bekommen und vor Kälte nicht mehr ansprechbar. Ich schätze, die Kälte hat das aus ihr gemacht, was du gesehen hast.«

»Aah, Ihre Nachwuchsfrostigkeit. Ein wenig schaurig, wenn du mich fragst.«

Marou boxte mich gegen den Oberarm. »Das ist nicht komisch, Gerod. Du weißt, dass sie so nicht ist.«

»’tschuldigung.« Ich hob beschwichtigend meine Arme.

Wirklich wusste ich es nicht. Ich kannte die Königin nur aus der kurzen Zeit unter dem Weingarten, wo ich mich allerdings mehr um Ida gekümmert hatte, und danach das, was Ryen über sie erzählt hatte.

»Ylvi!«, brüllte Marou über die Lagermitte hinweg.

Ylvi hatte Silian gefunden und beide waren im Vedur-Clan untergetaucht.

Ich räusperte mich. »Ich glaube nicht, dass du Ylvi in den nächsten Tagen oft zu Gesicht bekommst.«

»Was? Aber!«

Ich klopfte ihr auf die Schulter. »Entspann dich endlich, Marou. Das sind die Clans. Hier tickt das Leben anders als in Kastellina.«

»Na und! Meine Königin ist gerade über den Pass in diese verdammten Nebel geritten. Ich will wenigstens wissen, was in Kastellina vorgefallen ist«, fuhr sie mich an.

Ich zuckte mit den Schultern. »Also Silians Zelt ist das fünfte in der sechsten Reihe von links im Vedur-Clan. Viel Spaß!«

Ich drehte mich um und ließ sie stehen. Die McBrights waren im Dorfzentrum geblieben. Arvid, Nante und einige andere Sväreos hatten sich zu ihnen gestellt. Sie schienen über irgendetwas hitzig zu diskutieren.

»Krisensitzung?«, fragte ich, als ich bei ihnen war.

»Thoren weiß nicht, ob er der Königin vertrauen kann«, erklärte Arvid.

»Ich denke, die Frage können wir vertagen«, sagte ich etwas schroff.

Wie konnten sie über die Königin diskutieren? Sie hatte uns großzügiger Weise aufgenommen und uns alles zur Verfügung gestellt, was wir benötigten. Obendrein hatten wir Ryen verloren, was mir ziemlich nah ging. Immerhin war er mein bester Freund. Keiner von ihnen ritt ihm hinterher. Ich fand die McBrights echt undankbar.

Sie schenkten mir sofort ihre Aufmerksamkeit.

»Erstens ist unser Clanführer in den Nebeln verschwunden, was meiner Meinung nach am schlimmsten für die Clans ist. Denn sind wir doch mal ehrlich, wer von euch gibt ihm eine Chance, dass er wieder herausfindet?«

Betretenes Schweigen machte sich breit. Niemand hob die Hand. Keiner sprach auch nicht das Offensichtliche aus.

»Zweitens, die Königin scheint krank zu sein. Sie ist ebenfalls in den Nebeln verschwunden. Wie hoch stehen die Chancen, dass sie wieder herausfindet?«

Wieder bekam ich keine Antwort.

»Drittens, wem fällt eine Alternative ein, als sich in Lavland anzusiedeln?«

Sie räusperten sich, abermals meldete sich niemand zu Wort.

»Seht ihr! Wie auch immer diese Angelegenheit ausgeht. Sowohl unser Clanführer als auch die Königin von Klein-Eyaland sind weg. Eine Alternative gibt es nicht. Die Königin hat uns Asyl angeboten und Marou soll uns mit allem versorgen, was wir brauchen, was Marou im Übrigen tut. Wir können der Königin also dankbar sein. Und obendrein können wir beten, dass diese Nebel hinter dem Pass bleiben. Vorhin sah es fast so aus, als ob sie das nicht aufhalten würde.«

Damit wandte ich mich um und ging.

»Und was sollen wir jetzt tun?«, rief Thoren mir hinterher.

Ich zuckte mit den Schultern. »Das, was wir immer tun. Abwarten, wie die Dinge sich entwickeln und Leben, Thoren. Du weißt doch, wie das geht.«

Im Abwarten und sich Verstecken waren Thoren, Ayko und die anderen wirkliche Meister. Thoren schnaubte nur spöttisch. Dann lösten sie ihre kleine Krisensitzung auf und gingen in ihre Clans zurück.

Ich suchte meine Thea. Bald war es so weit und wir würden endlich Eltern werden. Die Vorfreude mischte sich mit Anspannung in uns beiden. Schließlich hatten wir uns beide die Geburt unseres ersten Kindes anders vorgestellt.

Ich fand meine Thea bei Mayvin im Arztzelt. Henry und Ole waren mittlerweile wieder aufgewacht. Beide hatten eine schwere Gehirnerschütterung und Henry hatte obendrein ein gebrochenes Bein. Mayvin und Nelly umsorgten die beiden gut.

Ich schob die Zeltplane zurück. Thea wuschelte gerade Henry durch seine dunklen Locken.

»Gerod! Thea hat erzählt, ich hätte die Königin verpasst.«

»Ja, das hast du.«

»Wird sie Ryen suchen gehen?«

»Vermutlich. Wie geht’s dir?«

»Besser!«, sagte Henry. »Ich wünschte nur, Ryen wäre nicht in diese Nebel geritten.«

»Das wünschten wir alle.«

»Er wird wiederkommen«, sagte Thea.

»Meinst du wirklich?«

Thea lächelte. »Er kam immer wieder, oder? Egal, wie lange es gedauert hat. Aber er hat dich nie vergessen.«

Henry schaute nicht sehr überzeugt. »Er hat mich gefragt, ob ich mit ihm nach Kastellina ziehe. Ich habe ihm gesagt, dass ich das nicht möchte. Vielleicht ist er mir sauer.«

Ich zog die Stirn in Falten. »Er will die Königin heiraten?«

Henry nickte und sah mich unglücklich an. »Er hat jetzt Liljan als seinen Sohn. Vielleicht will er mich dann nicht mehr.«

Thea verzog das Gesicht. »So ein Quatsch. Ryen würde dich niemals vergessen oder dich wegen eines anderen Kindes weniger lieben.«

»Das sehe ich genauso«, sagte ich.

»Ich wünschte, ich könnte ihm hinterherreiten und es ihm sagen«, brummte Henry.

»Das lässt du schön bleiben«, tadelte Thea. »Ryen kommt wieder. Ganz bestimmt.«

Henry gab uns sein Wort. Thea und ich verabschiedeten uns und verließen Mayvins Zelt.

»Du siehst nachdenklich aus«, sagte sie auf den Weg in unser Zelt.

»Hmm. Ryen in Kastellina gefällt mir nicht, da muss ich Henry zustimmen.«

Sie lächelte mich liebevoll an, wie sie es in ihrer Thea-Art immer tat.

»Gerod! Kastellina ist sein Leben. Er war nie glücklich ohne sie. Natürlich wird er uns im Jarro-Clan fehlen. Aber er ist mehr als nur Schmied bei Kelf oder derjenige, der für Jårrland die Probleme löst. Er verdient es, glücklich zu sein und du wirst ihm als sein bester Freund keine Probleme bereiten.«

»Aber ausgerechnet Kastellina, Thea. Diese steife Stadt! Ryen und Kastellina sind wie zwei Gegensätze. Sie passen nicht zueinander.«

Ich schob unsere Zeltplane zurück und ließ Thea den Vortritt.

Meine Erinnerungen an die vier Tage in Kastellina, als wir aus Södvigi zurückkamen, versuchte ich, weitestgehend zu verdrängen. Diese steife Abendgarderobe und die höfischen Regeln waren so gar nicht meins. Ich war dankbar gewesen, als wir wieder nach Hause reiten konnten. Und Ryen? Zugegeben, er passte da besser rein als ich. Aber auch er liebte das raue Klima der Berge.

»Gegensätze passen sehr wohl zusammen, Gerod Kean«, tadelte mich Thea. »Und so steif ist Kastellina gar nicht. Jedenfalls nicht mit Linea als Königin. Sie ist eine gute Königin, auch wenn sie sich verändert hat, was mir, ehrlich gesagt, Sorgen bereitet.«

»Hmm.«

Thea ließ sich auf unsere Felle fallen und strich sich über ihren Bauch.

»Es zappelt gerade.« Ein Lächeln legte sich auf ihre Lippen. »Ich wünschte, ich würde wissen, was es wird.«

»Egal, was es wird, es wird unser Baby.«

Ich legte meine Hand auf ihre und spürte die gewaltigen Tritte des Babys in Thea.

»Zurzeit können wir eh nicht nach Jårrland, Gerod«, seufzte Thea schwermütig. »Kastellina ist nur zwei Wochen weit entfernt und somit nicht aus der Welt, um deinen Freund zu besuchen.«

Ich knurrte abermals und Thea begann zu kichern, was ich so sehr liebte. Mein Freund kostete mich eindeutig zu viele Nerven. So war er allerdings schon immer gewesen.

»Willst du deiner Mutter Bescheid geben, dass du ein Kind erwartest?«, fragte ich sie. »Wenn wir jetzt in einem Land wohnen, gibt es sicherlich keine Schwierigkeiten mehr.«

Thea atmete tief durch. »Wenn es da ist, können wir sie mal besuchen. Ich weiß nur nicht, ob ich so viel davon erwarten soll. Familie kenne ich erst mit dir, Gerod.«

Traurigkeit zog durch Theas Augen. Ich wusste, dass ihr damals der Abschied von ihrer Mutter nicht leichtgefallen war und ihre Mutter sich jedoch gefreut hatte, dass Kastellina Thea für das Heer ausgewählt hatte, da sie nicht so viel Geld besaßen.

Ich gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Du kannst ja darüber nachdenken. Ich wollte dich nicht traurig machen. Ruh dich ein wenig aus.«

Sie nickte und machte es sich gemütlich. Ich verließ unser Zelt. Zu viele Gedanken schossen mir durch den Kopf. Thea und das Baby. Ryen und Henry. Kastellina und die Königin. Und vor allem diese entsetzlichen Nebel. Sie hatten unser Land gestohlen. Sie hatten unsere Lebensgrundlage genommen. Unsere ganze Ernte war für mindestens ein Jahr hinüber. Obendrein konnte eine ganze Nation von vorn beginnen.

Ich war wütend, denn ich hätte mir für Thea eine andere Geburt gewünscht. Wir hatten ein Haus gebaut und Pläne für die Zukunft geschmiedet. Jetzt würde sie unser Baby in unserem Zelt zu Welt bringen. Wir hatten nur das Nötigste mitgenommen. Kjavar hatte sogar eine Wiege für das Kleine gezimmert. All das mussten wir zurücklassen. Was konnte ich Thea oder dem Kind schon bieten? Ich hatte nicht einmal mehr eine Arbeit. Pa backte ein wenig Flingöd aus dem restlichen Flingrar über offenem Feuer, was wir mitgenommen hatten. Aber bald wäre auch das zu Ende und wir müssten alles aus Norrporten einliefern lassen.

Vor der weißen Nebelwand blieb ich stehen. Ich hatte den Pass überquert bis zu den Nebeln, die uns alles genommen hatten. Niemand war mir gefolgt. Wütend brüllte ich die Nebel an. Es schien sie nicht zu beeindrucken. Ob sie mich durchlassen würden? Die Königin hatte keine Probleme mit der Nebelfront gehabt.

Ich nahm Anlauf und rannte gegen die Nebelwand.

»Autsch!«

Ich prallte an ihr ab und landete auf dem Hintern.

»Du willst mich wohl nicht!«, brüllte ich die Nebel an. »Bin ich dir nicht gut genug? Mir ist egal, was du von mir hältst. Ich will mein Dorf zurück. Mein Leben! Meine Hütte! Meinen Freund!«

Ich rappelte mich auf, nahm erneut Anlauf und donnerte ein weiteres Mal gegen diese Nebelfront.

»Ich sollte dieses Zeug doch nicht trinken!«, hörte ich plötzlich Marou hinter mir.

Ich wirbelte herum. »Verdammt, Marou. Du hast mich echt erschreckt.«

»Das sieht lustig aus, was du da tust oder habe ich mir das nur eingebildet«, antwortete sie.

Ich schüttelte genervt den Kopf.

»Hat es geholfen? Dann sollte ich das auch mal probieren!«, blubberte sie weiter.

Sie hockte mit dem Rücken an einer der Hütten vom Pass gelehnt und hielt eine Flasche Fenjöndur in der Hand.

»Was machst du hier?«, fragte ich sie.

»Wonach sieht es denn aus?« Sie hob die Flasche hoch. »Du siehst auch so aus, als ob du einen Schluck vertragen könntest.«

Ich ging zu ihr hinüber und setzte mich neben sie. Sie hielt mir die Flasche entgegen und ich griff zu. Der Fenjöndur brannte in meiner Kehle.

»Ich kann verstehen, warum Wencke ihn so sehr liebt«, brabbelte Marou.

»Wen liebt Wencke?«

»Den Fenjöndur. Immer wenn ihre Gefühle ihr im Weg standen, hat Wencke getrunken. Es ist verboten, während der Dienstzeit zu trinken. Allerdings macht es so manches einfacher.«

Ich schnaubte spöttisch. »Lass dich nicht irreleiten. Fenjöndur sollte nicht dein bester Freund werden. Mal tut er ganz gut, aber dauerhaft zerstört er dich. Und eines musst du wissen, einfach macht Fenjöndur das Leben nie. Er lässt dich nur für eine Weile deine Sorgen vergessen. Apropos Sorgen. Wolltest du nicht zu Ylvi?«

»Ist beschäftigt. Du hattest recht.«

Ich lachte. »Ich kenne die beiden, Marou. Die haben sich seit mehr als sechs Monaten nicht gesehen.«

»Sex während der Dienstzeit sollte definitiv verboten bleiben.«

»Sie ist nicht mehr im Dienst Ihrer Majestät.«

»Ja, ich weiß. Wieder eine Botenkriegerin weniger. Warum ausgerechnet die Botenkriegerinnen, Gerod?«

Ich grinste. »Ich bin mit meiner ehemaligen Botenkriegerin sehr zufrieden.«

Sie boxte mit dem Ellbogen gegen meinen Arm und streckte mir die Zunge heraus.

»Ob dein Benehmen der Königin so gut gefallen würde?«, zog ich sie auf.

Sie riss mir die Flasche Fenjöndur aus der Hand und trank einen großen Schluck.

»Die Königin verzeiht mir alles, Gerod.«

»Uuuh, da ist aber jemand ordentlich von sich selbst überzeugt.«

Ich entnahm ihr die Flasche und trank ebenfalls.

»Was mache ich, wenn sie nicht wiederkommt?«

»Dir einen Mann suchen, Marou.«

Marou starrte mich irritiert an. »Für diese Art von Liebe bin ich definitiv zu alt.«

»Dafür ist man definitiv nie zu alt.«

»Meine Arbeit im Dienst der Königin war meine einzige Liebe, Gerod. Linea zu dienen, war alles, was ich jemals wollte und mit Samana und Wencke die Welt erobern.«

Ich lachte. »Die Welt. Du meinst Eyaland. Da galt es, nichts zu erobern.«

»Du verstehst mich nicht, Gerod«, beschwerte sie sich. »Wir waren die unbesiegbaren Drei. Niemand kam an uns vorbei. Ganz Eyaland wollte so sein wie wir.«

»Jede Phase im Leben geht einmal vorüber, Marou. Vielleicht solltest du offen sein für etwas Neues. Oder du bist eine brave Kriegerin und reitest nach Kastellina zu ihrem Sohn zurück. Dann kannst du vielleicht noch ein wenig das Schauspiel aufrechterhalten.«

»Du bist so herzlos, Gerod Kean!«, maulte Marou. »Ich schütte dir meine Gefühle aus und du trampelst darauf herum.«

»Ich bin nur ehrlich. Hör jetzt auf zu trinken! Morgen hast du Kopfschmerzen.« Ich hielt die Flasche Fenjöndur aus ihrer Reichweite.

»Noch einen Schluck. Bitte, bitte!«, bettelte sie.

Ich seufzte. »Ein letzter.«

Sie trank. Ausgiebig! Danach erhoben wir uns und gingen langsam zum Lager zurück. Marou sah sich ein letztes Mal zu den Nebeln um.

»Ich bin zu alt, um noch einmal einen Prinzen nach oben zu begleiten. Ohne Linea ist Kastellina nicht dasselbe«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu mir. »Ich werde hier warten. Und wenn sie nicht zurückkommt, dann wird der Fenjöndur mein bester Freund werden.«

»Das werde ich dann verhindern müssen. Warte hier, von mir aus. Aber wenn sie nicht zurückkommt, suche ich dir einen netten Mann aus den Clans.«

»Einen Mann, Gerod, das geht beim besten Willen nicht«, wehrte sie ab. »Ich habe Ylvi und Silian drei Zelte weiter noch gehört. Niemals, Gerod! Niemals!«

Ich zuckte mit den Schultern. Dann eben keinen Mann für Marou. Sie hatte keine Vorstellung, was sie verpasste.

»Was hältst du davon, wenn du zu den Sväreos dazustößt? Thea hat die Sväreas aufgebaut. Du könntest sie weiter trainieren. Zumindest so lange, wie du hier wartest. Dann hast du eine Aufgabe.«

»Sväreos oder Sväreas … Wozu, Gerod? Die Nebel können sie mit ihren Schwertern genauso wenig aufhalten wie ich oder Wencke.«

Ich hatte Marou noch nie so desillusioniert erlebt.

»Geh erst einmal schlafen, Marou. Morgen sieht die Welt anders aus.«

»Ja! Nebeliger.«


Kapitel 28




Wenn ich den Glauben an die wahre Liebe verlor, so hatte ich mich verloren.

– Lineas Tagebuch –
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Schneeweiß und ich kamen bis kurz nach dem Pass, als mich der anbahnende Kälteschauer überraschte. Ich stieg mit klappernden Zähnen vom Pferd und überließ Schneeweiß sich selbst. Mit dem Rücken lehnte ich an einem Baum, schloss die Augen und ließ das Zittern über mich ergehen. Ich war glücklich, dass ich es bis hierher geschafft hatte. Nie hätte ich mir die Blöße vor den Jårrländern geben wollen. Es reichte schon, dass sie meine äußere Veränderung wahrgenommen hatten.

Die starren Blicke der McBrights, die sich nebeneinander wie eine Wand aufgebaut hatten, würde ich wohl nicht so schnell vergessen. Selbst wenn ich erfolgreich sein sollte, Ryen in diesen Nebeln finden würde und wir beide Völker vereinten, würde es noch ein gutes Stück Weg bedeuten, um gegenseitige Vorurteile abzubauen.

Der Vogel stieß weitere Schreie aus. Sie hörten sich weit weg an. Meine Augen blieben geschlossen. Der Riss in meinem Herzen, den Marou mit ihren Worten ausgelöst hatte, schloss sich. Das Pulsieren, welches die Kälte einschloss, versuchte, sich zu wehren. Ich hatte diesen Kampf um mein Herz so satt. Ein schmerzhafter Stich durchzog es, der mich aufstöhnen ließ. Warum konnte es nicht einfach vorbei sein?

Ich versuchte, meine Gedanken auf etwas anderes zu lenken. Doch es misslang. Entweder sah ich die Menschen, die ich liebte, vor meinem inneren Auge, was den Riss in mir nicht schneller zufrieren ließ. Oder ich sah die schrecklichen Bilder von dem Waldmenschen aus meinem Traum vor mir. Auch diese halfen mir nicht.

Meine Augen öffneten sich. Vielleicht würde mich die Umgebung ablenken. Schneeweiß hatte sich eine Stelle mit saftigem Gras gesucht. Über mir befand sich blauer Himmel. Die Sonne, die ich nicht wahrnehmen konnte, schien warm auf Jårrland herab. Ich konnte noch den Pass erkennen, den ich hinter mir gelassen hatte und vor mir türmten sich die Nebel der Tvibura Fjålls wie eine drohende Wand auf. Ihr Flüstern säuselte mir ins Ohr. Aber ihre Worte verstand ich nicht.

Was mich am meisten erstaunte, war der Vogel, der neben mir im Gras hockte und mich anstarrte. Seine Augen waren neugierig. In ihnen bewegte sich etwas, was ich nicht erkennen konnte.

»Was willst du von mir?«, fragte ich und konnte dabei nur mit Mühe das Klappern meiner Zähne unterdrücken.

Natürlich würde ich von ihm keine Antwort bekommen. Er stieß sich mit einem Schrei ab und drehte am Himmel seine Kreise.

Langsam ließ das Zittern nach. Aber etwas von dem Pulsieren in mir war erloschen. Wieder hatte ich etwas von mir selbst verloren. Ob ich es jemals wieder erlangen würde? Ich raffte mich auf und trat auf die weiße Nebelwand zu. Das Flüstern wurde lauter. Fast war es, als ob die Nebel lebten. Als ob sie Augen besaßen und mich beobachteten.

Ganz nah blieb ich vor der Nebelwand stehen. Unruhig waberte sie vor mir hin und her. Ich dachte, sie würde mich sofort verschlingen, wenn ich mich ihr nähern würde. Doch das tat sie nicht.

Vorsichtig streckte ich meine Hand nach ihnen aus. Ich wollte sie fühlen. Waren sie kalt? Feucht? Konnte ich sie überhaupt spüren? Oder hatte die Kälte bereits alle Empfindungen in mir betäubt?

Antworten bekam ich nicht. Nur mehr Fragen schwirrten in meinem Kopf herum. Zu meiner Überraschung zogen sich die Nebel zurück, sobald ich mit meiner Hand nach ihnen greifen wollte. Nicht nur das. Sie öffneten sich vor mir und bildeten einladend eine schmale Gasse, damit ich das Land betreten konnte.

Nachdenklich trat ich mehrere Schritte zurück. Die Nebel verschlossen die Gasse wieder und die graue Wand, die undurchdringbar erschien, bildete sich erneut. Was auch immer ich erwartet hatte, wenn ich die Nebel der Tvibura Fjålls betreten würde, war es definitiv nicht das gewesen. Ich hatte erwartet, dass sie sich nach mir ausstreckten, dass sie mich verschlingen würden. Ich dachte, ich würde durch sie irren und irgendwie Antworten finden. Ich hatte gehofft, in ihnen diese Kälte loszuwerden. So wie es allerdings schien, konnte ich sie nicht einmal betreten.

Enttäuschung machte sich in mir breit. War alles umsonst gewesen? Hatte ich Liljan umsonst verlassen? Hatte ich meine engsten Vertrauten vergeblich verletzt? Was suchte ich dann hier? Sie hatten mir doch versprochen, meine tiefsten Sehnsüchte zu erfüllen.

Ryen war in ihnen verschwunden, hatte Gerod erzählt. Jeder schien sich vor ihnen zu fürchten. Nur vor mir wichen sie zurück. Wenn ich schon keine Antworten finden würde, musste ich wenigstens Ryen in ihnen ausfindig machen. Das Mädchen, was ich damals in den Nebeln gesehen hatte, erschien ebenfalls nicht. Langsam begann ich, an mir zu zweifeln. Vielleicht hatte ich sie mir wirklich nur eingebildet. Vielleicht hatte Ryen jemand anderes in den Nebeln gesehen. Ryen! Wie sollte ich ihn in den Nebeln finden, wenn sie sich vor mir zurückzogen?

Der Vogel stieß erneut einen grellen Schrei aus und flog über mir seine Runden. Umdrehen konnte ich nicht, denn dann würde ich aufgeben. Jedenfalls hatte ich keine Erklärung für mein merkwürdiges Verhalten für all diejenigen, die ich zurückgelassen hatte. Ryen musste ich suchen. Ob es nun Antworten für mich gab oder nicht, war zweitrangig. Alles war besser, als in Kastellina auf den Tod meines Herzens zu warten.

Ich ging zu Schneeweiß und zog mich in den Sattel.

»Lass uns weiterreiten!«

Sie schnaubte. Dann steuerte ich meine Stute direkt auf die Nebelwand zu. Wie erwartet wich sie. Der Vogel flog voraus. Schneeweiß und ich folgten ihm. Ich konnte zehn Pferdelängen in jede Himmelsrichtung sehen. Es war tatsächlich beruhigend, nicht von dem dichten Grau umgeben zu sein. Den Himmel über mir als Orientierung genoss ich sehr.

So kamen wir sehr zügig voran. Regelmäßig machte ich Rast, damit Schneeweiß grasen konnte. Sie fand genügend zu fressen und der Tau auf dem Gras bot ihr ausreichend Wasser. Der Vogel verließ mich nie. Wenn wir Rast machten, drehte er seine Kreise am blauen Sommerhimmel. Ritten wir weiter, flog er voraus. Aber er hielt sich immer innerhalb des nebelfreien Bereichs auf.
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Schon fünfmal hatte sich der Himmel über uns schwarz gefärbt. Fünf Tage waren wir also unterwegs, seitdem wir den Pass hinter uns gelassen hatten. Ein Feuer entzündete ich nie. Wohin der Vogel mich brachte, wusste ich nicht. Ich folgte ihm. Niemand war mir begegnet.

Die Morgensonne war gerade aufgegangen, als Pferdehufe mich aufhören ließen. Schneeweiß wieherte. Ich drehte mich in die Richtung, in die Schneeweiß starrte. Aus den Nebeln schoss Ryens Windhauch heraus. Er war völlig schreckhaft.

Beruhigend redete ich auf ihn ein. Wie lange mochte er schon unterwegs irren? Wo war Ryen? Eine Antwort würde mir das Pferd nicht geben können. Aber es schien riesigen Hunger zu haben. So nahm ich ihm die Trense ab und ließ ihn grasen.

Windhauch folgte uns, als wir wieder aufbrachen. Er schien den Orientierungssinn verloren zu haben und Schneeweiß freute sich, nicht mehr allein zu sein.

Das Flüstern der Nebel umgab mich weiter und es wurde von Tag zu Tag lauter. Eines nahm ebenfalls zu: die Kälte. Je weiter ich in die Nebelfelder ritt, desto kälter wurde mir. Eine Erklärung hatte ich dafür nicht, denn ich mied jede Art von Wärme. Die Schauer durchliefen meinen Körper und die Kälte kroch unter meine Kleidung über meine Haut. Feinste Härchen stellten sich auf. Ich ertrug sie, versuchte, sie zu ignorieren und blieb auf Schneeweiß. Nachts kramte ich meine Decke heraus. Doch was brachte sie schon gegen eine Kälte, die von innen heraus strahlte.
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Fünf weitere Tage verstrichen, in denen ich aufgrund der zunehmenden Kälte nur sehr schleppend vorankam. Immer häufiger musste ich absteigen und die Kälteschübe über mich ergehen lassen. Meine Haut veränderte sich von Blasslila zu Blauviolett. Meine Haare hatte ich gelöst. Ich steckte sie nicht mehr zusammen. Die Frostschicht um jedes einzelne Haar wurde immer dicker. Wie Schneehaare zierten sie meinen Kopf. Wenn ich ritt, legte ich mir die Decke um meine Schultern. Es war alles vergeblich.

Ryen hatte ich nicht gesehen. Auch keine Spuren. Windhauch und Schneeweiß schienen sich prächtig zu verstehen und der Vogel drängte immer weiter.

Als ein weiterer Kälteschauer schmerzhaft meinen Körper durchzog, parierte ich durch. Ich ließ mich aus dem Sattel zu Boden gleiten. Windhauch und Schneeweiß suchten sich etwas zum Fressen. Das Gras schien an der Stelle heller zu sein, so als ob es schon lange keine Sonne mehr gesehen hatte.

Ich starrte in den blauen Himmel über mir. Die Wärme der Sonne drang nicht zu mir durch. Nur am Rande bemerkte ich, dass ich einen kleinen Bachlauf erreicht hatte. Das Plätschern des Wassers über die Steine klirrte laut in meinen Ohren.

Ich atmete aus und feinste Schneeflocken bildeten sich in der warmen Sommersonne. Meine Glieder wurden steif und die Muskeln meines Gesichts erstarrten. War es so weit? Würde heute der Tag sein, an dem das Pulsieren meines Herzens vergehen und die Kälte siegen würde? Würde ich weiterleben? Angst breitete sich in mir aus.

Liljan! Was auch geschehen wird, ich liebe dich!

Mit zittrigen Händen und klappernden Zähnen zog ich die Decke enger um mich. Ich lehnte mich mit dem Rücken an einen schwarz-weißen Baumstamm. Die Äste des Baumes hingen weit hinunter. Sie sahen wie das Gras ebenfalls blass aus. Die frische Luft des Baches stieg in meine Nase. Durst verspürte ich keinen.

Warum begegnete mir niemand? Warum sah ich nicht wie damals das Mädchen? Wo war Ryen? Und wo wollte der Vogel mit mir hin?

Fragen über Fragen schwirrten in meinem Kopf umher. Ich schloss meine Augen. Auf meinen Wimpern hatten sich ebenfalls feinste Schneeflocken gesetzt. Ich wartete und wartete. Doch die Kälte wich nicht. Sie nahm zu.

Unzählige Augen blickten mich an. Bildete ich sie mir nur ein? Träumte ich? Würde ich wieder für längere Zeit in der Kälte gefangen bleiben wie damals in Kastellina?

Die Augen waren nicht verurteilend, sondern wirkten eher einfühlsam und erwartungsvoll. Musste ich etwas tun? Ein lauter Gong war zu hören. Ich schreckte zusammen. Ein weiterer Gong dröhnte in meinen Ohren und schließlich ein dritter.

»Die Zeiten sind erfüllt. Deine Entscheidung!«, vernahm ich eine Stimme, wobei ich nicht sagen konnte, ob sie einem Mann oder einer Frau gehörte.

Ich riss meine Augen auf. Mein Körper zitterte immer noch. Doch ich befand mich nicht mehr in meinem Körper. Ich schwebte einige Meter in der Luft über ihm. Es war, als ob sich meine Seele von ihm gelöst hatte. Ich würde also nicht weiterleben. Zumindest nicht in diesem Körper.

Schneeweiß und Windhauch grasten friedlich. Der Vogel drehte seine Kreise. Die Nebel flüsterten und waberten. Alles war wie bisher. Nur dass ich mich außerhalb meines Körpers befand und auf meinen zitternden Leib hinunterblickte.

Erneut vernahm ich einen Gong.

»Deine Entscheidung!«, drängte die vielschichtige Stimme.

»Welche Entscheidung?«, rief ich zurück und drehte mich mehrfach in der Luft um meine eigene Achse, nur um sicherzustellen, dass ich Niemanden übersah.

Aber ich konnte niemanden sehen. Schloss ich meine Augen wiederum, blickten mich unsichtbare Augen an.

Unsichtbare Augen! Die Augen der sichtbaren und unsichtbaren Welt sind auf dich gerichtet. Wie entscheidest du dich?

Das waren Elisaras Worte bei der Krönung gewesen. Zweimal hatte sie diese zu mir gesagt. Ich sah niemanden und doch war ich nicht allein. Es hieß immer, beim Sterben sei man allein. Aber das war ich nicht. Ich war umgeben von den Augen der unsichtbaren Welt. Zu wem sie gehörten, wusste ich jedoch nicht.

Mit den Augen meines Körpers hatte ich all die sichtbaren Dinge erfasst. Aber das war nicht alles. Erst jetzt in diesem Augenblick begriff ich Ryens Ausführungen. Nur, weil ich etwas nicht sehen konnte, hieß es nicht, dass es nicht existierte. Es gab so viel mehr, was die Sinne meines Körpers nicht erfassen konnten. Ehrfurcht verbreitete sich in mir.

»Ich habe mich bereits entschieden!«, rief ich.

Das hatte ich in der Tat. Ich wollte Eyaland nicht ins Verderben stürzen. Doch hatte ich die Quelle der Wärme nicht gefunden. Wie fand ich den Ursprung der Kälte, wenn ich doch nicht zurück in die Vergangenheit reisen konnte? Würde ich Eyaland retten können, auch wenn ich die Kälte nicht besiegen würde?

»Eine Entscheidung hat immer Taten zur Folge«, donnerte die Stimme.

Sie war nicht unfreundlich, klang aber entschieden. Ein falsches Wort und es war alles vorbei. Ich spürte, wie sich die kalte Hand um das zarte Pulsieren meines Herzens enger zog. Bald würde es vollständig erstarrt sein. Obgleich ich nicht in meinem Körper war, fühlte ich den Schmerz und schrie.

»Nein!«, schrie ich am Ende meiner Kräfte. Den Schmerz konnte ich nicht länger ertragen. »Das Pulsieren darf nicht vergehen. Es ist alles, was von mir noch übrig ist. Hilf mir!«

Doch nichts geschah. Unzählige Eisperlen drängten sich aus den Augen meines Körpers. Nichts bewegte sich mehr an ihm. Er war steif gefroren. Nur die Eisperlen schossen aus ihm heraus. Meine Kraft war am Ende.

»Wenn du der Ursprung der Kälte bist, dann nimm sie mir. Ich brauche sie nicht. Nimm dieses kleine Pulsieren und bewahre es sicher auf.«

Es waren die letzten Worte, die ich hauchte. Dann wurde es still. In mir und um mich herum. Die Zeit blieb stehen. Ich verlor den Bezug, was war real und was nicht. Mein Körper hauchte seinen letzten mit Schneeflocken gefüllten Atemzug.

Dann sah ich sie. Zwei große Hände, die sich um meinen steif gefrorenen Körper legten. Sie waren so groß, dass sie ihn vollständig wie eine schützende und wärmende Decke umgaben. Ein Windstoß wehte von irgendwoher. Seit einer unendlich langen Zeit hatte ich diesen warmen Wind nicht mehr wahrgenommen. Er erinnerte mich an die heiße Wüstenluft in Södland. Damals, als mir Jorin das erste Mal begegnet war, hatte ich tatsächlich in der Wüste geschwitzt. Doch ich war nicht in Södland, sondern in Jårrland. Hier wurden die Sommer nicht so heiß.

Mein Körper schnappte nach Luft und über meine Lippen drang ein Seufzen. Ich spürte, wie sich mein Leib angenehm entspannte und die Steifheit sich löste. Doch ich glitt noch nicht in ihn zurück.

»Wer bist du?«, fragte ich und beobachtete, wie sich mein Körper in den großen Händen wohlfühlte.

Ein Lachen erfüllte die Luft. »Ich bin der Ursprung und die Quelle der sichtbaren und der unsichtbaren Welt. Um Hilfe hast du gebeten und diese sollst du erhalten.«

»Dann werde ich die Kälte nie wieder spüren?«

»Willst du sie denn nie wieder spüren?«

»Nein! Nie wieder!«

»So wie du es wünschst, wird es sein!«

Die Hände um meinen Körper zogen sich zurück. Meine Haare waren nicht mehr weiß wie Schnee, sondern blond, wie ich sie schon immer besessen hatte. Meine Haut war rosig und nicht mehr lila. Wenn mein Körper jetzt noch die Augen aufschlug, hoffte ich, in grüne Iriden zu blicken. Doch das tat er nicht.

»Wie komme ich zurück in meinen Körper?«

»Du musst dich nur zu ihm legen. Oder willst du mit mir gehen?«

»Wo gehst du denn hin?«

Abermals ertönte ein schallendes Lachen. »Nach Hause.«

Nach Hause hörte sich großartig an. Dort wollte ich auch sein. Der Ort, an dem man sich wohlfühlte. Vermutlich war es allerdings nicht mein Zuhause. Mein Zuhause war in Kastellina, dort, wo mein Sohn auf mich wartete, den ich über alles vermisste. Endlich konnte ich diese Gefühle zulassen, ohne befürchten zu müssen, dass die Kälte mich erneut aufsuchte. Es waren wunderschöne Gefühle, die ich nie wieder verstecken musste. Eine Fassade brauchte ich nicht länger und kein Eis würde ein Gefühl der Taubheit in mir erzeugen. Liebe und Anerkennung würden nicht mehr länger an mir abprallen. Es fühlte sich an wie ein völlig neues Leben, was mich erwartete. Zu Hause bei meinem Sohn. Mit Samana, Wencke und Marou. Und, vielleicht, wenn ich Ryen fand, auch mit ihm.

»Nein. Ich gehe nicht mit in dein Zuhause«, antwortete ich.

»Wie du möchtest.«

»Sag mir nur noch eines, was ist mit Ryen und den Nebeln?«

»Das sind zwei Dinge«, informierte die Stimme mich.

Ich wartete auf die Antwort.

»Was in Hass gesprochen wurde, kann nur mit Liebe gebunden werden.«

Ein warmer Windstoß fegte über die nebelfreie Stelle. Ich wusste, dass die Stimme gegangen war. Es war nicht die Antwort, die ich mir erhofft hatte. Wo war Ryen? Würde ich ihn jemals wiedersehen? Ich hatte endlich eine Lösung gegen die Kälte gefunden. Aber die Nebel der Tvibura Fjålls bedrohten immer noch unser Land.

Eine schwere Müdigkeit griff nach mir. So lange hatte ich nicht mehr erholsam geschlafen. Kälte wechselte sich mit bizarren Träumen ab. Die Aussicht auf einen erholsamen Schlaf war zu verlockend. Und danach würde ich mir Gedanken über die Nebel der Tvibura Fjålls machen. Hoffentlich würde ich Ryen finden.

Langsam schwebte meine Seele auf meinen Körper zu. Ich legte mich zu ihm. Ich spürte ein Kribbeln, als ich mit ihm verschmolz, wie die Stimme es gesagt hatte. Mein Körper fühlte sich gut an. Warm. Angenehm. Er fühlte sich nach mir an und doch war er ein wenig fremd. Noch nie hatte ich meinen Körper in dieser Art und Weise wahrgenommen. Ich war nicht mehr länger abhängig von jemandem, der mir mit seiner Liebe die nötige Wärme entgegenbrachte, um nicht zu erfrieren. Ich hatte selbst die Quelle der Wärme gefunden.

Mein Körper würde funktionieren wie jeder andere auch. Im Sommer würde ich schwitzen und im Winter frieren. Meinen wollenen Umhang würde ich für ein halbes Jahr im Ankleidezimmer lagern können und im Sommer brauchte ich fortan keinen Kamin mehr zu entzünden. Auch die Unmengen an heißem Tee würden sich regulieren. Es war ein gänzlich neues Lebensgefühl, was mich glücklich stimmte. Was mich allerdings noch mehr bewegte, war, dass ich die letzte von Elisaras Nachfahren war, die mit diesem Fluch zu kämpfen hatte. Nie wieder würde er sich in den Kindern meiner Kinder zeigen.

Obgleich die Sonne noch hoch am Himmel stand, hüllte mich ein tiefer, friedlicher Schlaf ein. Die Sonne auf meinem Gesicht zu spüren, war einer der schönsten Momente, den ich wahrnahm.

Warmes Sonnenlicht. Nie wieder kalt.


Kapitel 29




Ich würde finden, was ich brauchte und niemals aufgeben.

– Lineas Tagebuch –




[image: Kapitel aus Ryens Sicht]

Ich konnte es immer noch nicht fassen, dass sie mich einfach so zurückgelassen hatte. Wie konnte sie nur? Ich stand zwischen den Zwillingsbergen im Nebel und konnte kaum eine Armlänge weit sehen. Es wäre für sie leicht gewesen, mich an den Rand der Nebelfelder zu bringen. Ich hatte nicht einmal etwas zu essen dabei. Und meine Trinkflasche hing auch an Windhauchs Sattel. Selbst mit dem Pferd hätte ich wenigstens zwei Wochen bis zum Pass gebraucht. Auch ohne Nebel. Ob Windhauch den Weg aus den Nebeln gefunden hatte? Ich hoffte es sehr.

Am meisten ärgerte mich ihre Ignoranz. Ich hatte ihr geholfen. Zugegeben, wir hatten meinem Sohn und allen zukünftigen Generationen geholfen. Zumindest hoffte ich das. Unsere Familien waren endlich friedlich zusammen vereint worden. Doch was nützte es, wenn Eyaland im Nebel untergehen würde?

Mit dem Finger strich ich über den ewigen Knoten, der mit dem grün-schwarz gebänderten Stein verschmolzen war. Smaragdgrüne Augen. Wie sehr sie mir fehlte. Mein Stern! Wie sehr ich sie in den Arm nehmen wollte. Ihren Duft einatmen. Sie küssen. Sie zum Lachen bringen. Stundenlang mit ihr reden. Ihre Haut fühlen.

Verzeih mir, Linea, dass ich nicht zurückgekommen bin.

Ein drittes Mal würde sie mir das nicht vergeben. Zweimal hatte sie mir vorgeworfen, unzuverlässig und verantwortungslos zu handeln. Ja, dieses Mal war es tatsächlich verantwortungslos gewesen, in die Nebel zu reiten. Ich hätte mich mehr gegen die Magie des Mädchens wehren sollen.

»Aaargh!«

Ich donnerte meine Hand auf den Findling. Schwer atmend stützte ich mich auf ihm ab und ließ meinen Kopf hängen.

Aber ich verspreche dir, alles dafür zu geben, dass ich wiederkommen werde.

Ich musste einen Weg aus den Nebeln herausfinden, und wenn es das Letzte war, was ich tun würde. Ich musste es tun, für Linea, für Henry, für Liljan, Gerod und mein Volk. Am Findling hocken und sich selbst bemitleiden oder wütend zu sein, hatte vermutlich noch nie jemanden weitergebracht.

Es war zwar ein aussichtsloses Unterfangen. Aber es würde immer einen Weg geben. Es musste einen Weg geben. Aufgeben gehörte nicht zu meinen Stärken.

»Du bist ein McBright! Und ein McBright schafft alles!«, ermutigte ich mich selbst.

Ich stieß mich von dem Findling ab und versuchte, mich zu orientieren. Hinter mir musste sich der Stunsjö befinden. Links und rechts die Zwillingsberge. Vor mir befand sich das weite Tal zwischen den Tvibura Fjålls. Wenn ich dem Bachlauf folgte, würde ich zumindest aus dem Tal kommen. Und vielleicht würde ich dann den Weg in den Alverio-Clan finden. Er lag am nächsten an den Tvibura Fjålls. Dort gäbe es vielleicht noch etwas zu essen.

Ich atmete tief durch, ging zum Bachlauf hinunter und trank. Solange ich diesem Bach folgte, würde ich zumindest etwas zu trinken haben.

Dann lief ich los. Warten war keine Option. Rufen und Schreien auch nicht. Das Mädchen würde mich überall in den Nebeln finden, dem war ich mir sicher. Wenn sie noch etwas von mir brauchte, dann konnte sie gefälligst zu mir kommen.

Dem Bach zu folgen, war recht einfach. Birken standen wie dunkle Wächter im Nebel. Interessanterweise trugen die Bäume immer noch Blätter. Doch waren sie nicht grün, sondern weiß. Sumpfige Stellen konnte ich in dem Grau nicht vermeiden. Meine Stiefel weichten schnell durch. All das ignorierte ich. So lief und lief ich.




Ich hatte das Ende des Baches erreicht. Die Stelle, an dem sich die Quellen beider Zwillingsberge vereinten. Dumpf plätscherte das Wasser über die Steine. Zum Alverio-Clan musste ich mich östlich halten. Ich hoffte sehr, dass es nicht länger als zwei Tagesreisen dauern würde. Mein Magen knurrte jetzt schon. Ich hatte die Zeit vergessen. Dieses Grau erheiterte definitiv nicht mein Gemüt.

Ein letztes Mal trank ich etwas aus dem Bach und spritzte mir kaltes Wasser in mein Gesicht. Fast war es, als ob ich Pferde wiehern hörte. So weit war es schon mit mir, dass ich mir einbildete, Windhauch zu hören. Ich ignorierte es und sprang über den Bachlauf. Dabei rutschte ich ab. Mein Stiefel steckte im Schlamm fest. Ich griff nach einem Birkenast, um mich herauszuziehen. Doch der Birkenast brach. Ich landete auf meinem Hintern im weichen Matsch.

»Verdammt noch mal!«

Ich stemmte mich auf. Von oben bis unten war ich mit Schlamm bespritzt. Ich ging erneut zum Bach hinunter und wusch mich weitestgehend sauber. Ich folgte dem Bachlauf im Flussbett. Das eiskalte Wasser strömte schnell um meine Knöchel. Am Ende angekommen, zog ich mich hinaus.

Endlich!

Ich richtete mich neu aus. Ich musste nach Osten. Als ich ein letztes Mal zurückschaute, sah ich Schatten in den Nebeln. Ich schüttelte den Kopf. Garantiert würde ich mich nicht noch einmal von den Nebeln ablenken lassen. Sie hatten mich schon hierhergezogen.

Ich lief in südöstlicher Richtung. Den Alverio-Clan musste ich unbedingt erreichen. Die Hoffnung, dort auf etwas Essbares zu stoßen, war meine letzte Chance.

Abermals vernahm ich das gedämpfte Wiehern von Pferden.

Ryen Alvar McBright, das ist nur der Hunger, der dich Dinge hören lässt, die nicht stimmen können.

Es war niemals gut, Dinge zu hören und zu sehen, die außer mir keiner wahrnahm.

Du siehst ja, wohin es dich gebracht hat.

In die Nebel der Tvibura Fjålls! Ich hatte das Grau so satt. Warum konnte nicht wenigstens die Sonne über mir scheinen. Ein bisschen blauer Himmel vielleicht!

Dennoch drehte ich mich noch ein letztes Mal in die Richtung. Abermals sah ich Schatten, die sich bewegten. Was wäre, wenn doch jemand dort war? Dann wäre das meine Rettung. Aber was, wenn ich es mir nur einbildete? Dann würde ich kostbare Zeit verlieren. Wer wusste schon, wie lange ich noch ohne Essen durchhalten würde?

Ich könnte nachsehen gehen und wenn es sich als Falsch herausstellte, zurückkehren. Allerdings müsste ich dann noch einmal diesen Bach überqueren. Unruhig trat ich auf der Stelle hin und her. Was, wenn ich den Bach nicht mehr finden würde? Dann hätte ich meine letzte Orientierung für ein paar sich bewegende Schatten, die sich unter Umständen in Schall und Rauch auflösen würden, aufgegeben.

Nein! Nein! Nein!

Es war verantwortungslos, einfach ein paar Schatten hinterherzujagen. Ich steuerte die Richtung des Alverio-Clans an. Darauf würde ich mich jetzt konzentrieren. Meine letzte Hoffnung, wieder aus den Nebeln herauszufinden. Und meine letzte Hoffnung, jemals wieder Linea zu sehen.


Kapitel 30




Wenn ich aufgab, am Richtigen festzuhalten, würde niemand es für mich tun.

– Lineas Tagebuch –




[image: Kapitel aus Lineas Sicht]

Das Wiehern der Pferde weckte mich. Windhauch lief unruhig an der Nebelwand hin und her. Immer wieder blieb er stehen und scharrte mit den Hufen. Schneeweiß ließ sich anstecken und trabte aufgeregt im Kreis.

»Hey! Was ist denn los?«

Ich strich Windhauch über seine Blesse. Doch er blieb nur kurz stehen und wurde dann wieder unruhig.

»Na gut, reiten wir weiter.«

Ein schmerzhaftes Grummeln fuhr durch meinen Bauch. Ich hatte Hunger! Es war ein Gefühl, das ich seit Jahren nicht mehr verspürt hatte. Nicht einmal, als Ryen mich unerwartet in Kastellina besucht hatte. Ich hatte zwar mehr gegessen, aber richtigen Hunger hatte ich nicht gehabt.

Voller Vorfreude kramte ich in Schneeweiß’ Satteltaschen und wurde bitterlich enttäuscht. Viel war das nicht, was ich mitgenommen hatte. Das meiste hatte ich Ylvi überlassen. Obendrein war alles schon ein wenig angetrocknet. Appetitlich und vor allem köstlich war etwas anderes. Wie gern hätte ich jetzt eine von Auds wundervollen Mahlzeiten verdrückt.

Mist!

Ich nahm mir vor, Aud mehr Anerkennung zukommen zu lassen, sobald ich wieder in Kastellina zurück war. Falls ich es schaffte, diese Nebel zu lösen und Ryen zu finden, konnte ich mich durch Kastellinas Speisekammer futtern. Windhauch wieherte ein weiteres Mal. So griff ich hastig nach etwas Flingöd, brach es in zwei Hälften. Die eine steckte ich zurück, während ich von der anderen abbiss. Der pappige Geschmack verbreitete sich schnell auf meiner Zunge. Ein wenig würde ich bestimmt noch mit dem reduzierten Essen auskommen.

Ich sattelte Schneeweiß und auch Windhauch. Etwas Wasser wäre nicht schlecht. Trinken und auch Waschen hatte durchaus seine Reize. Nie hatte ich mich so unkultiviert gefühlt wie in den letzten Wochen.

Hatte ich vor dem Schlaf nicht einen Bach gehört? Ich schob meinen Fuß in einen Steigbügel und schwang mich in den Sattel. Schneeweiß tänzelte immer noch.

»Ruhig, Süße.«

Ich steuerte die Birke an, unter der ich geschlafen hatte. Von dort hatte ich das Rauschen des Baches vernommen. Das Gras und die Blätter hatten in der kurzen Zeit, in der ich geschlafen hatte, wieder ein saftiges Grün angenommen. Der Vogel folgte uns.

Den Bachlauf fand ich schnell. Schneeweiß und ich tranken etwas. Windhauch allerdings sprang mit einem Satz über den Bachlauf und trabte erneut an den Rand der nebelfreien Zone. Was hatte er nur? Kannte er diesen Ort?

Ich schaute mich um und erstarrte. Kurz hinter der Stelle, an der Windhauch den Bach übersprungen hatte, war der Schlamm völlig aufgewühlt. Waren das Fußspuren? Ein Birkenzweig war abgeknickt und hing lieblos herunter. Die Blätter des abgeknickten Zweiges waren weiß, während die anderen sich langsam im Sonnenlicht hellgrün färbten. Ich war nicht allein im Nebel unterwegs! Ryen?

Hastig stieg ich auf Schneeweiß und setzte über den Bach. Dann folgte ich der Spur, die hinterlassen worden war. Hoffnung strömte durch mich. Was, wenn es wirklich Ryen war? Ich hätte ihn gefunden und nichts würde uns dann mehr im Weg stehen. Keine Kälte und keine Trennung des Landes. Dann mussten wir nur noch diese Nebel beenden. Ryens Gesicht schob sich vor mein inneres Auge. Dunkle, wilde Locken und schwarze Nachtaugen, wie ich sie in Erinnerung hatte.

Schneeweiß trabte und trabte. Der Weg wurde felsiger und die Fußspuren verliefen sich. In welche Richtung sollte ich jetzt reiten? Was, wenn ich ihn nur ganz knapp verfehlt hatte? Ich stieg von Schneeweiß und untersuchte den Boden. Ein guter Fährtenleser war ich nicht. Ich war Königin und hatte es nie gelernt, Spuren auf dem felsigen Boden zu erkennen.

Mein Herz krampfte. Die Verzweiflung ließ meine Augen glasig werden. Ich durfte jetzt nicht aufgeben. Warum konnte ich auch nicht mehr sehen? Der Bach hinter mir war bereits wieder im Nebel verschwunden. Es war, als ob ich mit einer Öllampe in der Nacht durchs Schloss wandelte, um einen winzigen Gegenstand zu suchen. Ich könnte zehnmal an ihm vorbeikommen und ihn immer noch nicht entdecken.

Windhauch blieb weiterhin unruhig. Ich war mir mittlerweile sicher, dass wir Ryen ganz knapp verfehlt hatten. Ich vertraute seinem Pferd. Vielleicht würde Windhauch die Richtung erkennen, in die Ryen gegangen war.

Ich erhob mich und wollte mich gerade erneut in den Sattel ziehen, als jemand aus der Nebelwand heraustrat. Mein Herz stolperte und mein Hals verengte sich.

Nass und mit Schlamm bedeckt war es tatsächlich mein Ryen. Seine schwarzen Nachtaugen trafen meine. Unglaube stand in ihnen. Heiße Freudentränen stiegen sofort in mir auf. Ich konnte wieder weinen und war so dankbar, dass es keine Eisperlen mehr waren, die aus meinen Augen traten.

In wenigen Atemzügen hatten wir uns erreicht. Ich landete in seinen Armen, in denen ich mich so wohlfühlte und von denen ich schon so lange geträumt hatte.

»Linea! Mein Stern!«

Sein herber Waldduft wurde von dem Schlammbad, das er genommen haben musste, unterstrichen. Wie ich seinen Waldduft liebte. Er war so intensiv wie selten zuvor.

»Bist du echt?«, fragte Ryen ungläubig.

Und wie echt ich war. Nie hatte es mehr Linea gegeben als in diesem Augenblick. Linea ohne Kälte. Linea ohne Begleitschutz. Linea ohne Verantwortung. Linea ohne Kastellina. Ich schenkte ihm mein hinreißendstes Lächeln, worauf er ein leises Knurren ausstieß. Scheinbar musste ich ihm zeigen, wie echt ich war.

Ich schob meine Hände in seinen Nacken, zog ihn zu mir herunter und konnte endlich meine Lippen auf seine legen. Reden war in diesem Moment zweitrangig, ich wollte ihn fühlen. Ich genoss diese Hitze, die der Kuss in mir auslöste. Die Schmetterlinge, die vor Freude in meinem Bauch hin und her flogen. Diese Sehnsucht, die meine Knie sofort weich werden ließ. So sehr hatte er mir gefehlt.

Ich genoss jedes einzelne dieser Gefühle, die in diesem Moment durch mich hindurchströmten. Meine Gefühle waren so intensiv, als ob ich sie das erste Mal in meinem Leben spürte. Als ob ich sie bisher nur durch eine Decke wahrgenommen hatte und da waren sie schon bewegend gewesen. Ich bemerkte erst jetzt, was ich alles in meinem Leben verpasst und nicht gefühlt hatte.

Ryens Hände wanderten auf meinen unteren Rücken und drückten mich fest an ihn. Ich spürte, wie die Feuchtigkeit seiner Kleidung durch meine drängte und liebte es sofort.

Ich liebte diesen Mann. Nie wieder würde ich ihn gehen lassen. Nie wieder würde ich diesen Mann aufhören zu lieben. Er war mein Mann. Mein König!

Ich drückte mit meinen Händen gegen seinen festen Oberkörper. Seine Lederjacke war durchtränkt von Wasser und gab ein schmatzendes Geräusch von sich. Ryen löste sich von mir. Ich legte all meine Strenge in diesen einen Blick und hob drohend den Zeigefinger.

»Ryen Alvar McBright, es war das Verantwortungsloseste, was du jemals tun konntest. Wie konntest du nur allein in diese Nebel reiten?«

Zu meiner Überraschung antwortete er: »Ich weiß, mein Stern. Du darfst gern sauer sein. Es tut mir unendlich leid.«

Normalerweise hatte er immer einen Grund, warum er etwas getan hatte. Dieses Mal rechtfertigte er sich nicht. Nun war ich erst recht neugierig, warum er in die Nebel geritten war, denn Ryen tat nie etwas unbedacht.

»Ich bin so froh, dich zu sehen. Du hast mein Leben gerettet«, hauchte er.

Unsere Wiedersehensfreude wurde von einem schrecklichen Grummeln unterbrochen. Ryen fuhr sich verschmitzt durch seine dunklen Locken und räusperte sich.

»Ich habe seit Ewigkeiten nichts mehr gegessen.«

»Oh! Ich befürchte, wir haben ein Problem.«

Denn mit dem Essen hatte ich es auch nicht so, als ich in Kastellina gestartet war. Ich kramte in Schneeweiß’ Satteltaschen und reichte ihm die zweite Hälfte des pappigen Flingöds.

»Es ist kein kulinarischer Genuss, allerdings ist es leider alles, was ich noch habe.« Ich griff abermals hinein. »Und etwas Trockenfleisch mit Hartkäse.«

Ryen griff nach dem harten Flingöd, biss hinein und verzog das Gesicht.

»Ich verstehe, was du meinst«, sagte er, während er versuchte, das pappige Zeug hinunterzuschlucken. »Aber, zugegeben, es ist besser als nichts. Auf Trockenfleisch und Hartkäse verzichte ich. Wie lange bist du denn schon unterwegs?«

»Den Pass habe ich vor ungefähr zehn Tagen überquert.«

Ryen begrüßte Windhauch, der sich wieder beruhigt hatte und kramte in seinen Satteltaschen. Er fand auch noch etwas Proviant. Nur frisch sah sein Flingöd ebenfalls nicht mehr aus.

»Meine Zeit in den Nebeln ist auch nicht spurlos an meinem Proviant vorbeigegangen.«

»Ich erwarte gerade kein mehrgängiges Abendessen von Aud.«

»Hat Marou es mit den Clans über den Pass geschafft?«

»Ja, sie haben ein riesiges Lager aufgebaut. Ich denke, es geht ihnen den Umständen entsprechend.«

»Ich danke dir, mein Stern, dass du sie aufgenommen hast.«

»Die McBrights haben mich äußerst merkwürdig angesehen. Ich bezweifle, dass sie von einer Fusion erfreut sind.«

Zugegeben, ich sah auch nicht sehr ansehnlich aus, was ich ihm allerdings verschwieg. Er musste nicht wissen, wie sehr ich nach unserer Nacht gelitten hatte. Ich hatte diese Nacht so sehr gebraucht und gewollt. Niemals wollte ich sie vergessen und Ryen sollte sich nicht schuldig fühlen.

»Die McBrights sind immer etwas misstrauisch. Eigentlich sind sie ganz locker. Du wirst sie mögen und sie dich. Davon bin ich überzeugt.«

»Was macht dich so sicher? Sie haben mich nicht einmal begrüßt.«

Ich wusste nicht, woher Ryen diese Zuversicht nahm. Lediglich Gerod und der andere Mann mit den strubbeligen blonden Haaren waren auf mich zugekommen. Ich hatte mich unter den vielen Blicken äußerst unbehaglich gefühlt.

»Ich bin ein McBright und du, mein Stern, hast mich mit deinen smaragdgrünen Augen verzaubert«, sagte er.

Er sah mich voller Liebe an, hob seine Hand und fuhr mit seinen Fingerspitzen über meine Wange.

»Sie sind so warm, wie ich sie noch nie zuvor gesehen habe. Selbst damals nicht, als wir uns jede Nacht in Kastellina gesehen haben. Sie leuchten wie funkelnde Edelsteine. Alles Kristalline ist aus ihnen gewichen. Elisaras Fluch ist gebrochen«, fügte er fasziniert an. »Du musst mir erzählen, was geschehen ist.«

Ein greller Schrei ertönte vom Himmel. Sofort schaute er zum Himmel und streckte einen Arm zur Seite. Der Vogel stieß hinab und landete auf Ryens Arm. Nun war ich diejenige, die vor Erstaunen ihren Mund öffnete.

»Du und ich, wir haben ein ernstes Wörtchen miteinander zu reden«, schimpfte Ryen den Vogel. »Wie konntest du nur Henry und Ole angreifen? Ich weiß genau, wer du bist. Ich weiß alles. Henry und Ole haben dir nie etwas getan. Ihre Kriegerinnen haben dir nie etwas getan. Und du mit deinen Augen willst mir weismachen, das Töten nicht richtig ist und selbst tust du es! Ich bin echt wütend auf dich!«

Der Vogel stieß abermals einen Schrei aus und flog beleidigt davon.

»Was ist passiert?«

»Das ist eine lange Geschichte«, seufzte er.

Nun, wir hatten Zeit. Zumindest solange wir noch etwas pappiges Flingöd und keine Lösung für die Nebel der Tvibura Fjålls gefunden hatten. Ryen allerdings begann nicht zu erzählen. Er hob stattdessen seine Hand und fuhr mit den Fingerspitzen durch meine Haarsträhnen. Dann landeten seine Lippen erneut auf meinen.

»Deine Lippen schmecken viel besser, als ich sie in Erinnerung hatte«, hauchte er zwischen zwei Küssen. »Vergib mir, wenn ich nicht von ihnen lassen kann.«

»Ryen!« Ich lachte. »Du wolltest mir erzählen, was geschehen ist.«

»Nein, mein Stern. Das hast du völlig falsch verstanden. Ich wollte dich küssen, denn das ist definitiv angenehmer als das, was geschehen ist.«

Das bezweifelte ich nicht. Wie Ryen und ich auf unsere Pferde kamen, konnte ich im Nachgang nicht mehr rekapitulieren. Permanent küssten wir uns und ständig suchte eine Hand die des anderen. Ich war so fasziniert von ihm, dass ich nicht anders konnte, als ihn ständig anzustarren, wie beim ersten dümmlichen Verliebtsein. Ryen schien es genauso zu gehen.

Wir ritten zurück zum Bachlauf und anschließend weiter zu einem großen Findling, von dem er mir unterwegs erzählte. Wir tauschten uns beide abwechselnd aus, was sich zugetragen hatte. Seine Stimme vibrierte tief in meinem Inneren. Bei den Femininen Hallen Kastellinas, dieser Mann brachte mich auch im schlammigen Zustand völlig durcheinander.

Wir stiegen schließlich ab und ließen die Pferde grasen. Er zeigte mir den grün-schwarz gebänderten Stein mit dem ewigen Knoten, der in dem Findling verschmolzen war.

»Es war das Kostbarste, was ich in dem Moment hatte. Ich hoffe, du bist mir nicht sauer, dass ich deinen Stein gegeben habe«, erzählte Ryen.

»Ich werde dir einen neuen Stein schenken«, sagte ich und fuhr gedankenverloren mit dem Finger das Relief des eingeschmolzenen Steines nach.

Wie hoch musste die Kraft gewesen sein, um diese Steine miteinander zu verschmelzen? Ich konnte es mir kaum vorstellen.

»Tat es nicht weh?«, fragte ich erstaunt.

Er hob seine Hand und zeigte auf die Narbe in seiner Innenfläche. Ich fuhr sie ebenfalls mit meinen Fingerspitzen nach. Sie fühlte sich interessanterweise genauso an wie die Oberfläche des Steines. Ohne dass ich etwas dafürkonnte, stiegen mir Tränen in die Augen. Es musste ihm wehgetan haben, davon war ich überzeugt. So eine Narbe ging nicht spurlos an jemandem vorüber und es tat mir leid. Jede Narbe, ob sichtbar oder unsichtbar, hatte zuvor Schmerzen verursacht.

»Mein Stern?«

Meine Tränen tropften hinab in Ryens Handfläche. Ich führte sie an meine Lippen und küsste seine Narbe.

»Ryen Alvar McBright, mit deinen dunklen Nachtaugen hast du mein Herz bewegt. Du hast mich geliebt, gehalten und gewärmt. Du bist der Atem meines Lebens und der Rhythmus meines Herzens. Ich liebe dich und werde dich immer lieben. Bis in alle Ewigkeit gehöre ich dir und niemals werde ich zulassen, dass irgendjemand dir Schmerzen zufügt.«

Abermals küsste ich seine Narbe in seiner Handfläche. In dem Moment fing sie an zu leuchten und eine Windbö wehte über uns hinweg. Erstaunt suchte ich Ryens Augen, die tränenverschleiert waren. Ihn schien es nicht zu verwundern. Von seiner Magie wusste ich zu wenig. Er legte seine Stirn an meine. Sein warmer Atem strich mir übers Gesicht. Seine Lippen lösten in mir ein verzehrendes Begehren aus. Das Licht in seiner Hand strahlte uns an.

»Linea Stjerna Tangen, mit deinen smaragdgrünen Augen hast du mich verzaubert. Du hast mich zu dem Mann gemacht, der ich heute bin. Du bist der Klang meines Lebens und die Freude meines Herzens. Ich liebe dich und werde dich immer lieben. Bis in alle Ewigkeit gehöre ich dir und niemals werde ich zulassen, dass irgendjemand dir Schmerzen zufügt.«

Immer stärker wurde der Wind um uns herum. Ryen nahm meine Hand, in der ich mich mit dem Splitter des Spiegels versehentlich geschnitten hatte. Er küsste die kleine Narbe. In dem Moment strahlte aus den Augenwinkeln ein grün-schwarzes Licht. Wir drehten uns und sahen den gebänderten Stein leuchten. Sowohl Ryens Narbe als auch der Stein strahlten in einem wunderschönen Glanz.

Der Vogel stieß einen hellen Schrei aus und landete auf dem Findling. Ich sah mich um und bemerkte, dass der Umkreis der nebelfreien Zone größer geworden war. Plötzlich lief das Mädchen, was ich damals in den Nebeln gesehen hatte, über die Wiese und kam auf uns zu. Woher kam sie? Ich ließ meinen Blick weitergleiten und bemerkte, dass wir uns in einem wunderschönen Tal umgeben von zwei beeindruckenden Bergen befanden. Nebelwolken waberten unruhig nur noch dahinter entlang, die im Sonnenlicht silbrig erschienen.

Neben dem Findling öffnete sich der Birkenstamm mit einem lauten Knacken und der Waldmensch trat daraus hervor. Was geschah hier?

Ryen hielt immer noch meine Hand und ich seine. Ihn schien weder das Mädchen noch der Waldmensch zu beunruhigen. Ganz im Gegenteil, Ryen hatte nur Augen für mich und ließ die Schmetterlinge in meinem Bauch tanzen. Ich konnte nicht anders, als ihm ein strahlendes Lächeln entgegenzubringen. Ryens Ruhe färbte auf mich ab.

Das Mädchen und der Waldmensch legten ihre Hände über die unseren.

»Linea, ton jaharos«, sagte der Waldmensch. »Ryen, tan jahaleera.«

Ryen las die Fragen in meinem Gesicht. Er schmunzelte mich an. Natürlich verstand er diese Worte. Ich allerdings nicht.

Entsetzlicher Jårrländer! Du könntest sie mir ruhig übersetzen.

»Rameslájen i aneoslà!«, fügte das Mädchen an.

Das Licht aus Ryens Narbe umkreiste unsere Hände, teilte sich in acht Lichtstränge, wanderte unsere Arme hinauf und verwob sie. Wann immer zwei Lichtstränge sich kreuzten, entstand ein Knotenpunkt auf unserer Haut. So wirbelten die Lichtstränge um uns vier und ergaben, als sie fertig waren, einen ewigen Knoten. Aus Liebe gewoben, ohne Anfang und ohne Ende.

Die Lichtstrahlen vereinigten sich in einem und verschmolzen mit dem Licht aus dem grün-schwarz gebänderten Stein. Der vereinte Lichtstrahl schoss in diesem Augenblick hinauf in den Himmel. Von dort aus teilte er sich in neun Stränge auf und sechs gingen im Norden und drei im Süden am Horizont nieder.

Gleichzeitig wirbelte erneut eine Windbö um uns vier. Sie ließ die silbrigen Nebelwolken wie Wasserdampf aufsteigen. Immer klarer erkennbar wurde die beeindruckende Landschaft um uns herum.

Der Vogel auf dem Findling stieß einen grellen Schrei aus. Er hob ab und flatterte aufgeregt stehend in der Luft. Aus dem Schrei wurde ein Gebrüll, was unsere Pferde erschreckte. Schnaubend blieben sie stehen und beobachteten mit etwas Abstand, wie der Vogel sich in ein braunes, zottiges Wesen verwandelte. Aus dem braunen, zottigen Wesen wurde schließlich ein älterer, dicklicher Mann mit langer, brauner Robe, die schief an ihm herabhing.

»Lukaras, Ryen!«, brummte der ältere Mann verlegen.

»Nie wieder! Hast du verstanden!«, fuhr Ryen ihn an.

Der Waldmensch und das Mädchen nahmen ihre Hände von unseren. Das Licht war verebbt. Nur Ryen und ich hielten noch unsere Hände fest. Der Waldmensch, der ältere Mann und das Mädchen verbeugten sich vor uns.

»Likaros eta derenaji«, sagte der Waldmensch. »Sharanas!«

»Wo gehst du hin?«, fragte Ryen, der offensichtlich keine Schwierigkeiten hatte, diese Sprache zu verstehen.

Das Lächeln des Waldmenschen wurde breiter. »Atànos.«

Ryen nickte. »Sehe ich dich wieder?«

»Ne tenalos à te.«

Ryen verzog das Gesicht. »Ich hoffe es dennoch. Auf Wiedersehen, mein Freund.«

Der Waldmensch nickte. Alle drei gingen und lösten sich während des Laufens auf. Zurück blieben Ryen und ich. Dieses Ereignis fühlte sich genauso unwirklich an wie alles, was Ryen und ich mit den Nebeln erlebt hatten. Niemand würde davon erfahren und vermutlich würde uns niemand glauben. Fasziniert von den wunderschönen Farben des Tales, blickte ich mich zu allen Seiten um.

»Ryen?«

»Hmm?«

»Die Nebel sind vollständig verschwunden.«

Das weite Tal erstrahlte in einem frischen Hellgrün. Es war unberührt und vergessen. Zugleich wirkte es rein und mystisch. Zwei Wasserfälle hallten mit einem lauten Donnern von den zwei Bergen nieder und vereinigten sich in dem Bach, der neben dem Findling in einem See floss.

Ryen lächelte. »Sie haben sich zurückgezogen, als du mir deine Liebe erklärt hast.«

Was in Hass gesprochen wurde, kann nur durch Liebe gebunden werden, waren die Worte der Stimme gewesen, die mir die Kälte genommen hatte. Das war es also? Das reichte, um die mächtigen Nebel der Tvibura Fjålls zu lösen? Die Worte der alten Frau fielen mir wieder ein.

Oft sind es die kleinen unscheinbaren Dinge, die Großes bewirken können.

Es mochte auf den ersten Blick eine kleine unscheinbare Geste gewesen sein, denn alles zwischen Ryen und mir begann damit. Diese kleine unscheinbare Geste, als er damals Ida in den Arm genommen und sie auf die Stirn geküsst hatte, hatte mich verändert.

Kleine unscheinbare Gesten waren das größte Geschenk, was ein Mensch einem anderen geben konnte. Eine aufrichtige Erklärung seiner Liebe. Denn die Liebe war es, die Elisara verleugnet hatte. Ohne Liebe wuchs eine ganze Generation unter dem Berg heran, die, pragmatisch gesehen, nur ans Überleben gedacht hatte. Sie etablierte eine Philosophie und Gesellschaft, die aufgehört hatte, an die wahre Liebe zu glauben. Elisara ging es nur um Reproduktion. Aber die wahre Liebe hatte kaum etwas mit der nachfolgenden Generation zu tun.

Die wahre Liebe setzte den anderen frei. Sie gab ihm alles, was der Partner brauchte und bekam gleichzeitig all das zurück, was man selbst benötigte. Es war ein ständiges Geben und Nehmen. Ein respektvolles Miteinander, Seite an Seite, nebeneinander. Sie war keine Abhängigkeit. Sie war eine Entscheidung, die das Herz und der Kopf gemeinsam trafen.

Für mich war es keine kleine unscheinbare Geste gewesen, Ryen meine aufrichtige Liebe zu gestehen. Zu fühlen, was Ryen empfand, vervollständigte meine Emotionen auf eine wundervolle Art und Weise.

»Hast du es gewusst?«, fragte ich Ryen.

»Wie die Nebel zu lösen sind? Nein. Ich wusste nur, dass du der Schlüssel bist. Hast du gewusst, was du tun musstest?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das habe ich nicht. Es war ein Gefühl, was mich überkam, als ich die Narbe auf deiner Hand gesehen habe.«

Das Gefühl dieser intensiven Traurigkeit hätte ich unter der Kälte niemals empfunden.

Liebevoll strich mir Ryen über meine Wange. »Ich hoffe, Eure Majestät, Ihr könnt mit einem McBright in Kastellina etwas anfangen, denn Ihr werdet mich von nun an nicht mehr los.«

Ich lachte auf. »Hmm, ich habe kürzlich erst eine Botenkriegerin verloren. Vielleicht kann ich dich regelmäßig nach Jårrland senden?«

Ryen zog die Stirn in Falten. »Es freut mich sehr, dass Ihr Ylvi entlassen habt. Aber ich und Botenkrieger?«

Seine Hand schob sich auf meinen unteren Rücken und drückte mich enger an ihn.

»Ich schätze, Eure Majestät, ich muss Euch zeigen, was Ihr an mir habt. Denn wenn ich es Euch in Erinnerung rufe, werdet Ihr mich garantiert nicht mehr wegschicken wollen.«

Ich reckte ihm mein Gesicht etwas mehr entgegen, sodass sich unser beider Atem vermischte.

»Das ist durchaus möglich, dass du mir das in Erinnerung rufen müsstest, denn wofür soll ein McBright schon gut sein?«, überlegte ich laut.

Ryen gab ein leises Knurren von sich. Noch bevor er mich küssen konnte, erregte etwas blau Funkelndes meine Aufmerksamkeit und der Wind trug das Rauschen von Wellen an mein Ohr. Ich drehte meinen Kopf zur Seite und meine Augen weiteten sich.

»Ryen, ist das dort ein See?«

Ich hörte, wie Ryen tief ausatmete. Unser Kuss musste wohl warten. Ryen schaute in die Richtung, in die ich deutete. Zwischen den Birken schimmerte im warmen Sommerlicht Jårrlands ein wunderschöner blauer See.

»Das ist der Stunsjö, mein Stern.«

Ich schmunzelte ihn an. »Denkst du das, was ich gerade denke?«

»Er wird kalt sein. Und tief. Und die Strömung ist nicht zu empfehlen. Es sind schon Kriegerinnen in ihm ertrunken.«

Ich warf ihm einen missbilligenden Blick zu.

»Seit wann bist du denn so verantwortungsbewusst?«

»Das, Eure Majestät, bin ich schon immer gewesen. Ihr empfandet meine Entscheidungen nur nicht verantwortungsbewusst, weil Ihr anders handeln würdet. Es heißt aber nicht, dass ich mir nicht etwas gedacht habe.«

Da war er wieder, mein Ryen mit seinen Erklärungen.

»Gehst du jetzt mit mir schwimmen, ja oder nein?«

»Eine Chance, dich ohne Sachen zu betrachten, schlage ich nie aus.« Er zwinkerte mir zu.

Ich lachte. »So ist das also.«

Wir bahnten uns einen Weg durch die Birken hinab zum Ufer des Stunsjö, zogen uns aus und gingen baden. Das Wasser war in der Tat eiskalt. Aber anders als sonst, fror ich nicht innerlich, sondern nur äußerlich. Seitdem ich wochenlang nicht gebadet hatte, tat es unbeschreiblich gut, endlich wieder Wasser auf der Haut zu fühlen. Feinste Wasserperlen kitzelten angenehm und belebten mich auf eine Art und Weise wie nie zuvor. Ich fühlte eine Lebendigkeit, die mein Herz höherschlagen ließ.

Einmal mehr genoss ich meine neu gewonnene Freiheit. Frei von Elisaras Kälte und Bitterkeit. Frei von dem Zwang, in Ryen meine Wärmequelle zu sehen. Frei von den Schatten der Vergangenheit. Alles, was zählte, waren nur noch Ryen und ich und unser Sohn, der in Kastellina auf uns wartete.

Ich tauchte aus dem Wasser auf und strich mir meine nassen Haare aus dem Gesicht. Eine große Hand schob sich von hinten über meine Taille auf meinen unteren Bauch, während eine zweite zärtlich meinen Rücken hinaufstrich. Lippen bedeckten in unzähligen Küssen meinen Nacken und Zähne knabberten liebevoll an meiner Haut.

Sehnsucht und Begehren breiteten sich in meinem Unterleib aus. Ich drehte mich in Ryens Armen, schob meine Hände in seinen Nacken und spielte mit seinem Haaransatz. Mein Mund fand den seinen und unsere Zungen begangen, einander zu necken.

In einem Ruck zog ich mich an Ryen hinauf und meine Beine umschlangen Ryens Hüften. Während er mich ans Ufer trug, genoss ich die Hitze, die in mir aufstieg. Eiskalte Wassertropfen vermischten sich mit feinsten Schweißperlen auf meiner Haut. Ich genoss die Normalität meines Körpers.

Mit geschlossenen Augen tauchte ich zusammen mit Ryen in die Wellen der Erregung ein. Wir verschmolzen miteinander im sanften Gras am Ufer des Stunsjö. Die warme Sommersonne Jårrlands schien über uns und das sanfte Rauschen des Wassers plätscherte ans Ufer, während Ryen und ich uns im Rhythmus unserer Körper bewegten. Ich verlor mich in seinen dunklen Nachtaugen und er sich in meinen, bis die Wellen der Erregung intensiv über uns zusammenschlugen und uns schweben ließen.

Für Ryen und für mich war unser heutiger Tag ein Neuanfang. Der Beginn in eine gemeinsame Zukunft und ein Untertauchen in einen See voller intensiver Emotionen.




Unsere Sachen hingen zum Trocknen in der Abendsonne. Ein kleines Feuer flackerte und die Glut knackte, während Ryen frischen Fisch grillte. Ich saß am Ufer des Sees und blickte auf die wunderschöne Insel, die zu sehen war. Ein warmer, sanfter Sommerwind strich über unsere Körper hinweg. Wir trugen beide nur unsere Unterwäsche. Ryen setzte sich neben mich und überreichte mir etwas Fisch.

»Ist das eine Hütte dort drüben auf der Insel?«

Ryen lächelte. »Ja. Das ist der jahrhundertelange Unterschlupf der McBrights vor dem hartherzigen Regime Kastellinas.«

»Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du einen Hang dazu hast, permanent zu übertreiben?«

Ryens Lachen erfüllte die Abendstimmung. »Hmm. Mir wurde bisher unzuverlässig, verantwortungslos, unhöflich, egoistisch und chaoszeitlich vorgeworfen. Ich schätze, polemische Erzählungen waren bisher noch nicht dabei. Soll ich es in die Liste aufnehmen?«

»Ja, ich denke, in manchen Situationen wäre das durchaus gerechtfertigt.«

Ryen warf mir einen empörten und äußerst theatralischen Blick zu, sodass ich mein Kichern nicht zurückhalten konnte. Ein Fisch sprang aus dem Wasser und ließ sich mit einem Platschen erneut in den See fallen.

»Dann war das die Hütte, in die du mich damals vor meiner Mutter verschleppen wolltest?«

Ryens Schultern sackten niedergeschlagen nach unten. »Verschleppen klingt jetzt von deiner Seite her etwas übertrieben. Allerdings, ja, das wäre die Hütte gewesen. Bist du traurig, dass daraus nichts geworden ist?«

Ich räusperte mich. »Von hier aus sieht es ganz romantisch aus. Eine Hütte allein auf einer Insel umgeben von Föhren, in denen der Wind seinen Gesang entfalten kann.«

Wenn ich nur daran dachte, dass in Kastellina immer jemand um mich herum war und nichts verborgen blieb, so hatte diese Hütte definitiv ihre Reize.

»Zugegeben, ich hätte dich und Ida dort nur sehr ungern gesehen. Es war ein reiner McBright Ort, an dem Frauen nichts zu suchen hatten.«

»Dann sollte ich diese Hütte abreißen lassen. Einen reinen Männerort kann ich nicht dulden. Ich bin schockiert, so etwas Rückständiges in Jårrland zu sehen.«

Södvigi war, zugegeben, immer noch grenzwertig. Jorin könnte sich ruhig um eine bessere Durchmischung der Gesellschaft bemühen. In genau das Gegenteil wollte ich mit meinem Land nicht abrutschen.

Ryen lachte. »Ich denke, das brauchst du nicht. Der Adler in Form des zottigen Wesens hat alle unterirdischen Gänge zerstört und eingerissen. Was zur Folge hat …«

»Moment, welche unterirdischen Gänge? Ihr seid unterirdisch auf diese Insel gelangt?«

Wie viele Geheimnisse hatte Ryen noch vor mir? Wir hatten einiges nachzuholen.

»Natürlich. Den Stunsjö überquert so schnell keiner. Die Strömung, die in den Blåkraft mündet, ist wirklich nicht zu unterschätzen.«

Das gewaltige Tosen des Blåkrafts trug der Wind ab und an über den Stunsjö.

»Und wann wolltest du mir von dem unterirdischen Netzwerk erzählen?«

Ryen lachte und küsste mich. »Wann immer du mich danach gefragt hättest.«

»Du machst es dir mal wieder sehr einfach, Ryen.«

»Es ist in der Tat alles andere als einfach, liebste Linea. Denn das unterirdische Netzwerk ist zerstört, was zur Folge hat, dass die Jårrländer demnächst kein Erz abbauen können. Es gibt also immer noch Lieferengpässe.«

»Oh, das ist in der Tat ein Problem. Das kann Kastellina in keinem Fall akzeptieren.« Ich reckte mein Kinn etwas höher und sah ihn gespielt streng an.

Ryen nahm mir meinen Fisch aus der Hand, legte ihn zur Seite und drückte mich dann ins Gras.

»Natürlich kann mein Stern das nicht akzeptieren. Und ich kann nicht akzeptieren, was diese wunderschönen Lippen von sich geben. Am besten, ich küsse sie ein wenig.«

Ich kicherte und versuchte, ihn von mir wegzudrücken, da sein Bart in meinem Gesicht kitzelte.

»In Kastellina haben wir einen Sohn, Ryen«, versuchte ich, ihn an Liljan zu erinnern.

»Hmm. Wo liegt das Problem?«

»Wir können unmöglich ständig übereinander…«

»Ich befürchte, dass wir in Kastellina eher andere Dinge tun werden als das, wonach wir uns beide sehnen«, unterbrach er mich. »Deswegen sollten wir die ungestörte Zeit ausnutzen.«

»Was hältst du davon, wenn wir uns hier in diesem Tal, oder auch etwas abseits, eine Hütte bauen«, schlug ich vor.

Ryens Augen wurden groß. Das Tal war so wunderschön und da unser Stein mit dem Findling verschmolzen war, fühlte es sich an, als ob Ryen und ich hier verwurzelt wären. Im Grunde genommen hatte die Geschichte unserer Familie auch genau hier ihren Ursprung gehabt.

»Wir könnten uns im Jahr ein paar Wochen hierher zurückziehen«, redete ich einfach weiter. »So wie Manor immer Mutters Landsitz war, auf dem sie ihren Urlaub verbracht hat. So gehört dieses Tal dir und mir.«

»Mit oder ohne Kinder? Ich hätte ganz eindeutig eine Präferenz.«

Ich lachte und stieß ihn an. »Du bist unmöglich, Ryen! Wenn wir so weitermachen, können wir bald noch einmal über das Thema Kinder reden.«

»Ich hätte sehr gern mit dir einen Landsitz, auf den wir uns zurückziehen können. Natürlich gern auch mit unseren Kindern.« Ryen stützte sich auf den Ellbogen ab und betrachtete mich liebevoll.

»Ich möchte immer noch, dass du König wirst.«

Es war das erste Mal, dass er meinem Blick auswich.

»Du weißt, dass mir solche Titel egal sind«, antwortete er leise. »Ich werde dennoch mit meinem Herzen ein Schmied sein.«

Ich setzte mich auf und sah ihn ernst an. »Du magst ein guter Schmied sein, aber du bist mehr als das. Du bist nicht irgendein König. Du bist mein König. Mein Mann. Und wenn du gern bei Turid in der Schmiede Dampf ablassen möchtest, oder mit Marou Schwerter testen willst, dann tu das. Du bist mehr als genug für mich, Ryen. Ich will, dass du neben mir stehst. Seite an Seite.«

Ich kannte Ryens Problem, niemals genug für mich zu sein. Und es tat mir weh, dass er immer noch damit kämpfte. Schließlich war es für jeden ersichtlich, wie glücklich er mich machte. Jeder hatte seine persönlichen Herausforderungen, sowohl er als auch ich. Herausforderungen, denen wir uns stellen mussten und jeder selbst musste gegen sie antreten. Keiner konnte diesen Kampf für jemand anderes übernehmen. Ich hatte keinen Zweifel, dass wir es schaffen würden. Schließlich hatten Ryen und ich bisher so viele Hindernisse überwunden.

»Ich werde neben dir stehen, mein Stern, Seite an Seite. Bis in alle Ewigkeit.«




Am nächsten Morgen brachen wir auf. Ryen hatte noch ein paar Fische gegrillt, die wir in den nächsten Tagen unterwegs essen konnten. So sparten wir uns den Weg in den Alverio-Clan. Da die Nebel nicht mehr unsere Sicht behinderten, kamen wir zügig voran. Und je weiter wir das Tal der Tvibura Fjålls hinter uns ließen, desto lauter und intensiver wurden auch wieder die Waldgeräusche. Vögel sangen wie nach einem langen Winter ihre Lieder und Bienen summten von Blüte zu Blüte.

Ryen kannte die Flüsse und Bäche in Jårrland in- und auswendig, sodass wir von einem zum nächsten ritten. Als sich die Fische dem Ende entgegen neigten, fing er entweder neue oder wir sammelten jårrländische Waldbeeren. Aufgrund des Nebels hatten sie ihre Süße verloren, aber dennoch reichte es für uns beide. Es war schön zu sehen, dass sich die Vegetation im Sonnenlicht schnell erholte.

Schließlich stießen wir auf den Hauptverkehrsweg, der vom Jarro-Clan zum Pass führte. Auf dem blieben wir. Einen Tag vor unserer Ankunft am Pass kam uns Marou mit den McBrights entgegengetrabt. Ungläubig starrten sie Ryen und mich an.

»Ihr lebt!«, rief Marou freudig aus und sprang vom Pferd. »Meine Königin lebt!«

Sofort schossen ihr wieder die Tränen in die Augen. Ich stieg ebenfalls von Schneeweiß und umarmte meine Heerführerin.

»Ja, Marou. Mir geht es gut.«

»Euch ist nicht mehr kalt? Ihr seht so … normal aus. Und Eure Haut ist wieder warm.«

Ich lachte. Normalität war es also, was meine Heerführerin für mich wollte. Dem konnte ich nur zustimmen. Denn von unnormalen Ereignissen hatte ich vorerst genug.

»Nein, mir ist nicht mehr kalt. Elisaras Kälte ist vorbei. Marou?«

»Eure Majestät?«, räusperte sie sich vorsichtig.

»Danke, dass du auf mich gewartet hast. Danke, dass du hinter mir stehst und mich nicht aufgegeben hast.«

Obgleich ich sie nach Kastellina geschickt hatte, damit sie Liljan und Samana helfen konnte, war ich nun glücklich, dass sie doch noch hier war. Es tat gut, dass es Menschen um mich gab, denen ich nicht egal war. Menschen, die mich nicht wegen meiner Stellung ausnutzten, sondern denen ich am Herzen lag.


Kapitel 31




Die Liebe war eine Kraft, die niemals versagte. Öffnete ich mich ihr, dann erfüllte sie mein Herz und wärmte es auf eine Art und Weise, wie ich es noch nie zuvor erlebt hatte.

– Lineas Tagebuch –




[image: Kapitel aus Ryens Sicht]

Die Zeit mit Linea allein am See und im Birkenhain war ausgesprochen schön. Mich zog es nicht so schnell in die Pflicht zurück. Doch wussten wir beide, dass wir uns davor nicht drücken konnten. Obendrein gab es genügend Menschen, die sich Sorgen um uns machten und zwei, die uns über alles brauchten. Also hatten wir die wunderschöne Zeit im Birkenhain viel zu schnell abgebrochen. Den Gedanken allerdings, in dem Tal einen Landsitz zu errichten, fand ich äußerst reizvoll. Linea brauchte einen Ort, an dem sie abschalten konnte. Und es würde uns beiden guttun, regelmäßig aus Kastellina rauszukommen.

Linea war, seitdem die Kälte sie verlassen hatte, ein völlig anderer Mensch. Endlich strahlte sie das aus, was ich immer in ihr gesehen und wahrgenommen hatte. Sie war mein Stern und würde es immer sein. Ihr verdankte ich mein Leben. Wenn sie mir nicht über dem Bachlauf gefolgt wäre, hätte ich mich vermutlich in den Nebeln verlaufen. Meine Chance jedenfalls, den Alverio-Clan im dichten Grau ohne Proviant zu finden, war aussichtslos gewesen.

Etwas jedoch fehlte mir zwischen uns. Die Mystik unserer Liebe hatten wir verloren. Unsere Melodie erklang nicht mehr oder nur noch in meiner Erinnerung. Wenn ich Linea küsste oder sie berührte, ertönte sie tief in meinem Innersten. Aber ich konnte sie nicht mehr mit meinen Ohren vernehmen, was ich wirklich sehr bedauerte. Auch gab es kein Flüstern mehr.

Tan jahaleera, Ryen!

Diese Worte musste ich mir fortan selbst denken. Dennoch erlosch der Zauber unserer Liebe nicht. Mit Linea würde ich immer dieses Kitzeln im Bauch verspüren und wenn ihre smaragdgrünen Augen mich anstarrten, dann verlor ich mich nur allzu gern in ihnen.

Die Sache mit der Krönung lag mir jedoch etwas schwer im Magen. Linea wurde von klein an darauf vorbereitet, Königin zu sein. Sie wusste, was sie erwartete und was sie zu tun hatte. Sie kannte alle Gesetze über fünfhundert Jahre auswendig. Ich kannte von den neuen nicht ein einziges und hatte die Schule mit vierzehn verlassen. Generell wusste ich nicht, ob ich der Aufgabe gewachsen war. Aber ich würde es versuchen, mein Bestes zu geben.

Ich war Sohn und wurde von einem Tag auf den nächsten bei Henrys Geburt Vater. Von einem Tag auf den nächsten hatte ich eine Familie zu versorgen und wurde Schmied. Die Sväreos hatte ich langsam aufgebaut, aber in die Rolle des Clanführers wurde ich ebenfalls gestoßen. Ich wuchs mit meinen Herausforderungen. König zu sein, war die Herausforderung, die Linea mir stellte. Und ich würde alles daransetzen, sie nicht zu enttäuschen.

Es war schön zu sehen, wie Thoren, Ayko, Jerg und die anderen mit Marou uns entgegenritten. Marou wirkte gelöster und die McBrights ebenfalls. Scheinbar hatte Marou alle Arbeit geleistet, Vorurteile abzubauen, wofür ich ihr dankbar war.

»Ich hätte es ja nicht für möglich gehalten, dich noch einmal zu sehen«, stieß Thoren lachend aus.

»Das hätte keiner von uns«, sagte Ayko.

»Ich schon«, mischte sich Marou ein. »Wenn es jemand schafft, dann diese beiden.«

»Was hat dich so sicher gemacht?«, fragte ich sie.

Ich war Thoren und Ayko nicht sauer, dass sie so wenig Vertrauen in meine Rückkehr gehabt hatten. Es war in der Tat knapp gewesen.

»Ihr beide habt es geschafft, etwas vor ganz Eyaland zu verbergen, von dem ihr wusstet, dass es für uns alle eine Gefahr darstellen würde«, antwortete Marou.

»Etwas zu verheimlichen und eine Lösung dafür zu haben, sind zwei verschiedene Dinge«, sagte ich.

»Mag sein, Ryen. Vermutlich wollte ich der grausamen Wahrheit nicht ins Gesicht blicken.«

»Stehen die Dörfer noch?«, fragte Jerg vorsichtig.

»Wir waren nicht in den Dörfern« gestand ich. »Wir wollten direkt zu euch. Aber es gibt keinen Grund, dass sie nicht mehr stehen.«

»Und das Wesen?«, fragte Ayko.

»Es wird nicht wiederkommen. Darum haben wir uns ebenfalls gekümmert.«

Ich strahlte meine Linea an. Auf das Wesen aus den Sümpfen konnte ich gut verzichten, aber der Verlust meines Adlers stimmte mich traurig. Er hatte mir schon viel bedeutet. Nie hätte ich gedacht, dass er das Wesen aus den Sümpfen bei Votlundi war.

»Ich nehme an, ihr werdet in Zukunft gemeinsame Wege gehen?«, fragte Thoren vorsichtig.

Linea und ich sahen uns an und nickten.

»Es wird ab sofort ein einheitliches Eyaland geben«, sagte ich.

»Die Einzelheiten und Details sind noch nicht entschieden, aber wir geben uns Mühe, dass keine Provinz zu kurz kommt«, ergänzte Linea.

»Wir sind Euch sehr dankbar für Eure Gastfreundschaft in den letzten Wochen. Eure Heerführerin hat uns gute Gesellschaft geleistet«, antwortete Ayko mit einem amüsierten Lächeln auf den Lippen, woraufhin Marous Wangen sich leicht färbten.

Was auch immer Marou gemacht hatte, so gab mir diese Bemerkung definitiv ein paar Rätsel auf. Ich würde es herausfinden.

»Es war nicht selbstverständlich, dass Klein-Eyaland uns aufgenommen hat. Wir hätten diese Zeit nicht im Nebel verbringen wollen«, sagte Jerg.

Linea nickte anerkennend. Auch für die rauen Jårrländer, die einiges an Wetter gewohnt waren, war dieser Nebel ein bisschen zu viel gewesen.

[image: Zeitsprung]

»Ryen!«

Wie ich diese Stimme liebte. Henry kam mir am Pass mit einem Gehstock entgegengehumpelt. Ich sprang vom Pferd und zog ihn in meine Arme. Tränen liefen uns beiden über die Wangen.

»Oh, Henry! Ich bin froh, dich wohlauf zu sehen.«

»Mayvin hat mich gut versorgt. Aber, Ryen, du Blasjati, mach das nie wieder, hörst du!«, schimpfte Henry.

»Was, in einen Nebel reiten?«

»Nein, in die Nebel der Tvibura Fjålls reiten. Du bist der Einzige, der mir noch bleibt.«

Ich konnte Henrys Schmerz fühlen, denn mir ging es mit ihm genauso. Von der Familie meines Vaters blieb mir nur noch Henry.

»Die Nebel der Tvibura Fjålls existieren nicht mehr. Übrig bleibt ein wunderschönes Tal mit zwei Bergen, die den Himelinn berühren«, sagte ich. »Ich freu mich schon darauf, es dir zu zeigen. Es wird dir gefallen.«

»Ryen?«

»Hmm?«

»Wenn du nach Kastellina gehst, dann gehe ich mit. Ich will nicht ohne dich sein. Tut mir leid, dass ich dich damals so angemault habe.«

Ich lachte. »Das habe ich durchaus verstanden. Ich hätte dich auch nicht zurückgelassen, kleiner Bär. Liljan braucht einen großen Bruder.«

Ich hob ihn hoch und setzte ihn auf Windhauch, während wir zum Lager hinüberliefen.

Henry sah Linea an und strahlte. »Dann sind wir jetzt eine richtige Familie.«

Linea lächelte. »Wenn du das möchtest, werden wir das sein.«

Für Henry war Familie äußerst wichtig. Sein ganzes Leben lang hatte er immer nur Teile der Familie um sich gehabt. Nie waren wir jemals vollständig gewesen. Ich freute mich, dass er es so betrachten wollte. Und einen weiteren Aspekt hatte Kastellina für Henry ebenfalls, er würde dort endlich eine gute Schulausbildung bekommen.

Der Jubel unter den Clans war groß. Aus allen Zelten kamen sie auf uns zu. Linea und ich hatten kaum eine Sekunde für uns. Wir begrüßten einen nach dem anderen. Nur zwei Menschen sah ich nicht.

»Wo sind Gerod und Thea?«, fragte ich Arvid, der neben mir stand.

»Theas Baby kommt.«




Ich räusperte mich vor Gerods Zelt und schob vorsichtig die Zeltplane zur Seite. Da waren sie: mein bester Freund und seine Frau. Endlich waren sie zu dritt. Thea sah super geschafft und müde aus, aber sie lächelte mich mit ihrem kleinen Baby auf dem Arm an.

»Siehst du, Gerod, was habe ich dir gesagt. Ryen kommt zurück.«

Ich lachte leise auf. »Herzlichen Glückwunsch euch beiden.«

Gerod sah unsicher zu Thea. Die nickte nur.

»Jetzt geh schon mit ihm. Ich werde ein wenig Schlaf gebrauchen und wenn du nur um mich stehst, komm ich nicht zur Ruhe. Also geh!«, scheuchte Thea Gerod weg.

Gerod und ich verließen ihr Zelt. Wir liefen zu den Hütten am Pass, suchten uns einen ruhigen Platz und setzten uns.

»Und, wie fühlst du dich als frisch gebackener Papa?«, fragte ich.

Gerod verdrehte die Augen. »Flingöd backen ist definitiv einfacher. Dieses hilflose Zusehen und Warten, bis es endlich da ist. Obendrein hab ich nun ständig Angst, irgendetwas an dem Kleinen kaputt zu machen.«

»So schnell kann man da nichts kaputt machen.«

Gerod nickte.

»Worüber ich sehr glücklich bin. Die Nebel sind also weg?« Gerod wechselte das Thema.

»Ja, das sind sie. Ich werde Arvid mit einem Trupp rausschicken, damit sie die Dörfer überprüfen, dann können alle Clans hoffentlich bald zurück.«

»Ich habe mehrfach versucht, dir zu folgen. Konnte aber nicht. Die Nebel haben mich nicht durchgelassen. Es war wie eine Wand, gegen die ich gelaufen oder geritten bin.«

Erstaunt sah ich ihn an. »Du konntest die Nebel nicht betreten?«

»Nein, wir wollten doch zusammen reiten.«

»Ja, und plötzlich warst du weg. Ich bin umgedreht und habe dich gesucht.«

»Du bist umgedreht? Dann hättest du wieder aus den Nebeln reiten müssen.«

»Ich kam nicht raus.«

Das Mädchen hatte wohl ihre Finger im Spiel gehabt. Auf der einen Seite war ich erleichtert, dass sie niemanden hineingelassen hätte, den sie nicht brauchte. Auf der anderen Seite hätte ich Gerod sehr gern dabeigehabt. Es stimmte also wirklich nicht, dass die Nebel der Tvibura Fjålls alles verschlangen, was sich ihnen näherte. Sie hatten Zeit ihrer Existenz nur einen verschlungen: mich. Und mich hatten sie auch nicht wieder gehen lassen. Doch ich war überzeugt, dass jeder andere sie hätte verlassen können.

»Du gehst nach Kastellina?«

»Ja. Kommst du mich besuchen?«

Gerod schnaubte. »Wenn ich dann nicht diese dämliche Abendgarderobe tragen muss?«

Wir lachten beide.

»Ich werde Maryanna die Dorfverwaltung übertragen. Sie hat es immer getan und ihr Sväreos könnt sie unterstützen. Was denkst du?«

»Ich glaube, wir kommen im Jarro-Clan auch ohne dich aus, auch wenn es nicht mehr dasselbe sein wird. Mit dir war es immer anders. Du wirst uns fehlen, Ryen. Aber ich kann verstehen, dass du nach Kastellina gehen möchtest.«

»Ich bin nicht aus der Welt und Linea und ich kommen euch besuchen.«

»Das will ich hoffen. An den jårrländischen Festen hast du dich gefälligst blicken zu lassen«, forderte er.

Ich boxte ihm gegen den Oberarm. »Die lass ich mir definitiv nicht entgehen.«

»Ich freu mich, dass du endlich glücklich bist, Ryen.«

»Wirst du zu meiner Krönung kommen?«, fragte ich.

Meine Krönung ohne meinen besten Freund fände ich äußerst schade.

»Verdammt noch mal, Ryen. Dann muss ich doch diese dämliche Abendgarderobe tragen. Mit Bäckerschürze kann ich da wohl kaum auftauchen.«

»Über einen Holunderblütenkuchen an diesem Tag würde ich mich riesig freuen.«

Wir lachten beide und wussten, dass der Abschied uns nicht leichtfallen würde. Gerod war und blieb mein bester Freund. Zusammen hatten wir einige Abenteuer erlebt und waren durch Höhen und Tiefen gegangen.
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Die Fanfaren verkündeten unsere Ankunft. Alle Bewohner Kastellinas strömten auf die Straßen, um ihre Königin zu sehen. Marou hatte eine Botschaft vom letzten Gasthof senden lassen und unsere Ankunft angekündigt.

»Warum starren sie dich so ungläubig an?«, fragte ich Linea, als wir durch die Straßen Kastellinas ritten.

»Nun, als ich Kastellina verlassen habe, sah ich etwas anders aus«, gestand sie mir und wich meinem Blick aus.

»Wie?«

Ich konnte mir Linea nicht anders vorstellen. Eine Antwort blieb sie mir schuldig. Ich rätselte noch eine Weile, beließ es dann aber dabei.

Als wir im Schlosshof ankamen, empfingen uns die Bediensteten und Kriegerinnen, so wie sie es immer gewohnt waren. Doch zu meinem Erstaunen trat Jorin aus dem Schloss. Was machte er hier? War Ida auch da? Linea war ebenfalls überrascht. Neben Samana stand Liljan. Noch bevor Linea mit beiden Beinen auf dem Boden stand, rannte er auf sie zu.

»Mami! Mami!«

Linea konnte ihre Tränen nicht zurückhalten.

»Mami warm!«, jubelte Liljan, als er endlich in ihren Armen gelandet war. »Mit Mami kuscheln.«

»Vivanne, Eure Majestät«, begrüßte uns Samana. »Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie froh ich bin, dass Ihr wieder zu Hause seid. Ich werde mir erlauben, einen vierwöchigen Urlaub einzureichen. Natürlich erst, nachdem eine offizielle Übergabe stattgefunden hat.«

»War es so schlimm, Samana«, fragte Linea verunsichert.

»Bitte seid so gut und genehmigt mir diesen Urlaub. Danach steh ich Euch gern wieder zu Diensten.« Sie zwinkerte Linea zu.

»Selbstverständlich. Brauchst du auch Urlaub, Wencke?«, fragte Linea.

Marou klopfte Wencke auf die Schulter. »Nein, Wencke braucht keinen Urlaub. Ich habe ihr eine gute Flasche Fenjöndur mitgebracht.«

Linea verdrehte die Augen. »Das war vielleicht keine gute Idee, Marou.«

»Du benimmst dich echt merkwürdig, Marou. Das klären wir beide besser in meinem Arbeitszimmer«, knurrte Wencke.

»Es ist immer noch mein Arbeitszimmer, Wencke«, gab Marou lachend von sich.

Wencke trat auf Linea zu, griff nach ihrer Hand und hauchte ergeben einen Kuss darauf.

»Vivanne, Eure Majestät. Ich freue mich, dass es Euch besser geht und dass Ihr zurück seid. Ich brauche keinen Urlaub und über den Fenjöndur macht Euch keine Sorgen. Ich bleibe an Eurer Seite, so wie ich es Euch und Eurem Sohn versprochen habe.«

»Das freut mich sehr. Wencke, es gibt Neuigkeiten, die wir beide demnächst bereden sollten.« Linea sah zu mir herüber.

Wencke gab ein tiefes Knurren von sich. »Ryen und ich werden es schon schaffen, uns regelmäßig aus dem Weg zu gehen.«

»Wencke, Ryen wird dein König werden«, informierte Linea sie.

Ob es der richtige Zeitpunkt und der richtige Ort für diese Information war, bezweifelte ich. Auf der anderen Seite war ich Linea äußerst dankbar, dass sie von Anfang an zu mir stand. Somit ließ sie Wencke keine Möglichkeit mehr, uns auseinanderzubringen.

Wencke sah mich mit blitzenden Augen an. »Solange er es noch nicht ist, muss ich mich nicht vor ihm verbeugen.«

»Vielleicht, Linea …«, begann ich, noch bevor Linea ihrem Ärger Raum machen konnte, »… sollte ich viel lieber mit Wencke Turids neue Schwerter testen und nicht mit Marou.«

Linea verdrehte ihre Augen und Marou lachte laut auf.

»Das würde ich in der Tat sehr begrüßen«, sagte Wencke und gefährliches Blitzen trat in ihre Augen.

»Dann sind wir beide uns einig?«, fragte ich sie und streckte ihr meine Hand entgegen.

Wencke schlug umgehend ein.

»O ja. Ich freue mich darauf, dich in den Sand zu schicken.«

Ich schnaubte nur. Unsere Herausforderung stand. Vielleicht war es Wencke und meine Art, miteinander auszukommen. Wencke und Marou gingen und sorgten dafür, dass sich jemand um unsere Pferde kümmerte.

»Was machst du hier, Jorin?« Linea wandte sich Jorin zu. »Ich dachte, du wärst wieder nach Södvigi gereist.«

Jorin legte mit einem breiten Grinsen seinen Arm um Linea. »Ich habe etwas für dich, Schwesterchen.«

»Was willst du, Jorin?« Linea schaute Jorin zurückhaltend an.

»Warum unterstellst du mir gleich so etwas?«

»Du tust nie etwas uneigennützig. Ich erlasse dir die Sanktionen nicht, wenn du darauf aus bist.«

»Samana und ich sind uns einig geworden. Das meinte ich nicht. Ich habe eine Überraschung für dich.« Dann sah er mich an und zwinkerte. »Oder, besser gesagt, für euch.«

Neugierig folgten wir ihm in das Schloss. Liljan lief stolz an Lineas Hand und ließ sie nicht mehr los. Wir stiegen die Treppenstufen hinauf in den Ostflügel. Hier öffnete Jorin eine doppelflügelige Tür. Ich wusste nicht, was sich dahinter befinden würde.

»Jorin?« In Lineas Stimme schwang etwas Panik mit.

»Entspann dich. Es wird dir gefallen.«

Er ließ sie eintreten und danach Henry und mich. Es waren die riesigen Zimmer von Königin Isa. Ich hatte keine Ahnung, wie es hier vorher ausgesehen hatte. Aber Linea traten die Tränen in die Augen. Ihr bedeutete es offenbar sehr viel. Linea hatte sicherlich ihre Gründe gehabt, warum sie Isas Räumlichkeiten nicht bezogen hatte.

»Es ist wunderschön geworden. Du hast es umgeräumt! Warum? Warum bist du geblieben?«, fragte Linea.

»Ich habe mir Sorgen um dich gemacht, Linea. Du sahst so schrecklich krank aus, als ich dich im Thronsaal überrascht habe. Deine Haare waren so weiß wie Schnee und deine Haut so … lila.«

Ich wurde hellhörig und Linea wich bewusst meinem Blick aus. Einmal mehr war ich dankbar, dass die Kälte in ihr vorbei war. Es hätte vermutlich nicht mehr viel gefehlt und sie hätte es nicht geschafft.

»Und nachdem ich mit Samana ein wenig geplaudert hatte, blieb ich vorerst«, fuhr Jorin mit seinen Erklärungen fort. »Wencke habe ich dann einmal in diesen Räumen erwischt. Sie hat mir von deinem Verbot erzählt und da dachte ich mir, ich überrasche dich. Mir hattest du kein Verbot erteilt. Ich finde, du solltest endlich aus deinem kleinen Zimmer rauskommen. Eine Erweiterung, da du jetzt nicht mehr allein bist, würde dir guttun.«

»Es ist wunderschön geworden. So gemütlich«, wisperte Linea und strahlte mich an.

»Lass Isa hinter dir, Linea«, forderte Jorin. »Du bist nicht wie sie und es tut mir leid, dass ich es dir in den letzten zwei Jahren nicht leichtgemacht habe. Wann immer du mich brauchst, werde ich da sein. Ich werde mich intensiver um den Wiederaufbau von Södland kümmern und dir bei der Umsetzung deiner Gesetze helfen. Ich kann Södvigi mehrheitlich an Oyestein und Yorick abtreten, dann steh ich Kastellina mehr zur Verfügung. Södvigi hat im Übrigen eine neue Einnahmequelle.«

»Hat es geklappt?«, fragte ich ihn sehr neugierig.

Jorin nickte. »Die Woche kam von Oyestein der Brief, dass es ihnen gelungen ist, das Salz aus dem Meerwasser zu gewinnen.«

»Salz? Sehr interessant!«, sagte Linea.

Schließlich wandte sie sich zu mir und drückte mir einen Kuss auf die Lippen. »Dann sind das ab jetzt unsere Zimmer. Gefallen sie dir auch?«

Mir gefielen die Räume ebenfalls. Doch das war keine große Kunst. Die Hütten in Jårrland waren eher pragmatisch und dunkel. Jedes Zimmer in Kastellina war im Vergleich dazu gigantisch.

»Und mein altes Zimmer richten wir für Henry her«, schlug Linea vor und sah Henry an.

Henry zuckte mit den Schultern. Er und ich waren diesbezüglich äußerst genügsam. Wir würden uns erst an Kastellinas Luxus gewöhnen müssen.




Noch vor dem Abendessen ging ich in den Westflügel. Ich fand Elyn in ihrer Leseecke. Als ich die Galerie emporstieg, legte sie ihr Buch zur Seite und sah mich lächelnd an.

»Schön, dass du wieder zurück bist.« Ihre Stimme war nur ein Flüstern.

»Und ich werde bleiben.«

Sie nickte.

»Wie geht es dir?«, fragte ich sie und wollte wissen, ob sie wieder mehr redete.

»Wencke hat sich offiziell bei mir entschuldigt. Sie hat auch mit Samana über das geredet, was vorgefallen ist.«

»Und wie geht es dir damit?«

»Ich gewöhne mich langsam ans Reden.« Sie lächelte zaghaft.

Besorgt sah ich sie an. Ich wusste immer noch nicht, was Wencke mit Elyn angestellt hatte. Aber ich würde mich in die Vergangenheit nicht einmischen. Es war Lineas Angelegenheit.

»Ich habe den Adler wiedergesehen. Wusstest du, dass er seine Gestalt verändern konnte?«

Elyn schüttelte den Kopf. »Auch wenn er majestätisch aussah, war er mir unheimlich. Ich habe damals in seinen Augen meinen eigenen Tod gesehen.«

Ich legte eine Hand auf ihre. »Er ist weg und wird auch nicht wiederkommen. Und das, was du in seinen Augen gesehen hast, wird nicht eintreffen.«

Die Tür zur Bibliothek fiel ins Schloss und Schritte waren zu vernehmen. Diese Schritte würde ich unter Tausenden erkennen.

»Ich möchte, dass du weißt, dass du jederzeit zu mir kommen kannst. Zum Reden. Und lass dich nicht mehr von Wencke einschüchtern.«

Elyn lächelte. »Danke, Ryen.«

Die Schritte stiegen die schmale Wendeltreppe zur Galerie hinauf.

»Möchtest du, dass ich Henry wieder unterrichte?«

»Ich würde mich sehr freuen, Elyn.«

Linea erschien. Elyn stand auf und trat ihr entgegen.

»Ich freue mich, dass es dir besser geht«, begrüßte Elyn Linea im flüsternden Ton. »Du siehst so schön aus wie damals.«

Elyn ging an Linea vorbei und folgte den Stufen der Wendeltreppe hinunter.

»Läufst du vor mir davon, Elyn?« Lineas Stimme klang verletzt.

Elyn hielt kurz inne, schüttelte dann den Kopf und ging weiter. Lineas Schultern fielen nach unten. Ich zog sie in meine Arme und sie legte ihren Kopf an meine Schulter.

»Sag bitte nichts, Ryen! Ich verstehe sie einfach nicht.«

Ich konnte nachempfinden, wie sie sich fühlte und es tat mir leid. Zu unserer Überraschung kam Elyn kurze Zeit später die Treppen wieder hinauf. In ihrer Hand hielt sie ein bordeauxfarbenes Stück Stoff.

»Ich habe etwas für euch«, sagte Elyn zögerlich und leise, dann überreichte sie Linea den Stoff.

Linea wickelte das Päckchen auf. In der Mitte war die Blüte des Vinstablooms zu sehen und die zwei Hände, die sie hielten. Das war das Wappen Kastellinas. Doch Elyn hatte es verändert. Zwei weitere Hände waren über der Blüte zu sehen. Während die Hände unterhalb der Blüte diese trugen, schienen die Hände oberhalb der Blüte diese zu schützen.

»Es ist wunderschön«, hauchte Linea.

»Es tut mir leid, dass ich dich die letzten Jahre allein gelassen habe«, entschuldigte sich auch Elyn bei ihr. »Nachdem du gegangen bist, fiel mir auf, wie viel du mir bedeutest. Ich hatte gehofft, dass ihr beide zurückkommt und habe gedacht, dass es Zeit wird, dass Kastellina ein neues Wappen bekommt. Natürlich nur, wenn du damit einverstanden bist.«

Linea standen die Tränen in den Augen. Sie umarmte Elyn.

»Du hast mir so gefehlt in all der Zeit«, sagte Linea. »Das Wappen ist wunderschön und natürlich bin ich damit einverstanden. Es passt zu Ryen und mir. Gefällt es dir auch?«

»Sehr!«

Elyn nickte und ihre Wangen färbten sich leicht.

»Sag mir, was damals vorgefallen ist«, forderte Linea sanft.

Ich konnte verstehen, dass Linea es wissen wollte. Elyn wich ihrem Blick jedoch aus.

»Elyn?«

»Das kann ich nicht, Linea. Du würdest es nicht verstehen. Lass es uns einfach vergessen. Bitte!«

»Ich könnte es besser vergessen, wenn du es mir erklären würdest.«

Doch Elyn verschloss sich erneut. Ich strich über Lineas Rücken.

»Gesteh Elyn ihr Geheimnis zu«, sagte ich.

Linea fiel es schwer, nickte dann aber.

Sie umarmte Elyn und sagte: »Ich werde es zu Ryens Krönung nähen lassen und ab dann wird es Kastellinas neues Wappen sein. Kommst du zum Abendessen nachher?«

»Ja«, hauchte Elyn.

Linea und ich verließen die Bibliothek. Ich spürte ihre Unruhe. Als die Tür zur Bibliothek ins Schloss fiel, griff ich nach ihrer Hand und zog sie zu mir herum. Sie atmete tief meinen Geruch ein und ich spürte, wie sie sich entspannte.

»Du wirst sie nicht zum Reden bewegen können, wenn du sie unter Druck setzt. Gib ihr Zeit.«

»Ich habe ihr Zeit gegeben. All die Jahre lang, habe ich mich stillschweigend neben sie gesetzt und gewartet. Es war verletzend, dass sie nicht einen Ton zustande gebracht hat.«

»Sie hat sich entschuldigt und gibt sich Mühe. Du weißt, dass du nicht der Grund für ihr Schweigen bist. Sie wird kommen, wenn sie dazu bereit ist.«

»Ich hoffe, du hast recht.«

»Vielleicht ist es an der Zeit, dass du jemand anderes in diesem Fall befragst.« Ich dachte dabei an Samana, die mittlerweile Bescheid wusste.

»Ich mag es nicht, wenn hinter meinem Rücken etwas geschieht, was ich nicht greifen kann und es nicht ans Tageslicht rückt.«

»Wer mag das schon, mein Stern. Ab jetzt stehe ich an deinem Rücken. Es wird ihnen in Zukunft schwerer fallen, uns beide auszuspielen.«

Linea stellte sich auf ihre Zehenspitzen und küsste mich.

»Ich bin so dankbar, dass du hier bist.«




Das Abendessen fand dieses Mal in großer Runde statt. Aud war gestresst und hatte es dennoch geschafft, ein fantastisches Essen auf den Tisch zu bringen. Henry hatte sich nur für diesen Abend zur Abendgarderobe hinreißen lassen können.

Jorin und Marou unterhielten fast den ganzen Tisch mit ihren Erzählungen. Ich fand heraus, dass es Gerod war, der die McBrights zurechtgewiesen hatte und nicht Marou. Einmal mehr war ich dankbar für meinen besten Freund.

Als Tarja Liljan ins Bett bringen wollte, entband ich sie dauerhaft von dieser Pflicht. Es hatte sie etwas überrumpelt und vielleicht war es nicht taktvoll gewesen, schließlich standen sich Tarja und Liljan sehr nah. Dennoch wollte ich diese Angelegenheit in Zukunft selbst übernehmen. Zu lange hatte ich auf meinen Sohn verzichtet und kostbare Zeit mit ihm verpasst, die nie wieder kommen würde.

In den neuen Räumlichkeiten hatte Liljan sein eigenes Zimmer, was an Lineas und meines angrenzte. Es fühlte sich für uns drei noch ungewohnt und fremd an. Aber wir würden uns einleben.

»Ryen Papi!«, strahlte Liljan über das Gesicht, als er in seinem viel zu großen Bett lag.

Linea und ich saßen auf der Bettkante.

»Du hast es ihm erzählt?« Erstaunt drehte ich mich zu Linea um.

»Ja, als ich damals abgereist bin, habe ich ihm gesagt, dass ich verreisen muss, um Papi zurückzuholen«, antwortete Linea.

Bewegt blickte ich zwischen Liljan und Linea hin und her. Das war meine Familie. Ich hatte die bezauberndste Frau in ganz Eyaland und einen wundervollen Sohn. Wir hatten eine Zukunft, in die uns niemand mehr hineinreden würde. Ich hatte bekommen, was ich mir schon immer gewünscht hatte und ein ganzes Königreich mit dazu.


Kapitel 32




Es gab kein schöneres Gefühl auf der Welt, als dass ich ich selbst sein durfte. In all den Facetten, die mein Wesen ausmachten.

– Lineas Tagebuch –




[image: Kapitel aus Lineas Sicht]

Lange war ich diesen Weg nicht mehr gegangen und dennoch hatte sich in diesem Bereich nichts verändert. Ich war aufgewühlt. Am liebsten hätte ich mich erst mit Ryen ausgetauscht, um diesen Weg zu gehen. Ryen war allerdings mit Liljan und Henry ausreiten und ich wollte nicht warten, bis er zurück war. Obendrein war es nicht seine Angelegenheit. Dieses Gespräch hätte ich schon vor langer Zeit führen sollen, fühlte mich aber nie imstande dazu.

Ich klopfte, öffnete die Tür und trat ein, ohne auf eine Antwort zu warten.

»Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr mich so schnell aufsuchen würdet.«

Wencke stand am Fenster ihres Arbeitszimmers im Sovstellan, was sie sich mit Marou teilte. Sie starrte auf den Hof und hatte mich scheinbar kommen sehen. Es war eine untypische Begrüßung für sie und es ärgerte mich noch mehr. Sie wusste genau, warum ich hier war.

»Samana hat mir erzählt, was zwischen dir und Elyn …«

»Linea!«

Wencke drehte sich zu mir um. In ihrer Hand hielt sie ein Glas Fenjöndur. Mein Name in ihrem Mund hörte sich falsch an. Damals, als die Kälte in mir überhandgenommen und sie mich das erste Mal mit meinem Namen angeredet hatte, hatte es mein Herz bewegt. Dieses kleine Pulsieren in mir hatte sie höherschlagen lassen. Doch heute klang mein Name in ihrem Mund anders. Es hörte sich überheblich und bitter an.

»Ich hasse es, wenn du trinkst und ich kann nicht verstehen, dass Marou dir eine Flasche Fenjöndur aus Jårrland mitgebracht hat.«

»Marou weiß eben, was ich brauche und was ich mag«, sagte sie ohne Reue.

Ihre Anspielung, die nach einem Vorwurf zugleich klang, entging mir nicht und sie verletzte mich.

»Fenjöndur, Wencke, ist nichts, was du brauchst. Er macht dein Leben kaputt und zerstört dich«, antwortete ich stattdessen ausweichend, denn ich wollte nicht, dass es zwischen uns eskalierte.

Sie zog mehrfach kurz hintereinander die Stirn in Falten und sah mich immer noch überheblich an. Ihre Provokation würde ich mir nicht gefallen lassen.

Ich drehte mich zur Tür. »Es war ein Fehler, herzukommen. Wir reden, wenn du nüchtern bist. Komm bitte morgen nach dem Frühstück in mein Arbeitszimmer.«

»Damit du dein Urteil fällen kannst?«

Ich wirbelte herum, stapfte auf sie zu und riss ihr das Glas aus der Hand. In einer eleganten Geste kippte ich es ihr direkt vor die Füße. Der herbe Geruch des Fenjöndurs erfüllte die Luft und ich verabscheute ihn. Mit einem lauten Scheppern stellte ich das Glas auf dem Fensterbrett ab.

»Rede nicht in diesem Ton mit mir!«, fuhr ich sie an.

Was genug war, war genug. Und Wencke hatte viel zu oft diese Grenze überschritten. Mehrere Atemzüge verstrichen.

Wencke wich schließlich meinem Blick aus. »Verzeiht! Es war nicht meine Absicht, Euch zu erzürnen. Bitte teilt mir Euer Urteil mit!«

War mein Urteil alles, was sie interessierte? Wollte sie nicht wissen, wie es mir mit ihrem Vergehen ging? Hatte sie kein Mitleid mit Elyn?

»Ich hätte ganz gern eine Erklärung!«

Ich war immer noch viel zu aufgebracht. Normalerweise würde ich sie allein lassen. Aber auf diese Erklärung hatte ich seit über zwei Jahren gewartet. Jetzt, da ich die Wahrheit kannte, brauchte ich sie einmal mehr für mich.

»Es gibt keine Erklärung«, sagte Wencke zu meinem Erstaunen. »Und es gibt auch keine Entschuldigung.«

»Ist das alles, was du mir entgegenbringst?«, fuhr ich sie an. »Ich hätte wirklich mehr Größe von dir erwartet!«

»Natürlich habt Ihr das. Was wollt Ihr von mir hören?«

»Die Wahrheit!«

»Die Wahrheit ist, dass ich mir damals nicht anders zu helfen wusste. Natürlich war es falsch gewesen und hätte nie geschehen dürfen. Heute sehe ich meine Fehler deutlich, aber ich kann nicht mehr zurück. Ich erwarte nicht, dass Ihr es versteht. Nur müsst Ihr eines wissen, Eure Schwester ist nicht immer die, so wie Ihr sie kennt.«

»Hast du eine Vorstellung, wie ich mich in den letzten Jahren gefühlt habe? Du hast sie mit ihrem Leben erpresst und sie damit zum Schweigen gezwungen. Ich hätte Elyn nie etwas angetan.«

»Natürlich hättet Ihr das nie, aber Elyns schlechtes Gewissen Euch gegenüber war mein einziger Angriffspunkt. Es war einfach, sie zu erpressen, nachdem Jorin sich ständig über sie lustig gemacht hatte und Isa keine Gelegenheit ausließ, mangelnde Kompetenz ihr unter die Nase zu reiben. Ihr wart Elyns einziger Halt und den ließ ich ihr, solange sie ihren Mund hielt.«

Ihre Worte stachen in mein Herz. »Wie konntest du nur? Und wie konntest du nur Ryen die Schuld in die Schuhe schieben?«

»Ich hatte den Befehl, jeden aus seiner Familie hinzurichten. Mann, Frau und Kinder! Elyn kam zum Pass, weil sie auf der Suche nach Euch war. Ich habe nicht mit ihr gerechnet. Aber sie forderte eiskalt die Umsetzung von Isas Befehl! Sie hätte zugesehen und nicht einmal mit der Wimper gezuckt.«

»Sie wurde instrumentalisiert!«

»Das ist keine Entschuldigung!«, schrie Wencke mich jetzt an.

Ich atmete tief durch.

»Nein, das ist es nicht«, stimmte ich ihr im ruhigeren Tonfall zu. »Und ich bin dir äußerst dankbar, dass du diesen Befehl nie ausgeführt hast.«

»Ich habe es für Euch getan und es war mir egal, dass es mich in Kastellina meinen Kopf und meine Position gekostet hätte.«

»Ich weiß«, antwortete ich mit belegter Stimme. »Dennoch bist du, was Elyn angeht, zu weit gegangen.«

»Eure Schwester ist leicht zu manipulieren. Das war der Grund, warum ich niemals zulassen konnte, dass sie Isas Nachfolgerin werden würde.«

»Elyn war noch jung.«

»Das wart Ihr auch und doch habt Ihr Euch Eure eigene Meinung gebildet. Ihr habt immer eine Entschuldigung für sie. Aber für ihr Verhalten am Pass gibt es keine Entschuldigung. Sie hat ganz Kastellina lächerlich gemacht. Ich bereue es nicht, Euch auf den Thron gesetzt zu haben. Nur die Art und Weise, wie es geschehen ist, war nicht elegant. Ich hätte mich mit Ryen gegen Isa zusammentun sollen. Doch das konnte ich zu dem Zeitpunkt nicht. Nicht, nachdem er Euch berührt hat. Ihr seid … Ich stand mir selbst im Weg und Ihr wisst, warum.«

Ja, ich wusste, warum und das war der Punkt, den ich hören wollte. Anstatt das Richtige zu tun, entschied sie sich für eine verkehrte Richtung, nur weil sie es nicht ertragen konnte, Ryen und mich zusammen zu sehen. Natürlich war ich Wencke für vieles dankbar und, genau genommen, schuldete ich ihr mein Leben. Auch Liljan verdankte sein Leben Wencke, Marou und Samana. Ohne ihre Hilfe hätte Mutter ihn mir genommen, bevor er zur Welt gekommen wäre.

»Du hättest mir die Wahrheit sagen müssen, Wencke, anstatt Elyn zu erpressen und mundtot zu machen.«

»Ich konnte es nicht. Elyn hätte mich verraten und Euch die Wahrheit erzählt. Dann hättet Ihr mich gehasst, weil Ihr ihn geliebt habt.«

Wenckes Ängste ließen mein Herz krampfend zusammenziehen. Ich wandte mich ab. Ich hatte genug gehört und wusste immer noch nicht, wohin mit meinen Gefühlen.

»Euer Urteil, Eure Majestät«, hörte ich Wencke leise sagen, als ich meine Hand an die Tür legte.

»Es wird kein Urteil geben. Ich kann keines über dich fällen, weil du mir zu viel bedeutest, und das weißt du, Wencke.«

Stille machte sich im Raum breit.

»Hintergeh mich nie wieder, sonst muss in Zukunft Ryen ein Urteil über dich fällen. Und hör endlich auf, zu trinken! Ich will dich nie wieder mit einem Glas Fenjöndur in der Hand sehen.«

Mit diesen Worten überließ ich sie ihrem schlechten Gewissen. Zwischen Wencke und mir würde es nie wieder so sein, wie es einmal war. Zu viel stand mittlerweile zwischen uns und dennoch bedeutete sie mir mehr als viele andere am Hof.




Lange betrachtete ich die Gemälde in den Femininen Hallen. In einer Wandnische hatte ich meine Beine angezogen und meinen Kopf auf meine Knie gelegt. Mein Gemälde wurde kurz nach der Krönung gezeichnet. Es war das letzte aus der Nachkommenschaft Elisaras. Eine lange Tradition ging zu Ende. Diese Hallen würden nicht fortgeführt werden. Ryen und ich würden gemeinsam mit unserem Sohn in das neue Zeitalter starten. Nie wieder würden wir jemanden allein gehen lassen. Wir hielten zusammen und teilten alles.

»Hier bist du, mein Stern.«

Ryen setzte sich zu mir. Seine Arme umschlangen meine Hüften und von einem Atemzug auf den nächsten saß ich auf seinem Schoß.

»Es ist ein ausgesprochen schönes Porträt von dir.«

Ryen schaffte es wie immer, mir ein Lächeln zu entlocken.

»Findest du?«

»Ja.«

»Mir war so kalt, als es gezeichnet wurde.«

»Ja, ein wenig strahlt es das auch aus. Mich stört es aber nicht. Dann weißt du, was du alles hinter dir gelassen hast. Du bist frei!«

»Hmm.«

Meine Stimme klang nicht überzeugt, das wusste ich.

»Was macht dich nachdenklich?«

»Es ist das letzte Gemälde.«

»Wir könnten eine neue Galerie öffnen und nennen sie die Familiären Hallen Kastellinas.«

Ich lachte und stieß ihn mit der Hand an die Schulter.

»Du nimmst mich nicht ernst«, beschwerte ich mich.

»Ich nehme dich immer ernst, mein Stern. Und, sieh, ich habe es geschafft, dich zum Lachen zu bringen.«

Ich küsste ihn liebevoll. Das war etwas, was ich an Ryen immer gemocht hatte. Er brachte mich zum Lachen und ließ mich für einen Moment meine Sorgen vergessen.

»Vielleicht ist das gar keine so schlechte Idee«, wandte ich schließlich ein. »Nach deiner Krönung lassen wir uns zusammen mit Liljan und Henry zeichnen. Die erste Monarchenfamilie. Es sollen alle sehen, dass wir zusammen in ein neues Zeitalter gehen.«

»Monarchenfamilie klingt schrecklich, mein Stern.«

»Tut es nicht. Es klingt verbindlich. Versprich mir, dass sich nie jemand zwischen uns drängen darf«, forderte ich. »Und versprich mir, dass wir niemals Geheimnisse voreinander haben werden.«

»Das verspreche ich dir. Es wird nicht geschehen. Warum zweifelst du?«

»Das tue ich nicht. Ich habe nur Elyn und Wencke verloren und es tut weh.«

Liebevoll strich er über meine Wange. »Du hast weder Elyn noch Wencke verloren. Sie sind beide noch hier. Es ist nur anders. Beziehungen verändern sich, weil die Menschen in den Beziehungen sich verändern. Und das ist gut so. Das Leben ist nichts Starres, genauso wenig wie Freundschaften. Niemand von ihnen wird es schaffen, uns gegeneinander auszuspielen. Versprochen.«

Ich lächelte ihn an. Das war mein Ryen und ich war so unsagbar stolz auf ihn. Mein entsetzlicher Jårrländer, der mir so sehr den Kopf verdreht hatte. Wir wussten beide, wie kostbar unsere Beziehung war und schätzten den anderen. Ich freute mich mehr denn je auf ein neues Leben mit Ryen, Liljan und Henry. Als Familie.


Epilog
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Nachdem Arvid mit seinen Truppen zurückkam, brachen wir im Frühherbst unser Lager bei Norrporten ab und zogen  zurück in unsere Dörfer. Sie waren nicht zerstört und konnten uneingeschränkt genutzt werden. Thoren, Ayko und Reykja hatten sich sehr früh verabschiedet, um nach Westen aufzubrechen.

Thea hatte die Geburt sehr gut überstanden. Sie fuhr mit unserem Sohn auf der Kutsche bei Mayvin mit. Wir freuten uns riesig darauf, wieder in unsere Hütte zu ziehen. Sie war unser Zuhause. Und endlich konnte ich Thea das geben, was sie nach so einer Geburt brauchte.

Nach einer langen Zeit kamen wir endlich im Jarro-Clan an. Als wir auf das Steinkreuz in der Mitte unseres Dorfzentrums trafen, blieben alle begeistert stehen. Der Bergkristall in der Mitte des Steinkreuzes strahlte in einem wunderschönen, weißen Licht. Arvid und die Sväreos hatten bereits berichtet, dass jedes Steinkreuz in den Dörfern in einer anderen Farbe leuchtete. Es war faszinierend, es mit den eigenen Augen zu sehen, denn keiner von uns hatte es sich vorstellen können.

»Was hat das nur schon wieder zu bedeuten?«, fragte Jerg McBright.

»Ich glaube nicht, dass jemand darauf eine Antwort hat«, sagte Nante.

»Hat Ryen dir gegenüber etwas erzählt?«, fragte mich Arvid.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Aber es wäre nichts Neues, wenn er gewisse Dinge einfach nicht erwähnt hätte.«

»Vielleicht weiß er es auch gar nicht«, sagte Ylvi. »Dann bleibt es eben ein Geheimnis, wie die Steinkreuze zu leuchten begannen.«

»Es wird in Eyaland immer Geheimnisse geben«, krächzte Mayvin. »Schließlich sind sie die Grundlage für unsere Legenden, die wir unseren Kindern erzählen können.«

Dem hatte ich nichts hinzuzufügen. Mayvin würde sich bestimmt eine neue Legende ausdenken. Thea und ich bezogen unsere kleine Hütte. Wir waren glücklich und unser Sohn hielt uns mehr auf Trab, als uns manchmal lieb war. Nur gelegentlich kam ich in den Genuss, meinen besten Freund zu vermissen. Aber ich war gespannt auf seine Krönung im nächsten Frühjahr. Ryen, ein König! Nie hätte ich das für möglich gehalten.


Nachwort zu EYALAND




Im August 2019, nachdem ich Naturgewalten zu Ende geschrieben hatte, an einem schönen Sommertag am See, den meine Familie und ich an Wochenenden immer gern besuchen, schloss ich frustriert meine Kindle-App. Ich hatte nicht sofort eine neue Schreibidee nach Naturgewalten und so genoss ich es, zu lesen. Allerdings war ich erschrocken darüber, wie viele Bücher es gab, immer von Autorinnen – international und national – verfasst, in denen meist äußerst attraktive Männer Frauen in die absolute emotionale Abhängigkeit führten. Es waren keine Bücher, die im Mittelalter oder im Regency gespielt haben, wo ich keine Emanzipation der Frau erwartet hätte. Es waren immer Bücher aus den Bereichen Urban Fantasy oder Romance, die in der heutigen Zeit spielten, in der die Frau bewusst ihre Emanzipation für eine toxische Beziehung aufgegeben hatte.

Nachdem ich mich lange mit meinem Mann ausgetauscht und versucht hatte, die männliche Einstellung zu diesem Thema zu ergründen, entstand die Idee, eine Gesellschaft, ein Matriarchat zu entwickeln, in dem alles andersherum ist. Nicht die Frau ist vom Mann abhängig, sondern der Mann von der Frau. Nicht die Frau muss sich ständig behaupten und beweisen, sondern der Mann. Ich kombinierte diese Idee mit dem Setting des mystischen Hochlandes, was mir schon länger im Kopf herumschwirrte. Eyaland entstand.

Ursprünglich wollte ich das Matriarchat anders gestalten. Besser. Nicht so plakativ und verurteilend, wie es über die Jahrtausende in unserer Welt von Seiten des Mannes gelebt wurde. Ich wollte zu Beginn ein Matriarchat, in dem es die Frauen richtig machen und mit gutem Beispiel vorangehen. Sie waren friedlich, gefühlvoll, liebevoll etc.

Dann begann meine Recherche und ich war ein weiteres Mal schockiert. Wusstest du, dass es viele Escort Services gibt, bei welchen Männer gebucht werden können? Wusstest du, dass du dir den perfekten Mann für einen Abend mieten kannst und er all deine Wünsche erfüllt? Ich recherchierte weiter und fand heraus, wie Frauen sich im oberen Managementbereich benehmen können. (Definitiv nicht alle.) Aber am Ende meiner Recherche war ich noch frustrierter. Meine ideale, feminine Gesellschaftsform bekam Risse. Sie bröckelte, weil ich erkennen musste, dass sich Frauen und Männer gar nicht so unterschiedlich verhalten würden. Macht kann einen Menschen verformen, egal ob es sich dabei um einen Mann oder eine Frau handelt.

So ist die Gesellschaftsform von Eyaland entstanden, wie du sie in Das Herz der Sväreos vorfindest. Sie ist düster, verurteilend und entspricht nicht deinem Gerechtigkeitsempfinden. Du magst sie nicht. Sollst du auch nicht. Einige Leserfeedbacks zu den Sväreos haben mich erreicht, in denen angezweifelt wurde, dass so ein Matriarchat überhaupt existieren könnte.

Lass mich dich mitnehmen auf einen kleinen Exkurs ins Matriarchat auf unserem Planeten in unserer heutigen Zeit: Es gibt in der Tat in einer sehr ländlichen, abgeschiedenen Region in China ein Matriarchat, das dem von Eyaland sehr ähnlich ist. Frauen sind diejenigen, die in dieser Region den Lebensunterhalt verdienen. Sie erledigen die schweren und auch die leichten Aufgaben in einer Gesellschaft. Männer sind weder erbberechtigt, noch dürfen sie Besitz erwerben. Männer wohnen dauerhaft bei ihrer Mutter oder später dann, wenn diese verstorben ist, bei der Schwester. Die Frau in diesem Matriarchat ist es, die bestimmt, welcher Mann für wie lange das Bett mit ihr teilen darf. Geheiratet wird nicht. Und die Männer sind es, die für die Kinderbetreuung am Tag zuständig sind. Exkurs Ende.

Nach all meinen Recherchen drängte sich eine Botschaft in mir auf: Männer und Frauen nebeneinander, Seite an Seite. So entstand die Geschichte um Linea und Ryen. Sie mussten sich einiges erkämpfen. Beide mussten sich verändern, damit sie nebeneinander respektvoll Seite an Seite stehen konnten.




Die Trilogie enthält allerdings noch eine weitere Botschaft. Die Vergangenheit beeinflusst deine Gegenwart. Die Geschichte um beide Flüche: die Kälte und die Nebel. Ich habe diesen Aspekt genommen, um den fantastischen Anteil, das Magiesystem, in der Buchreihe aufzugreifen.

Oft ist es so, dass wir Zeit unseres Lebens wieder und wieder mit denselben Problemen zu kämpfen haben. Wir kämpfen, wir stolpern, wir fallen. Wir stehen auf, um wieder zu kämpfen, um zu stolpern und zu fallen. Es ist ein Kreislauf, aus dem wir oft kaum herauskommen. Das kann sich durch ein ganzes Leben ziehen. Wenn das der Fall ist, hilft es manchmal, einen Blick in die Vergangenheit zu werfen. Nur der, der seine eigene Vergangenheit mit seinen Verletzungen und Fehlern erfolgreich überwunden hat, wird die Gegenwart verändern und eine neue Zukunft schreiben.

Diesen Aspekt habe ich in Eyaland über Generationen hinweg aufgegriffen und ein wenig übersteigert dargestellt. Denn ich wollte, dass es deutlich wird.




Es gibt noch ein paar weitere Randthemen, die diese Trilogie umfasst. Kriegerische vs. Friedliche Revolution. Geburtenregulation und registrierte Schwangerschaften. Auf diese Aspekte möchte ich an dieser Stelle gar nicht so detailliert eingehen. Jeder muss für sich selbst entscheiden, wie er zu dem einen oder anderen Thema steht. Obgleich unser Planet überbevölkert ist, hoffe ich dennoch, dass ich es nicht erleben werde, wie solche Geburtszentren errichtet werden. Jeder sollte sich frei fühlen, so viele Kinder zu bekommen, wie er möchte. Auch ich möchte auf nicht eines meiner Kinder verzichten.




Leserfeedback hat mich erreicht, dass Jorin zu gut weggekommen ist. Ja, Jorin ist ein Massenmörder. Es war nie meine Absicht, das zu vertuschen oder zu beschönigen. Er hat im ersten Bandes Ungerechtigkeit mit Ungerechtigkeit bekämpft und ich hoffe, es wurde im Laufe der Folgebände deutlich, wie ich dazu stehe.

Dennoch ist Jorin kein reiner Antagonist, der so abgrundtief böse ist, dass man sich am Ende freut, wenn er endlich von der Bildfläche verschwindet. Ein Völkertribunal zu errichten, hätte einen vierten Band erforderlich gemacht. Und vermutlich wären meine beiden Hauptbotschaften, die ich oben erläutert habe, in der Komplexität untergegangen.

Ich bin ein Freund von vielschichtigen Charakteren. Ich vergebe gern zweite Chancen und ich bin davon überzeugt, dass in jedem Menschen etwas Gutes steckt. Niemand wird abgrundtief böse und kaltherzig geboren. Ob es jemals einen reinen Antagonisten in meinen Geschichten geben wird, kann ich somit nicht versprechen. Ich mag es, wenn Charaktere eine Entwicklung durchlaufen. Wenn sie sich verändern, zum Positiven hin. Und mal Hand aufs Herz: Wer hätte Jorin, nachdem er eine Familie gegründet hat, noch hinrichten können?

Und für all diejenigen, denen diese Beweggründe nicht ausreichen, lass mich dir sagen, dass der Fokus meiner Geschichte von Anfang an nicht auf Jorin lag, sondern bei Linea und Ryen.




So, lieber Leser, ich hoffe, ich konnte dir ein wenig Einblick in mein Herz und in die Hintergründe der Geschichte verschaffen, warum ich die Eyaland-Trilogie geschrieben habe. Ich danke dir vielmals, dass du dir Zeit genommen hast, mein Buch zu lesen. Lass es mich wissen, ob und wie es dir gefallen hat. Auch freue ich mich über Rezensionen, diese sind wichtig für mich und für andere Leser. Möchtest du mehr über mich und meine Bücher erfahren, dann folge mir in den sozialen Medien oder melde dich für Zwischen den Zeilen auf meiner Website an.

An der Stelle möchte ich noch einen kleinen Ausblick anführen. 2022/2023 wird es eine Urban-Fantasy-Dilogie geben. Für alle, die gern meine Bücher lesen, auf euch wartet ein neues spannendes Abenteuer.




Ich danke vielmals meiner lieben Lektorin. Sabine, deine Ausbesserungen sind wie immer der Hammer. Ich bin dankbar, dass du meine Fehler korrigierst.

Tausend Dank geht auch an Christin von Giessel Design. Meine Geschichte mit einem Cover zu versehen, ist immer eine spannende Angelegenheit, zumal es sich um ein Sammelband handelt, wo es gleich noch einmal schwieriger ist, die richtige Atmosphäre für das Cover aufzugreifen.

Unendlicher Dank gilt meinem lieben Ehemann Christian. Du hast meine Datei gerettet, zumindest teilweise. Was würde ich nur ohne dich machen? Jedenfalls wäre ich keine Autorin. Danke für all die vielen Gespräche und deine Unterstützung. Dir gehört mein Herz in alle Ewigkeit.




Deine Zoe




www.zoe-rosary.com

www.facebook.com/Zoe.Rosary

www.instagram.com/zoe_rosary

contact@zoe-rosary.com


Weitere Bücher der Autorin

Naturgewalten – Die Dilogie

Romantische HighFantasy







[image: ]




Verlasse nie den Buchenwald!«, ist das einzige Gebot, das Ayeleth von ihrem Vater je zu hören bekommen hat. Denn ihre außergewöhnlichen Fähigkeiten kann niemand erklären. Abgeschieden lebt sie mit ihrer Familie auf einem Pferdehof am Buchenwald. Doch als sie eben in diesem Wald unverhofft  einen Toten findet und ihn mit Hilfe der Elemente ins Leben zurückholt, beginnt ungeahnterweise eine uralte Legende, wahr zu werden.  Eine Legende, die Merano, der einmal die Regierungsgeschäfte seines Vaters übernehmen möchte, gefährlich werden könnte. Denn dem nach wird nur Eine über das Volk der Söhne und Töchter der Elemente regieren: Ayeleth!





Die Chroniken der Drachenperle

Romantisches Urbanfantasy







[image: Buchcover Perlensplitter aus "Die Chroniken der Drachenperle"]

PERLENSPLITTER | Band 1




Würdest du Menschen helfen, die nicht nur deine Gedanken, sondern auch deine Gefühle lesen? Wem kannst du vertrauen und wer wird versuchen, dich zu manipulieren?




»Als sich unsere Augen dieses Mal begegneten, brannte ein loderndes Feuer wie in einem Kamin darin. Einzelne Flammen züngelten nach oben und eine feurige Hand schoss aus ihnen heraus in meine Richtung.«

»Ob sie wussten, was Privatsphäre war? Biologischer Datenschutz. Gedankenverschlüsselung. Meine Gedanken gehörten mir! Mir allein.«










Ein plötzlicher Todesfall. Eine geheimnisvolle Entdeckung. Eine zum Scheitern verurteilte Mission.




Elusyan wird beauftragt, die seit 150 Jahren verschollene Prinzessin des Königreichs Latura zu finden. Dazu begibt er sich in die Welt der Menschen, denn er benötigt Svejas Hilfe. Doch Sveja kämpft gerade mit eigenen Schwierigkeiten und denkt gar nicht daran, Elusyan zu treffen. Als Sveja überfallen wird, landet sie versehentlich allein in seiner Welt, die für Menschen unzählige Gefahren bereithält. Ob sie wieder zurückfindet?








Über die Autorin




Zoe S. Rosary, geboren 1980 in Lutherstadt Wittenberg, hat Biologie und Theologie studiert. Nach ihrem abgeschlossenen Studium in Greifswald arbeitete sie in Berlin als Biologin. 2012 zog sie zusammen mit ihrem Mann und ihren drei Kindern zurück nach Wittenberg und entdeckte dort ihre Leidenschaft fürs Schreiben.







www.zoe-rosary.com

www.facebook.com/Zoe.Rosary

www.instagram.com/zoe_rosary

contact@zoe-rosary.com
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